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ZWEITE ABTEILUNG
FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT AÜSSCHLÜSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MASIUS.

1.

MARIAS ABSCHIED VON LEICESTEE.
(Schillers Maria Stuart V 9.)

Verständiges Urteil ist die Blüte des Menschengeistes, aus der jede

schöne Frucht an Gesinnung und That sicli entwickeln kann. Dazu will

und niusz die Schule erziehen; eines der Mittel, welche sie anwendet, ist

die kritische d. i, die Kunst der Beurteilung.

Diese gibt Anleitung, wie ein Schriftsteller an einzelnen Stellen

nicht, wie man gewöhnlich sagt, zu emendieren, sondern in seinen ur-

sprünglichen Zustand wiederherzustellen ist, Ist schon diese Art der

Krilik, die eigentlich |)hilologische, ein Wetzstein des Geistes für die her-

anreifende Jugend, so wird es noch vielmehr die sein, welche auf ganze

Kunstwerke oder auch nur auf einzelne groszere Teile derselben als

Gegenstände des Geschmacks bezogen, mithin durcli die Regeln der

Kunst vorzugsweise geleitet wird.

Beide Arten der Kritik gehen meistens Hand in Hand: denn sie

stellen in einem so innigen Zusammenhange, dasz die einzelne Stelle

ihre ursprüngliche Reinheit gewöhnlich nur durch einen Blick auf das

Ganze, in dem sie sieht, wiedererlangen, das Ganze aber auch nur richtig

beurteilt werden kann durch Berücksichtigung der Teile bis auf das ein-

zelne Wort hin.

Indem man die Jugend nun so in das Gebiet der Kritik einführt,

wird man ihr nicht gerade zu dem Anreizung und Anleitung gehen,

wozu sie leider schon natürliche Anlage und Neigung genug hat, zu

Tadelsuchl, Rochthaherei , Anmasziichkeit, Selbstüberhebung und wer
weisz zu was sonst für Untugenden mehr? W'ird auch der geistige

Nutzen, den man so gewinnt, den Schaden ausgleichen, den man an

Gemüt, an Sitte und Charakter dadurch anzurichten Gefahr läuft? —
N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Ahl. 18(58. Hft. 1. 1



2 Marias Abschied von Leicester.

Wahr ist es, Anlage und vorhersehende Neigung zu schnellem Abur-

teilen hat die Jugend. Die scharfen Sinne, mit welchen sie den Siilitler

in des Nächsten Auge oft leicht bemerkt, die ihrer Eigenliebe schmei-

chelnde Freude, welche sie darüber empfindet ihn aufzuzeigen und her-

auszureiszen, die geringe Achtung, welche sie gemeiniglich fremder

Auctorität, die übergrosze, welche sie ihrem eigenen Urteile zollt, das

Gefühl ihrer erstarkenden Kraft, welche sie niemals unterschätzt, die

Leidenschaftlichkeit ihres Wesens, mit einem guten Teile von Leicht-

fertigkeit verbunden , — alles dies erklärt jene Erscheinung zur Genüge.

So urteilt sie ah über alles und jedes, was sie versteht und nicht ver-

steht; — selbstgewis, selbsthewust, unfehlbar. Ihre Neigung wird Ge-

wohnheit, Leidenschaft. In späteren Jahren gibt es dann für sie unter

der Sonne nichts, was ganz nach ihrem Sinne und Geschmacke wäre,

nichts, an dem sie nicht immer noch etwas auszusetzen und zu mäkeln

hätte. Und das Ende ist , dasz sie sich jedes Gefühl für das Gute und

Schöne und jede Freude an demselben und jeden Genusz trübt und in

eitler Selbstbespiegelung und widerwärtiger Anmaszlicbkeit untergehl.

Doch

Ich tadle nicht gern, was immer den Menschen

Für unschädliche Triebe die gute Mutter Natur gab.

Gerade das, was, in der Jugend eigne Hand gegeben, ihr verderblicli wer-

den musz, kann die Schule, wenn sie es mit weiser Vorsicht reicht, ihr

zu gedeihlicher, stärkender Nahrung machen. Ebenso wenig, als es

immer gerathen sein möchte, sie dem Goetheschen Ausspruche zufolge

'den Irtum ausschlürfen zu lassen mit vollem Becher', und aucii der Salz

überhaupt ein erziehlich richtiger ist, sie, obgleich man es verhüten kann,

fallen zu lassen, damit sie vorsichtiger gehen lerne: ebenso wenig schützt

man sie vor jener masziosen und unverständigen Handhabung der Kritik,

indem man ihr die Gelegenheil, ihr Urteil zu üben und zu bilden und es

oflen und unbefangen auszusprechen, entzieht, wol gar wenn es unwill-

kürlich und aus natürlichem Drange hervorbricht, mit dem Machtspruche

hochfahrender Auctorität es zurückschreckt. Man leite vielmehr auch

diesen Trieb in das Bett ein, wo er nur wohllhätig und befruchtend

wirken kann; denn Ilaupistreben jedes Unterrichts und jeder Erzielunig

musz sein, dasz der Mensch sein eigen werde: ein Leben nur auf frcmile

Auctorität hin ist kein bewustes, fröhliches, gesegnetes.

Besonders gern übt die Jugend ihre Kritik an den Werken unserer

eignen Dichter und das um so lieber, je gewisser sie dieselben zu ver-

stehen glaubt und je weniger sie wirklich sie versteht. Sorgt für dies

volle Verständnis der Unterricht, wie er musz, so wird mit dem Genüsse

der Nutzen, welclien sie für ihre Gesamtbildung und für ihre ästhetische,

nationale und sittlich-religiöse Bildung insbesondere daraus gewinnt, sie

mit Achtung und Ehrfurcht vor den groszen Geistern erfüllen. Diese Em-

pfindungen aber werden jeden Kitzel zu leichtfertigem Aburteil über sie

niederhalten auch da, wo ihre Werke das Gepräge eines immer nur

menschlichen Ursprungs an sich tragen, und die Verfasser mit dem un-

sterblichen Homer seschlummerl haben könnten. Seihst hier wird die
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.Ingend die Ueberzeugung gewinnen , dasz jene Genien der Menschheit

sogar in ihren Fehlern gros/, und immer verehrungswünh'g sind, wird

dabei am Ahbihie des Lebens lernen, was sie, wenn sie dereinst im Leiten

selbst steht, vor allem bedarf, — ein verständiges Urteil.

Doch nicht durch gelehrte Vortrüge über die Kunst des Schönen und

die des methodischen Denkens will ich den Geschmack der Jugend auf

Schulen gebildet, ihr Urteil geregelt wissen: am vorliegenden Beispiele,

am besondern Falle soll sie selbst dies üben
,
jenen läutern.

Zum Belege meiner Meinung wähle ich eine Stelle aus Schillers

Maria Stuart, einem Drama, welches ich mit Frau von Stael Son allen

deutschen Tragödieen für die pathetischste und am besten angelegte'

halle, trotzdem dasz die Einen dies. Andere jenes an ihr auszusetzen

haben mögen. — So wird sich der Geschichtsforscher fast entsetzen vor

dem Bilde, welches der Dichter aller Geschichte zum Hohn sowol von der

jungfräulichen Königin, als von Maria entworfen hat, und fragen, mit

welchem Beeilte er jene habe in den Staub treten, diese bis zum Himmel

erheben können? — Der, welcher nur an groszen, welterschülternden

Thalen, an Helden sich erfreut, welche klirrenden Schritts und wie

Meteore unheilverkündend über die Bühne schreiten und durch ihr ge-

walliges Wollen im Kampfe mit den Schicksalsmächten ihren Untergang

finden, werden achselzuckend auf die schöne Sünderin blicken, die 'sich

nur beflisz ein Weib zu sein', auf ihre Leiden, ihre Busze, ihre Erhebung,

und nicht begreifen können, was es damit auf der Bühne soll. — Und
der Theolog, der strenge protestantische Christ, — musz jener nicht

empört sein, dasz der Dichter das heilige Sacrament ins Spiel der Schau-

bühne zu setzen, dieser, dasz er den römischen Papismus so zu verher-

lichen gewagt hat? — Doch jedes Kunstwerk darf nicht nach einem

äuszern Maszstabe, sondern musz in sich und aus sich beurteilt werden.

Alle jene Anschuldigungen, äuszerlich wie sie sind, treffen nicht das

Wesen des Stücks und würden selbst wenn sie begründet wären, nichts

an dem über seine Vortrefflichkeit oben ausgesprochenen Urteile ändern.

— Aber nicht vereinbar damit, paradox sogar und voll Anmaszung könnte

die Behauptung erscheinen, dasz eine der an sich schönsten und ergrci-

fcndslcn Stellen des ganzen Dramas zugleich die störendste und weil sie

das innere Gelriebe desselben ins Stocken und in Verwirrung bringt,

unhaltbar sei. Trotzdem wage ich sie aufzustellen und liofTc sie zu be-

weisen, indem ich gegen Schiller den Dichter den Aesthetiker Schiller ins

Feld führe uml mit seinen eignen Waffen ihn bekämpfe.

Es sind die Worte, welche in dem 9n Auftritte des 5n Aufzugs

Maria auf ihrem letzten Wege an den Grafen Leicesler richtet:

Ihr haltet Wort, Graf Lester! — Ihr verspracht

Mir euren Arm , aus diesem Kerker mich

Zu führen, und ihr leihet ihn mir jetzt! —
.la, Lester, und nicht blosz

Die Freiheit wollt' ich eurer Hand verdanken

:

Ihr solltet mir die Freiheit theuer machen;
An eurer Hand, beglückt durch eure Liebe

1*



4 Marias Abschied von Leicester.

WoUl' ich des neuen Lebens mich erfreun.

Jetzt da ich auf dem Weg bin, von der Welt

Zu scheiden und ein sel'ger Geist zu werden

,

Den keine ird'sche Neigung mehr versucht,

Jetzt, Lester, darf ich ohne Scharaerröthen

Euch die besiegte Schwachheit eingestehn. —
Lebt wohl und wenn ihr könnt, so lebt beglückt! —
Ihr durftet werben um zwei Königinnen.

Ein zärtlich liebend Herz habt ihr verschmäht,

VerratheUj um ein stolzes zu gewinnen.

Kniet zu den Fiiszen der Elisabeth!

Mög' euer Lohn nicht eure Strafe werden!

Lebt wohl! — Jetzt hab ich nichts mehr auf der Erden! —

Zuerst will ich die Worte an sich sowol ihrer Wirkung auf

den Leser oder Hörer, als der Bedeutung nach betrachten, welche sie

nicht blosz für den Verlauf und Abschlusz des Stücks, sondern

für sein eigenstes, innerstes Wesen zu haben scheinen.

In Rücksicht auf ihre Wirkung nennt Hoffnieister*) diese Scene,

obgleich auch er späterhin sie angreift, Mie Krone des Ganzen'. — Und
mit Recht. Wer sich einzig nur der Illusion, in die er versetzt ist, und

seinem Gefühle hingibt, der wird und musz, wenn er sie liest oder auf

der Bühne dargestellt sieht, sich im Innersten erschüttert fühlen; das

Herz wird selbst in die unwilligen Augen des Mannes treten, das weih-

liche Gefühl, aufgelöst in Wehmut und in Schmerz, den Thränen freien

Lauf lassen, beide werden mit der edlen Dulderin das tiefste Mitgefühl

empfinden. Kann es auch anders sein? — lieber das Irdische hat sie den

Sieg gewonnen; wie wesenlose Schatten liegen nun Leidenschaft und

Hasz und jede niedere Begierde hinter ihr; ihren Feinden hat sie von

Herzen vergeben, in den letzten Augenlilicken für Alle liebevoll gesorgt,

welche ihr in Anhänglichkeit und Treue ergeben gewesen sind; durch

unverschuldete, unwürdige, jahrelange Haft, durch ßusze und Reue das

frühere Verbrechen gesülint, das Heil ihrer Kirche sich im Glauben ange-

eignet, mit iiirem Gott und Erlöser sich versöhnt. So tritt sie das Crucifix

in der Hand, Himmelsfrieden im Herzen, eine erhabene Würde über ihr

ganzes Wesen ausgegossen, ein halbverklärter Geist den Weg des Todes

an. Da — unerwartet fällt ihr Auge auf den, welchem sie vertraut, auf

den sie ihre letzte Hoffnung gesetzt, welcher sie so schändlich verrathen

hat, auf Graf Leicester. 'Sie zittert, die Knie versagen iiir, sie ist im

Begriff liinzusinken; — da ergreift sie der Graf, empfängt sie in seinen

Armen. Sie sieht ihn eine Zeitlang ernst und schweigend an; er kann

ihren Blick nicht aushalten.' Indem so schon die äuszere Scene das

Herz rührt, spricht Maria Worte, die auch das härteste Gemüt erweichen

und den, an welchen sie gerichtet sind, im Innersten treffen müssen.

*) Schillers Leben, Geistcsentwickelimg und Werke von Dr. Karl
Hoffmeister. Stuttgart 1840. Vierter Teil, S. 271 ii. 273.



Marias Abschied von Leictislcr. 5

Mit leiser Ironie liäll sie ihm den an ihr begangenen Vcrialh vor, gesteht

iiim ihre Liebe und dasz sie die Hoffnung einer scliöncn Zukunft darauf

gebaut hiitle, und mit einem vviedcrliolten Lebewohl, mit dem Wunsche,

dasz sein Lolin nicht seine Strafe werden möge, scheidet sie von ihm

auf ewig.

Diesen Gedanken entspricht die E i n k 1 e i d u n g. Es gibt Dichtungen,

welche die Musik und Jlelodie schon in sich selbst, in den Worten, ihrem

Klange, ihrer Verbindung und in dem Rliylinnus des Verses tragen und

sie zu singen gleichsam nötigen. Auf ähnliche Weise wird sich hier der

Ausdruck und die Jlodulation der Stimme, mit denen diese Worte zu

sprechen sind, jedem, der nur etwas Gefühl hat, wie von selbst auf-

drängen. Es gilt von ihnen das Wort Goethes, dasz Verstand und rechter

Sinn mit wenig Kunst sich selber vortragen. Damit aber hat der Dichter

das Höchste erreicht: Gedanke und Wort wirken in harmonischem Ein-

klänge; unmittelbar weckt dann das Gefühl des Dichters das des Hörers;

Herz klingt zum Herzen, wie der Ton des Glases den, der im gleichge-

slimralen schläft, wunderbar aufregt; der elektrische Funke springt zün-

dend von Geist zu Geist; das Echo gibt sofort den empfangenen Laut

zurück. So dringt hier der Gedanke, getragen durch die Harmonie der

Worte, unwiderstehlich in das Herz ein.

Betrachten wir so diese Scene, die Uebereinstimmung der äuszern

Situation, in der sich Maria befindet, mit den Gedanken und Gefühlen,

welche sie ausspricht, und wiederum die Harmonie des Ausdrucks mit

diesen, achten wir ferner auf die Wirkung, welche in dieser Vereinigung

das Ganze auf das Gefühl hervorbringt: wahrhaftig, wir möchten der

Kritik gram werden, wenn es ihr gelänge, uns diese Zustimmung, dies

Mitgefühl und die daraus hervorgehende Befriedigung durch ihre zer-

setzende Wirkung auch nur zu trüben.

Von Bedeutung ist die Scene aber aucli ferner teils für den Verlauf
und Schlusz, teils für die innere Oekonomie und ganze Hal-
tung des Stücks. Sie scheint nemlich zuerst unentbehrlich, umLci-
cesters S tim m ung zu begründen. In seinem Innersien getroffen von

Marias Worten, niedergeschmetlerl durch die Erinnerung an das, was er

verschuldet und was er verloren, spricht er den Sturm seiner Gedanken

und Empfindungen, wie sie in raschem Wechsel, inuner furchtbar sein

Herz zerreiszen, im iMonologe aus. Man nenne mir doch einen zweiten

aus alter oder neuer Zeit, In welchem die Gewissensqual einer armen
Seele gleich wahr und gleich grauenhaft wahr gescliildert wäre! — Und
dazu der Schlusz! Was ihn, den Verzweifelten 'anzusehen graut, musz
er anhören!' — Die Hinrichtung selbst, deren Vorführung die Bühne
nicht gestattet, veranschaulicht der Diciitcr durch das Gehör und über-

trägt sie damit in die Phantasie. Diese wirkt das Bild derselben gewal-

tiger aus, macht ihren Eindruck auf das Gemüt erschütternder, als es die

Wirklichkeit selbst vermöchte: sie wirft Leicester nieder, — 'zuckend

sinkt er zusammen' — und uns mit ihm. Wenn aber manche Bühnen-
darstellung des Effects wegen hier das Stück schlieszcn zu müssen ge-
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glaubt hat , so ist l'reilicli licblig , dasz es in den foigciiden Sccnen von

der Höbe des l'albos, die es hier crreiclil liat, liinabsinkl; aber diese sind

zum befriedigenden Abscblusz des Ganzen nülsvendig : eine weitere Folge

von Marias Worten ist nemlicb, dasz dadurch die rächende Nemesis
herbeigeführt wird über die, welche alles Unheil verschuldet hat, über

Elisabeth sowie über deren Helfershelfer. Den Schein vor der Welt zu

retten musz die englische Königin den schwachen Davison — 'mit seinem

Leben soll er ihr büszen' — strafen, ihren treusten Diener Durleigh

entlassen. Shrewsbury, der edle Mann
.^

welcher sie, Mie königliche

Heuchlerin' längst durchscliaut hat, zieht sich von ihr zurück. So steht

sie, als ihr auf die Frage nach Leicester die Antwort wird: er ist zu

Schiff nach Frankreich!^ sich bezwingend mit ruhiger Fassung da — ver-

lassen, — allein. Es geht ihr eignes Wort an ihr in Erfüllung: wo sie

sich noch 'eine Freude, eine Hoffnung gepllanzt zu haben' glaubte, auch

jetzt im Tode noch 'liegt ihr die Höllenschlange im Wege'. Wie den

Bräutigam, so hat sie den Geliebten, so hat sie alle ihr entrissen, die es

redlich mit ihr meinten. Das ist aber ein Vorzug dieses Stücks, dasz es

das Walten der ewigen Gerechtigkeit zur vollsten Anschauung bringt,

indem Alle ernten, was sie Böses g'esäet haben.

Aber trotzdem dasz die Scene einmal die unmittelbarste Wirkung

auf das Gefühl übt und sodann, dasz sie für den Verlauf und Schlusz,

sowie für die innere Oekonomie des Stücks fast notwendig erscheinen

möchte, musz die Kritik sie verwerfen: sie vernichtet den
Charakter 31 a r i a s und erschüttert damit das Drama in sei-

nem innersten Grunde. Das ist der zweite und wichtigste Punct

unserer Untersuchung.

Auf einem groszartigen Hintergrunde, der uns die feindlichen Rich-

tungen ganzer Völker, den Kampf der römisch-katholischen und der pro-

testantisch-englischen Kirche und damit den Kampf zweier Königinnen

um Sein und Nichtsein zeigt, läszt der Dichter die Gestalt Marias hervor-

treten. Aber sie selbst greift nicht unmittelbar ein in das Getriebe um
sie her: nur ihr Schicksal wird dadurch bestimmt. Sie ist die Sonne, um
welche sich die übrigen Personen des Stücks in Zuneigung und Abneigung

bewegen: auf Augenblicke lüftet sich der Wolkenschleier, der sie umgibt,

nur damit sie in desto tiefere Finsternisse zurücksinke; aber rein und

glanzvoll geht sie nieder. Nichts Höheres gibt es im Drama, als ihre

Person: alles, was geschieht, geschieht in Bezug auf sie; aber sie selbst

greift dennoch wenig oder gar nicht in die äuszere Handlung ein: sie ist

die Heldin des Stücks nicht durch das, was sie thut, sondern durch das,

was sie ist und wird. In ihr Inneres, in ihr Herz gleichsam hat der Dich-

ter die Handlung verlegt, seinem groszen Freunde hierin folgend. Wie

eine weibliche Seele, in frühere, schwere Verschuldung gesunken, durch

das Gewebe von Annmt und Würde, das sie in sich auswirkt, zu der ihr

angeborenen Schönheit sich wieder erhebt, dies zu zeigen ist der Zweck

des Dramas. Es ist ein Charakterdrama : der Charakter der Heldin ist ein

sittlich -religiöser und damit schon das Interesse jedes denkenden und

fühlenden Menschen ihr «ewis.
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Diesen ihren Chara liier müssen wir zunächst cntvvickehi ; denn

nur nach ihm und aus ilim licraus kann die frayliclie Stelle beurteilt wer-

den. Um ihn aber zu verstehen müssen wir auf ihre angeborene
Natur und ihre fr ü h e s t e n J u g e n d s c h i c k s a 1 e Rücksicht nehmen.

Dazu setzt uns der Dichter selbst in den Stand und zwar in der Absicht,

um ihre Schuld in unseren Augen so viel als möglich zu verringern und

so von vornherein unser Mitgefühl für die unglückliche Königin zu er-

wecken.

Zunächst also läszt er auf ihre That ein milderes Licht dadurch fal-

len, dasz er uns durch Shrewsbury (II 3) einen Blick in ihre Jugend-
schicksale Ihun läszt. Als zartes Kind ist sie nach Paris, an den 'Hof

des Leichtsinns, der gedankenlosen Freude' versetzt. Dort verlebt sie

ilire Jugend in Ueppigkeit; dort wird ihre Sinnlichkeit genährt und ge-

pflegt, schieszt üppig empor und überwuchert und erstickt die besseren

Regungen ihres Herzens. Dasz sie hier, umgeben von Lastern aller Art,

die sich in das Gewand leichten, heileren Lebensgenusses kleideten, von

dem Strome des Verderbens fortgerissen wurde, war um so weniger zu

verwundern, da sie keinen Freund, keinen Berather, keinen Führer auf

dieser gefährlichen Lebensbahn hatte.

Da ward sie plötzlich nach Schottland versetzt, aus dem hei-

lern Lande der Freude unter den düstern Himmel des Nordens, aus der

Leichtlebigkeit des römischen Katholicismus in den herben und starren

Ernsl des Protestantismus, aus dem fröhlichen Genuszleben auf den Thron ;

unter streitende Parteien, in Stürme und Kämpfe wurde sie liineinge-

rissen , welche zu tragen, geschweige denn zu beschwichtigen sie weder
Neigung noch Kraft halte. Konnte die zarte Blüte, bis jetzt nur der hei-

tern Sonne des Lebens zugewendet, da gedeilien , sich entfalten, Frucht

tragen? Musle sie nicht fern vom Jugendlande, wohin immer sehnsüchtig

ihre Blicke gehen, allein unter Fremden, gegen die Angriffe der Feinde,

gegen die Schmeicheleien der Freunde auf ihre eigne, schwache Kraft ge-

stellt, ein S[)iclball derer, die ihre Jugend , ihre Unerfahrenheit, ihren

Leichtsinn ausbeuten wollten, — verkümmern, uutergehn?

Auszerdem war ihr zu ihrem Unglücke ein lieiszes Blut ver-

liehen und der Schön heil ei lies Gut. So zog sie an und ward ange-

zogen; so war sie des rohen Darnleys, so des unglückseligen Bolhwell

Gallin geworden, ohne Prüfung, ohne Wahl, Murcli Jener Mannskrafl

und ihre eigne Schwachheil besiegt'.

Auf diese Weise erklären ihre Naluranlagon, ihr Jugendleben am
französischen Hofe, ihre Versetzung nach Schottland nicht blosz ihren

liefen Fall, sondern lassen ihn uns milder beurteilen, indem sie einen Teil

der Schuld auf sich nehmen.

Aber der Dichter hat noch mehr gelhan, um von vornherein un-

sere Teilnahme ihr zuzuwenden. Er verlegt die Thal, welche sie befleckte,

in eine längst vergangene Zeil. Schon dies bewirkt, dasz wir ruhiger,

mit milderem Blicke auf sie hinsehen. — Aber seil derselben hat sie auch

keinen Frieden des Gewissens, keine Freude im Leben gehabt. Ihr Ver-

trauen zu ihrer königlichen Schwester, zu welcher sie aus Schottland
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flüclilig, hülfesucliend kam, ist gelauscht. Ja in ungereclilcr, liarlcr Ge-

fangcnsciiafl, die gerade an dem Tage, wo der Dichler sie uns vorfülirt,

nocli aufs unwürdigste verschärft ist, wird sie gehalten; eines Verhre-

ciiens ist sie angeklagt, das sie nicht begangen hat, und von Richtern

verurteilt, welche sie, die freigeborene Königin nicht über sich anerken-

nen kann.

So tritt sie in das Drama ein. Wir haben nun zu sehen, wie der

Dichter ihren Charakter gestaltet hat und sich entwickeln
läszt. Schon die erste Scene, in welcher Maria auftritt (I 2), ist in

dieser Ilinsiclit von Bedeutung: über ihr liegt es wie bange, düstere

Ahnung, wie ein schwerer Gewitterhimmel. Es ist gerade der Jahrestag

ihrer Blutschuld. Offen legt sie gegen ihre Amme, ihre treue Freundin,

das Bekenntnis derselben ab: sie wüste um die That, liesz sie geschehen,

lockte durch Schmeicheleien ihren Gatten in das Todesnetz und heiratete

den Mörder. Und es kommt aus der Tiefe eines reuigen Herzens. Nicht

äuszere Busze und Kasteiung, nicht die Gnadenmittel ihrer Kirche, nicht

die vom Priester ihr längst gewordene Vergebung haben ihr den verlore-

nen Seelenfrieden wiedergeben können. Der blul'ge Schallen ihres hin-

gemordeten Gemahls steigt zürnend immer wieder aus dem Grabe; sie

fühlt in gewisser Vorahnung , dasz sie nur durch den Tod ihre Schuld

sühnen werde. Nichts vermögen auch dagegen die Gründe, womit die

Amme sie trösten und entschuldigen möchte: ihre Jugend, die Roheit

ihres Gatten, die Vorstellung, dasz der Walinsinn blinder Liebesglut

gegen den Verführer sie ergriffen, dieser selbst durch Zauber und böse

Künste ihr Herz verwirrt habe: — sie fühlt sich selbst die Schuldige.

Durch dies offene Bekenntnis und die liefe Reue, welche sie empfindet,

gewinnt sie bei ihrem ersten Auftreten unsere Teilnahme, unser Mitgefühl.

Aber der Dichter musz meiir wollen, als diese weiche Stimmung,

will mehr. Das sagt er selbst. ""Meine Maria wird keine weiche Stim-

mung erregen, und das Pathetische musz mehr eine allgemeine tiefe Rüh-

rung, als ein persönliches und individuelles Mitgefühl sein.' — Dem ent-

spricht die Ausführung ihres Bildes: wir werden mit edleren, höheren,

dauernderen Gefühlen, als blosz sympathetischen von ihr scheiden. Das

crreiclit er, indem er ihr Bild nach den Grundsätzen weiter ausführt und

vollendet, welche er in der Abiiandlung 'über Anmut und Würde' aus-

einandergesetzt hat. In seiner Maria gibt er uns einen Beleg von der

Wahrheil und Richtigkeit derselben, gleichsam ein sinnliches, sichtbares,

lebendes Bild, an welchem wir, was er dort nach den Regeln der Kunst

begründet und ausgeführt hat, anschauen können.

Sie besitzt die volle weibliche Anmut, welche Leib und Seele

umschlingt. Gelragen ist dieselbe nemlich von architektonischer

Schönheit, wie Schiller sie neiml, d. i. von jenen körperlichen Vor-

zügen, die man blosz der gütigen Natur und ihrer geheimnisvoll bildenden

Kraft verdankt. Es ist nicht die geschichtliche Maria, die auf der Bühne

erscheint, gealtert in Leiden und Hafl, siech und halb dem Tode ver-

fallen, als sie zum Tode geführt wurde. Schillers Maria steht in der Blüte

der Jahre und Schönheil. Alt und Jung , Freund und Feind fühlen sich
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von ihr angezogen und ergriffen. Mortimer sagt von ihr: 'Ganz England

würde aufstehen und das Sciiwert ergreifen, sälie der Brille seine Königin',

und die Liebe zu iiir treibt ihn in Walinsinn und zum Selbstmorde. Der

kalte Burleigh haszt in ihr die 'Ate, die mit der Liebesfackel England

entzündet'. Leicester gerülh schon durch das Anschauen ihres Bildes vor

Entzücken auszer sich, als er sie selbst aber auf ihrem letzten Gange er-

blickt, in Verzweiflung. Den greisen Shrewsbury setzen ihre Reize in

jugendliche Begeisterung; nach Elisabeths Worten 'buhlt um sie die

Jugend und das Aller', und da ihr Neid und ihre Eifersucht das nicht ver-

winden können, so musz sie sterben. Ja, 'ihre Reize, neben die kein

anderes Weib sich wagen darf zu stellen, hat ungestraft kein Mann er-

blickt'.

Bedeutender als dies Zeugnis Fremder ist das eigene Gefüld. Wem,
der das Drama gelesen hat, möchte nicht auch oiinedem ihr Bild in leben-

digster Zeichnung vor der Seele stehen , obgleich der Dichter es nirgends

auch nur mit einem Worte angedeutet, mit einem einzigen Striche um-

rissen hat? Wem nicht eine Gestalt vor die Phantasie getreten sein, mit

dem ganzen Zauber weiblicher Schönheit und Jugendfrische ausgestattet?

Das ist die wunderbare Kraft des groszen Dichters, dasz wir uns die Ge-

stalten, welche er darstellt, gerade so denken müssen, wie sie ihm vor

dem Geiste standen, als er sie schuf; das die Gewall der plastischen Dar-

stellung, dasz sie uns nötigt, aus den Gedanken heraus uns auch die

äuszere Gestalt zu klarer, bestimmter Anschauung zu bringen. Doch da-

mit berühren wir schon, was folgt.

Diese Gabe der Natur, körperliche Schönheit läszt kalt, wo sie allein

erscheint: erst durch Anmut empfängt sie Leben und Seele. Anmut ist

Ausflusz, Wirkung eines empfindenden Geistes, hängt ab und ist bedingt

von der Art des Empfindens und Wollens, von seiner freien Selbstbestim-

mung. Auch in einem Körper, welchen die Natur nicht gerade sehr

mütterlich ausgestattet hat, kann Anmut sich zeigen, wenn in die nicht

schöne Hülle eine schöne Seele eindringt und ihr Leben veileihl. Nur

diese Seelenschönheil, in welcher Sinnlichkeit und Vernunft, FMlicht und

Neigung im Einklänge sind, gibt diese Ann)ut, welche, wo sie in die Er-

scheinung tritl, Grazie ist. Wo sie herschl, da gleitet in leichten, lieb-

lichen Wellen die Seele über das sprechende Angesicht, belebt, verschönt,

verklärt selbst das minder schöne. Doch bald ebnet sich wieder die Be-

wegung zu einem ruhigen Spiegel. Alles, was die schöne Seele im Innern

berührt, Gedanke, wie Eu)|ifindung und Enlsclilusz werden wiederscheinen

in leichter, sanfter und dennoch belebter Bewegung des Körpers, werden

heiter und frei, oder sinnig und ernst, oder in tiefer Bewegung aus dem
Auge strahlen und in der Musik der Stimme, in dem reinen Strome ihrer

Modulationen wiedertönen. So ist es mit Maria, wo sie erscheint; so

musz es sein, — wir hören es aus ihren Worten heraus. —
Aber auch da, wo in lebendigerem, rascherem Spiele ihre Affekle

wechseln, wie die Lage, in der sie sich befindet, es mit sich bringt, da

wo die Neigung vorherseht, die Vernunft nicht widerslreilel , die Naliii-

fordert, die Pflicht zuläszt, ist über ihr Wesen diese Harmonie des Innern



10 Marias Aljscliicd von Lcicestcr.

und Aeuszcni, diese Anniul und Grazie ausgegossen. Auch dies erreglere

Gefühl bihlet sich seine entsprechende Hülle und tritt in der jedesmal

natürlichsten, wahrsten, immer harmonischen Form in die Ersclieinung.

Bedarf es noch eines Beleges hierfür, — so gibt den treffendsten die

Scene , wo sie nach langer Kerkerhaft zum erstenmale wieder in die

freie Natur hinaustritt (III 1). Kindlicher Freude voll ist ihr Herz, in

kindlicher Anmut und Wahrheit gibt sie sich kund, indem sie den leich-

ten, geflügelten Schritt prüft, in vollen Zügen die himmlische Luft trinkt

und dennoch zweifelt, ob es Wirklichkeit, ob es Traum sei. — Und bei

dem Gedanken an ihr Jugendland — wie ein heiterer Sonnenblick fliegt

es da über ihr Antlitz; — ihre Gestalt hebt sich; — aus ihrem Auge
stralt tiefinnige Sehnsuclit: den eilenden Wolken, den Seglern der Lüfte

trägt sie mit tiefbewegter Stimme ihre Grüsze auf. — Doch sie ist ge-

fangen, in Banden, dieser Königin unterthan: — ihr Blick umflort sich,

ihre Stimme zittert vor innerer Bewegung; — ein Wolkenschatten ver-

schleiert ihre Züge; eine Tliräne tritt in ihr Auge: ach, wie wollte sie

dem Fischer lohnen , wenn er sie einnähme in den rettenden Kahn !
—

Aber da, als sie das Jagdhorn erklingen hört, die bekannte Stimme ver-

nimmt, schmerzlich süszer Erinnerung voll — da ist sie ganz wieder der

Freude, der Lust hingegeben; ihr stralendes Auge, das Aufjauchzen ihrer

Stimme, jedes Glied in seiner Haltung und Bewegung, jeder Muskel ihres

Gesichts in seiner Anspannung drücken den Jubel iin-es Herzens aus,

Ihre Anmut und Schönheit — dies geht schon aus einigen vorhin

angeführten Zügen hervor — werden noch erhöht durch ilir Leiden:
erst im Leiden treten sie in ihrer Vollendung hervor.

Sahst du nie die Schönheil im Augenblicke des Leidens:

Niemals hast du die Schönheit gesehn.

Unglück und Leiden prägen sich im Aeuszern der schönen Seele auf eine

Weise aus, die unmittelbar zum Herzen dringt. Ihr Ausdruck hat etwas

tief llührendes in Maria. Alle reizvollen Güter der Erde, hohe Geburt,

Freude, Glück und Schönheit sind ihr zum Fallstrick und Verderben ge-

worden. Alles, was zu ihrer Rettung unternommen wird, leuchtet auf

und fährt dahin, wie ein Blitz, der ihre Nacht dunkler zurückläszt. Ein

böses Ahnen geht von Anfang an durch ihre Seele. Der blut'ge Schalten

König Darnleys wird nimmer Friede mit iiir machen, bis ihres Unglücks

3Iasz erfüllt ist; dem Älortimer rälh sie zu fliehen; denn

— Maria Stuart

Hat noch kein Sterblicher beschützt.

Und als nun ihr Schicksal entsciiieden isl nacli der verhängnisvollen Unter-

redung mit Elisabeth, — von da an verklären sich Anmut und Schönheit

zu überirdischem Glänze: im Kelche der Rose perlt der Thau; von dem
Morgenschimmer des ew'gen Lichts ist ihre Gestalt angehaucht.

Aber ein schönes Weib voll Anmut und Liebreiz, wie Schmerz und

Leid sie immer nur verleihen mögen, zu malen und eine wenn auch noch

so allgemeine und liefe Rührung zu erregen, kann nicht letzter Zweck

des Dramas sein: in Schillers Maria Stuart ist es auch nur Mittel zum

Zweck. Wie sie den Schmerz trägt, dadurch von allen sinnlichen Neigun-
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gen geläulerl wird, durcli die Kraft ihres Willens üher das Irdische sich

erhobt, und indem sie die Sinnlichkeit der Vernunft unlerordnel und die-

ser die unbeschränkte llerschaft gibt, zu sittlicher Freiheit sich erhebt,

kurz, wie die schöne Seele eine erhabene wird voll Würde
und Hoheit, — das zu zeigen ist das Ziel unseres Dramas. Und das

hat der Dichter vollständig erreicht.

Doch bevor sie zu dieser Höhe gelangt, jagt die unwürdige Behand-

lung Elisabeths, als sie mit ihr zusammenkomiiU (111 4), die ganze Glut

ihrer Leidenschaftlichkeit noch einmal zu hellen Flammen auf. Klugheit,

Mäszigung, Selbstbeherschung, — alles vergiszt sie. Aber sie wird auch

zu arg mishandelt von der boshaften Feindin ; Unwürdiges erträgt kein

edles Herz; es ist menschlich, dasz sich ihr ganzes Innere dagegen em-

pört; die volle Herschaft über die Leidenschaft hat sie auch jetzt noch

nicht erlangt. Es ist jedoch das letzte Aufllackern der Flamme , ehe sie

in sich selbst erstickt. — Nun hat sie die Gewisheil, dasz sie sterben

musz. Wie schon vorher in der langen Schule der Leiden ihr Wesen so

sich geläutert hat, dasz wir ihre frühere Verschuldung fast vergessen

haben, so entwickelt sie von nun an den ganzen Adel ihrer angeborenen

Natur: Sinnlichkeit und Neigung sind bezwungen, die Leidenschaft unter-

worfen; die sittliche Kraft hat fortan die Herschaft. Das ist Geistesfrei-

heit, und wo sie uns in der Erscheinung entgegentritt, nennen wir sie

Würde.

So sind Anmut und Würde, jene durch architektonische Schönheit

und einen starken Zug des Leidens erhöht, diese durch sittliche Willens-

stärke getragen, in 3Iaria vereinigt; so ist der Ausdruck der Menschheil,

welche aus der Knechtschaft der Sinnlichkeit zu Geistesfreiheit sich

emporgerungen hat, in ihr vollendet, und sie steht gerechtfertigt in der

Geisterwelt und freigesprochen in der Erscheinung; denn ein Herz mit

seinen Wunden ist mehr werth, als eins, das niemals litt, und im Himmel

Freude über den reuigen, gebesserten Sünder. Die Freiheit hat in ihr

über die Notwendigkeil gesiegt, die Vernunft über die Natur, der Wille

über die Neigung. Indem sie die Mächte des physischen und sittlichen

Lebens in die einer jeden gebührende Stellung gesetzt und zu harmoni-

schem Wirken verbunden hat, steht sie da, ein Bild menschlicher Schön-

heit und Vollendung, der göttlichen Gestalt einer Niobe vergleichbar, wie

sie die Hand des allen Meisters lebenathmend aus Marmor gebildet hat.

Ueber ihre ganze Erscheinung ist eine erhabene Buhe und stille Grösze

ausgegossen, ihr Antlitz angehaucht von einem Scheine himmlischer Ver-

klärung, wie sie wol nach dem letzten Schmerze und Krämpfe des Lebens

über die Züge des Sterbenden sich breitet; ihre Worte sind Klänge wie

aus einer andern Welt. liire Seele , das was auf Erden Jioch ihr Herz be-

wegt, äuszert sich nur wie unter einer stillen klaren Fläche des Wassers.

Ihr Inneres athmet nur Liebe, Frieden, Versöhnung, und auf ihrem letzten

Wege geleiten sie Ergebung, Glauben und lloll'imng. Ihre Würde stei-

gert sich hier (V 8. 9), wo sie sich der Anmut und Sdiöniicil nähert,

zum Edeln, und wo sie an das Furclilljarc grenzt, zur Hoheit, vor dei'

wir in Verehrung uns beugen. Ihre Sorge für die, welche während ihres
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Lebens in Treue und Liebe zu ibr gestanden, die Beslimniung, dasz ilir

Herz zu ibren Angebörigcn nacb Frankreicb gebracbt werde, wo es

immer gewesen sei, ihr Grusz an Elisabelb, welclier sie ibren Tod von

Herzen vergibt und ibre Heftigkeit von gestern abbittet, das glaubens-

frobe Wort: 'icb bin mit meinem Gott versöbnt!' — die Abbitte an

Faulet, ibrer nicht in Hasz zu gedenken wegen des mannigfachen Webs,

das sie scbukllos ilini bereitet, der rüiirende Wunsch, nicht von der im

Sterben getrennt zu werden, die sie auf ihren Armen ins Leben getragen,

der einfaclie und tief ergreifende Ausruf, als sie nun das Gröste wie das

Kleinste berichtigt hat: 'nun hab ich nichts mehr auf dieser Welt !' —
und endlich , wie sie in Glauben und Hoffnung an ihren Heiland und Er-

löser sich wendet, dasz er in seine Arme sie nehme, — alles das zeigt,

dasz den Stürmen und Strömungen der irdischen Atmosphäre enthoben,

ibr schon verklärter Geist in jenen Lichtregionen weilt, wo der reine

Aether nur noch in milden Schwingungen wallt.

Das ist das Bild der Maria, wie es das Drama darstellt und wie die

oben angeführte Abhandlung Schillers es begründet. Aus diesem heraus

und nacb demselben musz was wir uns als Hauptaufgabe gestellt haben,

entwickelt werden. Es soll nemlich gezeigt werden, dasz die oben ange-

führten Worte, welche Maria zu Leicester spricht,

1) dem Charakter der Heldin, wie er eben dargelegt ist, nicht nur

nicht entsprechen, sondern ihn herabsetzen und zum Teil aufbeben, dasz

damit

2) einer der Hauptvorzüge des Gedichts, nemlich das Wallen der

göttlichen Gerechtigkeit, die sieb sonst so erschütternd vollzieht, hier

getrübt und durch beides der sittlich-religiöse Charakter des Stücks be-

einträchtigt wird.

Ehe wir aber die Worte selbst zu diesem Zwecke näher betrachten,

müssen wir einen Blick auf die Situation Marias werfen, durch

welche sie dazu veranlaszt wird; denn schon diese ist nicht im Einklänge

mit ihrem Charakter. Ihre Würde hat sich in den letzten Scenen , wie

gezeigt ist, zur Hoheit gesteigert: sie bat eine Geistesfreibeit, eine Seelen-

stärke erlangt und bewiesen, die uns mit Aclitung und Verehrung er-

füllen. Diese nun haben auch ihrer physischen Natur bis dahin die Kraft

gegeben, alle Erschütterungen der letzten Stunden zu tragen, dem nahen

Tode unerschrocken ins Auge zu sehen und gefaszt und mutig den Weg
dahin anzutreten. Da aber in demselben Augenblicke, als sie Leicester

sieht, ist jede Fassung dahin; den Anblick des Verrätbers kann sie nicht

ertragen: — sie zittert, — wankt, — ist im Begriff hinzusinken. — Ist

das, frage ich, denkbar, ists erklärlich, möglich?— Nein, das ist niuimer-

mehr die Maria , welche die Welt und ihre Lust überwunden , ibren Hasz

und ihre Liebe Gott geopfert, den schwersten Sieg über sich selbst er-

rungen bat, — die willensstarke, todesmutige, Gott hingegebene: — sie

ist wieder, was sie früher war, ein reizbares, sinnliches, gebrechliches

Weib, ihrer Scliwäche erliegend, wie ohne Anmut, so ohne Würde. Um
einer sentimentalen Rührung willen zerschlägt der Künstler mit eigner

Hand das Gölterbild, das er mit genialer Kraft so vollendet gebildet hat.
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Und noch ein besonderer Zug in dieser Rührscene könnte uns

fast widerwärtig erscheinen. Hätte Maria noch Stärkung nötig gehabt

auf ihrem schweren Wege, so muste sie ilir der Gedanke an den Gekreu-

zigten geben , dessen Bild sie in der Hand trägt. Zu ihm liat sie ja eben

aus liefer Brust geflelit, dasz wie er am Kreuze die Arme ausgespannt,

er so sie jetzt ausbreiten möge , sie zu empfangen. Und im nächsten

Augenblicke 'empfangen' sie, die Ohnmächtige, die Arme des Grafen Lei-

cester. Ich überlasse es der Beurteilung des Lesers, ob diese Zusammen-

stellung verletzend in die Situation hineingetragen, oder ob sie sich

der unbefangenen Betrachtung von selbst daraus ergibt. Wahr ist es

jedenfalls, dasz das ilberströmende Gefühl verständige Reflexion nicht im-

mer zu ihrem Rechte kommen läszf, sondern ihr oft sogar Hohn bietet.

Dieser Situation, in welche der Dichter seine Heldin versetzt hat,

entsprechen nun auch die Worte, welche er sie sagen läszt. Wie jene,

so sind diese darauf berechnet, in eine weiche Stimmung zu versetzen,

zu rühren. Und das thun sie, wie oben ausgeführt ist, mit fast über-

wältigender Kraft. Aber eben so gewis vernichten sie den Charakter

Marias; denn wenn man sie auch nur oberflächlich und ihrem all-

gemeinen Eindrucke nach betrachtet, so ergibt sich schon, dasz

die, welche mit der Welt abgeschlossen hat, mit iiirem Gotte versöhnt

ist, in dem furchtbar feierlichen Augenblicke so nicht reden kann, wenn
wir nicht annehmen sollen, dasz sie in das Irdische und Sinnliche arg

zurückgefallen sei; denn nur Verbältnisse dieser Art setzt sie auf eine

Weise aus einander, die keinen Zweifel läszt, dasz sie noch mit ganzer

Seele daran hängt und mit tiefem Schmerze empfindet, dasz sie nicht ver-

wirklicht worden sind.

Dieser allgemeine Eindruck wird begründet, wenn wir in das Ein-
zelne tiefer eingehen. Die Worte enthalten nemlich einen ironischen
Vorwurf, eine Liebeserklärung und das Lebewohl.

Ironie ist Verstellung: scherzend will sie belehren, tadeln, bessern.

Mit der 3!iene der Unwissenheit, Einfalt, Naivetät stellt sie das Fehlerhafte

in den Gedanken oder Handlungen Anderer in einem solchen Lichte dar,

dasz es durch den Eindruck seines als unwahr zu erkennenden Gegensalzes

einleuchtend oder einschneidend wird. Hier wendet sie Maria auf das

Versprechen Leiceslers an, sie aus ihrem Kerker zu führen. Schon an sich

hat Ironie keine Stelle am Rande des Grabes, wo seihst von einem gefühl-

losen Gemüte jeder Schleier, jede Verstellung abfällt, und sie deslialb un-

natürlich und unwahr erscheint. Aber noch mehr ist sie es bei Maria,

da sie ihrem Cliarakler, wie er vorliegt, durchaus nicht entspricht. Ich

wüste auch keine andere Stelle zu nennen, wo sie mit Ironie spräche.

Gelegenheit dazu hätte sie wol gehabt in ihrer Verhandlung mit Burleigli

(I 7), noch mehr in der mit Elisabeth, die sich nicht zu schämen brauchte,

mit der beiszendsten Ironie die Unglückliche zu behandeln. •— Und nun

gar jetzt soll sie, 'ein schon verklärter Geist', mit Verstellung Wahrheit

sagen? — Treffend sind ihre Worte, — es läszt sich nicht leugnen, und

fein zugespitzt, aber um so einschneidender. Man kann sich daher des

Gedankens nicht erwehren, dasz sie dadurcii ihrer inneren Krrogliioit,
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damit ich nicht sage Gereiztheil, Luft machen will. Aher wo hleihcn da

Anmut und Würde! —
Noch mehr werden diese beeinträchtigt durch das folgende Licl)es-

geständnis. Schon von vornherein ist es unwahrscheinlich, dasz Maria

Leicester gelieht, dasz sie mehr, als den Befreier in ihm gesucht habe.

Sie kannte ihn doch, den Günstling der Elisabeth, den verschlagenen Höf-

ling, den nur der Vorteil leitet, dem alle Künste und Mittel recht sind,

um seine ehrgeizigen Zwecke zu erreichen, ihn, von dem Mortinier spöt-

telnd und ihn bemitleidend ausruft:

— Wie kleine Schritte

Geht ein so groszer Lord an diesem Hof!

Sie muste ihn kennen, da derselbe Morlimer ihr von ihm schon gesagt hat:

Der Feige liebt das Leben!

und jedes weitere Gespräch über ihn mit den Worten abschneidet:

Nichts mehr von ihm!

Und diesem Schwächling, den sie verachten muste, legt sie hier mit mehr

als naiver Offenheit das Geständnis ihrer Liebe ab? Mit glühenden Farben

zaubert sie ihm die Herlichkeit des neuen Lebens, das sie, in Liebe verei-

nigt, hätten führen wollen, vor die Seele. Ihre Worte sind ausserdem so

beschaffen, dasz wir uns sie nicht anders, als mit der ganzen Anmut ihres

Wesens gesproclien denken können. Und was folgt daraus? Sie trauert

und klagt über den Verlust eines gehofften irdischen Glücks; sie schwelgt

in dem Gedanken einer neuen Liebe, die ihr noch hätte erblühen können.

Das stimmt nicht mit dem Ernste des Augenblicks, noch weniger mit der

Würde, zu der sie sich erhoben hat. Gegen Leicester aber liegt in den

Worten eine feine Rache, die ihres Charakters durchaus unwürdig ist. —
Und ihre Entschuldigung, dasz sie nicht über dies Geständnis vor Scham
crrölhe, — was sollen wir davon halten? Kann es mehr sein, als die

leichte Hülle, womit man lose bedeckt, was man doch so gern durch-

scheinen läszt? — mehr, als eine leise Mahnung der innern Stimme, dasz

was sie thut, nicht gut gethan sei? — Gewis, sie konnte gerade weil sie

auf dem Wege war, ^ein sel'ger Geist zu werden', solche Liebesgedanken

überhaupt nicht haben, auf solciie Weise sie gegen Leicester nicht aus-

sprechen, noch dasz sie dies thut, auf so wohlfeile Art entschuldigen

wollen.

Und endlich das Lebewohl, das sie zwei Mal ihm zuruft! — So

spricht nicht der , welcher noch vom Grabe her Frieden und Versöhnung

dem geben und lassen will, welcher auch noch so hart an ihm gefrevelt

hat. — Es ist mit einem feinen Gifte versetzt, das um so verderblicher

wirken musz, je mehr es in den Scliein herzliclier Teilnahme eingehüllt ist.

Schon die Bedingung, die sie hinzufügt, er möge beglückt leben, Sveun

er könne', er, der das zärtlich liebende Herz, das er verschmäht, verrathen

habe, um ein stolzes zu gewinnen, die Aufforderung, zu Elisabeths Füszen

zu knicen, der Wunsch voll Ahnung und böser Vorbedeutung, dasz der

Lohn, welchen er von ihr zu erwarten habe, nicht seine Strafe werde,—
alles dies sind nicht Worte einer reinen Seele, die aus Anmut und Würde
sich den schönsten Kranz der Erhabenheit gewunden hat, die den Frieden
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Gottes in sich trägt und ihren FiiecU-n dem Beleidiger lassen will; — es

ist vielmehr mit einer gewissen sclilauen Rerrchnung, wie sie gewöhn-

lichen weihliclien Naturen wol eignet, darauf ahgesehen , eine Saat Iiölli-

scher Qualen in das Herz dessen zu streuen, an welchen die Worte ge-

richtet sind.

Sollten wir nun gar genötigt sein, mit Iloffmeister anzunehmen, dasz

ihre ganze Umgehung, dasz namentlich Burleigii diese ihre Worte gehört

hätte, so stellte sich die Sache für sie noch schlimmer. Nicht nur dasz

sie dann die oiTenharste, ausgesuchteste Rache an Leicesler nähme, indem

sie ihn zwänge, den Hof und England zu verlassen: — sie fügte auch noch

in den Worten:

Kniet zu den Füszen der Elisabeth

!

Mög' euer Lohn nicht eure Strafe werden!

den bittersten Hohn hinzu. Hätte nemlich sein Todfeind Burleigh ihre

ganze Rede mit angehört, so konnte sie sich wol sagen, dasz dann von

einer Versöhnung zwischen Leicester und Elisabeth nimmermehr die Rede

sein könne; als bitterste Ironie, als Spott und Hohn könnte dann nur das

oben angeführte Wort von ihr gemeint sein. Aber dem ist nicht so.

Schon das, was Leicester im folgenden Monologe sagt:

Willst du den Preis der Schandthat nicht verlieren,

Dreist inust du sie behaupten und vollführen!

deutet an, dasz er auch jetzt noch es für möglich hält, zu Elisabeth zurück-

kehren zu können. — Auszerdem aber nimmt der Dichter mit seinem

Rechte in solchen, im Ganzen unbedeutenden Umsländen die Situation so

an, wie er sie gebraucht, es dem Leser überlassend, sie sich zurecht zu

legen, wie er kann. Nun aber ist es niciit undenkbar, dasz selbst ein

Bnrleigii sei es aus einer gewissen Achtung vor dem Unglücke, sei es

aus einem unwillkürlichen Gefüiile, das ihre hoheitvolle Erscheinung ihm

eingeflöszt hat, in ehrerbietiger Entfernung von ihr sich halte und sich

nicht in ihre Verhandlung mit Leicester eindränge.

Aber auch ohne diese Annahme ist Marias Charakter schon genug

aus dem schönen Ebenmasze und der Harmonie, welche sie bisiier gezeigt

hat, hinausgerückl und mit sich selbst in Widerspruch gesetzt. Auszer

dem Gesagten beweisen dies nocli ein Paar einzelne Puucte.
Nachdem ihr Melvil (V 7) das heilige Mahl gereiclit bat, richtet er

kurz zuvor, als Burleigh und Leicester zu ihr eintreten, und in Bezug auf

sie die Frage an Maria, ob sie sich stark genug fühle, um jede Regung
des Hasses und der Bitteikeit zu besiegen. Darauf entgegnet sie:

Ich fürchte keinen Rückfall. Meinen Hasz

Und meine Liebe hab' ich Gott geopfert.

Doch der Rückfall kam sogleich. Mit der starken und erhabenen

Gesinnung, welche sie in diesen \Vorlen ausspricht, stimmen die Worte
des Abschieds von Leicester ganz und gar nicht, weder die schneidende

Ironie, noch das berechnete Licbesgesländnis, noch das durch Beschrän-

kungen herbe und bittere Lebewohl. Eben so wenig läszt sich aber auch

vereinigen, dasz sieder Elisabelli, von welchor sie jahrelang unmenschlich

gepeinigt, noch geslern aufs rohsle und gemeinste Itchandcli isi und nun
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schuldlos hingerichtet wird, *von gtinzeni Herzen vergehen', ihre wahr-

haftig nicht unbegründete Heftigkeit abbitten kann, gegen Leicester aber

Gereiztheit zeigt, an ihm Rache nimmt und ihm eine Verzeihung zu Teil

werden läszt, welche durch ihre Bedingtheit und Zweideutigkeit sich

selbst aufhebt. Und doch war es nur ihre eigene Schuld, dasz sie dem

Charakterlosen zu viel vertraut hatte. Für dies verschiedene Verhalten

ist keine andere Erklärung, als dasz sie dort und hier eine Andere ist;

dort herscht die Vernunft über die Neigung, hier die Neigung über die

Vernunft: die Würde, welche sie dort beweist, verleugnet sie hier.

Ein eben so ungewisses Licht wirft auch noch ein anderer beson-

derer Punct auf Marias Charakter. Nachdem sie alles Zeitliche berichtigt

zu haben glaubt, schlieszt sie im 9n Auftritte ihre Rechnung mit dem

groszen Worte ab:

— Nun hab' ich nichts mehr

Auf dieser Welt !
—

und wendet sich darauf im Gebete an ihren Erlöser. Das Irdische liegt

hinler ihr; das Ewige tritt an sie heran: dem zugewendet wird sie den

Tod besiegen. — Doch nein, mit Leicester hat sie sich noch auseinander

zu setzen. Das ihut sie denn auch nachträglich und weil sie Melvils War-

nung vergessen, ihrer Kraft zu viel vertraut hat, auf die Weise, wie vor-

hin gezeigt ist. Darauf wiederholt sie die obigen W^orte.

— Jetzt bah' ich nichts mehr auf der Erden

!

Schon in dieser Wiederholung liegt Abschwachung; nur einmal gespro-

chen hat ein solches Wort der Resignation Wirkung : öfters wiederholt

verliert es seine Kraft; wir könnten dann wol an seiner Wahrheit über-

haupt zweifeln. An der ersten Stelle konnte sie es dem zufolge, was

vorausgegangen war, im Gefühle der Siegesgewisheit, mit voller Wahrheit

sprechen; hier jedoch als Abschlusz der an Leicester gerichteten Rede

kann es kaum ohne Selbsttäuschung und nicht aus tiefster Brust hervor

gesprochen sein. Oder sollte wirklich nicht ein wenn auch noch so

schwaches Abbild der vorangegangenen, erregten Scene, ein wenn aucii

noch so leises Nachzittern der Empfindung, ein wenn auch noch so linder

süszer Schmerz von da an bis zu ihrem letzten Atbemzuge ihr Inneres

bewegt haben? Woher sollte sie auf einmal wieder diese Kraft der

Selbstbeherschung erlangt haben, — sie, die sich eben noch so hinfällig,

so ganz den schwächlichen Gefühlen der weiblichen Natur überlassen

gezeigt hat? »

Die Scene stellt aber auch noch aus einem andern Gesichts-

puncte betrachtet und von einer andern Seite her den Cha-

rakter Marias in ein schiefes Licht und trübt dadurch

zugleich die reine Idee von dem Walten der göttlichen

W el t r e g i c r u n g.

Unser Drama ist ein sittlicii- religiöses nicht allein deshalb, weil es

uns in der Heldin, auf deren Person das Ganze ruht, ein ergreifendes Bild

von des Menschen Fall und Erhebung zu geistiger und sittlicher Hoheit

aufstellt, sondern auch weil es uns das Walten der göttlichen Vorsehung,

insbesondere ihre gerechte Vergeltung auf das ergreifendste nachweist.
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Dies geschieht nicht blosz im Allgemeinen so, dasz einem Jeden wird nach

dem, was er verschuldet hat, sondern dasz er auch gerade in den) gestraft

wird, worin er gesijndigt Iiat, oder doch auf die der Verschuldung ent-

sprechendste Weise. — Leicester, der die Liehe zum Werkzeuge, seinen

Ehrgeiz zu befriedigen, machen möchte, wird durch die Liebe zur Ent-

sagung aller ehrgeizigen Absichten, in Verzweiflung und Verbannung

getrieben. — .Mortimer kühlt seinen wütenden Religionsfanatismus und

seine sinnliche Liebesgliit in seinem eignen Blute. — Burleigh musz

das Unrecht, welches er Maria durch ihre Verurteilung und den grund-

losen persönlichen Ilasz gegen dieselbe zugefügt, durch das Unrecht, wo-

mit Elisabeth ihn, ihren treusten Diener verabschiedet, büszen. — Elisa-

bclh, welche ihre guten und bösen Bathgeber nacli Laune, Willkür und

den Eingebungen niederer Selbstsucht behandelt, stellt zuletzt von ihnen

allen verlassen. Sie, die königliche Heuchlerin, musz erfahren, dasz Lei-

ceslers Schmeicheleien, denen sie immer so gern gelauscht, Heuchelei

und Hohn gewesen sind : die schändlich hingemordete Feindin läszt ihr

diese Erkenntnis zur Vergeltung zurück. Und dasz auch der edle Schreus-

bury mit unverholener Misachtung sie verläszt, mag ihr sagen, dasz ihr

Grundsatz

:

— was man scheint,

Hat Jedermann zum Richter, was man ist, hat keinen —
unwahr ist. — Doch vor allen andern vollzieht sich an der Heldin selbst

die Nemesis auf eine erschütternde Weise. Für die mancherlei Frevel,

welche sie aus Leichtsinn und Sinnlichkeit an der Liebe begangen hat, An-

den Verralh der ehelichen Treue büszt sie durch Kerker und Haft bis zum
Tode. Um von den Gewissensqualen, die ihr nimmer Ruhe lassen, wie

von der Entwürdigung zu schweigen, die sie von Elisabeth erfahren musz,

'es koste nichts, die allgemeine Schönheit zu sein, wenn man die gemeine

sei für alle' , — so empfängt sie ihre härteste Strafe durch die Liebe

selbst. In dem Liebeswiihnsinn Morlimers, in seinem gewaltsamen An-
griffe auf sie erkennt sie selbst ihre höchste Erniedrigung, und im

Herzen getroffen wird sie durch Leicestcrs Verrath und dem Tode über-

antwortet.

So, glauben wir, waltet und richtet die göttliche Gerechtigkeit, so

wenigstens musz des Lebens ideales Abbild, das Drama, es darstellen.

Doch dasz Maria nun selbst das Amt der Nemesis an Leicester vollzieht,

entspricht weder ihrem Charakter, noch gibt es einen würdigen Begriff

von dem göttlichen Walten. Mag sie mittelbar Anlasz sein, dasz Leicesler

zum Gefühle seiner Niederlrächligkeit kommt, aus Reue und Scham in

Verzweiflung stürzt: — die Furie, welche mit eigner Hand die Glut in

seinem Innern zur verheerenden Flamme anschürt mit Absicht, mit Be-

wustsein, mit einer gewissen in Sentimentalität eingehüllten Befriedigung,

darf sie nicht sein, kann sie nicht sein: das trübt ihr Bild, das empört
unser Gefühl. Wie kann sie, die Sünderin an Treue und Liebe, ihre Er-

hebung von dem Falle dadurch bewähren wollen, dasz sie den Stein auf-

hebt? — nein, mit aller Gewalt ihn sciileuderl gegen den, der doch nur

in geringerem Grade an der Liebe sich vergangen hat? Dasz sie inshcson-

N. Jahrb. f. riiil. u. Päd. II. .-Vbt. 1868. Hft. 1. 2
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(lere gerade mit dem straft, worin sie selbst früher gesündigt hat, dasz

sie mit reizenden Farben ihm das Glücli ausmalt, welches sie, in Liebe

verbunden, genossen haben würden, dadurch vernichtet sie den so schon

im Bewustsein hart getroffenen Elenden. Sie tritt in dorn Augenblicke,

wo die Nemesis sie ereilt hat und zum Richtblocke führt, selbst als Ne-

mesis auf; sie, die Gefallene, feiert einen Triumph über den, der doch

nicht so tief gefallen ist; sie, die durch langjäliriges Leid zur Erkenntnis,

Busze und Erhebung gnädig geführt ist, stürzt den, welcher eben zum
Gefühle und Bewustsein seiner Schuld gekommen ist, erbarmunglos in

Verzweiflung. Das kann die Maria nicht, wie wir sie kennen, das kann

die Vorsehung nicht zulassen, welche der Dichter mit poetischer Wahrheit

im Drama walten lassen musz.

Psyche, — das ist das Endergebnis dieses zweiten Teils unserer Be-

trachtung — die Psyche, welche sich über Leben und Tod hinaus in hö-

here Sphären aufgeschwungen hatte, sinkt gelähmten Fittigs wie<ler zur

Erde; der himmlische Glanz, welcher schon ihre Gestalt verklärend um-

flosz, ist getrübt, erblichen; —• die Erde hat den Sieg.

War es denn aber nötig, dasz Schiller die Maria von
der sittlichen Höhe, zu der er sie erhoben hatte, hinab-
steigen liesz, um die folgenden Scenen gehörig zu motivi-
ren und das Stück regelrecht abzuschlieszen? Dies ist die

dritte und letzte Frage.

Dasz ein solcher Abschlusz, gehörig begründet, notwendig war, dasz

die Nemesis an den verschuldeten Personen ihr Recht üben musz, haben

wir oben gesehen. Mit Schillers eigenen Worten wollen wir jetzt zu

zeigen versuchen, dasz dies auf natürlichere, einfaciiere Weise und oime

dem Charakter der Heldin, in welchem das Stück gipfelt, ohne der Idee

von der vergeltenden Gerechtigkeit Eintrag zu thun, geschehen konnte.

In der schon mehrmals genannten Abhandlung Schillers über Anmnl

und Würde, nach deren Grundsätzen wir den Charakter Marias entwickelt,

mit ihnen aber ihren Abschied von Leicester nicht im Einklänge gefunden

haben, zeigt er auch den Weg, welcher obne Gefalir und sicher zu dem

beabsichtigten Ziele würde geführt haben. Dort sagt er nach der Bemer-

kung, 'dasz der höchste Grad der Würde die Majestät sei', von dieser:

^Sie hält uns ein Gesetz vor, das uns nötigt, in uns selbst zu schauen.

Wir schlagen die Augen vor dem gegenwärtigen Gott zu Boden, vergessen

Alles auszer uns und empfinden nichts, als die schwere Bürde unsers

Daseins. — Majestät hat nur das Heilige. Kann ein Mensch uns dies re-

präsentieren, so hat er Majestät, und wenn auch unsere Knie nicht nach-

folgen, so wird doch unser Geist vor ibm niederfallen.' —
Aus diesen Worten, deren Wahrheit fest steht, ergibt sich nun, dasz

der Dichter das Ziel, zu welchem er das Drama hinführen muste, hätte

erreichen können, ohne dadurch Marias Charakter zu trüben; ja auch an

wirklicher Rührung würde die danach geänderte Stelle nicht verloren, an

Natürlichkeit und Wahrheit derselben jedenfalls gewonnen haben.
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Auf einen Charakter wie Leicesters musz schon Marias äuszere Erschei-

nung üherwälligend wirken. *In weiszes Gewand fesllicli gekleidet, den

schwarzen Schleier zurückgeschlagen, am Halse ein Agnus dei tragend,

einen Rosenkranz im Gürtel und das Diadem in den Haaren', — so tritt

sie ihm entgegen. Hatte schon ihr Bild, welches Mortimer ihm überbringt,

ihn vor Entzücken auszer sich gesetzt, — welchen Einflusz musz jetzt sie

selbst in ihrer Schönheit und Anmut, welclie durch das Unglück geho-

ben — es ist der Weg des Todes, den sie geht — und durch die religiö-

sen Symbole gleichsam geheiligt sind, auf den feingehildeten, leicht erreg-

baren, für äuszere sinnliche Eindrücke so empfänglichen Mann machen! —
Dazu hatte sich Mie ruhige Hoheit', mit der sie im 6n Auftritte von ihrer

Dienerschaft Abschied nimmt, die Trostlosen tröstet, für jeden ein An-

denken, ein Wort herzlicher, vorsorgender Liebe hat, dann durch ihre

Beichte, durch die Himmelsspeise des Sacraments, durch ihre Versöhnung

mit dem Heiligen aufs höchste gesteigert. In dieser vollendeten Harmonie

des Aeuszern und Innern, in dieser anmutvollen und himmlischen Ver-

klärung, in dieser vollendeten Menschheit geht sie dahin — als gläubige

Christin, als Königin, ein gottgeweihtes Opfer. Der strenge, starre Cha-

rakter eines Faulet wird durch eine solche Erscheinung erweicht und

bezwungen. 'Gott sei mit euch! Geht hin in Frieden!' — mit diesen

Worten scheidet er von ihr, die ihm lange Jahre den ruhigen Schlaf der

Nächte, die ihm zuletzt noch seinen Neffen geraubt hat, die Hoffnung seines

Alters. Und wenn so schon dem harten, aber reinen und schuldlosen

Menschen es widerfährt, dasz wo er in den Bann der Majestät tritt, er vor

ihr in Verehrung sicli beugt: — um wie viel mehr wird dies mit dem
der Fall sein, der charakterlos wie er ist, ohne Halt in sich, schwankend

und beweglich wie ein Rohr, dazu noch an der, die ihm so entgegentritt,

teuflisch gefrevelt hat, mit Leicester! — Und so geschieht es: fast mit

den Worten der Abhandlung beschreibt uns Schiller den Zustand Lei-

cesters, in welchen er versetzt wird, als er mit Maria zusammenkommt.
Versetzen wir uns in die Situation, wie der Dichter sie andeutet. Er

'bleibt in der Entfernung stehen, kann vor ihr die Augen nicht aufschla-

gen'. Stumm und in sich versunken ist er Zeuge, wie im 8n und 9n Auf-

tritte Marias Hoheit in den letzten Augenblicken ihres Lebens, in Wort
und That nach allen Seilen hin aufs ergreifendste sich beweist. Da, als

sie sich zum Aufbruch rüstet, 'fährt er unwillkürlich auf; er kann iliren

Blick niclit aushalten'; sein Gewissen ist bis ins Innerste gelrollen; vor

solcher Majestät beugt sich sein Geist, wenn auch die Kniee nicht nach-

folgen: — 'wo sie sich zeige, sie herscht, herscht blosz, weil sie sich

zeigt' — er empfindet nichts, als 'die schwere Bürde seines Daseins'.

Und wie schw-er ihm wird, das Leben zu tragen, spricht sich in dem
Monologe aus; dieser eben motiviert das Uebrige. Weiterer Worte der

Maria, den Eindruck ihrer Erscheinung zu erhöhen, hätte es kaum bedurft;

denn es liegt in der menschlichen Natur begründet, dasz derjenige, in

welchem das Gefühl von dem, was er Schändliches gethan hat, einmal

erregt ist, — wenn er sein Opfer in stummer Ergebung, mit Würde und

Hoheit sein Leid tragen siebt, tiefer ergrin"en wird, als durch lange, noch

2*
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so rührende Reden. Tragen diese aber noch dazu das Gepräge der Ab-

sichtlichkeit, so bringen sie die entgegengesetzte Wirkung liervor: sie

verstimmen.

Der Monolog gibt das treuste, grauenhafte Bild einer im Innersten

crscliütterten, von Verzweiflung crgrilTenen, verlorenen Seele. Gedanken

und Kntschliisse und Gefühle durchtoben in raschem Gegensatze und in

wildem Sturme Lcicesters Brust. Im Anfange wechseln Ausbrüche der

Verzweiflung mit dem grimmen Schmerze über das, was er in Maria ver-

loren hat. Er kann nicht leben, mag nicht leben, er ist das elendeste

Wesen unter der Sonne; denn die kostbarste Perle hat er weggeworfen,

das Glück der Himmel weggeschleudert. Sie, ein schon verklärter Geist,

geilt zum Tode und läszt ihm die Verzweiflung der Verdammten. — Der

Vorsalz, mit dem er kam, ungerührt ihr Haupt fallen zu sehen, ist dahin;

ihr Anblick weckt in ihm die erstorbene Scham; im Tode umstrickt sie

ihn mit Liebesbanden. — Doch das Gefühl seiner Verworfenheit, die Ver-

zweiflung an jedem Glücke der Liehe werfen ihn gewaltsam in die ent-

gegengesetzte Stimmung: was er zuvor nie gekannt hat, das Mitleid, das

sich jetzt in ihm regt, will er ersticken, Brust und Stirn verhärten, will

sie fallen sehn. — Doch das menschliche Gefühl, welches aus dem Herzen

zu reiszen ihm die Kraft fehlt, das Graun der Hölle, das ihn erfaszt, ge-

winnen den Sieg. — So musz er anhören, was ihm anzuschauen graut:

ihre Hinrichtung.

Ist in diesem Monologe trotz des erhabensten Pathos, das ihn erfüllt,

nichts, was wir nicht aus den obigen Ausführungen allein, ohne die

Worte Marias verstehen und begreifen könnten: so spricht Leicesler darin

einen Gedanken aus, der mit denselben nicht vereinigt werden zu können

scheint. Er nennt Maria ^ einen schon verklärten Geist'. Diese Ueberzeu-

gung von ihr konnte er wol aus ihrer hoheitvollen Erscheinung und Hal-

tung in den vorhergebenden Scenon gewinnen; aber die an ihn gerichteten

Worte hätten ihn nur darin irre machen müssen. Oder sollte der feine,

gewitzte Höfling nicht gemerkt haben, dasz sie durch dieselben nichts we-

niger als ihre Verklärung beweist? Sollte er den Stachel, der in ihnen

liegt, in sich aufgenommen und gefühlt, die Absichtlichkeit, die Rache,

welche aus denselben wenn auch noch so fein hindurchscheint, nicht be-

merkt haben? Das läszt sich von dem Manne nicht denken, der in der

Zucht und Schule der Elisabeth das Spiel dc^r Mienen zu deuten , aus den

verdeckenden Worten mit sicherm Takte den Gedanken herauszufühlen,

leise Andeutungen und schwankende Beziehungen auf ihren wahren Gehalt

zurückzuführen trefflich gelernt hat. Merkte er aber die Absicht, so

konnte er in Maria nicht die kostbarste Perle, das Glück der Himmel

weggeschleudert zu haben glauben, den verklärten Geist in ihr nicht

sehen, überhaupt nicht so gestimmt sein, wie er im Monologe sich zeigt.

Jedoch stumme Personen kann der dramatische Dichter auf der Bühne

nicht gebrauchen. Vielleicht hielt es Schiller nicht für angemessen, Maria

schweigend von Leicesler foitgehen zu lassen; jedenfalls wollte er die

niederschmetternde Wirkung ihrer Erscheinung noch erhöhen und ver-

stärken. — Und das konnte er mit seinem ganzen Rechte; er konnte es
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durch ein Paar Worte herzlichster Verzeihung '*)
, welche sie an ihn rich-

tete, so rülirend und wahr, wie er, dieser gröste Jlaier des Gefühls und

der Leidenschaft, sie der Sterbenden hätte in den Mund legen können,

aus innerster Seele dringend, den Ton der Wahrheit in sich tragend, wie

von der allerbarnienden ewigen Liebe selbst eingegeben. So hätte die

liebevoll Verzeihende feurige Kohlen auf das Haupt des Schuldigen ge-

häuft, die ewig bis ins Herz hinein brennen; dann wäre ihr Charakter

rein erhalten, die Wirkung ihrer Majestät erhöht, das göttliche Gericht

auf eine würdigere und wahrere Weise an Leicester vollzogen, des Dich-

ters Theorie und Praxis im Einklänge geblieben , die Tugend seines Her-

zens nicht zu einem Fehler seines Geistes geworden.

Damit führt uns denn das Endergebnis der ganzen Abhandlung dahin

zurück, von wo wir ausgegangen sind. Durch die überwältigende Macht,

welche der Dichter auf unser Gefühl ausübt, beraubt er uns augenblicklich

unsers Urteils. Wir sind ergriffen; wir folgen willenlos, fast unbewust;

das Gesetz des Widerspruchs hat in uns seine Macht verloren; unser Ge-

fühl herscht, das Urteil verstummt. — Aber wenn die obige Ausführung

richtig ist, können Marias Worte jetzt nicht mehr mit dem ganzen Ge-

wichte persönlicher Wahrheit sich in unsern Geist senken; aus ^ Morgen-

duft und Sonnenkraft' sind sie freilich gewoben ; aber die 'Wahrheit' ist

nicht mit ihnen. Wir sind so um eine weiche Rührung ärmer geworden

;

der Charakter der Heldin jedoch und , meine ich gezeigt zu haben , des

ganzen herlichen Dramas hat an Wahrheit und Würde gewonnen. —
Verständiges Urteil ist die Blüte des Menschengeistes : dazu will und musz

die Schule erziehen.

WOLPENBÜTTEL. Dr. ChR. jEEp.

"*) Dieser Ansicht ist auch K. Schwenck in seinen Erklärungen zu
Schillers Werken. Frankfurt a. M. 1850 S. 170.

2.

ÜBER NUTZEN UND GEBRAUCH DER CHRIE,
MIT BEISPIELEN.

Ucbcr die Chrie zu schreiben könnte nach der eingehenden und
gründlichen Behandlung, welche diesem 'Hauptslück der allen Schultcch-

uik' durch .Moritz Scyllerl in seinen Scholae Latinae zu Teil geworden,
überflüssig erscheinen. Indessen ist vor allem nicht zu übersehen, dasz

jene in pädagogischer und didaktischer Hinsicht so wichtige Schrift 'Bei-

träge zu einer methodischen Praxis der lateinischen Stil- und Com-
posilionsübungen' liefern will, währeiul die nachstehende Erörterung sich

nur auf die Anwendung dieser Kunstforui zu Schulübungen in deutscher
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Sprache bezieht; zweitens soll hier nicht eine aus den Quellen geschöpfte

Anweisung zur richtigen Behandlung dieser Kunslform — eine solche ist

allerdings auch zum Behufe deutscher Ausarbeitungen aus jener Schrift

zu entnehmen — gegeben werden, sondern es wird nur eine an die in

der Schule geraachten Erfahrungen anknüpfende ganz unraaszgebiiche

Besprechung dieses Gegenstandes hier beabsichtigt. Eine solche dürfte

aber wol in einer Zeitschrift für Pädagogik, die sich somit für dieses Ge-

biet als einen allgemeinen Sprechsaal darbietet, am Platze sein.

Dasz das Hauptstück der alten Schultechnik nicht leicht die Lieblings-

form der modernen Schuljugend werden wird, läszt sich aus inneren Gründen

begreifen und wird wahrscheinlich überall durch die Erfahrung bestätigt.

Begeisterung zu erwecken, dazu ist diese Kunstform ihrem Wesen nach

nicht geeignet. Daraus folgt aber nicht, dasz sie gegenwärtig nicht mehr

zu brauchen; dasz sie namentlich nicht zu Ausarbeitungen in der Mutter-

sprache dienlich sein könne; ja nicht einmal, dasz sie einem unüberwind-

lichen Widerwillen von Seiten der Schüler begegnen müsse. Der Lehrer,

der es sich nicht verdrieszen läszt, mehrere derartige Uebungen mit seinen

Schülern anzustellen, wird doch bemerken, dasz mit dem Erfolg auch die

Lust wächst und dasz das Gelingen mit der Einsicht in das Wesen dieser

Kunstform zunimmt.

Der Nutzen ihrer Anwendung ist aber ein mehrfacher. Zunächst

macht sie den Schüler aufmerksam auf den Werth und Gebrauch der Sen-

tenzen, jener schönen und treffenden, zum Teil unübertrefflichen und

unsterblichen Aussprüche, die so zahlreich in alten Schriftstellern zu fin-

den sind, denen er auch in seiner Leetüre der Classiker alter und neuer

Zeit häufig begegnen wird. Solche Edelsteine werden wol auch von dem

Schüler erkannt und ihr Werth empfunden, besonders wenn ein Wort

des Lehrers ihm zu Hülfe kommt; sie werden von den aufmerksameren

und empfänglicheren wol auch festgehalten und bewahrt; aber für die

Gesamtheit wird es doch — oioi eiciv Ol veiOiepoi — ein verstärkter

Antrieb sein , solche Dinge zu beachten , wenn sie wissen und es durch

die Erfahrung erprobt haben, wie erwünscht einem ein solcher Ausspruch

kommt, wenn man für einen verwandten Gedanken ein Zeugnis braucht,

und wie kümmerlich man sich manchmal aus Mangel an solchen Erinne-

rungen behelfen musz.

Ein zweiter Vorteil, den diese Form des Aufsalzes bietet, liegt darin,

dasz sie die eigene Erfindung nicht ausschlieszt, der Notwendigkeit, durch

eigenes Nachdenken die erforderlichen tÖttoi zu gewinnen, nicht über-

hebt, diese Aufgabe aber entschiedener, als andere Formen, regelt und

dadurch auch erleichtert. Es ergibt sich dieser Vorteil bei einer doppelten

Art der Anwendung, nach weicher sich die Thätigkeil des Schülers etwas

verschieden gestaltet. Benutzt man die Chrie zu Hausaufgaben, so eröff-

net sich dem Bearbeiter ein reicheres Feld der Sammlung , aber die Aus-

beutung desselben ist auch umständliclier, als wenn er darauf angewiesen

ist, lediglich aus den Schätzen zu nehmen, die er in seinem Geiste trägt;

aus der Quelle zu schöpfen, die in seinem Innern sprudelt. Letzteres

aber wird in der Regel dann der Fall sein, wenn der Schüler die Arbeit
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in der Schule zu fertigen iial, wobei er zugleich auf ein hestinirates Zeit-

masz, das er nicht überschreiten darf, angewiesen isl. Hier gutes natür-

lich das Thema so zu wählen, dasz der äuszere Apparat von Beispielen

und Zeugnissen dem Schüler wirklich zur Hand sein kann. Dazu musz

natürlich seine Geschichtskenntnis und der Bereich seiner Leetüre die

Mittel bieten. Wie aber durch diese Teile das Gedächtnis und das posi-

tive Wissen in Anspruch genommen wird , so wendet sich das siraile

hauptsächlich an die Phantasie und die Seile des Wissens, welche weni-

ger unmittelbar durch den Schulunterricht gewonnen und gefördert wird.

Hier ist der weniger begabte Schüler oft in groszer Verlegenheit und

greift wol auch zu sehr verkehrten Mitteln. Der Lehrer wird denn auch

gerade diesen Teil am nachsichtigsten beurteilen, ja vielleicht sogar den-

selben lieber erlassen als eine gar zu ungeschickte Ausführung zu erzwin-

gen. Doch möge man mit solciien Zugeständnissen ja nicht zu freigebig

sein, einer solchen Erleichterung nicht zu sehr entgegenkommen; viel-

mehr immer den Grundsatz festhalten, dasz nur eine alle Teile umfassende

Ausführung der Forderung des Lehrers genügt und vor einer minder

vollständigen ceteris paribus entschieden den Vorzug erhält. Den Haupt-

nachdruck wird man dabei immer auf die argumentatio in ihrer doppel-

seitigen Gestalt als causa und contrarium oder, wie die Rlietorik sagt,

als confirmatio und confulatio legen, d. h. auf den Teil, der vorzugsweise

den Verstand und das Vermögen zu scblieszen in Thätigkeil setzt und

übt. Die Frucht dieser Uebung wird sich keinem Lehrer verbergen, da

sich nach ihr die wachsende Reife des Schülers am meisten bemessen
läszt. Dies ist um so melir der Fall, je enger der Zusammenhang ist, in

dem man die argumentatio mit der expositio, aus der erstere natürlich

erwachsen soll, zu setzen gewohnt ist. Treffliches findet sicli darüber bei

Seyflert bemerkt; hier soll nur bemerkt werden, dasz ja in diesem Teile,

der expositio , hauptsächlich gerade der philologische Lehrer die Frucht

seiner täglichen Bemühung erkennen kann, in der gröszeren oder geringe-

ren Fähigkeit des Scliülers, eine Stelle, mag sie aus einem griechischen

oder lateinischen oder deutschen Schriftsteller genommen sein, nach Form
und Inhalt zu verstehen und befriedigend, d. h. einigermaszen erschöpfend

zu erläutern. Zu diesem Zweck isl es gul, dem Schüler bei der Ausarbei-

tung die Schrift, aus der die Stelle genommen ist, in die Hand zu geben,

oder doch die Stelle ausfülirliclier und weiter, als die XPti« selbst reichl,

iiiilziileilen, damit er sich über den Zusammenhang näher unlerrichlen

und vielleicht Nutzen für irgend einen Teil der Ausführung daraus schö-

pfen kann. — Am meisten der Gefahr ausgesetzt, statt eines organisch

verbundenen Gliedes ein blosz äuszerlich angefügter Teil oder Auswuchs
zu sein, ist die laus auctoris. Dasz dieselbe wieder zumeist an die Erfah-

rung des Schülers und sein teils aus der Geschichte teils aus der Leclüre

gewonnenes Wissen Anspruch macht, ist selbstverständlich. Bei Haus-

aufgaben kommen hier Bücher, wie Lilteralurgeschichlen und Rcallexika,

freundlich entgegen. Hier isl vor allem die Neigung zu bekämpfen, dasz

die laus in einen oberflächlichen Lebcnsabrisz verwandelt werde , der in

keinem directen Zusammenhang mit der XP^i« sieht. Von dieser auszu-
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gellen und, da sich die expositio daranschlieszt, zu dieser wieder zurück-

zulcnkcn, überhaupt den Zusannuenhang mit derselben nie aus den Augen

zu verlieren, dies dürfte eine in dem Wesen dieser Kunstform begründete

Forderung an den ersten Teil, das exordium, sein. Seyfl'ert hat dabei

gewis Reciit, wenn er für den Fall, dasz eine nähere Bekanntschaft des

Schülers mit dem betreffenden Schriftsteller nicht gefordert oder voraus-

gesetzt werden kann, eine Information von Seiten des Lehrers verlangt.

Zweckmäszig aber ist es, wo immer möglich, solche Chrieen zu wählen,

bei denen der Schüler möglichst wenig an fremde Ilülfsmittel gewiesen ist.

Die Vorteile für die inventio stehen in genauem Zusammenhange mit

der Erleichterung, welche die Chrie der dispositio bietet. Hier erinnert

die vorgeschriebene Reihenfolge der Teile mit ihrer strengen Forderung

an den Inhalt nachdrücklicher als in anderen Redeformen an die Vor-

schrift des Dichters, ut iam nunc dicat iam nunc debentia dici, pleraque

differal et praesens in tempus omitlat — mag man diese Verse mit der

hier befolgten Interpunction oder mit der von Benlley vorgezogenen lesen,

d. h. mag man eine eigentlich selbstverständliche oder eine feinere Regel

darin finden. Die Strenge der Forderung ist aber eben dadurch eine Er-

leichterung , dasz sie zugleich eine Anleitung und Handhabe der Anord-

nung bietet, die im Ganzen und Wesentlichen auch auf andere Formen der

Darstellung Anwendung findet. Gerade dieses achtteilige Schema kann

dazu dienen, die wesentlichen Ilauptteile jeder Darstellung zur Anschauung

zu bringen. K. A. J. Iloffmann in seiner Rhetorik für Gymnasien (Claus-

thal 1860) bezeichnet als wesentliche Teile der Chrie 1) die Erklärung

des Ausspruchs, 2) den Reweis für die Richtigkeit (oder Unrichtigkeit)

desselben, 3) Empfehlung desselben zur Anwendung (oder Abmahnung

von demselben). Offenbar aber könnte man ebenso gut auf die berühmte

Zweiteilung des Aristoteles 'lÖTe TTpäyM« emeTv Ttepi oö Kai tot'

dTTObeiHai ' zurückgehen. Doch genügt diese Unterscheidung natürlich

nicht für die Oekonomie einer kunslgcinäszen Darstellung. Dieser Forde-

rung kommt die angeführte Dreiteilung sclion mehr entgegen. Nur gilt

es, die acht Teile auf dieselbe zurückzuführen und dieser unterzuordnen.

Iloffmann thut dies in der Weise, dasz er den ersten Teil als Einleitung

und propositio thematis, den zweiten als ersten Hauptteil, den dritten

bis siebenten Teil zusammen als Beweisführung nach verschiedenen To-

pen, den achten endlich als empfehlenden oder abmahnenden Schlusz be-

trachtet. Ganz vollständig kann ich mich mit dieser Auffassung nicht

einverstanden erklären. Hoffmann teilt die propositio thematis der Ein-

leitung zu. Anlasz zu dieser Auffassung mag die Bezciclinung 'dictum

(vel factum vel utrumque) cum laude auctoris' bieten. Da ist denn doch wol

die propositio in dem dictum zu suciien. Dieses ist ja aber gegeben und

liegt insofern auszerhalb der Kunslleistung. Eine solche besteht somit

für den ersten Teil lediglich in der laus auctoris oder dem eTKUJ|LiiacTiKÖV,

wie die griechischen Lehrer den ersten Teil einfach nannten. AVill man

von der propositio in der Chrie in ähnlichem Sinne wie in der eigentlichen

Reile sj)rcchen, so wird man sie in einem der folgenden Teile suchen

müssen, da man iin- eine selbständige Stellung unter diesem Namen ohne-
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(lies nicht einräumen kann. Bei der eigentlichen Rede war es wenigstens

streitig, ob ihr eine solche gebühre. Am entschiedensten spricht ihr die-

ses Recht Aristoteles zu in jener Erörterung, welche sich an die oben

angeführten Worte (111 13 p. 147 Sp.) anschlieszl. IIolTmann folgt hierin

dem Slagirilcn, während Vulkmann (llermagoras S. 31) sich enlschicdcn

dagegen erklärt und in Uebercinstimmung mit Quinlilian, der sie omnis

confirmalionis initium nennt, der probalio zuteilt. In der Chric müssen

wir, wie gesagt, schon im voraus darauf verzichten, die pro])üsilio als

einen besonderen Teil aufzuführen. Der von Aristoteles geltend gemachte

Grund erscheint für ein solches festgeordnetes Schema ohnedies nicht

mehr maszgebcnd, und es kann sich nur darum handeln, welchem der

herkömmlichen Teile man diesen wesentlichen Begriff zuweisen will.

Stellt sie an der Spitze der Beweisführung, so schlieszt sie sich auch

dem vorhergehenden Teile an , als dessen Ergebnis sie auch betrachtet

werden kann. Das ist in der Rede die narratio, in der Chrie die expositio.

Beide entsprechen sich ihrem Zweck nach, die eine als explicalio facti und

die andere als explicatio dicti. Beide sind dazu da, klar zu machen, was

zu beweisen ist. Dies festzustellen und in einen bestimmten Satz zusam-

menzufassen ist ja gerade die Aufgabe der propositio, die schon wegen

ihrer durchscbnitllichen Kürze nicht wohl einen den übrigen gleichgeord-

neten Teil ausmachen kann. In der Chrie möchte sie sich am angemes-

sensten mit der expositio verbinden, die ja ohnedies nur das dictum in

entwickelter Weise reproducierl. Es begreift sich auch leicht, warum in

der Rede sie Quintilian lieber an die Spitze des folgenden Teiles setzt,

obwol er selbst anerkennt, dasz sie bisweilen am besten sich unmittelbar

an die Erzählung anschlieszl, wie in der Miloniana. In der Chrie aber gehl

sie am natürlichsten in der expositio auf. Ferner möchte ich mich auch

nicht damit begnügen, die Teile 3 — 7 unter dem Gesichtspunct der Be-

weisführung nach verschiedenen Topen zusammenzufassen. Denn ein

Unterschied besteht doch unter diesen Teilen, der gar nicht unwesentlich

ist. Als Beweisführung im strengen Sinn kann man offenbar nur den

dritten und vierten Teil zusammen gelten lassen, während die drei näch-

sten Teile das mit einander gemein haben, dasz sie in einem mehr äusze-

ren Verhüllnis zu dem Gegenstand des Beweises stehen , als die beiden

vorhergehenden. .Man könnte diese beiden (iru])pen daher als innere und

äuszere Beweisführung, oder, wie Seyffeit Ihut, erstere als ratiocinatio,

letztere als inductio bezeichnen. Das ist gewis für die logische Auffassung

sehr richtig, für die rhetorische Oekonomie aber möchte es richtiger sein,

diesen epagogischeu Teil zu dem rationellen in ein ähnliches Verhältnis

zu setzen, in welchem die expositio zu der Beweisführung steht. Wie
jene die Beweisführung vorbereitet, so verstärkt dieselbe dieser dreifache

epagogischc Teil. Er ist also eine Zugabe, wie jene eine Vorbereitung

der zweigliedrigen ratiocinatio. Diese, wie man wol zugeben wird, aus

dem Wesen der Sache geschöpfte Dieileilung gestaltet sich mit dem cxor-

(lium und der conclusio zu einer nalurgcmäszen Fünfleilung, <lic keine

erkünslellc ist und der kein Vornrioil zu Grunde liegt. Es soll darum
auch auf das llorazische ^Nevc minor neu sit quinto jiroductior actu fa-
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bula' gar kein Bezug genommen werden, da nicht die Meinung ist, die

eine Einteilung der anderen zur Stütze dienen zu lassen; denn beide kön-

nen sich durch sich selbst halten , wenigstens die der Chrie. Schlieszlich

sei nocl) bemerkt , dasz wir auch auf die Unterscheidung des Y^VOC ev-

texvov und aiexvov tujv iriCTeuuv für die Chrie kein Gewicht legen.

Seyffert setzt das testimonium den vorhergehenden Teilen als aiexvov
gegenüber; das ist es aber doch nur in der eigenlliclien Rede, besonders

der gerichtlichen; für den Bearbeiter einer Chrie ist die Ermittelung eines

Zeugnisses ebenso seiner Bemühung und seinem Verstand überlassen, wie

die Beschaffung eines Beispieles oder eines Gleichnisses. Darauf aber

kommt es bei jener Unterscheidung an, wie Aristoteles an der betreffen-

den Stelle (1 2 p. 7 sq. ed. Speng.) ausdrücklich sagt: äiexv« Xi'^VJ

öca |Liri bi' fiiLiuJv TTeTTÖpiCTtti d\\d TrpoÜTriipxev , oiov ludpiupec

ßdcavoi cuYTpacpcxi Kai öca TOiaOia, eviexva be öca bid inc }ie-

9öbou Kai bi' fiiuujv KaTacKeuacSfjvai buvaTÖv. Das TTpoürrdpxeiv

könnte nun wol auf das testimonium Anwendung finden , aber ebenso

auf das simile und exemplum, oder in einem besonderen Sinne auf keines

von allen dreien, die nach beiden Auffassungen zusammengehören und in

einen gewissen Gegensatz zu den vorhergehenden Teilen der argumen-

tatio treten.

Bei der Beurteilung von Schülerarbeiten wird der Lehrer ein bedeu-

tendes Gewicht stets auf die stilistische Seite der Ausführung legen.

Auch in dieser Beziehung bietet die Chrie durch ihr vorgeschriebenes

Schema nicht unerhebliche Vorteile, indem sie in einer angemessenen

Weise das genus historicum und rationale verbindet. Die Neigung des

Schülers wird im Ganzen den Themen aus dem geschichtlichen Gebiete sich

zuwenden ; bei ihnen empfindet er am meisten die Wahrheit des Spruches :

rem tene, verba sequentur. Bei Aufgaben aus dem moralischen oder

ästhetischen Gebiete wird er diese Grundlage oft vermissen; ein Uebel-

stand, der sich um so mehr fühlbar machen wird, wenn das Thema so

gewählt ist, wie Härtung in einem Programme "^über die Themata zu

deutschen Ausarbeitungen (Schleusingcn 1858) andeutet. Dasz diese Be-

merkung nicht ganz unbegründet ist, wird der einsichtige und erfahrene

Lehrer wol zugeben. Aber auch abgesehen von allen Misgriffen bei der

Wahl des Themas ist nicht zu leugnen, dasz Aufgaben aus jenen beiden

Gebieten in gewissem Sinne immer und durch ihre Natur schon für die

Befähigung eines Schülers zu hoch gegriffen sind. Man müste also immer

eine Verbindung mit geschichtlicher Auffassung und geschichtlichem In-

halt, mag dieser historisch oder mythisch oder auch gänzlich erdichtet

sein, anstreben. Oder sollte man der Vorliebe der Schüler für geschicht-

liche Stoffe durchaus nachgeben? Man würde dadurch wol im Durch-

schnitte Arbeiten bekommen, die einer gewissen lebendigen Frische der

Darstellung nicht entbehren, aber andererseits auch der zwar natürlichen,

aber darum doch nicht lobenswerlhen Neigung der Jugend zu gedanken-

losem Reproducieren eines gedächtnismäszig angeeigneten Stoffes allzu-

sehr entgegenkommen, die um so unbeschränkter sich bethäligen wird,

je mehr sich der Schüler in dem Gegenstand heimisch fühlt. Dadurch
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würde aber jedenfalls nur eine sehr einseitige Bildung des Darslellungs-

vermögens gewonnen worden, und die Unfähigkoil, ein Thema anderer

Art zu behandeln, ja ihm nur einigormaszen heizukomuicn, sich vorkom-

menden Falles um so entschiedener herausstellen. Also eine Abwechse-

lung oder noch besser Verbindung beider Arten ist jedenfalls notwendig,

und auch aus diesem Gesichtspuncle empfieidt sich die Chrie zur Scliul-

übung und wenigstens als Vorübung zu schwierigeren Aufgaben.

Der theoretischen Erörterung sei es erlaubt als Beispiel zwei aus-

geführte Chrieen folgen zu lassen. Dieselben möchten als verbesserte

Schülerarbeiten betrachtet werden, da sie in diesem Sinne bearbeitet sind

mit Benutzung des von den Schülern selbst teilweise Beigebrachten. Dasz

man eine durch selbst nur relative Vollständigkeit befriedigende Arbeit

innerhalb des Zeitraums von nicht ganz drei Stunden — so viel Zeit haben

die Schüler höchstens bei Ausarbeitungen in der Schule zur Verfügung —
nicht verlangen kann , sah ich bei dem Niederschreiben der zweiten von

den nachstehenden Ausarbeitungen, die nicht innerhalb dieser beschränk-

ten Zeit zu Stande gebracht wurde. Die Wahl wurde hier durch das

testimonium bestimmt, dessen Kenntnis den Schülern zugemutet und

zugetraut werden konnte. Dagegen waren dieselben mit Cicero noch

nicht durch Leclüre seiner Schriften bekannt, sondern nur durch den

Unterricht in der Geschichte. Dadurch ist auch die Anführung der Reden

veranlaszt und bedingt; es hätte noch die Rede de imperio Gn. Pompei

beigefügt werden können, die mehr aus zufälligen Gründen wegblieb.

Die Ciceronische Stelle selbst wurde vollständiger, nemlich in dieser Aus-

dehnung mitgeteilt: Nee vero audiendi, qui graviter irascendum inimicis

putabunt idque magnanimi et fortis viri esse censebunt. Nihil enim lau-

dabilius, nihil magno et praeclaro viro dignius placabilitate atque de-

mentia. In liberis vero populis et in iuris aequabilitate exercenda etiam

est facilitas et lenitudo, animi quae dicitur, ne, si irascamur aut intem-

pestive accedentibus aut impudenter rogantibus, in morositatem inulilem

et odiosam incidamus. Et tarnen Ita probanda est mansuetudo atque

dementia, ut adhibeatur reipublicae causa severitas, sine qua administrari

civitas non potest. Oninis autem animadversio et castigalio contumdia

vacare debet neque ad eius, qui punitur aliquem aut verbis faligat, sed

ad reipublicae ulilitatem refcrri. Cavendum est etiam, ne maior poena

quam culpa sit et ne iisdcm de causis alii jjlectantur, alii ne appdlcntur

quidem. Prohibeniia autcm maxime est ira in puniendo. Nunquam eniui,

iralus qui accedet ad poenam, mediocrilatem illam tenebit, quae est inier

nimium et parum; quae placet Peripateticis et recte placet, modo ne lau-

darent iracundiam et dicerent utiliter a natura datam. lila vero omnibus

in rebus repudianda est optandumquc, ut ii, qui praesunl reiimblicae, Icgum

similes sint, quae ad punicndum non iracundia, sed aequitate ducunlur,

Dasz durch diese crweiteile Mitteilung sowol Nutzen für das richtige

Verständnis der XP^^C *'"'' '''^ schärfere Auflassung der vorzugsweise \n

Betracht kommenden Begrill'e, als auch materielle Anhaltspuncle l'ür die

Ausführung gewonnen werden konnten, ist unverkennbar. Das andere

Thema wurde als Hausaufgabe von den Schülern bearbeitet, und zwar als
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erster Versuch in dieser Form. Es wurde gewählt, weil die Schüler mit

dem Gedicht, aus dem die Stelle genommen ist, und dem Dichter durch

frühere Leetüre bekannt waren und zugleich gerade in diesem Jahre das

sechste Buch der Aeneide lasen. Zugleich sollte es ihnen zur ermuntern-

den Erleichterung dienen, dass derselbe Stoff in dem '^Lehrbuch des deut-

schen Prosastiles' von Friedrich Beck, welches sich in den Händen meh-

rerer Schüler befindet, in einem scheraatischen Entwürfe vorliegt. Die

dort gegebenen Anhaltspuncte wurden darum auch der nachstehenden

Ausarbeitung zu Grunde gelegt bis auf das testimonium , weil es auch

den Schülern anheimgegeben oder empfohlen wurde, sich selbst durch

eigenes Bemühen eines ausfindig zu machen. Doch gab ihnen der Bereich

ihrer Leetüre, wie es scheint, kein ganz trellendes an die Hand, weswegen
sich die meisten mit dem dargebotenen begnügten. Bei dieser Gelegenheit

sei es nicht unterlassen auf das erwähnte Lehrbuch hinzuweisen , zu

dessen Empfehlung es hinreicht zu bemerken, dasz es 1861 in erster

und 1867 in dritter Auflage erschienen ist.

I.

Invia virtuti nulla est via.

Die rhythmische Form der vorangestellten Worte läszt uns den

Ausspruch eines Dichters erkennen. Nach seinem Inhalt möchte man ihn

dem Dichter beimessen, der uns in dem gottesfürchtigen, mit aufopfern-

der Liebe für seinen altersschwachen Vater sorgenden Helden ein rechtes

Urbild römischer Mannestugend vorführt. Doch nicht der Aeneide, diesem

römischen Tugendspiegel, ist der Ausspruch entnommen, sondern dem
vielverschlungenen Gedichte von den Verwandlungen, das in seinen rei-

chen Sagen- und Phantasiegebilden auch ein Spiegel ist, nemlich des

schöpferischen und beweglichen Geistes seines Urhebers. Der Dichter legt

ihn der Selieriu in den 3Iund, welche den Aeneas in die Unterwelt ge-

leitet; er erinnert uns an die Worte, welche dieselbe in der Aeneide zu

dem Helden spricht: Nunc animis opus, Aenea, nunc pectore firmo! Als

einen Ausdruck der eigenen Gesinnung des Dichters können wir freilich

jene Worte nicht allzusehr betrachten. Dies verbietet uns alles, was wir

von dem Lebensgange, von den Schicksalen und der Handlungsweise des

Dichters wissen, woraus wir weniger die Vorstellung männlicher Stand-

hafligkeit und unbeugsamen Mutes gewinnen, als eines für alle Ein-

drücke empfänglichen etwas weichherzigen Gemütes, das den schweren

Schlägen des Schicksals nicht die nötige Kraft entgegenzusetzen hatte.

Dagegen besasz üvid, wie wenige, einen reichbegabten Geist, der ihm das

Dichten zur Lust machte, eine bewegliche Phantasie, die es ihm möglich

machte, sich mit lebendiger Anschauung in die verschiedensten Verhält-

nisse, Charaktere und Seelenzustände zu versetzen, und eine Leichtigkeit

des poetischen Ausdrucks und der rhytinnischen Form, dasz selbst die

künstlichsten Gebilde der Sprache noch den Reiz der Natürlichkeit tragen.

In dieser letzten Bcziehunir ist ihm wol kein römischer Dichter gleichzu-
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Seite gesetzt zu werden, den die Ciiicclicu den Dichter mit Vorzug nann-

ten. Einfach und doch auch ioin und kunslreicli gebildet ist auch der

obige Ausspruch.

Was ist nun aber seine Bedeutung? fragen wir. Kein Weg ist der

Tugend ungangbar, d. h. zu rauh, zu scliwer, zu steil. Der Tugend!

Dasz der Römer unter dem Wort, das er dafür gebraucht, vorzugsweise

Manneskraft, Mannesmut versteht, jene männliche Tüchtigkeit, die sich

in Gefahren und Schwierigkeiten aller Art bewährt, zeigt schon das Wort

und seine Ableitung, liier, in dem dargestellten Vorgang, kann sich die-

ser MannesmuL, wie kaum in einem andern Falle bewähren. Der viel-

geprüfte Held, der, dem groszen, immer wieder neu wagenden Dulder

Odysseus vergleiclibar, durch kein Misgcschick gebeugt, dem verheiszenen

Lande zustrebt, soll nun aucii, ehe er das vorgesteckte Ziel erreicht, ein-

gehen in den Ort des Todes, in den Wohnsitz der Abgeschiedenen. Weil

er es soll, so will er es auch; so strebt er darnach mit aller Kraft seiner

Seele, die durcli die Liebe zu dem dahingeschiedenen Vater gestärkt wird.

Mag der Dichter der Aeneide in seiner Schilderung des Hinabganges und

aller Schrecknisse des Weges und aller Qualen der Verdammten und aller

Wonnen der Seligen unserer Phantasie etwas viel , vielleicht zu viel zu-

muten: so viel ist gewis: es ist eine herliche, eine erhebende Wahrheit,

die uns der Dichter lehrt und sein jüngerer Zeit- und Kunstgenosse in den

oben angeführten Worten kurz und treffend ausdrückt, deren Sinn also

ist: männliche Kraft, männlicher Mut, männlicher Wille wird durch keine

Schwierigkeiten, keine Gefaliren, keine Leiden gebeugt; er überwindet

selbst die Schrecknisse des Todes, wenn eine heilige Pflicht ruft und

selbst das schwerste Opfer fordert.

Woraus aber können wir einen Beweis für diese Behauptung schö-

pfen, als aus dem Wesen der Tugend selbst? Dieses mögen wir doch wol

mit Recht darein setzen, dasz in allen Fällen, wo unsere Handlungsweise

auf eine schwere Probe der Entscheidung gestellt wird, diese durch die

lautersten Beweggründe bestimmt und geleitet wird. Wer die Tugend zu

seiner Führerin erwäidl, der folgt nicht dem Angenehmen und Bequemen,

das sich so verführerisch darbietet, nicht der Lust mit allen ihren Reizen

und Lockungen , sondern der Forderung der Pflicht und der Stimme (\cs

Gewissens. So lange der Mensch aber diesen Rathgebern folgt, so lange

ist er sich bewusl, in Ucbereinslimmung mit dem göttlichen Willen zu

stehen. Dieses Bewustsein, diese allen Zweifel besiegende Gewisheit ver-

leiht aber auch, eben weil sie sich auf die göttliche Macht stützt, eine

Kraft, die selbst in dem Sciiwachen mächtig wird; diese hilft ihm die ver-

führerischen Antriebe der Sinnlichkeit überwinden und macht ilin unab-

hängig von äuszeren Einflüssen, die oft so viel über die Ansichten und

Entschlüsse der Menschen vermögen. Hindernisse, ilie sich ihm auf sei-

nem Wege entgegenstellen, können ihn zwar aufhallen, nicht aber ablen-

ken von der Verfolgung des angestrebten Zieles; mögen dieselben noch so

grosz sein : seiner Beharrlichkeit wird es doch gelingen sie zu überwinden ;

denn im Kampf und im ernsten Ringen wächst sogar die Kraft und damit

zugleich die Fähigkeit das Ziel zu erreichen. Und selbst, wenn es nicht
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so wäre; wenn die Hindernisse sicli als unübersteiglich, die widerstre-

benden Kräfte als übermäclitig sich erwiesen; wenn die Tugend in dem
Kampf mit den äuszeren Schwierigkeiten oder mit der Macht der Bosheit

und des Lasters unterläge: wäre sie denn wirklich besiegt? Dies wäre
sie nur dann, wenn sie sich selbst aufgäbe, wenn sie sich ungetreu würde,

sich in ihr Gegenteil verkehrte; nicht aber, wenn der irdische Leib dessen,

der iiirem Panier folgte, im Kampfe erlegen ist; denn die Tugend hat

nicht in dem vergängliciien Leibe, sondern in der unsterblichen Seele ihre

Wohnung und ihre Wirksamkeit. Mit dieser lebt sie fort und fort und

bildet selbst die Seligkeit dessen, der im Kampfe ausharrt bis in den Tod;

denn ihm ist die Krone des Lebens verheiszen.

Wenn dies wahr ist; wenn diese Vcrheiszungen aus dem Munde des

Walirhaftigen, wie wir festiglich glauben, nicht trügen, nicht trügen

können; dann ist eigentlich auch schon der Einwurf widerlegt, der sich

wol geltend machen kann, und den man täglich hören kann, weil er, wie

es scheint, durch die tägliche Erfahrung bestätigt wird. Denn, so läszt

sicli dieser Einwurf etwa vernehmen, sehen wir es nicht täglich, wie ge-

rade die Bösen alle Kraft aufbieten, ihre ruclilosen Pläne durchzusetzen?

wie sie nicht müde werden, immer neue Mittel zu ersinnen, um zu dem
Ziele zu gelangen, das sie sich vorgesetzt haben? und wie sie nur zu oft

durch dieses rastlose Bemühen, durch alle die mannigfaltigen Kräfte der

Gewall und Hinterlist, die sie ins Feld zu führen wissen, den Sieg davon

tragen über die Guten, die das Recht verlheidigen und der Wahrheit die

Ehre geben, die aber eben darum selbst im Kampfe gegen die Bösen, ge-

gen die Werke der Finsternis, keine unedeln WalTen gebrauclien, keine

Mittel der Bosheit und des Truges anwenden wollen? So aber sprechen

nur die Kleingläubigen und Kurzsichtigen, deren Blick nicht über das

Nächste hinausreicht, deren Glaube an dem Endlichen haftet. Ihnen er-

widern wir: weiszt du denn, ob diese angeblichen Vorkämpfer des Rechtes

und der Wahrheit wirklich mit diesen Waffen gestritten haben? ob sie

soviel Mut, Ausdauer und Selbstverleugnung, wie in diesem Kampfe not-

wendig ist, bewiesen haben? und ob ihre Gegner, die Verfechter der

Lüge und der Bosheit, die mit solch satanischer List, mit solch uner-

müdlicher Kraft gekämpft haben, auch die letzte, schwerste Probe beste-

hen? ob auch sie einen solchen alles überdauernden Rückhalt haben, wie

die Guten in der ewigen Macht und dem allheiligen Willen Gottes?

nein, das weiszt du nicht, du Thor, und darum vermögen deine zagenden

Bedenken den nicht blosz scheinbar Tugendhaften nicht zu erschüttern.

Und kann nicht schon ein Blick auf das, was uns umgibt, auf die

immer neu sich gestaltenden Erscheinungen des naürlichen Lebens uns

über die Wahrheit jenes zuversiciitlichen Glaubens an die ewige Kraft

des Guten und Wahren im Bilde belehren? Scheint es denn nicht alljähr-

lich, als oh die erstarrende Kälte des Winters einen unwidersprechlichen

Sieg über alles natürliche Leben, über alle Triebkraft der Natur davon-

getragen hätte? und erweckt nicht doch immer wieder die belebende

Wärme der Frühlingssonne die entschlummerten Kräfte zu neuer Wirk-

samkeil? hat sich nicht die all ihres Schmuckes entkleidete, unter dem
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Gewand des Todes erstarrte Natur l)ald wieder mit dem Schmuck des

neuen Grüns umkleidet und prangt in der Pracht der Blüten zur Freude

und Wonne Aller? Und dringt unser Blick tiefer als in diesen ewigen

Werdeprocess der Natur; vermag er auch in den noch groszartigeren

Gang der Weltgeschiclile, in welcher niciit hlosz die Thaten der Menschen,

sondern in Wahrheit die Thalen Gottes verzeichnet sind, einzudringen:

so sehen wir auch hier, wie Menschen und Völker, die Gewaltigen der

Erde und die mächtigsten Reiche zertrümmert werden und untergehen;

aber so oft es auch scheint, als hätten die Mächte der Finsternis den Sieg

davongetragen über das Gute: im Groszen und Ganzen sehen wir docli

die Macht des Guten, die Kraft der Wahrheit, den heiligen Willen Gottes

siegen. Den klarsten Beweis hierfür gibt uns der Sieg des Evangeliums

über allen Widerstand der Mächtigen dieser Erde, über alle Verfolgungen

und Unterdrückungen seiner Bekenner, die sich trotz alledem mehrten

und zuletzt die Oberiiand behielten.

Wol möchte vielleicht Mancher die Richtigkeit dieser Ansicht im

Groszen und Ganzen nicht bestreiten, und doch bezweifeln, ob sie sich

auch im Einzelnen bewälirt und durch Beispiele aus der Geschichte dar-

thun läszt. Für den Christen sollte freilicii eben das Beispiel seines Herrn

und Meisters allein hinreichen; es schlieszt sich aber an dieses leuciitende

Vorbild noch eine unendliche Reihe von mutigen Bekennern, die mit Freu-

digkeit die Wahrheit ihres Glaubens mit ihrem Blute besiegelten. Doch

ist es nicht hlosz die heilige Geschichte in iiirer auszeichnenden Grösze

und Hoheit, auf die unser Blick beschränkt ist; auch die Profangeschich tc

Jiat manche treffliche Beispiele aufzuweisen. Selbst die sagenliaften Ueber-

lieferungen der Vorzeit brauchen wir nicht von unserer Betrachtung aus-

zuschlieszen. Denn was besagen die Mythen von Herakles, die aucli bei

anderen Völkern des Altertums in merkwürdiger Uebereinslimmung uns

begegnen, anders als eben das, was der Dichter in dem vorangestellten

Ausspruche mit solch trefl'ender Kürze ausgedrückt hat? Dem Helden der

Sage aber als vorbildlichem Typus gesellen sich in langer Reihe alle die

Helden der Geschichte, die für Vaterland und Freiheit gekämpft und ge-

blutet, für Wahrheit und Recht und alle die höchsten Güter der Menscii-

heit gestritten und gelitten haben, die in diesem Kampfe gesiegt hahen

und gestorben sind , als eben so viele Beispiele von der siegreichen Kraft

der Tugend, des männlichen Mutes, des reinsten Pflichtgefühles zu. Einer

mag hier für alle genannt werden, und zwar derjenige, der, wie kein an-

derer, unbetretene Bahnen , die den meisten unlictrclhar schienen, der

Menschheit eröll'net; der im Kampf mit Vorurteil und Eigennutz uner-

schütterlichen Mutes sich behauptete; und als alles verloren, als bereits

rohe Unwissenheit und zaghafter Kleinmut die Oberhand erlangt zu hahen

schien, in unvergleichlicher Weise als Sieger im Glänze des höchsten Er-

folges dastand: der Entdecker einer neuen Welt, Columbus!

Wo Thaten so deutlich sprechen, bedarf es nicht der Worte zum
Zeugnisse für die Wahrheit des an die Spitze gestellten Ausspruches.

Und doch übt die Uebercinstinuiiung in Wahrnehmungen , Ansichten,

Aeuszerungen bedeutender Personen, hervorragender Geister, einen
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groszen Einflusz auf unser eigenes Urteil aus. So sind uns denn auch

hier Aussprüche verwandten Inhaltes nicht unwillkommen. An solchen

kann es in den Schriften alter und neuer Zeit nicht fehlen. Hier mag es

genügen, dem Worte des Dichters die Aeuszerung eines Geschichtschreihers

an die Seite zu stellen; eines Geschichtschreihers, der an der Grenze des

Altertums und der neueren Zeit stehend , als einer der edelsten Wortfüh-
rer der Menschheit von jeher gegolten hat und gilt. Ich meine den Römer
Tacitus , den ausgezeichnetsten Geschichlschreiher der römischen Kaiser-

zeit. Dieser hat uns in der Biographie seines Schwiegervaters Agricola,

die zwar durch ihren geringen Umfang hinter mehreren seiner Werke
zurücksteht, durch ihren anziehenden Inhalt aber sich ihnen würdig an

die Seite stellt, nicht nur ein herliches Charakterbild einer edeln Natur in

sittlich verkommener Zeit entworfen, sondern uns auch tiefe Blicke in

sein eigenes Wesen zu thun verstattet. Die Schrift ist reich an trefflichen

Gedanken und Aussprüclien , deren einer in fast wörtlicher Uebereinstim-

mung denselben Sinn ausdrückt, der uns aus dem Worte des Dichters ent-

gegengetreten ist, nur hier in bestimmterer Beziehung auf einen beson-

deren Fall. Das römische Heer ist ungehalten über einen kecken Angriff

der Feinde, den sie mit tapferem Jlule abgeschlagen und mit kühnem Selbst-

vertrauen zu erwidern begehren. Cuius (victoriae) conscientia ac fama

ferox exercitus nihil virtuli suae in vi um et penetrandam Caledoniani

inveniendumque tandem Britanniae terminum conliuuo proeliorum cursu

fremebant. Wir sehen, was dort dem Slammhelden der römischen Könige
seine prophetische Führerin als ermutigenden Zuspruch entgegenträgt,

das bewährt sicli in dem Heldenlume des Volkes auch noch in den späte-

ren Jahrhunderten seiner Geschichte, so lange es noch nicht die ilim

gesteckte Grenze und zuletzt das Ende seines Reiches gefunden halte.

Und nun, was sollen diese Zeugnisse, diese Beispiele, diese Lehren

bei uns bewirken? sollen sie wie ein eiller Scliall verhallen und nicht in

unser Herz eindringen? Nein! wollen wir vielmehr der erkannten Wahr-
heit unser Herz eröffnen ! wollen wir im Hinblick auf diese Vorbilder un-

sern Mut kräftigen und in der Uebereinstimmung dieser Zeugnisse eine

Befestigung unseres eigenen Glaubens erkennen! Dieser wird sich am
meisten in schweren Stunden der Entscheidung erproben, wenn es gilt,

der erkannten Pflicht ein Opfer zu bringen. Je gröszer dieses ist; je

schwerer für uns der Kampf war; je unerschütterlicher wir der Forde-

rung der Pflicht und des Gewissens folgen : um so näher werden wir in

dem Bereich unseres Thuns jenen erhabenen Vorbildern kommen, deren

Wort und Beispiel fort und fort in der 3Ienschheit wirken und sich be-

währen möge! Das walte Gott!

II.

Nihil laudabilius, nihil magno et praeclaro viro dignius
placabilitate atque dementia.

Dieser Auss])rucli ist einer philosophischen Schrift Ciceros entnom-

men, eines Schriftstellers, dessen Name zwar nicht unter den ersten in
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der Geschichte der Philosophie glänzt; der weder durch neue, grund-

legende Gedanken, noch durch tiefsinnige Entwicklung und Forlbildung

überlieferter Ansichten sich als selbständigen Forscher in dieser Wissen-

schaft bewährt hat; dessen Verdienst aber gleichwol auch auf diesem

Gebiete nicht gering angesclilagen werden darf, weil er, vertraut mit den

Lehren und Schriften griechisclier Philosophen sowol seiner als auch der

älteren Zeit, diese durch zahlreiche, zum Teil umfassende Schriften in

lateinischer Sprache wie kein Römer vor ihm und kaum einer nach ihm unter

seinen Landsleuten bekannt gemacht und durch die stilistischen Vorzüge

der Darstellung empfohlen hat, dadurch aber zugleich auch für die Nach-

welt und die Gebildeten aller Zungen der Vermittler und Lehrer in die-

sem Zweige des menschlichen Wissens und Denkens geworden ist. Seine

Grösze freilich und seine schriftstellerische Bedeutung tritt noch glän-

zender auf einem andern Gebiete hervor, nemlich in der Beredtsamkeit.

Hier nimmt er unbestritten den ersten Rang unter allen Römern ein
,
ja

er wird mit einem gewissen Rechte sogar dem Redner, der als das gröste

Muster der Beredtsamkeit allgemein und unter allen Völkern anerkannt

wird, dem Athener Demosthenes an die Seite gestellt. Besonders bekannt

und berühmt sind auszer seiner Rede für den S. Roscius, in der er noch

als jüngerer Mann einen anerkennenswerthen Reweis aufopfernden Mutes

als Vertheidiger der gekränkten Unschuld gab, seine Reden gegen Verres,

ein Muster zugleich von Fleisz, Gewandtheit und Tliatkraft, sowie gegen

Catilina, letztere merkwürdig sowol wegen des glänzenden Erfolges, den

er als oberster Beamter des Staates durch seine rastlose Wachsamkeit,

seine unermüdliche Tiiätigkeit und seinen unerschütterten Mut errang und
sich den Namen eines Vaters d. h, Retters des Vaterlandes erwarb, als

wegen der traurigen Folgen, die dieses Verdienst ihm selbst später zuzog.

Auch die Rede für Milo, obwol nicht mit Erfolg gekrönt und uns nur in

einer späteren Umarbeitung erlialten, und die Reden gegen Antonius, sei-

nen grimmigsten Feind, dem er später zum Opfer fiel, letztere wegen ihrer

hinreiszenden Kraft die philippischen genannt und dadurch denen des De-

mostlienes in auszeichnender Weise an die Seite gestellt, verdienen sowol
wegen ihrer geschichtlichen Beziehungen als ihres künstlerischen Werthcs
eine besondere Erwähnung. Doch nicht blosz durch Reden, die Cicero als

Sachwalter und Staatsmann hielt, hat er die Kunst, der er sein Leben wid-

mete, gefördert, sondern auch durch zahlreiche umfassende und durch ihren

Gehalt bedeutende theoretische und didaktische Schriften, aus welchen auch

jetzt noch Jünger der Kunst reiche Belehrung schöpfen können. Diese Vor-

züge eines theoretisch und praktisch gebildeten Redners und Staatsmannes,

in dessen Tiiätigkeit er die Hauptaufgabe seines Lei)ens sah, kamen auch
dem pliilosopbischen Schriftsteller zu Gute und bewährten sicli ganz beson-

ders in seiner letzten Schrift dieser Art, aus welcher der vorangestellte Aus-

^spruch genommen ist. Sie handelt in drei Büchern über die PUichten und
schlieszt sich hauptsächlich den Lehren der Stoiker an, ist aber durch

zahlreiche Beispiele aus der Geschichte und der eigenen Erfahrting l)crei-

cherl, Cicero widmete diese erst nacli dem Tode Cäsars abgefaszte

Schrift seinem Sohne Marcus, als derselbe zum Zwecke seiner wisscn-

N. Jahrb. f. riiil. u. Päd. II. Abt. 18G8. Hfl. I. 3
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schaftlichen Ausbildung in Athen weilte, das auch damals einer der vor-

züglichsten Sitze der AVissenschaft war. Der Vater hatte bei dieser Wid-
mung wol ohne Zweifel auch die Absicht, auf die Gesinnung seines SohneSy

von dessen Leben und Treiben er nicht eben die erfreulichsten Nachrichten

erhalten haben mochte, einen heilsamen Einflusz zu üben; eine Absicht^

die er jedenfalls nur in beschränktem Masze erreicht zu haben scheint.

Schön und beherzigenswerth ist denn auch der oben erwähnte Aus-

spruch. Als besonders löblich, als eines groszen und ausgezeichneten

Mannes besonders würdig erklärt Cicero damit die Versöhnlichkeit und

Milde. Zwei Eigenschaften werden damit bezeichnet, die ihrem innersten

Wesen nach zwar nahe verwandt, aber doch auch in gewissem Betracht

verschieden sind. Die erstere zeigt uns ein Gemüt, das, sei es durch

wirkliche oder nur vermeintliche Unbill und Beleidigung gereizt und ge-

kränkt, doch jederzeit geneigt ist, die Hand zum Frieden zu bieten und

das frühere gute Vernehmen wiederherzustellen, wenigstens keinen Groll

mehr gegen den Urheber der Kränkung zu hegen. Man sieht, es ist dies

eine Eigenschaft, die jedermann im täglichen Leben zu üben Gelegenheit

hat. Etwas anders verhält es sich mit der zweiten Eigenschaft. Sie be-

ruht zwar auf derselben Beschaffenheit des Gemütes wie jene, setzt aber

mehr besondere Umstände voraus, die Gelegenheit geben, Milde und Grosz-

raut zu üben. Dies vermag vorzugsweise ein solcher, der den anderen die

ganze Schwere seines Zornes fühlen lassen könnte. Uebt einer in solchem

Falle Schonung, gewährt er dem Besiegten Verzeihung, nimmt er den

Gebeugten zu Gnaden an und erhebt ihn durch Güte und Wohlwollen,

dann verdient er den Namen eines raildgesinnten und groszmütigen Man-

nes. Diese Eigenschaft, meint Cicero, komme daher vorzugsweise groszen

und ausgezeichneten Männern , d, h. solchen , die wir uns über das Masz

der gewöhnlichen Menschen erhaben denken, zu, und ohne dieselbe mag
er sich einen solchen gar nicht denken, wie er andrerseits auch keinen,

möge er hoch oder niedrig, mächtig oder schwach sein, gut und tugend-

haft nennen würde, der sein Herz der Versöhnung ganz verschlösse.

Und sollte er nicht Recht mit dieser Ansicht, mit dieser Behauptung

haben? Wol unzweifelhaft! Denn wonach könnte menschliche Grösze

bemessen werden, als nach dem Maszstabe der gröszeren oder geringeren

Gottähnlichkeit? Ein höheres Streben als dieses, Gott immer ähnlicher

zu werden, kann es für den Menschen nicht geben. Was aber steht mit

Gottes Wesen und Thun mehr in Einklang, Gnade und Verzeihung und

Schonung zu üben, oder zu zürnen und zu strafen und zu vernichten?

Wahrlich, die tägliche Erfahrung und das eigene Gewissen kann es uns

sagen, dasz Er, der seine Sonne aufgehen läszt über die Bösen und über

die Guten und regnen über Gerechte und Ungerechte, fort und fort mit

Wohlthaten diejenigen überhäuft, die selbst Strafe verdient hätten; und

wer unter allen Menschen ist rein vor dem unbestechlichen Auge des All-

heiligen? Um so mehr aber gebührt es sich, dasz ein Mensch, und sei er

der höchste und gröste, gegen seinen Mitmenschen, der doch nie in dem-

selben Abstand von ihm steht, wie er und jeder Mensch von dem allmäch-

tigen Gotte, Nachsicht und Verzeihung übe und wenigstens nie, auch wo
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er zu strafen verpflichtet ist, der Leidenschaft den Zügel läszt und in der

Rache Genugthuung sucht für erlittenes Unrecht. Und sehen wir ab von

diesem Verhältnis eines Höheren und Mächtigeren gegen einen Schwäche-

ren und Niedrigeren; betrachten wir beide Teile als gleichgestellt in

Stand und Vermögen: verlangt da nicht eben so sehr das Interesse des

täglichen Lebens als der allgemeine Grundsalz der Billigkeit und Mäszi-

gung, dasz man nie der Stimme der Vernunft das Ohr verschliesze , dasz

das Herz für Gründe und Darstellungen zugänglich sei, dasz man daher

die zur Versöhnung dargebotene Hand nicht ausschlage, vielmehr nach

der Ehre trachte, sie wo immer möglich selbst zuerst dargeboten zu ha-

ben? Denn nur dann wirst du dem Befehle des Herrn gehorchen, der da

sagt: Wenn du deine Gabe auf dem Altar opferst und wirst allda einge-

denk, dasz dein Bruder etwas wider dich habe, so lasz allda vor dem

Altar deine Gabe und gehe zuvor hin und versöhne dich mit deinem Bru-

der, und alsdann komm und opfere deine Gabe. Und auch vor den Men-

schen wird dir das einen besseren Ruf machen, als wenn du nur nach

einer Gelegenheit trachtest, dicli an deinem Bruder sei es durch offene

Gewalt oder versteckte Tücke zu rächen.

Aber, hören wir Andere sagen, Rache ist süsz ! einem beherzten und

kräftigen Manne kommt es zu. Jedem zu zeigen, dasz er sich nicht unge-

straft beleidigen und verhöhnen läszt. Allerdings, diesen Grundsalz finden

wir von bedeutenden Männern des Altertums ausgesprochen und befolgt;

er liegt der Denk- und Handlungsweise nicht nur des berühmten persi-

schen Prinzen, von dessen Sinnen und Trachten, ja täglichem Gebet uns

Xenophon in seiner Anabasis Kunde gibt, sondern wol auch der meisten

in den politischen Kämpfen Griechenlands und Roms und, wollen wir es

ehrlich gestehen, gewis auch vieler heut zu Tage durch Thatkraft und

Entschlossenheit hervorragender und um dieser Eigenschaften willen be-

wunderter Männer zu Grunde. Indessen so verbreitet und empfohlen auch

diese Ansicht sein mag: vor dem Auge der Wahrheit und Gerechtigkeit

vermag sie nicht zu bestehen. Denn wollte ein Mensch allen Bitten und

Vorstellungen und Vernunftgründen sein Ohr verschlieszen und nur auf

die Stimme der Leidenschaft, des Zornes, der Rachsucht hören: wem
würde er dadurch ähnlich, als dem unvernünftigen Thiere, das nach Blut

lechzt und kein anderes Gebot kennt, als das der blinden Begier und des

unüberwindlichen Triebes? Wie unwürdig ein solches Thun, ich sage

nicht eines groszen Mannes, sondern eines Menschen ist— und dieser zu

sein soll ja auch der grosze Mann niclit aufhören — das haben schon die

edelsten und erleuchtetsten Männer des vorchristlichen Altertums erkannt

und ausgesprochen; dasz nicht Unrecht mit Unrecht, Böses mit Bösem,

sondern Böses mit Gutem zu vergelten recht und gut ist, dieses haben

Sokrales und Piaton ausdrücklich behauptet und mit klaren Beweisen dar-

gethan. Um wie viel mehr aber gilt das uns, die wir uns Christen nen-

nen, das heiszt nach dem Namen dessen, der es als das dem vornehmsten und

grösten Gebote gleich zu achtende verkündet hat, seinen Nächsten zu lieben

als sich selbst; der durch Wort und That, durch Lehre und Vorbild uns

ermahnt, nicht blosz die zu lieben, die uns lieben — das thaten und thun

3*
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ja auch die Heiden aller Art — sondern unsere Feinde zu lieben, die zu

segnen, die uns fluchen, denen wohlzulhun, die uns hassen, für die zu

bitten, die uns beleidigen und verfolgen; der uns gebietet, unserm Bruder,

der an uns sündiget, nicht siebenmal, sondern siebenzigmal siebenmal zu

vergeben. Und sollte einem dies Gebot gar zu grosz und hoch scheinen

und unmöglich zu erfüllen; sollte er darauf beharren, dasz es nicht blosz

süsz, sondern auch billig und gerecht sei, sich an seinen Feinden zu rächen

:

nun, so nehme er doch das Wort in Acht, das da saget: so ihr den Men-

schen ihre Fehler vergebet, so wird euch euer himmlischer Vater auch

vergeben ; wo ihr aber den Menschen ihre Fehler nicht vergebet, so wird

euch euer himmlischer Vater eure Fehler auch nicht vergeben; er ver-

gesse nicht das ernste Wort des Herrn, der da spricht: die Rache ist

mein; in dessen heiliges Amt und unantastbares Vorrecht du eingreifen

würdest, wenn du dir das Recht und den Beruf der Rache anmasztest ; du

würdest dadurch nur das göttliche Strafgericht auf dich selber herabrufen.

Ja wahrlich, grosz und gewaltig sind des Herrn Gebote und fast

schwer sie zu begreifen, geschweige denn sie zu befolgen. Indessen,

wenn wir auch von dieser Höhe der göttlichen Gebote herabsteigen in

die uns umgebende Welt, der wir selbst mit dem minder edlen Teile un-

sers Wesens, mit unserm leiblichen Leben angehören; wenn wir uns

sogar herablassen zu dem Gebiet der lebendigen Natur, wo wir nicht

mehr sittlich begabte Wesen, nicht mehr Vorbilder für unser Thun und

Lassen, wol aber Bilder und Gleichnisse menschlicher Gewohnheiten,

menschlicher Vorzüge und Gebrechen, menschlicher Tugenden und Fehler

wahrnehmen; auch in diesem Bereiclie des Daseins werden wir es bestätigt

finden, dasz es gröszer und schöner sei, auf die Rache zu verzichten, als ihr

l)lind zu folgen. Wer weisz nicht, dasz man den Löwen den König der

Thiere nennt? Warum wol ihn gerade? Etwa wegen seiner Stärke und

Grösze? Aber in diesen Eigenschaften sind ihm ja einige andere Thiere

gleich und gewachsen, in letzterer Hinsicht sogar einzelne überlegen.

Aber man nennt ihn auch groszmülig und zeichnet ihn durch dieses Bei-

wort vor allen Thieren aus, nicht blosz vor dem listigen Fuchs und dem
reiszenden Wolf und der lückischen Hyäne, sondern auch vor dem klug-

sinnigen Elephanten und dem blutgierigen Tieger. Und mag diese Ehren-

auszeiclmung in seiner Natur wenig begründet sein; mag zuletzt sein

ganzer Anspruch auf diese erhabene Stellung in seinem majestätischen

Aussehen beruhen: auch unverdient kann diese Bezeichnung lehren, in

welchen Eigenschaften das allgemeine Urteil den Anspruch auf Ehre und

Grösze begründet erachtet. Wir können aus diesem Gleichnisse abneh-

men, dasz nicht blutgierige Rachsucht, sondern groszmütiges Verzeihen

den Mann ziert und ihn in den Augen seiner Mitmenschen erhebt.

Ein treffliches Gleichnis bietet uns auch die Parabel von dem Wett-

streit des Windes und der Sonne, welche Herder in einem Gediclite be-

handelt hat. Die Sonne ist hier das Bild eines groszen und guten Mannes,

der durch Wohllhun und 3Iilde mehr ausrichtet, als andere durch Wut
und Gewalt. WelcJie Mahnung darin für jeden Menschen liegt, dies kann

sich uns nicht verbergen.
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Dasz aber damit nicht etwas Uebermenschlicbes, was allzuschwer, ja

unmöglich sei, gefordert wird, dies können am besten Beispiele darlhun,

falls uns solche in der Geschichte oder sonst in glaubwürdiger Weise

überliefert werden. Freilich mag die Zahl derer, die für den natürlichen

Hang der Menschen zur Rache und Wiedervergellung sprechen, viel gröszer

sein; doch auch an solchen fehlt es nicht, welche der Versöhnlichkeit,

der Milde, der Grosznnit das Wort reden. Hier verdient vor allen Aristi-

des genannt zu werden, der, seinem politischen Gegner durcli den Ostra-

cismus geopfert, als die Stunde der Gefahr herannahte, ohne Groll gegen

seine Jlitbürger, die ihn aus ihrer Mitte gestoszen, auch in der Fremde

für ihr Wohl sorgt und, als es das Interesse für das Vaterland heischt,

seinem Kebenbuhler die Hand zur Versöhnung bietet und bereit ist, zur

• Ausführung seiner heilsamen Ralhschiäge mitzuwirken. Darum betrach-

teten ihn auch seine Mitbürger als ein Musler vollkommener Tugend und

fanden das schöne Wort auf ihn anwendbar, das Aeschylus in seinen Sie-

ben vor Tiieben von Amphiaraus gebraucht als von einem Manne, der der

beste nicht scheinen, sondern sein will; wie er ja auch zum Aerger der

auf ihre demokratische Gleichheit über die Maszen Eifersüchtigen mit

Vorzug der Gerechte hiesz. Von dem grösten Slaatsmanne Athens, von

Perikles, wird berichtet, dasz er einem jungen Manne, der ihn bis an

seine Hauslhüre mit Schmähungen verfolgte, durch seine Diener heim-

leuchten liesz und so rohe Beleidigungen mit Freundlichkeit vergalt; fer-

ner dasz er auf seinem Todbette höher als alle seine Leistungen und

Verdienste das anschlug, dasz seinetwegen keiner seiner Mitbürger in

Trauer versetzt worden war. Darum wird denn auch von seinem Lebens-

beschreiber seine Milde und Sanftmut besonders gerühmt. Und verdient

nicht auch Thrasybulus um des Gesetzes willen, das vom Vergessen und

Vergeben den Namen trägt, Lob und Bewunderung? ferner Epaminondas

darum, dasz er alle Kränkungen und Beleidigungen, die ihm von seinen

Mitbürgern angethan wurden, mit Bemühungen für das Wohl seiner

Vaterstadt und neuen Verdiensten um dieselbe lohnte? Auch Cäsar wird

oft wegen seiner Milde und Groszmut gegen besiegte Feinde gepriesen.

Diese zeigte er besonders gegen seine Mitbürger in den Bürgerkriegen,

während er sie gegen seine Feinde in Gallien oft verleugnete. Mag darin

Cäsar nur der Sitte seines Volkes treu geblieben sein — obgleich Pom-
pejus im Seeräuberkrieg davon eine Ausnahme machte— so viel ist nicht

zu leugnen, dasz er uns gröszer und bewunderungswürdiger erscheint in

seinem Verhallen gegen Massilia und das spanische Heer unter Afrauius

und Pelrejus und gegen Dolabella, als in seinem Verfahren gegen Acco

und Vercingetorix und, um vun den Usipetern und Tenchtberern nicht zu

reden, gegen Veneter und Eburonen und Städte wie Genabum und Avari-

cum. Und Alexander der Grosze— wann scheint er uns dieses Beinamens

würdiger: in seinem blinden Zorn gegen den tapfern Vcrtheidiger von

Gaza und seinen Lebensretter Klitus und den freimütigen Griechen Kal-

lislhenes, oder durch sein edles schonungsvolles Benehmen gegen die ge-

fangene Königsfamilie und den besiegten Porus? In beiden Stücken eiferte

er seinem Vorbilde Achilles nach, der uns auch in dieser doppelten Ge-
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stall erscheint: ladelnswerth in seinem unversölmlichen Groll gegen

Agamemnon, dessen Befriedigung er mit eigensinnigem Trotz erzwingen

will, aber mit dem Leben semes Freundes bezahlt, und in seiner blinden

Wut gegen den tapfern Feind, der im rühmlichen Kampf für die Seinen

gefallen ist; liebenswerth dagegen in seiner Güte gegen den bittenden

Greis, den gramgebeugten Vater des gefallenen Helden. Ddth freilich sind

alle diese Beispiele des vorchristlichen Altertums dem Christen nur un-

vollkommene Vorbilder im Vergleich mit dem Gottmenschen, der, wie in

allen Tugenden, so auch in dieser alle Menschen, selbst die edelsten und

grösten, weit überbietet; dem nur diejenigen nahe kommen mögen, die

mit voller Hingabe und Selbstverleugnung diesem erhabenen Vorbilde

nachfolgen.

Und wie der Herr durch sein Leben auf Erden uns das erhabenste,

Vorbild gegeben von Jlilde und Vergebung gegen seine Feinde, so haben

wir auch in seinem Wort die kräftigsten und klarsten Zeugnisse für die

Wahrheit dieser sittlichen Forderung. Doch auch in Schriften der alten

Griechen und Römer begegnen wir noch anderen Aussprüchen verwandten

Inhalts , die sich der oben erwähnten Aeuszerung des berühmten Redners

an die Seite stellen lassen. Vor allem ist es Homer, in dem die Griechen

nicht nur den Vater der Poesie, sondern auch den Vormann jeglicher

Weisheit erkennen , der uns in einem kurzen , treffenden Worte eine gar

schöne Belehrung bietet. Er legt es der Göttin Iris in den Mund, die, von

Zeus zu Poseidon gesandt, um diesen von der Teilnahme an dem Kampfe

gegen die Trojaner abzumahnen, als sie von dem auf sein ebenbürtiges

Recht eifersüchtigen Gott eine ablehnende Antwort erhalten hat, mit

freundlichen Vorstellungen ihn zu gewinnen sucht und als allgemeinen

Satz die Behauptung ausspricht: crpeTTTai |uev xe qjpevec ecGXujv, d. h.

der Sinn der Edlen ist lenksam und leicht umzustimmen zum Guten, so

dasz ein rascli gesprochenes Wort nicht um jeden Preis festgehalten wird

und erfüllt werden musz: eine Aeuszerung, die der Gott, ihre Wahrheit

erkennend, sofort belobt und als ein verständiges Wort der Vermittlung

anerkennt. Hätte sich auch Achilles diese Wahrheit zu Herzen genom-

men, so wäre ibni viel Leid erspart geblieben und er nicht so lange Zeit

seinen Volksgenossen ein Fluch geworden.

Solche schöne Worte und Aussprüche weiser Dichter und viel-

erfahrener Männer haben aber nicht nur in der besonderen Beziehung, in

der sie gesprochen oder geschrieben sind, ihre Wahrheit und Geltung:

nein, sie sind für alle Zeilen gesagt, für alle Menschen, die sie hören und

hören wollen, eine bleibende Lehre und Ermahnung. Das kann sie also

auch für uns sein. Und möge sie eine so gute Statt, eine so bereitwillige

Aufnahme finden, wie das Wort der Göllerbolin bei dem mächtigen Erd-

erschüllerer gefunden hat; möge sie mehr Frucht tragen in unseren

Herzen, als vielleicht diese und andere gute Lehren, die der durch Erfah-

rungen geprüfte Valer seinem lockeren und leichtsinnigen Sohne ans Herz

gelegt haben mag, bei diesem gewirkt zu haben scheinen*); mögen wir

*) So lautet im Allgemeinen das Urteil über diesen jungen Mann,
obwol ein Brief desselben an den geliebten Freigelassenen des Vaters,
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vor allem die erhabenen Verheiszungen belierzigen und zu unserm Besten

wenden, welclie Christus in der herlichen Bergpredigt den Sanftmütigen

und Barmiierzigen und Friedfertigen erteilt. Dann haben wir den Segen

<iOttes in dieser und in jener Welt.

Augsburg.
"

Christian Cron.

Tiro, der sich in der Sammlung von Briefen Ciceros an Verschiedene
(XVI 21) findet, das Gegenteil zu beweisen scheinen könnte. Auch
ist nicht zu verschweigen, dasz der Sohn Cicero sich in beiden Bürger-
kriegen als tüchtigen Kriegsmann und geschickten Anführer bewährte
und es bis zum Consulat brachte. Doch soll er sich dem Trunk ergeben
haben. Zeit und Umstände seines Todes sind unbekannt.

3.

DAS DANZIGER GYMNASroM UND DIE WISSENSCHAFT
1817-1850.

Alle wahre Geschichte musz Geislesgeschichte sein. Das Licht

des Geistes aber erscheint gebrochen in gar mannigfachen Farben; daher
sprichtjman vonKirchengescIiichte, Culturgeschichte, Litleraturgeschichte;

auch von Kriegsgeschichte als von der Geschichte einer der finstersten

Verirrungen des menschlichen Geistes. Wirkliche Weltgeschichte darf

von dieser dunkeln Sphäre nicht mehr enthalten, als zu einem Hinter-

gründe nötig ist, auf dem sich das Licht gehörig abheben kann. Die Gei-

slesgeschichte aber hat sicii mit Personen, mit Anstalten und mit Zustän-
den zu beschäftigen; wo diese drei zusammenstimmen, da ist Licht und
Friede; wo sie auseinander gehen, da waltet Dunkel und Kampf. Ein
Liciitbild aus der Geistesgeschichte, wenn auch nur in kleinem Umfange,
sollen die folgenden Mitteilungen liefern.

Es handelt sich hier darum, die Lichterscheinung, welche am Danzi-
ger Gymnasium im zweiten Jahrzehnt unsers Jahrhunderts aufleuchtete,

nach ihrer Stärke, Verbreitung und Dauer zu verfolgen und zu zeigen»
dasz sie einer eingehenden Beobachtung in hohem Grade werth sei.

Manche PersönHchkeit und manche Thatsache, die man sonst als ganz
vereinzelt und zufällig ansehen und niciil verstehen würde, erscheint bei
dieser Belrachlung als das notwendige und wichtige Glied eines organi-
schen Ganzen.

Zuerst ist nachzuweisen, dasz Zeit und Ort günstig waren für reges
und freies geistiges Leben und Wirken. Das alle akademische Gymnasium,
einst eine Anstalt von weithin begründetem Rufe, hatte aus mannigfalti-
gen Gründen während des achtzehnlen Jaluhunderts seinen Glanz ein-
gebüszt und war 1793, als die Stadt in den Besitz von Preuszen kam,
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nur noch ein Schallen ohne Lehen. Die vielfältigen und zum Teil sehr

verständigen Versuche, der Anstalt neues Lehen einzuhauchen, nuisten in

einer Zeit, da das Alle überhaupt massenhaft untergieng, um so mehr ver-

geblich sein, weil die nopoleonischen Kriege ihren Schauplatz auch his

zum fernen Nordoslen ausdehnten. Während der siehenjährigen Leiden

Drnzigs, der dort noch lange sogenannten ^französischen Zeit', konnte das

Gymnasium nicht einmal mehr sein Gehäude, das alte ehrwürdige Fran-

ziskanerklosler benutzen, welches zu militairischen Zwecken in Anspruch

genommen war. Während der Belagerung von 1813— 14 war die An-

stalt so gut wie ganz geschlossen.

Das aber ist gerade das erste günstige Moment für ein neu erwa-

chendes Leben, dasz das Alte mit Stumpf und Stiel, wenn es einmal ver-

fault ist, ausgerottet wird. Die Tradition wurde ahgcchnillen, die un-

gfcundcn Sälle konnten in die neue Anstalt nicht hinübercirculieren; es

wurde Alles neu. Was da blieb, war nur die stolze Erinnerung, dasz

mm auf dem Boden einer akademischen Anstalt stehe, das Bewust-

sc'n, dasz man Besseres zu leisten habe als gewöhnliche Gymnasien, das

Gefühl der Pflicht, dasz hier wahre Wissenschaft zu pflegen sei. Solche

Erinnerung und solches Pflichtgefühl war im Bathe der Stadt sowie in

dem Lehrercollegium mächtig und es wurde dies Bewustsein durch viele

Verhältnisse aufrecht erhalten, schon dadurch, dasz der einst am akade-

mischen Gymnasium gebräuchliche Professorentitel nach wie vor den

ersten vier Lehrern (auszer dem Direclor) beigelegt wurde. Ein Danziger

Gymnasium ohne vier Professoren wäre einem Danziger undenkbar ge-

wesen.

Nicht leicht war eine Stadt so geeignet wie Danzig, dieses gehobene

Bewustsein, diesen edeln Stolz zu erhalten und immer mehr anzufachen.

Wie das Gymnasium auf eine akademische, so blickte die Bürgerschalt

auf eine freistädtische Vergangenheit zurück. Der Danziger sah in seiner

Vaterstadt, zum Teil mit Recht, etwas ganz Besonderes. Eine Stadt von

so groszer Eigentümlichkeit konnte in der Thal nicht mit einem Satze ins

Preuszentum hineinspringen. Friedrich Wilhelm 111 hatte deshalb Danzig

nicht gern, und die Danziger ihrerseits hatten es nicht gern, ein Dienst-

mädchen zu miethen, welches vorher bei ^preuszischen Herschaften' ge-

dient hatte. Es hat lange Zeit gedauert, aber dann ist Danzig um so mehr

eine wahrhaft preuszische Stadt geworden, als es von jeher ein Ort vor^

Charakter gewesen ist, der nicht heute dies, morgen jenes Kleid an-

ziehen kann.

Dieser Charakter aber ist nicht ein einseitiger, sondern das Charakte-

ristische vn ihm ist gerade die Vielseitigkeit. An historischen Erinnerungen

wird Danzig von Cöln und Augsburg, an monumentalen Denkmälern von

Nürnberg, an festen Vertheidigungswerken von Coblenz und einigen klei-

nen Orten, an schöner Gegend von Heidelberg usw. übertrolfen; wa
aber findet sich unter den deutschen Städten (und eine solche ist Danzig

in vollstem Masze) nur eine einzige, in der geschichtliche Bedeutung, an-

ziehende und groszartige Bauten, sicher geschützte Lage und herliche

Natur so gleichmäszig wirken! Das Alles musz in Anschlag gebracht
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werden, wenn es sicli darum handelt, selbst in einer beschränkten Periode

Danzig als einen Brennpunct vielseitiger Anregung und Bildung zu

schildern.

lines der wichtigsten unter den bildenden Momenten ist jedenfalls

dasjeiige, welches auch physisch den weitesten Blick erfordert und auch

das natürliche Auge kräftigt; ich meine das Meer; daran aber hat

Daniig Anteil wie keine andere grosze deutsche Stadt, denn auf dem
Spjziergange eines einzigen Sommernachmittages kann der Danziger den

Hifen besuchen, den Leuchtlhurm besteigen und ein Seebad nehmen.

Wer dort lange gelebt hat, wird wissen, in welcher Unmittelbarkeit das

Meer dort wirkt und das Leben der Einwohner bestimmt. Welche Fülle

von naturhislorischen sowie ethnographischen Betrachtungen, um beim

wissenschaftlithen Einflüsse stehen zu bleiben, fordert das Meer in

Danzig unwiderstehlich heraus!

Vom ethnographischen Gesichtspuncte namentlich ist Danzig ein

höchst interessanter Ort. Zwar wimmelt der Hafen gerade nicht von

Seefahrern aller Nationen, wie man es wol weniger übertreibend von

anderen Häfen sagen kann, aber dafür bietet Danzig durch seine geo-

graphische Lage einen ganz eigentümlichen Ersatz. Zwei Meilen west-

lich von der Stadt begann die jetzt allmählich zurückweichende polnische

Sprachgrenze und das so sonderbare noch lange nicht genügend erforschte

Volk der Kassuben, die man auf den Wochenmärkten auch in der Stadt

zu Hunderten sehen konnte. Oestlich dagegen slöszt an die Stadt die

wohlhabende echt germanische Bevölkerung des Werders, zum Teil von

holländischem Blute abstammend und in Sitten, Dialekt und Confession

noch vielfach an diesen Ursprung erinnernd. Noch ein drittes Völkchen,

das man oft in Danzig sah, erregte ein besonderes Interesse, die auf ihren

Fischerkähnen vielfach über das Meer kommenden Bewohner der Halb-

insel Heia. Musten doch diese Helenser ganz besondere Leute sein, da

vier Meilen Wasser sie von der übrigen Welt und ein einziger Weg von

sieben Meilen Seesand sie von der nächsten kleinen Stadt trennt. Wer
auf dem ersten DampfschifTe war, welches 1839 vor Heia Anker w^arf

und civilisierte Gäste dort hinbrachte, der hat eine lebendige Vorstellung

von des Columbus Landung auf Guanahani erhallen.

So regte den Danziger die Menschheit in ihren verschiedenartigen

Gestalten zum Beobachten an, bis herab zum halbnackten volhynischen

oder podolischen Füssen, auf den man in Gefahr war zu treten, wenn er

auf dem Steinpflaster ausgestreckt sich sonnte.

Es ist auch nicht gleichgültig für eine Bildungsanstalt, welcher

Stand in der Bevölkerung der eigentlich tonangebende ist. Aristokra-

tische und militairische Kreise pflegen sich um Sclmlwesen wenig zu

kümmern und die Schulmeister vollends tief unter sich zu sehen; Fabri-

kanten und Gutsbesitzer stehen als solche den geistigen Interessen fast

immer gleichgültig gegenüber. Aber der grosze ül)er das Meer hin han-

lelnde Kaufmann, dessen Blick sich üi)er die ganze Erde richten musz,

ler sich dem Interesse für Naturwissenschafc'., für Geographie, für Spra-

henkunde, für Politik, also auch für Geschichte, geradezu nicht ver-
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schlieszen kann, der pflegt mit einem gewissen Stolze die Kreise der

Geleiirten aufzusuchen und mit ihnen in eine Verhindung zu treten, in

der beide Teile geben und empfangen. Solches nahe Verhältnis zwischen

der gymnasialen und merkantilen Welt bestand aber in Danzig zu g^oszem

Segen. In den geselligen Kreisen jenes ersten Standes der Stadt, h wel-

chen man oft fremde Künstler oder Gelehrte traf, in welchen mai neu

erschienene Prachtwerke auf den Tischen fand oder Zeuge von bedeiten-

den musikalischen Leistungen war, — in jenen Kreisen war der Gynna-

siallehrer ein sehr gern gesehenes, fast notwendiges Element. Er najm

dort keine demütige oder gar Schmarotzerstellung ein, wie es wol ai-

derwärts zuweilen geschieht, sondern er diente jenen Zirkeln geradt

zur Zierde.

Die gesellschaftliche Stellung des Danziger Gymnasiallehrers war also

eine höhere, als man sie in der Regel an anderen Orten findet. Auch schon

deshalb war sie eine höhere, weil jene Lehrer, abgesehen von ihrem sonsti-

gen Vermögen, schon durch ihr Amt ein gutes Auskommen an Gehalt und

Schulgeldanteil hatten. Das waren keine Männer, die mühsam den letzten

Rest ihrer Kraft auf schlechtbezahltePrivatstunden verwendeten, die es sich

versagen musten, einen eigenen Hausstand zu gründen, die in alten düste-

ren Amtswohnungen hausten, die sich vor jedem Deamten mit Raths-

charakter oder vor jedem Prediger tief beugten; von all diesem Elend

war in Danzig keine Spur. Diese Danziger Lehrer halten die Welt gesehen,

trotzdem dasz diese Welt nach Danziger Anschauung erst über sechzig

Meilen von der Stadt, in Berlin begann; sie hatten ein gastliches Haus,

an dessen Tafel öfters zwanzig bis dreiszig Personen sich zusammenfan-

den; die alten allerdings vorhandenen Amtswohnungen bezog höchst

selten einer von ihnen, meistens hatten sie dieselben vermiethet ; wer von

ihnen im Sommer wöchentlich nur einmal einen Wagen zu einer Spazier-

fahrt miethete, lebte in dieser Hinsicht nach dortigem Maszstabe mäszig;

einige unter ihnen, wie Pflugk, Lehmann, Engelhardt sah man auf ihren

eigenen Pferden öfters Spazierritte machen. Und in den schönsten Mo-

naten hatten sie zum groszen Teil noch eine Sommerwohnung in Lange-

suhr, Oliva oderZoppot; in letzterem Orte erhielt eine Strasze davon,

dasz mehrere dieser Männer in den dreisziger Jahren mehrere Sommer
nach einander dort wohnten, geradezu den Namen Professorenstrasze.

Das war alles möglich bei den damals, namentlich in Danzig, gegen jetzt

noch auszerordentlich billigen Preisen.

Kein Wunder, dasz bei solchen Zuständen jene Lehrer nicht leicht

einen Ruf nach auswärts annehmen konnten. Es ist in der That keiner

der bedeutenderen Männer, die während dieser Zeit an der Schule fest

angestellt waren, in eine einfache andere Lehrerstellung übergegangen.

Wer von ihnen seine Danziger Stellung aufgeben sollte, dem muste etwas

ganz Besonderes und Lockendes geboten werden. So übernahm Meineke

das Directorat des Joachimslhalschen Gymnasiums in Berlin, Schüler da;

des Gymnasiums zu Lissa, später zu Erfurt, Lehmann das des Gymnasium
zu Marienwerder, Marquardt das des Gymnasiums zu Posen, später z

fiotha; Hirsdi gieng an die Universität zu Greifswald; Schauh wurd
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Schulrath in Königsberg und bald darauf in Magdeburg. Nur der ältere

Strehlke gieng als Lehrer an ein Berlinisches Gymnasium, kehrte aber

schon nach sieben Jahren als Realschuldirector nach Danzig zurück. So

verwuchs der gröste Teil der Lehrer förmlich mit der Anstalt und hielt

eine feste und hohe Tradition aufrecht. Ja seitdem Pflugk im Jahre 1839
gestorben war, blieb der Kreis der zehn etatsmäszigen Lehrer, ein gewis

einzig dastehendes Beispiel, volle siebzehn Jahre lang völlig derselbe.

Zwar hat eine solche Stagnation eines CoUegiuras ihre Bedenken, aber

die waren unter den oben angedeuteten Verhältnissen und bei den weiter

zu schildernden groszenteils geistig auszerordentlich regen Persönlich-

ieiten nicht erheblich. Dieser Gefahr wirkten auszerdem noch mauche

einzelne Umstände kräftig entgegen. Zuerst das enge Freundschaftsband,

welches besonders in den dreisziger Jahren das Lehrercollegium um-
schlang. Gemeinschaftliche Studien, gesellige Beziehungen, gemeinsame

Partien in die Umgegend, ja eine Zeit lang ein regelmäszig sich versam-

melndes aus Lehrern bestehendes Gesangsquartett musten mächtige Hebel

einträchtigen und erfolgreichen Wirkens in einer Zeit sein, wo kirchliche

und politische Ansichten noch nicht in den Vordergrund alles Lebens

traten und noch nicht trennend und vergiftend wirkten. Dann aber ar-

beitete, als die Kraft einiger dieser Lehrer abzunehmen begann, als gerade

einige der Bedeutendsten durch den Tod oder Wegberufung aus diesem

Kreise geschieden waren, neben diesem stabilen Elemente der zehn

'eigentlichen' Lehrer ein ziemlich groszer Kreis von Hülfslehrern, die seit

dem Jahre 1843, als dem Lehrerstande wegen eingetretener Ueberfüllung

die Aussichten auf feste Anstellung in weile Ferne rückten, sich zahl-

reich, einmal sieben zu gleicher Zeit, an der Anstalt beschäftigen lieszen.

Das waren zum Teil sehr tüchtige, fast durchgängig höchst strebsame

junge Leute, groszenteils Schüler derselben Anstalt, die ganz in dem

Sinne und nach dem Willen der älteren Lehrer fortwirkten, den letzteren

einen groszeuTeil ihrer Arbeit abnahmen und sie dadurch länger geistes-

frisch erhielten, auch den Uebelständen wirksam entgegentraten, die sonst

aus der eingetretenen Ueberfüllung des Gymnasiums hervorgegangen wären.

Die Thätigkeit dieser jungen Männer, aus denen sich fast das Lehrercolle-

gium eines zweiten Gymnasiums hätte bilden lassen, und die überdies in

ungemeiner Eintracht zusammenhielten, wurde zu jener Zeit in der Stadt

noch mehr als innerhalb der Mauern des Gymnasiums anerkannt.

Damit etwas wirklich Bedeutendes in seiner ganzen Grösze wahr-

haft hervortrete, dazu gehört stets eine gewisse Isoliertheit. Und eine

solche Isoliertheit besasz damals das Danziger Gymnasium in eminentem

Masze; es war eben nicht eine Bildungsanstalt unter vielen, es war viel-

mehr für auszerordentlich grosze Kreise der einzige wissenschaftliche

Centralpunct, und das wüsten die Lehrer und selbst die reiferen unter

den Schülern. Während manciie andere Städte, deren Grösze nocii lange

nicht an die Danzigs reichte, zwei Gymnasien besaszen, wie Halle, Mag-

deburg, Posen usw., während das nicht viel gröszere Königsberg drei

solcher Bildungsanstalten zählte, gab es in Danzig nur das Gymnasium,

an dem sich alle bedeutenderen Lehrkräfte sowie die ganze Jugend der
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höher gebildeten Stände concentrierten, dem sich das Wohlwollen der

Bevölkerung ungeteilt zuwandte, das von kleinlicher Rivalität und Eifer-

sucht völlig frei sein konnte. Die anderen Lehranstalten der Sladt waren

in keiner Weise dem Gymnasium ebenbürtig; die heiden höheren Bürger-

schulen zu St. Pelri und St. Johaiin kamen zu jener Zeit, da noch keine

besonderen Rechte mit ihrem Besuche verknüpft waren und die äuszere

Stellung ihrer Lehrer Vieles zu wünschen übrig liesz, dem Gymnasium

gegenüber kaum in Betracht; selbst der damalige Gymnasiast fühlte sich

dem 'Petriner' unendlich überlegen. Die Kunstschule, die Gewerheschule,

die Navigationsschule lagen mit ihren Sphären gänzlich fern und von der

Existenz einer Handelsakademie wusle man zu jener Zeit in gymnasialen

Kreisen kaum etwas. Wie das Gymnasium am Orte selbst wesentlich auf

sich allein angewiesen war, so stand es auch in demselben Verhältnisse

oder vielmehr in keinem Verhältnisse zu den Nachbargymnasien. Nach

Norden hin verbietet das Meer solche Nachbarschaft, nach Osten lag die

nächste Schwesteranstalt in Elblng durch eine achimeilige Entfernung ge-

trennt, nach Süden war Marienwerder zehn Meilen, nach Südwesten Ko-

nitz vierzehn Meilen, nach Westen Köslin 22 Meilen entfernt. Unter

diesen schon an sich sehr grosz scheinenden Entfernungen sind aber

geradlinige zu verstehen, während die wirklichen Wege noch eine viel

grüszere Länge hallen. Wahrhaft ungeheuer war also das Stück Landes,

welches man das Gymnasialgebiet Danzigs nennen konnte; sein Flächen-

raum betrug weit über anderlhalbhundert Quadralmeilen. In solcher ein-

samen Grösze fand jener eigentümliche Danziger Gymnasialstolz (für dessen

Schattenseilen wir übrigens keineswegs blind sind) seine volle Nahrung; die

guten Folgen davon waren vor Allem die Bewahrung der Eigentümlich-

keit, die Sicherung vor vielem Kleinlichen, dann aber auch die Erschwe-

rung einer ängstlichen Oberaufsicht und eines Zuvielregierens, seitdem

die Oberhehörde der Provinz sich 24 Meilen weit entfernt in Königsberg

befand. Die Lehrer standen mit den Nachbargymnasien nicht in der ge-

ringsten Berührung und Bekanntschaft, und die Schüler wüsten von jenen

Anstalten nur so viel, dasz man eine lange Beihe von Jahren hindurch in

Köslin das Examen mit Glanz bestehen konnte, wenn man in Danzig

durchgefallen war oder durchzufallen fürchten muste.

Das sind so im Ganzen die sachlichen Momente, denen das Dan-

ziger Gymnasium zu jener Zeit seine Bedeutung verdankte; weit wichtiger

ist es aber, auf die Personen zu blicken, in denen diese Bedeutung sich

abspiegelte oder noch gegenwärtig abspiegeil. Schwer ist es. Nahe-

liegendes sine ira et studio zu schildern, doppelt schwer, wenn man
selbst ein Glied der zu beobachtenden Kette gewesen ist, möglich aber

doch, wenn man Zeit genug gehabt hat, auszerhalb der zu schildernden

Verhältnisse und fern von den handelnden Personen sich geschichtliche

Unparteilichkeit für das zu besprechende Gebiet anzueignen. Was ich

mitteile, wird schwerlich Jemand verletzen, wol aber das Stillschweigen,

welches ich über einige Personen beobachten musz, wo von Bedeutendem

geredet werden soll.

Die hier zu besprechenden Personen zerfallen aber in drei Arten,
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solche, die als Lehrer dort wirkten, solche, die daselbst als Schüler ihre

Bildung genossen, und solche, die hier zuerst Schüler, dann auch Lehrer

waren. Die ersten sind die Säeleule, die zweiten die Früchte, die dritten

vereinigen Beides.

Als an Luthers Geburtstage, dem lOn November 1817, das neue

Danziger Gymnasium, aus der alten akademischen Anstalt und aus der

lateinischen Marienschule vereinigt, als lehenskräftiger junger Baum ge-

pflanzt wurde, da war eine auserwählte Gesellschaft im Rathhause ver-

sammelt. Achtzig Sänger und vierzig Musiker führten die vom Professor

Blech gedichtete und vom Rector Kniewel componierte Festcantate auf

und der damals berühmte Orientalist, frühere Professor, jetzige Stadlrath

Trendelenburg verkündete nach einer lateinischen Bede die Gründung der

neuen städtischen Bildungsanstalt. Hierauf betrat ein junger 26jähriger

Mann die Bednerbühne; seine leichte und doch kräftige Körperhaltung,

seine hohe Stirn, seine römisch gebogene Nase, seine an die ihöcbsten

Kreise erinnernde echt aristokratische Sprache, sein durchgehend ideales

Wesen fesselte die Zuhörer und gab ihnen den Eindruck, dasz hier eine

Persönlichkeit nicht gewöhnlichen Schlages vor ihnen stehe. Das war

August Meineke. Sohn eines weslphälischen Gymnasialdirectors, Urenkel

eines würdigen Bectors der berühmten Pforta (Freytag), unter Ilgen und

Adolph Lange Schüler dieser Anstalt, zusammen mit dem ihm eng be-

freundeten Näke und andern Männern von später weithin verkündetem

Ruf, Schüler des damals noch jungen Gottfried Hermann in Leipzig, hatte

er in vollen Zügen den Geist humaner Wissenschaft eingesogen, der von

Heyne und Wolf zur Geltung gebracht worden war. Nur drei Semester

auf der Universität gewesen, konnte er diesen Geist schon [als einund-

zwanzigjähriger Lehrer weiter verbreiten, als er neben Franz Passow,

dem groszen Lexikographen, im Conradinum bei Danzig wirkte. Als

1814 diese Anstalt ihren gelehrten Charakter verlor, da rief ihn der Bath

von Danzig zunächst an das verlöschende akademische Gymnasium, er-

kannte ihn aber schon drei Jahre darauf für würdig, der neu zu begrün-

denden Bildungsschule im Wesentlichen den Stempel seines Geistes

aufzudrücken ; so ist Meineke der erste Director des Danziger Gymnasiums,

ja sein eigentlicher Organisator gewesen. Denn er entwarf im September

1817 die Grundzüge für die Einrichtung dieser Anstalt, und die Behörde

war weise, dasz sie das genehmigte, was aus der Feder dieses Mannes

geflossen war. Verehrt ihn auch die gelehrte Welt als einen groszen

Kenner der griechischen dramatischen Poesie, als einen sorgfältigen

Sammler der kleinsten Beliquien des classischen Altertums , als einen der

letzten wahrhaften Meister unter den Philologen, ein anderer Maszslab

für seine Würdigung, und wahrlich nicht ein geringerer, sieht die Schö-

pfung des Danziger Gymnasiums als die bedeutendste Frucht seines Le-

bens an. Mag er auch später das Joachimslhalsche Gymnasium zu Berlin

in seinem wohlbegründeten Bufe erhalten, als Mitglied der Examinations-

commission Hunderlen den Zugang zu pädagogischem Wirken gebahnt

oder verwehrt haben, endlicli ein hochgeaclileles Mitglied der Berliner

Akademie, jenes höchsten Ralhes wissenschaftlicher Groszen, gewesen
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sein, seine Danziger Wirksamkeit war seine wichtigste That; jene neun
Jahre haben, namentlich durch ihre Folgen, für die Welt des Geistes

einen ungleich gröszeren Werlh als alle seine übrigen, wenngleich höchst

hervorragenden Leistungen. Wir werden weiterhin sehen, wie das von

Äleineke entzündete Feuer manche andere bedeutende (und wer weisz wie

viele unbedeutende) Personen erwärmte und erleuchtete und wie es noch

heutiges Tages fortwirkt. Dieser Enthusiasmus trug seine Früchte, so

lange er sich frei und eigentümlich bethäligen konnte und auf dem
Gebiete des Gymnasialwesens noch nicht alles gleichgemacht war. Mei-

neke selbst war ja ein Beispiel solcher freien Entwickelung; er, der nie

ein Examen gemacht halte, der nur anderthalb Jahre auf der Universität

gewesen war, ist ja nach heutiger Anschauung nicht einmal für die Stelle

des untersten Gymnasiallehrers befähigt gewesen. Aller Enthusiasmus,

auch der von Meineke entzündete, hat aber seine Schattenseite in einer

gewissen Einseitigkeit; die classischen Studien waren zur Zeit seines

Danziger Directorats dort der ausschlieszliche Mittelpunct des Lehrens

und Lernens, woneben kaum etwas Anderes zu rechter Geltung kam.

Jene Einseitigkeit, die später in Berlin freilich in Folge höherer Bestim-

mungen nicht mehr mit ganzer Energie wirken konnte, hat Meineke sein

Leben hindurch beibehalten; im Jahre 1840 äuszerte er einmal sein Be-

dauern darüber, dasz so viele fähige Köpfe sich der Bankeschen Schule und

dem Studium des Mittelalters zuwendeten, 'das Wahre' aber darüber ver-

nachläszigten. So waren denn unter ihm in Danzig die alten Classiker

allein 'das Wahre'; französische Stunden gab es noch nicht, Gesang-

stunden eben so wenig, und als einmal zwei Jahre lang kein Lehrer des

Gymnasiums für Religionsunterricht und Hebräisch befähigt war, fielen

so lange die öffentlichen Stunden in diesen Fächern einfach aus; dagegen

sorgte das Gymnasium dafür, dasz Alle, die es wollten, leicht privatim in

diesen und anderen Gegenständen, z. B. im Polnischen, Unterricht fanden.

Bei solcher Einseitigkeit konnte damals so Bedeutendes geleistet werden,

dasz man jetzt kaum eine Ahnung davon hat. Die Quartaner lasen den

Ovid und begannen auch schon den Homer, in den oberen Classen han-

delte es sich nicht blosz um den engen Kreis der üblichen Schriftsteller,

sondern es wurde abwechselnd auch Theokrit, Aeschylus und Hesiod, von

den Römern auch Catull, TibuU und Juvenal den Schülern in die Hände

gegeben. Lateinische Sprech- und Disputierübungen brachten den jungen

Leuten das Altertum praktisch näher und Meinekes Vorträge über grie-

chische und römische Litleraturgeschichle erweiterten den Blick der

Schüler weit über den Kreis der Schriftsteller hinaus, mit denen sie durch

die Leetüre selbst vertraut geworden waren. Doch alle diese Kenntnisse

waren nicht der Hauptzweck des Meisters; sein Trachten und Sinnen gieng

vielmehr dahin, dem kaufmännischen Sinne der Bevölkerung entgegenzu-

treten, das blosze Nützlicbkeitsprincip so weit als möglich zu vernichten,

einen hohen und edeln Sinn zur Herschaft zu bringen und das dem Idea-

len schon an sich zugewandte Jugendalter so weit als möglich mit wirk-

lich idealem Stoffe zu nähren. So schlug an der Danziger Anstalt eine

Begeisterung Wurzel, von der Alle zu erzählen wissen, die damals zu
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Meinekes Fflszen saszen. Diese Begeisterung erstreckte sich aucli bis auf

trockenere Dinge, wenn sie nur mit der Hauptsaclie in enger Verbindung

standen; prosodische Uebungen wurden mit Eifer gepflegt und oft freuten

sich die besseren unter den Schülern, wenn sie dem verehrten Manne eine

kritische Conjectur, die sie gemacht, vorlegen konnten und ein beifälliges

Urteil aus seinem Munde vernahmen.

Solches ganze Wesen ist freilich nur für bessere Schüler und eigent-

lich nur für solche geeignet, die sich entschieden den Studien zuwenden

wollten. Wer blosz die Absicht halte, auf dem Gymnasium gewesen zu

sein, fand vor Meinekes Augen keine Gnade. Er forderte deshalb 1819

alle Schüler, die sich nicht den Studien widmen wollten, ernstlich auf,

das Gymnasium zu verlassen, und es musz diesen letzteren in der That

unheimlich unter seinem Directorate gewesen sein, da 3Ieineke bereits im

folgenden Jahre melden konnte, dasz zu seiner groszen Freude die Zahl

der Gymnasiasten von 180 auf 150 gesunken sei. Doch stieg diese Zahl

trotz der groszen Strenge seitdem wieder erheblich, so dasz die 150 sich

bei Meinekes Abgange im Jahre 1826 auf 252 vermehrt hatten. Das war

in jenen Verhältnissen ein entschiedener Beweis von Blüte der Anstalt;

Meineke hatte sein Werk vollendet, als er zu einem gröszeren Wirkungs-

kreise abgerufen wurde. Was er auch in dem letzteren noch 31 Jahre

lang geleistet hat, liegt auszerhalb unsers Gegenstandes; es genügt zu

bemerken , dasz auch in diesem neuen Wirkungskreise sein Andenken ein

gesegnetes geblieben ist. Wenn ihm in seinem späteren Ruhestande die

Vergilische Inschrift über seiner Villa bei Berlin 'deus nobis haec otia fe-

cit' in die Augen fiel, so rauste er von der Genuglhuung erfüllt sein, dasz

er in ein otium cum dignitale getreten sei, und wenn er, der greise,

durch körperliches und häusliches Leid tief gebeugte Mann auf einer

Reise im Jahre 1865 beim Abschiede von einem jüngeren Freunde sagte:

*ich wollte, mein Auge schlösse sich bald', da fühlte man, dasz er das

ßewustsein habe, sein Werk sei in der That vollendet.

Damit solches Werk aber auch schon für die Danziger Periode wahr-

haft vollendet werden könne, zog 3Ieineke Männer herbei , die neben ihm

in demselben Sinne fruchtbar wirken könnten; denn das war während

der ganzen Periode, von der wir sprechen, eigentlich in die Hände der

Danziger Directoren gelegt, wer in das Collegium berufen würde; die

Behörde genügte mit ihrem Jawort nur der bloszen Form.

Zur nächsten philologischen Wirksamkeit neben 3Ieineke war kein

Geringerer ausersehen als Rost aus Gotha; als dieser aber die Stelle aus-

schlug (auch Meineke hatte sich geweigert das Directorat anzunehmen,

bis ihm ein ehrenvolles Gehalt ausgesetzt war), da lieferte Gotha einen

andern würdigen Mitarbeiter zum gemeinsamen Werke, den Professor

Georg Schöler. Jacobs und Rost hatten diesen ihren CoUegen zur

Danziger Stelle empfohlen und dazu eignete sich dieser, gleich Meineke

ein Schüler Gottfried Hermanns, wie nicht leicht ein Anderer. Schöler

war es, der die fühlbare Kluft zwischen Meinekes hohem Fluge und der

irdischen Wirklichkeit auszufüllen verstand durch seine Begeisterung für

die Kunst und durch seine Liebe für die neueren Sprachen. Denn in die-
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sen beiden Kreisen bewegte sicli sein Studium wie seine in zahlreichen

kleineren Schriften bethätigte schriftstellerische Wirksamkeit. Während
er selbst bei verschiedenen Anlässen lateinische und deutsche Dichtungen

lieferte, schrieb er bald über griechische, bald über italienische Malerei,

bald über griechische Plastik, verbreitete sich ebenso über die griechische

Architektur wie über eins der herlichsten Bauwerke des Mittelalters, die

erhabene Marienburg, die er öfters an der Seite ihres groszen Wiederher-

stellers, des Oberpräsidenten von Schön, durchwandert hatte. Andrerseits

wandte er sich den neueren Sprachen zu; eine englische Grammatik für

Deutsche, eine deutsche für Engländer, eine dritte für Franzosen, eine

vierte für Polen sind die Denkmale und Früchte seiner Arbeiten. So er-

gänzte er Meinekes Thätigkeit; er ergänzte sie namentlich dadurch, dasz

er in lebendiger Anschauung der antiken Welt lebte , die Jenem fehlte.

Denn dreiszig Jahre alt unterbrach er auf neun Monate seinen Danziger

Unterricht, um die ganze italienische Halbinsel zu durchwandern, wobei

ihm Bunsen in Bom und der englische Gesandte Hamilton in Neapel, der

ihm sogar seinen später berühmt gewordenen Sohn nach Danzig mitgab,

hülfreich zur Seite standen. Während dieser Beisc wurde Schülers Dan-

ziger Stelle durch einen Mann versehen, der später zu den Hauptzierden

der Königsberger Universität gehörte, den groszen Philologen Lehrs.
Eine Beihe von Vorträgen, welche Schöler nach seiner Bückkehr in Danzig

hielt, brachte die in Italien gewonnenen Eindrücke und Erfahrungen dem
dortigen Publicum näher. Wer den hochgewachsenen schlanken Mann wäh-
rend seines fünfzehnjährigen Danziger Wirkens (1818 — 1833) in voller

Jugendfrische gesehen hat, gewann den Eindruck, dasz auf diese Persön-

lichkeit antike Kunst mit ihrem Geschmacke, ihrer Schönheit und mit

ihrem edeln Masze einen bleibenden EinQusz gewonnen hatte; es war
etwas Plastisches in dieser Persönlichkeit, das später auf seine Töchter

vererbte. Seine Befähigung fand auch bei den Staatsbehörden Anerken-

nung, schon 1827 war ihm das Directorat zu Potsdam angetragen wor-
den, welches er aber ablehnte; zehn Jahre lang stand er dem Gymnasium
zu Lissa, mehr als zwanzig dem zu Erfurt vor; und als der Siebziger

seine Stelle niederlegte, da zog es ihn noch mächtig nach dem Süden

hin, an dem seine Seele hieng; an den Ufern des Genfersees wurden seine

letzten Tage noch durch das Anschauen einer groszen und lieblichen Natur

erheitert.

Wie Schöler durch Meineke aus Thüringen herbeigezogen wurde, so

um dieselbe Zeit noch drei andere geborene Thüringer, denn Thüringen

und Sachsen galten von Alters her für die Heimat der besten Pädagogen.

Zwei derselben sind freilich in der wissenschaftlichen Welt weniger be-

kannt geworden, Güte aus Halle, der nur wenige Jahre in Danzig wirkte

und dann nach Thorn zog, und der weiter unten näher zu erwähnende

Herbst, geboren auf dem Harze, der länger als in diesem Jahrhundert

irgend ein anderer Lehrer am Danziger Gymnasium wirkte, ein gründli-

cher Kenner des Cicero und Horaz. Der dritte, Wilhelm Förstemann
aus Nordhauseii, wurde auf seines Freundes, des groszen Astronomen

Encke Empfehlung nach Danzig fast gleichzeitig mit Scliöler und Herbst
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lierufen. Er hat 19 Jalire lang dem malhematisclien und physikalischen

Unterricht in den oberen Classen vorgestanden; seine Lehrbücher und

seine gelehrten Abhandlungen lieszen Bedeutendes von ihm erwarten und

grosze wissenschaftliche Pläne, mit denen er sich lange trug, sollten eben

zur Ausführung kommen, als er, hochgeachtet von seinen Mitbürgern,

1836 durch einen frühzeitigen Tod abgerufen wurde.

Aufs engste mit ihm befreundet und in der Richtung seiner Studien

nahe verwandt war Friedrich Strehlke, der von 1823 bis 1831 als

Lehrer der Mathematik, Geographie und Naturwissenschaft am Gymna-
sium wirkte. Wie Meineke ganz erfüllt war von seinen groszen Vorbil-

dern auf dem Gebiete der Altertumswissenschaft, so lebte Strehlke ganz

in den Meistern, die in unserm Jahrhundert die Naturforschung zu der

hohen Stufe gefülirt haben, die wir nicht genug bewundern können. An
ihm bestätigte sich in vollstem Masze die Wahrheit des Wortes: Sves
das Herz voll ist, des geht der Mund über'. Wer auf Spaziergängen oder

in geselligen Kreisen ihm zuhörte, der gern und flieszend und in edelem

Stile spracii, der müste einen wunderbaren Einflusz auf den Gang eines

Gespräches gehabt haben, wenn er dieses von jenen Meistern hätte ab-

lenken können; Humboldt, daneben Bessel, der Lehrer Strehlkes, in spä-

teren Zeiten auch Dove, nahmen in seiner Rede stets die erste Stelle ein.

Aber auch das philosophische und das philologische Gebiet waren ihm, dem
Schüler Herbarts und Lobecks, nicht gleichgültig geblieben; sein hohes

Interesse für die Bibel und die Meisterwerke der deutschen Dichtung trug

viel dazu bei, ihn vor Einseitigkeit und dem materialistischen Aufgehen
in naturwissenschaftlichen Einzelnheiten zu bewahren. Beziehen sich

auch seine schriftstellerischen Arbeiten sämtlich auf solche Einzelnheiten

und ist er auch nie zu einer groszen umfassenden Darstellung gekommen,
so sieht man es doch dem Gegenstande so wie der Wärme des Ausdruckes
an, dasz ihn das Einzelne nur als Glied des ganzen Reiches der Wissen-
schaft und namentlich als Aeuszerung ihres Fortschreitens interessierte.

Strehlke war eine durchaus akademisch angelegte Natur, die nur an einem
solchen Gymnasium', wie das Danziger war, Licht und Lebensluft finden

konnte.

Solche akademiscii angelegte Naturen hat das Danziger Gymnasium
nicht wenige unter der Zahl seiner Lehrer gesehen, nicht blosz in mehr-
jähriger Wirksamkeit wie Meineke, Schöler und Strehlke, sondern aucli

als mehr vorübergehende Phänomene; so den schon oben genannten Lehrs,

dann aber auch einen geborenen Danziger, den später in Dorpat und Kö-
nigsberg so berühmt gewordenen Naturforscher Rathke, der von 1820
bis 1823 den physikalischen Unterricht interimistisch in den oberen Clas-

sen erteilte, um sich als Gymnasiallehrer auf seine Universitälslaufbahn

vorzubereiten.

Wäre die Anstalt fast ausschlieszlich mit solciien Männern besetzt

gewesen, so hätte die Gefahr nahe gelegen, dasz sie ihren eigentlich pä-

dagogischen, sittlich erziehenden Charakter eingebüszt hätte. Doch hatte

es mit dieser Gefahr in Danzig nichts auf sich, denn erstens waren jene

genannten hochstrebenden Geister zugleich meistens kräftige und ernste

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. 11. Abt. 13G8. Hfl. 1. 4
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Schulmänner, zweitens aber wirkten neben ihnen noch Andere, die gerade

vorzugsweise das pädagogische Element zur Geltung brachten und denen das

wissenschaftliche Streben an Rang nur das zweite war. Der bedeutendste

unter diesen war jedenfalls August Lehmann. Geborner Königsber-

ger, Sohn eines dortigen Gymnasialdirectors, hatte er die Lehrgabe schon

geerbt. In strenger Erziehung aufgewachsen , als Herbarts Schüler voll

von Interesse für pädagogische Thätigkeit, als Lübecks Zuhörer nament-

lich in die griechische Sprache und Litteratur gründlich eingeweiht,

wurde er 23 Jahre alt im Jahre 1825 Lehrer am Danziger Gymnasium
und wirkte hier elf Jahre hindurch, bis er das Directorat in Marienwerder

erhielt, dem er noch fernere dreiszig Jahre vorgestanden bat. Selten bat

wol ein Lehrer auf Tertianer und Quartaner einen so imponierenden Ein-

druck gemacht, als Lehmann in seinen jüngeren Jahren. Eine herkulische

Gestalt, ein scharfer durchdringender Blick, eine oft zorngeröthete Stirn,

eine volle schöne Sprache verband sich bei ihm mit rücksichtsloser Strenge,

welche auch die wildesten Rangen in Furcht und fast in Zittern erliielt.

Aber nicht blosz Furcht, sondern auch tief im Herzen wurzelnde Anhäng-

lichkeit verstand Lehmann einzuflöszen. Seine Gerechtigkeit war bei sei-

nen Schülern über jeden Zweifel erhaben ; sein tief fühlendes Gemüt (das

sich auch in seinen zahlreichen Dichtungen ausspricht) kam bei manchen
Anlässen zu voller Geltung; die von ihm öffentlich erteilten Censuren

enthielten das Lob in vollerem Masze als die der andern Lehrer. Zur

Zucht und Ordnung ist eine Unzahl von Schülern erst durch ihn geführt;

seine Lehre hat für viele einen unendlich gröszeren Segen gehabt als sie

selbst ahnen. Der Umfang dessen, was er lehrte, war nicht sehr grosz;

aber was er lehrte, das lernte man fest und klar. Herangewachsene

Schüler der Anstalt hätten ihn weniger hoch gestellt als diesen oder jenen

geistreiclieren oder hinreiszenderen unter seinen Collegen ; aber auch er

stand (und das war in den Augen der besseren unter den dortigen Schü-

lern die Hauptsache) wissenschaftlichem Weiterslreben nicht fern; man
wüste schon damals von seinen später viel zahlreicher gewordenen Ar-

beiten, namentlich für deutsche Sprache und Litteratur. Wer einen Leh-

mann in den mittleren , den nachher zu nennenden Pflugk in den oberen

Classen zu seinem Hauptlehrer hatte, der konnte sagen, dasz ihm ein sel-

tenes Glück in seiner Scbülerlaufbahn beschieden sei. Auszerlialb der

Schule, in geselligen Kreisen, war Lehmann durch seine unverwüstliche

Heiterkeit berühmt, durch die er grosze Gesellschaften zu unterhalten und

dauernd zu fesseln verstand. Wie übrigens Schöler seine schönsten Er-

innerungen an den Süden knüpfte, so lebte und webte Lehmann im Nor-

den; Schweden hatte er zu Fusz durchwandert und Klopstocks Gedichte

waren ein besonderer Gegenstand seiner Studien.

Was solche Männer säelen, das konnte nur dann nachhaltige Früchte

tragen, wenn auch nach Meinekes Abgang das Gymnasium sich einer

kräftigen und intelligenten Leitung erfreute. Und auch dieses Glück ist

der Schule zu Teil geworden. Denn wenn sich auch Schau b und En-
gelhardt in der wissenschaftlichen Welt keinen Namen von besonders

lautem Klang gemacht haben , wenn sie auch melu- pädagogische als aka-
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(lemische Naturen waren, so haben doch Beide jenen an der Anstalt lier-

schenden Sinn nach Kräften erhalten und gefördert, so sind sie doch

Beide von dem nur zu weit verbreiteten Fehler fern geblieben, die Lehrer

ihres CoUegiums scbulmeislcrn zu wollen, so dasz noch bis ans Ende der

hier zu besprechenden Periode diese Lehrer sich in Danzig in Bezug auf

ihre Methode, in Bezug auf die Einteilung der Classencurse, in Bezug auf

die Häufigkeit und Ausdehnung der Correcturen , in Bezug auf die Wahl

der Themata zu Aufsätzen einer Freiheit erfreuten, die meines Wissens

jetzt innerhalb der Grenzen des preuszischen Staates undenkbar ist.

Schaub und Engelhardt waren beruhigt bei dem Gedanken, tüchtige Män-

ner an ihrer Anstalt wirkend zu wissen, und hielten sich von kleinlicher

Vielregierung fern , so lange ihnen das von oben her gestattet war. Und

es war ihnen gestaltet; die beiden während dieser Periode dem Königs-

herger Schulcollegium angehörenden Provinzialschulräthe, der durch und

durch humane Jachmann , der früher selbst in Danzig Schulrath gewesen

war, und der für vaterländische Studien hoch begeisterte Lucas hatten

den richtigen Grundsatz, sich vor Allem um die durch das Gymnasium er-

zeugten Früchte zu bekümmern; sie fanden diese Früchte gut und nun

war es ihnen ziemlich gleichgültig, auf welchen Wegen und mit welchen

Mitteln sie erzielt waren. So dauerte das Verhältnis bis 1848.

Im Uebrigen waren Schaub und Engelhardt sehr verschieden geartete

Naturen; Schaub (1826— 1832), einst primus omnium des Joachimsthal-

schen Gymnasiums zu Berlin , fest und streng , charakterstark , auf die

sittlich-erziehende Seite des Schulwesens gerichtet, voll hohen Interesses

für den Religionsunterricht, den er freilich in einer Weise erteilte, die

bald nach seiner Zeit völlig unerlaubt war. Denn er hielt sich in seinem

Unterrichte ganz fern von deui Unterschiede der Confessionen, legte sei-

nem Vortrage nur die Bibel zu Grunde und halte es besonders darauf

abgesehen, die Uebereinstimmung der Glaubenswahrheiten mit der Ver-

standeswabrheit nachzuweisen; sein Unterricht war mehr philosophisch

als kirchlich. Ganz anders Engelhardt (seit 1833); er war geborener

Berliner, von leichtem heiteren Wesen, fern aller krankhaflen Schul-

melsterei und Pedanterie, von weichem Herzen. Seine Studien richteten

sich vornehmlich auf die griechischen Prosaiker, Plato und Demoslhenes

im Vordergrunde, und darin leistete um diese Zeit das Gymnasium mehr

als die übrigen in der Provinz. Seine weltmännische Gewandtheit hatte

etwas Vornehmes und das in den Lehrern sowie den Schülern liegende

oben angedeutete stolze Selbstbewustsein konnte unter ihm mit einem

gewissen Glänze hervortreten, den Engelhardt begünstigte. Das schlechte

alte Schullocal wurde verlassen und 1837 das neue prächtige Gebäude

bezogen; der Gesangunterricht, den Engelhardt eigentlich erst eingeführt

hatte, stieg zu einer hohen Blüte, und es waren rechte Feste nach dem

Sinne des Directors, wenn die obere Singeclasse mit voller Orchester-

begleitung die Ilaydnsche Schöpfung, den lländelschen Josua, das Mozart-

sche Requiem oder den Graunschen Tod Jesu öffentlich aufführte. Fackel-

züge, gröszere Schlittenparlien und dergleichen wurde von Seiten der

Schüler nicht selten arrangiert, und der Director, sonst mitunter streng

4*
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genug, war milde den kleinen Aussclireilungen gegenüber, die sicl> der

jugendliche Uebermut bei solchen Anlässen hatte zu Schulden kommen
lassen. Engelhardt stand während dieser Periode als selbständiger Aliein-

herscher der Anstalt da wie selten ein Gymnasialdirector; der Einflusz

des Magistrats, des Palrons der Anstalt, war mehr nur ein formeller, die

Aufsicht der königlichen Behörden kaum fühlbar, Opposition im Colle-

glum unerhört. Man liesz den Direclor gewähren, denn man wüste, dasz

er mit offenem Sinne, mit einem Herzen für die ihm anvertraute Schule,

mit einem nicht unbedeutenden organisatorischen Talent begabt sei. Den

Schülern gefiel an ihm die Abwesenheit von aller Kleinlichkeit und von

allem steifen Wesen ; man hatte es gern, wenn er einmal mit Sporen und

Reitpeitsche die Classe betrat; darunter litten weder die Zucht noch die

Leistungen.

Nicht übergangen werden darf hier ein Mann, der so manchen flüch-

tigen und treibenden Elementen gegenüber an der Anstalt der Repräsen-

tant des Festen, ruhig Bestehenden war. Christian Herbst hat wäh-

rend des ganzen hier besprochenen Dritteljahrhunderls und noch weit

darüber hinaus am Gymnasium gewirkt; er war es, der die lebendige

Tradition von den Anfängen der Schule an den späteren Zeiten über-

lieferte; er ist, wie kein Anderer, der wahre praeccptor Gedanensis ge-

wesen. Unendlich verschieden von der Natur eines Meineke oder eines

Engelhardt, ja sogar Beiden in verschiedener Hinsicht gerade entgegen-

gesetzt, ist er doch von Beiden eben so wie von den anderen Lehrern

stets besonders geachtet und geehrt worden. Seine ganze Hallung war

fest und ernst, seine Amtstreue eine wahrhaft seltene, die Schule das

einzige Ziel seines Strebens. Eine Schwäche seiner Augen hinderte ihn

an weiterer Ausdehnung wissenschaftlicher Studien; in Cicero und Zumpt

war er zu Hause wie es in unseren Zeiten selten mehr ein Gymnasial-

lehrer ist. Tausende von Schülern verdanken ihm ihre hauptsächlichste

Kenntnis der lateinischen Sprache und Lilteratur; Viele unter ihnen haben

den Werlh ihres Lehrers erst erkannt, als sie der Lehre entwachsen

waren.

Das sind die bedeutenderen unter den Männern, welche von auswärts

berufen das Gymnasium gegründet, gehoben und in seinem Rufe erhalten

haben; einige Andere erlangten ihre gröszere Bedeutung erst in späterer

Zeil und sind daher hier zu übergehen. Die Saat gieng auf und die

Früchte verbreiteten sich in weite Kreise ; ein Teil dieser Früchte aber

diente als neue Aussaat auf dem Boden, auf welchem sie selbst erwachsen

waren.

Wer in den Jahren 1836 bis 1839 das Lehrercollegium des Gymna-

siums sah, gewahrte in demselben vier jüngere Männer im durchschnitt-

lichen Aller von etwa dreiszig Jahren, die teils schon von früher her,

teils noch bis in weit spätere Zeit dort wirkten, Männer, denen man den

gewöhnlichen Typus eines Schullehrers wenig ansah und denen man bald

anmerkte, dasz ihre Bedeutung sich weit über das Durchschniltsmasz er-

hebe. Das waren Anger, Pflugk, Hirsch und Marquardt, Namen von

gutem Klange in der Wissenschaft, bei aller ihrer Verschiedenheit jeder
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eine Zierde des Gymnasiums und von reich gesegnetem Wirken, alle vier

einst Meinekes Schüler, als dieser in voller Jugendfrische an der Schule

waltete.

Anger, der Astronom, war der älteste unter den vieren. Er war

ein rechter Repräsentant der wahren Wissenschaft, denn er hat keine

der gesetzlich vorgeschriehenen Bedingungen erfüllt, durch die Jemand

de jure zu einer Gymnasiallehrerstelle hefähigt wird; er hat weder jemals

eine Piinia hesucht, noch ein Ahilurientenexamen, noch ein Staatsexamen

gemacht. Ja er hat seine hauptsächlichste Geistesnahrung weder dem

Gymnasium noch der Universität zu verdanken gehabt, vielmehr der Dan-

ziger Kunstschule und der Königsberger Sternwarte; dort war der sinnige,

verdiente und originelle Adam Breysig, hier Bessel, der ihn zum Gehülfen

gewählt hatte, sein Meister. Jacobi, Erman, Dove, Neumann, Barthold

hatten in Königsberg seinen Hauptumgang gebildet. In Danzig war er

zuerst Astronom der naturforschenden Gesellschaft und astronomischer

Lehrer an der unter dem trefllichen (dänischen) Admiral von Bille stehen-

den Navigationsschule gewesen. Zum eigentlichen Schullehrer war er

wenig angelegt; Correcturen und Censuren waren ihm höchst widerliche

Dinge; seine Reizbarkeit raubte ihm die für Handhabung sicherer Disciplin

nötige feste Haltung, ebenso wie sein auch den Schülern gegenüber spru-

delnder Witz. Und doch hat er viel geleistet; immer waren es die ersten

Meister der Wissenschaft, die er den jungen Leuten vor die Augen führte;

er hielt sogar darauf, dasz sie deren Werke, ganz buchstäblich genom-

men, einmal 'in Händen gehabt' hätten. Dabei verband er mit den ausge-

zeichnetsten mathematischen Kenntnissen, die ja auch in einem halben

Hundert wissenschaftlicher Abhandlungen niedergelegt sind, einen nicht

geringen Geschmack in der Darstellung, sogar eine gewisse schöngeistige

Richtung, wie sie sich namentlich in seinen öflenllich vor gemischtem

Publicum gehaltenen Vorlesungen kund gab. Er war unter den erwähn-

ten akademischen Naturen , die in Danzig gewirkt haben, vielleicht die am
meisten akademische. Einem Lehrer, der unter den heutigen gesetzlichen

Bestimmungen aufgewachsen ist, raüsle es wunderbar vorgekommen sein,

wenn er gesehen hätte, wie Anger die Primaner und Secundaner mit ana-

lytischer Trigonometrie, Differential- und Integralrechnung, neuerer Geo-

metrie nacli Steiner, Theorie der unendliciien Reihen beschäftigte, oder

wie er mit einigen von ihnen auszog, um die Höhe der Berge bei Danzig

barometrisch zu bestimmen , oder wie er die verschiedenartigen astrono-

misciien Reobachlungsmethoden zur Bestimmung der geographischen

Breite kritisch gegen einander abwog. Selbstverständlich ist, dasz einem

solchen Unterrichte nur die befähigteren Köpfe folgten, diese aber dafür

auch unendlichen wissenschaftlichen Gewinn und vielseitigste Anregung

davon hatten. Seit dem Jahre 1851 wurden seinem Unterrichte die ge-

setzlich vorgescluiebencn Schranken gezogen.

Mit Anger fast in gleichem Alter war Julius Pflugk. Wenn
Einer berufen war, Meinekes Geist auf dem Gymnasium lebendig zu er-

halten, so war es Pflugk, er, der schon als Schüler die Erlaubnis hatte,

in den Abendstunden sich in und mit der Bibliothek des Meisters zu be-
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schäftigen. Pflugli ist aher nur 36 Jahre alt geworden; ohne diesen

frühen Tod und die ihm vorhergehende fortwährende Kränklichkeit wür-
den wir heutzutage in ihm eine der ersten Gröszen auf dem Gebiete

der classischen Philologie verehren. Das Danziger Gymnasium konnte
sich glücklich schätzen, seinem Dienste die letzten vierzehn von jenen

36 Lebensjahren gewidmet zu sehen. Mächtig wirkte in der ersten Hälfte

dieser Zeit Pflugk durch seinen hinreiszenden, frisch den Universitäts-

studien entquollenen, durch keine Rücksichten gelähmten Vortrag der

Geschichte, noch mächtiger später durch seine geniale Interpretation der

griechischen Schriftsteller, namentlich der Tragiker. 3Iag seine unvollen-

dete kritische Ausgabe des Euripides, sowie seine übrigen Abhandlungen
ihm auch einen ehrenvollen Nachruf gesicliert haben, das Andenken, wel-

ches er bei seinen Schülern hinterlassen hat, dauert zwar nicht länger,

aber es wiegt schwerer; sie haben begeistert an ihm gehangen und ihn

geliebt wie selten ein Lehrer geliebt wird. Einst hatte ein Provinzial-

schulrath geäuszert, Pflugk sei der beste Lehrer des Griechischen in der

Provinz Preuszen; das nahmen dessen Schüler sehr übel, denn wie konnte
es nach ihrer jugendlich-enthusiastischen Ansicht in der ganzen Welt nur
einen einzigen besseren geben! Im November des Jahres 1839, an einem
Sonnabende, war eine Anzahl von Schülern der oberen Classen bei einem
Glase Punsch in heiterster Stimmung versammelt; man war spät in die

Nacht hinein geratben; da mahnte einer vor dem Auseinandergehen, man
habe ja noch nicht auf das Wohl von Pflugk angestoszen. Es geschah

voll Begeisterung und Punscblaune; einer aber unter den Anwesenden
machte darauf aufmerksam, es habe so eben zwölf geschlagen, der 5Ior-

gen des Todtenfestes sei angebrochen, es sei Zeit nach Hause zu gehen.

Drei Wochen darauf sasz wieder eine Anzahl Primaner in einem Stübchen

eine Nacht durch zusammen; Pflugk lag auf dem Sterbebette, die jungen

Leute konnten nicht schlafen, sie schickten alle Stunden einen aus ihrer

Mitte in seine Wohnung um sich Erkundigung einzuholen, bis er todt

war. Und vier Tage später war eine furchtbare Kälte eingetreten ; der

Director trat unter die versammelten Schüler und forderte Alle auf, die

sich körperlich nicht fest genug fühlten , vom Leichenzuge zurückzublei-

ben. Das konnte Keiner; die kräftigsten Primaner trugen ihren Lehrer

zu Grabe dem unabsehbaren Zuge voran. Auf dem Kirchhofe aber erhob

sich später über dem Grabe ein Denkmal mit der Inschrift: dem theuern

Lehrer die dankbaren Schüler.

Theodor Hirsch, bekanntlich in der wissenscliafllichcn Welt
lioch geachtet, ist in der Gymnasialwelt eine Erscheinung von seltener

und hervorragender Bedeutung. Es wird kaum einen Lehrer geben, aus

dessen Unterrichte eine so grosze Anzahl von Männern hervorgegangen

ist, die sich mit vollem Rechte vorzugsweise seine Schüler nennen

können. Tüchtige Historiker und Geographen an höheren Schulen, Uni-

versitäten und Bibliotheken sind in überraschender Zahl wesentlich aus

seinem Unterrichte entsprungen; man wird die Grösze dieser Zahl erst

übersehen können, wenn auch die Letzten, die Hirsch auf dem Danziger

Gymnasium unterrichtet hat, in eine öffentliche Stellung werden einge-
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treten sein. In gewissem Sinne kann man Hirsch den Stifter einer liisto-

rischen Schule, den Ranlie unter den Gymnasiallehrern nennen. Dieses

grosze Resultat verdankt Hirsch aber nicht etwa einem besonders durch

Liebenswürdigkeit oder durch hochfliegende Gedanken die Schüler fesseln-

den Wesen, er verdankt es auch nicht einem besonders flieszenden und

hinreiszenden Vortrage, sondern nur seiner Consequenz und strengen

Methode, daneben natürlich seinen gründlichen Kenntnissen und seinem

treuen fleiszigen Streben. Alles dieses aber konnte nur dadurch seine

volle und grosze Wirksamkeit entfalten, dasz Hirsch den gesamten histo-

risch-geographischen Unterricht von Quarta bis Prima drei und dreiszig

Jahre lang ausschliesziich in seiner Hand hatte. Reichte seine Kraft dazu

nicht aus, weil stets eine oder zwei dieser Classen in je zwei Cötus zer-

fielen , so stand neben Hirsch als zweiter Historiker stets einer seiner

Schüler, dem es schlimm ergangen wäre, wenn er sogar in kleinen Dingen

von der Weise seines Lehrers und von der Quantität, die Jener an Lern-

stofT mitzuteilen pflegte, hätte abweichen wollen. So war der Gymna-

siast sieben bis acht Jahre lang der Schüler von Hirsch, und das zuweilen

nicht in drei wöchentlichen Lehrstunden, wie jetzt allgemein an den

preuszischen Gymnasien, sondern hie und da in vieren, die zur vollen

Bewältigung des Gebietes notwendig erschienen. Das ganze System mit

seinen consequent durchgeführten Repetitionen , namentlich der von

Hirsch entworfenen Geschichtstabellen, war ein wahres Meisterwerk, an

dem so lange festgehalten wurde, bis man es höheren Ortes genau vor-

schrieb, wie an den preuszischen Gymnasien die Classenpensa eingeteilt

werden sollten, und bis man ebenso höheren Ortes eine gewisse Richtung

politischer Gesinnung (sogenannte patriotische) als wesentliches

Ziel des historischen Unterrichts ins Auge faszte; von einem solchen Ziele

wüste Hirsch freilich noch nichts ; wir reden hier auch nur von jener

unbefangenen Zeit, als die Politik sich noch nicht überall hinein, selbst

in die Schulen, genistet hatte.

Es war ein sehr günstiges und wesentliches Moment für die groszen

Resultate, die der Unterricht von Hirsch erzielte, dasz neben ihm, eng

mit ihm befreundet und in steter Verbindung mit ihm wirkend, ein Manu
stand, welcher von der philologischen Seite her den Schülern das Ver-

ständnis des Altertums mit Meisterschaft zuführte. Joachim Mar-
quardt, der spätere Herausgeber des groszen Handbuchs der römischen

Altertümer, war erst 27 Jahre alt, als Pflugk starb und ihm die Aufgabe

zufiel, der Nachfolger in dem Wirkungskreise eines solchen Mannes zu

sein. Beide Männer unterschieden sich sehr wesentlich von einander.

Pflugk zog die Schüler zu sich heran, er risz sie unwiderstehlich hin,

Marquardt trieb sie vorwärts, dasz an kein Stillstehen zu denken war;

vor Pflugk hatten sie die tiefste Verehrung, vor Marquardt hohe Achtung;

Pflugk lieferte den Besten unendlich viel, den Andern zum Teil wenig,

bei Marquardt, der weit mehr Lehrer war, erreichten die Gesamt-

leistungen der Classen einen hohen Standpunct; Pflugk in seiner Schwäch-
lichkeit und Kränklichkeit wurde mit einer Art von ehrfurchtsvoller Scheu

Letrachlet wie ein Wesen aus einer andern Welt; Marquardt, der schöne
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stolze Mann voll Jugendkraft, war ein Herscher auf seinem Throne, wenn
er das Katheder betrat.

Das waren die vier 3Iänner, die aus Meinekes Schule hervorgegangen,

hier zusammen wirkten und dem Gymnasium den Charakter der freien

Wissenschaft erhielten, den ihm ihr Lehrer eingepflanzt halte. Zuerst

schied 1839 Pflugk aus diesem Kreise. Die andern drei blieben noch

siebzehn Jahre länger beisammen, bis Marquardt 1856 in das Directorat

nach Posen berufen wurde, das für ihn aber nur eine Vorstufe für seine

spätere Stellung zu Gotha werden sollte. Anger wurde durch einen

plötzlichen Tod 1858 dahin gerafft. Da war von ihnen noch Hirsch

allein übrig und hat dort ausgeharrt, bis ihm 1866 die Universitäts-

professur zu Greifsvvald wurde.

Es gab eine Zeit, in der es schien, als sollte jene lebendige

Tradition von Meineke her auch noch in einer folgenden Lehrer-

generation am Danziger Gymnasium sich fortpflanzen. Als die Mitte

des Jahrhunderts herannahte, waren wieder vier einstige Mitschüler,

aufgewachsen in der Lehre jener zuletzt genannten vier Männer,

gleichfalls wie jene innig mit einander befreundet, sämtlich regen

Geistes und von warmer Liehe zu wahrer Wissenschaft erfüllt, an der

dortigen Jugend gemeinsam thätig. Emil Pantcn, Wilhelm Cosack,

Friedrich Strehlke (des oben Genannten ältester Sohn) und als vierter ich

selbst wirkten damals als Hülfslehrer voll Eifer und mit gutem Erfolg.

Aber die Zeit, in der wir einst, wie wir hofften, den eigentlichen heimi-

schen Kern des Lehrercollegiums bilden sollten, wie vier gewissermaszen

geistige Enkel Meinekes, ist nie erschienen. Die beiden sich zu einer

höheren Stufe entwickelnden Realschulen Danzigs zogen zwei von uns,

Panten und Cosack, an sich, mich selbst trieben meine Studien in die

Mitte des Vaterlandes, und Strehlke, der allein von uns, wie Hirsch unter

jenen vieren der älteren Generation, noch am Gymnasium zurückblieb

und dort seit 1856 als ordentlicher Lehrer wirkte, wurde als Director

an das neu gegründete Gymnasium zu Marienburg versetzt. Damit war
der Faden abgesponnen, den Meineke angeknüpft hatte.

Jener dem Danziger Gymnasium eigentümliche wissenschaftliche

Feuergeist glühte aber nicht blosz in den Männern, die, selbst dort

gebildet, später die Lehrstühle einnahmen, vor denen sie einst gesessen

hatten, sondern auch in manchen Andern, die um jene Zeit aus dieser

vortrefflichen Scimle hervorgiengen, dann aber an andern Orten und in

andern Berufsarten wirkten. Es ist hier nicht die Rede von allen den

ehemaligen Danziger Schülern, die zu hohen Ehren oder bedeutendem

Range aufstiegen, sondern nur von solchen, deren Namen auf wissen-

schaftlichem Gebiete guten Klang erlangt haben; auch von diesen mag
mir im Folgenden mancher entgangen sein. Ich erwähne hier Ernst

Jarcke, den seiner Zeit viel besprochenen Forscher auf politischem und

juristischem Gebiete, der als Professor in der juristischen Facultät zu

Berlin durch Metternich in sein Cabinet gerufen wurde und hier bis an

sein Ende nicht blosz als Staatsmann, sondern auch als Schriftsteller, von
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Vielen verehrt, von Vielen verdammt, thätig wirkte. Dann Otto Friedrich

Gruppe, den hekannten geistreichen Dichter und Aesthetiker zu Berlin,

dessen Arbeiten Niemand volle Selbständigkeit und anziehende Eigentüm-

lichkeit absprechen wird. Ferner Richard Röpell, den Historiker, welcher

zuerst in Halle, dann in Breslau ein hochgeachteter Universitätslehrer

w urde. Zaddach , den Naturforscher, sehen wir mit Ruhm an der Univer-

sität Königsberg wirken, während Heinricii Durege, Professor in der

Schweiz, sich als Mathematiker einen guten Namen erworben hat. Rudolf

Fosz, Professor in Berlin, erlangte schon früh einen weitgehenden Ruf;

seine mililärisch-preuszisch-pädagogische Richtung gibt seiner Geschichts-

forschung iiiren Charakter und bestimmt ihre Grenzen. Gleicii ihm durch

Hirsch gebildet ist Friedrich Schirrmacher, Professor an der Ritlerakade-

mie zu Liegnitz, dann an der Universität zu Rostock, der Verfasser der

groszen Geschichte des Hohenstaufischen zweiten Friedrich. Auf dem
musikalischen Gebiete ist Hans von Rronsart ein bekannter Schriftsteller

geworden, der selbst für diese Richtung durch das Danziger Gymnasium

vielfache Anregung und Förderung erhalten hat. Wilhelm 3Iannhardt,

der germanistische Mythologe, der seinen Studien mit fortdauernder Be-

geisterung nachgeht, war schon als Tertianer erfüllt von den Dingen,

die ihn nachher so sehr beschäftigten , und seine Lehrer haben ihn daran

nicht gehindert. Ernst Strehlke, der Sohn des älteren und der Bruder

des jüngeren Directors Strehlke, hat sich der archivalischen Laufbahn

gewidmet und wird mit Ehren genannt; sein Name ziert neben dem sei-

nes Lehrers Hirsch das Titelblatt des vortrefflichen Quellenwerkes der

Scriptores rerum Prussicarum. Eduard Winkelmann war am Schlüsse

der hier betrachteten Periode noch in den mittleren Classen ; nach Rusz-

land versetzt vollendete er dort seine Geschichte Kaiser Friedrichs II, so

dasz die beiden neueren Darstellungen des Lebens dieses Kaisers von Dan-

zigern herrühren. Die hier erwähnten sind übrigens nur solche Männer,

die ihr Abilurientenexamen am Danziger Gymnasium gemacht haben

;

manche andere Gelehrte von ähnlichem Rufe werden schon während

ihrer Schülerlaufbahn auf andere Anstalten übergegangen sein.

Die Fülle wissenschaftlichen Samens, die in jener Periode zu Danzig

ausgestreut wurde, kann man nur dann annähernd schätzen, wenn man
erwägt, dasz manche der in jener Zeit gebildeten Sclmler noch jetzt in

der Fülle ihrer Kraft stehen und sicher erst in Zukunft als nennenswerth

hervortreten werden, und dasz wiederum Andere ihnen gleicligekommen

wären, wenn nicht ein frühzeitiger Tod ihrem hofTnungsvoUen Leben

Stillstand geboten hätte. Zwei Mediciner, August Hein und Hermann

Anhuth, hatten Beide schon viel versprechende Anfänge als Schriftsteller

gemacht, da raffte den ersten zu Königsberg, wo er sicii an der Univer-

sität habilitirl halte, den zweiten zu Palemlang auf Sumatra, wo er als

holländischer Militärarzt naturwissenschaftliche Studien trieb, eine bös-

artige Krank lieit hin.

Meine Betrachtung schlieszt mit der Mitte des .lalirhunderts. Wie
sich die Verhältnisse am Danziger Gymnasium in späterer Zeit gestaltet

haben, ist mir nicht mehr aus eigener Anschauung bekannt; ich bin den
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dort wirkenden Personen und Zuständen wie überhaupt meiner Heimat

fremd geworden und kann darijber kein Urteil wagen. Dasz aber seitdem

auch dort eine andere Zeit eingezogen sein musz , darf mit Sicherheit

behauptet werden. Wenn ich oben sagte, dasz ein Hauptgrund der dor-

tigen Eigentümlichkeit in der vornehmen und sicheren Isoliertheit jener

Schule zu suchen sei, so hörte dieser Factor um jene Zeit auf zu wirken.

Die beiden Bürgerschulen zu St. Peter und zu St. Johann erhoben sich zu

Realschulen erster Ordnung, wurden dadurch in manchen Stücken dem
Gymnasium ebenbürtig und nahmen ihm einen Teil seiner Aufgabe ab; in

den Jahren 1848 u. 1850 verlieszen beide Anstalten ihre alten schlechten

Localo und bezogen neu hergerichtete passende Gebäude. Auch das un-

geheure Terrain, welches als natürliches Gymnasialgebiet zu Danzig ge-

hört hatte, ist seitdem auf die Hälfte reduciert, denn es sind in neuerer

Zeit zwei neue Gymnasien, zu Neustadt und zu Marienburg, entstanden,

welche diesem Räume grosze Stücke entziehen. Zugleich rückte in den

vierziger Jahren das grosze europäische Eisenbahnnetz der Stadt immer

näher und 1852 war sie mit in dasselbe hineingezogen. Dieser Vorgang

war wie überall von einem starken Schwinden der localen Eigentümlich-

keiten begleitet; modern-groszstädtische Anschauung und Sitte hat auch

in Danzig die alte palriciscli-reichsstädtische Cultur überwuchert und bis

auf die Erinnerung verniciitet. Die Königsberger Provinzialbehörde rückte

dem Gymnasium näher und konnte es noch mehr im Auge haben ; es

konnte nicht mehr vorkommen, was noch im Jahre 1840 geschah, dasz

der Schulralh von Königsberg Danzig besuchen wollte, aber im Angesicht

der Thürme der Stadt seinen Plan aufgeben muste, da die Stadt durch

einen Eisgang der Weichsel auch gegen einen Schuirath uneinnehmbar

befestigt war. Zu alle dem kam das Jahr 1848 mit seiner Bewegung und

was sich daran Alles bis auf heute angeschlossen hat. Die Zügel der

Regierung wurden namentlich im Ressort des Cultusministeriums straffer

angezogen und eine Menge von Vorschriften trafen das Gymnasialwesen,

die häufig sogar auf die Methode des Unterrichts wie auf die Art der

Disciplin, noch mehr auf die Verteilung und Abgrenzung des Unterrichts-

stoffes und auf die Wahl der Lehrbücher , auf die Zahl der jährlich zu

liefernden Schülerarbeiten, auf die Art der Correcturen, auf die Form der

Zeugnisse usw. einen bestimmenden und nivellierenden Einflusz hatten;

es war zwar noch immer von der Schonung berechtigter und bewährter

Eigentümlichkeiten die Rede, aber wenige solcher Eigentümliclikeiten sah

man höheren Ortes als berechtigt und bewährt an. Etwas beinahe völlig

Neues war das grosze Interesse , welches man in Folge der öffentlichen

Vorgänge der politischen und religiösen Richtung der Gymnasiallehrer

zuwandte; das war zwar den schon angestellten Lehrern weniger fühlbar,

selten drückend, aber bei der Anstellung selbst übte diese Rücksicht oft

einen groszen Eindusz. Stieg aber diese Rücksicht, so muste, zumal

da zugleich der Mangel an Lehrern zunahm, eine andere Rücksicht not-

wendig sinken: wissenschaftliche Begeisterung und gelehrte Leistungen

konnten hinfort nicht mehr so wie früher als eine Empfehlung ersten

Ranges für eine beabsichtigte Anstellung angesehen werden; auch war
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die ganze Zeit solcher Begeisterung fremd geworden, die sich auf immer

engere Kreise zurüclizog.

Meineke uml seine Epigonen haben in Danzig Groszes geleistet, bis

ihre Zeit erfüllt war; es verdiente einmal jene Erscheinung in diesem
Zusammenhange ihre Darstellung. Diese Darstellung muste bei mir, der

ich teils Verwandter, teils Schüler, teils Mitschüler, teils Lehrer der dar-

gestellten Personen bin oder gewesen bin, etwas subjectiv ausfallen; in

dieser Subjeclivilät meiner Mitteilungen liegen ihre Vorzüge wie ihre

Mängel.

Dresden. E. Förstemann.

4.

Deutsches Lesebuch für die Oberclassen höherer Schulen,

HERAUSGEGEBEN VON Dr. Ed. ScHAUENBURG, DiRECTOR
DER Realschule in Crefeld, und Dr. R. Hoche, Ober-
lehrer AM Gymnasium zu Wesel, Erster Teil. Essen,

Bädeker 1867.

Mit J. Grimm sind wir 'des festen Glaubens, dasz selbst, wenn der

Werth unsrer vaterländischen Güter, Denkmäler und Sitten weil geringer

angenommen werden müsle, als wir ihn gerecht und bescheiden vor-

aussetzen dürfen, dennoch die Erkenntnis des Einheimischen die wür-

digste, die heilsamste und aller ausländischen Wissenschaft vorzuziehen

wäre. An das Vaterland sind wir von Natur gewiesen, und nichts Andres

vermögen wir mit unsern angebornen Gaben in solcher Masze und so

sicher zu begreifen.' — Indem nun aber die Schule jene Güter und

Denkmäler, insoweit die Sprache und Litteratur dieselben überliefert,

der deutschen Jugend vermittelt, fördert sie diese und somit die Nation

auf jene stille, alles Epimytliiums entralhende Weise, von der J. Grimm
an einer andern Stelle spricht. Eine derartige Förderung kann jedoch

nicht durch einen systematischen Vortrag der Litleraturgeschichte ge-

schehen, sondern nur durch eine möglichst ausgedehnte Leetüre. Von
solcber, durch ihre langjährige Unterrichtserfahrung immer mehr be-

festigten Ueberzeugung gehen auch die Herausgeber vorliegenden Lese-

buchs aus. Indem sie aber sich aus der Leetüre kleiner, abgerissener

Proben nur geringen Erfolg versprechen können, verzichten sie mit Recht

auf scheinbare Vollständigkeit, um dafür das Gebotene in gröszerer Aus-

dehnung zu geben. Und wo es notwendig war, eine Auswahl einzelner

Abschnitte aus einem gröszern Ganzen zu treffen, haben sie durch Beifü-

gung knapp gehaltener Inhaltsangaben des Nichlaufgenommenen den ver-

bindenden Faden forlgesponnen; bei dem Parcival allein haben sie es dem
Lelircr überlassen, das, was sie gegeben, einzufügen in den Rahmen des

Ganzen. —
Wir billigen es durchaus, dasz die Herausgeber aus der vor der

ersten classischen Periode liegenden Zeit keine Proben gebracht; die litte-
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rarischen Denkmäler aus derselben liegen nach Form und Inhalt der Schule

fern, und dasz es eine deutsche Philologie gibt, lernt der Sciuiler, wie in

der Vorrede des Buches richtig bemerkt ist, auch schon aus der Aufnahme
des Mittelhochdeutschen. So wird das Werk eröffnet mit Bruchstücken

aus dem Nibelungenliede (nach der Ausgabe von Fr. Zarncke, 66 S.),

bringt dann solche aus der Gudrun (n. d. erklärenden Ausgabe von K.

Bartsch, 25 S.), dem Parcival Wolframs von Eschenbach (Lachmann, 16

Doppel -S.), dem armen Heinrich Hartmanns von Aue (W. Wackerna-

gel, 9 D.-S.), und aus dem Tristan Gottfrieds von Straszburg erhalten wir

die litterarisch wichtige Stelle über des Dichters Zeitgenossen. Von Wal-

ther von der Vogehvcide sind in glücklicher Auswahl 28 Lieder aufge-

nommen, deren Text der Lachmannschen Ausgabe, deren Ueberschriften

der Simrockschen Uebersetzung entlehnt sind. Warum fehlt aber das un-

vergleichliche: we war sint verswunden alliu miniu jar! — von dem
W. Grimm in seiner Recension über Lachmanns Walther sagt: 'Fragen

wir, ob wol das griechische Altertum ein Lied von der innigen und grosz-

artigen Gesinnung von sich weisen würde? Ob Epimenides Klage edler

lauten könne? und ob die römische Lilteratur etwas dagegen zu stellen

habe?' — Wir entbehren es nicht gern, wie wir auch nur ungern sehen,

dasz Vridankes bescheidenheit ganz übergangen worden. Ein Lied und

eine Predigt Job. Taulers beschlieszt das erste Buch, dem eine Uebersicht

der mittelhochdeutschen Formenlehre und ein Glossar beigegeben sind.

Wäre aber nicht auch eine kurze Darstellung der mittelhochdeutschen

Metrik am Platze gewesen?

Meistergesänge nach Wackernagel und Volkslieder nach L. Uhland

beginnen das zweite Buch. Unter den historischen Volksliedern hätte da-

bei ein eidgenössisches Schlachtlied wol noch Platz finden dürfen, eines

von jenen Liedern also, welche, wie Gervinus bemerkt, dem deutschen

Volksliede so gut seine Selbständigkeit und Unabhängigkeit von der ritter-

lichen Poesie erkämpften, wie die Schlachten selbst dem Volke, das sie

gewonnen, seine Freiheit. Dann folgen auf 12 Seiten Bruchstücke aus

Reineke Vos. Die Periode des 15n und 16n Jahrhunderts ist in gröszerem

Masze berücksichtigt als sonst wol gebräuchlich, da es die Herausgeber

für hochwichtig erachten, dasz Männer wie Geiler (aus dem Hasen im

Pfeffer, Wackernagel, 11 S.), Brant (aus dem Narrenschifl", Zarncke, 7

Doppel-S.), Murner (aus dem groszen lutherischen Narren, Kurz, 10 D.-S.)

und Sachs (12 D.-S.), wie Luther (18 S.) und Fischart (20 D.-S.) der

Jugend nahe gebracht werden. Deshalb haben sie auch die den einzelnen

Abschnitten vorangeschickten litterar-historischcn Notizen hier etwas aus-

führlicher gehalten. Eine für reifere Schüler berechnete schematische

Uebersicht der Litteraturgeschichte erhöht die Brauchbarkeit des Buches,

von dem übrigens nur die ersten hundert Seiten für die Secunda , welche

die mittelhochdeutsche Formenlehre sich anzueignen hat, bestimmt sind.

Der übrige Lehrstoff soll in der Prima verwerthet werden. Die nach-

opitzische Zeit wird ein zweiter Band umfassen, dessen Erscheinen für

Ostern angekündigt ist. Dann kommen wir auf das ganze Werk zurück. —
Dr. M. B.
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5.

Morphologie oder Formenlehre der griechischen Sprache
ZURÜCKGEFÜHRT AUF DIE INDOGERMANISCHE UrSPRACHE, FÜR
Gymnasien bearbeitet von Professor Dr. W. Füisting,
Oberlehrer am Gymnasium zu Münster. Münster 1867,

Theissing. 15 Ngr.

Dieses Schriflchcn enlhält auf nur 52 Seilen Text und 5 kleinen

Tafeln die Paradigmata der indogermanischen Ursprache, des Sanskrit

und des Griechischen ühersichtlich nehen einander, nehst kurzen, im

Ganzen klaren Erläuterungen. Die Anordnung des Stoffes ist die der

griech. Grammatiken älteren Schlages. Der Verfasser will nemlich nicht,

dasz die Schüler von vorn herein mit den Ergehnissen der Sprachverglei-

chung hekannt gemacht werden*) , sie sollen vielmehr die griech. For-

menlehre nach der alten Methode lernen ; wenn aber die Formen dem

Gedächtnisse der Schüler fest eingeprägt sind, dann soll 'der Lehrer, wo
er es zweckmäszig und der geistigen Bildung seiner Schüler angemessen

findet, gewisse Partieen, der neuen Sprachforschung gemäsz, gründlich

entwickeln, und auf diese Weise Lei den Schülern das Interesse für der-

gleichen Forsclnmgen anregen.' Nun hin icli zwar nicht der Ansicht,

dasz auf dem Gymnasium viel überllüssige Stunden zu solchen Auseinan-

dersetzungen sich finden werden ; wol aher empfehle ich das Büchlein den-

jenigen Lehrern zur Beachtung , welche noch nicht Zeit und Gelegenheit

gefunden hahen, sich mit der neuen Lehre hekannt zu machen; auf we-

nigen Seiten finden sie eine grosze Menge von Resultaten der Sprachver-

gleichung, die auf hisher ganz rälhselhafte Formen der griech. Sprache

ein wahrhaft hlendendes Licht werfen.

Die Paradigmata der aus den acht ältesten indogermanischen Spra-

chen erschlossenen Ursprache, sowie die des Sanskrit hat der Verfasser

aus Schleichers gelehrtem, nun hereits in zweiter Auflage erschienenen

Werke 'Compendium der vergleichenden Grammatik der indogermanischen

Sprachen' entleiint**); eigene Entdeckungen hat er auf diesem Gebiete

nicht gemacht; nur für die Erklärung speciell griechischer Formen ver-

sucht er hier und da etwas Neues aufzustellen.

Zu bedauern ist es, dasz der Verfasser nicht vollständig orientiert

ist; von Schleicliers Compendium hat er zwar den 2n Teil (Morphologie)

benutzt, allein die neuesten Werke von G. Curlius (Erläuterungen 1863,
Grammatik 7e Auflage 1866, Grundzüge der griech. Etymologie 2e Aufl.

1866) scheint er nicht zu kennen; die Lautlehre der indogermanischen

Sprachen, namentlich die Vocalsleigerung und die Lautversciiiebung sind

wol ziemlich unbeachtet gehlieben. Daher findet sich manches geradezu

Falsche in dem sonst praktischen Schriftchen.

*) Die Schul'Trammatik von G. Curtius empfiehlt der Verf. beson-
ders angehenden Philologen für den ersten Anfang.

**3 Was wird wol Herr Leskien dazu sagen?
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Die Form ßiriqpi soll der Nom. Sing, mit dem Suffix qpi sein ; allein

ein Casussuffix (und qpi ist ein solches eben so gut, wie bus im Lateini-

schen) kann nie an einen Casus, sondern nur an den Stamm treten. Zum
Locativ oiKOi bemerkt der Verfasser: oiKOl werde als Localiv Ir Decl.

angesehen, wie xctfiai als Locativ 2r Decl., jedoch sei es möglich , dasz

nach alter Schreibweise o für UJ stehe, worauf der Accent in oiKOi hin-

deute. Man fragt: was soll hier diese müszige Vermutung? Von aibiuc

soll der Stamm aibo sein; allein das Sigma des Nom. Sing, sowie das

Sigma im Verbum aibeo)Liai (rjbecjuai) führen auf einen Stamm aiboc.

Von rreiGuu gibt der Verfasser TreiBo als Stamm an; allein schon Ahrens

hatte erkannt, dasz der Voc. ireiBoT den reinen Stamm zeige, und nach

ilmi hat Curtius mit Hülfe von Inschriften bewiesen , dasz der Nom. rrei-

Guu für TreiBuj, der Gen. TteiBöoc für TreiBöFj-oc steht und der Stamm
also TreiGoFi ist. In meiner griech. Formenlehre für Anfänger § 30 habe

ich zwar im Texte rreiGo als Stamm angegeben, aber in einer Anmerkung
den Ausfall der beiden Spiranten Fj erwähnt. Die Feminina auf äca,

eica, ouca, üca = avT-ia, evx-ia, ovx-ia, uvr-m erklärt der Verf.

in der Weise, dasz er das t in c übergehen, das i verschwinden und das

V vor C mit Ersatzdehnung ausfallen läszt; allein S. 31 spricht er selbst

von dem Uebergang von ij in xc (Xix-jojuai, Xixcojuai, Xiccojaai); wa-
rum wendet er das nicht schon liier an? avx-ia wird zu dvx-ja, dieses

zu avx-ca, dieses endlich nach der bekannten Regel zu äca (vgl. meine

griech. Formenl. § 32, 4). Als Positiv zu ficcuuv citiert der Vf. das home-

rische f)Ka; allein eine Verwandtschaft dieser beiden Wörter steht noch

gar nicht fest. In Betreff der Comparalion von xotpieic läszt es der Verf.

unentschieden, ob xapi-ecxepoc oder Xöpie'c-xepoc abzuteilen sei; ich

entscheide mich unliedingt für das letztere; alsoxapiec-xepoc^^XCtpi^T"

xepoc; der Stamm x^pieT liegt aucii dem Dat. Plur. x«pieci und dem
Fem. xcipiecca zu Grunde. Dagegen hat der Verfasser wol Recht, wenn
er meint, cacpec-xepoc habe man nach und nach als cacp-ecxepoc auf-

gefaszt und nun nach falscher Analogie von eubai)LiuJV ein eubaijUOV-

ecxepoc gebildet.

Die Wurzel von beiKVUjai soll beiK sein; allein beiK musz als Stamm
bezeichnet werden, die Wurzel zeigt sich im Subsl. biKr| (ursprünglich

'Weise', beiKVUjUi weisen). Ferner soll KXaitu für KXaiiuu, eXaOvuu für

eXaivuu stehen , die Vocale u und i scheinen also beliebig zu wechseln

;

allein schon Ahrens setzt eXauvuu = eXa-vvJ-o) (vgl. beiK-vu-|Ui) an und

neuerdings hat Kuhn durch Ilerbeiziehung des indischen r?ivali = ra-

nu-ati das u ganz sicher gestellt; KXaiuu und Kaiuu aber fStännne KXaF,

KaF) stehen für KXaF-jou, kqF-juj, das j dient zur Bildung des Präsens-

stammes, vgl. baiuu, vaiuu (Stämme ba, va). Die Form eeiTTOV führt

der Verf. richtig auf e-Fe-FcTT-o-V zurück; falsch ist es ober, wenn er

die Reduplication als attische bezeichnet.

lieber das K des Perfects scheint der Verf. durchaus nicht orientiert

zu sein. Er bleibt bei der allen Ansicht stehen, wonach als ursprüng-

liche Endung d anzunehmen wäre; allein einerseits begreift man nicht,

warum Zungenlaute vor diesem spir. asper wegfallen und nicht vielmehr
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mit ihm in G übergehen, also irecppaGa: ixecppabä= xeiaxa zu xeraYa;

andrerseits ist es nicht erwiesen, dasz ein griech. h zu k sich verstärken

könne; die Beispiele, welche in einer Anmerkung zum Beweise des Ueher-

ganges von h in k beigebracht werden, zeigen nur, dasz der Verf. die

Gesetze der Lautverschiebung nicht kennt und von der sehr verschieden-

artigen Entstehung des Lautes h im Sanskrit, im Lateinischen und im

Deutschen keine Ahnung hat. Nach den Forscliungen von G. Curtius ist

es jetzt unzweifeliiafl, dasz das ziemlich seltene aspirierte Perfect nur

eine Abart des zweiten Perfects ist (homerisch KEKOTra, altisch KEKOqpa,

vgl. meine Formenlehre § 46, 3), und von dem Perf, I auf Ktt ist es we-

nigstens sehr wahrscheinlich, dasz das K gar nicht zur Endung gehört,

sondern den Stamm erweitert, vgl. oXuuXcK-a mit homerisch oXeK-eCKe,

TeGvriK-a mit TeGva-|uev (auch in den Aoristformen e-GriK-a, e-biUK-a,

f|K-a ist das k stammerweiternd).

Wenn der Verf. sagt: 'allindisch äi geht meistens in e über', so ha-

ben wir wol Grund anzunehmen, dasz er die Vocalsteigerung der Sanskrit-

sprache nicht kennt, ai und e sind ganz verschiedene Steigerungen des

einfachen Vocales i; e ^ ai ist die erste, ai = äi die zweite Steigerung.

Diese Unkenntnis hat den Verf. zu einer durchaus falschen und lieulzulage

unerhörten Erklärung der Perfectformen iC)ii6V, icre, icaci verfülirt: er

hält die aus falscher Analogie entstandenen Formen oibajuev, Ol'baci

für die regelmäszigen und (horribile dictu!) ursprünglichen, läszl Ol flugs

in T übergehen und faszt das epische ib|uev als syncopiert aus oibttjuev.

Allein die Sprachvergleichung lehrt, dasz der Ind. Perf. Act eigentlich

nur im Singular gesteigerten Stammvocal halte, dasz im Dual und Plural,

sowie im ganzen Medium die ursprüngliche Kürze wieder eintrat. Gerade

Oiba ist ein wohlerhallener Rest dieser ältesten Bildung. Eine Verglei-

chung mit dem allindischen veda = väida und dem goUiischen vait

(althochdeutsch v-eiz) wird die Ursprünglichkeit der Pluralformen i'b|iev

usw. sofort darlhun.

Sanskrit

Sing. 1. vt'd-a

2. vet-tha

3. ved-a

PI. 1. vid-ma(s)

2. vil-tha

3. vid-a-nli

Vocalsteigerung kommt auch schon in der Declination vor; während

TTÖXl-C, yXuku-c vom Stamme ttoXi, "fXuKU gebildet sind, musz man
uöXe-ec, YXuKe-ec auf jroXej-ec, YXuKeF-ec, also auf den gesteigerten

Stamm rroXei, yXuKeu ziirückfüiircn (vgl. eXiirov und XeiTTuu. ecpufov
und qpeuYUu); die Spiranlen j und F sind im Griechischen zwischen zwei

Vocalen ausgefallen, im Sanskrit sind sie noch erhalten. Der Verf. kennt

diese Erklärung von TTÖXe-ec und yXuKe-ec, wie sich S. 20 zeigt; um
so mehr musz es befremden, dasz er sicii vorher S. 18 ganz vergeblich

abmüht, den directen Uebcrgang von ttoXi in TToXe, yXuKU in 'fXuKe zu

Leweisen.

Griechisch
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Nicht gesprochen hat der Verf. üher den auffallenden Accent des

Gen. plur. der 2n Decl., z. B. ittttcuv, wofür man ittttujV erwarten sollte;

unerwähnt hat er gelassen die merkwürdigen Accusativformen ixööc,

ßoOc, YPCiöc. Die Bildung des Präsensstammes hätte wol eine ausführ-

lichere Besprechung verdient (vgl. meine Formenlehre §44 u. § 62 —66);
was unter dem Ahschnitt 'unregelmäszige Verba' darüber gesagt ist, ge-

nügt durchaus nicht. Die Imperativform ÖVTUUV bezeichnet der Verf. als

ungebräuchlich; aber dem Zwecke des Buches angemessener wäre es

gewesen, wenn er es ricbtig abgeteilt und ö-VTUUV mit lat. s-u-nto ver-

glichen hätte.

In der Vorrede wird die Erklärung 'qpepiu sei aus (pepo|Ui hervor-

gegangen, indem \x\ abgeworfen und o verlängert worden sei' als un-

richtig bezeicimet; der Verf. hält (pepuujui für die ursprüngliche Form,
Vergebens habe ich mich nach dem Beweise umgesehen. Denn dasz S. 32
dem qpepuu ein bharämi der indogerm. Ursprache verglichen wird, ist

noch kein Beweis dafür, dasz man im Griechischen cpepujjui anzusetzen

habe. Ich für meine Person setze qpep-o-jui an und zwar deshalb , weil

sich überhaupt griechisch zu e verhält, wie altindisch ä zu « (vgl.

Schleichers Compend. § 34), und weil insbesondere dem indischen Binde-

vocal ä ein griech. o, dem indischen Bindevocal ä ein griecli. e entspricht,

vgl. praes. plur. 1. hhär-ä-inas = (pep-0-|uec (dor.), plur. 2. bhär-a-tha

= 9ep-e-Te; imperf. plur. 1. ä-bhar-ä-ma = e-cp€p-o-|uec; folglich

praes. sing. 1. bhär-ä-mi = cpep-o-|Ui. Curtius scheint derselben An-

sicht zu sein (Schulgrammatik § 233, 2).

Neu ist, was der Verfasser über die zweiten Aoriste sagt. Er meint

nemlich, auf den intransitiven Gebrauch von eipaTTOV und etpacpov bei

Homer gestützt: der Aor. II Act. habe ursprünglich ebenso gut intransi-

tive und reflexive Bedeutung gehabt, wie der Aor. II Pass.; daraus erkläre

sich die eigentümliche Erscheinung, dasz diejenigen Verba, welche einen

Aor. II Pass. bilden, keinen Aor. II Act. im Gebrauch hätten. Neu ist des

Verfassers Erklärung der langen Stammsilbe von ttTOi; er setzt nemlich

TTiOi = TTieöi an und nimmt also eine Contraction des Bindevocals mit

dem Stammvocale an, wie sie in XoO|uai und oi|uai vorliegt; unverant-

Avortlich aber ist seine Gleichung m9i : TTieOi == TÜTTTe : TUTTxeGi.

Ueberhaupt könnte ich noch manche Stellen anführen, wo der Verf.

es mit dem Ausdrucke nicht genau genommen hat; aber da ich nicht

darauf ausgehe, die Leser von der Anschaffung des Schriftchens von

vornherein abzuschrecken, da ich mich vielmehr über diesen neuen Ver-

such, die Resultate der Sprachvergleichung einem gröszeren Publicum

zugänglich zu machen, aufrichtig freue, so begnüge ich mich damit,

den Verf. auf die wesentlichsten Irtümer aufmerksam gemacht zu haben,

und schliesze diese Anzeige mit dem Wunsche , dasz recht Viele die inter-

essanten Paradigmata studieren mögen.

Grimma. Dr. Ernst Koch.
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6.

ÜBER DIE NOTWENDIGKEIT,
HEILSAMKEIT UND VERFASSUNG EINER SECTION

FÜR LEHRER DER EXACTEN WISSENSCHAFTEN
INNERHALB DER ALLGEMEINEN DEUTSCHEN

LEHREEVERSAMMLUNG. i)

(Vortrag, gehalten auf der 16n allgemeinen dentsclien Lehrerversaram-
lung in Hildesheim den 12 Juni 1867, hier erweitert gegeben.)

Meine Herren!

Ueberall, wo niensclilichc Kräfte einen gemeinsamen edlen Zweck

anstreben und dieses Streben in der Vereinigung zu einer Gesellschaft

seine Verwirklichung und Vervollkommnung findet, maclit sich das Be-

dürfnis nach Gliederung geltend. Die Arbeitsteilung fordert ihre Rechte.

So auch auf dem Gebiete des Schulwesens. Einzelne Zweige desselben

liaben sich schon längst zu einem abgesonderten Ganzen ausgebildet,

unter denen vorzüglich das Gymnasial- und Volksscimlwesen zu nennen

sind. Die Pflanzstätten des ersteren , die deutschen Gymnasien, und ihre

Vertreter, die Leiter und 3Iitarbeiter an denselben haben seit 1840 nicht

nur ihre jälirlichen Wanderversammlungen, sondern auch ihre besonderen

Zeitschriften.

Ein anderer Zweig des deutschen Schulwesens, die Volksschule,

hat seinen Concentrationspunct in der allgemeinen deutschen Lehrerver-

sammlung. Ich sage * die Vol kss cliule'. Denn obgleich die deutsche

Lehrerversammlung die * allgemeine' heiszt, so verdient sie doch

diesen Namen streng genommen nicht, wie schon Keferstein in der

allgemeinen deutschen Lehrerzeitung (1865 Nr. 26; sehr richtig ausein-

andergesetzt hat. Denn es fehlt ihr — der Universitätslehrer gar nicht

zu gedenken — die TeilnaJune der Hauptmasse der Gymnasial- und Real-

lehrer. Sie ist, streng genommen, ebenfalls eine Special Versamm-
lung. Denn in ihr sind ja die Volksschule und die mit derselben orga-

nisch verwachsenen Seminarien am meisten vertreten und ihre Verhand-

lungen sowol, als aucii ilir pädagogisch -wissensciiaftliches Organ, die

allgemeine deutsche Lehrerzeitung, bewegen sich überwiegend auf dem
Gebiete der Volksschule (einschlieszlich der höheren Bürgerschule) und

der Seminarion. Sie verdient den Namen einer allgemeinen Versamm-

lung höchstens insofern, als ihre Teilnehmer — und auch dies immer

nur bedingungsweise und annähernd — aus allen deutschen Landen

1) Für den hier erweiterten und besonders für Gymnasial- und Real-
lehrer bestimmten Vortrag würde sich die Ueberschrift 'Ueber die
Notwendigkeit, Heilsamkeit und Verfassung eines Vereins
von Lehrern der exacten Wissenschaften Deutschlands'
besser geeignet haben. Doch habe ich die ursprüngliche Ueberschrift
stehen lassen, weil sonst Vieles im Vortrage hätte geändert werden
müssen.

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1868. Hfi. 1. 5
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kommen, aber nicht in Hinsicht einer hinreichenden Vertretung

aller Galtungen von Schulen.

In der That — die ^allgemeine deutsche Lehrerversammlung' kann

erst dadurch zu einer wahrhaft allgemeinen werden, dasz alle Gat-

tungen von Unterrichtsanstalten im Verliüllnis ihrer factischen Anzahl

darin vertreten sind , und ihre Verhandlungen und Beschlüsse können nur

dadurch den Werth und Nachdruck, der ihnen gebührt, erlangen, dasz

die zu behandelnden Themen vorher in den Hauptversammlungen der ein-

zelnen Länder besprochen werden und die Resultate dieser Besprechung

in der allgemeinen Versammlung so zu sagen einer Generaldiscussion

unterliegen. Die Versammlung rausz übergehen in einen Lehrerverein,
welcher zu den Lehrervereinen der einzelnen Länder in demselben Ver-

hältnisse steht, wie ein deutsches Parlament zu den einzelnen deutschen

Volksvertretungen. Ueber diesen Punct hat sich bereits Hr. Dr. Zimmer-

mann aus Hamburg in der allgemeinen deutschen Lehrerzeitung (1866

Nr. 18) ausgesprochen. Doch ist dies ein Gegenstand, der mein Thema
nur berührt, und den ich also hier nicht weiter verfolgen kann. Ich

bitte deshalb die Darlegung dieser meiner Ansicht als einen kleinen Excurs

zu betrachten.

Ein dritter Zweig des deutschen Schulwesens, das Gebiet der

Realschule und der ihr verwandten Gewerbe- und polytechnischen Schule

hat leider noch keine allgemeine Vertretung, oder, wenn Sie wollen,

noch kein gemeinschaftliches Band, wenn es auch in einzelnen Ländern,

z. B. in Preuszen Provinzialversammlungen von Reallehrern gibt. Kurz:

alle diejenigen Lehrer , welche sich's zur Aufgabe machen ihre Schüler

mehr oder weniger in die exacten Wissenschaften einzuführen, die-

selben pädagogisch fruchtbar zu machen, mögen sie an einem Gymnasium

oder einem Seminar, an einer Real-, höhern Bürgerschule oder polytech-

nischen Schule wirken, werden noch nicht durch ein gemeinsames Band

vereint, sie bilden Bruchteile teils der Philologenversammlung, teils der

Naturforscherversammlung, teils der allgemeinen deutschen Lehrerver-

sammlung.

Hier nun tritt die Frage an uns heran : Wurden die Interessen der

exacten Unterrichtsfächer hinsichtlich ihrer pädagogischen Wichtigkeit

in diesen Versammlungen gebührend vertreten? Diese Frage ist unbe-

denklich mit einem entschiedenen 'Nein' zu beantworten.

Betrachten wir zuerst die Phil ol o gen versa mm 1 ung. Schon ihr

Name: 'Versammlung deutscher Philologen ' hat etwas Exclusives, was

durch den Zusatz *und Schulmänner' nur wenig gemildert wird. Die

weitaus gröste Zahl der deutschen Philologen sind Gymnasiallehrer, also

doch 'Schulmänner'. Ist nun der Philolog die Hauptsache, oder der

Schulmann? Fast scheints, als sei es der Erste. Es liegt daher schon

in der Benennung, wenn nicht eine Zurücksetzung, so doch eine gerin-

gere Berücksichtigung des pädagogischen Elementes.^) Das beweisen

2) Der Verfasser der neuesten Gymnasialpädagogik wirft ja den

Gymnasien selbst vor, dasz sie überhaupt nicht mehr erziehen
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aber aucli ibre Verhandlungen; denn abgesehen davon, dasz die neuem

Sprachen gar nicht culliviert werden, finden auch die exacten Wissen-

schaften und ihre nielhodische schulmiiszige Behandlung in jenen Ver-

sammlungen nur einen dürftigen Platz. 3Ian darf nur die Verhandlungen

der letzten sechs Philologenversammlungen durchgehen.^)

Zwar hat sich auf der vorletzten 1864 in Hannover abgehaltenen

Versammlung eine sogenannte m a tiiema tiscii e Section aus Lehrern

der Matliematik an Gymnasien gebildet, deren Verliandlungen 'über die

Greiizen des mathematischen Gymnasialunterrichts' und

über einige andere Tlieniata nicht uninteressant und resultatlos gewesen

sind. Obgleich nun diese Verhandlungen als einseitig bezeichnet wer-

den müssen, da sie nur eine Art von Anstallen, auch nur ein Fach der

exacten Wissenschaften —- wenn auch das für Gymnasien wichtigste —
betrafen, auch verhältnismäszig von nur wenig Personen besucht waren,

so muste man doch diesen kleinen Anfang als einen zwar schwachen, aber

zu Hoffnungen berechtigenden Versuch herzlich begrüszen. Diese Hoff-

nungen sind aber auf der Heidelberger Versammlung 1865 wieder zer-

stoben. Es zeigte sich, dasz jene mathematische Section ein nicht lebens-

fähiges Kind war. Sie gieng bald nach ihrer Geburt den Weg alles

Fleisches. Denn obgleich das (für jene Versammlung gewählte) Comüe
in seiner Einladung (vom 30 Juni 1865) mit Beziehung auf § 4 der

Statuten ausdrücklich daran erinnert hatte, dasz auch wissenschaftlich

gebildete Reallehrer zur Teilnahme berechtigt seien und man deshalb um
so mehr auf Wachsen und Gedeihen des neugeborenen Kindes hoffen

durfte, kam diese Section doch auf dieser Versammlung gar nicht zu

Stande, Wir suchen in den Berichten über die Verhandlungen unter den

einzelnen Sectionen, der pädagogischen, orientalischen, germanistischen,

archäologischen, kritisch -exegetischen, vergeblich nach einer mathe-
matisch-naturwissenschaftlichen. Sie scheint wol nach dem

ersten Versuche in Hannover empfunden zu haben, dasz diese Versamm-

lung für sie der rechte Boden nicht sei. Auch ich — und mit mir gewis

ein groszer Teil meiner Fachgenossen — hege die Ansicht, dasz wegen
der weit auseinandergehenden Interessen die Philologenversammlung der

geeignete Boden für die von uns angestrebte Vereinigung nicht ist.^)

Fragen wir nun weiter, was denn die deutsche allgemeine Lehrer-

versammlung für die Pflege der exacten Wissenschaften hinsichtlich ihrer

schulmäszigen Methode gcthan habe, so müssen wir — selbst bei aller

Anerkennung des guten A^Mllens — doch sagen, dasz es immerhin nur wenig

(s. Roth, Gymn.-Päd. S. 28—29 'Widerstreit der Principien des erzie-

henden Unterrichts').

3) Nur diese (die 19e 1860 bis zur 24n 1865) habe ich einsehen
können und finde da auszer den gleich zu besprechenden Verhandlungen
der mathematischen Section 1864 in Hannover nur auf der 22n (1863)

in Meiszen einen geographisch -geschichtlichen Vortrag von Foss.

4) Es ist jedoch hierzu zu bemerken, dasz diese Section auf der
diesjährigen (1867) Versammlung in Ilalle wieder erstanden ist. Ihre

Verhandlungen aber sind dem Verfasser trotz seiner Bemühungen bis

jetzt unbekannt geblieben.

5*
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war. ^) Wie es nach dem Ciiarakter dieser Versammlung nicht anders zu

erwarten war, bezogen sich ihre Verhandlungen mehr auf das allge-
mein Pädagogische, als auf einzelne Unterrichtsfächer, mehr auf die

Volks- als auf die Fachschule. Teils fehlten ihr die Kräfte, teils Anregung,

teils eine Neugeburt bezüglich ihrer Organisation. Denn bis heute ist sie

noch nicht über den Werth und die Vorteile des Sectionswesens im Rei-

nen. Was aber in Nebenversammlungen geschah, war zwar anerkennens-

werth, halte aber meiir den Charakter des Zufälligen, war nicht planvoll,

stand als Glied des Ganzen zur a llgem einen Versammlung — als dem
Ganzen — nicht im richtigen Verhältnis, wie auch die Ausstellung der

Lehrmittel für die betreffenden Fächer noch Vollständigkeit und gröszere

Planmäszigkeit wünschen läszt. Und doch musz man, um gerecht zu

sein, bekennen, dasz diese Versammlung seihst hei der Seltenheit oder

dem gänzlichen Jlangel an eingehenden Vorträgen über die schulmäszige

Methode der exacten Wissenschaften und bei der Mangelhaftigkeit oder

Lückenhaftigkeit der .Ausstellungen für unsere Interessen noch das Meiste

gethan hat. Es wurde nicht nur bei jeder Gelegenheit *) auf die Nützlich-

keit und Notwendigkeit naturwissenschaftlicher Kenntnisse in der Volks-

schule hingewiesen, sondern die Betonung und Pflege der Methode über-

haupt in dieser Versammlung muste auch indirect auf die betreffenden

Lehrer der exacten Unterrichtsfächer anregend wirken.

Kommen wir endlich zur Naturforscher Versammlung als der-

jenigen, von welcher die von uns angestrebte Section am meisten, wenig-

stens in wissenschaftlicher Beziehung, profitieren kann, so müssen wir e§

als eine Thatsache aussprechen, dasz diese bis jetzt um die Schule sich

gar nicht bekümmert hat, obgleich seillier immer eine Anzahl Lehrer an

diesen Versanunlungen Teil nahm.') Ob eine Vereinigung der Lehrer der

exacten Wissenschaften mit der Nalurforscherversammluiig unsrer Sache

vorteilhaft sein werde, das wollen wir weiter unten besprechen.

Wenn Sie nun, meine Herren, aus der gegebenen Schilderung ihat-

sächlicher Verhältnisse ersehen , dasz wir Lehrer der exacten Unterrichts-

fächer noch in allen Versammlungen zerstreut sind und dasz uns noch

kein Band umschlingt, so müssen wir auch — das werden Sie mir zuge-

stehen — der Vorteile einer solchen Vereinigung entbehren. Vorteile

5) Wenigstens so lange ich diese Versammlungen besuche, weisz
ich nur von einem einzigen darauf bezüglichen Vortrage 'über den
naturgeschiclitlichen Seminarunterricht' von Lüben (Mannheim 1865).

Auszerdem finde ich noch einen Vortrag über den botanischen Unter-
Ticbt von Lüben in den Verhandlungen der deutscheu allgemeinen
Lchrerversamralung in Coburg 1860.

6) So z. B. in Hildesheim 1867 bei Gelegenheit der Discussion über
den Vortrag des Hrn. Pfarrers Kieclce '^der Aberglaube und die Volks-
schule'.

7) Roszmliszlers mehrmalige Anträge in den Versammlungen der
deutscheu Naturforscher und Aerzte auf Begründung einer Abteilung
für naturwissenschaftlichen Unterricht verhallten so ungehört
wie seine Mahnungen an die Fortschrittspartei: der Volksschule ihre

Sorge und ihren Schutz zuzuwenden.
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bieten aber alle derartigen Versammlungen, und Vorteile von solcher Be-

deutung, dasz man von ihrem VVcrlhe überzeugt, sie eben gescliafTen hat.

Wie aber, meine Herren , Mangel an Fortschritt oder Stillstand ein Rück-

schritt ist, so ist die Einhusze von Vorteilen ein Nachteil. Wodurch aber

macht sich denn dieser Nachteil recht empfindlich gellend? Meine Herren,

ganz besonders dadurch, dasz wir nicht mit vereinten Kräften
arb eilen, sondern uns ere Krii f le zersplittern. Die natürliche

Folge hiervon ist, dasz wir nicht erreichen, was wir vereint erreichen

könnten. Der eine trägt seine Ansichten und seinen Rath in die Philolo-

genversammlung, der andere sein pädagogisches Wissen und seine metho-

dische Geschicklichkeit in die allgemeine deutsche Lehrerversammlung,

der dritte seine wissenschaftliche Tüchtigkeit in die Naturforscherver-

sammlung. Nun ist es allerdings richtig und dürfte von Manchen sogar

als Einwand gegen die beabsichtigte Vereinigung vorgebracht werden,

dasz die verschiedenen Zwecke und Ziele der Schulen auch ganz verschie-

dene Ziele und Methoden in der Behandlung der exacten Wissenschaften

und ihrer Verwerthung als Bildungsmittel bedingen, dasz also beispiels-

weise die exacten Unterrichtsfächer auf einem Gymnasium nach andrer

Methode und gründlicher vorgetragen werden können und müssen,
als auf einem Seminar u. s. f. Aber, meine Herren, bis zu einem ge-

wissen Puncte haben wir Alle gleichen Zweck, den nemlich, unsern

Schülern, welchen Anstalten sie auch angehören mögen, die Kenntnis

der Natur beizubringen, sie einzuführen in den Tempel der Natur, deren

Priester wir sein sollen, in den Tempel, den Gott selbst aufgebaut hat,

da er nicht in Tempeln, die von Menschenhänden gemacht sind, wohnt,

den Zweck, ihnen die edlen geistigen Genüsse, welche jene Studien bie-

ten, zu verschaffen und sie nebenbei zu befähigen, teilhaftig zu werden

aller erlaubten materiellen Vorteile, welche die Kenntnis der Natur ge-

währt. In diesem Princip , meine Herren, sind wir gewis Alle einig. Die

Verschiedenheiten in Zweck, Ziel und Umfang des Unterrichts ändern

nichts am Princip. Dieses Princip aber mit vereinten Kräften aufrecht zu

erhalten, ist unsre heiligste Pflicht, und um diese zu erfüllen ists nötig,

dasz wir uns vereinigen. Thun wir das nicht, so ist die unausbleibliche

Folge unsrer ferneren Zersplitterung, dasz wir den Feinden der
Naturwissenschaften das Feld immermehr räumen.

Wer sind denn aber jene Feinde? Hier eine Partei im Lager der

Theologen, dort eine andere im Lager der Philologen ; meine llerren,

ich sage nicht ^die Theologen' oder 'die Philologen', sondern

nur 'eine Partei', denn es gibt auch einsichtsvolle Theologen und

Philologen. Die Ersteren machen ihren Einflusz in der Volksschule
und teilweise noch im Seminar, die Andern auf dem Gebiete des Gym-
nasiums geltend. Diesen zwei feindlichen Parteien gilts enigegenzu-

Ireten. Die eine vertritt die Ansicht, Mie Naturwissenschaften füliren zur

Gottlosigkeit', unter ihnen die Schmäher Humboldts. Die andere Partei

spricht diesen Wissenschaften die gcislbihlenden Elemente ganz oder

teilweise ab. Meine Herren, wenden Sie mir ja nicht ein, dasz dies ein

überwundener Standpunct sei. Trotz der täglich wachsenden Wichtigkeit



70 Ueber d. Notwendigkeit, Heilsamkeit U.Verfassung einer Section usw.

der exacten Wissenschaften fürs Leben, trotz ihrer Bedeutung für die

geistige Biblung sowol liinsichllich iiirer idealen Bildungselemente, als

liinsichtlich der Kraft und Fruchtbarkeit iiirer Methode, trotz der religiö-

sen Keime und Triebe, die in ihr schlummern, gibt es doch noch eine

Menge sogenannter Gebildeter, ja sogar Gelehrter, welche aus Unkenntnis

derselben den exacten Wissenschaften diese Elemente absprechen, und
diese Unwissenheit stammt groszenteils mit von der dürftigen Pflege

dieser Unterrichtsfächer auf unseren Gymnasien.

Aber, meine Herren, es gibt noch eine dritte feindliche oder wenig-
stens unsrer Sache schädliche Partei. Dies sind die Lauen, IndilTerenten

und Gewissenlosen unter unseren Fachgenossen. Wollte Gott, es gäbe
deren recht wenig und niöclite dieses Geschlecht , welclies man liier und
da noch an Gymnasien vorfindet, bald ganz aussterben. Diese vor Allen

bedürfen einer Aufmunterung und Anregung. Ich erinnere Sie, meine
Herren, nur daran, dasz niciit selten an Gymnasien ein einziger Lehrer

den Anfeindungen oder wenigstens dem passiven Widerslande der Majo-

rität von etwa acht Philologen oder Theologen gegenüber Mühe hat,

seine Fächer geltend zu machen. Wie leicht kann ein solcher mutlos,

bei zunehmendem Alter stumpf und gleicligüllig w^erden. Er läszt

schlieszlich die Dinge gehen, wie sie eben gelien, wagt nicht mehr den

heimlichen oder offenen Anfeindungen durch Wort oder That, den ver-

kehrten Ansicliten, die von Unwissenden verbreitet, von Unverständigen

genährt, auch leicht in den Schülern Eingang fiiulen und durch Tradition

wie Unkraut fortwuchern, sich zu widersetzen, sei es, dasz er von der

Erfolglosigkeit seines Widerspruchs überzeugt ist, sei es, dasz ihm Cha-

rakter und Mut fehlen um die niedere Pflicht collegialischer Rücksicht-

nahme der höhern, der gewissenhaften Verwaltung seines Amtes unter-

zuordnen. Meine Herren! In Hinsicht auf solche Fachcollegen möchte
man ausrufen: Gott bewahre uns vor unsern Freunden, vor unsern

Feinden wollen wir uns schon selber schützen! Kommt nun hierzu

noch .Mangel an Lehrgeschick, so wird in einer solchen Anstalt ein Zu-

stand der Verachtung der exaclen Unterrichtsfächer, sowie der tiefsten

wissenschaftlichen Einseitigkeit und Versumpfung erzeugt, der wie eine

böse Krankheit am Marke der Anstalt zehrt.®) 0, wenn doch solche,

welche sich dem Lehramle für exacte Wissenschaften widmen wollen,

vorher hundertmal ernstlich sich fragen wollten, ob sie denn einerseits

Lehrgeschick, andrerseits 3Iut und Charakter genug besitzen um ihr Fach

gewissenhaft zu vertreten! — Oder denken Sie, meine Herren, an eine

gewisse Classe von Theologen, welche entweder aus Unwissenheit oder

aus Gleichgültigkeit die Naturwissenschaften geringschätzt, wol gar —
wie das geschehen — ihre Koryphäen schmäht, weil einmal ein Natur-

forscher die biblische Schöpfungsgeschichte beleuclilet oder unhaltbare

Dogmen verurteilt hat. Denken Sie an den Superintendent Franlz in

Sangerhausen, der in der zweiten Hälfte des 19n Jahrhunderts 'mit

8) Ich habe mehrere solche Anstalten kennen (Exempla sunt odiosa!)
und diesen versumpften Zustand verabscheuen gelernt.
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wahrhaft wahnsinnigem Mute die Bewegung der Erde um die Sonne

leugnet'.^) Meine Herren, darf es uns dann noch wundern, wenn Theo-

logen, weiche für sicli das Recht in Anspruch nehmen auch das höhere

Schulwesen zu beaufsichtigen und an seiner Gesetzgebung Teil zu neh-

men , entweder grobe Unwissenheit oder rücksichtslose Unterschiitzung

der exacten Unterrichtsfächer in ihren Urteilen und gesetzlichen Bestim-

mungen blicken lassen? Denken Sie an gewisse Regulativbeslimmungen,

wie die, dasz auf preuszischen Gymnasien in Classe VI, V und 111 der

naturgeschichlliche Unterricht von dem zufälligen Umstände abhängig ge-

macht ist, ^dasz gerade ein Lehrer sich dazu eignet""), in IV aber dieser

Unterricht ganz ausfällt. Das sind die traurigen Folgen der Hierar-

chie im höhern Schulwesen (um von dem niedern gar nicht zu reden).

Dagegen will es wenig bedeuten, dasz man in den meisten Staaten *')

zum Directorat eines Gymnasiums nur einen Philologen, zu einem

Seminardirector nur einen Theologen für geeignet und fällig hält.

Diese Einrichtung läszt sich wenigstens vertheidigen. Wenn man dies

Erfordernis aber auch für Realsciiulen als conditio sine qua non geltend

macht, so geht man darin zu weit. Zu einem Realscliuldirector eignet

sich im Allgemeinen ein der exacten Wissenschaften Kundiger besser, als

ein Theolog oder ein nur theologisch gebildeter Pädagog.

Meine Herren, in allen diesen und ähnlichen Fällen würde eine ener-

gisch eingreifende Thäligkeit einer Coalition von Lehrern der exacten

Wissenschaften ganz Deutschlands höchst wohllliätig wirken. Im Allge-

meinen würde sie etwaigen Anfeindungen, gangbaren Irtümern und Be-

schuldigungen entgegentreten und so die exacten Wissensciiaften in den

Schulen zu höherer Geltung bringen können. Im Besondern würde sie

— davon bin ich überzeugt — durch directe Vorstellungen, Anträge, Pe-

titionen bei den Unterrichtsministerien und nötigenfalls bei den Volksver-

tretungen, manche Besserung bewirken. Aber selbst wenn sie damit

wenig oder nichts ausrichten sollte, müstc sie doch durch das mora-
lische Gewicht ilires Votums wirken, indem sie durch Rede und

Schrift, in Versammlungen und in der Presse traurige Zustände bloszlegt,

ernsllicii rügt, und da nötig, schonungslos an den Pranger stellt. Ge-

schieht aber in dieser Hinsicht gar nichts, so müssen solche verderbliche

Zustände zum gröslen Schaden unserer Schulen , wie eine fressende

Krankheit fortwirken.

Aber nicht allein wunde Stellen heilen soll die Section, sie soll

auch helfen Nachteilen vorbeugen, bessere Zustände schaden und diesem

Zwecke dient meiner Ansicht nach besonders die Vervoll k ommnung
der Lehrmethode. Meine Herren, die Methode ist der Weg zum
Ziele. Ist aber der Weg lang oder langweilig, umschweifig, ungeebnet,

9) Schlelden, die Umwandlung der Weltordnung am Ende des
Mittelalters usw. Rede (Dresden 1867 S. 41).

10) S. Wiese, das höhere Schulwesen in Preuszen S. 24 und 624.

11) Ausnahmen hiervon scheint man in Preuszen zu gestatten.

Wenigstens ist der nun verstorbene hochverdiente Schulrath Brettner
(Director des Mariengymnasiums zu Posen) eine solche Ausnahme.
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so erreicht man bekanntlich das Ziel mühevoller und später, als sonst.

In der Methode aber, meine Herren, bleibt in den exacten Unterrichts-

fächern noch viel zu thun übrig. Ist es doch zum Teil die geistlose und
ungeschickte Methode gewesen, welche die exacten Unterrichtsfächer,

besonders die Mathematik auf unseren Gymnasien in einen Miscredit ge-

bracht hat, der heute noch nicht ganz überwunden ist. Da gilt es einer-

seits einem geistlosen 3Iechanismus entgegenzutreten, der nicht etwa

blosz in gewissen Abrichtungsanstalten (Handelsschulen, Gewerbschulen

u. dgl.) eingebürgert ist, andrerseits einem aller lebendigen Anschauung
ermangelnden Abstractionsunwesen. Da gilt es ferner der aus maszloser

Eitelkeit oder Trägheit entspringenden Bücherfabrikalionssucbt zu steuern.

Weiter gilts die Pflege der Methode den Universitäten ans Herz zu legen;

denn es ist ein Krebsschaden unserer Hochschulen, dasz auf ihnen theo-

retisch-praktische Uebungen für die exacten Unterrichtsfächer mangelhaft

oder nicht vertreten sind. '^) Hier ist noch tabula rasa. Daher liefern

uns die Universitäten so schlechte d. h. ungeschickte Lehrer. Sie

überläszt die Lehrerbildung der Praxis, und findet sich ja hier und da ein

junges talentvolles Lehrgeschick, so ist dies in den seltensten Fällen das

Verdienst der Universität und daher finden wir namentlich auf Gymnasien

noch die oben geschilderten traurigen Zustände. Aber auch nach einer

andern Seite hin kann die Section segensreich wirken, indem sie durch

ihr Votum pädagogisch-wissenschaftliche Streite'^) wenn nicht schlich-

ten, so doch wenigstens ihrem Ende zuführen hilft und so eine Art

wissenschaftliches Spruchcollegium in Sachen der Methodik

bildet.

Dasz endlich, meine Herren, durch diese Förderung der exacten

Wissenschaften in den Schulen auch die allgemeine Volksbildung
gewinnen müsse, das liegt auf der Hand und hier ist eine der Formen
gefunden, welche Prof. Virchow in seinem 1865 in Hannover gestellten

und weiter unten zu erwähnenden Antrage auf (naturwissenschaftliche)

Volksbildung sucht.

Wie aber, meine Herren, soll die zu gründende Section dies Alles

erreichen? Die Beantwortung dieser Frage führt mich ganz naturgemäsz

auf die Verfassung unserer zu gründenden Section.

Die von mir gedachte Section soll vorzugsweise aus Lehrern der

exacten Wissenschaften aller Schulgattungen bestehen, aber namentlich

aus Gymnasial-, Seminar-, Real- und Bürgerschullehrern und womöglich

12) Referent hat es selbst durchlebt, dasz die König!. Prüfungs-
behörde für das höhere Schulamt zu Leipzig — einer anerkannt guten
Hochschule — ihm und seinen Commilitonen eine praktische Lehrprobe
beim Examen abforderte , ohne dasz die Universität ihm auch nur die

geringste Anleitung zum Lehren der betreffenden Fächer (Mathe-
matik und Physik) gegeben hatte. Eine solche Lehrprobe hat offenbar

erst Sinn und Werth nach Absolvierung des Probejahres.

13) Ich erinnere nur an den Streit zwischen Fahle und Funck über
die Euklidische Methode der Geometrie, welcher iu diesen Jahrbüchern
von Seite Funcks mit einer wahrhaft verletzenden Heftigkeit geführt
worden ist.
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auch aus Lehrern der Gewerbe- und polytechnischen Scliulen. Denn wir

wünschen doch wol eine allgemeine Vereinigung. Würde die Seclion

nur aus einer einzelnen Galtung von Fachgenossen, z. B. nur aus

Reallelu-ern sich bilden, so würde sie eine ebenso grosze Einseiligkeit

sein, wie die wieder erstandene mathematische Seclion der Philo-

1 g e n V e r s a m ni 1 u n g, und auch ihre Wirksamkeit müste einseitig

werden.

Jleine Herren, die Seclion kann meines Erachtens eine doppelle

Wirksamkeit entfalten

:

1) durch Vorträge in Versammlungen, damit verbundene Musterlectio-

nen, Ausstellungen mathematisch-naturwissenschaftlicher Lelirmittel

und naturgeschichlliche Excursionen,

2) durch eine (zu gründende) wissenschaftliche Zeitschrift für Pflege

der Methode der exacten Wissenschaften.

Die Vorträge würden sich meiner Meinung nach vorzugsweise über

methodische Behandlung der mathematisch-naturwissenscliafllichen

Lehrfächer erstrecken. Doch braucht sich die Seclion nicht streng hier-

auf zu beschränken. Es dürften auch Vorträge allgemeinen Inlialtes zu-

lässig und erwünscht sein.'"*) Diese Vorträge würden dann discutiert.

Das für und wider bringt Klarheit, die anregende Unmittelbarkeil der

Personen und Reden aber Leben in die Verhandlung; es wären Thesen

aufzustellen, die mau annimmt oder verwirft. Resolutionen werden ge-

faszt über melhodische Behandlung einzelner Fächer. So könnte z. B. die

Frage gestellt und beantwortet werden: ob Mineralogie vor der Chemie

(also ohne chemische Vorkenntnisse) oder nacli der Chemie oder mit
Chemie versclimolzen zu leliren sei. Es versteht sich von selbst, dasz zur

Vermeidung von Einseitigkeit in diese Vorträge eine gesunde und frische

Abwechslung in der Weise kommen raüsle, dasz erstens immereinem

mathematischen oder mathematisch -physikalischen ein naturgeschicht-

licher zur Seite gienge , so dasz z. B. in diesem Jahre einem Vortrage

über den stereometrischen Unterriciit ein andrer über die Anwendung des

Mikroskops in der Botanik folgte, und in der nächsten Versammlung etwa

einem Vortrag über den methodischen Lehrgang in der Elektricitälslehre

ein andrer über die Verschmelzung (Concentration) der Geologie, Geogno-

sie und Geographie entspräche. Ja, die Mannigfaltigkeit dieser Vorträge

könnte noch dadurch erhobt werden, dasz man die Verschiedenheit
der Schulen berücksichtigte. So würde z. B. die Elektricitälslehre auf

den Gymnasien nach Stoffumfang und Form anders als auf dem Seminar,

und hier anders als auf der Realscliule vorgetragen werden müssen. Auf

dem Gymnasium sollle meiner Ansicht nach mehr das geistige Ele-

ment, auf der Realschule mehr die praktische Seite hervortreten,

der Vortrag auf dem Seminar aber soll selbst ein Muster der Me-
thode sein.

14) Ein solcher Vortrap: wäre z. B. über den Einflusz der Natur-
wissenschaften (oder einer besondern, z. 13. der Geologie) auf die all-

gemeine Bildung.
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Die Musterleclionen, welche die Vorträge begleiten und unter-

stützen sollen, werden freilich auf Schwierigkeiten stoszen, unter denen

z. B. der Mangel von Schillern am Orte während der Pfingstferien oder

der Mangel eines geeigneten oder zu einem Vortrage erbötigen Lehrers

nicht die geringsten sind. Doch halte ich diese Schwierigkeiten nicht für

unüberwindlich, da Schüler immer im Orte (und dieser ist docli meist

eine gröszere Stadt) bleiben, die 3luslerlectionen aber auch ein den Schü-

lern fremder Lehrer abhalten kann, der ja gerade dadurch seine Geschick-

lichkeit recht beweisen wird.

Weniger Schwierigkeilen, weil anregender und schon von der all-

gemeinen Versammlung, avoI auch vom Orte unlerstützt, dürfte die

Ausstellung naturwissenschaftlicher Lehrmittel bieten.

Natürlich wäre auch für sie eine Abwechslung von Jahr zu Jahr sehr

wünschenswerlh und dürfte sie hierin am besten mit den Vorträgen
Hand in Hand gehen. Sie müste namentlich das Neue vorführen und es

dürften sich hierbei immer Männer finden, welche experimentieren und
erklären. Für die Mechaniker dürften diese Ausstellungen überdies ein

reiches Feld der Thätigkeit und Gelegenheit zum Absatz ihrer Lehrmittel

bieten. An diese (Kunst-)Aiisslelluugen würden sich passend anschlieszen

die Naturausstellungen (sit venia verbo) , deren Genusz die Mitglie-

der sich verschaffen können durch Excursionen in die Umgegend
des Versammlungsortes unter Leitung eines ortskundigen Lehrers

der Naturwissenschaften^^), oder, falls die Gegend des Versammlungsortes

ungünstig sein sollte'®), Besuche berühmter gewerblicher Etablissements.

Vor Allem wäre hier ein allgemeines geographisches Bild zu entwerfen

und nach CoLtascher Arl"^) einerseits die Abhängigkeit der geographischen

Gestallung von 'der geologisch-geognoslischen Bauart, andrerseits der Ein-

flusz dieser Eigentümlichkeiten auf die Bewohner der Gegend darzulegen.

Sodann wären die sowol von dem Boden als von den klimatischen Ver-

hältnissen abhängige Flora und Fauna zu erläutern und besonders das der

Gegend Eigentümliche hervorzuheben.

In der zu gründenden Zeitschrift würden dann die Verhand-

lungen der Section referiert, die Ausstellung besprochen, Vorträge für

die nächste Vorsammlung angemeldet. Neue Schulbücher würden hin-

sichtlich der methodischen Behandlung und ihrer Brauchbarkeil bespro-

chen, nach Verdienst belobt und empfohlen oder verurteilt; es würde
ferner das pro und contra in wissenschaftlich -pädagogischen auf die

Methodik der exaclen Wissenschaften bezüglichen Sireitfragen gegeben.

15) Es war zu bedauern, dasz die Mitg^lieder der Section -während
der Versammlung in Hildesheim nicht das Glück hatten, unter Leitung
des Hrn. Prof. Leunis, der sich so sehr um den naturgeschichtlichen
Unterricht durch seine Lehrbücher verdient gemacht hat, eine solche
Excursion um Hildesheim zu machen.

16) Das würde z. B. in der Umgegend Freibergs der Fall sein.

Aber die Sammlungen der Akademie, sowie die Hütten- und Bergwerke
würden dafür einen Ersatz bieten. Aehnlich gewis an andern Orten,
z. B. in Berlin.

17) S. dessen Werk; Deutschlands Boden, sein geologischer Bau usw.
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— Meine Herren, es ist mir ilurcliaus niclit unl)ekannt, dasz sclion jelzt

darin Manclies geleistet wird dui'ch die verschiedenen pädagogischen Zeit-

schriften '®), aher das Alles ist teils zu zerstreut, sowol nach Ländern, als

nach Schulgattungcn, teils nicht planvoll genug, teils oherflächlich und

bedeutungslos; kurz: es fehlt ein C o ncen tr at i o nsp unct.

Endlich aber — dies scheint mir sehr der Beachtung werth — musz

diese Section sich in immerwährender Verbindung hallen mit

der deutschen Naturforscherversammlung. Ich habe lange

geschwankt, ob ich dieser Section nicht eine vollkommene Vereini-

gung mit der Naturforscherversammlung empfehlen soll, aber nach Ab-

wägung aller Gründe für und wider kam ich zu der Ansicht, dasz es

besser sei, wenn sie (wenigstens vorläufig) ein Bestandteil dieser, der

deutschen allgemeinen Lehrervcrsammlung werde, so lange sie nicht

kräftig genug ist, um selbständig aufzutreten. Denn ihr Schwer-

punct würde doch in der Hauptsache die Pflege der Methode sein

und bleiben. Die Wissenschaft zu fördern kann in ihrer Absicht

nicht liegen. Denn wenn ich auch nicht behaupten möchte, dasz diese

Abteilung niclit Männer zählen werde, die dazu fähig wären, so wird

ihnen doch selten bei ihrem Schulami so viel Zeit bleiben, um auch die

Wissenschaft wesentlich zu fördern. Das bleibe der Naturforscherver-

sammlung. Aber es musz uns daran liegen, eine lebendige Quelle zu

hesitzen, aus der wir neues Malerial für unsere Arbeiten schöpfen, und

deshalb schlage ich vor, dasz wir uns mit der Naturforscherversammlung

in Verbindung setzen in der Weise , dasz zu jeder Naturforscherversamm-

lung entweder einige Mitglieder der Seclion zum Besuche derselben abge-

ordnet werden oder freiwillig gehen, und dasz Naturforscher von Huf und

Lehrgeschick in unsrer Section bisweilen Vorträge über Neues halten,

was sich für die Schule verwerthen läszt. Diese Verwerthung ihrer

riesullute könnte den Naturforschern nur willkonuncn sein. Durch beide

Mittel würden wir insgesamt im wissenschaftlichen Fortschritt und so zu

sagen auf dem Laufenden erhallen.

Ich selbst habe diese Verbindung schon einzuleiten gesucht, indem

ich einen der grösten lebenden Naturforscher für meine Idee zu gewinnen

gesucht habe. Dies ist der Herr Professor Virchow in Berlin. Die Ver-

anlassung dazu, dasz ich mich gerade an diesen Mann wendete, war

eine Stelle seiner schon oben erwähnten Schrift Mber die nationale Ent-

wickclung und Bedeutung der Naturwissenschaften' '''], welche (S. 28)

den Antrag enthält: Slie deutsche Nalurforschcrver samm 1 ung
möge Formen finden, durch welche sie in nähere Bezie-

hung treten könne mit der Bevölkerung.' Nun, meine Herren,

wenn es wahr ist, was Leibniz gesagt hat: 'wer die Schule hat, der hat

18) Ich erwähne nur auszer diesen Jahrbüchern die Zeitschrift für

Gymnasialwesen, alig-emeiiie deutsche Lehrerzeitung, die pädagogischeu
Zeitschriften einzelner Länder und l'rovinzen, das pädagogische Archiv

von Langbein, das litterarische Ceiitralblatt.

19) Kede, gehalten auf der Naturforscherversammlung zu Hannover
1865 (Berlin 1865).
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das künftige Geschlecht in der Hand', so ist, meiner Meinung nach, eine

jener Formen die, dasz diese gewünschte näliere Beziehung die Gesamt-

heit der deutschen Lehrer vermittelte, insbesondere aber unsere Section.

Dazu aber musz ihr die Naturforscherversammlung hülfreiche Hand leisten

und darf sich in Zukunft weniger vornehm abschlieszen. Wie schon oben

bemerkt , ist ja eine absolute Verschmelzung beider Versammlungen gar

nicht nötig, es genügt eine freiwillige freundschaftliche Beziehung, die

sich in gegenseitigen Besuchen, Mitteilungen und Unterstützungen äuszert.

Aehnlich hat sich auch Virchow in seinem Antwortschreiben geäuszert.^")

Meine Herren, ich fasse nun das Gesagte in folgenden Vorsciilägen,

denen ich die Form von Anträgen gebe, zusammen:

1) Die mathematisch-naturwissenschaftliche Section constituiert sich

und zwar durch Namensunterschrift der Fachmänner, wodurch sich jeder

derselben verpflichtet, der Sache nach Kräften zu dienen.

2) Die mathematisch-naturwissenschaftliche Section hält ihre Sitzun-

gen an einem der drei Versammlungstage der deutschen allgemeinen

Lehrerversammlung. In denselben wird

a) ein Vortrag über methodische Behandlung irgend eines Lehrgegen-

standes aus dem Gebiete der exacten Wissenschaften von einem

Mitgliede gehalten^');

b) eine Musterlection mit Schülern, womöglich von einem Lehrer am
Orte, ausgeführt.

Damit wird verbunden

:

c) eine Ausstellung mathematisch -naturwissenschaftlicher Lehrmittel;

d) eine naturgeschichtliche (botanische, entomologische, geognostische

usw.) Excursion in die Umgegend des Versammlungsortes unter

Leitung eines ortskundii^en Lehrers der Naturwissenschaften.

20) Die hierher g^ehörige Stelle seines Briefes lautet: 'Ich fürchte,

dasz der bisherige Zustand der Naturforscherversammlung es kaum
möglich machen wird, Ihrem Gedanken irgend eine Art officieller
Verwirklichung zu verschaffen. Denn die Naturforscherversammlung
ist in ihrer jeweiligen Zusammensetzung so sehr von allerlei Zufällig-

keiten abhangig und daher so wechselnd, dasz ein regelmäsziges Ver-
hältnis zwischen ihr und irgend einer anderen, zu anderer Zeit und
an anderem Orte zusammentretenden Versammlung kaum denkbar ist.

Eine Aenderung des Termins für den Zusammentritt der Naturforschw-
versammlung ist aber, wie ich mich nach langjährigem Zögern endlich

überzeugt habe, im Interesse der Sache nicht wünschenswerth; jeden-
falls würde ein dahingehender Antrag keine Majorität finden. Es bliebe

daher meiner Meinung nach nichts Anderes übrig, als die von Ihnen
gewünschte Verbindung dem freiwilligen Entschlüsse einzelner Lehrer
und Naturforscher zu überlassen. Die Anregung dazu würde allerdings

ganz passend auf der Naturforscherversammlung selbst erfolgen und es

würde gewis sehr nützlich sein, wenn Sie persönlich auf der nächsten
Versammlung Ihren Gedanken entwickelten.'

21) Hieran würde auch ein eventueller Vortrag eines Naturforschers
von Ruf zu schlieszen sein, der sich vielleicht über eine neue wichtige
Entdeckung verbreitete oder den gegenwärtigen Stand eines Teiles der

Wissenschaft (z. B. der Optik) oder den Fortschritt derselben kurz dar-

legte.
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3) Die Section gründet ein wissenschaftliches Organ für Pflege
der Methodik der exaclen Lehrfäclier und benutzt, so lange

dies uiithunlich ist, die allgemeine deutsche Leinerzeitung.

4) Sie setzt sich zu iiirer Fortbildung und um eine immer flieszende

wissenschaftliche Quelle zu haben, mit der Nalurforscherversammliing in

Verbindung.

BERICHT ÜBER DIE HIERAUF FOLGENDEN VERHANDLUNGEN
UND BESCHLÜSSE.

Nachdem Referent geendet hatte, forderte er die Versammlung auf,

aus ihrer Mitte einen Vorsitzenden zu wählen, um die gemaciiten Vor-

schläge, resp. Anträge, zu discutieren. Hr. Dr. Wichard Lange aus Ham-
burg, zum Vorsitzenden vorgeschlagen und gewählt, leitet die Discussion.

Sie ist kurz und man nimmt bald die Puncte 1), 2), 3) in der Hauptsache

an, specielle Beschlüsse für eine Sonderberathung sich vorbehaltend.

Gegen Punct 4) spricht man mancherlei Bedenken aus und verwirft diesen

Antrag. Hierauf unterzeichnen sich (inclusive des Referenten) zwanzig
Herren.

Der Vorsitzende erklärt hierauf die ma thematisch -na turwis-
s e n s c h a f 1 1 i c h e Section der allgemeinen deutschen Lehrer-
versammlung für con s ti t u ier t. Dieselbe beschlieszt wegen Be-

rathung iiirer weiteren Angelegenheiten Nachmittags 4 Uhr im Locale

der höiiern Handelsschule die erste Sitzung zu halten und hierauf

erklärt der Vorsitzende diese Versammlung für geschlossen.
Nachmittags 4 Uhr versammeln sich die genannten Mitglieder der

constituiertcn Section in der höhern Handelsschule. Nach Besichtigung

der Localitälen und Lehrmittel begeben sich dieselben in ein Lehrzimmer.

Referent begrüszt die Versammlung und spriclit einige einleitende Worte,

welche an die Vormiltagsversammlung anknüpfend eine kurze Darlegung

der Bestimmung und der Notwendigkeit der Section bezwecken. Hierauf

wird wiederum Hr. Dr. Wichard Lange aus Hamburg zum Vorsitzenden

gewählt. Nachdem derselbe , weil einige neue Mitglieder zugegen sind,

die am Morgen gefaszten Beschlüsse recapitulierl hat, wird die genauere

Ausführung derselben besprochen. An dieser Besprechung beteiligen sich

fast alle Mitglieder, insbesondere die Herren: Seminardireclor Lübeji,

Dr. Kirchner, Dr. W. Lange, Debbe, Witte, Spier und der Referent.-^)

Dabei discutiert man nochmals über den Antrag Nr. 4) , da Referent

denselben wiederliolt gestellt hatte. Referent spricht sich wie oben

über die Art und Weise der Verbindung mit der Nalurforscherversamm-

lung aus. Es werden jedoch in der Discussion mancherlei nicht uner-

hebliche Gründe gegen eine so zu sagen officielle und zwingende
Verbindung angeführt, so dasz Referent schlieszlich seinen

22) Nur Hr. Dr. Kirchner aus Hildesheim bestritt die Zweckmäszig-
keit einer matliematisch-naturwissenschaftliclien Section und hielt die
Bestrebungen derselben sogar für zweck- und erfolgrlos.
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Antrag zurückzieht. Hierauf wählt man drei Ausschuszmilglieder^

nemiich

Herrn Seminardirector Lühen aus Bremen,

„ Reallehrer Spier „ Wolfenbüttel

,

und den Referenten „ Gymnasiallehrer Hoffmann „ Freiberg,

wodurch zugleich die drei Gattungen von Lehranstalten: Seminar, Real-

schule, Gymnasium, für welche die Seclion am meisten zu wirken hofft,

vertreten sind, und beschlieszt, auf Vorschlag des Referenten, die Gewähl-

ten sollen sich durch Gooptation zu fünfen ergänzen. Endlich übergibt

man dem (unterzeichneten) Referenten die Geschäftsführung. Hierauf

wird die Versammlung geschlossen.

Freiberg. J. C. V. Hoffmann.

PERSONALNOTIZEN.
(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit-

schrift für die österr. Gymnasien.')

Ernennnngen, Beförderung-on, Tersctzung^en, Auszeichnungen.
Benguerel, Dr., Oberlehrer am Friedr.-Wilhelmsgymnasium zu Cöln,

in gleicher Eigenschaft an das Pädagogium zu Ilfeld versetzt.
Bieling', SchAC.an der Dorotheenstlidt.Eealschulel , i t i.

zu Berlin Jals ord. Lehrer an-

Bintz, Dr., SchAC, an dem Gymnasium zu Wesel)
gestellt.

Crüger, Regierungs- und Schulrath bei der Regierung zu Stettin, er-

hielt den Charakter als Geh. Regierungsrath.
Dingelstedt, Dr. Franz, dramatischer Dichter und prov. Director des

k. k. Hofoperntheaters zu Wien, erhielt bei seinem Weggange von
Weimar den Stern zum Corathurkreuz des groszherz. sächsischen
Falkenordens.

Drake, Bildhauer, Professor der Akademie der Künste zu Berlin, er-

hielt das Ritterkreuz des k. franz. Ordens der Ehrenlegion.
Dressel, SchAC, zum ord. Lehrer und Inspector der Ritterakademie

zu Liegnitz ernannt.
Droysen, Di-., ord. Professor der Geschichte an der Univers. Berlin,

erhielt den k. pr. rothen Adlerorden III Gl. mit der Schleife.
Dyckhoff, Dr., bisher Gymnasiallehrer, als Rector am Progymnasium

zu Rietberg angestellt.

Erdmann, Hülfslehrer, am Gymnasium zu Wittenberg als ord. Lehrer
angestellt.

Fleischer, Dr., ord. Professor der orient. Sprachen an der Univers.
Leipzig, (an Stelle F. Bopps) zum Ritter des k. bair. Maximilians-
ordens ernannt und gleichzeitig zum wirklichen Mitgliede der Pa-
riser Akademie der Inschriften und schönen Wissenschaften er-

wählt.
Frahnert, Collaborator der latein. Ilauptschule in den Franckeschen

Stiftungen zu Halle, zum Oberlehrer befördert.
Frey er, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Frankfurt a. d. O., in

gleicher Eigenschaft an das Pädagogium zu Ilfeld versetzt.
Görlitz, Dr., Oberlehrer am kath, Gymnasium zu Glogau, in gleicher

Eigenschaft an das Gymnasium zu Sagan versetzt.
Göttin g, ord. Lehrer am Pädagogium zu Halle, in gleicher Eigen-

schaft an das Gymnasium zu Torgau versetzt.



Pcrsonalnotizen. 79

Hanke, ord. Lehrer am Gymnasium in Liegnitz,
|
zu Oberlehrern er-

Heffter, ord. Lehrer am Gymn. in Bromberg-, |
nannt.

Hub er, Dr. Alphon s, Professor an der Universität Innsbruck, von der

schweizerischen allgem. Gesellschaft für Geschichtforschung zum
Ehrenmitgliede ernannt.

Huberti, Rector des Progymnasiums zu Siegburg, erhielt den k. pr.

rothen Adlerorden IV Gl.

Jörling, SchAC., am Progymnasium zu Rietberg als ord. Lehrer an-

gestellt.

Kleineidam, als Oberlehrer an die Realschule zu Neustadt in Schle-

sien berufen.

von Kaulbach, Wilhelm, Professor, Director der Akademie der bil-

denden Künste in München, erhielt das Groszcomthurkreuz des k.

bair. Verdienstordens vom h. Michael.

Küpfpers, SchAC., am Gymnasium zu Bonn als ord. Lehrer angestellt.

Mautner, Dr. Eduard, dramatischer Dichter und Assistent bei der k.

k. Hofbibliothek zu "Wien, erhielt vom Kaiser von Oesterreich die

goldene Medaille für Kunst und Wissenschaft.

Menzel, Historienmaler, Professor der Akademie der Künste zu Ber-

lin, erhielt das Ritterkreuz des k. franz. Ordens der Ehrenlegion.

Meyer, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Aurich, in gleicher Eigen-
schaft an das Pädagogium zu Ilfeld versetzt.

Mitteis, Dr., Gymnasialdirector, zum Vicedirector der k. k. Theresia-
nischen Akademie in Wien und zum kaiserl. Rath ernannt.

Pabst, Oberstudienrath in Hannover, erhielt den Charakter als Geh.
Regierungsrath,

Pfaffe, Oberlehrer u. Prediger, zum Inspector der Waisenanstalt in

den Franckeschen Stiftungen zu Halle ernannt.

von Raczek, Dr., Gymnasialoberlehrer in Sagan, zum Director der

Realschule in Neustadt (Schlesien) ernannt.

Riess, Dr., Director des Gymnasiums in Rinteln, erhielt den k. pr.

Kronenorden IV Cl.

Rindfleisch, Dr., SchAC,, am Gymnasium zu Marienburg als ord.

Lehrer angestellt.

Ritschi, Dr., Geh. Regierung.srath, ord. Professor der class. Philologie

an der Universität Leipzig, von der Pariser Akademie der In-

schriften und schönen Wissenschaften zum wirklichen Mitgliede
erwählt.

Schäfer, Dr., ord. Professor der Geschichte an der Univ. Bonn, erhielt

den k. pr. rothen Adlerorden IV Cl.

Scheibel, Dr., Director des Gymnasiums zu Ratibor , in gleicher

Eigenschaft an das Pädagogium zu Ilfeld versetzt.

Schmilinsky, Dr., SchAC, als ord. Lehrer an der Realschule zu Bran-
denburg angestellt.

Schnell, Dr., bei der Realschule des Friedr.-AVilhelmsgymnasiums zu
Berlin zum Oberlehrer und Directorialgehülfeu ernannt.

Schön, Dr., Director des Gymnasiums zu Aachen, erhielt den k. pr.

Kronenorden III Cl,

Seelmann, SchAC, als ord. Lehrer am Gymnasium zu Potsdam an-

gestellt.

Stifter, Adalbert, k. k. Schulrath a. D. zu Linz, weitberühmt durch
seine 'Studien', erhielt den groszh. sächs. Hausorden vom weiszen
Falken.

Stolle, SchAC, am Progymnasium zu Rietberg als ord. Lehrer an-

gestellt.

Stüve, Dr., Director des Rathsgymnasiums zu Osnabrück, erhielt den
k. pr. Kronenorden III Cl.

Viehoff, ord. Lehrer an der Realschule zu Trier, in gleicher Eigen-
schaft an der Realschule zu Düsseldorf angestellt.



80 Personalnotizen.

Weicker, Dr., Oberlehrer am Joachimsthalschen Gymnasium zu Berlin,
in gleicher Eigenschaft an das Pädagogium zu Ilfeld versetzt.

Wiese, Dr., Geh. Ober-Regierungsrath zu Berlin, erhielt die Comman-
deurinsignien erster Classe vom herzogl. Anh. Hausorden Albrechts
des Bären.

Zschech, Dr., SchAC, am Pädagogium U. L. Frauen zu Magdeburg
als ord. Lehrer angestellt.

Jubiläen.
Am 1 November 1867 feierte der Mitherausgeber dieser Jahrbücher Dr.

Alfred Fleckeisen, Professor und Conrector am Vitzthumschen
Gymnasium zu Dresden, sein 25jähriges Lehrerjubiläum. (Die von
dem Collegium der Schule überreichte Votivtafel ist ihm gewidmet
als doctissimo atque elegantissimo cum veterum scriptorum inter-

preti et existimatori tum critico reliquiarum latinae poesis inprimis
fabularnm T. Macci Plauti et P. Terenti sagacissimo eruditissimo-

que rerum linguae latinae orthographicarum subtilissimo indagatori
atque investigatori de promovendis propagaudis illustrandis littera-

rura graecarum romanarumque studiis per annales ad antiquitatis

doctrinam pertinentes quos eximia industria doctrina sollertia com-
ponit optime merito sqq.)

Am 12 Novbr. 18G7 feierte der Professor der Pädagogik, Dr. th. u. ph.

Kramer, Director der Franckeschen Stiftungen in Halle, das 25jäh-
rige Jubiläum seiner Directorialthätigkeit. Unter den litterarischen

Ehrengaben, mit welchen zunächst die groszartige Erziehungsanstalt
selbst diesen Tag auszeichnete, seien erwähnt: Die Kirchweih-
hymnen Christe cunctorum dominator alme. Urbs beata Hirusalem.
Von Prof. Dr. H. A. Daniel. Mitteilungen aus Johann Heinrich Cal-

lenbergs Briefen von Dr. F. Theod. Adler, Rector der lat. Haupt-
schule u. Condirector der Franckeschen Stiftungen.

Gestorben:
Apel, Dr. Theodor, Dichter, starb am 25 Novbr. in Leipzig. (A. war

1811 geb. und in frühen Jahren erblindet.)

Berty, Adolphe, Historiograph der Stadt Paris, starb daselbst in der
Mitte Septembers.

Bopp, Dr. Franz, ord. Professor der Univ. Berlin, Mitglied der Aka-
demie der Wissenschaften daselbst, starb am 22 October, (Der Be-
gründer der vergleichenden Sprachwissenschaft.)

Costa, Gabriele, Professor der Zoologie an der Univ. Neapel, starb

am 8 Novbr., 82 Jahre alt.

Dübner, Dr. Friedrich, starb am 13 October zu Paris. (Geb. 1802 zu
Hörseigau, lebte D. seit mehr als 30 Jahren in Frankreich und
war hier in ausgezeichneter Weise für die von Didot begründete
Bibliotheca graeca thätig.)

Härtung, Dr. J. A., Director des Gymnasiums in Erfurt, früher in

Schleusingen, f am 20 Sept. (Geschätzter Archäolog und Philolog.)

Klee, Dr. Jul. Ludwig, Professor, Rector des Gymnasiums zum heil.

Kreuz in Dresden, starb 60 Jahre alt am 6 Decbr. (K. war reich

begabt, von sehr vielseitiger Bildung, männlicher Gesinnung und
seltener Herzensgüte. Bewundernswerth war seine Kenntnis Goethes,
und wie hoch J. Grimm die Beiträge Klees zum deutschen Wörter-
buche anschlug, beweist die Vorrede. Dort nennt ihn Grimm den
'allerfleiszigsten und einsichtigsten' unter allen seinen Helfern.)

Lawicki, Dr., ordentlicher Lehrer am Gymnasium zu Gnesen.
Michaelis, Oberlehrer, Professor am Pädagogium des Klosters U. L.

Frauen zu Magdeburg.
Pankow, ord. Lehrer am Gymnasium zu Gnesen.
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Seile

1. Marias Abschied vou Leicester. (Schillers Maria Stuart V 9 )

Vom Oberlehrer Dr. Jeep iu Wolfenbüttel ' 1
—

"21

"2. lieber Nutzen und Gebrauch der Chrie , mit Beispielen. Vom
Professor Dr. Cron in Augsburg 21— 39

3. Das Danziger Gymnasium und die Wissenschaft 1817— 1850.

Vom Oberbibliothekar Dr. Förstemanyi in Dresden .... 39—59

4. Ed. Schauenburg und R. Hoche: Deutsches Lesebuch für die

Oberclassen höherer Schulen. Erster Teil (Essen 1867). V^om

Professor Dr. M. Berndt in Dresden 59—60

5. W. Füislxny: Älorphologie oder Formenlehre der griechischen

Sprache zurückgeführt auf die indogermanische Ursprache.

Vom Oberlehrer Dr. Koch in Grimma 61—64

6. Ueber die Notwendigkeit, Heilsamkeit und Verfassung einer

Section für Lehrer der exacten Wissenschaften innerhalb

der allgemeinen deutschen Lehrerversammlung. Vortrag,

gehalten auf der 16n allgemeinen deutschen Lehrerversamm-

lung in Hildesheim den 12 Juni 1867, hier erweitert gegeben.

Vom Oberlehrer V. Hoffmann in Freiberg 65—78
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Bibliotheca

scriptorum Graecoriim et Eomanorum Teubneriana.

Im Laufe des Jahres 1867 sind neu erschienen:

Atheiiaei DeipilOSOphistae ex recognitione AüGUSTi Meineke.

Vol. IV. Analecta critica coi^tinens. 8. geh. 1 Tlilr.

Boetii, Anicii Manlii Torquati Severini, de institutioue

arithmetica libri II, de institutioue musica libii V.

Accedit geometria quae fertur Boetii. 'E libris manu scriptis

edidit G. Friedlein. gv. 8. geh. 1 Thlr. 21 Ngv.

Ceusoriui de die iiatali lil)er recensuit Frid. Hultsch. 8.

geh. 12 Kgr.
Mit kritischem Apparat unter dem Text.

CicerOllis, M. Tlllliij scripta quae manserunt omnia. Re-

coanovit Reinholdus Klotz. Partis II. Vol. III. Editio

altera emendatior. 8. geh. 18 Ngr.

Diodori bibliotheca llistorica. Ex receasione et cum anno-

tationibus Lud. Dindorfii. Vol. I—IV. 8. geh. a 1 Thlr.

Biouysi Halicaruaseusis aiitiquitatum Romauarum quae

supersuut. Recensuit Adolphus Kiessling. Vol. III. 8.

geb. 24 Ngr.

Eusebii Caesarieusis opera. Recognovit Guilelmus Dindor-

Fius. Vol. I—III. 8. geh. 3 Thlr. 15 Ngr.

lurisprudeutiae aiiteiustiniaiiae quae supersunt. In usum
maxime academicum composuit, recensuit, adnotavit Ph.

Eduardus Huschke. Editio altera emendatior. 8. geh.

1 Tlilr. 24 Ngr.
Mit kritischem Apparat unter dem Text.

Polybii liistoria. Edidit Ludovicus Dindorfius. Vol. III.

8. geh. 27 Ngr.

Sallusti Crispi, Gfii, libri de Catilinae coniuratioue et

de bello luglirtllillO. Accedunt orationes et epistolae

ex liistoriis excerptae. Edidit Rudolfus Dietsch. Editio

quarta emendatior. 8. geh. o'/, Ngr.

Senecae, L. Aunaei, tragoediae. Accedunt incertae origi-

nis tragoediae tres. Recensuerunt Rudolfus Peiper et

GusTAvus Richter. 8. geh. 1 Thlr. 15 Ngr.
Mit kritischem Apparat unter dem Text.

Tergili MarOllis, P., opera in .usum scholaium recognovit

Otto Riebeck. Praemisit de vita et scriptis poctae nar-

rationem. 8. geh. IIV4 ^gY.
]^araus einzeln:

— Aeneis. In usum scholarum recognovit Otto Ribbf.ck. 8.

geh. T"/., Ngr.
— BuCOlica et Georgica. In usum scholarum recognovit

Otto Ribbeck. 8. geh. 3'V4 Ngr.

Ji/'n vollständiges Verzeichnis liefern alle Bvchhandlvnyeu
gratis.



ZWEITE ABTEILUNG
FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK UNÜ DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT AUSSCHLUSZ DER CLÄSSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIUS.

7.

BEITRÄGE zun ERKLÄRUNG SCHILLERS.

I. ZU SCHILLERS LEBEN.

Die Biographie unsers groszen Dichters, besonders seine Jugend-

geschichte, ist vielfach mit Erdiciilungen ausgeschmüclit worden, deren

Hinwegräumung erst dem um die Kenntnis unserer Classilier hochver-

dienten Boas in der Einleitung zu seinem Buche: 'Schillers Jugendjahre.

Herausgegeben von Wendelin von Maltzahn. Hannover, Karl Rümpler.

1856. 2r Bd.' gelungen ist. Auf dessen schlagende Beweisführung ge-

stützt, hat sodann der neueste und beste Biograph Schillers, Emil Pal-

leskc diese Märchen, die aus dem Machwerk eines gewissen Oemler:

'Schiller, der Jüngling, oder Scenen und Gharakterzüge aus seinem frü-

hern Leben. Stendal 1806' herstammen, ohne Weiteres über Bord ge-

worfen. Auch Gödeke: 'Grundrisz der deutschen Dichtung, Dresden,

Ehlermann 1862', hat sie nicht aufgenommen. Das Schlimme ist nur,

dasz sie auszer bei Boas, Palleske und Gödeke bei allen Biographen

unsers Dichters, bei Schwab, Saupe, HolTmeister, und dessen Epitomator

ViehofT sich vorfinden, also wol noch lange sich erhalten werden. Wenn
ich im Folgenden die Quelle, aus der einige Oemlersche Erdichtungen

geflossen sind, nachweise, so denke ich einen kleinen Beitrag zur Fest-

stellung ihrer Unwahrheit zu geben. Diese Quelle sind nemlich — die

Räuber. Oemler schmückte seinen jugendlichen Helden mit Charakter-

zügen aus, die Schiller dem jungen Karl Moor leiht. Man vergleiche

folgende Stellen.

Oemler erzählt (hei Schwab S. 2.3, bei Saupe 'Schiller und sein

väterliches Haus' S. 12): 'Ein anderes Mal, während sich Gewitterwolken

auftiiürmtcn, und die Blitze schon vom Himmel zuckten, fehlte der Knabe

ebenfalls. Ein Hausmädclien wollte ihn am Bodenfenster gesehen haben,

aber auch dort fand man ihn nicht, und die Bangigkeit der Eltern wuchs

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 18GS. Hft. 2. 6
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mit jedem Donnerschlage. Endlich fand man ihn in dem VVipfel einer der

höchsten Linden, als er eben im Begriff war, herunterzusteigen. «Um
Goltesvvillen! wo bist du gewesen?» rief ihm der ängstliche Vater zu.

«Ich muste doch wissen, woher das viele Feuer am Himmel kam», ent-

gegnete der mutige, wiszbegierige Knabe.' Dazu vgl. Räuber 1 1: Franz.

— — 'Dieser männliche Mut, der ihn auf den Wipfel hun-
dertjähriger Eichen treibet, und über Gräben und Pallisaden und

reiszende Flüsse jagt, — dieser kindische Ehrgeiz, dieser unüberwind-

liche Starrsinn und alle diese schönen glänzenden Tugenden , die im

Valersöhncben keimten, werden ihn dereinst zu einem warmen Freund

eines Freundes, zu einem trefflichen Bürger, zu einem Helden, zu einem

groszen, groszen Manne machen.' Weil Schiller später der grosze
Mann wurde, so muste er, schlosz Oemler, früher auch der kühne

Knabe sein.

Oemler (bei Schwab S. 19 f.): 'Versunken in Naturgenusz stand

einst der achtjährige Knabe mit seinem Jugendfreund im Walde und rief:

« Karl (dieser Jugendfreund Karl ist gleichfalls eine Oemlersche Erfin-

dung), wie schön ist es hier! Alles, alles was ich habe, könnte ich hin-

geben, nur diese Freude möchte ich nicht missen!» Er wurde beim Wort
genommen: unter der Last eines Reisigbündels schlich ein Kind in Lum-
pen durch den Wald. «Das arme Kind!» rief der kleine Schiller voll Jlit-

leiden, kehrte seine Taschen um, und gab was er hatte: zehn Kreuzer,

und eine alte silberne Schaumünze, ein Geburtstagsgeschenk seines Va-

ters, von der er sich recht ungern trennen mochte.' Vgl. Räuber I 1:

Franz. 'Schändlicher, dreimal schändlicher Karl! Ahnte mirs nicht, da

er, noch ein Knabe, den Mädels so nachschlenderte, mit Gassenjungen und

elendem Gesindel auf Wiesen und Bergen sich herumhetzte, den Anblick

der Kirche, wie ein Missethäter das Gefängnis, floh, und die Pfennige,
die er euch abquälte, dem ersten dem besten Bettler in den
Hut warf, während dasz wir daheim mit frommen Gebelen und heiligen

Predigtbüchern uns erbauten?'

Oemler (bei Schwab S. 20): 'Die Natur war der Lieblingsaufenthalt

des Knaben; oft wünschte er in der schönen Gegend der Sonne mit lau-

tem Gesang, der überhaupt seine jugendlichen Schritte im Freien fast

immer melodisch begleitete, eine gute Nacht.' Vgl. Räuber I 3: Franz.

'Er liebte die Musik unaussprechlich.'

Ein gebildeterer, mit Schiller vertrauterer, und deshalb noch ge-

fährlicherer Fälscher war der Gymnasialdirector Böttiger in Weimar, der

'Freund Ubique' (nach Shakespeares 'Hamlet' I 5: Hie et ubique?), wie

Schiller und Goethe ihn nannten. Seinen Interpolationen hat auch der

gewissenhafte und vorsichtige Gödcke (Grundrisz S. 985 f.) nicht entgehen

können. Das Verdienst, ihn entlarvt zu haben, gebührt Palleske (Schillers

Leben und Werke. 4e Aufl. II, S. 506. 576). Am evidentesten ist seine

Fälschung in der Erzählung von der ersten Aufführung des Wilhelm Teil,

die wir zuvörderst auf ihre eigentliche Quelle zurückführen wollen, um
uns dann zu Schillers sogenannten handschriftlichen Geständnissen über

die Jungfrau von Orleans zu wenden. Hoffmeister (ed. Viehoff III S. 334)
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erzählt nach Bötligers Aufsalz in der Minerva 1812: 'Die Frau von Stacl

war so lange in Weimar gei)lieben, dasz sie eine dieser ersten meister-

haften Darstellungen noch sehen konnte, welcher zufällig auch Johannes

von Müller, auf der Durchreise nach Berlin begriffen, beiwohnte. Da ge-

schahs, als die bekannte Stelle vorgetragen wurde:

Es ist gewis, bei Brück fiel König Aibrecht

Durch Mörders Hand — ein glaubenswerther Mann,

Johannes Müller, bracht' es von Scluiffhausen —
dasz die Augen aller Zuhörer sich auf Jlüller wandten , welcher neben

Wieland in der fürstlichen Loge sasz. Wicland fragte nachher die Frau

von Stael, welche sich über die Langsamkeit der Deutschen im Eingreifen

(Ergreifen?) anspielender Stellen im Drama einige bittere Bemerkungen

erlaubt hatte, ob sie nicht gesehen hätte, was heute vorgegangen sei,

und er nannte diesen Auftritt eine Scene aus einem alten griechischen

oder römischen Theater.' Die Scene ist wirklich allerliebst, und sicher

ist, dasz Schiller dem verdienten Geschichtschreiber der Schweiz, dem

er für seinen Wilhelm Teil so Manches verdankte, ein schönes und blei-

bendes Denkmal in obigen Worten gesetzt hat; nur Schade, dasz der

fünfte Act, in welchem sie vorkommen, damals, da man wegen der beab-

sichtigten Verbindung mit der Tochter des ermordeten russischen Kaisers

nicht des Kaisermordes erwähnen wollte, gar nicht in Weimar gespielt

wurde (Briefwechsel mit Körner 111 S. 379. Palleske II S. 576). Da

hierfür das schriftliche Zeugnis Schillers vorliegt, so ist der Betrug am
Tage. Die Quelle desselben finde ich in folgeuder Erzählung Plutarchs

aus dem Leben des Arislides (übersetzt von Schirach III S. 323): 'Daher

kam es, dasz, als einstmals auf dem Atheniensischen Theater das Schau-

spiel des Aeschylos «Sieben wider Theben » aufgeführt wurde, bei dem
folgenden Lobe auf dem (so!) Amphiaraus:

Gerecht zu sein und niclit zu scheinen strebt der Mann

(eibecGai ouk apiCTOC, dX\' eivai GeXei, Anspielung auf den

Namen 'ApiCT-eibiic)

In tiefen (so!) Grunde liegt sein edler Sinn,

Und theure Weisheit keimt daraus hervor:

alle Zuschauer ihre Blicke auf den Aristides wandten und ihn als denjeni-

gen betrachteten, dem der Lobspruch einer solchen Tugend allein zu-

käme.' Nun begreift es sich, wie Wieland, oder vielmehr ßötliger, diesen

Auftritt eine Scene aus einem griechischen oder römischen Theater nen-

nen konnte: der philologische Eifer risz Böltiger hin, das, was hätte ge-

schehen können, als wirklich geschehen zu erzählen.

Aehnlich verhält es sich mit den sogenannten 'handschriftlichen Ge-

ständnissen Schillers über die Jungfrau von Orleans,' die Böttiger in der

Minerva 1812 veröffentlichte. Palleskes Urleil über dieselben (II S. 506)
unterschreibe ich Punct für Punct. Es fragt sich nur: wie kam Bötliger

dazu dem Dichter dergleichen unterzuschiehen? Zuvörderst ist daran zu

erinnern, dasz ihm Schiller seine Ballade 'Die Kraniche des Ihycus' zur

Durchsicht gab, um etwaige Verslösze gegen griechische Silten und der-

gleichen zu beseitigen. So mochte Böttiger öfter den beiden Dichtern

6*
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als philologischer Handlanger ausgehollen haben. Ferner ist nicht zu ver-

kennen, dasz in der * Jungfrau von Orleans', besonders in den Mont-

gomery-Scenen und in dem Charakter Talbots sich mannigfache homeri-

sche Anklänge finden. Nun läszt ßöltiger Schillern sagen: 'Nenne man
es immer eine episclie Episode, die Scene mit dem VValliser Montgomery.

Sie gehört zur Breite eines historischen Stücks, das die Ketten der
Einheit sprengte. (Dasz Seh. so Etwas sagen konnte, ist ganz un-

möglich, er müste denn die Einheit in dem oberflächlichen Sinne der

französischen Dramatiker aufgefaszt haben.) Wer seinen Homer kennt,

weisz wol, was mir dabei vorschwebte. (II. 21, 134 ff.)' S. Gödeke

Grundrisz S. 986. Dasz die Scene eclit homerisch ist, sieht allerdings

Jeder, der seinen Homer kennt; welche Stelle aber besonders dem Dichter

vorschwebte, kann eben einer, der Homer kennt, nicht wissen, denn ähn-

liche Scenen finden sich in der Ilias öfter. S. Hoffmeister- Viehoff III

S. 268. Auch Talbot ist eine homerische Figur. Schön im Prologe wird

er von der Jungfrau 'der himmelstürmend hunderthändige' genannt, wie

Typheus, vgl. Schillers Gedichte 1864 S. 404 (Semele):

Giganten mocht' er stehn, mocht' ruhig niederschaun.

Wenn Typheus' hunderlarmiger Grimm
Den Ossa und Olymp nach seinem Erbthron jagte;

oder wie Briareus, der hunderlhändige Gigant, den Tlietis dem Zeus zur

Unterstützung holt.

Noch deutlicher tritt dies hervor in der 6n Scene des 3n Actes, in

welcher Talbot stirbt. Hier schwebte dem Dichter jedenfalls Ajax, der

Sohn des Oileus, vor, von dem es im 'Siegesfefte' heiszt:

Wol dem Glücklichen mag's ziemen.

Ruft Oileus tapfrer Sohn,

Die Regierenden zu rühmen

Auf dem hohen Himraelsthron.

Ohne Wahl verteilt die Gaben,

Ohne Billigkeit das Glück,

Denn Patroklus liegt begraben.

Und Thersites kehrt zurück.

Ihm zürnt Athene, die Göttin der Vernunft, weil er Kassandra, die

Priesterin, die Prophetin, in ihrem Tempel mishandelt hatte. Vgl. die

Zerstörung von Troja, Str. 71:

Was zeigt sich uns! Selbst an Triloniens Altar

Erkühnt man sich, Kassandra zu ergreifen.

Wir sehn mit aufgelöstem Haar

Die Tochter Priam's aus dem Tempel schleifen.

Zum tauben Himmel fleht ihr glühend Angesicht,

Denn, ach! die Fessel klemmt der Jungfrau zarte Hände,

Choröbus Wahnsinn trägt es nicht,

Er suclit im Schlaclitgcwüiil ein Heldencnde.

Wie sehr sich Schiller von der Gestalt der Kassandra angezogen fühlte,

wie er in dieser Schöpfung der griechischen Sage das Wesen seines eige-
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nen Genius erkannte, ist aus dem gleichnamigen Gedichte und aus dcui

'Siegesfeste' bekannt genug, den inneren Zusammenhang zwischen der

'Kassandra' und der Jungfrau von Orleans hat zuerst Götzinger nachge-

wiesen. Damit vergleiche man nun die Stellung Talbots zu der Prophetin

Johanna und man wird die Aehnlichkeil nicht verkennen. Talhot ist ein

ebensolcher Verächter der Macht der 'erhabenen Vernunft, der liclithellen

Tochter des göttlichen Hauptes', wie Ajax ein Verächter der Athene ist;

er ist ein Freigeist, ein Atheist. Wie Ajax noch prahlt, als schon die

Keren des Todes über ihm schweben, und den Göttern trotzt (Odyssee IV

V. 500 IT.), so auch Talbot. Wenn Schiller ihn sagen läszt:

Vom Strahl dahingeschmeltert lieg' ich hier

('Strahl' und nicht 'Stahl', wie in einigen Ausgaben steht, ist jedenfalls

zu lesen), so schwebt ihm hier das Ende des Ajax vor, wie es Vergil er-

zählt. Aen. I V. 39—45 heiszt es nach Schillers Uebersetzung (Vieholf,

Schillers Gedichte erläutert I S. 38)

:

Und Pallas Minerva

Mochte die Argische Flotte verzehren in lodernden Flammen,

Mochte die Elenden selbst im wogichten Abgrund ersäufen.

Ob dem Frevel von Einem, dem rasenden Ajax Oileus?

Sie allein vermocht' aus den AV'olken die reiszenden Flammen

Jupiters niederzuflammen, in Trümmer die Schiffe zu schlagen.

Zu empören die Wogen im Sturm , ihn zu fassen im Strudel,

Als ihm durch die d u r c h d o n n e r t e B r u s t d i e F e u e r f 1 a m m'

hauchte,
Und vermocht' ihn zu spieszen an schroffen, spitzigen Klippen?

Da also wirklich antike Elemente in unserm Stücke sich finden, so

mochte Schiller bei Böltiger sich über Manches, zum Beispiel über den

Trimeler, den er in den Montgomery-Scenen angewandt hat, Baths erholt

haben, und dieser sich dadurch berechtigt gehalten haben , nach Schillers

Tode Alles, was zwischen ihnen bei dieser Gelegenheit beiläufig zur

Sprache gekommen war, als aus Schillers eigener Feder geflossen, zu

veröffentlichen, dabei aber noch aus eigener Erfindung Einiges beizufügen,

wie z. B. die Deutung des schwarzen Bilters auf Talbot, was Schillern

nicht einfallen konnte. B. begieng dabei denselben Fehler wie die Ratio-

nalisten bei der Auslegung der biblischen Wunder: erklären zu wollen,

was nicht zu erklären ist. Dahin mag aucii die Einschwärzung der antiken

Schicksalsidee gehören; denn Böltiger läszt Schiller sagen: 'Immer sind

die Menschen, wenn sie auf der höchsten Spitze standen, ihrem Falle am
nächsten gewesen. Das widerfährt von dieser Scene (mit dem schwarzen

Ritter) an auch der Johanna. Die Jungfrau musz, da sie ein Wort spricht,

das die Nemesis beleidigt, und wobei sie ihren Auftrag vom Himmel weit

überschreitet

:

Nicht aus den Händen leg' ich dieses Schwert,

Als bis das stolze England untergeht,

für solchen Uebermut notwendig büszcn. Die Strafe folgt ihr in der Ver-

liebung auf dem Fusze nach. Sie begehrt mit Geistern zu streiten. Ein
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neuer Frevel gegen die heilige Scheu. Eine einzige Berührung des Geistes

lähmt sie. Mehr wollt' ich dadurch nicht ausdrücken noch motivieren.'

Schiller hat die Nemesis nie anders als zur Erhöhung des tragischen

Pompes angewandt: die Schuld des Helden ist auch Lei Schiller sein

Schicksal. Man darf Schiller niemals nach antikem Muster heurteilen, wie

dies z. B. Süvern am Wallenstein gelhan hat; aher dem Philologen liegt

diese Versuchung zu nahe, und Böttiger war nicht der Mann ihr zu wi-

derstehen. Freilich wenn mit dem Worte 'untergeht' die Vernichtung

des ganzen englischen Reiches gemeint wäre, so hätte Böttiger Recht;

Schiller schrieh aher gar nicht 'untergehl', sondern 'niederliegt', und

wie er damit noch mehr hahe sagen wollen, als z. ß. mit den Worten
im Abschied der Johanna

:

Dann wirst du meine Oriflamme tragen

Und, wie die rasche Schnitterin die Saat,

Den stolzen Ueherwinder niederschlagen —
läszt sich nicht absehn.

II. ZWEI EINZELNE STROPHEN.

Hoffmeister veröffentlichte zuerst in seiner 'Nachlese zu Schillers

Werken' III S, 365 f. zwei einzelne Strophen aus Schillers Nachlasz, von

denen er nicht wusle, welcher Zeit sie angehören, oder worauf sie zu

beziehen sind. In der chronologischen Inhaltsanzeige (IV S. 606) teilt er

sie dem Jahre 1802 zu. Viehoff, der sie in seinem Gommentar zu Schil-

lers Gedichten III S. 184 f. abdruckte, setzt sie vermutungsweise in das

Jahr 1797, 'da Schiller — besonders in diesem Jahre Manches anfieng,

ohne es fertig zu machen.— Wahrscheinlich waren sie einem romanzen-

arligen Gedichte zugedacht.' Sie lauten :

Wer zeigt sich dort? Wer dringt heran,

Mit ehrnem Panzer angelhan? ,

Wer dringet durch die finstre Nacht,

Als kam' er aus der Todesschlacht?

Es ist mein Freund,

Die Seele weint,

Er kommt, er kommt in finstern Nächten,

Das nie gelöste Band zu flechten.

Wer zeigt sich dort? Wer naht sich stumm,

Mit finslerm Angesichte?

Es flammt und schwirrt um ihn herum.

Ein grauend ernstes Heiligtum,

Und nie erhellt vom Lichte!

Flieszet Thränen, Augen weint!

Ew'ge Klage töne!

Bei den Schatten wohnt der Freund,

Hin ist seine Schöne.
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Düntzer (Schiller als lyrischer Dichter) erwähnt dieselhen nicht. Ich

glaube, Hüffmoister hat mit seiner Zeitbestimmung Recht, und zwar aus

folgendem Grunde.

Zuvörderst ist klar, dasz die zweite Strophe nur eine andere Wen-
dung der ersten ist. Dasz Schiller vielfach ansetzte, bis er den adäquaten

Ausdruck gefunden halte, sehen wir besonders aus Hoffmeisters Nachlese

zum Demetrius. Sodann ergibt sich, besonders aus den letzten Worten

der zweiten Strophe, dasz die Scene in der Unterwelt spielen soll, oder

vielmehr dasz der Redende sich und seinen Freund in der Unterwelt be-

findlich glaubt. Nun ist bekannt, dasz Schiller die 'Iphigenie' seines

Freundes für das Theater bearbeitete. Den 5 Mai 1802 schreibt er dar-

über an Goethe: 'Gefreut hat es mich, dasz die eigentlich poetisch schö-

nen Stellen und die lyrischen besonders auf unsere Schauspieler im-

mer die höchste Wirkung machten. Die Erzählung von den Thyestischen

Gräueln, und nachher der Monolog des Ore st, wo er dieselben Fi-

guren wieder im Elysium friedlich zusammen sieht, müssen als zwei
sich aufeinander beziehende Stücke und als eine aufge-
löste Dissonanz vorzüglich herausgehoben werden. Be-

sonders ist alles daran zu Avenden, dasz der Monolog gut execu-
tiert werde, weil er auf der Grenze steht, und wenn er nicht die

höchste Rührung erweckt, die Stimmung leicht verderben kann.

Ich denke aber er soll eine sublime Wirkung machen.' Wie Schiller den

Schlusz seiner Monologe durch gereimte Strophen zu heben liebte, so

meine ich, hat er es hier auch mit dem Stücke seines Freundes versucht;

er wollte eine von diesen beiden Strophen an Stelle der im gewöhnlichen

Versmasze gehaltenen Worte des Orestes (III 3 zu Anfang): 'Seid ihr

auch schon herabgestiegen usw.' setzen. Der 'Freund' ist also Pylades.

Entweder sollte Orest in seinem Wahnsinn Iphigenien anfangs gar nicht

bemerken, oder Schiller wollte noch eine Strophe hinzufügen. Vielleicht

hat er das Ganze unterlassen, weil er der Zustimmung Goethes, der, wie

er sj)äler erfuhr, zu der Aufführung von Jena herüber kommen wollte,

nicht sewis war.

III. DIE SPRACHE KLOPSTOCI^S IN DEN 'RÄUBERN'.
(Vgl. meine Abhandlung in dem Programm der Erfurter Realschule 1867 •"

'Die Sprache der Bibel in Schillers Räubern.')

Schon in der Vorrede beruft slcli Schiller auf diesen Lieblingsdichter

seiner .lugend. Er sagt: 'Klopslocks Adramelech weckt in uns eine Em-
pfindung, worin Bewunderung in Abscheu schmilzt.' Von Amalie sagt er

in der Selbstkritik (llofTmeister Nachlese IV S. 117): 'Das Mädchen hat

mir zu viel im Klopstock gelesen.' Dasz Schiller, wie er sich später aus-

drückte, 'ein Sclave Klopstocks' in seiner Jugendperiode war, ist bekannt.

V. Hoven (in seiner Selbstbiographie S. 5.5) sagt , er (Hoven) sei durch

englische Balladen, den Dorfprediger von Wakefield, Wielands Agathon

usw. angeregt worden, ''wäliroiul dagegen Schiller sich für Klopstock und

Shakspeare auf das entschiedenste erklärte*. Ich gehe nun im
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Folgenden ilic Stellen der Uaiiber durcli, in welclien der KinlUis/. der

Klüpstocksehcn S|traclie erkennbar isl, wol)ei ich den 'Messias' nach der

Ilildburghiluser 'Kaniilienhihliothek der deutsciicn Classiker* clliere.

Act I Sc. 2. Spicgelherg: Und Myriaden gehörnter Köpfe aus den

milchenden Mündungen ihrer Schwerelkaininc. hervorwachsen. — Mcss.

Bd. IS. 12:

So Ihul sicli der ilinunel

Mit Myriaden von Scra|diini auf.

S. 165: Keine von allen unüberzählharen Myriaden

Singet ein Lied von dem ewigen Sohn!

Vgl. Schillers r.edicht Mer Abend' (Viclioll", Schillers (iedd. 1 S. 13):

Dichter, schweig! Zum Lob der kleinen Myriaden,

Die sich in diesen Meeren baden

,

Und deren Sein noch Keines Aug' durchdrang,

Ist todles Nichts dein feurigster (lesaug.

Schillers WvAo: 'Die Tiigeiul in ihren folgen betrachtet' (llolVnieister,

Nachlese IV S. 72): Liebe ist es, die aus der greir/.enlosen tJeisterwelt

eine einzige Familie und so viele Myriaden Geister zu so viel Söhnen

eines allliebenden Vaters macht.

Kbd. Moor: Weg, weg von mir! Ist dein Name nicht Mensch? Hat

dich das Weil) nicht geboren? Messias Bd. II S. 85:

Keiner, welchen ein \Veib gebar.

S. 208: Grösler von denen, die ^Veii)er gebaren!

Ebd. Moor: Ja, bei dem tausen dar m igen Tod! — 'Der Leiirling

der f! riechen':

Wo kein miitlerlich Ach bang bei dem Scheidekusz

,

Und aus blutender Itrust geseufzt,

Ihren sterbenden Soiin dir, unerbittlicher,

Ilundertarmiger Tod, cnlrciszt!

Ebd. Moor: Schwört mir das bei dieser männlichen Uechle. — Auch

Klopstock decliniert 'die Hechte' gewöhnlich i\ichl. — Mess. IUI. 1 S. 148:

Zur Ueclite des Vaters

Sasz ich.

Bd. HS. 149: Bis er zu des Vaters

Hechte sich hübe.

S, l'Jl : Der Schwung der strafenden Hechte.

S. 11)4: Zu der Hechte (Joltcs erhoben.

S. 219: Ihr werdet ihn sehen

Sitzen zur Hechle liottes.

S. 220: Tausendmal tausend Leben an seiner Hechte versammelt.

Act II Sc. 2. D. a. Moor: Amalia! Hote des Himmels! — Messias

Bd. III S. 189: Sieh! ein Hote des Himmels! — und öfter.

Ebd. 'Ileclors Abschied' Str. 1

:

Willst dich, Ilector, ewig mir entreiszen?

Mess. Hd. I S. ('.9

:

Abdiel, mein Hruder, willst du dich mir ewig entreiszen?



Beiträge zur Erklärung Schillers. 89

Ebd. Str. 3: Du wirst Iiingelui, wo kein Tag melir sclicinct,

Der Cocytus tlurcli die Wüsten weinet,

Deine Liehe in dem Lellie stirbt.

Vgl. 'Laura am Klavier' Str. 4:

Wie durch todler Wüsten Schauernachtgellüster,

Wo verlornes Heulen schweift,

Thränenwellen der Gocytus schleift.

'Vorwurf. An Laura' Str. B.-

Jenseits dem Gocytus wollt' icli schweben.

'Wage der Geres' Str. 10:

Acii, sie sind mir theure Boten,

Süsze Stimmen vom Gocyt

!

Auch der Gocytus scheint keine griechische, sondern eine Klopstocksche

Reminiscenz zu sein. Vgl. Mess. Bd. III S. 9:

Pilatus: Am Gocytus und nicht in dem Himmel richten die Götter.

S. 56 : Bei dem Strome Gocytus, bei dem nur, Jupiter, du schwörst.

Fleh' ich.

S. 78: Bausciil hier nah' der Gocytus? und donnern über dem Strome

Jupiters Eide?

Ebd. Fr. Moor: Wackerer, willkommener Schlaf! Wir wollen dich Tod

heiszen! — 'Morgenlied':

Wenn ich einst von jenem Schlummer,

Welcher Tod heiszt, aufcrsteli.

Act n Sc. 3. Spiegelberg: Alle Teufel! ich hatte schon den Ellenbogen

angesetzt, ihr die übriggebliebenen wenigen edlen vollends in

den Mastdarm zu stoszen. — Mess. Bd. i S. 110:

Joseph von Arimathia, ein Weiser,

Unter der ganzen entarteten Nachwelt des göttlichen Abrams

Von der Zahl der übergebliebenen wen igen Edlen.

J, Meyer in seinen 'Neuen Beiträgen usw.' sagt über diese Stelle: 'Die

Ansicht, dasz unter den «wenigen edlen» Zähne zu verstehen seien, teilen

auch die meisten schwäbischen Sprachforscher, die ich darüber befragte;

«in den iMastdarm» wäre nach ihnen nichts als eine Hyperbel : er stüszt

sie ihr so heftig ein, dasz sie durcii den ganzen Leib in den Mastdarm

fahren. Einer meiner Freunde will sich übrigens bei dieser Erklärung

nicht beruhigen.' Die Erklärung letzterer Redensart ist die richtige (die

vonRegis, die Meyer anführt, bedarf wol kaum der Widerlegung) und

könnte durch eine noch derbere Redensart unserer Erfurter Straszen-

jugend unterstützt werden; nur hätte sich Meyer zur Erklärung der

'wenigen Edlen' nicht an die schwäbischen Sprachforscher, sondern, wie

obige Stelle zeigt, an Klopslock wenden sollen. Hüirentlich wird Meyers

Freund, wenn ihm dieser Aufsalz zu Gesichte kommen sollte, sich be-

ruhigt fühlen. Grimms ^Vörle^huch 111 S. 27 bringt unsere Stelle fälsch-

lich mit dem Ausdruck 'edle Körperleile' in Verbindung.

Ebd. Paler: Menschen wägen auf deinem mörderischen Dolch keine

Luftblase auf. — Mess. Bd. 11 S. 140:
Welchem Tadel und Lob der Menschen wie Blasen der Luft wie^t.
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Ebd. Pater: Du willst also nicht Schonung und Gnade? — RIess. Bd. III

S. 14: Aber ihr wolltet nicht Gnade!

Act 111 Sc. 2 : Hinausschwindelnd ins Grab des Verderbens auf des

Lasters schwankendem Rohr. — Mess, Bd. III S. 123:

Hält' er nicht zu Gott sich gewendet,

Zu dem einzigen Stabe, wenn wir in Finsternis wandeln,

Und an das weichende Rohr nur unserer Tröstung uns lehnen.

Ebd. Glitten in den Blumen der glücklichen Welt ein heulender Abbadona.

— Die Person des bereuenden Teufels Abbadona aus Klopstocks Messias

ist bekannt. Vgl. zu unserer Stelle besonders 3Iess. ßd. I S. 70 (Abbadona)

:

Und nun stell' ich da, verfinstert, verworfen, ein Abscheu

Dieser herlichen Welt.

Ebd. all ihr Elysiumsscenen meiner Kindheit! — werdet ihr nimmer

zurückkehren — nimmer mit köstlichem Säuseln meinen brennenden

Busen kühlen? — 3Iess. Bd. I S. 80:

Die heilige Ruhe

Eilte, gesandt von Gott, vom Allerheiligsten Gottes

Nieder in stillen Düften auf ihn, und kühlendem Säuseln.
Act IV Sc. 4. Amalia: Hier, wo Sie stehen, stand er tausendmal —

und neben ihm die, die neben ihm Himmel und Erde vergasz. Vgl. Act III

Sc. 1 (Amaliens Lied Str. 4):

Seele rann in Seele — Erd' und Himmel schwammen
Wie zerronnen, um die Liebenden.

Mess. Bd. US. 177:

Könnt' ich's euch stammeln! Um mich vergiengen Himmel und Erde!

'An den Erlöser'

:

Erschütterung des Innersten, dasz Himmel und Erde mir schwanden!

Ebd. Moor: Ewigkeit heiszt ihr Name. — Mess. ßd. I S. 184:

Ewigkeit heiszet sein ftlasz, sein erster Feirer Messias!

Act IV Sc. 5 (Romergesang Str. 2):

Tibersohn, von wannen deine Reise?

Dauert noch die Siebenhügelstadt?

^Die sieben Hügel' für 'Rom' ist ein Klopstock sehr geläufiger Ausdruck.

'Wingolf. Erstes Lied':

Liebling der sanften Hlyn

,

Wo bliebst du? kommst du von dem begeisternden

Achäerhämus? oder kommst du

Von den unsterblichen sieben Hügeln?
'Die beiden Jlusen'

:

Bin ich es nicht, die schon

Mit der an Thermopyl gestritten

Und mit der hohen der sieben Hügel?

Mess. Bd. IS. 110:

Das , in der Waffen Sturm , die schrecklichen sieben Hügel

Nicht zu erschüttern vermochten.

Bd. in S. 174:

Bist du vom Capitol, dem schrecklichsten Hügel der sieben?
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Ebd. Str. 3

:

Auf Pliilippi's eisernem Altare

Rauclit der Freiheit letztes Oiiferblut.

Wenn anzunehmen wäre, dasz dem Dicliler, vielleicht aus den Vorlesun-

gen des Professor Nast, Aescliylus bekannt gewesen wäre, so könnte man

an einen Ausdruck in den 'Persern' erinnern , wo Salamis Mer blutge-

tränkte Opferkuclien der Freiheit' genannt wird. Zu dem Ausdruck

'eisern' vgl. Schillers 'Schlacht' Str. 1 :

Zum wilden eisernen Würfelspiel

Streckt sich unabsehlich das Gefilde.

'Graf Eberhard' Str. 3:

Und auch sein Bub , der Ulerich

,

War gern , wo's eisern klang.

'Elegie auf den Tod eines Jünglings' (ViehofT, Schillers Gedichte I S. 179)

:

Frisch, wie Rosz im Eisenklang sich brüstet.

(Boas, Schillers Jugendjahre I S. 221, und Düntzer, Schillers Gedichte I

S. 70, lesen hier: 'Eisenglanz'. Sollte Düntzer nicht den ersten Druck

eingesehen, sondern aus Boas geschöpft haben, so würde ich VieholTs

Lesart wegen der vorher citierlen Steile für die richtige halten. Vgl.

jedoch Hiob 39, 21— 23: Es (das Rosz) strampfet auf den Boden und ist

freudig mit Kraft, es zieiiet aus den Geharnischten entgegen. Es spottet

der Furcht und erschrickt nicht und lliehet vor dem Schwert nicht. Wenn
gleich wider dasselbe klinget der Köcher, und glänzen beide, Spiesz und

Lanze.) Klopstock, 'der Lebrling der Griechen':

Den ruft, stolz auf den Lorbeerkranz,

Welcher vom Fluche des Volks welkt, der Eroberer

In das eiserne Feld umsonst.

'Friedrich der Fünfte':

Lockt mit Silbergetön ihn die Unsterblichkeit

In das eiserne Feld umsonst.

Mess. Bd. I S. 135:

Schon ertönen ihm süsz in dem Ohre des eisernen Feldes

Dumpfe Gewitter!

Schillers 'Melancliolie. An Laura.' Str. 4:

Heulten tausend Schlachten fürcbterlich.

In den eisernen Fluren

Suche ilire Spuren!

Ebd. Str. 5. Brutus:

Vater, halt! — Im ganzen Sonnenreiche

Hab' ich Einen nur gekannt,

Der dem groszen Cäsar gleiche;

Diesen Einen hast du Sobn genannt.

Nur ein Cäsar mochte Rom verderben

,

Kur niclil Bru.lus mocbte Cäsar slchn:

Wo ein Brutus lebt, musz Cäsar sterben;

Gell du linkwärts, lasz mich reclitwärts gehn.
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Klopstock , *Delphi% Str. 8

:

Denn wen nannl* ich! so grosz war Cäsar,

Dasz er nur Brutus nicht glich!

Ebd. Wenn du mir irgend einen eingeäscherten Wellkreis allein lieszest,

den du aus deinen Augen verbannt hast, wo die einsame Nacht und die

ewige Wüste meine Aussichten sind? — Ich würde dann die schweigende

Oede mit meinen Phantasieen bevölkern und hätte die Ewigkeit zur Musze,

das verworrene Bild des allgemeinen Elends zu zergliedern. — Mess. Bd. I

S. 67 (Adramelech zu Abbadona)

:

Entfleuch in die Leere!

Lasz dir da vom Allmächtigen Reiche des Jammers erschaffen

!

Bringe da die Unsterblichkeit zu!

S. 72

:

Ein irrender Weltkreis

Näherte sich, schon dampft' er, und schon war ihm sein Gericht nah'.

Auf den stürzte sich Abbadona , mit ihm zu vergehen.

Vgl. Schillers Freundschaft' Str. 7

:

Stund' im All der Schöpfung ich alleine,

Seelen träumt' ich in die Felsensteine

Und umarmend küszt' ich sie,

Meine Klagen stöhnt' ich in die Lüfte,

Freute mich, antworteten die Klüfte,

Thor genug, der süszen Sympathie.

Ebd. D. a. Moor: Wenn du ein Mensch bist und ein menschliches Herz

hast. Mess. Bd. IIS. 21:

wenn es wäre, was viele der Mütter

Von dir, Portia, sagen, dasz du ein menschliches Herz hast.

Act V Sc. 1. Fr. Moor: Da war mir's, als hört' ich meinen Namen

zuerst genannt aus den Wettern des Berges. — Mess. Bd. IS. 46:

Gottes Schrecknisse giengen nicht mehr, mit dem Bauschen Euphrates,

Umi in Wettern vorüber, als wären's des Sinai W'etler.

Ebd. Pastor Moser: Dieser allwissende Gott braucht sich nicht durch den

Mund des Staubes zu rechtfertigen. — Dasz 'Staub' für 'Mensch'

Klopstockisch ist, bemerkt Düntzer, Schillers Gedichte I S. 5. Vgl.

Mess. Bd. I S. 218:
Diesen Gehörnen

Aus der Erde, den Staub, den sterblichen Sünder seit gestern.

Bd. II S. 103

:

Ich soll ihn mit feierlicher Würdigkeit singen,

Und ich bin Staub.

Lessings 'Nathan' III 3. Saladin

:

Ich Staub? ich Nichts?

Gott!

Act V Sc. 2. D. a. Moor: Aber er liegt schon fern im engen Hause,

schläft schon den eisernen Schlaf. — 3Iess. Bd. I S. 211:

Schlaf dort,

Dort den eisernen Schlaf.
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Bd. III S. 53

:

Aber die himmlische Schwester schlief den eisernen Schlaf fort.

Ebd. Aber der im Himmel sprach: Es soll nicht sein. — Mess. Bd. III

S. 37

:

Wie der in dem Himmel von ihm zeugt.

Vgl. IV 1 Moser: Darum winseln auch die Geister des Abgrunds, aber der

im Himmel schüttelt das Haupt.

Erfurt. Boxberger.

8.

VORTRAG ÜBER DAS NIBELUNGENLIED UND DIE
DEUTSCHE HELDENSAGE

AM 16 JANUAR 1867 IN DARMSTADT GEHALTEN.')

Hochgeehrte Versammlung I

Das Nibelungenlied, von aller deutschen Poesie die deutscheste, ist

erst zur Zeit der Fremdherschaft bei uns recht in Umlauf gesetzt worden.

Es war im Jahre 1814, da Max von Schenkendorf in seinem herlichsten

Gedichte den Rhein ausrufen liesz:

O meine hohe Zeit!

Mein goldner Lebenstag!
Als noch in Herlicbkeit
Mein Deutschland vor mir lag

Und auf und ab am Ufer wallten

Die stolzen adligen Gestalten,

Die Helden, weit und breit geehrt
Durch ihre Tugend und ihr Schwert!

Es war ein frommes Blut
In ferner Riesenzeit
Voll kühnem Leuenmut,
Und mild als eine Maid,
Man singt es noch in späten Tagen,
Wie den erschlug der arge Hagen.
Was ihn zu solcher That gelenkt,

In meinem Bette liegt's versenkt.

Seitdem dieses fromme Glockengeläute erklang, ist weder die Liebe zu

den Nibelungen, noch die Bemühung um ihr Verständnis bei uns jemals

erkaltet. Dennoch fehlt es nicht an Ungläubigen oder Lauen, welche,

durch gesciimeidigere Formen des Scliönen verwöhnt, von dem Fremd-

artigen, was Gegenstand, Spraclic und Bchandiiiiig für sie haben, sich

abgestoszen fühlen. Es ist darum wol gut, in ülTeiitliclien Vorträgen

wieder und wie<ler daran zu erinnern, welch ein Kleinod uns in so

1) Die eingelegten Eddaverse sind von Simrock, die Stellen aus
dem Nibelungenlied von mir übersetzt. F. Z.
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schlichter Fassung sich anbietet. Auch ich entschlosz mich, meine ge-

ringe Kraft an diese Aufgabe zu setzen und mit Wenigem den Werth und

Charakter des Nibelungenliedes zu besprechen. Es sind anspruchslose

Randbemerkungen zu dem am Ende doch ' incommensurablen und dem
Verstände unfaszbaren' Gedichte, und ich begleite sie nur mit dem einzi-

gen Wunsche, dasz sie hier und da alte Liebe bestätigen oder neue an-

fachen mögen. Da jedoch die Nibelungen nicht am Eingang des deutschen

Volksepos stehen, sondern der Inbegriff und Abschlusz eines vielhundert-

jährigen Entvvicklungsprocesscs unserer Heldensage und Heldendichtung

sind, so scheint es mir schon für die ästhetische Verständigung unerläsz-

lich, dasz ich zuvor einen Blick auf die Heldensage werfe. Ich wähle aus

dem weiträumigen Gebiete eine Hauplersclieinung heraus, indem ich ein

sehr verjüngtes Bild der skandinavischen Sigurd- und Niflunga-Sage zur

Vergleichung mit dem Nibelungenlied aufstelle.

Bei den phantasiereiclisten Völkern der indogermanischen oder ari-

schen Familie existieren aus unvordenklichem Altertum umfassende, viel-

verzweigte Heldensagen, welche aus der Naturreligion entsproszt und zu

Göttermythen erwachsen, weiterhin gesciiichlliche Elemente in sich auf-

genommen und, von einer sich forlbildenden Tradition wie von Volks-

sängern gehegt, sich erst spät zu organischen Körpern ausgestaltet haben.

An diesen Sagen und Epen besitzen wir gleichsam ideale Abbilder der

heroischen Vorzeit, welche von den Genien des indischen, iranischen,

griechischen und germanischen Volkes in freigeschaffenen Begebenheiten

gegeben sind^), so zwar, dasz ihre nahe Verwandtschaft, welche auf an-

deren Gebieten menschlicher Entwicklung, Sprache, Religion, Staats- und

Rechtsordnung, Familienleben und dgl., so lebhaft überrascht, nicht min-

der an vielen Zügen des Epos sich in nicht abzuweisender Bestimmtheit

dem Betrachter aufdrängt. Inwiefern nun das Nibelungenlied stofflich

auf diese dunklen Tiefen des Ursprungs zurückweist, das gehört nicht

hierher, wol aber der Umstand, dasz die Nibelungensage als Gemeingut

allen germanischen Volksslämmen angehört. Wahrlich ein unschätzbares

Gut! Denn es hat diese Sage, was Hoheit der Anschauung, Mächtigkeit

und Innigkeit des Gemütes und echten Zauber poetischer Ideen betrifft,

kaum an der griechischen Mythe, sonst aber an keiner Sage der Welt

ihres Gleichen. Sie liegt hauptsächlich in zwei Formalionen vor, einer

älteren des Nordens und einer jüngeren des Südens. Trotzdem gilt es

heutzutage für ausgemacht, dasz sie im deutschen Mutterland ihre wahre

Heimat hat. Tief in das religiöse und sittliche Leben des deutschen Hei-

dentums eingewurzelt wie sie ist, verlieren sich ihre problematischen

Anfänge bis in eine unbestimmbare Zeitferne hinein. Aus mythischen

Bestandteilen und Göttergeschichten hervorgegangen, entfaltete sie ihren

heldenhaften Charakter wol zumeist unter Einwirkung der Völkerwande-

2) Dies und einiges andere in Theorie und Geschichte des Epos
Einschlagende, das mein Vortrag berührt, ist genauer in meiner Schrift

'über den Begriff des Epos' (Darmstadt 1848) erörtert. Indem ich dar-

auf verweise, bemerke ich doch, dasz ich manche dort aufgestellte An-
sicht nicht mehr festhalte.
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rung und fixierte sieb wabrscheinlicb gegen die Mitte des 5n Jabrbun-

derts, nlso in einer Zeit des noeb unverldimmerten Heidentumes. In dieser

urspriinglicben Zusammenfassung — es wird sogar vermutet, als wirk-

liebes Epos— wanderte sie sodann wahrend des Gn Jahrhunderts zu den

skandinaviscben Völkern, welche sie mit ilirem kolossalen Dicbterscbwunge

forttrugen, und wenn sie ibr auch den Stempel einer wilderen Natur auf-

druckten, sie doch ungetrübter bewahrten, als dies im Stammlande mög-

lich war, weil sie selbst dem Ileidentume noch Jahrhunderte lang aufs

Zälieste anhingen. Als Freiheit und aller Glaube nach Island flüchteten,

sammelte man dort die Früchte einer überaus reichen Sagenpoesic. Es

sind liauplsäciilich die Heldenlieder der älteren und die Prosaerzählung

der jüngeren Edda, sowie die prosaische Völsungasaga (so genannt vom

Gescblechte der Völsungen, welchem Sigurd, der nordische Siegfried,

entstammte), endlich die gleichfalls prosaische Vilkina-, besser Thidrek-

saga, die ihren Namen von Dietrich von Hern führt und nach ihrem eignen

Zeugnis aus sächsischen Liedern und mündlichen Berichten geschöpft

hat. Alle stimmen mit dem Nibelungenliede in so vielen Einzelheiten

überein, dasz, wenn man die gewisse Herkunft der Dietrichsage hinzu-

nimmt, an der deutschen Abkunft der Nibelungensage kein Zweifel bleibt.

Als die Blütezeit vorüber war, lebte die Heldensage im Norden noch als

Märchen und Lied fort, und jetzt noch wird sie auf den Färöerinseln

zum Tanze gesungen.'') Von dem Conlinenl nahmen sie die Angelsachsen

nach der britischen Insel mit. In Deutschland selbst zeigen sich ihre

Spuren bereits im 6n Jahrh. Von da läuft eine sehr lange Reihe von

Zeugnissen ihres lebendigen Daseins bis in das 17e Jahrb., wie denn im

16n Hans Sachs und Fischart genau mit ihr vertraut sind.^) Von lateini-

schen unfl deutschen Dichtern behandelt, müste sie schon vor dem Nibe-

lungenlied in vielen Dichtungen vorliegen, wenn nicht leider das Meiste

verloren gegangen wäre. Ein um so freundlicherer Stern hat über den

epischen Productionen vom llu oder 12n Jahrh. an gewaltet. Wir sind

nun doch im Stande, unsere Heldensage von vielen Seiten und in den

Hauptmomenten ihres geschichtlichen Fortganges kennen zu lernen.

Es bestehen sehr eingreifende Unterschiede zwischen dem Inhalte

des Nibelungenliedes und der altnordischen Heldenpoesie. Um sie ins

Licht zu setzen, gebeich einen Abrisz der letzteren. Ich ignoriere der

Kürze wegen die Thidreksaga, welche eigentümlich für sich dasteht, wäh-

rend die beiden Edden und das Volksbuch von den Völsungen im Groszen

und Ganzen zusammenklingen. Dieses dichtgewobene Sagenwerk des

Nordens gehört zum Kühnsten und Grandiosesten, was irgend die Poesie

hervorgebracht bat. Die wortkarge, gedankenschwere, abgerissene Manier

der Eddalieder, welche nur einzelne Pnncle beleuchtet und das Uebrige

der Phantasie anheimgibt, die fast durchgängige Einkleidung in Gespräch,

mit samt den gigantischen Metaphern und rälhseläbnlichen Umscbrcibim-

3) Die deutsche Heldensage und ihre Heimat von August Raszmann
(Hannover 1857/58) liefert die nordischen Hauptsagen in Uebersetzung.

4) Siehe W. Grimms deutsche Heldensage (Göttingen 1829).
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gen, die granitfeste Sprödigkeit der Sprache, das Alles paszt in das Ueber-

menschliche der hier auftretenden Geschicke. Keine ruhige Freude ist in

diesen Regionen zu gewinnen. Finstere Naturniächte des Gemütes, Hasz,

Tücke, Eifersucht, Grausamkeit und Schadenfreude werfen darüber ihre

breiten Schatten. Aber daneben sind die Lieder doch voll von Stimmen

der Wahrheit, Herzenseinfalt und Seelengrösze, selbst der weichsten In-

nigkeit und einer träumerischen Vertiefung in die keuscheste Liebe.

Nichts fesselt mehr an sie als diese Liebe, die stark und treu ist wie der

Tod, unergründlich wie die See, heisz wie das Feuer, aber ohne Unrein-

heit der Sinne. Götterverwandt, mit Götterkräften begabt steht im Vor-

dergrunde Sigurd als ein dem Tode geweihter Geist des Lichtes, der

Güte, des freundlichsten Heldentumes, und Brynhilt als Weib vom ge-

scldossensten und kühnsten Charakter, für den Einen ganz Liebe und

Treue, reich an Weisheit und Thalcn, aber dabei überslark, in die Not-

Avendigkeit des einen Gefühls verstrickt bis zum Verbrechen. Die Ge-

schichte dieses Paares ist ein Epos, innerlich, wenn auch nicht nach

auszen fertig, und anderseits eine erhabene Tragödie. Der Mann, der ihr

als Künstler gerecht sein wollte, müszte von Shakspeares Odem durch-

haucht sein. An Festigkeit der Fügung übertrilTt, wie gesagt, die ältere

Sage überhaupt noch ihre jüngere Schwester, die Fabel des Nibelungen-

liedes. Ein auf dem Golde der unterirdischen Mächte lastender Fluch ist

der Alles durchzuckende und bei jedem neuen Besitzer des Goldes neu

aufblitzende Gedanke. Bis zu den Göttern hinauflangend und sich von da

über die Erde bis zum Verschwinden des Goldes, ja darüber hinaus er-

streckend enthüllt er leicht einen nicht blosz mythischen, sondern zu-

gleich innerlich religiösen und sittlichen Sinn. Neben ihm greift eine

Zeit lang Odhin sichtbar-geheimnisvoll ein, bis er plötzlich ausbleibt und

die finstre Macht für sich gewähren läszt, im Hintergrund das kalte,

grundheidnische Weltschicksal. Eine Art von Gegenwirkung üben wol

die von Anfang bis zu Ende wie Stimmen der Rettung einfallenden Weis-

sagungen, Träume und Ahnungen; aber sie können, wie Raszraann be-

merkt, die Gewalt des Fluches nicht aufhalten, vielmehr ruft jede Er-

füllung derselben nur die IJeberzeugung von einem unausweichlichen

Geschicke hervor. Hinter dem Golde wühlen menschliche Leidenschaften

wie eine Gespensterschaar nach. Unter ihnen fordert die Blutrache

mit unbarmherziger Consequenz ihre Opfer als von dem Fluche unzer-

trennliches Motiv, dämonischer im ersten, entsetzlicher im zweiten Teile,

der mit Brynhilts Tod eintritt. Demungeachtet erquickt die Heldenliebe

und Heldentreue, wie sehr sie auch in dieser Umgebung befremden mag,

das menschliche Gefühl und bleibt ihm unverlierbar, wenn Fluch und

Tod mit dem Abscheuwürdigen auch das Schönste fortgemäht haben.

Gleichwie alle deutsche Heldensage die deutsche Treue verherlicht, ja,

noch mehr, wie alles Volksepos der indogermanischen Völker in der

Treue sein heiligstes Leben ^) bat, so ist Treue auch das Herz der ßryn-

5) Ich wage also noch viel weiter zu gehen als Holtzmann, wel-

cher vor der Ausgabe des Wolfdieterich S. IV bemerkt: 'Das Gedicht
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hiltsage. Wiewol nun das Nibelungenlied dieses Motiv vielseitiger ver-

werlbet, so gibt ihm doch auch die Poesie des Nordens eine hochernste

Bedeutung, und das mit einer oft an Shakspeare streifenden genialen

Nacktheit der Gefühle und einem frappanten Verständnis für die Wunder
der Liebe. Diese Treue, die ohne BefriecHgung der Sehnsucht nur von

sich selbst lebt, ist in Sigurd mit soviel zarter Scheu, soviel Entsagung,

Selbstlosigkeit und Opferfähigkeit verbunden, dasz er zur anteilvvürdig-

sten Person der ganzen Sage wird. In Brynhilt, die noch gröszer als

Sigurd angelegt ist, wirkt die Treue als verzehrendes Feuer, weil dieser

reichen und hochgeschwungenen Seele das sittliche Masz Sigurds und die

Demut, des Weibes schönstes Juwel, abgeht; eine einzig herliche Frau,

wie sie ist, trägt sie eben an dem dämonischen Hinausragen über das

Weibliche den Feind in sich selber. Die düslere Schönheit der Sage voll-

endet sich in der wunderbar kühnen Katastrophe, wo Brynhilts Treue

das Leben, das sie gelebt, nur für ein Schattenspiel erachtet und zu

ihrer Bewährung die Pforten des Todes durchdringt, ja am Ende ohne

Reue und Bruch des ßevvustseins in das Jenseils eintritt. In dem ganzen

Geflechte ihrer Leidenschaft waltet eine unsträfliche Wahrheit und Fein-

ist, wie alle deutsche Heldensage, eine Verherlichung der deutschen
Treue, der Treue in der Freundschaft und im Verhältnis des Fürsten
und des freien Dienstmannen.' Ich erinnere nur an Einiges. Bei den
Hindu drehen sich um die Gattentreue die Sagen von Damajanti und
Sawitri. Firdusis Schahnameh verherlicht die Mannentreue Rusthms,
die kindliche Treue Suhrabs, die Treue gegen Gott in Key- Chosrews
Verschwinden u. s. f. In der Iliade tritt die Treue der Freundschaft
einzig grosz und wahr hervor, und die Oekonomie der Dichtung ist von
ihr bestimmt; die Gattentreue veranscliaulicht sich in Hektor und An-
dromache, gegenüber dem untreuen Paare, Helena und Paris; Treue
der Gastfreundschaft in Diomedes und Glaukos u. s. f. Dem deutschen
Treue -Bewustsein unserer .Sage liegt die Odyssee noch näher; denn
hier prägt sich die gegenseitige Treue des Herrn und der Mannen
energischer aus. Aber der schönste Schmuck des Odysseus ist über-
haupt die Treue, die er als väterlich sorgender König, als Gatte, Sohn,
Freund in seinen Verhältnissen zum Vaterlande und zu den Nahestehen-
den im Einzelnen bis zum Hunde Argos übt. Und wie er Treue gibt,

so empfängt er von den Guten Treue, Wie lauter bewahrt sie ihm
Eumäos! Welimut ergreift uns, wenn wir Vater und Mutter aus Sehn-
sucht um ihn verkümmern sehen; im mildesten Lichte der Dichtung
leuchtet das Bild der treuen Penelope u. s. f. Es wäre leicht dieses
Verzeichnis fortzuführen. So ist ein rechtes Kernlied von Treue der
ganze Beowulf (man denke nur an die Klage, welche Wiglaf, Weoch-
stans Sohn, in Beowulfs Todesnot erhebt). Wer liest ferner im Wolf-
dieterich ohne Rührung, wie dieser für seine Mannen betet, und wie
Berchtung mit den Söhnen sich für ihn opfert? oder von der Treue
Gudruns? oder von dem guten König Ruother, der seinen Mannen ins
Elend nachzieht? u. s. f. Dies geht nach der Zeit des deutschen Volks-
epos in Märchen und Volksbüchern Aveiter. Das deutsche Kunstepos
folgt in seiner besten Erscheinung demselben Zuge; denn in der Er-
ziehung des Parcival durch das Leben handelt es sich wesentlich um
die Treue gegen Gott und die Gattin und sich selbst. Auch das er-
habenste Denkmal treuer, weltüberwindender Liebe, die divina comme-
dia, dart ich in diesem Zusammenhange nennen, da sie in mehr als
einem Betrachte ein Epos ist.

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 18G8. Hfl. 2. 7
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heil der psychologischen Begründung. Doch hat die Brynhiltsage etwas

Eigensinniges, Unerlösles; sie gleicht der versteinerten Niobe, deren

Thränen auch versteinern. Aus den vorhin genannten Quellen ergibt sicli

nun folgender Verlauf:

Als einst die drei Äsen Odhin, Loki und Hönir die Welt durch-

zogen, kamen sie bei einem Wasserfall dazu, wie eine Otter eben einen

gefangenen Lachs verzehrte. Loki, der böse Gott, traf die Otter mit

einem Stein am Kopfe, worauf sie die beiden Thiere mitnahmen. Darauf

kehrten sie bei Hreidmar, einem zauberkundigen Bauer, ein. Dieser,

von seinen Söhnen Fafnir und Regln unterstützt, bindet die Äsen, weil

sie ihm in der Otter den dritten Sohn erschlagen haben. Die Äsen bieten

Lösegeld, und Hreidmar bedingt sich aus, dasz sie den Otterbalg mit Gold

anfüllen, mit Gold auszen zudecken. Da geht Loki nach Schwarzalfen-

heim und zwingt den Zwerg Andvari, der als Hecht im Wasser

schwimmt, alles Gold aus der Felskluft herzugeben. Der Zwerg sucht

zwar einen Ring zu verstecken; aber Loki gewahrt es und nimmt ihn auch

mit fort. Da spricht der Zwerg (auch Gustr genannt):

Nun soll das Gold, das Gustr hatte,

Zweien Brüdern das Ende bringen
Und der Edelinge acht verderben.
Mein Gold soll Keinem zu Gute kommen.

Darauf gab Odhin dem Hreidmar zwar das Gold, aber den Ring enthielt er

ihm vor. Als er jedoch den Balg mit Gold gefüllt und eingehüllt hatte,

sah der Bauer ein einziges Darthaar hervorschimmern, und Odhin musle

es nun mit dem Ring zudecken. Von nun an fordert der Fluch fort und

fort Opfer. Fafnir durchbohrt den schlafenden Vater, welcher mit den

Söhnen nicht teilen gewollt hat. Alsdann dringt Regin auf Teilung; aber

Fafnir verjagt ihn, fährt auf die Gnitaheide und legt sich als Schlange

über das Gold. Um es zu gewinnen, holt sich Regin den jungen Si-

gurd, des gefallenen Hunnen-Königs Sigmund Sohn, welcher beim

Könige Hialprek aufwächst. Als Schmied dem Könige dienend unter-

wies Regin den Sigurd und reizte ihn nach dem Fafnirgold. Auf dem

Rosse Grani, das ihm Odhin (als alter Mann erscheinend) ausgesucht, und

mit dem Wunderschwertc Gram, das ihm Regin geschmiedet hat, zieht

Sigurd aus. Erst sucht er seiner Mutter Bruder, den Gripnir auf und

läszt sich seine ganze Zukunft enthüllen. Eines frühen Todes gevvis, aber

auch mit der Aussicht, sich zu keiner Unthat zu erniedrigen, sondern un-

vergänglichen Ruhm nachzulassen, zieht der Held fröhlich fort. Noch

liegt seinem Vorhaben ein Stück Arbeit im Wege: er hat den Vater an

den Hun dingsöhnen zu rächen. Es ist glücklich geendigt, mit sicht-

barer Gunstbezeigung Odhins, und nun unternimmt er die Fahrt nach der

Gnitaheide. Von Regin hingeleitet, dann allein gelassen, höldte er sich

eine Grube und setzte sich hinein. Wie nun Fafnir darübe» hinwegkrie-

chen wollte, durchstiesz er ihn mit dem Schwerte von unten. Der Ster-

bende hielt mit ihm noch ein Zwiegespräch und verkündete aufs Neue

den Fluch:

Das gellende Gold, der glutrothe Schatz,

Die rothen Ringe verderben dich.
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Und das Zweite:
Regin verrieth mich, auch dich verräth er,

Er bringt iius Beiden den Tod,

Als er ausgeatlimel halle, kam Regln zurück, gebol Sigurd ihm Fafnirs

Herz zu hralen und legte sich schlafen. Als er aber den siedenden Safl

am Finger versuchte, so verstand er die auf den Bäumen sitzenden Adle-

rinnen, die ihn vor des Schmiedes Tücke warnten. Ihrem Rathe folgend

erschlug er diesen, asz Fafnirs Herz selbst, trank sein und Regins Blut

und belastete sein Graurosz mit dem Golde.

Hierauf ritt er südwärts nach Frankenland. Da leuchtete auf

einem Berge himmelan ein Feuer. Als er furchtlos nahte, stand eine von

Schilden umzellele Burg da. Er trat hinein und fand einen Mann in voller

Rüstung eingeschlafen; wie er aber diesem den Helm abnahm, so war es

ein Weib. Er sprengte den wie festgewachsenen Panzer mit dem Schwert,

da schlug sie die Augen auf. Er setzte sich zu ihr, nannte seinen Namen

und fragte sie nach dem ihrigen. Da reichte sie ihm Meth als Minnetrank,

grüszte betend den Tag, nannte sich Sigurdrifa und erzählte ihr Schick-

sal. Sie war eine Walküre und hatte sich zwölf Jahre alt dem jungen

König Agnar zu Dienst verpflichten müssen. Darum gab sie, gegen den

Befehl Odhins, ihres Gebieters, ihm den Sieg und sendete seinen Feind,

den alten König Hialmgunnar, zur Hei, Zornentbrannt stach sie nun der

Gott mit dem Schlafdorn, liesz Feuer um den Saal auflodern, entzog ihr

die Siegesmachl und legte ihr auf, in die Ehe zu treten. Dagegen gelobte

sie, keinen Mann zu genehmigen, der von Furcht wisse. Da Sigurd Weis-

heit begehrte, so unterwies ihn Brynhilt (dies war ihr eigentlicher

Name) in den Runen und in guter Znciit. Da hatten sich die Herzen ver-

standen. Er sagte: ^Kein weiserer Mann als du, und das schwöre ich,

dasz ich dich haben will; denn du bist nach meinem Sinn'; worauf sie

erwiederte: 'Dich will ich am liebsten haben, hätte ich auch zu wählen

unter allen Männern.' Und dies befestigten sie mit Eiden. Eine erhabene

Grazie und heroische Unschuld liegt über dieser Scene. Bekanntlich hat

sie sich im Märchen vom Dornröschen verjüngt.

Aber die mit aller Welt Mären vertraute und ins Verborgene

schauende Schildjungfrau muste begreifen, dasz das Schicksal den Bund

nicht billige. Die Lieder melden von keinem Brautstand; Dunkel liegt

über dem, was sich zunächst zwischen Beiden begab. Wie sehr sie an

einander hingen, läszt sich aus vereinzelten Lauten erschlieszen. Im Be-

griffe sich zu lödten sagt Brynhilt:

Nicht wollt' ich eines Andren Schätze,
Wollt' Einen lieben, nicht melir als Einen:
Nicht wankelmütigen Sinns war die Maid.

Die Herzensunruhe Sigurds, dem sie sich entzog, wird in Girpirs Weis-

sagung angedeutet:

Schior alle Freude führt dir dahin
Die schöne von Antlitz, die Heimir aufzieht.
Schlaf wirst du nicht schlafen, nicht schlichten und richten,
Die Männer meiden, du sähst denn die Maid.

Nur noch von einer einmaligen Begegnung wird erzählt. Es war, als

7*
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Sigurd von der Schildburg wegritt und in dem Hause Heimirs, des

Schwagers von Brynhilt, bei dem sie aufgewachsen war, einkehrte. Lange

lebte er dort , ohne zu erfahren , dasz sie wieder angekommen war und

seine Heldenthaten in Gold stickte. Eines Tages setzte sich sein Falke

auf ein Thurmfenster. Er kletterte nach und entdeckte die Verlobte, die

ihm so herlich vorkam, dasz es ihm alle Kurzweil verleidete. Andern

Tags trat er in ihre Kammer. Sie erklärte, als Verwandte und Freunde

möchten sie zusammenleben; aber er werde die Gudrun heimführen.

Docii siegte sein schmerzliches Dringen und sie verlobten sich abermals,

worauf er seinen Thaten nachgieng.

Das Schicksal konnte zwar dem Sijgurd seine Liebe
nicht rauben, aber es umnachtete ihm die Besinnung ohne
sein Verschulden. Am Rhein hauste König Giuki mit seinen stol-

zen Söhnen Gunnar, Högni und Guttor m und der schönen Tochter

Gudrun, welche ihm sein zauberkundiges Weib Grimhilt geboren

hatte. Schon ehe Gudrun den Sigurd sah, träumte ihr, wie sie einem

goldhaarigen Hirsch nachstrebte, Brynhilt aber vor ihren Knieen das Thier

zerschosz. Eines Tages kelirte er dort ein und schlosz mit den Jünglin-

gen Freundschaft. Die Mutter, nicht allein, weil er ein solcher Held war,

sondern auch des Goldes wegen wünschte ihn zum Eidam. Weil sie

ihn aber fest in seiner Liebe sah, gab sie ihm einst aus einem Hörne zu

trinken, und seitdem dachte er nicht mehr an die Brynhilt. Durch den

Trank ist Sigurd dem Fluch unrettbar verfallen , Odhin erscheint nicht

mehr, keine Weissagung warnt ihn. Dennoch wirkt auch jetzt eine

dunkle Treue nach. Denn fünf Halbjahre vergehen, bevor ihm Gunnar

Reich und Schwester anbieten mag und Gehör findet. Geschworene Brü-

derschaft und die Hochzeit verbanden die jungen Helden aufs innigste;

Liebe, Freundschaft, Reichtum, 3Iacht, Ruhm bekränzten das Haus, ein

Sohn Sigmund ward geboren. Aber Alles risz der Fluch Andvaris zusam-

men, der so wenig als Brynliilts Liebe rostete.

Auf Grimhilts Anregung entschlosz sich Gunnar die Walküre zu

freien. Von Sigurd begleitet hielt er bei ihrem Vater ßudli in der Burg,

wo sie damals htjuste, an. Der Bruder Atli stimmte, von Furcht und

Golddurst bewogen , zu und verstrickte sich dadurch selbst in den Fluch.

Von Ahnung beängstigt verhiesz sich Brynhilt erst nach langem Weigern

demjenigen , welcher das Rosz sammt dem Schatz durch die W^aberlohe

ritte. Wie nun Sigurd und Gunnar vor der Schildburg anlangen , so tau-

schen sie unter einander die Gestalten aus, Sigurd sprengt hinüber, das

Feuer sinkt zusammen und er tritt in den Saal. Da sasz Brynhilt in Har-

nisch und Helm, in der Hand das Schwert, mit wogendem Gemüt, aber

sie muste dem Manne, welcher sich Gunnar nannte, Wort halten. Hier

verweilte der treue Gast drei Tage und Nächte und wahrte die Treu-

pÜicht gegen den Schwager. Wie grosz und lauter singt davon ein

Lied''):

6) Das dritte Lied von Sigurd dem Fafnirstödter, Brynhilt selbst

sagt im Lied von ihrer Todesfahrt:
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Sigurd der südliche legte sein Schwert,
Die zierliche Waffe , mitten zwischen sie.

Er küszto nicht die Königin,
Der hunnische Held hob in den Arm sie nicht:

Dem Erben Giuki's gab er die junge.

Den Ring Andvaris, den er ihr einst gegeben, vertauschte er mit einem

andern. Darauf ritt er zu Gunnar zurück, und sie nahmen die vorige Ge-

stalt wieder an. — Die llochzeitfeier war zu Ende, da dämmerte ein Licht

in Sigurd, er gedachte der Eide, die er mit Brynhilt hatte, und doch hielt

er sich ruhig. Auch Brynhilt durchschaute den Betrug ('lange schwieg

ich über den Harm, der mir in der Brust wohnte', sagt sie später); ja

schon damals war es ihr schwer zu Mute gewesen, als der eintretende

Gunnar sie mit Sigurds Augen anleuchtete; aber — so seufzt sie, die

Freudlosigkeit ihres Lebens zusammenfassend — ich könnt' es nicht ein-

sehen vor der Hülle, die stets auf meinem Glücke lag. Anders ward Si-

gurds milde Seele bewegt. "^Slets, wenn ich meines Geistes achtete, so

härmte ich mich, dasz du nicht mein Weib warst; aber ich überwand

mich, und doch hatte ich meine Wonne daran, dasz wir alle beisammen

waren.' Das heimlich gehaltene Feuer, unsanft von Auszen geweckt,

schlug auf. Eines Tages, als beide Schwägerinnen am Rheine sich die

Haare wuschen, rühmte sich Brynhilt, oflenhar absichtlich herausfordernd,

mit HotTabrt ihres Gatten: 'Mein Mann ritt durchs Feuer, aber der deine

war Knecht Hialpreks'. Dem entgegnete Gudrun, vom Streit fortgeris-

sen: 'Nein, er ist dein erster Mann, erschlug den Fafnir , durchritt die

Waberlohe und nahm dir diesen Ring ab', und sie hielt ihr den Ring

Andvaris hin. Brynbill erkannte ihn, ward todtbleich und sprach am
Abende kein Wort mehr. Die Walküre brütete über einem groszen An-

schlag, nicht über Untreue — denn eher will sie das Leben lassen, als

König Gunnar betrügen — nein, sie sinnt auf Mord. Hier zeigt sich ein

schuldiger Fleck an Sigurds reiner Seele; denn durch Ausplaudern des

Geheimnisses gegen die Gattin hat er Brynhilts weibliche Ehre gekränkt,

noch mehr, er hat dadurch den Eid gebrochen. Diese Zurechenbarkeit

schlieszt übrigens nicht aus, dasz im Grunde das Fafnirgold ihn ins Ver-

derben stürzt.

Abends sasz Brynhilt allein drauszen und sprach mit sich; oft auch

gieng sie mit ihren bösen Gedanken über Eis und Gletscher fort. Endlich

hielt sie's nicht aus, trat vor Gunnar und drohte sein Haus zu verlassen

und des Lebens Rest bei ihren Verwandten zu durchschlafen, wenn er

dee Sigurd nicht sterben lasse, mit ihm den Sohn. Nachdem er den gan-

zen Tag geschwankt halte, fragte er den Ilögni, ob er ihm helfen wolle

das Rheiugold zu rauben. Der stiesz den heillosen Antrag von sich um
Eid und Treue willen. Als aber Gunnar den Guttorm, der ja niclit ge-

schworen habe, aufzustacheln vorschlug, schwieg Högni dazu. Und
schauerlich kurz singt ein Lied

:

Wir lagen mit Lust auf T'^inera Lager,
Als ob er mein Bruder geboren wäre.
Keiner von Beiden könnt' um den Andern
In acht Nächten die Arme füsren.
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Leicht aufzureizen war der Uebermütige

:

Bald stand dem Sigurd das Schwert im Herzen.

Gultorm erschlug den Sigurd im Bette, an der Seite der eingeschlum-

merten Gattin (ursprüngliche Sago, wie es scheint). Dem fliehenden Meu-

chelmörder \yarf der Todwunde seinen Speer nach und spaltete ihn, dasz

er nach zwei Seiten auseinanderfiel. Beim Erwachen sah Gudrun neben

sicli den Gatten in seinem Blute schwimmen. Nur noch wenige Worte

und er starb ihr in den Armen. Da schlug sie so heftig die Hände zusam-

men , dasz die Gänse auf dem Hofe hell aufkreiscliten. Aber Brynbilt

laclite aus ganzem Herzen. Dann sasz Gudrun im Fürstensaal ohne Tiirä-

nen, dieweil eine hohe Frau um die andre ihr eignes herzzerreiszcndes

Leid erzählte, um sie zu erweichen. Niemand tröstete sie, bis eine Toch-

ter Giukis die Linderung fand , indem sie das Leintuch von der Leiche

hob und die Wange Sigurds an des Weibes Schosz kehrte. Da stürzte

ihr ein Regenstrom von Tliränen über das Kleid und sie stöhnte: 'Nun

bin ich so geringe, wie oft im Baumstnrme das Laub.' Einfältig und

grosz hebt sich in diesen Scenen die wciciimütigcre Gudrun vor der im

Rachegcnusz verwilderten Brynbilt ah. Aber auch ilir edleres Selbst

taucht wieder und wieder herauf. Es überkommt sie ein sanfteres Ge-

fühl, womit sie sich der Gudrun nähern will. Der Grimm gegen Sigurd

ist in greuelvollem Blut ausgelöscht, nur die urmächtige Liebe zu ihm ist

übrig, und diese zieht die Mörderin ihm nach in den Tod. Im Grunde hat

sie nur darum ihren Sigurd hinabgesandt, um den Lebensbund mit ihm,

welclier auf Erden den Todeskeim im Entstehen nährte, da unten zur

Wirklichkeit zu machen. Mit hoher Ruhe thut sie nun ilire letzten

Schritte. Unerschütterlich in ihrem Entschlusz zu sterben verteilt sie

ihre Schätze, legt den Goldj)anzer an und durchsticht sich mit dem Dolche.

Wälirend iler Tod berandringt, weissagt sie noch das Leid, welches Gu-

drun verursachen werde, und Gudruns eigne wehvolle Zukunft. Dann

ordnet sie an, dasz sie neben Sigurd und Sigurds Sohn, den sie gleich-

falls hatte erschlagen lassen, auf einem Scheiterhaufen verbrannt werde;

zwischen den Verlobten solle das Schwert liegen. So geschah es. Der

erste Teil der nordischen Sage schlieszt mit Brynhilts Fahrt nach
Heiheim, wo sie, von einer scheltenden Riesin vor deren Hof angehal-

ten, ihre Vertheidigung führt und sie dann mit dem hochherzigen Worte

abfertigt: 'Wir Beide, Sigurd und ich, werden unser Leben zusammen

beendigen, versinke, du Riesenbrut.'

VVenn die Dichtung von Brynbilt voll hochpoctischer Ideen ist, ge-

gen welche Siegfrieds Leben im Nibelungenlied sich fast nüchtern aus-

nimmt, so ist meines Erachlens der zweite Teil des letzleren dem zweiten

der älteren Sage weitaus überlegen. Was hier weiter folgt, die Sage
von den Niflungen, ist wol mit starker Phantasie, die mitunter sehr

poetische Griffe thut, erfunden, aber durch Barbarei und Greuelmalerei

zurückschreckend, ohne dasz die Reinigung durch einen idealen Grundton

erfolgt. Ich darf den Inhalt nur mit ein paar Worten skizziren. Nach

Sigurds Ermordung bemächtigten sich Gunnar und Högni alles Fafnir-

goldes, Gudrun gieng in die Fremde. Als Brynhüt sich den Tod gab, ver-
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feindete sich Alli mit den Brüdern, denen er ihren Untergang beimasz.

Zur Versöliniing erboten sie sicii, ihm die Vervviltwete in die Ehe zu ge-

ben. Sic näheilen sich darum der Schwester, aber noch mehr wirkte ein

Zauberbeclier Grimhildens, aus dem sie kaum getrunken hatte, als ihr

Sigurds Worte aus dem Sinn kamen. Beklemmt von fürchterlichen Ah-

nungen, gab sie endlich den auf sie eindringenden Verwandten nach.

Auch Atli trat unter schauerlichen Vorzeichen in die Ehe. Unsegen für

ihn zog mit Gudrun ein, niemals lachte ihm ihr Herz zu und unsanft war
ihr Beisammensein. Um so fester liieng dieses Herz an den Brüdern, zu-

mal an llögni, mit dem sie eine köstliche Jugendzeil verbracht hatte, wie

sie denn später dem umgekommenen Liebling nachklagl: 'Auf zog man
uns Beide in einem Hause, wir spielten manches Spiel und im Wald zog

man uns auf, uns begabte Grimhilt mit Gold und Halsgeschmeide.' Nun
aber kommen die Brüder an die Reihe, vom Fluche verschlungen zu wer-

den, und Alli dazu, weil er mil feiger Hinlerlist dem Golde nachtrachtet.

Weil nemlich Gunnar und Högni allein wüsten, wohin es gekommen war,

so lud er sie durch Boten zu sich ein. In ihrer Angst gab diesen Gudrun

warnende Runen mit und einen Goldring, an den sie ein Wolfshaar ge-

knüpft halte. Unterwegs veränderte der eine, Wingi, die Runen, so dasz

sie sich in dem Sinne verstehen lieszen, als unlerslülzle Gudrun die Ein-

ladung. Als die Boten den Auftrag vorbrachten, berielh sich Gunnar mit

Hügni. Weder dieser, welcher die Warnung durch den Ring begriff,

noch sonst Jemand stimmte für den Auszug. Da entlockte Wingi dem
trunkenen König die Zusage. Vergehens wurde Högni von seinem Weihe
Koslbera, welches die falschen Runensläbe erkannte und auch durch

Träume in Schrecken geriet, vergebens Gunnar von seiner Gattin Glam-

vör abgemahnt. P^ünf Herren mil wenigem Gesinde traten die Reise an,

nachdem sie das arge Gold in den Rliein versenkt halten. Alli empfieng

sie mit Kriegsmacht und unverblümtem Hasse. Er forderte Sigurds

Schatz und auf Gunnars Weigerung drohte er mil Tod und Verderben.

Wie der Kampf losbrach, eilte Gudrun um zu versöhnen herbei; als es

aber mislang, stellte sie sich mit blankem Schwert zu den Freunden.

Wie wunderbar mulig die Giukisöluie rangen, endlich unterlagen sie doch

dem Gedränge. Erst wurde Gunnar überwältigt und festgenommen, dann

Högni. Nun ergieng an Gunnar die Frage, ob er Freiheit und Leben mit

Gold erkaufen wolle. Ehe das geschähe, verlangte er Högnis Herz in

Händen zu haben. Man brachte ihm das Herz Hiallis, eines feigen Knech-

tes. Siehe! es schulterte auf der Schüssel! das konnte nicht Högnis Herz

sein. Darauf liesz Högni sich unter Lachen sein Herz ausschneiden. Als

dieses zu Gunnar gebracht ward, erkannte ers an seiner Ruhe als das

echte Högniherz, und nun erklärte er, den Niflungenhort, um den nur er

wisse, solle der König nicht anrühren. Gefesseil wie er war, liesz ihn

Alli in einen Schlangengarlen legen; aber heimlich sandle Gudrun dem
Bruder eine Harfe. Dieser schlug sie mil den Zehen so wundervoll, dasz

die Schlangen einschliefen, ausgenommen eine Natter, die ihn in die Brust

bisz und sich dann an seine Leber hängte, bis er lodt war. Bald darauf

erschlug Gudrun in wahnsinniger Rachgier ihre Söhne von Alli, den Erz
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und Eilil. Beim Mahl kredenzte sie ihrem Gallen den goldnen Kelch

;

dann sagte sie, er habe seiner Söhne Herzen mit Honig gegessen. Als er

in der folgenden Nacht vom Trünke betäubt dalag, erdolchte sie ihn, von
Högnis Sohne unterstützt. Den Saal aber steckte sie in Brand und übte

so die Blutrache an denen, welche beim Tod ihrer Brüder beteiligt

waren. Hiermit hört der mit dem Nibelungenliede parallel laufende Sa-

gengang auf. Was die Sage von Gudruns ferneren Schicksalen gedichtet

hat, das gehört nicht hierher.

Vergegenwärtigt mau sich nun im Allgemeinen das viel spätere Ni-

belungenlied (es gehören ja die Eddalieder ins 6e bis zum 8n Jahrhun-

dert), so springt die Ue her ein Stimmung mit der eben erzählten Sage

auf vielen Puncten ungesucht hervor; aber ebenso augenfällig sehr we-

sentliche, zum Teil das Innerste alterierende Un ter schiede. Erstlich

löst sich dadurch, dasz in der Nibelungensage jener Fluch seine Bedeu-

tung verloren hat (doch verspürt sich in der Wichtigkeit des Hortes und

der Feierlichkeit, mit welcher dessen Erwähnung geschieht, die Nach-

wirkung) , die uralte Grundidee auf. Sodann entweicht das GöUerhafle,

dessen die nordische Dichtung die Fülle halte, mitsamt dem Hereinwirkeu

Odhins , so dasz nur an einzelnen Persönlichkeiten, voraus an Siegfriod

und Brunhilt, ein dämonischer Rückstand verbleibt, desgleichen l)ei ein-

zelnen Wendungen übermenschliche Mächte sichtbar werden. Empfind-

licher ist es, dasz Brunhilt an Adel und Tiefe einbüszt, ihre Beziehung

zu SiegiVied verdämmert, während Kriemliilt (die nordische Gudrun hoch

überragend) an ihre Stelle tritt. Auch sonst deckt sich das Nibelungen-

lied mit Namen, geographischen Verhältnissen und Ereignissen der älte-

ren Sagenfassung nicht. So z. B. ist Högni äuszerlich und innerlich sehr

verschieden von Hagen; Sigurd heiszl hunnischer Fürst am Rhein, im

Nibelungenlied liegt das Hunnenland gen Osten und gehorcht dem Etzel,

usw. Wichtiger ist die Umkehrung eines Hauptverhältnisses, insofern

der Edda zufolge Atli den Niflungen den Tod bereitet, im Nibelungenliede

hingegen Kriemhilt die Burgunder verdirbt ; und insofern Gudrun den

Brüdern zu Liebe die Blutrache an Mann und Kindern vollzieht, wälirend

Kriemhilt gerade den Galten aus Treue an den Ihrigen rächt. In dieser

Einlauschung des freien Principes gegen ein blosz natürliches, gegen

* blinde Naturnotwendigkeit' (und solche waltet auch in dem, was Si-

gurd wie Gudrun ihr Liebstes vergessen macht) , noch weit mehr in der

sittlichen Klarheit des Nibelungenliedes liegt ein Bruch mit dem germa-

nischen Heidentum, und der rothe Faden der Blutrache ist zerrissen.

Grandioser, fesler geschlossen, nach einer Seile reicher war das Frühere,

ob aber in Wahrheit poetischer, das fragt sich. Ich glaube, wer den

Homer über Firdusi, den Sophokles über Aeschylos , den Raphael über

Michel Angelo setzt, wird auch unsre Nibelungen bevorzugen. iMancher

wird gern die kalte, abslracle Fluch-Idee gegen die eine Welt von kühnen

Thaten beseelende Liebe und Treue hingeben und sich der menschlichen

Ausfüllung der Charaktere freuen , des psychologischen Zusammen-

hanges, des schlichten Gemütes und bewusten Geistes an der Stelle, wo
die Naturpoesie in phanlasievolle Träume verloren war. Zudem cnlbehrt
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die nordische Sage nach Sigurds Tod, wenn wir die Thidreksaga abson-

dern, viele der herliclisten Geschiciilen und Helden, die später eingedrun-

gen sind, vor Allem des Dietrich von Bern, den sie nur anstreift, und des

Rüdiger von Bechlarn , den sie gar nicht kennt. Uebrigens begegnen uns

im Norden nur Häuptlinge mit ihren kleinen Fehden, dagegen im Süden

auch weltgeschichtliche Könige und Zustände. Woher kommt diese Dif-

ferenz? Raszmann nimmt an, dasz die Sage sich ursprünglich nur im

Gebiete kleiner Stammkönige bewegt, dasz ihre Begebenheiten etwa in

Westphalen und den unmittelbar angrenzenden Landschaften ihren Schau-

platz gehabt haben. Gibt man dies zu, so ist die Vermutung lockend ge-

nug, dasz in der Völkerwanderung, wo die Heldensage ohne Zweifel sich

den Neuerungen des Staates und der Kirche anbequemte und neue Helden-

ideale in sich aufnahm, Atli auf den Hunnenfürsten Attila (Etzel), Thidrek

auf den groszen Theodorich (den Helden von Verona), der sagenhafte

Jörmunrek auf den geschichtlichen Ermanerich u. s. f. übertragen wor-

den seien. Wie dem auch sei , damals und in der Folgezeit tauchen neue

und immer neue Personen auf; ein aus dem alten Kerne neu gezogenes

Epos bereitet sich allmählich zu und steht zuletzt vollwüchsig im Nibe-

lungenliede da. Mau hat vielfach nach einer geschieh tli ch en Grund-

lage des letztem gefragt und geforscht. Wenn, wie gesagt. Vieles auf

die Völkerwanderung zurückdeutet, und zwar mehr als blosze Namen
(z. B. Etzels mit Liebe ausgeführte Haltung als Gebieter eines Wellreiches

und Beschützer flüchtiger Helden), so liegen auszerdem auch noch speciel-

lere urkundliche Data vor. Das lateinisch geschriebene Gesetzbuch der

Burgundionen meldet von einem Könige Gibich mit seinen Söhnen Gun-

dahari, Godmari, Gislahari, und es ist nebenbei überliefert, dasz Gundicar

im Jahre 437 dem Attila erlag (was freilich neuerdings für Misverständ-

nis ausgegeben wird). Ferner: ein König Sigbert, der Ripuarier, ward

auf Chlodwigs Anstiften, als er über dem Rhein jagte, in der Mittagsruhe

meuchlings erschlagen ; hat sich vielleicht danach die Ansicht von Sieg-

frieds Tod modificiert? Noch mehr überrascht manches vom jüngeren

Sigbert, dem austrasischen Könige, Erzählte. Sein Bruder hiesz Guntram,

dessen Feldherr Heune, der einen Schatz im hohlen Berg besasz. Sig-

bert schlug Dänen und Sachsen. Er fülirte mit seiner Gattin Brunliild

Unheil ins Haus. Er war ein rechtscbairncr , tapfrer Herr u. s. f. Ich

kann hierbei nicht verweilen. Soviel aber scheint mir klar zu sein, dasz

das Nibelungenlied einerseits in gewisser Geschichte niclit aufgeht, and-

rerseits unverkennbare geschichtliche Spuren an .sich trägt.

Ferner hat die neuere Wissenschaft nicht selten unsre Heldensage

auf my thi sehe Vorstellungen als Ursprung zurückzuführen gesuciit.

Vornehmlich die Geschichte von Sigurd und Bryuhilt gilt für einen

von der Poesie mit schönen Bildern durchwirkten Schleier, der nur weg-
gezogen werden darf, damit sich als ihr eigentlicher Bestand eine Idee

enthülle. J. Grimm') entdeckte in Sigurd Nachklänge der Götter Baldr

und Freyr. Lach mann') wollte, dasz Siegfrieds Verhältnis zu den Nibe-

7) Deut. Mythol. S. 344 f. 358.

8) Anmerkungeu zu den Nibehingen S. 342 ff.
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jungen uns ganz in ein wundervolles mythisches Leben führe. Danach ste-

hen Sigurd und die Völsunge als ein Geschlecht der Herlichkeit den Nibe-

lungen als Nebelkindern gegenüber. Letztre (vom Lied später hinaus mit

den Burgundern verwechselt) sind übermenschliche Wesen aus dem kalten

Todtenreicii , besitzen den Schatz und bekommen ihn wieder. Weil Sieg-

fried ihr Gold genommen hat, geräth er in ihre Knechtschaft. Er musz

die strahlende Jungfrau nicht für sich, sondern für den König des Todten-

reiches gewinnen. Das Gold kehrt in die Rheintiefen zu den dunklen

Geislern zurück. Das Gold ist zwar begehrenswerth, aber es bringt in

die Gewalt der dämonischen Mächte, das wäre die Idee. Doch hinler

Siegfried, d. h. dem Gölte des Friedens durch den Sieg, verniulel er wei-

ter jenen jugendlichscliönen, liebenswerthen Gott Baidur, der vom blin-

den Ilönir, wie Siegfried vom einäugigen Hagen, getödtel wird. Und so

wäre Siegfried nicht mehr ein Held, sondern ein in Herlichkeil leucii-

tender Gott, der durch das geraubte Gold den Unterirdischen verfällt. —
Sodann W. Müller^) wurde auf den Gott Freyr aufmerksam, von wel-

chem die Edda eine dem Flammenritt Sigurds sehr ähnliche Sage enthält.

Eines Tages nenilich erblickte Freyr von Odhins Hochsitz herab in Jötun-

heim die Riesentochler Gerdhr, die so schön war, dasz von ihren Ar-

men Luft und Meer erglänzten. In Schwermut versunken schickte er,

um sie zu gewinnen, seinen Diener Skirnir ab. Ein hohes Gehege, rings

von Feuer umlodert, versperrte die Wohnung. Dennoch ritt der Kühne

auf Freyrs Rosz hinüber und erlangte mit Mühe die Gewährung. Auch in

anderen Reziehungen Freyrs und seiner Schwester Frcya gieng Müller

dem Ursprung der Sigurdsage nach. In dieser, welche den licldon eine

Jungfrau, seine nachherige Gattin, aus der Unterwell heraufiiolen läszl,

hätten wir etwa folgenden Nalurmyliius. Die lebendige Auffassung der

Vorzeit dachte sich den Anbruch der schönen Jahreszeit als den Siegeines

milden Gottes über wilde Dämonen, das Hervorbringen und Blühen der

Gewächse erschien als Segen der Verbindung, welche der Gott mit einer

tellurischen Göttin eingeht; und das Absterben der Natur im Herbste

stellte man sich als den Untergang dieses milden Gottes selbst vor. Nun
ist der milde Jahresgolt Siegfried Eins mit Freyr, aber Freya verteilt sich

nach ihrer lichten und finstren Seite an Brynhilt und Kriemliilt. Nicht

unähnlich urteilt S im rock (in der deutschen Mythologie). Soviel im

Vorbeigehen über so wichtige Probleme.

Auf die sehr lückenhafte Geschichte der Heldensage bei

uns von ihrer ersten Ansetzung bis dahin, wo das Nibelungenlied zu

Stande kommt, näher einzugehen, erlaubt mir die Zeit nichl. In Deutsch-

land, wo der Untergang des Ileidentumes und Nalurstaales soviel früher

als im Norden eintrat, und die Geistlichkeit der Sagenpoesie nachdrück-

lich entgegenarbeitete, rauste diese vielfacher Wandelung unterliegen,

zumal da mit der Kirche auch lateinische Sprache und Geschmacksrich-

tung herschend wurden. Trotzdem wehrte sich die Heldensage mit Er-

folg ihres Lebens und halte sich zudem der Teilnahme des groszen Karl

9) Altdeutsche Religion S. 303 flf.
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zu erfreuen, welcher die alten Lieder sammeln liesz. Im lOn und lln

Jahrb. eignete sich sogar die lateinische Geleiirlenpoesie von ihren Stoffen

an und bewies dadurch schlagend, wie treu diese Schätze von der Nation

festgehalten wurden. Der geretteten Ueberbleibsel sind wenig, aber der

Nachrichten genug, um auf einen reichen Flor schlieszen zu lassen. Ja,

es gab vor Ende des lOn Jahrh. erweislich deutsche Liederbücher
über einen Teil der Heldensage. Die Quellen ergeben, dasz sich vorzüg-

licli vier Sagenkreise gebildet haben: 1) der gothische von Ennane-

rich. 2) Die Siegfriedsage, die sich bei uns als fränkische darstellt. 3) Die

Sage von den burgundischen Königen. Alle drei schmolzen in einander;

wann und wo? ist streitig. Dasz diese Könige mit den Nibelungen, dämo-

nischen Wesen, vermengt wurden, liaben wir gesehen. 4) Endlich ver-

herlichten die Lieder schon im 7n Jahrli. den Dietrich von Bern und

brachten ihn mit dem sehr ungeschichtlich charakterisierten Attila

und mit Erraanerich zusammen, die doch alle drei in der Geschichte aus-

einander liegen. Ueberliaupt rückte die Phantasie des Volkes in aller

Unbefangenheit Helden und Begebenheiten in eine neue Ordnung und be-

seelte die Massen mit neuem Lebenshauch. Das Hauptsächlichste, was

sich von deutschen Gedichten erhalten hat, ist das fragmentierte Hilde-
brandslied, um 700 entstanden, um 800 aufgezeichnet, worin wir

ein Stück Dietrichsage, aber keine Spur des Nibelungenkampfes haben.

Von lateinischer Poesie hat die meiste Wichtigkeit der Waltharius, im

lOn Jahrh. vom Mönch Ekkebard 111 in Hexametern vollendet, auch so

ein gewalliges Werk, worin Walthers und Hildegundens Flucht vor Attila

bis an den Bhein und seine Kämpfe mit den Mannen Günthers, dann mit

diesem und Hagen erzählt werden, so zwar, dasz die rheinischen Recken

noch Franken heiszen.

Man hat vermutet, das 9e Jahrhundert sei die Blütezeit des deut-

schen Volksgesanges gewesen. Die Heldensage müssen wir wol als Habe

des ganzen, daran fortschaffenden Volkes ansehen. Daneben gab es aber

gewis ])erufsmäszige Sänger, welche die Heldenlieder hauptsäciilich

abfaszlen und bei Holien und Geringen herumwandei nd sie aus mancherlei

Anlässen sangen, unter Begleitung von Saileu -Instrumenten. In um-
fassende Sagenkreise eingelebt, konnten sie, Vieles als bekannt voraus-

setzend, sich leicht einen Gegenstand derselben vereinzelen und innerlich

anschaulich zur Einheit abrunden, eine Art von Balladen gestalten, die

einen gröszeren Zusammenhang durchfühlen lieszen. Auf die Form der-

selben erlaubt das Ilildebrandslied, mit Hinzunahme der angelsächsischen

Poesie, voraus des Beowulf, sowie der Eddalieder, Scidüsse zu ziehen.

Demnach waren sie von energischer Knapplieil, oft springend, oft in Ge-

spräch übergehend. Ihr rliyllimisches Gesetz war die Langzeile nnt

acht durch den Ton gehobenen Silben (Hebungen) und einem Einschnitt

in der Mitte, aber ohne metrische Regelricbtigkeit. Mit ihr verband sich

die Allittera tion, d. h. das Gesetz, wonach mehrere sinnschwcre Sil-

ben der Langzeile, gewöhnlich drei, mit demselben Consonanten oder mit

Vocalen anlauten. Erst allmählich verschwand die Allitteration vor dem
später aufkommenden Beim; aber spurweise taucht sie wieder und wie-
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der auf. Noch im Nibelungenvers, dem Abkömmling der Langzeile, Ihut

sie oft gute Wirkung, die auch in der neuhochdeutschen Nachbildung nicht

erlisclit, z. B.

Wie Liebe mit Leide am Ende lohnen kann;

oder:
Da hob sein schönes Haupt sie empor mit weiszer Hand.

An solchen Stellen ist die Allilteration ein Leitfaden des Rhythmus und

sehr verschieden von dem malerischen Effect, zu dem sie Vergil in der

Aeneide als überlegter Künstler verwendet.

Wann nun aber grösz er e, hi epischer Breite entwickelte
Heldengedichte zuerst aufgekommen sein mögen, fragt sich. Dabei

scheint jedoch über das I2e Jahrb. hinaufgegangen werden zu müssen.

Mit Wahrscheinlichkeit deuten manche Spuren auf umfassendere Dichtung.

Um 1061 beklagt sich der Probst Hermann von Bamberg über den Erz-

bischof Siegfried von Mainz, weil er ungeistlicherweise nie den Augustin

oder Gregorius cultiviere, sondern immer den Attila, den Amalungus

(d. i. wol den Amelungenkönig Dietrich) bei sich trage. Um 1160 er-

wähnt der Mönch Metelius ein berühmtes deutsches Gedicht, worin Rüdi-

ger von Bechiarn und Dietrich von Bern vorkamen — eine Verbindung,

die kaum an vereinzelten Volksgesang zu denken erlaubt. Ferner erzählt

Saxo Grammaticus, dasz etwa 1131 ein sächsischer Sänger den Herzog

Knut von Schleswig, welcher von dem dänischen Königssoline Magnus in

hinterlistiger Absicht eingeladen war, durch ein Gedicht von der höchst

bekannten Treulosigkeit Kriemhildens gegen ihre Brüder gewarnt habe—
dies scheint nicht auf ein kleines Gedicht zu passen.^") — Von diesen

verloren gegangenen Epen abgesehen, besitzen wir von dem 1 2n Jahrb.

an (gesetzt, dasz das Nibelungenlied niclit älter ist) gröszere episciic

Ganze, welche zum Teil noch der classischen Zeit mittelliochdeutscher

Poesie angehören, zum Teil nur mit späterer Verunstaltung auf uns ge-

kommen sind und, oft von Schlacken versteckt, ein unerschöpfliches Gold

der Poesie in sich bergen. Diese Denkmäler der deutschen Heidensage,

deren Aufzählung ich mir erlassen kann, machen auf das Gemüt den ent-

schiedenen Eindruck des Volksmäszigen und heben sich scharf von der

höfischen Kunstpoesie ab. Sie kleiden sich zumeist in Strophen nach

Weise des Nibelungenliedes. Die Personen der Verfasser treten gegen die

Sache zurück, ja sie werden niciit genannt. Man möchte desh.alh auf

Sänger aus dem Volke rathen, und doch macht sich wiederum Kostüm, Denk-

weise, Kunst des Rittertumes geltend. Welcher Art und wer die Ver-

fasser gewesen, wie man sich das Entstehen der Gedichte und ihr Ver-

hältnis zu Sage und Lied denken möge, das sind höchst schwierige Fragen,

10) Vgl. Chuourad, Prälat von Güttweih und das Nibelungenlied.

Eine Beantwortung der Nibelungenfrage von W. Gärtner (Pest, Wien
und Leipzig 1857) S. 22 fF. Die dort hervorgehobene lateinische An-
merkung zu den von Diemer herausgegebenen deutschen Gedichten des

lln und 12n Jahrhunderts stellt freilich viele Personen des Nibelungen-

liedes zusammen. Musz aber deshalb der Verfasser ein Nibelungenbuch
vor sich gehabt haben?
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die ich bei Seite lege. Nur erlauben Sie mir einiges Wenige über die

berühmte Nibe hingen frage zu referiren, d. h. von einigen dahin ein-

schlagenden Hypothesen zu berichten.

Unter allen jenen Epen ist <las Nibelungenlied oder der Nibe-
lungen Not die wichtigste und ein organischer Abschlusz des ganzen

Sagenkreises jüngerer Bildung — wozu ein Gedicht in kurzen Reim-

paaren, die Klage, sich wie ein episch -lyrischer Reflex darstellt. Die

frühe Verbreitung unsers Gedichtes, mit dem bereits Wolfram von Eschen-

bach (im Parcival) sich woiil bekannt zeigt, erhellt aus den zahlreichen,

zum Teil sehr alten Handschriften, die sich teils vollständig, teils unvoll-

ständig erhalten haben. Darunter zeichnen sich drei aus, durch Buchsta-

ben so unterschieden: A die Hohenems-Münchener, B die St. Galler, C die

Hohenems-Laszbergische. Sie und andre ergeben bei der Vergleichung

mannigfaltige und auch für den Inhalt wesentliche Variationen des Textes.

Auf ihrer kritischen Behandlung und Beurteilung fuszt groszenteils die

sogenannte Nibelungenfrage, welche sich eigentlich erst von Karl Lach-
mann (dem preiswürdigen Meister philologischer Kritik und, was nicht

hätte verkannt werden sollen, einem Manne von tief poetischem Gefühle)

seit dem Jahre 181G herschreibt und die Kenner in zwei Lager scheidet.

Nachdem F. A, Wolf mit der epochemachenden Hypothese aufgetreten

war, dasz wir in der Iliade und Odyssee nicht die Scliöpfungen des Einen

Homer, sondern Complexe von Volksliedern verschiedener Verfasser be-

säszen, so stellte Lachmann, von dem Glauben erfüllt, denselben Procesz

im Nibelungenliede aufzeigen zu können, sich die Sache so vor: Von der

Nibelungensage gab es nur kürzere Volkslieder oder Teile derselben, eine

Art Romanzen. Es gab solcher Lieder schon zwischen 1170 und 1190;

aber zwanzig jüngere Lieder entstanden seit 1190 und wurden 1210
von einem Unbekannten aufgeschrieben und zusammengereiht, hi ihnen

stecke der Kern, und ihn herauszuschälen unternahm Laciimann, indem er

Zusätze undAenderungen des Sammlers wegschnitt. Zu diesem Ende erklärte

er A für den ursprünglichen Text, B für eineV'erbesserung und Vermehrung,

C für eine abermalige. Darüber hat sich eine noch nicht geschlossene

Debatte erhoben. Einsprache gegen die sog. Kleinlied ertheorie
wurde vielfach seit der entschiedenen Protestation Adolf Holtz-

manns") erhoben, unter Andrem wegen der scharf ausgeprägten Einheit

des Gedichtes. Nie hätte, sagt Zarncke'^), ein so einfach und symme-

trisch, so planvoll und zwcckmäszig disponiertes Gedicht aus einer An-

zahl unabhängig von einander entstandener Gedichte zusannuengeflickt

werden können. Selbst in der Handschrift A lägen die Widersprüche nur

auf der Oberfläche, sie berührten den Organismus des Gediclites nicht.

Er gleiche einem ursprünglich in einheitlichem, harmonischem Stile auf-

geführten Dom, den später üngeschmack und Fahrlässigkeit nur von

auszen verunziert habe. Zudem könne unmöglich eins der 20 Lieder je

11) Untersachungen über das Nibehingenlied (Stuttgart 1854). Kurze
Andeutung vor der Schulausgabe des Nibelungenliedes (1859^.

12) Einleitung zur Ausgabe des Nibelungenliedes. Siebe noch
Zarncke, zur Nibelungenfrage (Leipzig 1854).
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in dieser Form selbständig dagestanden liaben. Zugleicli tritt Zarncke in

der Handschriftenfrage seinem Vorgänger Hol

t

zmann bei, dessen Do-

ctrin ungefähr auf Folgendes hinausläuft: In Auftrag des Bischofs Pilgrin

von Passau (971— 991) erzählte ein Meister Conrad die Geschichte

der Ungarn in einem deutschen Gedicht. Er besang im ersten Teil nach

den vorhandenen deutschen Heldenliedern die Geschichte Ättilas bis zum
Tode seiner ersten Gemahlin Ilelche, im andern die zweite Ehe Etzels mit

Grimhilde, wobei die frühere Geschichte derselben und Siegfrieds Ermor-

dung eingeschaltet wurde. Dieser Teil ist die Grundlage des Nibelungen-

liedes. Nachher macht die Trauer der Hinterbliebenen, die Abreise Diet-

richs, der Tod Etzels den Uebergang zur [eigentlichen] ungarischen

Geschichte. Dieser Abschnitt ist in der Klage, einem Gedicht des 13n
Jahrb., erhalten. Das Nibelungenlied wurde aber schon sehr frühe als

selbständiges Werk davon abgelöst; es wurde mehrmals überarbeitet, und

teils verkürzt, teils erweitert. Ende des 12n Jahrb. erhielt es durch Ein-

führung strengerer Reime und Scheidung der Strophen die Gestalt, wie

es C liefert. Diese wurde sodann gegen die Mitte des 13n Jahrb. geän-

dert und abgekürzt (gemeiner Text [wie in B]); aus nochmaliger Abkür-

zung endlich entstand die Handschrift A. C aber enthält den besten,

ältesten, originellsten Text. Uebrigens soll Conrad es gewesen sein, der

zuerst die Nibelungen- und Dietrichsage verschmolz, die Nibelungen als

Burgunder darstellte, mehrere Helden, auch Volker und Rüdiger, in die

Sage einführte; ja er hätte nach Holtzmann die Liebe und Treue der

Kriemhild an die Stelle des auf dem Schatze ruhenden Fluches zur bin-

denden und leitenden Kraft des Gedichtes erhoben. — Ein andrer Gegner

der Lachmannschen Lehre, Wilhelm Gärtner^^) nimmt einen schöpfe-

rischen und zwar Einen Dichter des Nibelungenliedes an, welchem er

eminente Gelehrsamkeit und Bildung zuschreibt. Er erklärt, das Gedicht

sei so sehr ein organisch gegliedertes Ganze, dasz nicht eine einzige

Lücke habe nachgewiesen werden können, und bemüht sich, eingänglich

die Einheit desselben sowol in seinem historischen als poetischen Be-

wustsein nachzuweisen. Für den besten und ältesten der aufgefundenen

Nibelungentexte gilt auch ihm die Handschrift C. Andrerseits opponiert

er nicht minder entschieden gegen Holtzmann.'*) Er verwirft dessen An-

nahme eines dreiteiligen Epos, demonstriert, dasz der Dichter nicht ins

lOe, sondern ins lle Jahrh. gehöre, und an Conrad als diesem Dichter

festhaltend nimmt er ihn natürlich nicht für Eine Person mit dem in der

'Klage' genannten Schreiber Pilgrims. Nachdem bereits zu wiederholten

Malen, auch von anerkannten Gelehrten, auf einen österreichi-

schen Dichter des Nibelungenliedes hingewiesen war'^), begrüszt Gärt-

13) Chuonrad, Prälat von Göttweih. S. 60—68.
14) Daselbst S. VII f. 137 ff., besonders 149 ff. 162 ff.

15) W. Wackernagel erklärte sich dafür, dasz die grosze Epo-
pöe von der Nibelungen-Not in Oesterreich gestaltet worden sei. Die-
mer nimmt gleichfalls österreichische Heimat des Liedes an. Müllen-
hof f aber äuszert (bei Gärtner a. a. O. S.74) : 'Ich bin der Ueberzeugung,
dasz nicht nur fast sämtliche mittelhochdeutsche, volksmäszige, nationale
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ner'*) als solchen den Conrad, welcher 1065 nach Jerusalem wallfahrtete

und von 1085 bis 1093 in dem öslerr. Stifte Göttweili Prälat war. Als

Entstellungszeit des Liedes werden die Jahre 1074—1088 bezeichnet"),

der Zeitraum von 1125 bis 1190 als derjenige, in welchem dasselbe,

wenn es anders eine Umdichtung erfahren habe, in die Form des Textes C

umgestaltet worden sei. — Heinrich Fischer'®) bekämpfte sodann die

Lachmannsche Regel, dasz Lieder von den Nibelungen eine durch 7 teil-

bare Strophenzahl haben müssen, und die vielen Kennzeichen, an wel-

chen Lachmann die Unechtheit einzelner Stellen absah. Er bemüht sich

ausführlich nachzuweisen, dasz die 20 Lieder und die Aussonderung des

Echten und Unechten gröstenteils unhaltbar ist, das die sog. Lieder vor-

wärts und zurückgreifen und in einander eingelebt sind. Er rüttelt an

dem Bau der Liedertheorie selbst, indem er die Grundlagen angreift, auf

denen sie ruht, insbesondre die Beweiskraft, welche der wirklich vorhan-

denen Verschiedenheit des Tones und den schlechten Strophen beigemes-

sen ist, desgleichen die häufig sein sollenden Widersprüche, die er nicht

anerkennt, das spätere Vergessen früherer Lieblingspersonen, das ihm

taktgemäsz scheint, wo es vorkommt. Das Nibelungenlied in der Gestall

C ist ihm das Werk eines Dichters. Dessen Quellen mögen zum Teil

schriftliche gewesen sein, daneben aber auch Volkslieder. Bei so unglei-

chen Quellen hätte der Dichter auch ungleich verfahren und, wo es Not

that, selbstschaffend eingreifen müssen. Da sich aber die fahrenden Sän-

ger des neuen vollkommenem Gedichts bemächtigten, so erklärten sich

hieraus die Wandelungen in den Handschriften. Uebrigens sei die Heimat

des Gedichtes in Tirol und zwar in vornehmen Kreisen zu suchen, wie

Zarncke nachweise. — Ein neues Licht steckte F. Pfeiffer'^) auf. Um
1140 nemlich lebte ein österreichischer Dichter, der Küren berger
genannt, von welchem wir lyrische Gedichte in der Strophenform des

Nibelungenliedes besitzen, und der in einem derselben als Urheber dieses

Tones genannt wird. Diese stimmen aber auch in Behandlung der Strophe,

in Behandlung und Ausdruck mit unsrem Gedichte auffallend überein. Da

nun im 12n Jahrb. die von einem Dichter erfundene lyrische oder epische

Strophenforra von einem Andern nicht benutzt werden durfte, so soll der

Verfasser des Nibelungenliedes mit dem jener Stropiien eine Person sein.

Heldengedichte österreichischen Ursprungs sind, sondern dasz Oester-
reich auch die Stätte ist, wo ein groszer Teil der alten Sagen, nament-
lich die Dietrichs- und Etzelsage, entstanden und ausgebildet ist.'

16) Siehe das 8e Capitel des angeführten Buches (S. 231 flf.).

17) Das. S. 272.

18) Nibelungenlied oder Nibelungenlieder? Eine Streitschrift (Han-
nover 1859). — Dasz ich bei der Nibelungenfrage auszer Lachmann
nur Gegner desselben erwähne und nicht einen oder den andern von
den hochachtbaren Vertretern seiner Ansicht, möge mir zu Gute ge-
halten werden in Anbetracht der ungemeinen Schwierigkeit, welche
die Bemühung zugleich in gelehrtes Detail einzugehen und populär im
Ausdruck zu bleiben, gehabt haben würde.

19) Der Dichter des Nibelungenliedes (Wien 1862). Obiges nach
Bartsch.
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Für diese Hypothese erklärte sich auch Karl Bartsch.^") Er vermutet,

die ursprüngliche, verloren gegangene Gestalt des Nibelungenliedes sei

zwischen 1140 und 1150 zu Stande gekommen, und gibt zu, dasz der

Dichter Volkslieder benutzt haben könne, erklärt aber, die Gestaltung dersel-

ben zu einem Ganzen, die Uragieszung in die Strophenform sei sein Eigen-

tum. Es habe zu seiner Zeit und früher epische Lieder der Heldensage,

kurz, abgeschlossen, einen gröszeren Zusammenhang voraussetzend, ge-

geben. Dabei sei nicht wol an ein umfassendes deutsches Epos zu glau-

ben, welches an die Spitze der Sagen-Entwicklung gestellt erst allmählich

in Stücke zerfiel, aber an ein allmählich erweitertes über eine Hauptbege-

benheit, wie über den Fall der Burgunder; von diesen könnten einzelne

Stücke als Lieder gesungen worden sein. Daneben habe gewis eine tra-

ditionelle mündliche Erzählung bestanden. Was die Form betrifll, so

findet Bartsch es wahrscheinlich, dasz der epische Volksgesang des

12n Jahrb. allgemein sich der Reimpaare mit vier Hebungen bedient

habe. Wenn Grimm die Nibelungenzeile aus der epischen Langzeile ent-

springen lasse, so habe sie doch ein einzelner Dichter erfunden. Uebri-

gens sei die Nibelungenstrophe zum Gesang bestimmt gewesen. Ferner:

das Original habe etwa 1170— 80 eine erste Umarbeitung erfahren

(deren Text wir in demjenigen besäszen, was die zwei jüngeren Bearbei-

tungen Gemeinsames haben), zwischen 1190 und 1200 eine zweite, und

zwar diese ziemlich gleichzeitig durch zwei Dichter (sie findet sich in C

und AB). Das Original selbst gilt für verloren , und es bleibt der Kritik

vorbehalten, es so gut als möglich aus den Handschriften herzustellen.

Nach diesen flüchtigen Andeutungen finde ich mich nicht dazu beru-

fen, meine eigene Ansiciit von der Nibelungenfrage zu entwickeln. Doch

erfordert es die Klarheit, dasz ich an dem Wendepunkte unsrer Betrach-

tung mich mit einem Worte über die Einheit oder Mehrheit der Dichter

erkläre. Ich bin fest überzeugt, dasz das Nibelungenlied einem einzigen

Dichter, und zwar einem kunslbewusten, sein Dasein verdankt, dasz aber

dieser grosze Meister sich vielfach an ihm zu Gebote stehende Volkslieder

eng angelehnt hat. Ich nehme auch so den Namen Volksepos für das Gedicht

in Ansprucli. Ob es aber des Kürenbergers Werk sei, lasse ich fürs Erste

dahingestellt sein. Ich habe mich bisher über das Lied mehr vom histo-

rischen Standpunkte ausgesprochen; ich thue es nun in gedrängter

Kürze vom ästhetischen.
(Schlusz folgt.)

Darmstadt. Friedrioh Zimmermann.

20) In seinen gründlichen und lehrreichen Untersuchungen über das
Nibelungenlied (Wien 1865). Hierher gehört besonders V. Ergebnisse.
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9.

BEEICHT ÜBER DIE VERHANDLUNGEN
DER FÜNFUNDZWANZIGSTEN VERSAMMLUNG
DEUTSCHER PHILOLOGEN UND SCHULMÄNNER

ZU HALLE AM 1—3 OCTOBER 1867.

Die vieruudzwanzigste Versammlung deutscher Philologen und
Schulmänner, welche 1865 in Heidelberg tagte, hatte Halle zum Ort
der nächsten Zusammenkunft gewählt. Die grosze Erregung der Gemüter
aber, die durch die Ereignisse des Sommers 1866 hervorgej-ufen wurde,
liesz es dem Präsidium, welches aus den Herren G. R. Prof. Dr. Bern-
hardy, Prof. Dr. Bergk, Dir. Prof. Dr. Kramer und Prof. Dr. Pott
bestand, rätlilich erscheinen, die Versammlung auf ruhigere Zeiten zu
verschieben. Im Juni 1867 wurde bekannt gemacht, dasz die fünfund-
zwanzigste Versammlung vom 1 bis 3 October dieses Jahres in Halle
abgehalten werden sollte. Halle darf sich rühmen, die zahlreichste

Vereinigung deutscher Philologen und Schulmänner in seinen Mauern
gesehen zu haben. Das officielle Mitgliederverzeichnis weist 479 Num-
mern nach. Am stärksten war natürlich Norddeutschland vertreten;
aber auch mancher Fachgenosse aus den süddeutschen Staaten, aus
Oesterreich und der Schweiz war erschienen. Die anerkennenswerthe
Gastfreundlichkeit, welche Halles Bürger auch bei dieser Gelegenheit
bewährten, machte es möglich, selbst einer so unerwartet groszen
Zahl von Gästen ohne Schwierigkeit Aufnahme zu schaffen.

Beim Empfang wurden den Mitgliedern die Schriften eingehändigt,
welche zur Begrüszuug der Versammlung bestimmt waren. Es sind fol-

gende: Philologorum et paedagogorum ordinem spectabilissimum iam vi-

cesimum quintum conventum in hac urbe acturum xenia ofterentes salvere
iubent scholae latinae quae in orphanotropheo est niagistri. Insunt 1. Sa-
lutatio. scr. Dr. Th. Adler, Rector. 2. Dr. Alberti Imhof eraendatio-
nes Statianae. 3. Prof. Guilelmi Scheuerlein commentatio syn-
tactica. Halae 1867. — i'hilologos et paedagogos Germaniae per dies
I—III m. Octobris in hac urbe conventum agentes salvere iubent pae-
dagogii regii director et collegae. Insunt Georgii Thilonis quae-
stiones Servianae. lialis Saxonum 1867. — Philologis Germaniae anno
MDCCCLXVIImenseOctobriHalisSaxonum congregatis commeutationem
de consolatione ad Apollonium pseudoplutarchea observantissime obtulit
Ricardus Volkmann gymnasii lauraviensis director. lauraviae. Ty-
pis H. Vaillant. — Ein Blick auf die Geschichte von Halle. Halle
1867. •— Auszug aus dem Verlags-Katalog der Buchhandlung des Wai-
senhauses, — Die Mitglieder der archäologischen Section erhielten
auszerdem: Conze, Prof. A., Die Familie des Augustus. Ein Relief in
S. Vitale in Ravcnna. Mit 2 photographischen Abbildungen. Halle
1867. — Die der germanistischen: Zacher, Prof. Dr. Julius, Julii
Valerii epitome. Zur Begrüszung der germ. Section der 25n Versamm-
lung deutscher Philologen und Schulmänner zu Halle den 1 October
1867. 5 Bog. — Heyne, Dr. M., Altniederdeutsche Eigennamen aus
dem neunten bis elften Jahrhundert. Als Grusz an die germ. Section
der 25n deutschen Philologenversammlung. 1867. 274 ßog. 8. —
Lucae, Dr. C, Leben und Dichten Walthers von der Vogelweide in
seinen Gruudzügen geschildert. 1867. 2'/4 Bog. — Die der orientali-
stischen: Pott, Prof. Dr. Aug., die Sprachverschiedenheit in Europa.
An den Zahlwörtern nachgewiesen, sowie die quinäre und vigesimale
Zählmothode. 7 Bog. gr. 8. — Gosche, Prof. Dr. R., Studien zur

N. Jahrb. f. Diil. u. Päd. II. .-Vbt. 186S. Hft. 2. 8
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arabischen Litteraturgeschichte mit besonderer Rücksicht auf al-Soyütl's
Kitäb al-awäil. ca. 8 Bop;. gr. 8. — Auszerdem stellte am ersten Tage
der Versammlung Herr Prof. Biudseil dem Präsidium einige Exem-
plare seiner eben erschienenen Schrift: Concordantiarum Homericarum
specimen, cum prolegomenis, in quibus praesertim concordantiae biblicae
recensentur earumque origo et progressus declarantur zur Disposition.
Am zweiten Tage endlich konnten zahlreiche Exemplare zweier Ab-
handlungen des Prof. F. Fritzsche in Rostock zur Verteilung kom-
men: 1) Emendationum Lysiacarum pars prima. 2) Adnotatio ad
Luciani convivium.

Zum ersten Male fanden sich die Mitglieder am Abend des 30 Sep-
tember in den Räumen des Stadtschieszgrabens zu gegenseitiger Be-
grüszung zusammen.

ALLGEMEINE SITZUNGEN.

Erste Sitzung am 1 October.

Präsident: Geh. Rath Professor Dr. Bernhardy.

Anfang 9 Uiir.

In der Aula der Universität, die festlich geschmückt, besonders
durch die Liberalität des Herrn Kunsthändler Eichler in Berlin mit
Gruppen trefflich ausgeführter Büsten reich verziert war, eröffnete der
Präsident die fünfundzwanzigste Versammlung deutscher Philologen und
Schulmänner in längerer Rede. Zuerst wurde der Verhältnisse gedacht,
welche die für das vergangene Jahr bestimmte Versammlung in Halle
verhindert hatten. Hierauf bewillkommnete der Redner die Gäste und
sprach für den zahlreichen Besuch freudigen Dank aus; zugleich rühmte
er das bereitwillige Entgegenkommen der städtischen Behörden und
Bürger und die Liberalität des Cultusmiuisteriums, welches die Mittel
zu einer würdigen Abhaltung der Versammlung in reichlichstem Masze
gewährt habe. Er schilderte sodann den wunderbaren Aufschwung,
den Halle in den letzten Jahren genommen habe, und hob rühmend
hervor, dasz im Gegensatz zu anderen Orten hier über der Förderung
der materiellen Interessen die der geistigen durchaus nicht vergessen
würde, wie sich das in der Gründung eines städtischen Gymnasiums
nach den groszartigsten Verhältnissen deutlich documeutiere. So werde
denn, fuhr der Herr Redner fort, Halle seinen Charakter als bedeutende
Universitäts- und Schulstadt nicht verlieren. Dies bot Gelegenheit, die

Aufmerksamkeit der Versammlung auf den bewundernswerthen Com-
piex öffentlicher Schulanstalten zu lenken, welchen die Stiftungen A. H.
I'^ranckes bieten, die mit der Universität stets in nahem Zusammenhang
und lebendiger Wechselwirkung gestanden haben. Die Rede wandte
sich dann den Fortschritten zu, welche die philologische Wissenschaft
bedeutenden Lehrern der Halleschen Universität zu danken habe. Vor
allen Anderen wurde da Friedrich August Wolfs gedacht, von dessen
dreiundzwanzigjähriger Lehrthätigkeit in Halle ein anschauliches Bild

entworfen wurde. Unter Wolfs Nachfolgern hob der Herr Redner be-

sonders Reibig hervor, von dessen anregender Wirksamkeit die Erfolge
vieler bedeutender Schüler glänzendes Zeugnis ablegen. Am Schlusz
seiner Rede widmete der Herr Präsident den in den beiden letztvergan-

genen Jahren gestorbenen namhaften Philologen und Schulmännern
(Höckh, Gerhard, Haase, Bäumlein, Poppo, Kohlrausch, Härtung) Worte
pie tat svoller Erinnerung.
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Hierauf wurde ein Schreiben des Herrn Cultusministers Excellenz
verlesen, in welchem das lebhafte Interesse, welches er an der Ver-
sammlung nehme, ausgedrückt war. Nach einigen geschäftlichen Mit-
teilungen schlug der Herr Präsident der Versammlung zu Secretairen
vor die Herren Dr. D. Volkmann aus Pforta, Dr. H. Hagen aus Bern,
Dr. G.Thilo und Dr. Richter aus Halle. Da gegen diesen Vorschlag
nichts eingewendet wurde, forderte er die genannten Herren auf, an
dem für das Bureau bestimmten Tische Platz zu nehmen. Nach einer
kurzen Bemerkung des Herrn Prof. Gosche in Betreff des Festmahls
erhielt der Herr Oberbürgermeister v. Voss aus Halle das Wort. Er
hiesz die Gäste im Namen der Stadt willkommen und sprach den Wunsch
aus, dasz alle sieh in dem alten Halle recht wohl fühlen möchten.
Zum Schlusz lud er die Versammlung ein, an der von Seiten der städti-

schen Behörden beabsichtigten Festlichkeit am Abend des 2 October
im städtischen Schieszgraben Teil nehmen zu wollen. Hierauf erhielt

Herr Director Eckst e in aus Leipzig das Wort, um nach dem Wunsche
des Präsidenten die Vorträge dieser 25n Versammlung mit einem kur-
zen Ueberblick über die bisherigen Erfolge und Erlebnisse des Vereins
zu eröffnen.

Den ersten Gedanken zur Gründung einer jährlich wiederkeh-
renden Vereinigung deutscher Philologen und Schulmänner hat Rost
im Jahre 183G auf der Naturforscher -Versammlung in Jena gefaszt.
Am 20 September 1837, am Tage nach dem Jubelfest der Georgia-
Augusta, wurden sodann in Göttingen, im Hause Otfried Müllers, in

Gegenwart Alexanders von Humboldt die Statuten beschlossen und von
27 Anwesenden unterzeichnet. In dem ersten Paragraphen sind die
Zwecke der Gesellschaft angegeben. In der Betreibung der philolo-
gischen Studien war damals ein scharfer Gegensatz hervorgetreten, der
Gegensatz zwischen historischer und sprachlicher, zwischen realer und
formaler Philologie. Der persönliche Verkehr der Fachgenossen auf
den Philologeuversammlungen hat viel dazu beigetragen, eine Verrait-
telung der ja gar nicht unversöhnbaren Principien herbeizuführen, und
besonders Thiersch hat sich um die Ausgleichung dieses wissenscliaft-
liclien Gegensatzes das gröste Verdienst erworben. Ein anderer Zweck,
den der Verein von seinen Anfängen an energisch verfolgt hat, tritt

in den Statuten weniger deutlich hervor, die Bekämpfung derjenigen
nemlich, welche den Unterricht in den alten Sprachen als unnütz von
den Gymnasien entfernen wollten und in den Realschulen allein zeit-

gemäsze Bildungsansialten sahen. Diese gegnerischen Bestrebungen,
zu deren Abwehr beide oben bezeichneten Schulen in und auszer der
Versammlung sich vereinigten, wurden namentlich gefährlich, als auf
der Dresdener Zusammenkunft aus dem Kreise der Philologen selbst
Stimmen laut wurden, welche die philologische Partie des Gymnasial-
unterriehts zurückdrängen wollten und dem Verein durch Zuziehung
der Reallehrer eine neue, kräftige Stütze zu geben riethen. Diese aber
haben sich selbst lieber separieren wollen, ihre Sonderversammlungen
haben jedoch nicht lange gedauert. Dieser Streit zwischen Humanis-
mus und Realismus ist in Deutschland jetzt zur Ruiie gekommen. Die
Realschulen sind bei uns organisiert und durcii Humanisierung den
Gymnasien mehr und mehr nahe gebracht, die Reallehrer nehmen als
wissenschaftlich gebildete Schulmänner an den Versammlungen deutscher
Philologen und Schulmänner auch ohne specielle Einladung regen Anteil.

Mit Rücksicht auf die Schulferien sind die Versammlungen ge-
wöhnlich l'hide September oder Anfang October abgehalten worden,
obwol die Verschiedenheit der Ferienordnung in den einzelnen deut-
schen Staaten es nicht gestattet hat, allen Wünschen gerecht zu wer-
den. Bei der Wahl der Orte war man stets auf einen Wechsel zwischen
Süd- und Norddeutschland bedacht, wobei es freilich an geogrniiliischen
Vergewaltigungen nicht gefehlt hat, wie wenn z. B. Altenburg zu einer

8*
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süddeutschen, Frankfurt dagegen zu einer norddeutschen Stadt gemacht
wurde. Vom Jahre 1838 an hat die Versammlung getagt in Nürnberg,
Mannheim, Gotha, Bonn, Ulm, Cassel, Dresden, Darmstadt, Jena, Basel,
Berlin, Erlangen, Göttingen, Altenburg, Hamburg, Stuttgart, Breslau,
Wien, ßraunschweig, Frankfurt, Augsburg, Meiszen, Hannover, Heidel-
berg. Man sieht, der Verein hat sich am liebsten in den Mittel- und
Kleinstaaten oder in Republiken zusammengefunden. Die Frequenz
der Versammlungen war zwar je nach der Lage und Anziehungskraft
der gewählten Städte verschieden, hat sich aber doch im Ganzen stetig

gehoben: in Nürnberg fanden sich nur 8i, in Heidelberg 477 zusammen.
Die Landschaft, in der der Verein tagte, lieferte jedesmal die meisten
Besucher und dadurch wurde natürlich jeder Versammlung ihr beson-
derer Charakter aufgeprägt: es ist ein Irtum , wenn man gesagt hat,

eine Philologenversammlung gleiche der anderen, wie ein Ei dem an-
deren. — Mit der Zahl der Teilnehmer muste selbstverständlich auch
die Zahl der Männer steigen, die man jedes Mal mit der Leitung der
Versammlung beauftragte. — Getagt haben die Versammlungen in ver-
schiedenartigen Localen: in den Aulen der Universitäten, in den ßath-
häusern der alten Reichsstädte, in den Ständesälen der Residenzen, sonst

in den Versammlungssälen der Gymnasien.
Mistrauen bei den Staatsbehörden hat der Verein, der sich grund-

sätzlich von Politik fern hält, fast nie erweckt. Nur bei der ersten

Versammlung in Nürnberg kam Thiersch, der für die friedlichen und
ausschlieszlich wissenschaftlichen Tendenzen der Versammlung dem
Minister Abel gegenüber die Verantwortung übernommen hatte, in die

Lage, um bei einer geselligen Vereinigung der Unterhaltung, die sich

auch politischen Dingen zuzuwenden begann, ein Ziel zu setzen, ^eigen-

mündig' die Lichter auszublasen. Und in Berlin entzog ein Antrag
Jacob Grimms, die Versammlung möge die Sache Schleswig -Holsteins

für eine heilige der gesamten deutscheu Nation erklären, dem Verein
die Gunst des verewigten Königs, Friedrich Wilhelm des Vierten.

Die durch die Göttinger Statuten fest geschlossene Einheit der

Versammlungen ist zuerst in Darmstadt erweitert worden durch Grün-
dung der sodann in Berlin statutenmäszig anerkannten pädagogischen
Section. In Dresden 1854 traten die Orientalisten, 1861 in Frankfurt
die Germanisten als besondere Sectionen auf. Dasz seit der Berliner

Zusammenkunft die Archäologen sich öfter zu besonderen Sitzungen
vereinigt haben, ist insofern zu bedauern, als dadurch mehrfach höchst
werthvoUe Vorträge von allgemeinem Interesse der Gesamtheit entzogen
sind. Noch weitere Zersplitterungen, wie sie durch Bildung noch spe-

ciellerer Sectionen (z. B. für Mythologie, Kritik und Exegese, für Ari-

stoteles) verursacht worden wären, sind glücklicherweise nur versucht,

aber nicht durchgeführt worden.
Die Wirksamkeit der Versammlungen hat man oft unterschätzt und

wol gesagt, die Vorträge würden mit mehr Nutzen gedruckt gelesen,

als gesprochen gehört. Aber die Wirkung des lebendigen Worts und
der Persönlichkeit, die Erkenntnis der Methode, mit der ein Meister

der Wissenschaft seinen Gegenstand behandelt, darf nicht gering an-

geschlagen werden. Und welch reichliche Fülle anregender und beleh-

render Vorträge, gleich ausgezeichnet nach Form wie Inhalt, sind den
Versammlungen von Männern der Universität wie der Schule dargeboten
worden: kein Mann von Bedeutung in unserer Wissenschaft hat sich

geflissentlich fern gehalten. Es wird den Jüngeren nicht leicht sein,

den Vorgängern nachzukommen.
Die pädagogische Section, die wol keinen Zweig des Gymnasial-

unterrichts nicht in den Bereich ihrer Berathungen gezogen hat, hat

nicht nur auf ihre Mitglieder anregend, belehrend, ermutigend gewirkt,

sondern die Resultate, die durch den Austausch neuer Gedanken und
Erfahrungen gewonnen waren, haben auch auf die Entschlieszungen



deutscher Philologen und Schuhnänner zu Hallo. 117

der dem Schulwesen vorgesetzten Behörden wohlthätigen Einflusz aus-

üben müssen, wenn ein solcher auch in keinem Fall ausdrücklich beab-
sichtigt wurde.

Eine Aufgabe, welche die Göttinger Statuten dem Verein gleichfalls

zur Pflicht gemacht haben, nemlich gröszere philologische Unterneh-
mungen, welche nur mit vereinigten Kräften sich ausführen lassen, zu

unterstützen, diese Aufgabe ist am wenigsten erfüllt worden. Um nur
einige Beispiele anzuführen, ist es weder gelungen, Halms wohl durch-

dachten Plan zur Herausgabe eines tliesaurus linguae latinae auszu-

führen, noch sind Hermanns und Otfried Müllers kleine Schriften

gesammelt und ediert worden, was entschieden eine Pflicht der Pietät

gegen die groszen Männer ist: und für die Grebote der Pietät hat doch
der Verein der Philologen und Schulmänner sonst Ohr und Herz stets

offen gehabt, wie nicht nur die schönen Epitaphien der Präsidenten

beweisen, sondern auch gerade die Aula der Halleschen Universität

vor Augen führt, welche durch die Beisteuern der deutschen Philologen

mit einer Büste F. A. Wolfs geschmückt ist, die an diesem Feste wol
mit einem Lorbeerkranze hätte geziert werden können.

Die Hauptbedeutung der Philologenversammlungen liegt unbestreit-

bar darin, dasz sie den Fachgenossen vielfache Gelegenheit zu persön-

lichem Verkehr geben. Der Jüngere wird durch das Anhören des

Meisters angeregt und zum Nachstreben ermutigt, Jugendfreunde sehen

sich wieder, neue Verbindungen schlieszen sich, reiche Erfahrungen
werden ausgetauscht. Und auch die Vereinigungen zu geselligen Freu-
den nützen mehr, als man denkt, indem sie vorzugsweise es sind, die

die Teilnehmer einander persönlich nahe bringen. Deshalb hat man
auch mit Recht dem Departement der Vergnügungen von Seiten der
Präsidien eine besondere Aufmerksamkeit gewidmet: mit ausgewählten
Theatervorstellungen und Musikaufführungen sind die Versammlungen
erfreut worden, gcnuszreiche Ausfahrten zu Wasser und zu Lande, ja
selbst Bälle haben die Städte ihren Gästen zu Ehren veranstaltet, da-
mit sie in heiterem Genusz die Beschwerden des Amtes vergessen sollten.

Aus so glänzender Vergangenheit läszt sich dem Verein deutscher
Philologen und Schulmänner eine nicht minder schöne Zukunft weis-
sagen. Die Trennung der Gemüter, die jetzt noch herscht, wird schwin-
den, denn 'deutsche Sprache und deutsche Wissenschaft, deutscher
Geist und deutsche Jugend kennen keine Mainlinie, kein Deutsch-Oester-
reicli. Wir sind Deutsche, soweit die deutsche Zunge klingt.' Und
dasz die Misstimmung sich lege, daran zu arbeiten ist Aller Pflicht,

der Alten wie der Jungen. Diese Letzteren haben auch daran zu den-
ken, dasz die Generation, die den Verein gegründet und bisher gehalten
hat. bald abtreten wird, dasz sie daher statt der Nehmenden die Ge-
benden werden müssen 'zur Ehre des Vaterlandes, zur Förderung
deutscher Wissenschaft und tüchtiger Jugendbildung'.

Herr Präsident dankt dem Redner für diesen 'erschöpfenden,
launigen, kräftigen' Vortrag und fordert nunmehr die Sectionen auf,

in den ihnen angewiesenen Localen zu ihrer Constituierung zu schreiten.
Nach einer Pause von ungefähr einer halben Stunde wird die allgemeine
Sitzung gegen 12 Uhr wieder eröffnet mit dem Vortrage des Herrn
Prof. Dr. Bergk 'über den Dreifusz des Gelon und die Münzen der
Daraarete.

'

Als Griechenland von Xerxes bedroht war, wandte man sich auch
nach Sicilien mit einem Gesuch um Hilfe. Gelon von Syrakus ver-
sprach Zuzug zu leisten, wenn man ihm den Oberbefehl über die ge-
samten Streitkräfte oder wenigstens über die Flotte geben wollte. Die
Athener und Spartaner wiesen diese Forderung als übermütig zurück,
obgleich Gelon nur in richtiger Erwägung seiner Lage gehandelt hatte.
Denn er war von den Karthagern hart bedrängt, die aus eigenem An-
triebe oder von den Persern aufgefordert die griechischen Colonieen
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Siciliens unterwerfen wollten. Der Tapferkeit und patriotischen Auf-

opferung der Sikelioten — Gelons Gemahlin Damarete z. B. hatte ihren

gesamten Schmuck in die Münze gegeben, woraus das vömc|na Aajua-

pereiov geprägt wurde — gelang es die Karthager zu überwinden; am
Flusse Himeras wurden sie aufs Haupt gesclilagen. Nach Diodor fällt

diese Schlacht mit der bei den Thermopylen zusammen, nach Herodot
mit der bei Salamis, eine Angabe, die von Aristoteles poet. 23 bestä-

tigt und von den Neueren, wie von Nicbuhr, ohne jeden Grund be-
zweifelt wird. Nur in einem Punct darf man dem Aristoteles wider-

sprechen. Er sagt, beide Begebenheiten stünden in keinem inneren
Zusammenhang. Dasz das Gegenteil richtiger angenommen werde, lehren
Simonides und Pindar: jener, wenn er in einem Epigramm sagt, Gelon
habe den Griechen hilfreiche Hand dargeboten, um ihre Freiheit zu
behaupten, dieser, indem er in der ersten pythischen Ode neben den
Schlachten bei Platää und Salamis auch die am Himeras unter den
wichtigsten des griechischen Freiheitskrieges nennt. Ihnen läszt sich

noch Diodor zugesellen, der erzählt, die Griechen seien bei Platää
durch die Nachricht vom Siege des Gelon sehr ermutigt worden.

Die Karthager musten nach ihrer Niederlage unterhandeln. Sie

schickten Gesandte und erhielten Frieden unter günstigen Bedingungen:
2000 Talente musten sie als Kriegssteuer entrichten. Gelon weihte,

wahrscheinlich in Folge eines im Anfang des Krieges gethanen Gelüb-
des , einen goldenen Dreifusz von 50 Talenten Gewicht nach Delphi,

auf dem folgende Inschrift stand, wahrscheinlich auf der Basis:

0ri|ai re\ujv% 'lepujva, TTo\üZ;r|\ov, OpacüßouXov
Trai6ac Aeivoja^veuc, töv xpiTTob" äv9e|Lievai,

eE ^KttTÖv XiTpüjv Kai irevTriKcvTa TaXdvxuJv
Aajuap^TOU xP^coö , xäc öeKäxac bcKdrav

,

ßdpßapa viKricavxac eOvir 'noX\y]v he irapacxeiv

cü|U)naxov "EWriciv x^ip' ec eXeuöepiriv.

Man hat dieses Epigramm, welches in der Anthologie sowol als beim
Scholiasten des Pmdai erhalten ist, ohne allen Grund dem Simonides
absprechen wollen. Die Lesarten stehen fest, nur hat der Scholiast

TOÜc TpiTTOÖac in V. 2, und im folgenden ist eE eine Vermutung von Böckh.
An dieses Epigramm knüpft der Herr Vortragende folgende weitere

Eröi'terungen. Was er vorher über die patriotische Handlungsweise
der Damarete mitgeteilt hatte, stützt sich auf Notizen bei Hesychius
und Pollux, von denen der Letztere namentlich bei allen Angaben über
Münzen sich als einen sorgfältigen Sammler bewährt. Ganz anders

lautet eine Erzälilung bei Diodor XI 26, nach der Damarete von den
Karthagern, die ihr vorzugsweise die günstigen Friedensbedingungen
zu danken hatten, einen Kranz von 100 Talenten Gold erhalten hat,

den sie in die Münze gab, wo aus ihm das nachher vö,uic|ua Aa|uap^Teiov

genannte Geldstück geprägt wurde. Wenn auch Diodor in den Partieen

seiner Geschichte, die Sicilien betreffen, vielleicht mehr Glauben ver-

dient als sonst, so erregt diese Erzählung doch gewisse Bedenken.
Zunächst musz das colossale Gewicht des Kranzes auffallen. Einer

Dame einen Kranz von gegen 50 Centner Gewicht zu verehren, verräth

einen so barbarischen Geschmack, dasz man ihn den Karthagern nicht

zutrauen darf. Hultsch sucht in einer Abhandlung de Damareteo ar-

genteo Syracusanorum nummo Dresdae 1862 und Metrologie S. 109

Anm. 22 diese Schwierigkeit durch die Annahme zu beseitigen, Diodor

habe nach kleinen Goldtalenten zu 6 Drachmen gerechnet. Dann würde
aber das Geschenk von zu geringem Werth gewesen sein, und man
könnte es nicht erklären, dasz der Kranz in die Münze gegeben wurde,

um ein besonderes Geldstück daraus zu prägen. Die ganze Geschichte

ist eine ungeschickte Anekdote, die man erfand, um die auffallend

günstigen Friedensbediugungen zu erklären, die Gelon den Karthagern
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gewährte. Sie steht schlieszlich mit dem Epigramm des Simonides, das
urkundliche Geltung hat, in entschiedenem AViderspruch. iSimonides

nemlich gibt das Gewicht des Dreifuszes, den Gelon nacli Delphi ge-

weiht hat, auf 50 Talente an, Diodor weiter unten in demselben Capitel

auf 16. Diesen Widerspruch will Ilultsch durch die Hypothese heben,

dasz Diodor wieder nach kleinen Goldtalenten zu 6 Drachmen, Simo-
uides aber nach einem noch kleineren, speciell auf Sicilien üblichen

Goldtaleut zu 2 Drachmen gerechnet habe. Diese scharfsinnige Com-
bination scheint aber nicht haltbar. Denn einmal ist von einem Gold-
talent zu 2 Drachmen nichts überliefert, ja sogar das zu 6 Drachmen
kommt erst in der Zeit der Ptolemäer vor, und dann wäre nach dieser

Rechnung das Weihgeschenk des Gelon so gering gewesen, dasz es un-
möglich zu den kostbarsten Werthstücken des Delphischen Tempels hätte

gezählt werden können und des Simonides Aufschrift nur Spott hervor-

gerufen haben würde. Zudem haben Hultsch und Andere eine Stelle

des Athenäus übersehen, der VI p. 231 neben Gyges und Kroisos die

sicilischen Fürsten Gelon und Hieron als die Hauptwohlthäter des

Heiligtums in Delphi nennt und speciell erwähnt, Gelon habe dem
Gott einen Dreifusz und eine Nike aus Gold geweiht. Wenn mau be-

denkt, dasz die Weihgeschenke des Kroisos im Ganzen etwa 300 Ta-
lente gewogen haben, so kann Athenäus unmöglich ihnen die des Gelon
zur Seite gestellt haben, wenn sie nicht ein colossales Gewicht hatten.

Und weiter läszt es sich feststellen, dasz Athenäus nach sehr gxiten

Quellen, besonders nach Theopomp schrieb, der in seiner Jugend viel-

leicht noch die Schätze in Delphi selbst gesehen hat, zum mindesten
aber Berichte von Augenzeugen benutzen konnte. Also 50 Talente
wog der Dreifusz des Gelon, repräsentierte demnach eine Summe von
ungefähr 2 Millionen Thaler. Dasz ein Geschenk von solchem Werth
nichts Unerhörtes gewesen sei, kann noch die Vergleichung mit dem
Golde lehren, das an der Parthenos auf der Akropolis angebracht war,
dessen Gewicht auf 40 bis 44 Talente angegeben wird. Der Künstler,

der den Dreifusz gemacht hat, wird das allerdings ungeheure Material
in der Weise bewältigt haben, dasz er sowol die Basis als den eigent-

lichen Dreifusz massiv bildete.

Noch eine Stelle des Epigramms bedarf der Erläuterung. Simonides
sagt, Gelon habe mit dem Dreifusz tuc öeKCtTac öeKÖrav geweiht, also

wie es scheint den hundertsten Teil der Beute. Diese Erklärung ist

aber nicht haltbar. J']rstens war es stehende Sitte, den zehnten Teil
der Beute für die Götter abzusondern, sodann würde die Beute ins

Unglaubliche wachsen, wollte man 50 Talente als ihren hundertsten
Teil annehmen. Hultsch, der, wie oben gesagt, den Werth des Drei-
fuszes auf etwa 100 Drachmen berechnet, nimmt an, Gelon und seine
Brüder hätten den hundertsten Teil des ihnen speciell überwiesenen
Beuteanteils dem Apollon dargebracht. Diese Annahme kann nicht als

Lösung betracbtet werden. Dunker in seiner Geschichte des Altertums
ist der Ansicht, 5000 Talente hätten die Sjrakusaner von der Gesamt-
beute erhalten, den zehnten Teil davon hätten sie den Göttern in der
Weise dargebracht, dasz sie sowol mehrere Tempel davon erbaut, als

dem Apollon ein Weihgeschenk im Werth von .50 Talenten gewidmet
hätten. Dabei nimmt Dunker an, dasz XP^CoO TdXavTOV eine Quantität
Goldes bedeute, die an Werth einem Talent Silbers gleich sei. Ab-
gesehen davon, dasz auch durch diese Berechnung der Werth des Ge-
sclienkes so herabgesetzt würde, dasz es sich mit denen des Gyges
und Kroisos nicht mehr zusammenstellen läszt, wird jener Ausdruck nie
in dl ni angenommenen Sinne gebraucht. Auszerdem würde auch bei

Dunkers Ansicht die Masse der Gesamtbeute viel zu grosz erscheinen.
Der Herr Vortragende gibt folgender Erklärung den Vorzug. Die
Beute betrug im Ganzen 5000 Talente Silber. Der zehnte Teil davon
ist 500 Tal. Silb. Diese tauschte Gelon in Gold um, also, da im sa-
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cralen Recht das Verhältnis der beiden Metalle wie 1 : 10 war, in 50
Talente Goldes, so dasz der Dreifusz dem Werthe nach der zehnte,

dem Gewichte nach der hundertste Teil der Beute war. Der Ausdruck
des Simonides leidet an einer gewissen Unklarheit, die aber vielleicht

beabsichtigt war, um die Beute gröszer erscheinen zu lassen, als sie

es in der That war.

Darin dasz die Söhne des Deinomenes den Dreifusz in ihrem eige-

nen Namen weihen, sieht der Herr Vortragende nichts Auffallendes
und glaubt an die Inschriften des Hieron und Xenophon, auch an die

des Pausanias erinnern zu dürfen. Diese letztere freilich wurde be-

kanntlich durch eine andere ersetzt, auf der die Namen aller Städte,

die an der Schlacht bei Platää teilgenommen hatten, verzeichnet waren.
Es wird die Vermutung geäuszert, vielleicht habe Gelon durch sein

Epigramm zeigen wollen, dasz, was dem stolzen Spartanerkönig nicht
gestattet sei, ihm, dem Herrn von Syrakus freistehe.

Es erübrigte noch zu erklären, wie Diodor oder vielmehr sein Ge-
währsmann dazu gekommen sei, das Gewicht des Dreifuszes auf 16
Talente anzugeben. Dem Manne, meint Bergk, lag wahrscheinlich keine
zuverlässige Angabe über das Gewicht des Weihgeschenks vor. Da
erinnerte er sich an die 2000 Talente Silb. , welche die Karthager als

Kriegskosten zahlen musten. Davon sind der zehnte Teil 200 Tal. Zur
alexandrinischen Zeit war das Verhältnis von Gold zu Silber wie
1 : 12yj. Also sind 200 Talente Silb. = 16 Talente Gold. Vielleicht

war Timaeus die Quelle des Diodor.

Zum Schlusz gibt der Herr Vortragende Aufschlusz über das vö-

laiCjna Aa|uapdTeiov selbst. Scaliger und Böckli halten es für ein Gold-
stück, Hultsch und Mommsen hingegen für eine Silbermünze. Nach
dem Epigramm des Simonides und auch nach dem eSeKOiiJe des Diodor
wird der ersten Ansicht der Vorzug gegeben, denn eKKÖirreiv sei njcbt

soviel wie KÖTTxeiv, iind auf die weiteren Angaben des Diodor über
Werth und Gewicht der Münze sei nichts zu geben. Das Gewicht der

Münze wird auf 5 Obolen bestimmt, der Werth nach dem Verhältnis

von 1 : 12 auf 10 attische Drachmen. Der Typus der Münze war eigen-

tümlich: auf der einen Seite der Kopf des Apollon, auf der anderen
ein Dreifusz. Vielleicht war damit auf das Weihgeschenk des Gelon
hingedeutet. Dasz uns kein Exemplar des vö|mc|ua Aa|aapdTeiov erhal-

ten ist, läszt sich teils daraus erklären, dasz Gelon für den Dreifusz

diese Münzen benutzte, teils daraus, dasz die Syrakusaner, wenn sie in

Finanzverlegenheiten waren, die älteren besseren Geldstücke einzogen
und schlechtere daraus prägen lieszen.

Der Vortrag rief eine kurze Erwiderung von Seiten des Herrn
Prof. Hultsch aus Dresden hervor. Er nimmt an dem enormen Werthe
des Weihgeschenks Anstosz, da Gelon doch nicht wol hätte 2 Millionen,

die streng genommen den Syrakusanern gehöi'ten, verschwenden kön-

nen; ferner erinnert er daran, dasz die Beute sich danach avif 200 Mil-

lionen belaufen haben würde. Endlich bemerkt er in Betreff des eE-

€KOV|J€, dasz in der KOivn der Gebrauch von Compositis für die Simplicia

nichts Auffallendes habe. Prof. Bergk antwortet, dasz nach seiner

Berechnung die Beute nur 20 Millionen betragen habe. Damit wird

die Discussion geschlossen. Da die erste Stunde nach Mittag schon

vorüber war, schlug der Herr Präsident vor, die anderen für die

erste Sitzung bestimmten Vorträge auf die folgende zu verschieben.
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Zweite Sitzung am 2 October.

Präsident: Geh. Rath Professor Dr. Bernhard y.

Anfang 10 Uhr.

Nachdem der Herr Präsident die Sitzung eröffnet hat, erhält Herr

Rector Dr. Eckstein ans Leipzig das Wort, um über die Beschlüsse

der Commission , welcher die Wahl des nächsten Versammlungsortes

oblag, zu referieren. Er teilt mit, dasz die Commission sich dahin

geeinigt habe, der Versammlung AViirzburg vorzuschlagen, ein Vorschlag,

der sowol durch geographische Lage als persönliche Motive empfohlen

werde. Zu Präsidenten der nächsten Versammlung werden von der

Commission die Herren Prof. Dr. Urlichs und Studiendirector Wei-
gaud aus Würzburg, Prof. Dr. v. Spiegel aus Erlangen vorgeschla-

gen. Alle diese Propositionen werden von der Versammlung ohne
Widerspruch genehmigt. Prof. Urlichs erklärt sich zu der Annahme
berechtigt, dasz die städtischen Behörden Würzburgs die Wahl ihrer

Stadt zum Ort der nächsten Zusammenkunft nur gern sehen würden,

und nimmt seinerseits die Wahl zum ersten Präsidenten dankend an.

Rector Eckstein spricht darauf noch den Wunsch aus, dasz Prof.

Urlichs für die nächste Versammlung eine Revision der Statuten, welche
unbedingt nötig sei, vorbereiten möge.

Nach diesen geschäftlichen Verhandlungen ersucht der Herr Präsi-
dent Herrn Prof. Dr. Tisch endo rf aus Leipzig, seiner Ankündigung
gemäsz der Versammlung einen Vortrag über griech. Paläographie zu

geben. Nach einer kurzen Uebersicht über die bisherigen Leistungen auf

diesem Gebiete, welche für wissenschaftliche Zwecke wenigstens als ganz
unzureichend bezeichnet werden, sucht der Herr Vortragende festzustellen,

was zu thun sei, um ein neues, auch dem wissenschaftlichen Forscher
genügendes System der griechischen Paläographie zu gewinnen. Zweier-
lei wird dazu nötig befunden. Erstens eine möglichst vollständige und
genaue Sammlung von Nachbildungen griechischer Schriften von den
ältesten Zeiten an, danach Ergründung und Zusammenstellung des der

Schrift eines jeden Jahrhunderts Eigentümlichen, Für die Sammlung
von Schriftproben ist der Vortragende seit 1840 ununterbrochen thätig

gewesen und hat nicht weniger als 30 Palimpseste und 200— 300 grie-

chische Uncialhandschriften gesehen und für diese Zwecke benutzt.

Aber Schriften auf Papyrus und Pergament sollen nicht ausschlieszlich

berücksichtigt werden; auch die Inschriften älterer Zeit auf Steinen,

Münzen, Scherben, Holzstücken werden in Betracht gezogen werden,
weil in ihnen sich doch Vieles findet, was über die späteren Schrift-

züge Aufklärung geben kann. Die Zahl der Papyrusrollen hat sich in

neuester Zeit sehr vermehrt; unter anderem wird ein Fragment der

Korinther briefe erwähnt, etwa aus dem vierten .Jahrhundert, welches
um so interessanter ist, als die gröste Wahrscheinlichkeit vorliegt, dasz
der Apostel Paulus selbst seine Briefe auf Papyrus geschrieben habe.
Auch auf umfangreiche Reste einer in Aegypten gefundenen Homer-
handschrift macht der Herr Vortragende aufmerksam. Leider ist es

ihm nicht möglich gewesen, dieselben zu benutzen, weil der Besitzer,

ein Engländer, den Codex seinen Töchtern als Erbschaft hinterlassen
will, und deshalb seinen Werth durch eine, wenn auch nur teilweise

Veröffentlichung nicht glaubt verringern zu dürfen. Auf die Papyrus-
rollen würden die Pergamenthandschriften in Uncialen folgen. Von
den 200 bis 300 etwa, die existieren, kommen '^/\q auf die heilige Schrift,

Yio nur auf die gesamte classische Litteratur. Zu diesem Zehntteil
gehören die Fragmente des Menander, die der Vortragende an dem
codex Sinaiticus gefunden hat, die Fragmente des Euripides, der Dio
Cassius und einiges Andere, von welchem Allem in dem groszen Werke
Abbildungen gegeben werden sollen. Prof. Tischendorf richtet hierbei



122 Bericht über die Verhandlungen der 25n Versammlung

eine Frage, respective Bitte an die Versammlung. Wenn nemlich
Jemand Gelegenheit gefunden hätte oder finden sollte, eine solche Un-
cialhandschrift zu benutzen und dabei eine Handhabe zu entdecken für

genaue Fixierung des Alters der Handschrift, so möge er es ihm doch
ja mitteilen. Er weist dabei besonders auf lateinische oder syrische
Beischriften hin, die sich vielleicht finden könnten. Diese haben zu
einer sicheren Datierung des codex Sinaiticus die Möglichkeit gegeben.
Auch auf den Unterschied zwischen der Schrift von Gelehrten und
Kalligraphen bittet er die Aufmerksamkeit zu lenken, weil die erstere

in mancher Beziehung über die Entstehung der späteren Minuskel-
schrift aufklären könne.

Auf diese vorläufigen Mitteilungen glaubt sich der Herr Vortragende
beschränken zu sollen. Einige Specimina von Nachbildungen in Photo-
graphie und Lithographie hat er zur Besichtigung gütigst ausgelegt.

Er schlieszt, indem er sein Werk, an dem er so lange gearbeitet, der
Unterstützung der Fachgenossen empfiehlt und namentlich um Beiträge
bittet, die zur Datierung verschiedener Handschriften, auch zu Auf-
klärung der Geschichte des vielfältigen Schreibmaterials beitragen
könnten. Auf die Aufforderung des Herrn Präsidenten, über Umfang
und Preis des Werkes eine vorläufige Andeutung zu geben, erwidert
Prof. Tischendorf, dasz seine Publication in zwei Teile zerfallen werde;
der erste werde die Nachbildungen auf etwa 50 bis 100 Tafeln ent-
halten und allerdings theuer werden, der zweite, eine systematische
Darstellung der griechischen Paläographie gebend, werde auch dem
Einzelnen zugänglich sein.

Herr Professor Teichmüller aus Göttingen besteigt hiernach auf
Auflforderung des Herrn Präsidenten die Tribüne, um seinen Vortrag
'über die Lehre des Aristoteles von der Unterscheidung der Tragödie
vom Epos' zu halten. Der Vortragende hebt zunächst dasjenige hervor,
was nach Aristoteles der Tragödie und dem Epos gemeinsam ist, und
geht dann zu den Unterschieden über, von denen zwei, welche die

Form der Darstellung und das Metrum betreffen, einem Misverständnis
nicht ausgesetzt sind , während der dritte Unterschied sehr controvers
ist. Aristoteles sagt nemlich Poet. 5,8: ^Ti öe tuj lariKer ¥] ^iv ycip

ÖTi judXicxa TTeipäTm üttö laiav -rrepiobov ii\iou cTvai, i) jniKpöv ^EaWcxT-

Teiv f] 5e eiTOTTOÜa äöpicxoc tuj xpövuj- koi toütuj öiacp^pei. In
dieser Stelle hat man inr^KOC nur auf die Zeit der erdichteten Handlung
bezogen und die Franzosen sind so auf ihre Theorie von der Einheit

der Zeit gekommen. |uf]KOC könnte aber auch den äuszeren Umfang
einer Tragödie bezeichnen. Um zu ergründen, welche Bedeutung das
Wort hier habe, will Prof. Teichniüller streng hermeneutisch zu
Werke gehen und die dunkle Stelle, um die es sich handelt, durch
andere, klarere zu erläutern suchen. Zunächst bemerkt er, dasz Ari-

stoteles in ausführlicheren Stellen (es werden cap. 8, 23 und 24 gemeint
sein) auch für das Epos die Einheit des Gegenstandes in Anspruch
nehme, die nach der gewöhnlichen Erklärung |LifiKOC bezeichnen würde
(vergl. auch cap. 13 a. E.), so dasz für beide Dichtungsgattungen in

dieser Beziehung dieselben Kegeln gälten. Da ferner Aristoteles in der

Rhetorik Anleitung gibt, zu verlängern (juriKÜveiv) und zu verkürzen,

|af)KOC sodann ihm nie etwas Anderes ist, als der äuszere Umfang eines

Gedichts und gleichbedeutend mit lu^Y^öoc (cf. 24, 4), ja er sogar 24, 5

sagt, ein f]pos solle nicht länger sein als die Summe der Tragödien,
die an einem Tage zur Aufführung kommen könnten, so ist es klar,

dasz auch im fünften Capitel Aristoteles |af]KOC in keinem anderen Sinne
gebraucht habe. Die alte Erklärung und damit die Theorie der Fran-
zosen ist also gefallen: die Zeit der erdichteten Handlung kommt bei

Unterscheidung der Tragödie vom Epos nicht in Betracht. Prof. Teich-

müller führt dann zur Begründung seiner Ansicht noch an, dasz Aristo-

teles cap. 7 a. E. sage, man könne die Tragödieen auch nach der
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Wasseruhr abspielen lassen, und dasz er kurz vorher ausgesprochen

habe, eine längere Tragödie sei einer kürzeren vorzuziehen, voraus-

gesetzt, dasz sie übersichtlich sei. Unter |Liia Trepioboc ii\iou, meint

der Herr Vortragende, sei dasselbe zu verstehen, wie cap. 24, 5 unter

jLua äKpöacic. An der Stelle des fünften Capitels bezeichne xpaYqjMa
natürlich nicht eine einzelne Tragödie, sondern das ganze tragische

Spiel, eine Tetralogie. Die mitgeteilten Ergebnisse würden besonders

für die Achäologen von Interesse sein, da durch sie bewiesen würde,

dasz nicht an demselben Tage auf die tragische Vorstellung noch eine

komische folgte.

Herr Hofrath S au pp e aus Göttingen glaubt an der hergebrachten Er-

klärung der Worte des Aristoteles festhalten zu müssen. Da eine Frage,

die so viele Eigentümlichkeiten der künstlerischen Anschauungen und

des religiösen Lebens der Hellenen berühre, sich nicht in der Kürze
entscheiden lasse, so begnüge er sich mit zwei Bemerkungen. Erstens

sei es undenkbar, dasz Aristoteles cap. 5 unter xpaYiuöia eine Tetra-

logie, an den andern Stellen eine einzelne Tragödie verstehe: die

letztere Bedeutung habe das Wort vielmehr überall. Sodann würde

man, wenn Teichmüllers Ansicht richtig wäre, annehmen müssen, es

sei in Athen gleichzeitig an zwei verschiedenen Orten Komödie und
Tragödie gegeben worden, so dasz die Athener nach Belieben tragische

und komische Vorstellungen hätten hören können. Davon sei aber

nichts überliefert, nicht einmal durch irgend eine Anspielung in einer

Komödie. Endlich hätten wir nur von einem Theater Kunde, von dem
uiitorlialb der ]?urg.

Prof. Teichmüller gibt zu, dasz der verschiedene Gebrauch von

TpaYiufiia auffallen müsse; für unmöglich könne er ihn trotzdem nicht

halten. Auf das Archäologische näher einzugehen, hält er für unan-

gemessen und fügt noch zu, dasz Aristoteles, wenn er von der ^TTCiTGÜa

sage, sie sei döpiCTOC tu> xpövot, sagen wolle, sie sei wegen der Un-
bestimmtheit ihrer Dauer nicht geeignet, in ihrer Ganzheit bei öffent-

lichen Aufführungen dargestellt zu werden.
Prof. Ueberweg, der hierauf das Wort ergreift, constatiert zu-

nächst seine Uebereinstimmung mit Herrn Hofrath Sauppe in Betreff

der Bedeutung von xpaYiuöia. Sodann bemerkt er, dasz Aristoteles,

wenn er hätte sagen wollen, die Aufführung eines Complexes von Tra-

güdicen sei an die Dauer eines Tages gebunden, das Epos aber unter-

liege keiner zeitlichen Beschränkung, sicherlich einen erläuternden

Zusatz gegeben haben würde. Aristoteles spreche an einer anderen
Stelle aus, die Tragödie wirke auch gelesen; wenn er jetzt aus einem
Puncto argumentieren wolle, der an die Aufführung geknüpft sei, so

hätte das ausdrücklicher Erwähnung bedurft. Schlieszlich äuszert sich

Herr Ueberweg gegen Teichmüllers Behauptung, dasz Aristoteles Ein-

heitlichkeit der Handlung für Epos und Tragödie gleichmäszig gefor-

dert habe. Nach Aristoteles dürfe die Einheit des Epos eine lose sein

und deshalb auch sein Umfang gröszer, weil mehr Begebenheiten hin-

eingezogen werden könnten. Die Einheit der Tragödie sei nach Ari-

stoteles strenger und deshalb es ästhetisch nicht berechtigt, in einem
Stücke Dinge zusammenzubringen, während deren Vorgang man sich

einen Wechsel von Tag und Nacht denken müsse.
Nachdem Prof. Teichniüller noch einmal an seine Erklärung von

lafiKOC erinnert hat, die Prof. Ueberweg nicht weiter bestreiten will,

bemerkt der Herr l'räsident, dasz die Debatte an sich zwar höchst
erfreulich sei, aber zu keinem Resultate führen werde. P^s scheine
daher besser, zu dem angekündigten Vortrag des Herrn Prof. Stein-
hart überzugehen. Prof. Steinhart folgt dieser Aufforderung und
spricht 'über den gegeuwärtigen Stand der platonischen Forschungen'.

Der Umfang und die Tiefe, welche die platonischen Studien in

unseren Tagen gewonnen haben, lassen es räthlich erscheinen, auf deu
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Jahresversammlungen der Philologen von Zeit zu Zeit eine Umschau
zu halten über das Erreichte sowol als über das, was noch zu thun
bleibt. Ein derartiger Bericht müste eigentlich 5 Gebiete umfassen:
die Textkritik, die Frage über die Echtheit der Piatons Namen tra-
genden Schriften, die Untersuchungen über die Zeitfolge der Dialoge,
die Interpretation, die Darstellung der platonischen Philosophie. Der
Herr Vortragende will sich auf den zweiten und dritten dieser Puncte
beschränken, die übrigen nur flüchtig berühren.

Die Texteskritik ist nach Beckers und Heindorfs Vorarbeiten durch
genaues Anschlieszen an Parisinus A und den Clarkianus in Oxford
zuerst durch Stallbaum, dann durch Schneider, die Züricher Heraus-
geber und K. F. Hermann bedeutend gefördert worden.

Der Streit über die Echtheit der platonischen Schriften schien vor
einiger Zeit insoweit beendigt zu sein, als man nur über den Ursprung
einiger unbedeutender Dialoge noch nicht einig war. Diese Ruhe ist

aber in unseren Tagen von Ueberweg und Schaarschmidt gestört worden,
welche die Echtheit gerade der Schriften anfochten, die man als die
Grundlagen der platonischen Dialektik anzusehen pflegt. Den Ver-
suchen dieser beiden Männer gegenüber, die zu bekämpfen die Zeit
nicht ausreicht, will der Herr Vortragende nur allgemein die Grundsätze
andeuten, nach denen man bei Untersuchungen über die Echtheit pla-
tonischer Schriften zu verfahren habe.

Bei jeder Kritik müssen 2 Seiten der Betrachtung Hand in Hand ge-
hen: die diplomatische, welche sich auf Zeugnisse stützt, und die frei

combinierende: keine kann der anderen entbehren. Fragen wir nach den
Zeugnissen, so finden wir schon von der alten Kritik zehn Dialoge, von
denen fünf uns erhalten sind, verworfen; für eine Reihe anderer haben wir
das vollwichtige Zeugnis des Aristoteles, der allein eigentlich als genü-
gender Zeuge gelten darf. Hier entsteht die Gefahr einer doppelten Ein-
seitigkeit. Entweder nemlich könnte man an der Tradition des Altertums
unerschütterlich festlialten. Das ist auch lange Zeit hindurch geschehen,
bis Schleiermacher und Böckh die Glaubwürdigkeit des überlieferten

Canons erschütterten. Oder aber man könnte Alles, für dessen Eclitheit

das Zeugnis des Aristoteles fehlt, dem Piaton absprechen. Das haben
Ueberweg und Schaarschmidt gethan, wobei sie aber allerdings eine

auf der Analogie unzweifelhaft platonischer Schriften beruhende Com-
bination nicht ausschlössen. Zeller und Ueberweg haben sich dadurch
ein groszes Verdienst erworben, dasz sie die Anführungen des Aristo-

teles genau untersucht und ihren Werth für sichere Bezeugung der
platonischen Schriften bestimmt haben. Am besten bezeugt sind die

Republik, die Gesetze und der Timäus, da Aristoteles sie als plato-
nische Bücher anführt und bekämpft. Deshalb ficht auch jetzt Nie-
mand mehr die Echtheit der Gesetze an, wenn sie auch manches ent-

halten, was nicht platonisch ist; über die beiden anderen Dialoge ist

nie gestritten worden. Weniger sicher ist das Zeugnis des Aristoteles,

wo er nur den Namen eines Unterredners nennt, ohne den Dialog zu
bezeichnen, oder den Dialog ohne Piaton, oder endlich Piaton ohne
den Dialog anführt. Zu der Zahl der in dieser Weise weniger schla-

gend bezeugten Dialoge gehören der kleine Hippias und der Menexenos,
auch der Phädon, Phädrus, Gorgias und Menon. Die Apologie, Theätet,
Philebos, Symposion, Lysis, Laches sind nur insofern bezeugt, als Ari-

stoteles aus ihnen lange Gedankenreihen anführt, ohne Piaton zu nennen
und nur mit Anklängen an seine Worte. Als ganz unbezeugt von Ari-

stoteles müssen auszer den von der neueren Kritik einstimmig auf-
gegebenen Dialogen noch gelten Protagoras, Parmenides, Sophist,

Staatsmann, Eutyphron, Kriton und Kritias, vielleicht auch Euthydemos
und Kratylos. Zur Verwerfung des Parmenides, Sophisten und Staats-

mann sind denn auch Schaarschmidt und Ueberweg besonders durch
das Schweigen des Aristoteles bestimmt worden, welches beim Parme-
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nides am meisten auö'allen musz. Aber man darf dieses Schweigen
nicht überschätzen. Einmal sind uns viele Schriften des Aristoteles

verloren, namentlich das wichtige Buch über die Ideen, und dann
musten ja nicht alle Dialoge Piatons dem Aristoteles Anlasz zur Pole-

mik geben.
Diejenigen, welche ohne die Zeugnisse besonders zu berücksichtigen

nach freier Combination über die Echtheit der platonischen Schriften

entschieden, maszen entweder an dem Unvollkommenen das Vollkom-
mene, oder an dem Vollkommensten das Unvollkommene ab. So gieng
man einerseits von den schon im Altertum verworfenen Dialogen aus und
verwarf, was ebenso wie sie Piatons Art und Kunst zu verleugnen schien,

oder man nahm das nach Inhalt und Form Vollkommenste als Norm
und verdammte, was hinter ihm zurückblieb. Diejenigen, welche den
letzteren Weg einschlugen, waren schärfer in ihren Forderungen, als

die, welche den anderen giengen; beide aber lieszen sich mehr von
einem gewissen ästhetischen und philosophischen Gefühl, als von siche-

ren Grundsätzen leiten. Diesen Charakter trägt namentlich Asts Kri-

tik, die nur das Vollkommenste anerkennen wollte; und auch Socher
kann von dem Vorwurf der Subjectivität nicht frei bleiben, wenn er

einerseits Parmenides, Sophist, Staatsmann als dem Piaton fremd
verwarf, andererseits aber entschieden unechte Dialoge als Jugend-
arbeiten oder Skizzen sich gefallen liesz. Seit Schleiermacher hat die

Kritik dann durch gleichmäszige Erwägung aller Momente, die zu einer

sicheren Trennung des Platonischen und Unplatonischen führen können,
sicheren Halt gewonnen. Er verwarf die beiden Alkibiades, den Klei-

tophon, die Erasten, den Minos und Hipparch, den Ion und den grösze-

ren Hippias; den kleineren Hippias und den Menexenos nahm er nicht

ohne Bedenken auf. K. F. Hermann liesz den ersten Alkibiades, den
gröszeren Hippias und den Ion wieder zu und zweifelte an der Echt-
heit des kleineren Hippias und Menexenos nicht mehr. Der Herr Vor-
tragende selbst bekennt, dasz er jetzt den gröszeren Hippias, den
Menexenos, auch den ersten Alkibiades für unecht halte, dasz ihm aber
die Frage über den Ion, den kleineren Hippias und den Eutyphron noch
eine offene sei. Susemihl und später auch Zeller haben sich der glei-

chen, so zu sagen, milderen Ansicht zugewandt. Um so mehr musten
Ueberwegs und Schaarschmidts Urteile überraschen, in denen, wenn
auch mit gründlicherer Forschung, Asts Verfahren wieder aufgenommen
wird. Der Herr Vortragende macht an einigen Beispielen klar, wie
Avenig begründende Kraft die Beweisführung beider Männer habe, und
welcher Natur die Argumente sein müssen, mit denen allein man die

Unechtheit einer dem Piaton zugeschriebenen Schrift erweisen kann. Vor
allen Dingen aber weist er darauf hin, dasz Ueberweg und Schaarschmidt
die Entstehung, ja nur die Möglichkeit derartiger Fälschungen in keiner
Weise erklärt haben. Im Gegensatz dazu will der Herr Vortragende
erklären, wann und mit welcher Tendenz die wirklich unechten Dialoge
geschrieben sind. Der Menexenos ist das Werk eines dem Piaton nahe
stehenden Sokratikers, vielleicht seines Bruders Glaukon, so dasz er

leicht unter Piatons Schriften kommen konnte. Aehnlich ist über den
kleineren Hippias zu urteilen. Der erste Alkibiades und der gröszere
Hippias sind von Piatonikern vielleicht schon zu Piatons Zeit geschrie-
ben; der zweite Alkibiades und die Erasten von Kynikern; in dem
zweiten Dialog tritt sogar, ebenso wie im Kleitophon, eine Neigung zur
Polemik gegen Piaton hervor. Die Epinomis ist eine Schrift des Phi-
lippos von Opus, der damit die scheinbar unvollendeten Gesetze ergän-
zen wollte. Späteren Jahrhunderten gehören der Theages, der Eryxias
und der Axiochos an. In einigen Briefen finden sich Anklänge an
neuplatonische Geheimlehre; andere von ihnen haben, wie auch der
Hipparch und Minos, der Sisyphos und Demodokos den Zweck, Piaton
als einen Vertheidiger des monarchischen Princips erscheinen zu lassen,
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und sind wol in der Zeit der makedonischen und Diadochenkönige
entstanden.

Die Frage nach der Zeitfolge der Dialoge, die der Herr Vortragende
für sehr wichtig und berechtigt hält, ist schwierig zu beantworten, weil

uns Angaben des Piaton selbst sowol als Zeugnisse der Zeitgenossen

fast gänzlich fehlen. Als jene lassen sich höchstens einige wenige
Anspielungen auf Zeitereignisse ansehen: als Zeugnis kann nur die

Angabe des Aristoteles gelten, dasz die Gesetze nach der Republik
geschrieben seien. Nichtsdestoweniger darf man hoffen, durch Erwä-
gung des genauen, öfter sogar offenbar trilogischen Zusammenhangs
der Dialoge, ihres vielfachen Ineinandergreifens usw. zii wahrschein-
lichen Ergebnissen in diesem Puncte zu kommen. Bisher sind sich

bei Beantwortung dieser Frage zwei Richtungen entgegengetreten: die

Einen sahen in Piaton, sobald er zu schreiben anfieng, einen fertigen

Denker, der in seinen Schriften ein vorher entworfenes System aus-

führte; die Anderen glaubten, Piaton habe sich von sokratischen An-
fängen durch mannichfache Entwickelungen und Einflüsse zu der Höhe,
auf der wir ihn schlieszlich finden, emporgeschwungen. Das erste

Princip vertrat Schleiermacher, der sich freilieb genötigt sah, höchst

bedeutende Dialoge als Nebenschriften anzusehen, weil sie sich der

systematischen Folge nicht anbequemen wollten. Mit Abweichungen
m Einzelnen folgten ihm Böckh, Brandis, Ritter. Socher und Stallbaum

machten hiergegen zuerst darauf aufmerksam, dasz die Ideenlehre nicht

in allen Dialogen vorkomme und eine Fortentwicklung des philosophi-

schen Systems überall klar hervortrete. So leiteten sie gewissermaszen

zu dem anderen, dem genetischen Princip über, welches besonders

K. F. Hermann vertrat. Eigentümlich verfuhr Munck, welcher in der

Folge der Dialoge nur ein Lebensbild des Sokrates sah. Der Herr
Vortragende hat sich an Hermann angeschlossen , obwol er schon in

den ersten Dialogen rein Platonisches erkannt hat und in der Folge

der Dialoge einen wohl gegliederten Organismus zu erkennen stets

bemüht gewesen ist. Auch Zeller und Ueberweg haben sich immer
mehr dem genetischen Princip genähert. Eine Vermittelung kann durch

eine richtige Auft'assung der gediegenen Einheit des platonischen Gei-

stes erreicht werden, der sich in stetiger Folge entwickelt hat und auf

verschiedenen Stufen die gewonnenen Resultate in geschlossenen Grup-

pen von Dialogen vereinigte. Piaton bezeichnet seine Schriften selbst

als uiTO|üivnHCtTa. Den Mittelpunkt seines Systems bildet die Ideenlehre,

und eine Genesis derselben deutet schon Aristoteles metaphys. I 6 an.

Halten wir uns an diese Andeutungen und fassen wir den Kern der

Ideenlehre fest ins Auge, so werden wir Schweglers Einteilung der

Entwichelung Piatons in Lehr-, Wander- und Meisterjahre nicht un-

passend finden. Die erste Periode, in der Piaton noch von Sokrates

abhängig ist, repräsentieren die Trilogie Lysis, Charmides, Laches, dann

der Protagoras. Mit dem Tode des Sokrates beginnen die Wanderjahre,

die den Philosophen nach Megara, Kyrene, Aegypten, Groszgriechenland

und Sicilien führen. Dieser Zeit gehören an Apologie, Kriton, Euty-

phron, Gorgias. Schon in den beiden letzten Dialogen tauclit die Idee

als das wahre Selbst der Dinge auf. Noch näher tritt er dieser Er-

kenntnis in der Trilogie Euthydemos, Menon und Kratylos. Gegen
den Heraklitismns und die eleatische Philosophie wird die Ideenlehre

dann verteidigt iu der folgenden Trilogie Theätet, Sophist und Staats-

mann. Zu dieser Gruppe gehört auch der Parmenides, der wol nach

dem Theätet verfaszt ist. Das Buch, in dem die Philosophie selbst in

ihrer Reinheit dargestellt werden, und welches einen Abschlusz dieser

Periode bilden sollte, ist nie geschrieben worden.

Es fob^t nun die groszartige Lehrthätigkeit in den Gärten der Aka-

demie zu Athen. In das erste Jahrzehnt derselben fällt die in formeller

Beziehung unvergleichliche Trilogie Phädros, Symposion, Phädon, deren



Personalnolizen. 127

Gedankeninhalt der Herr Vortragende kurz skizzirt. Im zweiten Jahr-

zehnt, in dem durch Reisen nach Sicilien die Lehrthätigkeit mehrmals
unterbrochen wurde, entstand die fünfte Trilogie, ursprünglich als Tetra-

logie entworfen, in der wir Meu Denker auf dem Höhepuncte seiner

Forschung über die ganze Fülle des Daseins Licht verbreiten' sehen.

Diese Gruppe bilden der Staat, Timäus und das Fragment Kritias, zu

dem noch der Hermokrates kommen sollte. Auch der Inhalt und das

gegenseitige Verhältnis dieser Dialoge wird in der Kürze angegeben.
Von einer letzten, wenn auch ihren Kern nicht berührenden Wandelung
der Ideenlehre legt der Philebos Zeugnis ab. Den Schlusz der schrift-

stellerischen Thätigkeit Piatons bilden die Gesetze, die zwar noch reich,

überreich an geistreichen Gedanken sind, aber doch durch die Breite

und Nachlässigkeit der Entwickelung überall an das hohe Alter Pia-

tons erinnern.
Der Interpretation des Piaton bleibt noch Vieles zu thun. Die

sprachliche Erklärung hat die rhetorische Kunst, die Mannigfaltigkeit
der Periodik, die in den einzelnen Dialogen eine verschiedenartige

ist, nicht genug berücksichtigt, ebenso wenig die Fülle neuer Worte
und Wortbedeutungen. Die ästhetische und philosophische Erklärung
haben noch mehr nachzuholen.

Der Herr Vortragende schlieszt mit einem kurzen Ueberblick über
die bisherigen Darstellungen des gesamten Piatonismus, unter denen
besonders die des 'unvergeszlichen' Brandis und Zellers rühmend hervor-
gehoben werden.

Da eine Discussion über diesen schwierigen und umfangreichen
Gegenstand unthunlich erscheint, so wird auf Vorschlag des Herrn
Präsidenten die Sitzung gegen 1 Uhr geschlossen.

(Fortsetzung folgt.)

Halle a./S. G. Thilo.

PERSONALNOTIZEN.
(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit-

schrift für die österr. Gymnasien.')

Ernennungen, Beförderung;en , Versetzungen, Auszeichnungen.
Bernays, Dr., ord. Professor an der Universität Bonn, zum corresp.

Mitglied der königl. Gesellschaft der Wissenschaften in Göttingeu
ernannt.

Brockhaus, Dr., ord. Professor an der Universität Leipzig, zum corr.
Mitgl. der k. Akademie der Wiss. in Berlin ernannt.

Brunzlow, ord. Lehrer an der Realschule in Perleberg, zum Ober-
lehrer befördert.

Fleischer, Dr., ord. Professor an der Universität Leipzig, erhielt den
k. preusz. Orden pour le merite.

Gädke, Dr., Professor, Director des Friedrichsgymnasiums in Breslau,
zum Director des Gymnasiums in Ratibor ernannt.

Gebauer, Dr., Conrector am Gymnasium zu Zwickau, als Professor
prädiciert.

Gleditsch, ord. Lehrer am Wilhelmsgymnasium in Berlin, zum Ober-
lehrer befördert.

Günther, Dr., Professor, zum Director des Karlsgyninasiums in Bern-
burg ernannt.

Ilberg, Dr., Professor, Director des Gymnasiums in Zwickau, erhielt
das Ritterkreuz vom k. sächs. Verdienstorden.

Koch, Dr., ao. Professor an der Univ. Berlin, erliielt das Offizierkreuz
des kais. franz. Ordens der Ehrenlegion.
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von Kozlowski, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Gnesen, zum
Oberlehrer ernannt.

Naumann, Dr., Geh. Bergrath, ord. Professor an der Univ. Leipzig,
erhielt von der Royal Geological Society in London die goldene
Wollastonmedaille.

Radebold, ord. Lehrer am Gymn. in Dortmund!
Rautenberg, ord. Lehrer am Gymn. in Rössel>zu Oberlehrern ern.

Se'ndchaute, ord. Lehrer am Gymn. iu Düren)
Scheibner, Dr., ao. Professor an der Univ. Leipzig, zum ord. Professor

der Mathematik ernannt.

Voigt, Dr., Oberlehrer am Gymn. in Zwickaul
Z estermann, Dr., Oberlehrer an der Thomas-^als Professoren präd,

schule in Leipzig )

In Ruhestand getreten:
Aschenbach, Director des Pädagogiums zu Ilfeld.

Behn, Dr., Professor der Univ. Kiel.

Bendemann, Historienmaler, Professor, Director der Kunstakademie
zu Düsseldorf.

Brauer, Professor an der Akademie der bildenden Künste zu Cassel.

von Kittlitz, Dr., Oberlehrer an der Ritterakademie zu Liegnitz.

Koch, Dr., Professor, Conrector der Thomasschule zu Leipzig.

Koppe, Professor, Prorector am Gymnasium zu Soest, unter Verlei-

hung des k. pr, rothen Adlerordens IV Gl.

Oestorben:
Benseier, Dr. Gust. Ed., Lehrer am modernen Gesamtgymnasium in

Leipzig, -f 62 Jahre alt am 1 Februar. (Herausgeber von Passows
griecli. Wörterbuch, Uebersetzer griech. Redner usw.)

Brilka, ord. Lehrer an der Realschule in Neisse.

Hagen, Dr. Karl, ord. Professor an der Univ. Bern, starb daselbst

58 Jahre alt am 24 Januar. ('Deutschlands litterarische und reli-

giöse Verhältnisse im Zeitalter der Reformation.^)
Hauptmann, Dr. Moritz, Cantor der Thomasschule und Musikdirector

beider Hauptkirchen zu Leipzig, starb das. am 3 Januar. (Auch
als musikalischer Theoretiker bedeutend.)

Lentz, Dr. Aug. Ferd., Professor am Gymnasium zu Graudenz, erlag

noch nicht 48 Jahre alt dem Typhus am 11 Februar. (L. hat sich

um das Schulwesen von Graudenz bedeutende Verdienste erwor-
ben; ungleich bedeutendere aber um die griechische Sprachwissen-
schaft durch sein 'groszartiges Buch' (Lehrs) über Herodian, Mitten

in seinen Vorarbeiten zu einer kritischen Ausgabe des ApoUonios
Dyskolos überraschte ihn der Tod.)

Schimper, Dr. Karl Friedrich, ausgezeichneter Naturforscher, starb

am 21 Dec. v. J. nach schweren Leiden zu Schwetzingen. (S. war
1803 in Mannheim geboren.)

Schopen, Dr. Ludwig, Director des Gymnasiums und ord. Professor

der class. Philologie in Bonn, starb daselbst am 20 Novbr. v. J.

(Seh. war 1799 in Düsseldorf geboren.)

Smidt, Heinrich, beliebter Erzähler, starb am 3 Septbr. v. J. zu Berlin.

(Sm. war frülaer Seemann, später geh. Registrator im Kriegsmini-

sterium. Schrieb vorwiegend sog. Seeromane.)
Stifter, Adalbcrt, kais. Scliulrath a. D. in Linz, starb am 28 Januar.

(St., der Sohn eines Bauern, war am 23 Octbr. 1805 zu Oberplan
in Böhmen geboren, besuchte das Gj'mnasium in Kremsmünster,
studierte anfänglich Rechtswissenschaft, wandte sich dann aber
philosophischen und litterarischon Studien zh. Spät erst trat er

mit seinen Dichtungen hervor, die in ihrer bewundernswürdig
sauberen und zarten Zeichnung der landschaftlichen Natur einen

bleibenden Werth haben.)
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Den Herren Lehrern
an Gymnasien, Progymuasien und Realschulen wii-d

für das nächste Scliulsemester

der ausgedehnte Schulbücher -Verlag von B. G. Teuljuer in Leipzig:

zu geneigter Beachtung empfohlen und zwar:

I. Textausgaben der griechischen und lateinischen Classiker.
[Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana.]
Diese Sammlung von Textausgaben, welche überall wo humanistische Studien

getrieben werden, fast ausschliesslich im Gebrauch ist, wird ununterbrochen fortge-

setzt und fortwährend durch neue verbesserte Auflagen immer grösserer Vollkommeu-
keit entgegengefahrt. Es sind darin alle Autoren, welche für den Schulgebrauch
nur irgend in Frage kommen können, bereits erschienen und durch ausserordentlich
niedrige Preise auch unbemittelten Schülern zugänglich gemacht. "Wo aber, wie diess
in zahlreichen Lehranstalten schon geschieht , der Gleichmässigkeit wegen ausschliess-
lich nur diese Ausgaben in den Händen der Schüler während des Unterrichts geduldet
werden sollen, da erleichtert diess der Verleger gern durch Lieferung einer Anzahl von
Freiexemplaren für arme Schüler oder die etwa bestehende Bibliotheca jpauperum.

II. B. Gr. Teubner's Schulausgaben griecliischer und lateinischer
Classiker mit deutschen erklärenden Anmerkungen.
Bekanntlich zeichnen sich diese Schulausgaben dadurch aus, dass sie, aus der

Praxis des Schulunterrichts hervorgegangen , vor allem das Bedürfnis der Schule ins
Auge fassen, ohne dabei die Ansprüche der Wissenschaft unberücksichtigt zu lassen.

Die in der Sammlung noch fehlenden wenigen Schul -Autoren werden in kürzester
Frist erscheinen. Die fortwährend nöthigen neuen Auflagen beweisen, dass auch diese
Ausgaben sich der allgemeinsten Anerkennung zu erfreuen haben. Freiexemplare für
Lehrer stehen bei beabsichtigter Einführung oder Empfehlung gern zu Diensten.

III. Bibliotheca Graeca, curant. Fr. Jacobs et V. Ch. Fr. Rost.
Ausgaben griechischer Classiker mit lateinischen Anmer-
kungen.
Seitdem in unseren Gymnasien wieder ein grösserer "Werth auf Latein -Sprechen

und Latein- Schreiben gelegt wird, gewinnen auch diese Ausgaben wieder ihre frühere
Bedeutung. Vielfältig werden dieselben für den Unterricht in den oberen Classen den
Ausgaben mit deutschen Anmerkungen vorgezogen, wie denn z. B. von Euripides
ed. Pflugk et Klotz, Plato ed. Stallbaum, Sophocles ed. Wunder, Thucydides
ed. Poppo , u. A. einzelne Bände erst neuerdings in neuen Auflagen erschienen sind.

IV. Lehr- und Hülfsbücher für den gesammten Unterrieht an
Gymnasien und andern höhern Schulen.
Die Verlagshandlung strebt auch auf diesem Gebiete nacli möglichster Voll-

ständigkeit, um durch gediegene neue Lehr- und Hülfsbücher für alle Disciplinen
des Unterrichts die i'ortsohritte der Wissenschaft der Schule zugänglich zu machen.
Verlagsanträge gediegener Arbeiten auf diesem Gebiete werden ihr vorzugsweise will-
kommen sein. Sie erlaubt sich auf einige Artikel besonders aufmerksam zu machen

:

9JcIiO«oit: IDh'iIIcv, Sef)r6iu1) ^cr dniftlirfjcn 3?cIigion für Mc oberen ö'^mnafialflaiTen. —
<Srf)effcr, cöonf^el. ©cftulflcfan^bud).

23cut|rf): Göoletiiuö, JXSpoiltioncn unb Materialien ju beutf^en Qtuffäfecn. 2 ©be.
4. «itufl. — Äurj, ecitfabcn bcr ?iterafuvacfd)irf)te. 2. 'iliifl.

Griechisch: Koch, griech. Formenlehre. — Wohlrab, Aufgabensammlung zur Ein-
übung der Formenlehre. 2. Aufl. — Böhme, Aufgaben zum Uebersetzen ins Grie-
chische. 3. Aufl. — Cornelius Nepos, zum Uebersetzen ins Griechische von Volk-
mann. — Ben seier und Schenkl, griech. Wörterbuch. 2 Bde. S.Aufl. — Voll-
brecht, Wörterbuch zu Xenophons Anabasis.

Lateinisch: Ostermann's Vocabularien und Uebungsbücher. 4. Aufl. — Siebeiis,
tirociuium poeticum. 7. Aufl. — Habenicht, Grundzüge der lateinischen Prosodie
und Metrik. 2. Aufl. — Heinichen, lateinisches Wörterbuch. 2 Bde. — Siebeiis,
Wörterbuch zu Ovid's Metamorphosen. — Haacke, Wörterbuch zu Cornelius Nepos.

Hebräisch: Nägelsbach, hebräische Grammatik. 2. Aufl. — Schick, hebräisches
Uebungsbuch. 2 Hefte. — Stier, hebräisches Vocabularium. 2 Hefte.

©eooraWtc unb ©cfdjir^tc: Iiictfd), Öcbibud) bcr (?ei"d)id)tc. 3 -i^be. 2, 9(ufl. — 2>ielfd),
®runbrif; bev ®cfd)id)tc. 3 Ihlc. 5. 9Iufl. — Xietf d), Oibrip b. branbenburgifc^»preu§.
@e|d)trfite. 3. Qhifl. — ® ommerid) = glatb e, 03oograj)f)te in 3 Surfen. "

2. 91ufl. —
iMrtorifd)c« Quellcnbud) non jperbft, S aitmcifiet unb2ßeibncr. 5 ^f^cftc. — ® toll,
®cfd)id)te ber 0ried)cn unb iRönur in Siograpbicn. 2 Sbe.

Serncr: Sübfer, iReaUfjifon beä claffifdjcn QUtertljumS. 3. Stuft. — ©toll, ^anbb. b.

Religion u. TOi)tboIogie bev ®ried)en unb SHömcr. 5. 5Iufl. — ©toll, bic (Sötter u.
J&eroen b. clafj. Qlltettbumä. 3. 3tufl. — ®toü, bic Sagen b. claff. QdtertöumS.
2 !öbe. u. f. w.



ZWEITE ABTEILUNG

FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK liM) DIU ÜBIUGEN

LEHRFÄCHER
MIT AUSSCHLUSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEX VON- PROF. DR. HERMANN MaSIUS.

(8.)

VORTRAG ÜBER DAS NIBELUNGENLIED UND DIE
DEUTSCHE HELDENSAGE

AM 16 JANUAR 1867 IN DARMSTADT GEHALTEN.

(Fortsetzung und Schlusz von S. 112.)

Jedes wahre Volksepos entfallet seine Begebenheiten innerhalb einer

Welt inneren und äuszeren, sinnlichen und sittlichen Lebens, dessen Seele

die her ische Sitte und Sittlichkeit ist, und wird dadurch zu einem

Spiegel der Nationalität, welcher es entstammt. Am glückliciisten haben

die homerischen Gesänge dieses Heroentum als ein vom Genius der

Kühnheil zu hoher Tugend euiporgetragenes Jugendalter, als Tempelhalle

frischer, unbefangener Schönheit im Lichte der Poesie verklärt, und der

griechische Menscli steht im Uebergange aus patriarchalischen Zuständen

zum prosaischen Ernste geschichtlicher Arbeit, so zu sagen, in frei poe-

tischer Naivetäl vor uns da, in seiner ganzen Existenz und vom Rahmen

einer in sich vollständigen Welt umzogen. Weder diese Fülle allgemeinen

Lebens, noch jene Ursprünglichkeit der Nationalität eignet dem Nibelun-

genliede. Denn einerseits gebricht ihm die behagliche Ruhe und Breite

Homers, welche wie der Vater Okeanos die mannigfaltigsten Bilder in

den unendlichen Schosz aufnimmt; andrerseits aber hat das Werk nach

vielhunderljähriger Wanderung der Sage durch stets umwechselnde Zei-

ten, deren Farben sich ihr anlegten, scbliesziich mit Anschauung und

Gewohnheit des Rittertums sich dergestalt vermählt, dasz eine Ausschei-

dung des Urgermanischen nicht mehr gelingen kann. Demungeachtei

erfüllt es, der Iliade und Odyssee gegenühergehalten , im Ganzen die

wesentlichen Anforderungen an einen allgemeinen Weltzusland und gibt,

was genau damit zusammenhängt, die deutsche Eigenart, wenn auch mit

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1363. Hft. 3. 9
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Ermäszigung der einsl gewaltigeren Kräftigkeit, getreulich wieder. Aus
keiner zweiten Diclitung schöpfen wir die gleiclie Gewisheit und Herzens-

freude an den edelsten Tugenden, die schon Tacitus, unser Ehrenberold,

an den Germanen bewundert hat, und die noch heule zwischen Corruption

und Ueberbildung oft genug als das unverlierbare, obschon vom Fluch

der Ausländerei und Zwietracht bedräute Nibelungengold im Dichten und

Trachten des Deutschen hervorblicken — voran die Treue und ihre Ge-

burtsstütte, die Innerlichkeit und Gründlichkeil der Seele. Ziehen wir die

ungeheuren Leidenschaften und Unlhaten ab, welche das Gedicht auf-

rollt, aber auch mit deutscher Redlichkeit richtet, so fordert uns die bie-

dere, geradsinnige Denkart und selbstwücbsige Wackerheit dieser Men-

schen nicht allein zum Nachdenken über uns selber auf, sondern auch zu

dem Bestreben, uns an ihnen zu so manchem Guten und Echten wieder-

herzustellen. Freilich stehen die Menschen des Nibelungenliedes den

homerischen an Erregbarkeil des Geistes und Willens nach; aber sie wie-

gen dies durch die Gediegenheit ihres Gemütes auf, die sich langsamer

enlschlieszt und mit Zurückhaltung enthüllt, oft gar nicht aus sich

herausgeht, sondern errathen sein will, aber eine nur auf die Gelegenheit

wartende Fähigkeit zum Höchsten der Kraftanstrengung und zur reichsten

Empfindung in sich trägt. Sie haben bei ihrer völlig senlimenlalitätslosen

Geschlossenheit, Nüchlerniieil und Derbheil eine Hochherzigkeit, bei der

Gleichmäszigkeit ein geheimes Feuer, bei der Besonnenheil eine Anlage

zur Hingebung an eine grosze Sache, wie das Alles gerade in der deut-

schen Gründlichkeit beisammenliegl. Daher die sprechenden Geberden,

das seltne Weinen, das Verhallen des Schmerzes, die Sparsamkeil im

Reden, das Rälhselhafie in manchem Zug, die Ausdauer in TInin und

Leiden, das hochgetragene Haupt im Unglück, der wie von Stahl ge-

schmiedete Heldenmut im Kampfgewühle.^') Sie steigern diesen Mut zur

fröhlichen Lust am blutigen Spiel, ja bis zu Mutwill und genialer

Laune. Und mitten in der rauhen Arbeil behalten sie die Empfänglich-

keit, sich aufs Innigste ergreifen zu lassen. Und wie verstehen diese

Männer zu sterben! Auch ein Heiszsporn ist unter ihnen, der Amelunge

Wülfhart. Hören wir nur, wie er vom Oheim Hildebrand Abschied nimmt:

Hin gien<^ Hildebrand,
Da Wolfhart war gefallen nieder in das Blut: [g"t-

Er nmschlosz mit seinen Armen den Recken kühn im Streit und

Er wollt' ihn aus dem Hause mit sich tragen fort:

Doch schwer ward ihm die Bürde, er must' ihn lassen dort.

Da blickt' aus dem Blute der sterbensmatte Mann:
Er sah wol, dasz der Vetter darauf ihm fortzuhelfen sann.

Da sprach der Todtwunde: viellieber Oheim mein,
Ihr könnt in diesen Zeiten mir nicht zum Frommen sein:

Nun hütet ench vor Hagen, es dünkt mich wahrlich gut.

Er trägt in seinem Herzen gar einen zorngrimmen Mut.

21) Vergleiche das an schönen Beobachtungen über den Charakter
des Nibelungenliedes reiche Buch von Trimm : Das Nibelungenlied nach
Darstellung und Sprache ein Urbild deutscher Poesie (Halle 1852).
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Und bin ich todt imd wollen die Freunde mich beklagen,
Dann sollt ihr den Nächsten und Besten von mir sagen,
Dasz sie nicht nach mir weinen: das ist ohne Not.
Von eines Königs Händen ja lieg' ich hier herlich todt.

Ich hab' auch so hier innen vergolten meinen Leib,
Dasz darum wol noch weinet manches Ritters Weib.
Geschieht bei euch die Frage, so mögt getrost ihr sagen.
Von mein des Einen Händen liegt ein Hundert wol erschlagen.

Die hervorsleclienden Seiten der Sitte und des sittlichen Lebens im

Nibelungenliede gehen alle auf die Innerlichkeit zurück. So die überall

gerühmte Milde, d. i. aus Freiherzigkeit geübte Freigebigkeit. Diesel-

ben Menschen, die mit ihrem Inneren geizen, lassen bei jedem Fest oder

Abschied Geld und Gut treuherzig aus den Händen stieben, als ob es sie

drückte. Von der ernsteren Schwester dieser Tugend, der Gastfreund-
schaft, sind die edelsten Bilder in das Gedicht verwebt. Sie ersclieint

in all ihrer Würde und Heiligkeit und greift in das Innerste der Handlung

ein , insofern eben dadurcli der Anteil an Siegfried und später an den

Burgundern wäclist (wird doch an jenem und an diesen das Gastrecht

schnöde gebrochen, wie es Günther dem Etzel in dem rührenden Worte
vorhält: Mch kam zu dir auf Treue'), und insofern darauf die verlorene

Situation Rüdigers beruht. Ferner wie spricht das schlichte und gesunde

Familienleben mit seiner Zucht und Ehrbarkeit und dem traulichen,

herzlichen Wesen den deutschen Sinn an! Von derselben einfachen In-

nigkeit ist das eheliche und bräutliche Verhältnis und durcli einen

Anflug von ritterlicher Schwärmerei niciit entstellt. Man ahnt die tiefste

Liebe; aber in ihrer Unscimld imd Keuschiieit ist sie zu verschämt, um
viel Worte zu machen. Im Weibe sielit der Mann ein Heiliges , zu dem
er hinanblickt, wie es der Germane des Tacitus tliat, und von der Mög-
lichkeit erkaltender Liebe zwisciien Beiden ist nichts zu finden. Recht

liuldselig und deutsch äuszert sich hin und wieder die Schüchternheit des

liebenden Mädchens, und wie ist das reine Natur! So bei Dietelinds--)

Verlobung mit Giselher:

Da begann mau zu fragen die minnigliche Maid,
Ob sie den Recken wollte. Ein Teil war ihr das leid.
Und dacht' ihn doch zu nehmen, den herlichen Manu.
Sie schämte sich der Frage, wie manche Maid hat gethan.

Es rieth ihr Vater Rüdiger, dasz sie spräche ja.
Und dasz sie gern ihn nähme. Gar schnell war er da'
Mit seinen weiszen Händen, der sie fest umschlosz,
Giselher der junge, wie wenig sie sein genosz!

In deutscher Wahrheit, prunklos, stetig, hingebend tritt auch die

Freundschaft auf, und zwar, wie bei Homer, die Waffenfreundschaft,

ein köstlicher Schmuck des Epos, in Not und Tod erst reclit sich lieraus-

lobend, ja über den Tod iiinausgreifend; denn

Nie ward ein Dienst so gut,
Als den der Freund dem Freunde nach dem Tode thut.
Das heisz' ich stete Treue, wer diese üben kann.

22) Der Name steht in der 'Klage'.
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Ueberhaupt ist die Treue in allen Verhältnissen das treibende Leben

unsrer Dichtung, das sich bis in den treuen Ausdruck und Ton der Sprache

hinein erstreclit. Wohin wir blicken, sieht uns das Auge der Treue an.

Selbst die verwilderten Menschen Hagen und Kriemhilt sind es, weil von

der Treue misleitet. Diese Tugend , vielmehr dieser Seelen- und Wesens-

grund ist von der Innerlichkeit der deutschen Anlage unzertrennlich und

ihre Bewährung. Auf der Messerschneide des Elends schreitet sie in Rü-

digers Gestalt am ergreifendsten, die dreifache Treue gegen sich und

Menschen und Gott. Ihre umfassendste Gewalt übt sie in Kriemhildens

Lebensgang. Grosz und rein gedaclit ist das überall gleiche Treueverhält-

nis zwischen dem Könige und seinen freien, stolzen Mannen, worin sich

die alten Gefolgschaften und das Lehnwesen zwar idealisiert, aber ihrer

Innern Wahrheit nacii wieder erkennen lassen. Ganz unberührt von

künstlichen Begriffen ruht es durchaus im Volksgemüte und bietet dadurch

auch für die epische Behandlung die grösten Vorteile. Hier herscht die

würdigste Anschauung von der Gegenseitigkeit der Pflicht und Liebe, und

von dem Ernste, mit dem man beiderseits die Treue behandelt. Beispiele

lieszen sich mit Händen greifen; manche fallen erst dem genauer Zu-

sehenden auf. So kommt der Markgraf Ekkewart selten vor; wo es ge-

schielit, redet er — als ein rechtes Vorbild des treuen Eckhard — nichts

als Treue. Aber ein schönstes Wort von dieser Treue bricht brennend

wie Abendroth mitten durch Tod und Grausen im 36n Abenteuer. — Die

Burgunder, blutgefärbt, im geschwärzten Harnisch, unterhandeln; sie

verlangen nur zum Saal hinaus, um fechtend zu sterben. Kriemhilt will

ihnen Schonung gewähren, wenn ihr der einzige Hagen als Geiszel aus-

geliefert wird.

Verhüte Gott vom Himmel, sprach da Gernot.
Ob unser tausend wären, wir alle lägen todt,

Wir Freunde deiner Sippschaft, eh' wir dir Einen Mann
Zu Geiszel hingäben. Nein! nun und nimmer wird's gethan.

Wir müssen doch ersterben, sprach da Giselher.
Uns mag Niemand scheiden von ritterlicher Wehr.
Wer gern mit uns föchte — wir sind halt wieder hier,

Da meiner Freunde keinem die Treue fehlt, liegt's an mir. —
Wendet man sich nun von den nationalsittlichen Momenten des Gedichtes

zum Ganzen, indem man auch nur die Umrisse der Erzählung
auf sich wirken läszt, so ist der Eindruck überwältigend. Schon der

Dichter der 'Klage' hat gesagt: 'Das ist die gröste Geschichte, die zur

Welt je geschah.' Dies liegt zumeist an den ungelieuren Unglücksscenen,

welche ohne jeden rohen Eflect mit Grauen und Begeisterung die Brust

erschüttern, an der sich Glauben erzwingenden Grösze der Menschen und

Thaten, an dem geheimnisvollen Incinanderwirken einer unsichtbaren

Gewall und menschlicher Willensschlüsse zur immer holTnuugsloseren Ver-

strickung eines endlich vom Tode durchhauenen Knotens, an der wach-

senden Gewisheit, dasz der Mensch für die Dinge zu klein sei, an der sicli

drängenden Fülle groszmächtiger Phantasieen. Welch einziges Wunder-

werk der Poesie wäre das, wenn die Form dem Gehalte gleichkäme!
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Wenn nun dem nicht so ist, so spricht das Nibelungenlied doch immerhin

als Kunstwerlv seine Geltung an, sehr mit Einschränkung freilich von

Seiten der Darstellungs weise, aber ein hoher Ruhm gebührt der

Com Position und der Charakterzeichnung. Wie abhängig auch

der Dichter von Volkspoesie und Tradition gewesen seiu mag, als eine

Kunst 1er seele bewährt er sich denn doch wol durch die der Natur

abgelauschten, im Leser den ganzen Menschen packenden Einzelgedanken,

wie durch den mutigen und sinnvollen Wurf des Planes, durch die Kin-

deseinfalt neben weltumspannendem Ernste, durch die ahnungsreichen

Tiefen der Erzählung, durch jene Abbreviaturen, wo ein Wort, eine leise

Beziehung, ein Uebergang das Bedeutende in der Knospe zeigt, durch die

Meisterschaft im goldnen Schweigen, durch das Vermögen, die Einbildung

lies Lesers selbstthätig zu machen, durch jene Idealität, die aus der Ver-

senkung in die Wahrheit der 0])jecte entstammt und dem kalten Ver-

stände wie dürftige Natürlichkeit vorkommt, durch die Gegenwärtigkeit

und Klarheit der Dinge, durch die reflexionslose Einheit mit der Sage,

durch das selbstlos geöffnete Wellgemüt, aus welchem er eine Sagenwelt

leibhaftig, nicht auslernbar, bis ins Kleine organisiert, geboren hat. Ein

Solcher kann in äuszerer Kunst empfindliche Blöszen geben, eine in-

nere steht gewis in seiner Gewalt.

Der gröste Werth liegt in der Composition, die bei jeder unbe-

fangenen Prüfung eine durchdringende Geistesschärfe offenbaren dürfte,

nicht blosz einen glücklichen Instinct. 3Ian sehe nur zu, wie streng der

Dichter seine Idee, die Liebe und Treue, im Leben Siegfrieds und

Kriemhildens entfaltet, wie straff er alles Uebrige darauf bezieht, wie

ökonomisch er die herumgelagerten Sagen nutzt, wie er aus diesem Ge-

sichtspuncte alle aufgeführten Helden und Begebenheiten gruppiert. Das

Gedicht hebt mit einem Traum der Königstochter als Anmeldung ihrer Liebe

an und schlieszt nach einer langen Reihe wechselnder Geschicke mit ihrem

letzten Athemzuge. Somit erstreckt sich die Erzählung durch viele Jahre,

während lliade und Odyssee ihren Stoff in wenige Wochen zusammen-

drängen. Dadurch war unserm Dichter ein fast geradliniger Fortsciiritt,

ein Streben nach dem Ziel , Enthaltsamkeit in Episoden, ein präciserer

Stil vorgezeichnet. Jene erhabene Ruhe, welche auch das Nibelungenlied

umfängt, muste, da die Liebe und Treue sich zuletzt in Not und Unter-

gang verzehrt, aus der tragischen Würde und Weilie hervorgehen, nicht

aus der behaglichen Breite des Epos, welche liier fehlt. So wächst denn

nach anfänglich gelaszneren Erzäiilungen je weiter je energischer eine

wahrhaft dramatisciie Spannung. Scene löst Scene ab, drastisch und

schlagartig, ohne die gemächlichen Uebergänge der lliade. Helden kom-
men auf die blutige Bühne und treten ab nach dem Rhythmus dramatischer

Steigerung, mit den Schrecknissen der Collision wächst die Wichtigkeit

der Motive und rücken immer mächtigere, teilnahmwürdigere Menschen

und Ereignisse auf, bis Kriemhilt gefallen ist. Von vorn herein bereitet

sich dieses Ende vor, und nicht blosz in der Anlage der Fabel. Denn eine

elegische Stimmung weht alle Teile an. Ein düsteres Vorgefühl begleitet

unser Gedicht auf Schritt und Tritt, und zwar im Dichter wie in der
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Handlung. Wie oft erzählen die Handelnden prophetische Träume oder

empfinden den Druck einer trüben Ahnung! wie häufig weissagt der

Sänger kommendes Unheil , welches dann jedesmal mit der letzten Wen-
dung zusammenhängt! Es sind scheue Blicke, die er hinter den Vorhang

des Schicksals wirft. Bisweilen erwecken sie ein Grausen, bisweilen

stimmen sie zur Wehmut. So spricht eine milde Trauer bei Brunhildens

Abreise

:

Zu ihres Vaters Lande kam die Frau nimmermehr.

So von Siegfrieds hinterlassenem Sohne

:

Seineu Vater und seine Mutter sali das Kindchen nimmermehr.

Schon Goethe hat das Nibelungenlied ein Epos mit der erschütternden

W'irkung einer Tragödie genannt. Keine Tragödie der Griechen erregt

inniger Furcht und Mitleid als diese deutsclie. Zumeist rührt diese Wir-

kung von der ganzen Conception und der darin Leben gewordenen Idee.

Liebe und Treue sind dem Verderben geweiht und reiszen nicht blosz

Siegfried und Kriemhilt, sondern auch, was in ihre Nähe kommt, mit

hinunter. Aber eine tragische Schöpfung haben wir daran auch insofern,

als es Verirrungen, Leidenschaften, W^illens- und Gemütsregungen der

Menschen sind, die einem ihnen überlegenen Schicksale zuarbeiten, selbst

dann, wenn sie ihm ausweichen oder der Güte des Herzens folgen oder

etwas an sich Harmloses unternehmen. Diese Gegenseitigkeit ist von un-

gemeiner Spannkraft. Einerseits motiviert sich der Fortschritt aufs ge-

naueste durch die Charaktere, andrerseits ist in solchen eine Schicksals-

wendung angelegt, die mitunter erst durch viele Uebergänge vermittelt

wird. Daliin gehört das Versprechen, welches Rüdiger bei seinem ersten

Auftreten der Kriemhilt gibt, oder der Umstand, dasz Brunhildens Hof-

fahrt zu Liebe Siegfried eingeladen wird. — Bei der tragischen Wirkung

des Nibelungenliedes ist die Bewandtnis, welche es mit seiner religiö-

sen Anschauung hat, wol milzuerwägen. Das christliche Element ist

im Liede allerdings erheblich, insofern man gerade in der menschliche-

ren Gestaltung der jüngeren Sage den vertiefenden , mildernden Einflusz

des Christentums verspürt, und recht eigentlich seinen Lebensodem in

der Seele des Älarkgrafen von Bechlarn. Dabei bewegt sich aber, was

von kirchlichem Wesen hier vorkommt, mehr nur auf der Oberfläche der

Dichtung. Andrerseits ist, wie ich schon sagte, das als selbständige

Macht in den Eddaliedern ausgesprochene Schicksal und die germanischen

Götter entwichen. Dennoch liat unser Gedicht etwas Fatalistisches. Es

weist in Ton, Hallung, Andeutungen auf ein dunkles Wirken einer

unabwendbaren, blosz geahnten, niclit zum klaren BegrilT gebraciiten

Gewalt. (Besonders merkwürdig ist mir, wie an einem Knoleupuncte

der Handlung die Ansiciit, dasz die Folgen des Frauenzankes ein über

Menschenwitz erhabenes Verhängnis seien, mit der Bemerkung von Sieg-

fried und Kriemliilt: 'Was er ihr geben sollte, wie wenig er's bleiben

liesz!' deutlich ausgesprochen wird.) Die Unenlfliehbarkeit eines furcht-

baren Geschickes spielt Präludien des Todes zwischen den Gängen der

Erzählung; aber es wird nicht gesagt, wie die Ursache dieser Wirkung

hcisze. In eine solche Atmosphäre passen vollkommen die Aussprüche
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<ler Donauweiber. Sie reden als der Mund einer furclilbaren Macht, die

sich jeder Ergründung entzieht. Dies ül)t einen starken poetischen Zauber

und klingt bedeutsam in die tragödienälinliclie Structur des Liedes ein.

Wie planmäszig der Dichter im Groszen und Kleinen gebahrt, erhellt

unter Anderm aus seiner aufTallendeu Neigung zur Symmetrie. Ich

denke dabei ebensowol au das lintsprecliende in gewissen durch die Sage

vorgebildeten Ilauptersclieinungen, wie z. B. daran, dasz Rüdiger ein

etiiisciies Gegenstück zu Siegfried heiszen darf, oder daran, dasz Etzel

und Günther als passive Cliaraktere auf beiden Seiten sich in ähnlicher

Weise verhalten; als an die feine Arbeit, in der ich die Hand des Dichters

zu sehen glaube. Daiiin zähle ich die Einordnung der Vorzeichen. Alles

wird durch Krienihildens Traum vom Falken und den Adlern eingeleitet.

Vor der ersten Katastroplie träumt ihr jenem entsprechend von Ebern

und zusammenstürzenden Bergen; wie ihre Rache anhebt, so träumt ilirer

Mutter Ute, alle Vögel im Lande lägen todt; endlich vor dem fatalen

Donau-Uebergang erfolgt die bestätigende Weissagung der Wasserweiber.

31it welchem Takte überhaupt Alles an die rechte Stelle gebracht ist,

davon lieszen sich leicht viele Proben beibringen; hier nur Einiges. Man

hat die Erzählung Hagens von den früheren Thaten Siegfrieds als späteren

Zusatz verworfen. Sie ist aber im Zusammenhange wohl berechtigt. Denn

Hort und Drachenkampf greifen tief in sein Leben ein. NVir werden zu-

gleich dort auf seinen Besuch im Nibeluugenlande vorbereitet, und die

Hornhaut ist uns bekannt, wenn später Kriemhilt gegen Hagen der ver-

letzbaren Stelle Erwähnung thut. Ebenso richtig ist der Platz für die

prächtige Beschreibung des Schatzes gewählt, nemlich im schicksalschwe-

ren Jlomente seiner Abholung. Ferner: eiu Bild von Siegfried entwirft

das Gedicht leise andeutend bei der ersten Begegnung mit der Gelieb-

ten, dann aber ausfülulich dicht vor dem Tode, wo der Held in all seiner

Herlichkeit erscheinen soll. Und Hagens Bikl wird in der Stunde aufge-

nommen, wo er den Hof Etzels betritt. Endlich spart der Dichter an

mehreren Hauptpersonen das Beste Ids dahin auf, wo sie es naturgemäsz

entfalten, wie z. B. das Edle und Königliclie, was Günther doch eines

Teils hat, erst im Ernst der Lage hervorkommt. — Gleiches Lob gebührt

der ßeherschung des Sagenkreises. Die vielen daraus gebliebe-

nen und im Liede verstreuten Reminiscenzen halten das lebendige Gefühl

der Zusammengehörigkeit wach und wirken auch an sich hochpoclisch,

nicht weniger als in der liomerischcn Diclitung. Wen liesze Nudungs

Schild, über dem die Mutter weint, ungerührt? wen erquickte nicht die

WiederaulTrischung Waltbers da, wo Hagen und Hildebrand sich zanken?

wem giengc der Anteil , welchen Etzel an Hagen wegen alter traulicher

Zeiten nimmt, nicht nahe? Dergleichen Grille thun eben grosze Dichter. —
Ein so straffer Zusammenhang, wie der des Nibelungenliedes, gattet sich

mit der epischen Freiheit der Bewegung, die hier bald auf den einen,

bald auf den andern Helden das Hau|)tinleresse sammelt, ganz wohl, weil

sie doch durch feste Fäden unter einander und mit der Sache verknüpft

sind. Ferner sehen wir die an den epischen Künstler zu stellende For-

derung, dasz er seine Helden rechtzeitig einführe und nicht eher entlasse,



136 Vortrag über das Nibelungenlied und die deutsche Heldensage.

als bis sie ihre Mission bei der Idee des Gedichtes erfüllt haben, vortrelf-

lich befriedigt. So z. B. spukt Hagen, der böse Schatten Siegfrieds, be-

reits vor dessen erster Reise nach Worms, und begleitet seinen und

Kriemhildens Lebensgang bis zuletzt. Freilich hat man dem Dichter das

Verschwinden mancher Personen, für die er ein Interesse erregt, vorge-

worfen. 3Iir scheint dies aber nur bei der Brunhilt gerechtfertigt, da

sie sich der im Gedichte sonst consequenten Nemesis entzieht. Es fragt

sich noch, ob etwa infolge ihrer der älteren Sage gegenüber ganz verän-

derten Stellung die Composition leidet. Ich glaube nicht. Uebrigens

konnte der Dichter die ursprüngliche Brunhilt nicht brauchen, ohne seine

Idee zu durchbrechen. Damit Kriemhilt nicht verliere, stellt er (oder die

Sage) jene liefer, und wenn Siegfrieds Charakter nicht getrübt werden

sollte, war es notwendig, dasz er keinen früheren Brautstand mit Brunhilt

annahm; auch wäre unter Voraussetzung eines solchen, wie mir scheint,

die Schüchternheit und blöde Verschämtheit in Siegfrieds Liebe zur Kriem-

hilt nicht natürlich. Der ganze Sachverhalt liegt in einem anziehenden

Halbdunkel. Offenbar kennt Siegfried, als er nach Isenlant kommt, bereits

die Brunhilt, und sie grüszt ihn als alten Bekannten. Wenn sie ihn im

Grusz unterscheidet, so möchte man an das Schmollen verschmähter Liebe

denken, und ihre heiszen Thränen, da sie ihn bei der Schwägerin sitzen

sieht, noch unbedenklicher dahin auslegen. Gegen die Brynhilt des Nor-

dens gehalten kommt sie zu kurz: ein herbes, hoffährtiges Weib, in

seiner physischen Mächtigkeit noch die Walküre, aber ohne Hoheit und

tragischen Adel.

Wie die Compositionsw-eise, so hat auch die Darstellung des Ni-

belungenliedes^^) etwas Eigenständiges und vom homerisclien Stil gar sehr

Abweichendes, ungeachtet Vieles mit ihm und allem Volksepos überein-

stimmt — vorzüglich die Naivetät und groszsinnige Einfalt des Vortrages

und die mancherlei darin wurzelnden Angewöhnungen des Epos, wie die

Benennung nach Vater und Mutter, stehende Epitheta oder Prädicate, oder

Umschreibungen einer Person (Merkzeichen, um sie in Herz und Phan-

tasie einzuprägen, viele von der schönsten Innigkeil), Wiederkehr der-

selben Gedanken und Worlläufe usw. Jene volle, gesättigte Gegenständ-

lichkeit des in all seiner Sinnlichkeit ausgewirkten Lebens, jene harmonische

von Licht übergossene Schönheil, jenes reine Aufgehen der poetischen

Absicht in der Form, kurz, das Plastische des homerischen Epos dür-

fen wir hier nicht suchen ; daher keine solche Offenbarung der Menschen-

natur in groszen, gesättigten, weit auseinandergebreileten Darstellungen,

wie das eheliche Leben Ilektors und Andromaches, die auf dem Schlacht-

felde herzlich plaudernden Gastfreunde, die Erweichung des zürnenden

Achilleus durch Priamos' grosze Worte oder das Zusammentreffen des

Odysseus mit Nausikaa, dieses köstlichste Idyll der Welt; ebenso wenig

viele Einzelbilder in künstlerischer Gruppierung umfassende und bei aller

Lebendigkeit am Zügel der Schönheit gelenkte Schlachten oder Versamm-

23) Siebe die angeführte Schrift von Trimm, welcher ich besonders

in diesem Abschnitte verpflichtet bin.
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Jungen milsanil dem geistigeren Zauber der vielbelieblen umständlichen

Rede. Arm und eintönig tritt, mit diesem Masz geraessen, unser Gedicht

auf; überdies wie unbeholfen ist es oft im Ausdruck ^^), wie belüncht

von Flick- und Füllwörtern-^), wie vielmal am Gegenstand ermattet! Man
glaubt den Dichter mit dem Stoff ringen zu sehen und bekommt es von

ihm selber gesagt. Er gleicht dann einem Menschen, der vor lauter Ge-

müt um Worte verlegen ist. Dazu fast gar kein Wiederscheinen auszer-

menschlicher Natur ins Gedicht — kaum dasz hier und da der Mond aus

den Wolken bricht. Und doch wird der Dichter nicht fertig, Feste, Tur-

nier und Putz zu beschreiben, wovon man auch das Wenigste sich

vorstellig macht, weil dergleichen gewöhnlich farblos, schlaff und mall

erzählt wird. Wie verschwindend klein ist ferner die Zahl der Verglei-

chungenl Ausführlich sind auch die wenigen nicht, mit einer, freilich

liebenswürdigen Ausnahme. Diese Blume ist an warmer Liebe aufgeblüht,

die, wo sie eintritt, den Dichter beflügelt und seiner Darstellung hohe

Anmut einhaucht: Ich meine die Scene, wo Siegfried die Kriemhilt zum
ersten Male sieht.

Nun kam die Minnigliche, wie das Morgenroth
Scheint aus trüben Wolken. Da schied von mancher Not
Der sie da trug im Herzen, was lange war gescheh'n:
Er sah die Minnigliche in Herlichkeit vor sich steh'n.

Ihr leuchtete vom Kleide gar mancher Edelstein,
Ihre rosenrothe Farbe gab minniglichen Schein.
Hätt' Einer wünschen sollen, er muste zugesteh'n,
Dasz er doch etwas Schöneres auf dieser Welt nie geseh'n.

Wie der lichte Vollmond vor den Sternen steht,

Dessen Schein so lauter von den Wolken geht,
Dein war sie zu vergleichen vor manchen Frauen gut.

Davon wurde Siegft-ied, der edle Held, hochgemut.

Manche der Mängel (diese finden sich übrigens vorzugsweise im ersten

TeiP^), und das Gedicht ist nicht durchweg gleichartig gearbeitet) sind von

den Tugenden der Darstellung nicht zu trennen, manche zeugen von un-

zureichendem Geschick. Man verniiszl die Vollendung. Darüber vergesse

man jedoch die Lichtseiten nicht und wünsche auch nicht, dasz das Ge-

dicht im homerischen Feuer, sondern dasz es im Schmelzliegel seiner

eigenen Kunst geläutert sein möchte. Denn, wie ich schon berührt habe,

das Nibelungenlied stellt in dem deutschen Stile einer inneren Kunsl-

form, welcher die schlichte Andeulunq des Inhaltes und das hlosze Be-

24) Doch kann ich nicht zustimmen, wenn Gärtner (Chuonrad S. 59)
äuszert, die Sprache des Nibelungenliedes sei von Anfang bis zu Ende
dieselbe wenig entwickelte, in schwierigen Fällen fast lallende Sprache,
vermöge welcher die Nibelungen ebenso weit hinter der ausdruckreichen
Ilias stünden, als sie im eigentlichen Ideeninhalte diese hoch über-
ragten.

25) Indessen mag Goethe richtig gefühlt haben, wenn er sie als

Glockengeläute ganz wolilthätig auf sich wirken liesz.

26) Aber auch da hinreiszend lebendige Erzählungen, z. B. der
Zweikampf auf Isenlant.
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zeichnen der Sache in ihrer Wahrheit genügt, so dasz das Seelenspiel der

Poesie von dem Erscheinenden nicht erscliöpft wird. Es ist der Stil

gesunder Roinantiii. Unser Dicliter hatte ilin meist in seiner Gewalt,

jjcwunderungswürdig vom Auszuge der Burgunder an. Die Glut der

Phantasie wächst fort mit dem Interesse an der Handlung, das Auge des

iAleisters funkell uns an, die Wange röthet sicli liöiier, er kann nicht an-

ders als aucli in der Darstellung ganz vortrefflicli werden. Hier, wo ihn

Alles anstrammt, welche ausdauernde Kraft und Gcwislieit, welclie in das

Bild hinein lodernde Begeisterung! Hier die edelsten Effecte, die rasche-

sten Uebergänge, und dabei auch wieder eine drängende Fülle, immer

aber die im Wucher der Begebenheiten aussciineidende Hand, weil er ja

des Endes gedenkt. Viele dieser Partieen geliören zu dem genialst Er-

dachten, aber auch zu den mächtigsten Ausführungen dichtender Phan-

tasie. Sie sind getragen von einem groszcn, starken, humanen Gemüte.

Sie laben uns durch das menscidichste Mitgefülil an dem Entsetzliclien,

Heldenhaften, Rührenden, was all ineinander wogt. Sie zeugen zugleich

von der maszvollen Würde, die Alles beherscht. Hier spriciit am seelen-

vollsten zu uns die echt künstlerische, diesem Erzähler eignende Sub-
jectivität. Sie ist nicht ein Hinspielen eigenwilliger Gedanken und

Regungen über die Sache weg, mit denen das eigne Ich geltend gemacht

wird, wie bei höfischen Dichtern der mittelhochdeutschen Zeit, nein, ein

treues Mitleben in der Sache, welcher er mit Pietät nahe tritt, als ob er

dazu gehörte. Wie Volker mit der Fiedel hochgemut durch die brausen-

den Schwertkämpfe hinstürmt, so durchtönt sie unser Dichter mit der

milderen Älusik des liebreichen Herzens. Diese Musik hat eine Art Rück-

halt an der nicht rein epischen, sondern episch -lyrischen Textur der

Nibelungenstrophe, an ihrer musikalischen Einriclitung. Wie vor-

trefflich sie behandelt ist, erkannte schon August von Platen, der grosze

Lyriker. Von ihren Flügeln getragen, die Allitteration, den Wohllaut seiner

holdseligen Mundart verwerthend , hat der Sänger (denn ohne Zweifel ist

das Nibelungenlied für den Gesangvortrag berechnet) oft wundervollen

lyrischen Anstrich. Dahin gehört die Nachlscene, wo Volker niit

Freund Hagen der Schildwache pflegt:

Volker der Schnelle an des Saales Wand
Lehnt' er seinen guten Schild von der Hand.
Da gieng er hin wieder, die Fiedel nahm er auf,

Nun dient' er seinen Freunden und spielte Kampfweisen auf.

Unter Hauses Thüre da sasz er auf dem Stein,

Kühner mochte nimmer ein Fiedelspieler sein.

Da ihm der Saiten Tönen so wundersüsz erklang,

Gewann sich Herr Volker der stolzen Elenden Dank.

Da klangen seine Saiten, dasz all das Haus erscholl,

Er war bei seinen Kräften und weiser Künste voll.

Süszer immer und sanfter zu fiedeln er begann.
Da umdäramert' er in den Betten so manchen sorghaften Mann.

Mit der Subjectiviiäl steht die unmi tlel barste A n seh aulich-

keil, welche dem Dichter meistens gelingt, in Harmonie. Diese zieht



Vortrag über das Nibelungenlied und die deulsclic Heldensage. 139

uns gleicbsam in 31iUbätigkeit, ja erzwingt dieselbe, wie Zarncke vortrefT-

licb bemerkt, indem der Forlgang der Handlung uns niciil einfacli für die

Auffassung des inneren Sinnes crzidilt, sondern der als Zuschauer gedachte

Hörer auf den äuszerlich erscheinenden Verlauf derselben aufmerksam
gemaclit werde. Sehr erlieblich gefördert wird aber die ihm eigene An-

schaulichkeit auch durch das üebergewicht, welclies er den Gespräclien

zuteilt, sowie dadurch, dasz diese nicht, wie es homerischer Stil ist, in

epischer, sondern in dramatischer, oft pathetischer Weise gepflogen wer-

den. Was man plastisch nennt, ist dieser Stil deshalb niciit, weil in

<ler Energie des Fortschreitens nicht ein 3Ioment der Handlung nach dem
andern — oft bei Homer eine lange Reilie — lieraustritt , woraus dann
eine Anschauung erwüclise, vielmehr ein bedeutender Augenblick, Um-
stand, Zug (oder einige wenige) aufgegriffen und der Einbildung des Hö-

rers das Ausführen überlassen wird. Mit einem oder ein paar Strichen

ist in diesem Verstände nicht selten ein ganzes Bild fertig. Welciie

stolze Kürze in der Ankündigung Hagens:

Der Held war wohl gewachsen, das ist all wahr:
Grosz war er an den Brüsten, gemischt war sein Haar
Mit einer greisen Farbe, die Beine waren lang
Und grosz des Mannes Antlitz, er hatte herlichen Gang.

Aehnlich wirken gedrungene Worte von dem Eindruck, den Jemand auf

Andre macht. Wie malt sich Volkers und Hagens fürchterliche Helden-

kraft in dem Ausruf jenes Hunnen :

Wenn Jemand mir Thürme bot' aus rothem Gold,
An diesen Fiedelspieler möcht' ich nicht heran
Ob seiner wilden Blicke, die ich geseh'n an dem Manu.

Auch den Hagen kenn' ich von seinen jungen Tagen:
Drum braucht man von dem Recken nur wenig mir zu sagen.
In zweiundzwanzig Stürmen hab' ich ihn geseb'n

,

Wo gar mancher Frauen ist Herzeleid wol gescheh'n.

Er und der von Spanien traten manchen Stieg,
Da sie hier beim Etzel noch fochten manchen Krieg
Um des Königs Ehre — und viel ist desz gescheh'n.
Drum musz man auch billig dem Hagen Lob zugesteh'n.

Und doch war der Eecke an Jahren noch ein Kind,
Was blöde Jungen waren, wie greis die nun sind!
Nun ist er witzig worden und gar ein grimmer Mann,
Auch trägt er Balmungen, den seine Hand arg gewann.

Viele Bilder des Nibelungenliedes sind von einer greifbaren Körperlichkeit

dadurcii, dasz maier ische Mittel im Groszen und im Detail augewen-
det werden. Daher das Mimische eine so wichtige Rolle sjiielt (hat

doch Gervinus unser Epos ein pliysiognomisches genannt), wie es denn

sprechender Seelen -Ausdruck ist, wenn Hagen bei Kriemhildens Kusse

i\cn Helm fester bindet, oder wenn er das Siegfriedschwert Balmung über

das Knie legt. Dalier die feine Benutzung von Coutrasten, wie der Abstich

von Gold und Edelstein gegen rosenrothe Wangen, der von Licht und

Schalten in der preiswürdigen Stelle, wo Kriemhilt den todten Mann
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findet, das Gegenspiel von Farben u. s. f. Leiser waltet eine mehr fühl-

als erweisbare, in verstreuten Einzelheiten sich anmeldende innere Ro-

mantili. Mitunter ist es etwas Symbolisches, z. B. die rothe Fahne, welche

Volker todesmutig beim Furtrücken aufpflanzt. Mitunter trifft das Gemüt
eine nachdenkliche Beziehung, die sich nicht verstandesmäszig erklärt,

wie das seltsame ZusammeutrefTen , dasz Kriemhilt von roth gewordenen

Blumen träumt, und dasz es sodann bei der Erfüllung heiszt:

Da fiel in die Blumen der Kriemhilde Mann.

Auch hier wieder das Ahnungsreiche, wozu die feste innere Bildung die-

ser Darstellungen mitsamt ihrer anspruchslosen Form trefflich paszt.

Uebrigens wird das Malerische von der musikalischen Kraft des Verses

unterstützt.— Derselben Gemütsart, welche sich in der von mir beschrie-

benen Darstellungsweise kund gibt, entstammt die oft gerade am tiefsten

anregende Trockenheit und Nüchternheit und die einsilbige

Herzlichkeit, welche hier und da ihre Treue in die bündigste Kürze

zusammenpreszt. Wenn der Dichter in dem Jagdabenteuer hinwirft: 'Die

Tugenden Siegfrieds waren sehr grosz', und wieder: 'der herliche Gast!'

so ist dies eine wahrhaft geniale Abkürzung des Eindruckes, welchen die

Herzensgüte des Helden , wie er sie unmittelbar vor seinem Tode kund

gibt, und die Herzlosigkeit des Mörders verbunden mit dem Bruche des

Gastrechtes hinterläszt. Ebenso innig ist es, wenn Kriemhilt ihren Sieg-

fried im Blute erkennend aufschreit: 'Nein, es ist Siegfried, mein vielliebe.

Mann!' und das 'viellieber Mann' refrainartig wieder und wieder kehrtr

— Soviel von der Darstellungsform. Auch eine Betrachtung über den

Humor, welchen das Nibelungenlied in reicher Abstufung produciert,

läge hier nahe genug; doch verzichte ich darauf. Das Beste hat der Dich-

ter an seinem Collegen Volker gethan. Dieser spielt vor uns, nicht ohne

rothen Anstrich, germanischen Humor auf von jener Art, die im bittern

Ernste des Lebens munter aufwächst, ja jenen höchsten Humor, den tra-

gischen, den König aller Sorgenbrecher, der hier mit rheinländischer

Lustigkeit über Not und Tod weggaukelt. Sehr wahr bemerkt Trimm:
'Im Gebiete des naiven Humors ist die Person Volkers ein Gebilde, das

an innerer Frische und eiserner Markigkeit seines Gleichen sucht.' Der

Fiedler, so hart und rauhschälig er ist, darf sich getrost neben einen

Hamlet oder Mercutio stellen. Warum er aber ins Gedicht gekommen
ist? Grund genug wäre der prächtige Abstich gegen den finsteren Hagen.

Auszerdem hat er als erfrischender Gegenzug durch die Nibelungennot

zu streichen, und das ist der Humor davon.

Es bleibt schlieszlich noch ein groszes Capitel aufzuschlagen übrig,

in welchem ich aber auch nur blättern darf, ich meine die mit Recht

bewunderte Charakterzeichnung. Alle erheblichen Menschen des

Nibelungenliedes sind von so fest umrissener Bestimmtheit, dasz auch

nach der ersten aufmerksamen Lesung ein Eindruck von ihnen haften

musz. Dazu mag unter Anderm Dreierlei zusammenwirken: erstens das

streng Individuelle der Zeichnung, d. h. dasz nicht nur allgemein mensch-

liche Eigenschaften, sondern auch solche Züge hervortreten, welche das
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oft unaussprechliche Besondere einer Persönlichkeit abschatten; zweitens

die malerische Behandlung des Seelenspieles; drittens die Consequenz

des Willens, das Markige, Zuverlässige, das Beruhen auf klaren Principien.

Damit eigentlich eins ist ihre Wahrheit. Lang ausgelragene Charaktere

des Volksepos sind üherliaupt immer von Wahrheit erfüllt und aus einem

Gusse, weil sie aus den geheimen Tiefen des naiven Gemütes ohne Bei-

hilfe der Reflexion entstammen. Uebrigens producieren sich die Haupt-

personen des Liedes in ihrer ganzen Persönlichkeit und in sehr man-

nigfaltigen Lagen. Der kühne, oft derbe Realismus, welcher die

Wahrheit allein anstrebt, schlieszt aber die Idealität nicht aus. Wenige

haltungslose Naturen abgerechnet, begegnet uns an den ausgearbeiteten

Helden, wo die Gelegenheit ruft, Schwung und Groszheit der Seelen, das

über sich steigende Ich, und bei riesenhaft gesteigerter Leidenschaft selbst

in tiefgesunkenen, schuldumnachteten Seelen noch ein sittlicher Rück-

stand. Nirgends nistet sich das Dämonische, das Einzelnen von Alters her

anhaftet, in die Persönlichkeit selbst, dem Mensclilichen sie entfremdend,

ein. In psychologisciier Hinsicht ist dem Dichter überhaupt nichts anzu-

haben, vielmehr ein seltner Ruhm zu zollen ; des Wurfes seiner Charaktere

brauchte sich wol ein Shakespeare nicht zu schämen. Preiswürdig wie

ihre Schöpfung ist aber auch die Gruppierung und Contrastierung. Wie

bedeutsam stehen Hagen und Siegfried, Kriemhilt und Brunhilt sich ent-

gegen, Hagen und Volker neben einander! wie bedeutsam löst Dietrich

den Rüdiger ab! Mit der reichsten Poesie aber sind fünf Hauplträger der

tragischen Idee, Siegfried, Kriemhilt, Hagen, Rüdiger und Dietrich, aus-

gestattet.

Das epische Leben begeht die höchste Feier seiner Schönheit da, wo
die glänzende Grösze mit dem Merkzeichen des nahen Todes entfaltet

wird. Siegfried niusz wie Achilleus seine Lebensblüte und Jugend-

frische dem Pfeil des Todes hergeben und dem Gedächtnis der Menschen

allein das unsterbliche Fortblülien seines Namens überlassen. Sein Leben

ist ein Blumenkranz hoher Tugenden, von der Lauterkeit des Heldenher-

zens um die groszen Thaten gewunden. Ihn hat die wärraste Liebe des

Dichters ausgestattet. Ueberall ein biederes, offenes Auftreten und jene

Sinnesart, welche um der eigenen Vortrefflichkeit willen Andren nichts

Arges zutraut, eine jungfrauenhafte Keuschheit, ein Herz voll Güte, die

fleckenloseste Treue und eine Selbstlosigkeit, welche das Opfer ohne Be-

sinnen bringt. In Heldenkraft und Heldenlist grosz , mit dem gefeiten

Leib, der Tarnkappe, dem mächtigen Bau der Gestalt, ist er eine milde

Maid an Schönheit, der minnigliche Mann. Sein Selbstgefühl kann sich

überheben , die Menschlichkeit sich nie verleugnen. Dabei eine fröhliche

Seele und gesellige Natur, ein Wildfang, der sich in Kampf und Jagd

durcii Humor Luft machen musz. Und wiederum athmet im Herzens-

grund die zarteste Liei)e, verschämt, kindlich, schwärmerisch in der

bräutlichen Verklärung des Gemütes, von ungeschwäcbter Macht im edlen,

klaren Ernst seiner Eiie. Wie schön kleidet ihn das selige Erschrecken

vor dem Mädchen , das ilmi in seiner holden Pracht allen Glauben an sich

selbst rauht!
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Er dacht' in seinem Herzen: Wie gienge das nur an,

Dasz ich dich minnen sollte? das ist ein dummer Wahn.
Soll aber ich dich meiden, so war' ich sanfter todt.

Er ward von den Gedanken gar manchesmal bleich und roth.

Da stand so hold und minnig das Sigelindenkind,
Wie Bilder entworfen auf Pergamente sind

Von guten Meisters Künsten, der Preis ward ihm da,
Dasz man einen Helden noch nie so schön vor sich sah.

Und nun gellt es als ein Griindton durch sein kurzes Leben: 'Sie ist mir

wie meine Seele und wie mein eigner Leib.' Wir lieben in ihm aher auch

den iheilnehmenden, festen Freund. Als ihm Günther seine Not klagt,

spricht er: 'man soll steten Freunden klagen Herzensnot', und bietet

ihm bleich und roth von Anteil die gewaltige Hand. Von der Höhe seines

GKickes sinkt er in den Tod, und die Dichtung sammelt hier alle Strahlen

seines Werthes, um den Fall desto erschütternder zu machen. Während

die Tücke um ihn unentrinnbare Netze zieht, ist er noch treu für die

Freunde besorgt. Was er Groszes geleistet und erwiesen, wirkt zu sei-

nem Untergänge. In seiner ganzen Liebenswürdigkeit und Herlichkeit

tummelt er sicli auf der Jagd. Sein Untergang wird dadurch hochtra-

gisch, dasz er ihm von derselhen Seite zubereitet wird, nach welcher er

auch jetzt Herzensgüte verschwendet; denn trotz seines brennenden

Durstes läszt er den König zuerst trinken. Und bis zu seinem letzten

Athemzuge rührt er durch sein Schicksal, wie durch Kundgehungen des

edelsten Sinnes; ja, wie er mit dem Tode ringt, erhöht sich noch sein

Bild dnrcli die würdige Fassung, die W'ehmut und die treuen Sorgen um
sein Weih. Und wenn ihn das nicht priese, so würde das vieljährige

Forlleben seines Werthes in Kriemhildens Erinnerung und in ihrem wach-

senden Raciiegefüld für ihn zeugen. Uebrigens fällt er nicht ganz ohne

seine Scluild; ein Fehltritt bringt ihn in der That zu Fall — doch ein

verzeihlicher! — da er, ganz im Einklang mit seiner Arglosigkeit, das

delicate Geheimnis der Gattin preisgibt, wenn auch nicht ausplaudert.^")

Wenn Siegfried tief rührt, so hat dagegen der Umschlag in Kriem-
hildens Charakter und die wilde Entsittlichung dieser Frauenseele,

welche w'ciland einen Siegfried mit Himmelsgewalt erfaszte, eine Mark

und Rein durchdringende Furchtbarkeit, weil sich in ihrer Entwickelung

nicht der Unbestand äuszerer Lebensgüter und die Lieblosigkeit des Welt-

27) Siehe Gärtner, Chuonrad. S. 302. Ich kann nicht zustimmen,
wenn dieser Gelehrte (daselbst S. 48) hinsichtlich der von Siegfried an
den Nibelungen, um ihrer Schätze und Macht willen, verübten Gewalt-
that bemerkt: 'Diese Gewalthandlung jenes sonst so hohen, reinen
Helden Siegfried, der aus dem Bade des Drachenblutes die vom Linden-
blatte bedeckt gewesene verwundbare Stelle auf dem Schulterblatt mit
herausnahm, ist seine Schuld, ist seine moralisch wunde Stelle.' Sieg-

fried wird ja von den dämonischen Besitzern des Schatzes angegriffen,

wehrt sich seiner Haut und behält nachher den Schatz als ehrliche

Kriegsbeute. Dasz vielmehr ohne Siegfrieds Schuld dieser Schatz
die Basis seines Schicksals bildet, ist meine Meinung.
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Wesens abbildet, sondern der Abgrund sicli auflhut, dem selbst sillllch

Schönes und Hohes im Menschen rettungslos verfällt, wenn die Brand-

fackel der Leidenschaft darin wütet. Üer Dichter verfährt liier mit seiner

vollen Besonnenheit und Humanität. Er wühlt nicht in Greueln herum,

noch wirft er den ersten Stein auf die Kriemhiit. Tiefernst webt er ihr

Bild zu einem Bilde der sündigen Menschennatur, die nach Gesetzen inne-

rer Notwendigkeit unter ähnlichen Umständen äiinlich verderben musz,

wenn sie nicht vom dem Heiligen gewarnt sich aus dem Strudel der inne-

ren Empörung losringt und zu ihrem Heile das irdische Wollen, in dem

sie verloren war, aufgibt. Es ist keine Stolze, Herschbedfirftige, keine

Männin, welche da die Zierden ihres Geschlechtes, Demut, Selbstverleug-

nung und Herzensgüte, abwirft, nein, ursprünglich ein recht weibliches

Weib, ein sonniges, sanftes, liebereiches, in sich befriedetes Gemüt, das

in gräszlicher Herzenspein die Probe nicht besteht, weil die Stärke ihres

Wollens zu einseitig gerichtet, die Phantasie zu lebendig und reizbar, vor

Allem aber doch — und das ist lief tragisch — die Treue zu unbedingt

ist, zu ausscldieszlich in Einem aufgeht, als dasz sie entsagen, vergeben,

vergessen könnte. Dennoch bleibt ihr bis zuletzt eine Spur ihrer ehema-

ligen Seelenschönheit. Noch sieht man ihr im zweiten Teil die Anlage,

gut, mild und edel zu sein, deutlich ab. Spät noch melden sich leise

Stimmen aus einer Unschuldszeit, um so mitleidwürdiger, wenn man be-

denkt, welche ungeheuren Erlehnisse , welcher Wust der Verkümmerung

sie heruntergezogen hat. Vergegenwärtigen wir uns die sinnige, ahnungs-

reiche Jungfrau , ein herziges Wunder von Schönheit und Anmut, eben

aus dem Kinde zur Besinnung des Mädchens aufgewacht, wie sie den

Einzigen kennen lernt — die anschmiegsame, sorgliche Gattin — die auf

den Tod getroffene Willwe, welche sich von des viellieben Mannes Sarg

nicht trennen mag — das vereinsamte Weib, welches mit nagendem Weh
Jahr um Jahr verzehrt und darüber sein Kind vergiszt — die Langrächigc,

wie sie mit der Treue ihren wachsenden llasz vereinigt — ihren Ent-

schlusz, der Rache halber den Wiltwensluhl zu verrücken — das endliche

Gelingen des grauenhaften Anschlages, nachdem die Wittwenlhränen

fast Alles in ihr his auf den einen Siegfried mit der langen, langen Zwi-

schenzeit zugleich weggeschniolzcu hahen — zuletzt die hartnäckige

Tücke und Bosheit, die einen Mordgehülfen um den andern aufsucht, die

einen Rüdiger mit seinen Mannen, die ihre Bluts- und Hausfreunde in den

Tod reiszt und mit dem Haupte des Bruders vor Hagen nach seinem Blute

lechzend hintrilt, als rechtes Teufelsweib — so ist ein Dichter aller Ehre

werlli, wenn er einen solchen Lehensgang nicht nur mit unsträdicher

Wahrheit, sondern auch dem Gemüte erträglicli, in Würde und \Velnnul

gesänftigt, darstellt. Das hat der unsrigc geleistet, in seiner sparsamen

Manier freilich, aber mit so viel Feinheit als Freiheit und Kühnheit des

Stiles. Auch Kriomliildens Schuld, von der sie zum Verderben aussetzt,

ist mäszig. Durch ruhmredige Worte von ihrem Siegfried, durch die Un-

wahrheit, mit der sie Brunhildcn herabwürdigt, durch ihre Hagen gegen-

über begangene Unvorsichtigkeit führt sie Siegfrieds Tod herbei. Eben

diese Schuld scheint an ihrer Rachsucht mit zu schüren. Bis an ihr Ende
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aber bleibt ihr der, zwar mit Blut verzeichnete, Ruhm : 'Nie war zu einem

Helden eines Weibes Treue so grosz.'

Keine Persönlichkeit hat der Dichter so leibhaftig vor Augen gestellt

wie den seltsamen, unheimlichen, imposanten Hagen. Die Friedlosigkeit

dieses Menschen spukt schon in gewissen mephistophelischen Angewöh-
nungen, den schieszenden Blicken, dem Ueberdieachselsehen, der Manier,

den Teufel im Munde zu führen. Er ist der Antipode Siegfrieds, mit dem
eingefleischten Widerwillen eines kritiksüchtigen Verslandesmenschen

gegen einen Idealisten. Ohne Frohsinn, Humor und Jugendlichkeit, fin-

ster, scharf, sarkastisch, knapp und schlagend im Reden, umsichtig, von

eiserner Tapferkeit und rücksichtsloser Mannentreue, steinhart wo
er haszt, und wo er liebt selten mild, aber hei all dem von einer enor-

men Groszheit, wie ein von keiner Vegetation bekleideter Riesenfels, ist

€r nur zum Zerstören in der Dichtung da. Abenteuerliche Vergangenheit,

Länder- und Menschenkunde, unbeugsame Ausdauer vergleichen ihn dem
Odysseus. lieber seiner Ruchlosigkeit darf ihm die verirrte Treue gegen

seine Frau, welche er von Siegfried verhöhnt glaubt, nicht vergessen

werden; sie eben treibt ihn zu Siegfrieds Ermordung. Ein hämischer

Zug, nicht Neid, verräth sich, wo er nur auf Siegfried zu sprechen kommt.

Arg aber schändet ihn die Falschheit gegen Kriemhilt und die eiskalte

Hinlerlist gegen ihren Gallen. Von da umnachtet sich das in ihm ange-

legte Gute mehr und mehr. Das böse und reuelose Gewissen hetzt ihn

zu neuen Unthalen und stempelt auch sein Aeuszeres so übel, dasz es

zurückschreckt. Gleichfalls aus seinem Schuldbewustsein entspringt die

Stärke seines Ahnungsvermögens, wiewol auch die Todesgewisheit ihm

den Mut niclit verkürzt. Todesverachtung, erfinderisclie Praxis, dämo-

nische VerStockung arbeiten in seinem Begegnen mit den Wasserweibern,

mit Fährmann und Kapellan den verlorenen Mann zur unvergleichlichen

Titanenfigur aus. Diese Scenen sind wie Allegorie seines bösen Gewis-

sens. Kein Wunder, dasz die junge Markgräfin vor eines Mannes Kusz

erbleicht, dem das Alles auf die Stirn geschrieben ist. Und doch erweckt

sein Bild, wie es beim ersten Auftreten an Etzels Hof aufgenommen ist,

eine Art Ehrerbietung. Jetzt erst kommt Hagen dazu, seine Herzens-

härligkeit gegen die Königin auf die Spitze zu treiben: einmal, wo er ihr

auf der Bank sitzen bleibend das freche Geständnis thut; dann fürchter-

licher, wo er im Speisesaal vor den Augen der Mutter des Sohnes Haupt

abschlagt, nachdem er in den höllischen Sarkasmus ausgebrochen ist:

Nun trinken wir die Minne und opfern des Königs "Wein.

Wie meisterhaft beide Darstellungen motiviert sind, brauche ich nicht

auseinander zu setzen. — Aber ein völliges Ungeheuer ist Hagen auch

gegen Ende seines Lehens nicht, schon darum nicht, weil der Mann, mit

welchem Volker kurz vor der letzten Stunde eine enthusiastische Freund-

schaft schlieszt, ein gelinderes Urteil fordert. Mit grimmiger Liebe und

Freude lehnt er sich an diesen Getreuen, der sein Schatz, sein Alles ist

und mit dem er nun als Schrecknis unter den Feinden waltet. Das ist

grosz gedacht, noch gröszer, dasz die früher nicht merkbare Freundschaft



Vortrag über das Nibelungenlied und die deutsche Heldensage. 145

sich offenbar erst in der bösen Zeit entsponnen hat. Auch einer milden

Rührung ist dieser Hagen fähig. Das Eis schmilzt ihm an Rüdigers Edel-

mut. Es erbarmt ihn dessen Gabe so sehr, dasz er ihn nie im Streite

anlasten zu wollen verheiszt. Genug, wenn man diese unholde Natur

näher ansieht, so mischt sich in das Grausen etwas wie Liebe, und es

greift wahrlich ans Herz, wenn Herr Etzel ain Ende jammert:

Wafl'en! sprach der König. ^Yie ist nun todt gjelegen

Von eines Weibes Händen der allerbeste Degen,
Der je kam zum Sturme und Schildfessel trug!

Wie feind ich ihm auch wäre , mir ist um ihn leid genug.

Der rührendste Mensch des ganzen Gedichtes ist Rüdiger von
Bechlarn, ein elender Mann, weil er nicht nur die schönste Lebens-

harmonie, sondern den Frieden der Seele dazu einbüszt, in einer so er-

haben-schrecklichen Collision der Pflichten, dasz sich ein herzzerrelszen-

des Trauerspiel aus dem tragischen Epos abhebt. Jedenfalls spät in

die Sage gekommen^') dankt diese Geschichte ihre Ausbildung einem

frommen und gründlichen Christen -Gemüte; ja, sie beurkundet mitten in

Rüdigers Grauen vor innerem Tode die tiefste Christlichkeit. Von Auszen

und Innen trifft alles Liebenswerlbe zusammen, um diesen Fall bejam-

mernswerth zu machen. Der Vater aller Tugenden musz in Rüdiger todt

da liegen, der getreue, der gute Rüdiger, der edle Markgraf, der viel-

getreue Recke. Er hat ausgerungen den qualvollen Seelenkampf, welcher

sein Gewissen marterte, und zwar nicht um einer Frevelthat willen, son-

dern nur, weil er aus Uebereilung der Güte einstmals der Kriemhilt zu-

schwur, ihr gewärtig zu sein, wenn Jemand ihr Leid zugefügt habe. Das

ist die einzige Verschuldung dieses Herzens, das da Tugenden wie der

süsze Mai Gras mit Blumen gebiert. Fragen wir nach dem Mittelpuncte

von Rüdigers Charakter, so bestimmt sich all seine Treue näher als die

Gründlichkeit des Gewissens und die schrankenlose Fähigkeit der Liebe,

Beides in eins verschmolzen, und darum ist er recht eigentlich eine schöne

Seele. Alles, was er ist, macht ihn des besten Glückes würdig, und doch

mit seiner Arglosigkeit, welcher auch bei der Burgunder Anzug nichts

schwant, ist er für diese Welt zu gut. Von Anfang an umflieszt ihn ein

mildes Licht. Nicht nur , dasz er jene Milde des groszherzigen Herrn übt

und gar nicht sich bedenkt. Noch eine zartere Milde des Wohlwollens be-

glückt Alles, was in seine Nähe kommt. Weiterfahren, fein, seiner Weis-

heit sich bewust, ist er ein bescheidner Mann und zu warm, um immer
klug zu sein. Er ist ein Herbergsvater der Bedrängten, ein Mann, der an

der Strasze auf Gäste lauert, wie ihm denn Siegstap nachklagt

:

Elender Leute Freude liegt von euch erschlagen.

Die Herzensgüte, überhaupt l)ei ihm Leidenschaft, erschlieszt sich doch
am anmutigsten in der gastlichen Gesinnung, die freilich zuletzt bis zum
ernstesten Pathos aufsteigt. Wie glücklich ist er über dieses Wirt-

schaften! Der ungeheure Haufe heranziehender Burgunder stimmt ihn

nur fröhlich. Er macht es den Gästen mitten in ihrer hoffnungslosen

28) Siehe Gärtner, Chuonrad. S. 92 S.

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. U. .^bf. 1868. Hft. 3. 10
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Situation durch treuherzige Gespräche so behaglich. Er läszt sie andern

Tags nicht fort, will sie noch 14 Tage speisen, es gehe darauf, was wolle.

Was die Knechte verlieren, wird ersetzt. Und wie sie am vierten Morgen

sich nicht halten lassen, schenkt er sich arm; noch mehr, er gibt ihnen

mit 500 Mannen das Geleit an Elzels Hof. Aber zu welchem Dank?

Seine redlichsten Thaten werden ihm schneidende Messer; seine Geschenke,

seine Sorglichkeit stürzen ihn; sein Weinen, da der Streit in hellen Flam-

men steht, sieht der Himmel, aber die Menschen beachten es niclit.

Auszerdem, wo er auftaucht, dieselbe Lichtgestalt. Er ist ein trauter

Ehegemahl, er hegt um sich her das edelste, sittigste Familienleben als

Wiederschein seiner Tugend. Kann eine so reine Hand so unglückselig

zum Eide aufgehoben werden? Er meint es ja so treu und bieder mit den

Fremden, wenn er sich mit ihnen durch das Verlöbnis seiner Tochter

noch fester verbindet und dabei das ehrenhafte Wort spricht: 'Dieweil

ich keine Burgen han, so will ich euch mit Treuen immer bleiben hold;

'

so treu und freundlich mit der zweiten Königin, während er das Gedächt-

nis der alten warm im Busen trägt. Er hält beiden Teilen sein Wort so

lange er vermag, und greift an den Scheideweg gestellt, irre an sich

selbst, doch im dunklen Drange nach dem Rechteren, der unerbittlichen

älteren Pflicht, nun erst zu seiner ganzen Seelen- und Ileldenpracht er-

mannt. Da ihm angemutet wird, für die Kriemhilt sein Schwert zu ziehen,

weigert er sich zunächst nur darum, weil die Burgunder in seinen Schutz

gekommen seien, mit Beiseitsetzung seiner persönlicheren Motive. Er

bekommt darauf die Vorwürfe des Königspaares zu hören, und wie kann

er ableugnen, dasz er ihr zu Etzel geralhen, sich ihr zu Dienst bis in den

Tod erboten habe? Ohne Besinnen widerlegt er sie aber mit dem goldnen

Wort von der Treue gegen die eigene Seele, die er nicht opfern dürfe:

Das ist ungelogen, icli schwör' euch, edles Weib,
Dasz ich um euch wagte die Ehr' und auch den Leib:
Die Seele zu verlieren, das hab' ich nicht geschworen.
Zu diesem hohen Feste bracht' ich die Herr'n wohlgeboren!

Heftiger dringt nun Kriemhilt auf ilin ein, mahnt ihn bei Treue und Eid,

fällt neben Etzel ihm zu Füszen. Wohin soll sich der Markgraf wenden?

Der Mut entsinkt ihm. Es ist ihm ja, als sei er von Gott selbst verlassen.

O weh mir Gottesarmen! must' ich das erleben?
All meiner Ehren musz ich mich begeben,
Aller Zucht und Treue, die mir doch Gott gebot.

Weh, Gott vom Himmel! es wendet mir's nicht der Tod.

Welch eines ich nun lasse und fang' ein andres an,

So hab' ich böswillig und übel gar gethan:
Und lass' ich aber Beides , so schilt mich alle Welt.
Nun wolle der mir rathen, desz Rath mich am Leben hält.

So versucht er sein Letztes, indem er auf Land und Burgen verzichtet,

um ohne Harm auf seinen Füszen ins Elend zu gehen, wenn er nur seine

Gäste schonen darf, und nun erst beruft er sich auf das ihm Nächste, die

Verschwägerung. Ach das ist verlorene Mühe. Da geht er entschlossen

von dannen, mit der Gewisheit zu sterben, und aus Bravheit an seiner
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Seele Heil verzweifelnd. Es liegt eine wunderbare Tiefe in dem kurzen

Uebergang zum Kampfe

:

Da setzt' er auf die Wag'e die Seel' und auch den Leib.
Da begann zii weinen König Etzel's "Weib.

Er sprach: ich musz euch leisten, was ich gelobt, und geh'n.

Weh um die armen Freunde, die ich mit Leid musz besteh'n!

Alles Folgende ist von überwältigender Herzlichkeit und Einfalt. Durch

diesen himmlischen Charakter sind auch die härtesten unter den Feinden

betroffen und Alle weinen (auch Kriemhilt hatte geweint!), als die Treue

schon aufgesagt ist und Hagen noch von Rüdiger, dem immer Milden, den

Schild empfängt. Im Kampfe verrichtet Rüdiger Wunder der Tapferkeit,

bis Gernot unter seinem Schwerte, er aber durch dasselbe Schwert fällt,

womit er den Gegner beschenkt hatte. Nun fühlt man erst ganz, welch

ein Mann dahin ist. Elzel und seine Recken sind vor Jammer auszer sich.

Wie den Markgrafen sie sah'n als Todten tragen

,

Da mochte kein Schreiber auch schreiben oder sagen
Die manche Ungeberde von Weib oder Mann,
Die sich von Herzensjammer zu zeigen allda begann.

Des Herrn Etzels Jammer war so mächtig grosz.
Es brach mit Löwenstimme der reiche König los

Sein Herzleid zu schreien, und also that sein Weib.
Sie klagten aus der Maszen um Rüdigers Heldenleib.

Vor Wemut ergrimmen nun die Amelungen und scheuen, die Leiche for-

dernd, nicht den Tod. Aber noch schwerer fällt der Schmerz ihres Ge-

bieters Dietrich von Rern, da er die Nachricht von Rüdigers Ende
empfängt, ins Gewicht. Der herliche König der Golhen, der grosze ver-

triebene Held, betritt zuletzt den blutgetränkten Schauplatz, um auf dem-

selben die vornehmste Arbeit, die Ueberwindung Hagens und Günthers,

zu verrichten, nachdem die Rurgunder alle gefallen sind. Von vielstimmi-

gem Ruhm der Sage umstrahlt krönt er schicklich das Gedicht als der

Besonnene und Parteilose. Ernst, Selbstbehei-schung und die Maszlialtig-

keit eines hohen Sinnes kündigen ihn durcliweg als reifen, ganzen Mann
und richtigen König an. Im Conlraste mit Rüdiger ein vorschauender

Geist, im Gegensatze zu Hagen ein wohlwollendes Princip in der Nibelun-

genmäre, tritt er vor die ankommenden Burgunder von vorn herein als

Mahner, vor die Kriemhilt wie die Stimme ihres Gewissens. Seiner Gelas-

senheit merkt man die Schule der Leiden an, die er durchlaufen hat. Sie

ist nicht ohne die Schwermut, welche die Gewöhnung an Mislingen er-

zeugt. Sein Heldenfeuer ist gewöhnlich ins Innere zurückgedrängt und
hält sich da still. Er musz erst die Ueberlegung durchgearbeitet haben,

bevor er handelt. Ist aber der Entschlusz einmal gefaszt, dann bricht

sich der Wille Bahn, die Kampflust konunt langsam ins Glülien (in andren

Sagen schlägt ihm dann wol Feuer aus dem Munde). So sehen wir ihn

bei der Mordscene im Saale eine Weile zuwarten, che er aufspringt und
wie ein Büffelhorn hineindonnert und es durchsetzt , das Königspaar hin-

auszugeleilen. Alsdann hebt ihn bis ans Ende dieses Gleichgewicht zwi-

schen Humanität und Thatkraft dermaszen, dasz er nach einem Rüdiger

10*
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auftreten darf. Auch steigert sich an ihm das Tragische des Gedichtes

noch einmal, da er ja mit Rüdiger alle seine Mannen, den alten Hildehrand

ausgenommen, zu beweinen hat. All seine Vorsicht und Ueberschau der

Lage hilft ihm nicht. In Trauer dasitzend empfängt er von Hildebrand,

der aus dem Blutbade der Amelungen entronnen ist, die entsetzliche Nach-

richt von Rüdigers Tode. Er rafft sich auf und heiszt den Fechtmeister

seine Mannen entbieten, weil er hingehen und Rechenschaft fordern will.

Da hört er noch Schrecklicheres aus des Alten Munde

:

Wer soll zu euch gehn?
Was ihr am Leben habet, seht ihr hier bei euch stehn.

Das bin ich mutteralleine : die andern die sind todt.

Dietrich klagt darüber mit würdevoller Haltung, doch mit einem Anfluge

gegen sich gekehrter Verzweiflung, wenn er seinem Unglücke Schuld

am Tode seiner Treuen beimiszt. Mit dem Seufzer

:

O weh! dasz vor Leide doch Niemand sterben mag!

zieht er in den Kampf. Hier ist seine Mäszigung nach dem eben erst Er-

lebten wahrhaft erhaben zu nennen; etwas wunderbar Versöhnendes aber

hat das schonende Verfahren gegen die endlich besiegten Feinde, die

Wehmut, mit welcher er den Streit führt, das Mitleid und die Fürsorge,

welche er ihnen (ohne Erfolg jedoch) widmet. Als der einzig Würdige

steht Dietrich von Bern auf dem ungeheuren Trümmerfelde da. Er und

Rüdiger in ihrer Leben athmenden Wahrheit sind uns zuletzt ein Trost;

denn sie stärken unsern Glauben, dasz die Treulosigkeit des Glückes,

welche Triumphe sie auch über irdische Herlichkeit davon trage, doch

über das Gold in der Seele, den treuen Manneswerth, nichts vermag.

'

Darmstadt. Friedrich Zimmermann.

10.

DIE FAMILIENNAMEN AUF -HOLZ, -WALD UND -GOLD.

1.

Die heutigen Familiennamen auf -holz {-holtz) scheiden sich in zwei

Hauptclassen: entweder sind sie wirklich und ursprünglich mit ^holz' zu-

sammengesetzt, oder es liegt ihnen ein ganz anderes Verhältnis, das so-

gleich näher erörtert werden soll, zu Grunde. Jene Zusammensetzungen

gewähren ein geringeres Interesse; sie sind teils entweder speciell geo-

graphisch , wie Buchholz ') , Hohnholz , Marenholtz , oder bezeichnen

einen mehrfach vorkommenden örtlichen Gattungsbegriff, wie Juffern-

Tiolz^ Klingholz^ Mohrholz, Paffenholz, eine Unterscheidung, die gleich-

wol bisweilen erhebliche Zweifel zuläszt oder etwa einer sehr ausgedehn-

ten, für jeden einzelnen Fall den wenigsten zu Gebote stehenden geogra-

1) Alle mit Cursiv gesetzten Wörter sind heutige Familiennamen.
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phischen Kenntnis anheimfällt, teils liegt in ihrer Zusammensetzung eine

besondere Art Holz, ein Jlaterial, welches in irgend einer Weise dem
Gebrauche dient, z. B. Aderholz, Bandhoh, Birkholz^ Brennholz^

Caslenholz, Eichholz, Ehrlenholz, Kienholz, Knüppelholz, Krumbholz,

Löffelholz, Nusholz, Schierholz, Spo?iholz, Stuckenholz. ^) Die andere

Classe dieser Namen gründet sich auf die Bildung -olt, der eine ziemliclie

Menge der ältesten deutschen Personennamen angehören, unter welchen

unentstellt sich nur wenige gangbare bis jetzt erhalten haben, wie Jr-
nold, Gerold, Hunold, Landolt. Dieses -olt gehört zu tvallen (herschen),

einem für die älteste deutsche Kamengebung gleich anderen ähnlichen In-

halts sehr bezeichnenden Worte. Daher wechseln heule Arnold Arnholdt

und Arnwaldt, Berold Beerhold und Bärivald, Gotthold und Gottivald^

Huhold und Huivald , Meifihold und Meimvald , Reichhold und Reich-

wald, Reinhold und Beimvcddt. Durch den Abfall der spirans w er-

scheint die Form als Ableitung und pflegt auch dafür zu gelten, gerade

wie -olf (wolf) in Adolf und Rudolf (vgl. JEgloff und Eckwolf, Gangolf

Gangloff und Wolfgang). Auf Anlehnung an ein bekanntes Wort be-

ruhen die Namen auf -hold; aus ihnen gehen jene auf -holz hervor, wel-

che sämtlich patronymisch sind. Durch Berührung des genetivischen s

der Abstammung mit dem den Namen schlieszenden Linguallaut entsteht

das z, wie in Alertz, Arntz, Behrenz, Herhertz, Lieherz, Linnarz,

Roppertz, Schmilz, Wirtz u. a.^) Ich verzeichne nun folgende Beispiele:

Ahrenholz [Arnold, Aranold), Archenholz (Erchanold; von erchan, echt,

edel}, Bartholz {Barthold), Berholz [Berold, Perold), Fromholtz (Fru-

mold) , Helmholz [Hcllmoldt, Helmold), Leutholz [Leuthold, Liulohl, von

liut, Volk), Rachholtz (Rachold), Reinholz [Reinhold, Reginold, von

ragin, auctoritas), Warnholz, Warmholz (Warinold) , Weinholz [Wein-
hold, Weinnoldt , Winold). In Liehholz steckt das adj. halt (aiuhix), der

name geht mit Liehhold, Liebaldt, Leyhold, Leopold u. a. auf Liutbald

zurück. Unvorsichtig rechnet Hoffmann von Fallersleben in seinem ohne
Ernst geschriebenen Namenbüchlein Frommhollz und Helmholz unter die

wirklichen Zusammensetzungen mit holz. Welchen Sinn gäbe das?

2.

Schon aus der vorhergehenden Untersuchung geht hervor, dasz auch

die Familiennamen auf -wald einer doppelten, gründlich verschiedenen

Deutung unterliegen. Bei den wirklichen Zusammensetzungen mit v:ald

tritt derselbe geographisclie Unterschied entgegen wie bei denen mit

2) Unter diesen Namen können sich Ehrlenholz , Eichholz, Nusholz
auch auf einen örtlichen Begriff beziehn. vielleicht noch andere.

3) Dasz das auslautende z in einsilbigen Namen wie Burtz, Foliz,
Günlz, Hinz, Lanz, Meinz, Pertz, Heiz, Seitz, Waitz, H'alz ganz anderer
Art ist, daran darf hier blosz erinnert werden; sie stehen bekanntlich
auf gleicher Linie mit Fritz und Kiinz. Geerz und Görz dagegen halte
ich für unmittelbar aus den zusammengezogenen Formen Gerth Gchrt
und Gördt {Görhardt neben Gerhard) entstanden; zwar Gorz kann atich
die Stadt bedeuten.
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holz, z. B. Grunwald, Schwarzwald, Steigerwald, dagegen Buchvjald

[Bockwoldt) , Düsterwald, Eichwald, Hirschivald, Hojvaldt (? Hoch-

wald?), Araw^waW, Ostivald, Retvald (Rewoldt). Ebenfalls mag geo-

graphische Gelehrsamkeit einige der letzteren als bestimmte Ortsnamen

nachzuweisen im Stande sein; dies verschlägt jedoch wenig oder nichts,

zumal da der Familienname ebensowol von dem örtlichen Gattungsbegriff

als von dem speciellen Orte stammen kann. Wichtiger und lehrreicher

ist auch hier wieder der Ursprung aus walten. Den oben bereits mitge-

teilten Namen Arnwaldt, Bärwald, Gottwald, Ruwald (v. hugu, mens),

Meinicald (Meginold, v. magan, megin, vis), Reichwald, Reinwaldt füge

icli folgende hinzu: Frideivald (Fridold; vgl. Waltfried), Herwald (He-

rold; \g\. Walther), Mai7vald Mehwald (Magoald; vgl. Meinwald), Rohde-

wald (Hrödold, v. hröd, gloria), Osivald (ös, deus), Ewald (e, lex), See-

vxäd, Seiivald (Sigiwalt). Einigen dieser Namen kann auch wiederum

das adj. halt zu Grunde liegen, z. B. Hiiwald aus Hugibald (rom. Ubaldo)

entstanden, Seewald gleich Seehald {Seehold, Siehold d. i. Sigibald) sein.

Denselben Zweifel erregen Bitwald und Bewald Theivald*), weil sowol

ahd. Dietbüld (woher Biebold, Theopold, Behold, Behald) als heute Biet-

hold begegnet, welches letztere nur aus Dietold hervorgehen kann. Neben

MehivaJd scheint auch Mebold zu berücksichtigen. Mit Sicherheit glaube

ich Ziewald, Lewald auf Liebaldt (Liutbald) beziehen zu dürfen.

Auch hier begegnen wir der Flüchtigkeit Hoffmanns. In seinem

Breslauer Namenbüchlein hat er unter der Ueberschrift Pflanzenreich' die

Namen Biewald, Liewald und Lewald, Rodewald, Seewald, sogar Os-

vjald. Zwar Rodewald und Seeivald können als Wald verstanden wer-

den, schwerlich Oswald als Ostwald. Wer aber will mit Biewald, Lie-

wald fertig werden? Und wie wäre Gottwald, das ich aus ahd. Godolt

leite, formell und materiell als Wald zu deuten?

3.

Endlich verdienen noch Berücksichtigung die wenigen Namen auf

-gold, weil ihr Verhältnis mit dem bisher Besprochenen zusammenfällt,

d. h. nicht sowol weil sie sich im Ursprünge gleichfalls scheiden, da diese

Eigenschaft oder Eigentümlichkeit begreiflich sehr vielen Namen zukommt,

als vielmehr weil wir es innerhalb dieser Scheidung wieder mit jenem

-olt zu thun haben. Denn diese alte Form, glaube ich, ist in folgenden

heutigen Familiennamen erkennbar. Purgold, gleich Burghold (vgl.

Burgwart), Vollgold, aus Folcold^) (vgl. Volkwarth), Weygold, entstellt

Weichhold, ahd. Wigold (v. wig, pugna). Mangold (ahd. Manakold , Ma-

nikold) scheint jedoch wirkliche Zusammensetzung mit gold, mögen auch

über den ersten Teil derselben die Ansichten noch nicht feststehen.

Bonn. K. G. Andresen.

4) Diese beiden Namen sind vielleicht nicht wie Ditwald mit diet,

sondern wie Demuth (Diemuot), Dereich, Diemar Diemer, Deivin mit dio

zusammengesetzt.

5) Zu Voll- aus P'olk- vgl. Vollmer {Volkmar), Vollpracht (Folcpe-

raht), Vollrath (F olerät).



Horalius als palriolischer Dichter. 151

11.

HORATIUS ALS PATRIOTISCHER DICHTER.
EIN PÄDAGOGISCHER EXCUES.

In dem Bestreben auf die sittlichen Zustände der Römer bessernd

einzuwirken, sucht der Dichter die Quelle der bestehenden Uebel auf.

Sie lag nahe genug; die Bürgerkriege sind es, die freilich wieder die

Folge des überhandnehmenden Sittenverfalls waren. So heiszt es I Od.

35, 33 ff.

:

Eheu cicatricum et sceleris pudet

Fratrumque. Quid nos dura refugimus

Aetas? Quid intactum nefasti

Liquimus? Unde manum inventus

Metu deorum conlinuit? quibus

Pepercit aris?

Und II Od. 1, 29 ff.:

Quis non Latino sanguine pinguior

Campus sepulcris impia proelia

Testatur auditumque Medis

Ilesperiae sonitum ruinis?

Qui gurges aut quae flumina lugubris

Ignara belli? quod mare Dauniae

Non decoloravere caedes?

Quae caret ora cruore nostro?

Vergleiche noch I Od. 2 und 14, II Od. 7 V. 11 f., Epod. 16. Daher die

trostlose Klage über das jetzige Geschlecht, die 'impia devoti sanguinis

aetas', welches eine noch verderblere Nachkommenschaft erwarten lasse:

Aetas parentum peior avis tulit

Nos nequiores mox daturos

Progeniem vitiosiorem.

Siehe III Od. 6 am Schlüsse. Daher auch der verzweifelte Ralh, wie

einst die Phokäer die Heimat zu verlassen und sich durch ein heiliges

Gelübde zu verpflichten nie dahin zurückzukehren (Epod. 16). Dabei bot

sich leicht eine Vergleichung der Vergangenheit und der Gegenwart dar,

und wie es einst dem Vater des Dichters am Herzen lag die altrömisclie

Einfachheit und Reinheit der Sitten (den mos maiorum, tradilus ab anti-

quis mos I Sat. 4, 117) seinem Sohne zu bewahren, so schildert Horalius

mit Wärme die alte Zeit und mit sittliciiem Zorne die verderbte Gegen-

wart. Selbst Barbaren sieht er nicht an wegen der Einfachheit und

Keuschheit ihrer Sitten, namenllich in Beziehung auf Ehe und Familien-

leben, zu preisen, wie die Vampeslres Scythae' und die 'rigidi Getae',

III Od. 24. Welch herliche Worte:

Illic matre carenlibus

Privignis mulier lempcrat innocens

Nee dotata regit virum

Coniux nee nilido fidit adullero;
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Dos est magna parentium

Virtus et meluens alterius viri

Certo foedere caslitas;

Et peccare nefas aut pretium est mori.

Und welch ein Gegensatz zwischen diesen Völkern:

Immetata quibus iugera liberas

Fruges et Cererem ferunt

Nee cullura placet longior annua

Defunctuinque laboribus

Aequali recreat sorte vicarius

und der rastlosen Habsucht der Römer (Vers 36 ff.), die vor keinem Be-

trug zurückscheut, die Grenzsteine auf dem Acker des Clienten verrückt

und den Armen aus seinem Besitze vertreibt, während das feste Land

nicht genügt, um glänzende Paläste zu erbauen, sondern in das Meer

hinein Dämme zu Prachtgebäuden geführt werden (II Od. 18, III Od. 1).

Einst war ein anderer Geist im Volke (II Od, 15)

:

Privatus illis census erat brevis.

Commune magnum; nulla decempedis

Metata privatis opacam

Porticus excipiebat Arcton,

Nee fortuitum spernere cespitem

Leges sinebant, oppida publico

Sumptu iubentes et deorum

Templa novo decorare saxo.

Da herschte Einfachheit und strenge Zucht im elterlichen Hause, da lebte

Rusticorum mascula mililum

Proles Saheliis docta ligonibus

Versare glebas et severae

Malris ad arbitrium recisos

Portare fustes, Sol ubi montium

Mutaret umbras et iuga demeret

Bobus fatigatis amicum

Tempus agens abeunle curru,

da wurden Pyrrhus, die Punier, Antioclius und andere Feinde besiegt

(in Od. 6, Epod. 16), während jetzt in Folge des Sieges der Parther

römische Krieger mit Schmach bedeckt und iiires Namens uneingedenk

im Barbarenlande Ehen eingegangen sind und sogar die Waffen gegen

Rom getragen haben (lil Od. 5 und 6), der Schall von dem Sturze Italiens

aber bis zu den Parthern gedrungen ist (II Od, 1 , 31 f.). Früher erzog

'saeva paupertas' und 'recte facere' Helden, wie Fabricius, Curius und

Camillus (I Od, 12, 40 ff., 1 Epist, 1, 64), jetzt hat der Jüngling das Rei-

ten verlernt und scheut die Beschwerden der Jagd und erfreut sicli lieber

am griechischen Spielrad und dem ungesetzlichen Würfelspiel (111 Od. 24,

54 ff., II Sat. 2, 10), die Jungfrau aber hat ihre Freude an üppigen

Tänzen und lernt früh die Künste der Buhlerin, und wird sie Gattin,

sucht sie erst heimlich verbotenen Genusz, später aber thut sie es mit

Wissen ihres Gatten (III Od. 6). Und wie kann man sich darüber vervvun-
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(lern, da man die Gölter nicht nieiir ehrt, ilire Tempel verfallen, ihre Al-

täre und Bilder vernachlässigt sind (III Od. 6, II Sat. 2, 104)? Daher das

Sinken der Grösze Roms, daher der Zorn der Vesta, daher die Notwendig-

keit der Sühne (I Od. 2). So spricht denn der Dichter die 3Iahnung aus,

die Tempel der Götter wieder herzustellen und dessen eingedenk zu sein:

dis te minorem quod geris, imperas, darum fordert er die Jugend auf

durch Entsagung sich für den Kriegsdienst zu kräftigen (III Od. 2).

Wie aber Horalius in den lyrischen Gedichten auf den sittlichen

Zustand seiner Zeitgenossen einzuwirken suchte, so auch in den Satiren,

in denen er die hauptsächlichen Gebrechen des socialen und staatlichen

Lebens aufdeckt: avarilia, luxuria, ambitio. Er thut dies aber nicht in

allgemein gehaltenen Betrachlungen und Theoremen, sondern er verfährt

dabei so, wie sein eigener Vater bei der Erziehung des Sohnes verfuhr:

insuevit pater oplinius hoc me, ut fugerem exemplis vitiorum quaeque

notando (I Sat. 4, 105 f.). Er führt daher^Personen vor, an deneu sich

jene Gebrechen offenbaren. Aus demselben Grunde schlägt er auch in

dem Briefe an den jungen Lollius (I Epist. 2) den Homerus höher an als

Chrysippus und Crantor, weil er nicht durch Lehrsätze, sondern durch

Beispiele und Persönlichkeilen 'stultorum regum et populorum aeslus'

zeige und auf der anderen Seite in gleicher Weise darlhue, 'quid virtus

et quid sapienlia possit'.

Wie sollte nun der Dichter, der die Greuel des Bürgerkrieges mit

empfunden hatte, der ein lebendiges Gefühl für Roms Grösze besasz, der

endlich den Verfall der Sitten erkannte, nicht seine Freude darüber aus-

sprechen, dasz es endlich besser zu werden begann?

Diese Freude bezieht sich aber zunächst auf den Sieg bei Aclium

über Antonius oder vielmehr über Cleopatra, das königlich gesinnte, aber

üppige Weib, welches Rom mit orientalischer Verweichlichung und
Knechtschaft bedrohte (I Od. 37, Epod. 9, womit die Ode an Agrippa

[I 6] und IV Od. 14 V. 34 zu vergleichen ist). W^as war aber natürlicher,

als dasz der Dichter nach wieder hergestelltem Frieden den Mann pries,

der vom Glücke begünstigt allein die Macht besasz den zerrütteten Staat

wieder zur Ordnung und Zucht zu führen, der den allen Glanz Roms wie-

der herstellte, seinen Feinden wieder Furcht einflöszte und so das Matio-

nalgefübl wieder zu beleben verstand? So ist Jupiter der Herr des Him-

mels und der Erde, die Herschaft der Erde aber hat er dem Octavianus

übergeben und dieser erkennt den Gott über sich (I Od. 12, III Od. 5).

Er erfüllt aber auch die Pflichten des Fürsten: armis tulari, moribus or-

nare, legibus emendare (H Epist. 1). Wie kann ein Herscher besser ge-

priesen werden als Horalius IV Od. 5 V. 17 ff. den Octavianus erhebt:

Tutus bos enim rura perambulat,

Nutrit rura Ceres almaque Faustilas,

Pacatum volitant per mare navilae,

Culpari metuit Fides,

NuUis polluilur casta domus stupris,

Mos et lex maculosum edomuil nefas,
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Laudantur simili prole puerperae,

Culpam Poena preniit comes.

Quis Parlhum paveat, quis gelidum Scythen,

Quis Germania quos horrida parturit

Fetus incolurai Gaesare? quis ferae

Bellum curet Hiberiae?

Und in gleicher Weise heiszl es IV Od. 15:

Tua, Gaesar, aetas

Fruges et agris reltulit uberes

Et Signa nostro reslituit lovi

Derepla Parthorum superbis

Postibus et vacuum duellis

lanum Quirini clausit et ordinem

Rectum evaganti frena licentiae

Iniecit emovitque culpas

Et veleres revocavit artes,

Per quas Latinum iiomen et Italae

Crevere vires famaque et imperi

Porrecta maiestas ad ortus

Solls ab Hesperio cubili.

Custode rerum Gaesare non furor

Givilis aut vis exiget otium,

Non ira quae procudit enses

Et miseras inimicat urbes.

Und ferner carm. saecul. V. 57:

lam Fides et Pax et Honos Pudorque

Priscus et neglecta redire Virtus

Audet apparetque beata pleno

Gopia cornu.

Vergleiche dazu IV Od. 14, 41 «'., I Epist. 12, 25 IT., Epist. 18, 56 IT.,

lI.Epist. 1,251 ir. Auszerdem widmet Horatius den Stiefsöhnen des Augu-

stus, Drusus und Tiberius, wegen ihrer Siege über die Raetier und Vin-

delicier besondere Gedichte (IV Od. 4 und 14), ohne zu vergessen, welche

Verdienste dabei Augustus habe.

So mag denn der Dichter mit vollem Rechte und, wie der Scholiast

bemerkt, mit Beziehung auf Worte des Varius im Panegyricus Augusti

I Epist. 16, 25 ff. sagen:

Si quis bclla tibi terra pugnata marique
^ Dicat et bis verbis vacuas permulceat aures:

^Tene niagis salvum populus vclit an populum tu,

Servet in ambiguo qui consulit et tibi et Urbi

luppiter', Augusti laudes agnoscere possis.

Eisenach. K. H. Funkhaenel.

i



H. Masius : Deutsches Lesebuch für höhere Unterrichtsansialten. 155

12.

Deutsches Lesebuch für höhere Unterrichtsanstalten von
Dr. Hermann Masius. Dritter Teil. Für höhere
Classen. Halle, Buchhandlung des Waisenhauses. 1867.

X u. 694 S.

Der deutschen Lesebücher gibt es nahezu eine Legion, jedoch sind

fast alle über den gleiciien Leisten geschlagen: fast alle ihre Verfasser

meinen durch eine mannigfaltige Auswahl von prosaischen Musterstücken

den Stil der jungen Leute darnach bilden zu können und durch die bun-

teste Anthologie von Poesien die Werke der Dichter selbst überflüssig zu

machen. Wenigstens führt die ganze Gestalt dieser Lesebücher dazu, diese

Ansicht ihren Verfassern zuzuschreiben. Nach der Meinung des Ref. da-

gegen soll das Lesebuch für Gymnasien vorzüglich zur Unterstützung der

schriftlichen Arbeiten der Schüler, also insbesondere der sg. deutschen

Aufsätze dienen. In dieser Beziehung sind mir bislier nur wenige prakti-

sche und im Ganzen genügende Lesebücher zu Gesicht gekommen, wie

die von Götzinger, Mozart, Bone (besonders dessen Ir Teil), denen sich

nun das vorliegende in würdiger Weise anreiht. Es zerfällt in einen pro-

saischen und poetischen Teil. Jener enthält als le Rubrik die erzäli-

lende Darstellung: Scenen, Erzählungen und Novellen. Darunter

befinden sich auch zwei Stücke des mecklenburgischen und dithmarsischen

Dialektes, mit beigefügter Erklärung der schwierigeren Wörter. Wir
billigen die Aufnahme dieser zwei Nummern sowol ihrem Inhalte nach als

auch deswegen, damit die Süddeutschen eine anschauliche Vorstellung von

der niederdeutschen Sprache erhalten und auch an dieser ihre Ueber-

setzungskunst üben können. Nur hätten wir etwas mehr Reciprocität ge-

wünscht, da auch in dem poetischen Teile der süddeutsche Dialekt etwas

zu kurz gekommen ist. Wie nahe liegen die Producte eines Kobell und

Seidl! Die Erzählungen selbst sind schöne Muster von Frische und Leben-

digkeit und geeignet, begabtere und mit etwas Phantasie ausgestaltete

Jünglinge zur Nachahmung zu reizen.

Für viel wichtiger aber hält Ref. die folgenden Abteilungen, denen

auch der meiste Raum gewidmet ist. Es bringt nemlich die 2e Rubrik die

beschreibende Darstellung: Bilder aus Natur und Kunst, Sitte und

Leben, — stilistisch lauter vollgültige Muster, was bekanntlich nicht

alle Beschreibungen sind. Für besonders zweckdienlich möchte ich be-

zeichnen Nr. 10. 12. 13. 15. 17. 18. 22. 32 fT. — 43. Was aber Ref.

noch wünschte, sind Schilderungen von dem Schülerhorizontc näher lie-

genden Gegenständen, z. B. der Jahrmarkt einer Stadt oder noch lieber

Bilder aus der Natur, wie deren so treffliclie Herr Masius in seinen

"^Naturstudie n', die in allen Schülerbibliotheken sein sollten, gege-

ben hat.

Ganz vorzüglich ist die 3e Rubrik, die geschichtliche Dar-
stellung: Biographisches, Abschnitte aus der Lilteratur-, Kirchen- und
Slaatsgeschichte. An der Hand dieser Muster werden viele Themen in den
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Sammlungen von Saupe, Härtung, Cholevius usw. eine gute Verwendung

fmden.

Ebenso ist die didaklisclie und rednerische Darstellung
in der 3n Rubrik, welche Aphorismen, Betrachtungen, Abhandlungen und

Reden enthält, sehr praktisch. Wir treffen da eine Reihe von in der

Schule beliebten Aufsätzen, vorzüglich Nr. 84 — 110, z. B. der Geizige

und der Verschwender, der Sammler, Hausmenschen und \yeltmenschen,

das Vaterland, die vier Jahreszeiten, Geringes die Wiege des Groszen, der

Ackerbau eine Schule der Religiosität, Bildung das Ziel der Schule, Sprache

und Gedanken usw. Vielleicht könnte bei einer neuen Auflage des Buches

des Guten hierin nocTi mehr geschehen. Recht praktisch sind auch Nr.

114. 115. 120. 129. Die Themata der Reden sind: der Wettkampf, ein

Bild des griech. Lebens (von E. Curtius) ; über das Alter (v. J. Grimm,

gekürzt); an die Deutschen (v. Fichte). Unter die didaktischen Abhand-

lungen sind einige hierher gehörige von Lessing und Schiller nicht auf-

genommen , weil der Herr Verf. die Erwartung hegte, 'dasz jetzt beim

Erlöschen der betreffenden Druckprivilegien bald auch jene Abhandlungen

in besonderen Schulausgaben zur Hand sein werden.'

Eine viel geringere Seitenzahl als der Prosa (550 S.) ist der Poesie

(144 S., wovon noch einige auf die biographischen Notizen treffen) ge-

widmet. Mit vollem Rechte. Der Zweck der poetischen Musler für höhere

Classen nemlich ist— um von den wohlfeilen Declamatorien abzusehen—
entweder ein litterarhistorischer oder lilterarisch- didaktischer oder dida-

ktischer. Die beiden ersten Zwecke erheischen aber, um auch nur ein

"wenig zu genügen, eine grosze Auswahl, die die Grenzen eines gewöhn-

lichen Lesebuches überschreitet. Auch auf 500—600 Seiten, wo zudem

vielleicht noch biographische oder erklärende Bemerkungen einen bedeu-

tenden Raum beanspruchen, eine alle wichtigeren Schriftsteller von Ulfilas

bis zu P. Heyse herab wirklich charakterisierende Anthologie

unterzubringen ist schwer, ja unmöglich. Selbst W. Wackernagels aus-

gezeichnetes Lesebuch läszt hierin zu wünschen übrig. — Für die dritte

der angegebenen Absichten aber genügt eine mäszige Auswahl, da die

verschiedenen Dichtungsformen auch daran sich aufweisen lassen. Ja,

man könnte die Poesie aus den Lesebüchern für höhere Classen ganz

weglassen, wenn die Poetik, die für diese Classen gehört, die sie illustrie-

renden Muster enthielte. Da aber dies in der Regel nicht der Fall ist und

durch einen solchen Anbang das Lehrbuch der Poetik umfangreicher und

mithin theuerer würde, so können die poetischen Muster ebenso gut dem

Lesebuch einverleibt werden, womit zugleich einer lieben Gewohnheit

Rechnung getragen wird.

Die Auswahl der Gedichte selbst ist gut; dabei hat Hr. M. sich nicht

blosz auf der breiten Bahn seiner Vorgänger bewegt und nicht nur solche

Muster aufgenommen, die bereits in 100 andern Sammlungen stehen,

sondern endlich auch unsere neueren und neuesten Lyriker (Uhland , Gei-

bel, Mörike, Freiligrath, Hebbel, Kinkel, Lenau, Rückert usw.) in verdien-

ter Weise berücksichtigt und wie aus diesen, so auch aus Schiller, Goethe,

Klopstock usw. nicht die abgenutztesten Stücke entnommen. Wenn andere
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Lesebucher (meist gekürzte) Dramen, Teile von 'Hermann und Dorothea'

und dgl. aufgenommen haben, so ist dieser Mangel im vorliegenden Lese-

buch nur zu loben. Was sollen jene Fragmente, die gegenwärtig um so

ungerechtfertigter sind, als die ganzen Stücke um wenige Kreuzer von

Jedem acquiriert werden können

!

Obschon das Lesebuch für die Schulen bestimmt ist und der Lehrer

da, wo eine Erläuterung und Belehrung nötig ist, vermittelnd einzutreten

hat, so wäre es doch, vielleicht auch im Interesse des Lehrers, nicht

überflüssig gewesen, wenn hie und da sowol im prosaischen als poeti-

schen Teil eine kurze Anmerkung Platz gefunden hätte. Desgleichen hätte

durch Ueberschriften für eine erleichterte Uebersicht gesorgt und hätten

im poetischen Teile die einzelnen Dichtungsarten durch die entsprechende

Tilelangabe äuszerlich geschieden werden können. Indes können die

Schüler letztere leicht ergänzen und dabei zugleich ihre Kenntnisse und

ihre Urteilskraft an den Tag legen.

Ref. kann demnach das gut ausgestattete Buch für Schüler und Leh-

rer bestens empfehlen.

EiCHSTÄTT. Gross.

13.

BRAUT VON MESSINA.

In der Rede der Fürstin, welche beginnt 'Jetzt weisz ich nichts

mehr. Ausgeleert hab' ich der Worte Köcher usw.' (Bd. VIII S. 37 der

Cottaschen Ausgabe in XVIII Bänden) hat sich ein häszlicher Fehler —
wer weisz wie lange schon — eingenistet, welchen alle mir zugänglichen

Ausgaben getreulich wiederholen. Die betreffende Stelle lautet:

Des unterird'schen Feuers schreckliche

Geburt ist Alles, eine Lavarinde

Liegt aufgeschichtet über den Gesunden
Und jeder Fusztritt wandelt auf Zerstörung.

Dasz das Wort Gesunden hier schlechterdings unmöglich, bedarf kei-

nes Beweises. Moriz Rapp, welcher in seinem Buch 'Das goldene Aller

der deutschen Poesie' Bd. II 145 sich über den Passus äuszert, hält den-

selben für 'vielleicht unrettbar verloren'. Doch ist ihm wahrscheinlich,

dasz Schiller geschrieben habe: Gesunknen. Er wird wenig Gläubige

finden für seinen Vorschlag. Ich denke, das zweifellos Richtige ist: über

den Gefilden. Schillers eigene Handschrift möchte zu dem Verstosz

Anlasz gegeben haben.

Basel. J. Mähi-y.
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14.

H. G u T H E , Lehrbuch der Geographie für die mittleren
UND OBEREN ClASSEN HÖHERER BiLDUNGSANSTALTEN, SOWIE
ZUM Selbstunterricht. Ie Hälfte. Hannover, Halinsche
Buchhandlung. 1868. 208 S. 8. 12 Sgr.

Den zahlreichen trefflichen , für den Unterricht in liöheren und nie-

deren Schulen bestimmten geographischen Lehrbüchern und Leitfäden,

welche auf dem Grunde unserer vorzüglichen geographischen Handbücher
(von Klöden, Stein und Hörschelmann, Daniel, Cannabich-Oertel, Unge-

wilter-Hopf u. a.) in neuerer Zeit erschienen sind, reiht sich das vorlie-

gende Buch ebenbürtig an. Der durch seine gediegene Monographie

„die Lande Braunschvveig und Hannover" (Hannover 1867) rühmlichst

bekannte Verfasser ist Lehrer der Mathematik und Mineralogie am Poly-

technicum in Hannover, und es wird uns dadurch um so erklärlicher,

dasz derjenige Teil seines Lehrbuchs, welcher die mathematische und

physische Geographie enthält, mit besonderer Vorliebe und Gründlickeit

behandelt ist. Es ist allbekannt, wie sehr früher diese Abschnitte ver-

nachlässigt worden sind; es kann gegenwärtig nur eine Stimme darüber

sein, dasz dieselben das belebende Element der Geographie bilden, und

dasz ihnen ihr volles Recht gegönnt werden musz. Indessen darf dabei

auch die Topographie nicht zu kurz kommen, und in dem vorliegenden

Buche dürfte für die Schule wie für den Privatgebrauch eine angemessene

Erweiterung und gleichmäszige Behandlung des topographischen Teils

vvünschenswerlh sein. So ist z. B. Australien, dessen frische kräftige

Entwickelung das allgemeine Interesse in Anspruch nimmt, recht kurz

abgefertigt; Städte wie Geelong mit 23,500 Einwohnern und Ballaratt

mit 22,000 Einwohnern, jene als Hafenplatz, diese als Mittelpunct eines

der wichtigsten Goldbezirke wichtig, sind übergangen ; von der Getreide-

ausfuhr Süd-Australiens (im Jahr 1865 gegen 9 Millionen Thaler anWerth)

und dem bedeutenden Weinbau dieser Colonie ist nichts gesagt. In Kanada

felilt die Hauptstadt Ottawa (seit 1858) usw. Wie schwierig es ist, das

neueste statistische Material für ein geographisches Werk zu sammeln,

vermag nur derjenige vollständig zu ermessen, der die damit verbundenen

Sorgen und Mühen aus eigner Erfahrung kennt. Darum befremdet es

uns — namentlich bei einem zum ersten Male erscheinenden Werke —
nicht, wenn die Zahlen für Einwohner und Quadratmeilen nicht immer

die neuesten sind. So finden wir für Newyork 600,000 statt 815,000
(im J. 1860), für Brooklyn 100,000 statt 275,000, für Montreal 60,000
statt 90,000, für Toronto 30,000 statt 50,000, für Havana 180,000
statt 206,000 Einwohner angegeben. So ist für das Kapland die nach

längst antiquierten Grenzen berechnete und in vielen geographischen

Handbüchern noch immer fortgeführte Zahl von 5000 statt 9000 Qua-

dratmeilen wiederholt. Uitenhaage hat 27,000 statt 2700 (jetzt 3300)
Einwohner. Der Zusammenhang des Luta-Nzige mit dem Tanganyika

dürfte trotz der hartnäckigen Behauptungen englischer Geographen sich

doch als haltlos erweisen. Die Zuflüsse des Ukerewe von den Schnee-
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bergen her sind (wie namentlich der Jordans Nullah) nur periodisch und

darum wird auf sie niciit ein besonderes Gewicht gelegt werden dürfen,

als ob jener See „durch diese Zuflüsse gespeist würde." Der Illampu ist

mit 2.3,127 Fusz Höhe angegeben; Penlland liat in späterer wie es scheint

zuverlässigerer Messung nur 19974 Fusz gefunden.

Solcher Einzelheiten könnten noch mehrere aufgezählt werden —
aber wo wäre ein geographisches, aus tausend und aber tausend Einzel-

heiten zusammengetragenes Buch, in dem sicli niclit derartige 3Iängel

nachweisen lieszen ! Wir wünsclien dem vorliegenden Werke, welches

durch klare Darstellung, gute Anordnung und Uebersichllichkeit sich aus-

zeichnet, den besten Erfolg und hoffen, dasz neue Auflagen dem Ver-

fasser Gelegenheit geben werden, am Einzelnen zu bessern und fort-

zuarbeiten.

Eine Erleichterung für den Schulgebrauch liegt in den fleiszigen

Beziehungen des Buchs auf die treffliche Schulnaturgeschichte von Leunis

und auf den Sciiulatlas von Sydow. Eine Anzahl in den Text einge-

druckter Holzschnitte erläutert das Verständnis nicht wenig : wir möchten

inskünftige eine Vermehrung dieser Illustrationen wünschen, welche

durch Vorzeichnungen an der Wandtafel beim Schulunterrichte nur dürftig

ersetzt werden können. —
Die zweite Hälfte des Lehrbuchs soll noch vor Ostern 1868 erschei-

nen, damit das Buch schon von diesem Termine an in Schulen eingeführt

werden kann.

Leipzig. Otto Delitsch.

(9.)

BERICHT ÜBER DIE VERHANDLUNGEN
DER FÜNFUNDZWANZIGSTEN VERSAMMLUNG
DEUTSCHER PHILOLOGEN UND SCHULMÄNNER

ZU HALLE AM 1—3 OCTOBER 1867.

(Fortsetzung und Schlusz von S. 127)

Dritte Sitziiug am 3 October.

Präsident: Geh. Rath Professor Dr. Bernhardy.

Anfang 10 Uhr.

Der Herr Präsident erteilt das Wort an Herrn Prof. Urlich s aus

Würzburg zu seinem Vortrag 'über den Tempel des Zeus zu Olympia".

Der Herr Vortragende bestimmt sein Thema zunächst genauer da-

hin, dasz er über die Zeit der Erbauung des Tempels von Olympia
.reden wolle. In dieser Frage sind die meisten Archäologen der Ansicht
O. Müllers gefolgt, der Bau des Tempels sei eine Folge des Sieges
gewesen, den die Eleer um Ol. 50 über die damals von Damophon und
Pyrrbos beherschten Pisaten davongetragen hätten. Müller meint, der
Ertrag der Beute habe etwa 150 Jahre gelegen, ehe er benutzt wurde.
Andere sagen, der Bau sei sofort nach jenem Siege begonnen, aber so
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langsam und mit solchen Unterbrechungen gefördert worden , dasz er

erst 150 Jahre später zur Vollendung gekommen sei. Das wäre aber
eine in der griechischen Baugeschichte fast unerhörte Verschleppung,
der sich nur die durch politische Verhältnisse bewirkte Verzögerung
des Baues des ephesischen Dianatempels an die Seite stellen liesze.

Die Müllersche Ansicht wird auf die Nachricht gegründet, dasz der
Eleer Libon den Tempel erbaut habe, sodann auf folgende Stelle des
Pausanias V 10, 1 €noir\Qr] bä ö vaöc Kai tö öyc^^MCI tuj Ali ä-rrö Xaqpü-

pujv riviKa TTicav oi 'HXeioi Kai öcov tujv -rrepioiKiuv äWo cuvairecTn
TTicaioic ttoX^IjIIJJ Ka9ei\ov. Da sich fiviKa unmöglich mit d-rrö \aqpij-

pujv sondern nur mit eiT0iri9r| 6 vaöc Kai tö äyciXiaa verbinden läszt,

so ist klar, dasz Pausanias nicht den Krieg um Ol. 50, sondern einen
anderen gemeint hat, der der Erbauung des Tempels und der Aufstel-

lung des Zeusbildes möglichst gleichzeitig war. Welcher Krieg und
Sieg der Eleer kann das sein? Herodot erzählt IV 148, dasz Minyer
den südlichen Teil von Elis eingenommen und daselbst sechs Städte,

unter ihnen Phrixae, gegründet hätten: toütuuv 6e, fährt er fort, Tac
-rrXeövac etr ' ejaeo 'HXeToi ^uöpOricav. Es ist nun zu fragen, ob wäh-
rend der Lebzeiten des Herodot wirklich ein Krieg in Elis geführt
wurde, der den Eleern eine bedeutende Bereicherung zuführte. Die
Antwort gibt uns Xenophon, welcher Hell. III 2 erzählt, dasz die Eleer
Ol. 95, 3 von den Spartanern genötigt worden seien, eine Anzahl bis

dahin von ihnen abhängiger Städte für unabhängig zu erklären, unter
diesen auch Phrixae, trotzdem dasz die Eleer angaben, sie hätten die

Gebiete durch Eroberung erlangt. Es blieb ihnen nur ihr Land in sei-

nen ursprünglichen Grenzen und die Vorstandschaft in Olympia, die

man ihnen nicht nahm, um sie nicht an Bauern geben zu müssen. Hier-
aus geht hervor, dasz nach dem Krieg um Ol. 50 einige Aufstandsver-
suche der Pisaten gegen Elis gemacht wurden, von denen einer, wie
man aus anderen Angaben sicher schlieszen darf, nach den Perser-

kriegen zu Lebzeiten des Herodot mit einer neuen Unterwerfung der

Angreifenden endigte. Also der Krieg, den Herodot erwähnt, ist mit

dem von Pausanias angedeuteten identisch. Aber wann zu Lebzeiten
des Herodot wurde der Sieg erfochten und dann der Tempel erbaut?
Man weisz, dasz noch unmittelbar nach der Schlacht bei Plataeae
Weihgeschenke in Olympia nur im Freien, in dem heiligen Bezirk des

Zeus aufgestellt worden sind, dasz liingegen nach der Schlacht bei

Tanagra Ol. 80, 3 die Lacedämonier von dem zehnten Teil der Beute
ein Geschenk weihten, welches auf den Akroterien der Vorderseite des
Tempels zu stehen kam. Also zwischen Ol. 75 und 80 musz der Tempel
erbaut sein. Noch genauer läszt sich vielleicht sagen, doch stützt sich

das mehr auf Vermutungen, der Bau ist Ol. 77, 3/4 begonnen und Ol. 80, 3

vollendet worden, so dasz der Bau mit einer bewundernswerthen Energie
gefördert ist, und Libon der Eleer dem Erbauer des Parthenon Ictinos

ebenbürtig zur Seite tritt.

Nach Feststellung dieser Resultate unterzieht der Herr Vortragende
die ältesten Weihgeschenke einer Musterung und kommt dabei auch
auf das des Etruskerkönigs Arimnestus oder Arimnus zu sprechen, wel-

ches von Pausanias V 12 erwähnt wird. Er glaubt, dasz ebensowol
durch die Zeugnisse der Pausaniashandschriften , als durch die über die

Bauzeit des Tempels gewonnenen Ergebnisse die Vermutung gerecht-

fertigt werde, dasz unter jenem etruskischen König kein Anderer zu ver-

stehen sei, als der Consul Herminius (305 u. c. 448 a. Chr.), den man
wegen seiner etruskischen Abstammung Lar genannt habe. Die Ver-
wechselung eines römischen Consuls mit einem tuskischen König sei

nicht auffallend in der damaligen Zeit. Die Vertreibung der Decem-
virn sei vielleicht das Motiv des Weihgeschenks gewesen.

Zum Schlusz bespricht Urlichs noch den plastischen Schmuck des

Tempels. Es ist überliefert, die Giebelgruppe der Vorderseite sei von
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Paionios aus Mende gearbeitet worden. Man hält diesen gewöhnlich
für einen Schüler des Pheidias. Diese Ansicht aber wird verworfen,
Tielmehr angenommen, dasz Paionios mit dem athenischen Meister gar
nicht zusammenhänge und schon vor dessen Erscheinen in Olympia
thätig gewesen sei und auch die Metopen gearbeitet habe, die dem
Stile des Pheidias fremd sind und mehr dem des Myron zuneigen. Phei-
dias selbst ist nach der Ansicht des Vortragenden etwa um Ol. 83 oder
8i aufgefordert worden, au den Arbeiten für den Tempel Teil zu neh-
men, aber durch die Arbeiten, die sich in Athen ihm boten, wurde er

aufgehalten. Nachdem er wol schon an dem Modell der Colossalstatue
des Zeus in Athen selbst gearbeitet haben mochte, erschien er nicht
viel vor Ol. 86 mit seinen Schülern Alkamenes, Kolotes u. A, persönlich
in Olympia und führte seine Aufgaben rasch und glänzend zu Ende,

Herr Prof. Curtius aus Göttingen sieht sich zu einigen Einwen-
dungen veranlaszt. Zunächst bemerkt er, dasz sich nicht nur in Ephe-
sos, sondern auch bei den Tempeln in Samos und Delphi eine Ver-
schleppung des Baus mehrere Menschenalter hindurch, ähnlich wie bei
den Dombauten des Mittelalters, nachweisen lasse. Sodann spricht er

aus, dasz die Eleer nach Besiegung der Pisaten um Ol. 50 jedenfalls
mit der Vorstandschaft von Olympia auch die Verpflichtung zum Bau
eines neuen glänzenden Heiligtums übernommen haben , und dasz dem-
gemäsz die Angabe des Pausanias kaum auf die Beute eines andern
Krieges gehen könne. Eine von der bisherigen Annahme abweichende
Fixierung der Bauzeit des Tempels von Olympia scheine also nicht
nötig.

Prof. Urlichs antwortet, dasz die Vergleichung antiker Tempel-
bauten mit den Dombauten des Mittelalters insofern nicht zutreffe , als

diese hoch hinausgewollt, jene sich in bescheidenem Masz gehalten
hätten. Auszerdem hätten mit den wenigen Ausnahmen, die er zugibt,
die Griechen, wie z. B. in Agrigent, mit ganz auszerordentlicher Ener-
gie gebaut. Dem zweiten Einwand des Prof. Curtius könne eine Be-
rechtigung nicht zugestanden werden. Denn Zeus, der sich 50 Olym-
piaden mit einem Altar begnügt habe, hätte sich noch länger ohne
Tempel behelfen können. Ferner sei der Zeustempel nicht etwa in

Erfüllung einer frommen Pflicht, sondern als ein Pracht- und Luxusbau
errichtet worden; der Tempel der Hera sei der religiösen Erhebung
bestimmt gewesen. Seine Erklärung von ^iviKO sei zweifellos. Damit
ist die Discussion geschlossen.

Hierauf erhebt sich Herr Hofrath Sauppe aus Göttingen, um über
eine Inschrift zu sprechen, welche vor kurzer Zeit in Attika gefunden
ist und zur Entscheidung der Frage über die Echtheit der Urkunden
in den attischen Keden von Wichtigkeit zu sein scheinen könnte. Der
Herr Vortragende gibt zuvor einen Ueberblick über die vielfachen
Wandelungen, welche die Untersuchung über diese Frage durchge-
macht hat. Diese höchst interessanten Mitteilungen dürfen hier wol
übergangen werden, da sie zum grösten Teil auf schon anderweitig
publicierten Forschungen des Herrn Vortragenden beruhen. Jene neu
entdeckte Inschrift nun hatte Herr Hofrath Sauppe erst in Halle durch
Prof. Konze kennen gelernt: sie enthält das Psephisma aus § 75 der
Rede des Demosthenes über den Kranz. Im Vorhergehenden hat der
Redner erzählt, was die Athener bestimmt habe, den Frieden des Phi-
lokrates als gebrochen anzusehen und weshalb ihn die Schuld des
Wiederausbruchs des Krieges nicht treffen könne: Philipp habe Schiffe
der Athener und ihrer Bundesgenossen aufbringen lassen, und die letz-
ten Psephismen seien von anderen ausgegangen, nicht von ihm. Diese
Psephismen sollen dann vorgelesen werden, es folgt aber nur eines.

§ 75 werden die Verfasser der nicht vorhandenen Psephismen genannt
und darauf folgt dann das oben bezeichnete, welches aber kein Pse-
phisma ist, sondern höchstens als eine protokollarische Bemerkung be-

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1868. Hft. 3. 11
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zeichnet werden kann. Die Inschrift stimmt mit den Ausgaben des
Demosthenes, nur steht NiKOiudxou statt NeoKXeouc, was sehr willkommen
sein wird, denn in der Mitte des Jahres 341, in welches die Wegnahme
der Schiffe fällt, trat Nikomachos das Archontat an. Ebenso wird es

nur erwünscht scheinen, dasz am Ende der Inschrift 'ApiCToqpuiv 'AZy]-

vieuc steht statt A. KoXXuTeiJC. Es bleibt nun freilich trotzdem mehr
als wunderbar, dasz ein Actenstück so unbedeutenden Inhalts sollte auf
Stein gehauen sein, und zwar in so ungewöhnlicher Form, dasz der
Antragsteller und die die Prytanie habende Phyle am Ende genannt
sind. Auszerdem sind die Männer, welche zu Gesandten gewählt wor-
den sein sollen, ganz unbekannt. Prof. Rusopulos, welcher die In-

schrift in einer athenischen Zeitschrift veröifentlicht hat, hat sie nicht

selbst gesehen, auch keinen Abklatsch gehabt. Er hat sie von einem
ufaQöc dvrip erhalten, der versicherte sie selbst gesehen zu haben. Der
Herr Vortragende schlieszt, dasz man es fast sicher mit einer Fälschung
zu thun habe und getrost dabei stehen bleiben dürfe, dasz fast alle

Psephismen in den attischen Eeden unecht seien.

Eine Debatte knüpft sich an diesen Vortrag nicht an.

Es folgt der Vortrag des Herrn Prof. Linker aus Lemberg über
eine besondere Art von Interpolationen in den lyrischen Gedichten des
Horatius. Bisher hat man die Frage über die Interpolationen in den
Oden des venusinischen Dichters immer nur vom ästhetischen Stand-
punct aus erörtert. Der Herr Vortragende will einen neuen Weg er-

öffnen, indem er die bisher ungebührlich vernachlässigte politische

Interpretation zur Geltung bringt und an einigen Proben nachweist,

wie bei richtigem Verständnis von Anspielungen auf öffentliche Ver-
hältnisse sich öfter in denselben Gedichten derartige Widersprüche
herausstellen , dasz die Annahme von Interpolationen zur zwingenden
Notwendigkeit werde, wie z. B. wenn in der einen Ode im Anfang
unter schnödester Herabsetzung Caesars Cato verherlicht wird und am
Schlusz dem Augustus Huldigungen dargebracht werden, deren der
niedrigste Schmeichler sich nicht zu schämen hätte.

Zuerst wird das dritte Gedicht des ersten Buches betrachtet. Die
Verse qui vidit mare turbidum et

|
infames scopulos Acroceraunia?

|

nequiquam deus abscidit
|

prudens Oceano dissociabili
|
terras, si tarnen

inpiae |
non tangenda rates transiliunt vada sollen Anspielungen auf

Caesars Unternehmungen gegen Britannien und die bekannte Expedition
nach Dyrrhachium enthalten: es gehe das besonders daraus hervor,

dasz die Schiffe inpiae genannt seien, ein Epitheton, mit dem während
der Bürgerkriege die Parteien stehend sich unter einander beehrt hät-

ten. In dem Juppiter am Schlusz des Gedichts, dem das sündige Men-
schengeschlecht nicht gestatte, seine Blitze aus der Hand zu legen,

erkennt der Herr Vortragende den Augustus, unter dessen Höflingen
die Vergleichung der Bürgerkriege mit den Gigantenkämpfen auszer-
ordentlich beliebt gewesen sei.

Ein nicht minder scharfer Gegensatz wird in dem zwölften Gedicht
des ersten Buches gefunden. In der neunten Strophe zweifelt der

Dichter ob er die superbi fasces des Tarquinius oder das nobile letum
Catonis besingen solle. 'Welcher zeitgenössische Leser', fragte Herr
Prof, Linker, 'konnte hierbei an etwas Anderes denken, als an den
Gegensatz des Cato zu dem Manne, den Cicero in den Officien und
sonst als den Typus und die Verkörperung einer jeden Tyraunis hin-

stellt und direct mit dem Namen des Tarquinius superbus schmäht?'
Und wie stimme nun dazu am Ende des Gedichts die Vergötterung des

Augustus, der nur dem Zeus nachgestellt wird?
Schlieszlich wird die Aufmerksamkeit der Versammlung noch auf

das zweite und dritte Gedicht des dritten Buches gelenkt. In der

ersten und zweiten Strophe des dritten und in der fünften und sech-

sten des zweiten Gedichtes, die er in dieser Folge zu einem Lied ver-
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bunden in Uebersetzung mitteilt, sieht der Vortragende eine laus Cato-

nis, die uns den Verlust aller Schriftstücke gleichen Inhalts könne
verschmerzen lassen. Nicht blosz die iustitia und integritas des Cato,

nicht blosz seine Opposition gegen den instans tyrannus, den Caesar,
nicht nur das geläufige Bild des fractus orbis für Roms Gefahr beim
Sturz der Republik finde man wieder, sondern auch die repulsae, durch
die Cato sich nicht beugen und beirren liesz: eine Festigkeit, die ihm
bis in die spätesten Zeiten ungeteilte Bewunderung eintrug. Die Ver-
einigung der oben bezeichneten Strophen scheint auch die Notiz des
Porphyrio, dasz das zweite und dritte Gedicht ein einziges bilden, erst

in das rechte Licht zu stellen. Diesem Preis des Cato tritt nun im
vierten Gedicht des dritten Buchs die Schilderung der Bürgerkriege
unter dem schon erwähnten Bild der Gigantenkämpfe gegenüber, in

welcher der Dichter sich sogar zu den Worten versteigt idem (dii) ödere
vires omne nefas animo moventes, denn unter nefas ist, wie eine ana-
loge Stelle des Ovid lehrt, nur das Unternehmen des Brutus und Cas-
sius zu verstehen, deren Fahnen der Dichter einst selbst gefolgt war.
Nachdem der Herr Vortragende noch eine allgemeine Bemerkung an-
geknüpft hat, dasz nemlicli in allen Gedichten des Horatius, die mehr
als 6— 7 Strophen hätten, sich grosze Anstösze nach Form und Inhalt

fänden, richtet er an die Versammlung, speciell an Herrn Rector Eck-
stein die Frage, ob man solche Widersprüche in denselben Gedichten
wol dulden dürfe. Herr Rector Eckstein bekennt sich kritischen Be-
strebungen, wie die des Prof. Linker, gegenüber als einen Reactionär
vom reinsten Wasser, glaubt auch abwarten zu müssen, was denn als

interpoliert bezeichnet werden solle, die Aeuszerungen republikanischer
oder die monarchischer Gesinnung. Inzwischen glaubt er den Vortragen-
den zu weiterer Verfolgung der von ihm so benannten politischen Inter-

pretation auffordern zu sollen. Prof. Wol ff aus Berlin bemerkt dann
noch, dasz Cato im Altertum von Jedermann, auch von Äugustus so

hoch gestellt worden sei, dasz eine Erhebung desselben keinerlei Oppo-
sition gegen Äugustus involviere. Prof. Linker repliciert, dasz eine
Gegenüberstellung des Cato und Caesar und ein Preis des nobile letum
sich doch noch von einer einfachen lobenden Erwähnung des Cato
unterschieden. Damit ist die Discussion geschlossen.

Nach den Vorträgen fand die Berichterstattung über die Sectionen
statt, und zwar von Director Prof, Kram er über die pädagogische und
zugleich stellvertretend über die mathematische, von Prof. Conze über
die archäologische, von Dr. Mühlau aus Leipzig über die orientalisti-

sche und von Prof. Zacher über die germanistische Section.
In dem darauf erfolgenden Schluszwort gab Geh. Rath Beruh ardy

einen Rückblick auf den Gang und die Verhandlungen der Versamm-
lung, in deren Namen er lebhaften Dank aussprach für alle die Förde-
rung und Freundlichkeit, welche sie von Behörden des Staates und der
Stadt, von Universität und Einwohnerschaft von Halle, von den Comite'-
mitgliedern und Rednern aus ihrer Mitte erfahren hat.

Professor Eckstein ergriff darauf noch das Wort, indem er an
die löbliche Sitte, dem Präsidium einen Dank auszusprechen, erinnei'te

und dabei zugleich im Hinblick auf Halle der groszen Vorzüge gedachte,
welche diese Stadt durch das Zusammentreffen zahlreicher, der wissen-
schaftlichen Cultur äuszerst günstiger Verhältnisse besitzt. Ein von ihm
ausgebrachtes und von den Anwesenden mit lebhafter Beteiligung auf-
genommenes Hoch auf das theure deutsche Vaterland! schlosz
diese Sitzung und damit zugleich die fünfundzwanzigste Versammlung
deutscher Philologen und Schulmänner.

11*
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VERHANDLUNGEN DER PÄDAGOGISCHEN SECTION.

Die pädagogische Section versammelte sich, wie oben bemerkt ist,

zuerst in der Pause, welche nach den einleitenden Reden der ersten

allgemeinen Sitzung stattfand. Herr Director Kr am er forderte zu-

nächst zur Wahl eines Vorsitzenden auf und teilte sodann, als er durch
Acclamation zur Leitung der Verhandlungen berufen war, mit, dasz so-

wol von Herrn Rector Prof. Dr. Eckstein in Leipzig, als von Herrn
Prof. Dr. Baltzer in Dresden Thesen über eine neue Ordnung der
Ferien eingegangen seien. Die Thesis des Prof. Eckstein laute: 'Die

Beseitigung der Hundstagsferien ist in dem Interesse der Schüler sehr
wünschenswerth', oder eventuell: 'Die jetzige Ferienordnung der Schulen
bedarf einer gründlichen Revision.' Die Thesen des Prof. Baltzer

über das Schuljahr seien folgende:

1) Durch den beweglichen Schlusz des Schuljahrs (Ostern) wird die

Durchführung der Lehrcurse beeinträchtigt.

2) Die kürzern Ferien, durch welche das Schuljahr öfter unterbrochen
wird (Ostern, Pfingsten, Hundstage, Michaelis, Weihnachten), scha-

den dem Unterricht, indem sie hauptsächlich zerstreuend wirken.

3) Längere Ferien gestatten nicht nur die nötige Erholung, sondern
auch Rückkehr in das Familienleben und vertiefte Beschäftigung
nach individueller Neigung. Längere Ferien während der heiszea
Zeit schaden weniger, wenn sie das Schuljahr beschlieszen.

4) Aus diesen Prämissen würde folgen:

Schlusz des Schuljahrs im Juli, dann längere Ferien.
Beginn des Schuljahrs im Herbst. Zweites Semester, z. B. vom
1 März ab.

Verminderung der kleinen Ferien innerhalb des Schuljahrs.

5) Die üblichen 8 Nachmittagslectionen möchten (namentlich in den
gröszern Städten) Vormittags unter Einschaltung einer entspre-

chenden Pause angefügt werden.

Er selbst, fährt der Herr Vorsitzende fort, habe den Wunsch gehabt
die wichtige Frage, inwieweit die Resultate der vergleichenden Sprach-
wissenschaft für den griechischen Unterricht zu verwerthen seien, zur
Verhandlung zu bringen, und Herrn Prof. Curtius in Leipzig ersucht,

der Versammlung einen Vortrag über diesen Gegenstand zu halten und
damit die Debatte einzuleiten. Leider sei Herr Prof. Curtius durch
Unwohlsein verhindert zu erscheinen, aber Herr Director Haacke aus
Torgau habe sich bereit finden lassen, eventuell einige Thesen über
die durch den heutigen Standpunct der Wissenschaft bedingten Modi-
ficationen des griechischen Unterrichts zu stellen und zu vertheidigen.

Der Herr Vorsitzende ersucht die Versammlung sich zu entscheiden,

ob man über die Ferienordnung oder über den von ihm in Vorschlag
gebrachten Gegenstand berathen wolle. Herr Director Eckstein macht
darauf aufmerksam, dasz schon auf der vorigen Versammlung in Heidel-

berg man über die von ihm angeregte Frage habe verhandeln wollen
und diese Verhandlung ausdrücklich für die nächste Zusammenkunft
bestimmt habe. Mehrere Herren aber, unter ihnen Director Dietrich

aus Hirschberg und Rector Peter aus Pforta, bemerken, dasz über die

Ferienfrage, bei der eine Menge localer Verhältnisse berücksichtigt

sein wollten, eine Einigung sich schwer werde erzielen lassen, so dasz
die Verhandlung vermutlich ziemlich resultatlos verlaufen würde. Der
andere Gegenstand hingegen sei so wichtig tmd eigne sich so vortreff-

lich zur Besprechung in einer Versammlung von Männern reichster Er-
fahrung, dasz er unbedingt den Vorzug verdiene. Die Majorität schlieszt

sich dieser Ansicht an und der Herr Vorsitzende ersucht demgemäsz
Herrn Director Haacke, die ihm nötig scheinenden Thesen aufzustellen

und die Debatte der ersten ordentlichen Sitzung, die für die Morgen-
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stunden des folgenden Tages festgesetzt wird, durch Erläuterung der-

selben einzuleiten. Damit wird diese vorbereitende Sitzung geschlossen.

Erste ordentliche Sitzung am 2 October.

Präsident: Director Prof. Dr. Krämer.

Anfang 8 Uhr.

Der Herr Vorsitzende ersucht den Referenten, Herrn Director Haacke
aus Torgau, nach einigen einleitenden Worten die Thesen zu verlesen,

die er in Vorschlag zu bringen gedenke.
Director Haacke: Die Geschichte einer jeden Sprache zerfällt in

zwei grosze Perioden: in der ersten bildete sich die Sprache, in der
zweiten war sie fertig und im täglichen Gebrauch. Bisher hat sich die
Philologie in Wissenschaft und Schule nur mit der fertigen Sprache
beschäftigt und das sichere Können derselben erstrebt. Jetzt aber wo
durch etymologische Zergliederung auch die Entstehung der Sprache
wenigstens teilweise auf bestimmte Gesetze zurückgeführt ist, ist die-

ser Standpunct alteriert worden. Das Können der Sprache bleibt zwar
immer die Hauptsache, aber das Verständnis, wie das Historische ge-
worden ist, musz nach dem jetzigen Stand der Wissenschaft ebenfalls
erstrebt werden, schon um das sprachliche Interesse im Schüler zu
wecken. Schon im Jahr 1850 hat der Referent eine Darstellung des
griechischen Verbums nach den Resultaten der Sprachwissenschaft ge-
geben.

Nach Feststellung dieses allgemeinen Grundsatzes fragt sich aber
nun, ob die Gewinne der Sprachforschung gleichmäszig für Latein und
Griechisch benutzt werden sollen. Der Referent wünscht das Lateini-
sche aus zwei Gründen in der alten Weise weiter behandelt zu sehen:
erstens weil Sextaner noch nicht zur Reflexion über Spracherscheinun-
gen fähig und reif seien, sodann weil die Geschichte des Lateinischen
noch zu wenig aufgeklärt sei und des Räthselhaften zu viel enthalte.
Man habe sich also besser darauf zu beschränken, gelegentlich in den
oberen Classen Andeutungen über die Entstehung der Wortformen zu
geben. Im Griechischen sei das anders. Die Schüler seien vorge-
rückter und sprachlich gebildeter, die Wissenschaft habe über das
Meiste sichere Aufklärung gegeben, auszerdem gewähre der Umstand,
dasz der Schüler die griechische Sprache sich nicht zum selbständigen
Schreiben und Sprechen aneignen solle, mehr Zeit.

Herr Referent wendet sich zu der Frage, ob nach einer Grammatik
unterrichtet werden solle, und dann nach welcher? Er hält ein Lehr-
buch für überflüssig und glaubt, dasz man sich mit Paradigmen be-
gnügen könne. Freilich habe der Lehrer die Pflicht , sich aus grüsze-
ren Werken, nicht aus Handbüchern und Schulgrammatiken, über den
Gegenstand selbständig und auf das Genaueste zu unterrichten. Dabei
macht der Herr Referent darauf aufmerksam, dasz auch für die Syntax,
genauer für die Bedeutung und den Gebrauch der einzelnen Wortfor-
men im Zusammenhang der Rede, von ihrer Bildung und Form auszu-
gehen sei.

In Betreff der homerischen Formen räth der Referent, dieselben
als eine Weiter- und Umbildung der Analogieen der gewöhnlichen grie-
chischen Sprache aufzufassen. Bei Erklärung schwieriger homerischer
Wörter soll die Sprachforschung benutzt werden; der Lehrer hat die
Pflicht, auf diesem Gebiete selbständig zu arbeiten, wo noch Vieles zu
thun ist.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen wendet Herr Referent sich
zur Vorlesung seiner Thesen. Sie lauten:
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1) Die Schule ist verpflichtet, von den Resultaten der vergleichenden
Sprachforschung beim griechischen Unterricht in der Art Gebrauch
zu machen, dasz sogleich beim ersten Unterrichte die Formenlehre
denselben gemäsz gestaltet und eingeübt wird.

2) Der Unterricht in der lateinischen Formenlehre ist wie bisher zu
geben. Die Resultate der Sprachvergleichung sind nur gelegent-
lich in den oberen Classen mitzuteilen.

3) Der Unterricht in der homerischen Formenlehre auf der zweiten
Stufe des griechischen Unterrichts hat sich durchaus an die ele-

mentare Formenlehre anzulehnen, so dasz die homerischen For-
men nur als Fortbildung und Umbildung der in der gewöhnlichen
Sprache ausgeprägten Analogieen erkannt werden. Auch ist bei

der Erklärung schwieriger und dunkler homerischer Wörter in den
beiden oberen Classen von den Resultaten der Sprachvergleichung
Gebrauch zu machen.

4) Der Unterricht in der griechischen Syntax ist der durch die Formen-
lehre gewonnenen Einsicht gemäsz zu gestalten, indem zunächst
der Sinn der jedesmaligen Sprachformen festgestellt und dann in

seinen verschiedenen Anwendungen verfolgt wird.

5) Das Haupterfordernis für den griechischen Unterricht in der be-
zeichneten Weise liegt zunächst nicht in Schulgrammatiken, in

welchen die Resultate der Sprachvergleichung vorgetragen wer-
den, sondern darin, dasz die beteiligten Lehrer aus gröszeren
Werken und durch eigenes Nachdenken sich mit der Sache be-

kannt machen, für die Schüler genügen dabei zunächst Paradigmen.

Der Herr Vorsitzende eröffnet zunächst die Discussion über die

erste These.
Conrector Dr. Lattmaun aus Göttingen will zuerst seine Ueber-

einstimmung mit dem Referenten in Betreff der fünften These ausspre-
chen: er habe 10 Jahre lang nach Rosts Grammatik unterrichtet, aber
ohne dieselbe viel zu berücksichtigen.

Der Herr Präsident bittet, bei der ersten These zu bleiben.

Lattmann erwidert, er hätte seine Zustimmung zur fünften

Thesis deshalb zunächst constatieren wollen, weil er anderen nicht so

zustimmen könne. Die erste zwar billige er auch, die zweite aber
müsse er bekämpfen. Wenn auch die Forschung noch Manches dunkel
lasse, so sei doch so viel gewonnen, dasz man selbst in Sexta den
Unterricht mehr historisch gestalten könne. Er wisse das aus eigener
Erfahrung.

Herr Präsident bemerkt, dasz das die zweite Thesis sei und dasz
man doch zuvor über die erste im Reinen sein müsse, ehe man weiter
gehe. Er hält die erste für wenig disputabel und allgemein annehm-
bar, fragt aber doch, ob Jemand dagegen reden wolle.

Rector Peter aus Pforta hält die Frage, wie weit man in Auf-
nahme der Resultate der Sprachforschung gehen solle, für sehr schwierig.

Solle man z. B. bei etiui ausgehen von der Sanskritwurzel as , von da
auf ec kommen, [x\ dann als das pronomen personale bezeichnen, so

ec|ui gewinnen und daraus endlich eijui? Er bittet den Referenten, über
die Grenze, bis zu der man gehen solle, Aufschlusz zu geben.

Director Haacke: Das Sanskrit sei vollständig auszuschlieszen,

für den Tertianer gehe es mit €C los. Im Uebrigen wäre er dafür,

das Verbum ei|ui gleich im Anfang des Unterrichts mechanisch aus-

wendig lernen zu lassen, damit die Schüler bald Sätze bilden könnten.
Später könne man ihnen dann sagen, dasz |ui ci Ti Personalsuffixe

seien, und wie sie mit dem Personalpronomen zusammenhängen.

Herr Präsident schlägt in Berücksichtigung des von Herrn Rector
Peter gemachten Einwandes vor, der ersten Thesis zuzufügen: 'wobei
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jedoch auf Lautverschiebungen, die auszerhalb des Griechischen liegen,

keine Rücksicht zu nehmen ist.'

Director We utrup aus Salzvvedel macht darauf aufmerksam, dasz
man ohne die Lautverschiebungen nicht auskommen könne und nament-
lich nie zu dem letzten , tiefsten Grund einer Sprachform gelange. Es
sei deshalb genauer festzustellen, wie weit man da gehen solle.

Herr Präsident erwidert, auf einzelne Fälle könne man da nicht
eingehen, sondern habe sich an allgemeine Normen zu halten.

Director Haacke erinnert, dasz er in seiner schon genannten Dar-
stellung des griechischen Verburas sehr gut ohne Sanskrit ausgekom-
men sei.

Director Wentrup bemerkt, dasz |Ui als Personalpronomen im Grie-
chischen und Lateinischen nicht vorhanden sei.

Director Haacke: )ni ist blosz ein anderer Vocal neben |uou (uoi |ne.

Sehulrath Dr. Schrader aus Königsberg hält die erste These doch
nicht für so unanfechtbar, wie der Vorsitzende. Hauptsache sei es

doch jedenfalls, die Schüler in Besitz eines bestimmten Materials zu
setzen, mit dem sie arbeiten können. Die Belehrung über die innere
Genesis der Sprache sei bis dahin aufzusparen, wo der Schüler dafür
Verständnis habe und sie praktisch verwerthen könne. Demnach sei

es die wichtigste Frage, wie weit soll man die Resultate der Sprach-
forschung anwenden? Dasz die Lautverschiebungen und das Sanskrit
bei Seite bleiben sollten, damit sei noch nicht viel gesagt. Daher
empfehle es sich vielleicht an Stelle des von dem Vorsitzenden propo-
nierten Zusatzes zu sagen 'unter der selbstverständlichen Beschrän-
kung, welche die Bewältigung des Sprachmaterials erfordert' oder 'mit
der Rücksicht und derjenigen Beschränkung, welche durch die notwen-
dige Bewältigung des Sprachmaterials geboten ist.'

Nachdem der Vorsitzende sich verwahrt hat, dasz er mit seinem
Vorschlage bestimmt habe die Grenze bezeichnen wollen, bis zu der
man gehen solle, schlägt

Sehulrath Schrader vor, für 'notwendige Bewältigung' vielleicht

'feste Erlernung des Sprachmaterials' zu setzen: eine Besserung, welche
allgemeinen Beifall findet.

Dr. Pfitzner aus Parchim. In Mecklenburg werde das Griechische
in Quarta begonnen. Der Cursus dieser Classe sei einjährig, aber die

meisten Schüler müsten 2 Jahre sitzen, weil sie das Griechische nicht
behalten könnten. Wie wolle man es verantworten, die Schwierigkeiten
durch Hinzuuahme der Sprachvergleichung noch zu vermehren? Zu-
dem könne er davon für den Unterricht in Quarta keine ersprieszlichen
Resultate erwarten. In den oberen Classen möge man auf die Erfolge
der Sprachwissenschaft hinweisen. Endlich sei zu bedenken, dasz die
Ansichten der einzelnen Lehrer über diese Dinge sehr auseinander
gehen, und dasz daher Schüler, welche die Anstalten wechselten, leicht

in die übelste Lage kommen könnten.
Dr. Lattmann erwidert gegen das Amendement des Sehulrath

Schrader, man schiene sich zu denken, dasz beim Unterricht nach
der neueren Methode eine rationelle Erklärung neben dem Erlernen
der Formen hergehe. Das sei durchaus nicht der Fall. Die neue
Methode wolle vielmehr nur ein Mittel zu einer schnelleren, festeren,
tüchtigeren Erlernung als früher sein.

Director Wentrup constatiert diese Bemerkung durch seine Er-
fahrungen, fügt jedoch zu, dasz man bei Einführung der neuen Methode
die Vorkenntnisse und Ansichten der Lehrer sehr in Betracht ziehen
müsse.

Herr Präsident bemerkt, dasz die Worte der Thesis 'die Schule
ist verpflichtet' natürlich keine andere Bedeutung hätten, als 'es ist

wünschenswerth, dasz die Schule usw.'
Sehulrath Schrader bemerkt, Lattmann und Wentrup hatten ihn
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misverstanden, er hätte sagen wollen, dasz manche Entdeckungen der
Sprachwissenschaft noch nicht so sicher gestellt seien, dasz man davon
in der Schule Gebrauch machen dürfe, um das feste Gefüge der Sprache
zur Anschauung zu bringen. Da sei es besser, auf dem alten Wege
zu bleiben.

Herr Präsident glaubt die didaktische Bemerkung einschieben zu
müssen, dasz es nicht gut sei, schon beim ersten Erlernen der Sprache
die Reflexion zu wecken. Dadurch leide gewis die sichere, gedächtnis-

mäszige Aneignung der Thatsachen Schaden.
Dr. Lattmann erwidert, dasz die Lautgesetze und die danach zu

gestaltende Formbildung natürlich gedächtnismäszig eingeprägt werden
müsten.

Rector Peter stimmt dem Vorsitzenden zu und bemerkt, dasz auch
aus pädagogischen Gründen die Erweckung der Reflexion bei Knaben
in so zartem Alter bedenklich erscheine.

Herr Präsident bittet statt des Wortes 'verpflichtet' ein anderes
in Vorschlag zu bringen.

Rector Peter: man möge sagen 'die Schule mag immerhin einen
Versuch machen'. (Heiterkeit.)

Director Wentrup hält an dem 'verpflichtet' fest. Wer meine,
dasz die Schule nicht die Pflicht habe, den Fortschritten der Wissen-
schaft zu folgen, der leugne die Wissenschaftlichkeit der Schule. Die
erste Thesis könne unbedenklich angenommen werden.

Prof. Schmalfeld aus Eisleben bemerkt, nicht jeder Lehrer passe
für jede Methode und nicht jede Methode für jeden Lehrer. Man möge
es also denjenigen Lehrern, die im Stande wären, die Resultate der
Sprachforschung so für den Unterricht zu verwenden, dasz das Können
der Schüler darunter nicht Mangel leide, immerhin gestatten, nach der
neuen Methode zu unterrichten, die übrigen möchten bei der alten

bleiben.

Schulrath Seh rader teilt mit, er sei mit Rector Peter übereinge-
kommen vorzuschlagen 'Es ist der Schule gestattet usw.'

Rector Eckstein beantragt, man solle setzen 'die Schule ist be-

rechtigt und verpflichtet usw.': ein Vorschlag, den der Vorsitzende ab-
lehnt, da in der Verpflichtung die Berechtigung notwendig enthalten sei.

Director Haacke bemerkt gegen Rector Peter, dasz wie dieser in

der Geschichte darauf hingearbeitet habe, dasz die Schüler nicht blosz

Material sich einprägten, sondern auch die historischen Processe zu
verstehen lernten, so auch in dem Sprachunterricht es an der Zeit sei,

neben dem Erlernen auch das Verständnis zu fördern.

Der Herr Präsident spricht, um nur zum Schlusz zu kommen,
die Absicht aus, darüber abstimmen zu lassen, ob man sagen solle 'die

Schiile ist verpflichtet' oder 'der Schule ist es gestattet'? Für die

erstere Fassung ergibt sich eine entschiedene Majorität. Damit ist die

erste Thesis angenommen.
Man geht zur zweiten über und zwar ersucht der Herr Vor-

sitzende den Dr. Lattmann seine oben schon angedeuteten Be-
denken gegen dieselbe jetzt zu begründen.

Dr. Lattmann: er habe nur die factische Mitteilung machen
wollen, dasz in Göttingen man bisher auch die lateinische Formen-
lehre nach der neuen Methode erfolgreich eingeprägt habe. Man
brauche im Verhältnis zum Griechischen im Lateinischen nur wenige
Lautregeln zur wissenschaftlichen Begründung der grammatischen That-
sachen. Und die Vorbereitung im lateinischen Unterricht sei für den
griechischen später von groszem Werth.

Director Haacke wiederholt, dasz für ihn die Ergebnisse der latei-

nischen Sprachforschung noch so unsicher und undurchsichtig seien,

dasz er einen Sextaner nicht für den Mann halten könne, sie zu ver-

stehen.
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Dr. Lattmann: es komme ja nicht darauf an, jeden einzelnen
Punct dem Sextaner begreiflich zu machen. Wenn man auch nicht

soweit in den Gründen zurückgehe, wie im Griechischen, so lieszen

sich doch gewisse Grundsätze zur Förderung des Unterrichts benutzen.
Director Wentrup und Rector Peter bitten das Verfahren im

Lateinischen an einigen Beispielen deutlich zu machen, z. B. am Ver-
bum oder an der Behandlung des Locativs.

Dr. Lattmann: beim Verbum müsse man allerdings für jetzt wol
die frühere Behandlungsweise noch beibehalten, die 5 Declinationea
lieszen sich aber leicht auf ein den drei griechischen entsprechendes
Schema zurückführen.

Der Vorsitzende macht darauf aufmerksam, dasz die didaktischen
Bedenken, die er vorher schon gegen die neue Behandlung des Grie-
chischen in Quarta und Tertia geltend gemacht habe, in Sexta für das
Lateinische natürlich in erhöhtem Masze Geltung hätten.

Rector Peter gibt zu, dasz sicher einmal unsere Grammatiken
nach den Resultaten der Sprachwissenschaft unter Berücksichtigung
des praktischen Bedürfnisses durchcorrigiert werden müsten. Aber er

müsse wiederholt fragen, wie z. B. der Locativ behandelt werden solle,

und ob die 5 Declinationen cassiert werden sollten.

Director Haacke verneint das Letztere.
Rector Peter meint, dann würden wir aber auch keine Sprachver-

gleichung haben.
Rector Eckstein bittet abzuwarten, bis Schwabe in Dorpat und

Schweizer-Sidler in Zürich einmal das ganze Gebiet der lateinischen
Grammatik nach den neuen Grundsätzen übersichtlich dargestellt haben
würden. Dann werde sich das Urteil vielleicht anders gestalten. Er
ist einverstanden, dasz in der These eingeschoben werde 'für jetzt'

vor 'wie bisher'.

Schulrath Gravenhorst aus Braunschweig findet es nicht ratio-

nell, dasz das Griechische anders behandelt werden solle, als das
Lateinische. Im Princip müsse jedenfalls für beide Sprachen gleich-
mäszig die der Wissenschaft entsprechende Behandlungsweise in An-
spruch genommen werden, wenn auch das Lateinische von den Resul-
taten der Sprachforschung in der Praxis noch weniger afficiert werde.
Was die vom Rector Peter in Betreff des Locativus aufgeworfene Frage
betreffe, so möge man bedenken, wie sehr durch die Zuziehung des
Locativs die Lehre von der Construction der Städtenamen an Klarheit
und Verständlichkeit gewinne.

Director Haacke erinnert erwidernd daran, dasz es beim Latei-
nischen noch viel mehr als beim Griechischen auf das Können ankomme,
auf das Können, welches jetzt von Tag zu Tag mehr abnehme. Man
dürfe dieses auf keinen Fall durch Antrieb zur Forschung noch mehr
einschränken. Auch weist er wiederholentlich auf die Unsicherheit der
Resultate der lateinischen Sprachforschung hin.

Prof. Dinter aus Grimma kann nicht einräumen, dasz der Zweck,
zu dem man lateinisch lerne, ein wesentlicli anderer sei, als zu dem
man das Griechische betreibe. Die P^rlernung beider Sprachen habe
die Leetüre der lateinischen und griechischen Schriftsteller zum Zweck,
und das Sprechen und Schreiben in beiden Sprachen, im Lateinischen
allerdings in erhöhtem Masze. Also entweder keine oder beide Spra-
chen müsse man nach der neuen Methode behandeln; er sei für das
zweite.

Der Vorsitzende bittet, der Discussion wieder mehr eine Wen-
dung auf praktische Gesichtspuncte zu geben und sich weniger mit
allgemeinen Fragen zu beschäftigen. Sextaner mit Result.Ueu der
Sprachwissenschaft zu behelligen, scheine ihm nicht in der Ordnung.

Schulrath Gravenhorst will an die Behauptung des Referenten,
dasz die Fertigkeit im Lateinschreiben fortwährend abnehme, eine
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Bemerkung anknüpfen. Wie früher es eine Zeit gegeben habe, wo auf
die Beherschung der Sprache ein geringeres Gewicht gelegt sei, als

auf Kenntnis der Mythologie, der Antiquitäten usw., so drohe jetzt es

einzureiszen, dasz junge Philologen auf die wissenschaftliche Erfor-

schung der Sprachformen mehr Werth legten, als auf die Kenntnis der
alten Litteraturen. Man habe zu erklären, dasz Philologen, welche die

Sprachforschung als Zweck und nicht blosz als Mittel ansähen, aller-

dings für die Schule nicht brauchbar wären: als Mittel dürfe man aber
die Sprachforschung nicht verschmähen.

Director Wentrup will eine Entscheidung über die zweite Thesis,

zu der man bei dem Stande der Wissenschaft noch nicht recht befähigt
sei, vertagt wissen.

Der Vorsitzende schlägt, um nur zum Schlusz zu kommen vor,

man solle abstimmen, ob die Thesis des Referenten mit dem Zusatz
des Rector Eckstein anzunehmen sei, oder ob gesagt werden solle an-
statt dessen ^dasselbe wie in der ersten These gilt für den lateinischen

Sprachunterricht'? Die Versammlung entscheidet sich für das erste.

Man geht zur dritten These über, welche den Unterricht in der
homerischen Formenlehre und die Erklärung schwieriger homerischer
Wörter betrifft. Namentlich den letzten Gegenstand glaubt der Vor-
sitzende der Versammlung ans Herz legen zu sollen, da das durch
die neuere Sprachforschung herbeigeführte Schwanken anfange der
Schule gefährlich zu werden.

Director Haacke macht vor Beginn der Debatte darauf aufmerk-
sam, dasz er in bewustem Gegensatz zu Ahrens behauptet habe, die

homerische Sprache solle als eine Umbildung der attischen behandelt
werden. Für die Erklärung dunkler Worte bei Homer empfiehlt er

eine vorsichtig prüfende Benutzung der Sprachvergleichung, da durch
sie wir in den Stand gesetzt wären über viele Worte richtiger zu ur-

teilen, als die Alten.

Conrector Lattmann bemerkt, dasz Müller und er in ihrer Gram-
matik, abweichend von dem hergebrachten sowol als dem von Ahrens
eingeschlagenen Weg, die homerische und attische Formenlehre zu-

gleich abhandelten, was, wenn man einmal das Werden der Formen
zur Anschauung bringen wolle, sehr leicht sei (\üecai \üeai Xuri). So
pflegten sie auch in Tertia Homer und Xenophon jeden zweistündig
neben einander zu lesen.

Dr. Müller aus Hameln fügt zu, dasz in Hannover seit mehreren
Jahren schon nach Ahrens Elementarbuch mit dem homerischen Dia-
lekt der griechische Unterricht begonnen werde, und dasz damit treff-

liche Erfolge erzielt seien.

Director Dietsch aus Grimma bemerkt, daraus, dasz ein Mann wie
Ahrens mit seinem Lehrgang gute Resultate erreicht habe, folge noch
nicht, dasz Andere sie auch erreichen würden. Er müsse sich also für

die These des Referenten aussprechen, selbstverständlich unter der Be-
dingung, dasz schon für die attische Formenlehre die Resultate der

Sprachforschung benutzt wären.
Der Vorsitzende erklärt, dasz ihm die von Conrector Lattmann

empfohlene Methode bedenklich erscheine, obwol er keinerlei Erfah-
rung darüber habe. Ihm erscheine es als die wesentlichste Frage, ob
man vom attischen oder homerischen Dialekt ausgehen solle.

Director Dietsch glaubt constatieren zu können, dasz in der Ver-
sammlung wol darüber, dasz vom attischen Dialekt auszugehen sei,

kein Zweifel hersche.
Director Wentrup nimmt sodann an dem Ausdruck 'Fortentwicke-

lung', der in der These gebraucht ist, Anstosz und schlägt folgende

Fassung vor: 'der Ausgangspunct ist die attische Formenlehre und an
diese hat sich die homerische anzuschlieszen.'

Nachdem Herr Director Haacke den Ausdruck 'Fortentwickelung'
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erklärt, der Herr Vorsitzende ihn aber auch als misverständlich be-
zeichnet hat, nimmt Herr Dr. Ha acke aus Burg die Bemerkung Latt-
manns wieder auf und führt an einigen Beispielen (am Genetiv der
zweiten Declination und der zweiten Person singularis von el|Lii) durch,
dasz wenn man die attische Formenlehre genetisch behandele , wenig-
stens ein groszer Teil der homerischen gleich anfangs mit gelernt wer-
den müsse. Das erste dieser Beispiele wird jedoch vom Herrn Vor-
sitzenden und dem Herrn Referenten als nicht ganz zutreffend
zurückgewiesen.

Director Lotholz aus Roszleben will nicht unterlassen, auf die

Protokolle der Directorenconferenzen von Preuszen und Pommern hin-
zuweisen, auf denen die Frage über den griechischen Unterricht eine
eingehende und anregende Behandlung erfahren habe.

Director Wentrup schlieszt daran den Wunsch, dasz man diese
Protokolle doch allgemeiner zugänglich machen möge: in den acht
Tagen, die einem ganzen Lehrercollegium für den Gebrauch derselben
gestattet würden, liesze sich eine erfolgreiche Benutzung nicht ermög-
lichen.

Geh. Oberregierungsrath Dr. Wiese aus Berlin nimmt Anlasz zu
bemei'ken, dasz dieser Wunsch erfüllt werden solle , erklärt aber, nicht
einsehen zu können, was die Verweisung auf jene Protokolle hier für
einen Zweck habe.

Der Herr Vorsitzende macht darauf aufmerksam, dasz die Zeit
nötige, auch über diese Thesis zum Abschlusz zu kommen. Der erste

Teil derselben wird in der von Director Dietsch vorgeschlagenen Fas-
sung angenommen: 'Der Unterricht in der homerischen Formenlehre hat
sich durchaus an die elementare attische Formenlehre anzuschlieszen,
und Alles, was dort gewonnen, ist in analoger Weise auch hier zu ver-
wenden und zu verwerthen.'

Damit ist die Discussion für diesen Tag geschlossen; für die fol-

gende Sitzung wird als Tagesordnung festgesetzt: 1) die Verhandlung
über die Thesen des Herrn Prof. Dr. Zacher über deutsche Rechtschrei-
bung im Verein mit der germanistischen Section. 2) Fortsetzung der
Debatte über die Thesen des Herrn Director Haacke.

Zweite ordentliche Sitzung am 3 October.

Präsident: Director Prof. Dr. Kr am er.

Anfang 8 Uhr.

Nach einigen geschäftlichen Mitteilungen ersucht der Herr Vor-
sitzende Herrn Prof. Dr. Zacher, seine 'Thatsachen und Grundsätze
für Regelung der deutschen Rechtschreibung' der Versammlung erläu-

tern zu wollen.

Prof. Zacher: Geschrieben haben die Deutschen erst seit ihrer

Bekanntschaft mit dem Christentum. Sie hatten zwar schon vorher
das zur Schrift anwendbare und angewandte Runenalphabet, aber die
Anwendung beschränkte sich auf wenige Fälle. Ueber die Herkunft
des Runenalphabets läszt sich nur sagen, dasz es in einigen Zeichen
mit dem iinteritalischen, griechischen, phönicischen, selbst dem iberi-

schen stimmt. Nach Einführung des Christentums schuf Ulfilas, da die
griechische Kirche ein Aufgeben der nationalen Sprache nicht ver-
langte, ein eigenes Alphabet aus Elementen des Runen- und des grie-

chischen Alphabets, auch Einflusz des Lateins ist bemerkbar. Die
katholische Kirche führte das Latein als Kirchensprache ein, und so
gieng das lateinische Alphabet nach Germanien über, obwol es für die

deutsche Sprache schlecht passte. Mau behalf sich für die deutschen
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Laute mit den fremden Zeichen so gut man eben konnte. Anfangs
drückte man die Laute sehr genau in der Schrift aus, seit dem Ende
des dreizehnten Jahrhunderts aber verwildern Sprache und Schrift, bis

im fünfzehnten und sechzehnten Jahrhundert regellose Willkür zur
Herschaft kommt. Luthers Sprachgenie, feines Ohr und musikalische
Bildung haben erst wieder einige Gleichmäszigkeit in die Schreibweise
gebracht. Eine durchgreifende Regelung der Orthographie gieng aber
erst um 1654 von der fruchtbringenden Gesellschaft aus. Ihre Vor-
schriften, die von Schottel und Gueinzius vertreten wurden, fanden
bald allgemeine Aufnahme, und auch im achtzehnten Jahrhundert blie-

ben Gottsched und Adelung im Wesentlichen bei ihnen stehen. Im
neunzehnten Jahrhundert bemühte sich Heyse besonders um Eectificie-

rung der Orthographie, und seine Regeln gelten noch heute zum grösten
Teil. Dasz die deutsche Orthographie sehr im Argen liegt, ist allge-

mein anerkannt und man hat viel gethan um dem Uebel abzuhelfen.
Die bedeutendsten unter den einschlagenden Schriften sind: 1) Karl
Weinhold über deutsche Rechtschreibung, Wien 1852. Der Verfasser
geht vom etymologischen Standpunct aus und knüpft die neuhoch-
deutsche Orthographie an die mittelhochdeutsche. 2) R, v. Räumer
über deutsche Rechtschreibung, Wien 1855. R. huldigt dem phone-
tischen Princip und ist der Ansicht, dasz das Neuhochdeutsche nicht
aus dem Mittelhochdeutschen, sondern aus einem Compromisse der im
mittleren Deutschland (von Ostpreuszen aus über Schlesien, Thüringen
bis Main und Rhein) gesprochenen Mundarten entstanden sei, die in

ihrem Bau hochdeutsch waren, aber niederdeutsche Elemente in sich

trugen. Auszerdem schreibt R. den verschiedenen Kanzeleien groszen
Einflusz auf die Bildung der Orthographie und des Stils zu. Zwischen
dem etymologischen und phonetischen Princip sucht zu vermitteln 3) L.
Ruprecht die deutsche Rechtschreibung vom Standpunct der historischen

Grammatik, 2e Auflage, Göttingen 1857. Seine Resultate sind gut,

weniger ihre Begründung. Endlich ist 4) zu erwähnen 'Regeln und
Wöi'terverzeichnis für die deutsche Rechtschreibung. Gedruckt auf
Veranlassung des Königl. Oberschulcollegiums zu Hannover. Clausthal
1855.' Auf dieses Büchlein hat wol Hoffmann in Lüneburg den meisten
Einflusz gehabt; für die Praxis ist es das Beste, was wir haben.

So sehr nun die Ansichten auch noch schwanken, so scheint es

doch möglich über die streitigen Puncte eine Verständigung herbeizu-
führen, was für die Schule, namentlich die Bürgerschule eine unbe-
dingte Notwendigkeit ist. Dazu sollen die aufgestellten Thesen dienen.
Ihr Verständnis ist aber ohne eine Erläuterung der beigefügten Ein-
teilung der deutschen Consonanten nicht möglich; daher musz diese

vorhergehen.

Thatsaclien und Grundsatze für Regelung der deutschen

Schreibung.

1. So lange die deutsche Sprache geschrieben wird (abgesehen von
der Runenschrift und dem Gothischen) , hat sie sich mit einem fremden,
dem lateinischen, Alphabete beholfen, welches von vornherein sogar
nicht für alle ihre wesentlichen Laute ausreichte.

2. Die gegenwärtige deutsche Schreibung ist durch drei Factoren
bedingt: durch das phonetische Princip, das etymologische Princip und
den Usus.

3. Rein und allein wird das phonetische Princip zur Anwendung
kommen, wenn für eine bis dahin ungeschriebene Sprache der erste

Versuch schriftlicher Aufzeichnung gemacht wird.

Vollkommen aber kann , will und soll das phonetische Princip für
den Gebrauch des praktischen Lebens nicht verwirklicht werden, da
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kein Alphabet für die schrankenlose Mannigfaltigkeit des Lautes aus-

reicht.

4. Die Buchstabenschrift bringt die Articulation, welche das cha-

rakteristische Merkmal der menschlichen Sprache ist, zur Anschauung
und zum Bewustsein; daher beruht wesentlich auf ihr das Verständnis

der Sprache. Ferner wirkt bei einem überwiegend lesenden Volke die

Buchstabenschrift wesentlich sowol auf den Leib wie auf den Geist der

Sprache zurück und hemmt die Absch^vächung des Sprachbewustseins.

Wenn wir aber hauptsächlich der Buchstabenschrift verdanken, was wir

von Etymologie und Sprachbau wissen, und wenn sie fortwährend eine

so bedeutende Rückwirkung auf Sprache und Sprachbewustsein ausübt:

dann verlangt es das Interesse des Sprachverständnisses und der Sprache
selbst, dasz wir das etymologische Princip nach Möglichkeit aufrecht

erhalten.

5. Das phonetische Princip ist in der deutschen Schreibung von
jeher das herschende gewesen und soll es auch bleiben. Sein oberster

Grundsatz lautet: Schreib wie du sprichst. Es gibt eine mustergiltige

neuhochdeutsche Aussprache.
6. Das etymologische Princip ist überall da in Anwendung zu brin-

gen, wo es weder dem phonetischen Princip, noch dem festen Usus
widerstreitet.

7. Aus praktischen Gründen fällt nicht der feste, allgemein giltige,

sondern nur der schwankend gewordene Usus in den Bereich der ortho-

graphischen Reform.
8. Das lateinische Alphabet entbehrt der Quantitätsbezeichnung. Die

lebende deutsche Sprache bedarf ihrer auch so wenig als die lebende

lateinische ihrer bedurfte. Alle in der deutschen Schreibung dafür üblich

gewordenen Surrogate sind theoretisch verwerflich; am verwerflichsten

aber ist der Widersinn, die Quantitätsbezeichnung, welche dem Vocale
gebühren würde , durch Consonanten auszudrücken. Daher sind diese

Surrogate nach Möglichkeit zu beschränken, und überall, wo ihr Ge-
brauch bereits schwankend geworden ist, zu beseitigen.

9. Weil ic im Gebrauch noch feststeht, ist seine Anwendung soweit

irgend möglich etymologisch zu regeln. Namentlich sind mit ie zu
schreiben sämtliche reduplicierte Präterita und sämtliche Verba mit
romanisch geformten Infinitiven.

10. Alle überflüssigen, etymologisch nicht zu rechtfertigenden, in

der Zeit der Sprach- und Schriftverwilderung eingedrungenen Conso-
nanten sind, wo ein schwankend gewordener Brauch es irgend zuläszt,

zu beseitigen.

11. Wie unser jetzt übliches Alphabet zuweilen nur ein Zeichen
gewährt für verschiedene Laute (z. B. nur ein c, nur ein dt)), so ge-

währt es umgekehrt auch mehrere Zeichen (z. B. f und \>) für einen

und denselben Laut. Eine solche Mehrheit von Lautzeichen ist nicht

dm-ch Machtspruch zu vermindern, sondern nach Möglichkeit etymolo-
gisch zu verwenden,

12. In der Reihe der Dentalen , und zwar unter den Dauerlauten,
haben wir ein weiches f (gesprochen mit verengter Stimmritze) und ein

hartes (gesprochen mit offener Stimmritze); das weiche f geht nach
durchgreifendem Lautgesetz in hartes § über im Auslaute und vor Con-
sonant. Für dieses harte ^ brauchen wir drei Zeichen: §, ff

und i (und
vor Consonanten auch f).^ In lateinischer Druckschrift ist seit etwa vier

Decennien das § verschwunden, während man früher fs dafür druckte.

Das im Gebrauch feststehende i ist beizubehalten, die Verwendung
von % und ff aber ist nach der Etymologie zu regeln.

Halle, den 1 October 1867. J. Zacheb.
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Einteilung der
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deutsclieu Consoiianten.

nuae
Zitter-

laiite
Nasenlaute

n(9) n(f)

jung, Trunk

{spanisch ü)

(franz. Cham-
pagne)

m

Prohibitivae (sive Explosivae)

Verschlusslaute
harte

(tenues-

aspiratae)

mit offener Stimmritze

harte

(tenues)

(tsch)

{englisch

nature)

(cell)

(z. Iw. 4098.

z. Kl. 941.

Parz.4ö9, 19D.

rockch.)

5 (z)

reizen

Pfand

weiche

(mediae-

aspiratae)

mit verengterStimmritze

weiche

(mediae)

(dsch)

{englisch

soldier

Journal)
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Zwischen dem thierischen und menschlichen Denken ist der Unter-

schied, dasz der Mensch articuliert denkt. Der Ausdruck seiner Ge-
danken ist die Sprache, welche eine Seele hat, die Gedanken, und
einen Leib, den Laut, Und wie der Gedanke, so ist auch der Laut
articuliert. Der Laut wird gebildet durch die Luft, und die verschie-

denen Wege, die sie durch die Stimmorgane nimmt, bedingen die Ver-

schiedenheit der Laute. Sind die Stimmbänder oberhalb der Luftröhre

und des Kehlkopfes offen, so entsteht der Consonant, sind sie ge-

schlossen, der Yocal. Die verschiedenen Stellungen der Organe noch
oberhalb der Stimmbänder: der Kehle, Mund- und Nasenhöhle, geben
die Verschiedenheiten der einzelnen Vocale unter sich. Die Vocale
werden, wenn man von den Dialekten absieht, im Deutschen rein ge-

sprochen, und da wir gewöhnt werden zu schreiben wie wir sprechen,

auch rein und richtig geschrieben.

Etwas anders ist es bei den Consonanten. Diese werden auf der

beigegebenen Tafel zunächst geschieden in continuae und prohibitivae.

Continuae sind diejenigen, welche mit geöffnetem Luftausgang gespro-

chen werden und deshalb dauern können, so lange der Athem durch
die Oeffnung streicht. Zu ihnen gehören auch die Zitterlaute, welche
durch ein Zittern der Zunge mehr nach hinten (r), oder nach der Mitte

hin (1) entstehen, und die Nasenlaute. Prohibitivae sind diejenigen

Consonanten, welche gesprochen werden, indem die Zunge den Luft-

ausgang verschlieszt, und die deshalb nur einen Augenblick dauern
können. Daraus ist es auch zu erklären, dasz, wenn zwei prohibitivae

hinter einander zu stehen kommen, eine wirkliche Vei'doppelung statt-

findet, während eine Hintereinanderstellung zweier continuae nur eine

längere Dauer des Lautes bezeichnet.

Indem der Herr Referent zu den einzelnen Consonanten übergeht,

erläutert er zunächst, worauf der Unterschied zwischen tenuis und
media beruhe. Jene wird mit offener, diese mit halboffener Stimmritze

ausgesprochen. Die Deutschen haben grosze Vorliebe für die tenuis

und können z. B. im Auslaut eine media nicht aussprechen. — Ist die

Stimmritze ganz offen, so tönt das h, der Spiritus asper. Der Unter-

schied zwischen den übrigen Consonanten wird bewirkt durch die Ver-

schiedenheit der Stelle, wo die Verengung stattfindet. Der Laut, welcher

durch die Verengung im Kehlkopf entsteht, ist den europäischen Völ-

kern unbekannt, am bestimmtesten haben ihn die Araber. — Legt sich

die Zungenwurzel gegen den weichen Gaumen, so entsteht bei voll-

ständigem Verschlusz das k, bei vollständig geöffneter Stimmritze ch

nach dunklen und vollen Vocalen, bei verengter Stimmritze das ober-

sächsische g. Das ch, für welchen einfachen Laut die Römer ein

zusammengesetztes Zeichen zu nehmen genötigt waren, hat den deut-

chen Schreibern des achten und neunten Jahrhunderts unglaubliche

Schwierigkeiten gemacht. — Von den eigentlichen palatales, welche

entstehen, wenn die Zunge an den harten Gaumen genähert oder an-

gedrückt wird, haben die Deutschen nur zwei: das ch, nach dünnen
Vocalen mit offener Stimmritze, und das j, mit verengter Stimmritze

gesprochen. — Richtet sich die Zunge gegen den Hohldeckel des Gau-

mens auf, so kommen die Laute, welche im Sanskrit mürdhanya, sonst

in nicht ganz zutreft'ender L^ebersetzung cerebrales genannt werden.

Von diesen besitzen die Deutschen nur das seh, ein Laut, der erst mit

dem 12n Jahrhundert auftritt, während man früher sc schrieb. Es ist

ein Uebelstand, dasz für einen einfachen Laut drei Zeichen nötig sind:

man fühlt ihn erst recht, wenn man dem Klang entsprechend ihn dop-

pelt schreiben müste. — Es folgen die dentales, welche sich bilden,

wenn die Zungenspitze sich gegen die Zähne wendet. In dieser Reihe

machen die Reibelaute fso genannt, weil sie durch Reibung der Luft

im Mundrohr entstehen) in orthographischer Beziehung die gröste Not,

zunächst, weil die Deutschen im Auslaut keine media sprechen können.
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In deu Imperativen reis', weis' wird s als media geschrieben und als

tenuis gesprochen. Für die tenuis selbst nun gibt es drei Zeichen sz

(seit dem 15n Jahrh.), ss, s, welches letztere Zeichen im Deutschen, wo
sonst keine besonderen Schluszbuchstaben existieren, eine Abnormität ist.

Physiologisch sind die 3 Zeichen identisch, sprachgeschichtlich sind sie

identisch geworden. Welches von ihnen man jedesmal setzen soll, über
diese Frage herscht die gröste Confusion. Ganz willkürlich ist die Kegel,
dasz man nach einem langen Vocal sz , nach einem kurzen ss schreiben
solle: daraus müssen die schlimmsten Inconsequenzen entstehen. Ueberall
s zu setzen, wäre physiologisch richtig, verstöszt aber gegen den Usus. —
Ueber die labiales im Deutschen ist nichts zu bemerken, als dasz f

und V Zeichen für denselben Laut sind, wie aus der Präposition vura
oder vuri entstanden sind vor und für, die ohne jeden rationellen

Grund verschieden geschrieben werden. — Ueber die tenues-aspiratae
unter deu Verschluszlauten verbreitet sich Herr Eeferent noch aus-
führlicher. Im Sanskrit sowol als im Griechischen hatte man Aspiraten,
über die Aussprache derselben sind wir aber nicht unterrichtet. Im
Deutschen fehlen eigentlich Aspiraten, an ihre Stelle aber treten die

genannten tenues-aspiratae, welche entstehen, indem man dem harten
Verschluszlaut den Reibelaut desselben Organs folgen läszt, so dasz
beide zu einem Laute zusammenschmelzen. Die Benennung ist be-
gründet, da die Aspirata nichts ist als ein Prohibitivlaut , hinter wel-
chem sofort eine Oeft'uung des Verschlusses mit einem Hauch eintritt.

Nach diesen einleitenden Bemerkungen geht der Herr Eeferent zu
seinen Thesen über. Die erste ist selbstverständlich. Bei der zweiten
scheint es nötig, bei Anwendung des etymologischen Princips, die erst

im 17n Jahrhundert aufgekommen ist, zu groszer Vorsicht zu mahnen,
indem wol schwerlich alle Lehren der Etymologie Berechtigung haben.
— Zu der dritten Thesis wird noch bemerkt, dasz eine lebendige Sprache
die Bezeichnung aller Laute durch das Alphabet gar nicht nötig habe.
Im Sanskrit sei der Reichtum an Lautzeichen dadurch entstanden, dasz
die Sprache bald grammatisch durchgearbeitet sei und die Litteratur

eine ausschlieszlich gelehrte gewesen sei. — Bei der vierten Thesis wird
auf eine akademische Abhandlung W. v. Humbolds hingewiesen ' über
den Zusammenhang der Buchstabenschrift mit dem Sprachbau', die im
6n Band seiner gesammelten Schriften abgedruckt ist. Wie sehr die
Buchstabenschrift auch auf die innere Form des Gedankens zurück-
wirke, könne man in der deutschen Litteratur des 13n Jahrhunderts
sehen, wo sich an den Constructionen ein Dichter, der lesen könne,
sehr bestimmt von einem, der diese Fähigkeit nicht besitze, unterschei-
den lasse. Eine ausschlieszliche Anwendung des phonetischen Princips
schwäche das Sprachbewustsein auszerordentlich. Das sei der Grund,
weshalb in England, wo die Sprache so abgeschliffen sei, viel Latein
gelernt werde. Im Interesse des Sprachbewustseins und der Sprache
selbst dürfe das etymologische Princip nicht aufgegeben werden. —
Bei Besprechung der fünften Thesis wird für das Vorhandensein einer
mustergiltigen neuhochdeutschen Aussprache wenigstens ein negativer
Beweis vorgebracht. In einer Gesellschaft von 12 bis 15 Deutschen
aus verschiedenen Gegenden werde man den meisten zwar bald an der
Sprache anmerken, wo sie her wären, bei einem oder dem andern jedoch
würde man es nicht merken. Dieser hätte die richtige deutsche Aus-
sprache.— Die siebente Thesis gibt zu der Bemerkung Anlasz, dasz man
ja auch in Deutschland vielleicht den Usus rectiricieren könnte, wie es

in Frankreich und Italien durch die Akademien und ihre Wörterbücher
geschehe; voraussichtlich aber würden die Deutschen nach ihrem Cha-
rakter sich durch derartige Decrete nicht bestimmen lassen. — Zu der
achten Thesis wird eine kurze Geschichte der Quantitätsbezeichniing
im Deutschen gegeben. Im 8n Jahrhundert verdoppelte man einen
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langen Vocal oder setzte ein h zu. Im Mittelhochdeutschen kannte
man gar keine Quantitätsbezeichnung. Später kam das h wieder auf,
oder man setzte dem langen Vocal ein e zu. Dabei herschte aber
gröste Confusion, indem man z. B. das h bald vor, bald nach dem als
lang zu bezeichnenden Vocal setzte. In manchen Worten ist auch das
h hörbarer Laut, wie in Schuhen, hier. Endlich ist noch die Ver-
doppelung einer Muta nach einem kurzen Vocal zu erwähnen, die in
der Beschaffenheit unserer Organe ihren Grund hat und auch in der
Schrift Platz griff. In Folge davon spricht man vor doppelten Conso-
nanten auch einen langen Vocal kurz. Wo es der allgemein angenom-
mene, feststehende Usus nicht verbietet, hat man alle Surrogate für
Quantitätsbezeichnung herauszuwerfen. — Zur neunten Thesis wird ein
praktischer Wink gegeben, dasz man die Verba mit redupliciertem
Präteritum leicht daran erkenne, dasz Präsens und Participium densel-
ben Vocal haben. In Betreff der romanisch geformten Infinitive wird
auf eine Abhandlung von J. Grimm Uiber das Pedantische' verwiesen.
— Ueber die Auswerfuug überflüssiger Consonanten (Thesis 10) müste,
meint Herr Referent, eine Commission Sachverständiger entscheiden,
weil da sehr taktvoll zu verfahren sei, damit nicht zu viel beseitigt
werde. In Betreff' der letzten These fügt Prof. Zacher dem vorhin über
die Dentalen Gesagten nur einige Beispiele der etymologischen Rege-
lung zu. Goszen ist zu schreiben, weil sz aus t entstanden ist (goth.
giutan). Rosse aber, weil ss hier uralt ist. Ebenso musz aus ety-
mologischen Gründen iszt von ist unterschieden werden. Das und
dasz werden getrennt, um die verschiedene Bedeutung zu bezeichnen.
Beiläufig wird bemerkt, dasz wider und wieder verschieden zu
schreiben, ein vollkommener Widersinn ist.

Eine Discussion knüpft sich, auch wegen mangelnder Zeit, an diesen
Vortrag nicht an und der Herr Vorsitzende spricht im Namen der
Versammlung Herrn Prof. Zacher für seine belehrende und lichtvolle

Darstellung aller für die Feststellung der deutschen Orthographie in

Betracht kommenden Fragen den herzlichsten Dank aus.

Die Sitzungen der pädagogischen Section finden ihren Schlusz, in-

dem Herr Provinzial-Schulrath Dr. Sehr ad er auf den hohen Werth
der gewonnenen Resultate hinweist und die Versammlung bittet, ihren
Dank für die umsichtige und energische Leitung der Verhandlungen
durch den Herrn Vorsitzenden durch Erhebung von den Plätzen Aus-
druck zu geben.

Die archäologische Section hielt unter Vorsitz des Herrn
Professor Conze zwei Sitzungen. In der ersten sprach Herr Prof.

Michaelis aus Tübingen über eine kritische Ausgabe des Parthenon
mit Vorlage von Probeblättern, sodann Herr Kunsthändler Eichler
aus Berlin über eine aufgestellte weibliche, unterlialb der Brust von
einem Blätterschmuck umgebene Büste eigentümlicher Ai't, deren Ori-
ginal sich im britischen Museum befindet. Es erhob sich eine Debatte
darüber, ob die Büste antik oder neueren Ursprungs sei. Dieselbe blieb

unentschieden. Darauf lenkte Professor Conze die Aufmerksamkeit
der Versammlung auf ein von dem Prof. v. d. Launitz aus Frank-
furt a/M. aus Gyps angefertigtes und von ihm ausgestelltes Modell
der Akropolis von Athen und rühmt dessen Treue. Schlieszlich wur-
den Münzabdrücke und andere Antiken besprochen. Die zweite Sitzung
wurde durch folgende Vorträge ausgefüllt. Herr Director Fr ick aus
Burg sprach 'über die Inschrift auf der sog. Schlangensäule zu Con-
stantinopel'. An der Debatte über diesen Vortrag, die ein bestimmtes
Resultat nicht hatte, beteiligte sich namentlich Herr Prof. Curtius
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aus Göttingen. Es folgte der Vortrag des Herrn Professor Piper aus
Berlin 'über classisch- epigraphische Studien und Mitteilungen bei den
Kirchenvätern und im Mittelalter'. Sodann legte Herr Prof. Urlichs
aus Würzburg einige Antiken vor und erlüuterte dieselben. Herr Prof.

V. d. Launitz aus Frankfurt a/M. sprach hierauf 'über eine neue Er-
gänzung der sog. Pasquinogruppe'. Den Schiusz machte Herr Prof.

E. Wolff aus Berlin, dessen Vortrag zuerst das Verhältnis der Phi-
lologen zur alten Kunst und sodann die Frage zum Gegenstand hatte,

in wieweit man aus den erhaltenen Kunstwerken auf den Stil ihrer

eigentlichen Erfinder schlieszen könne.

Die germanistische Section unter Vorsitz des Herrn Prof.
Zacher horte in ihrer ersten Sitzung einen Bericht des Herrn Dr. B.
Delbrück aus Halle über einen Aufsatz des Dr. Mannhardt aus Dan-
zig, welcher über Getreide-Dämonen handelte. Hierauf wurde von der
Section nach eingehender Debatte eine Petition an das norddeutsche
Bundespräsidium um Unterstützung des Grimmschen Wörterbuchs aus
Staatsmitteln einstimmig angenommen.

Am 3 October verhandelte die Section zuerst gemeinsam mit der
pädagogischen. Für die dann folgende Sondersitzung waren bestimmt
1) der Vortrag des Herrn Dr. Martin aus Heidelberg 'über die mittel-

niederländische Litteratur und deren Beziehung zur mittelhochdeutschen'.

2) Ein Vortrag des Herrn Dr. W. Treitz aus Bonn 'über einige go-
thische und angelsächsische Etymologieen'. Hieran knüpften sich höchst
interessante Mitteilungen des Hrn. Prof, Hildebrand aus Leipzig über
einige gothische Wortformen, die sich in der Volkssprache einiger
Striche Mitteldeutschlands bis jetzt erhalten haben.

Die orientalistische Section tagte unter Vorsitz des Herrn
Professor Pott. Der erste Vortrag war der des Herrn Prof. Delitzsch
aus Leipzig 'über ein bis jetzt unbekanntes räthselhaftes Bruchstück
ältester tiberiensischer Grammatik', an ihn schlosz sich auch eine kurze
Debatte an. Hiernach sprach Herr Prof. Dr. Weber aus Berlin 'über die
Prakrit-Anthologie des Häla' und las Proben daraus vor. In der zweiten
Sitzung hat den Ankündigungen im Notizenblatt zufolge Herr Prof.
Gosche über den Eintritt des Islam in die indische Kunst, Consul
Wetzstein aus Berlin über den Dialekt der Nomadenstämme der sy-
rischen Wüste, Prof Dieterici aus Berlin über die Philosophie der
lauteren Brüder gesprochen. Den Schiusz haben geschäftliche Mittei-
lungen in Betreff der deutschen morgenländischen Gesellschaft gebildet.

Der Gesamtbericht über die Halleschc Versammlung würde unvoll-
ständig bleiben, wenn nicht auch der geselligen Zusammenkünfte ge-
dacht würde. Die Vereinigung im Stadtschieszgraben am Abend des
30 September ist schon erwähnt. Das Festmahl fand am Mittag des
1_ October im Gasthof zum Kronprinzen statt; etwa 100 Mitglieder, die
hier keinen Platz gefunden hatten, versammelten sich im Gasthof zur
Stadt Hamburg. Den Toast auf S. M. den König brachte G. R. Bern-
hardy aus, welcher selbst von Prof. Schmalfeld aus Eisleben gefeiert
wnirde. Prof. Gosche begrüszte sodann die anwesenden Gäste, in deren
Namen Kector Dr. Eckstein aus Leipzig der Stadt Halle ein Hoch
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brachte. Es folgten dann noch Trinksprüche von Prof. Halm aus
München auf die deutsche Jugend, von Prof. Hertzberg aus Halle
auf die anwesenden Damen, von Prof. Pott dagegen auf die anwesen-
den Frauen. Ein Gaudeamus Halense, das in der ersten Beilage der
Halleschen Zeitung vom 3 October abgedruckt ist, fand den grösten
Beifall und wurde von der Versammlung gemeinschaftlich gesungen.
Dem anwesenden Dichter, Herrn Dr. G. Schwetschke, wurde von
Prof. Steinhart für diese anmixtige Gabe der Dank der Versammlung
ausgesprochen.

Für die Abendstunden war eine Festvorstellung im Stadttheater
bestimmt. Man gab Raupachs 'Vor hundert Jahren' unter dem Titel
'Schwert und Feder'. Ein der 'zehnten Muse Philologia' in den Mund
gelegter, von Prof. Gosche gedichteter Prolog 'hatte die Absicht, der
Versammlung grosze Puncte der wissenschaftlichen Vergangenheit in

dankbare Erinnerung zu bringen und zugleich ein in deutchem Sinne
versöhnendes Wort zu sagen'. Er ist bei Emil Barthel in Halle nach-
her im Druck erschienen.

Die Nachmittagsstunden des 2 October sahen die Festgenossen in

den verschiedenen Vergnügungslocalen des Saalthals bei Giebichenstein
vereint. Gegen 6 Uhr begaben sich Viele nach dem Saal des Volks-
schulgebäudes zur Aufführung von Glucks Orpheus und Eurydice.
Abends 8 Uhr fand sich die Versammlung wieder in den Sälen des
Stadtschieszgrabens zusammen, wo sie von den städtischen Behörden in

gastfreundlicher Weise bewirtet wurde. Stadtrath v. Helldorf be-
grüszte die Anwesenden mit einer liebenswürdigen, humoristisch gehal-
tenen Ansprache, welche von Prof. Thomas aus München mit einem
Toast auf die Stadt Halle erwidert wurde. Herr Oberbürgermeister
v. Voss gab sodann deutsch -patriotischen Gefühlen in warmer Rede
Ausdruck und schlosz mit dem Wunsche, dasz die heute Versammelten
sich recht bald in Halle wieder zusammenfinden möchten. Herr Prof.

Dr. Kämptz, Akademiker in Petersburg, forderte die deutschen Phi-
lologen auf, ihren humanistischen Bestrebungen treu zu bleiben. Das
Fest verlief in behaglichster und heiterster Weise und wird in jedeni

Teilnehmer lebhafte Befriedigung erweckt haben.
Referent glaubt seinen Bericht nicht schlieszen zu dürfen, ohne

den Herren G. R. Prof. Dr. Bernhardy und Director Dr. Kr am er
auch an dieser Stelle seinen Dank dafür auszusprechen, dasz sie ihm
die Benutzung der stenographischen Aufzeichnungen für dieses Referat
gestattet haben.

Halle a./S. G. Thilo.
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ZWEITE ABTEILUNG
FÜR GYMNASIALPÄI>A(iO«IK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT AUSSCHLUSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOOIB

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MASIÜS.

15.

NO CT ES SCHOLASTICAE.

Nr. 3.

Ehrfurcht und Interesse.*)

Es ist naturgeniäsz und erlaubt, wenn man eine gute Strecke sauren

Weges zurückgelegt hat, stellen zu bleiben und im Geist zurückzukehren

an den Ort, von welchem man ausgegangen ist. Man freut sich doch des

Guten, das einem gelungen ist; man freut sich auch, dasz man in alten

Tagen noch Kraft genug besessen hat, dies und das zu thun; man denkt

auch an manchen freundlichen Grusz, manches liebe Wort, die man von

den am Wege Stehenden vernommen hat. Wird man es uns verargen,

dasz auch unsere Noctes auf ihrer Wanderung einmal rasten und einen

Blick rückwärts thun?

Es ist dies aber nicht blosz erlaubt, sondern selbst nötig, um an

das, was sie wollten und erstrebten, zu erinnern, damit Niemand mehr
von ihnen fordere, als sie geben konnten oder wollten.

Sie vermaszen sich nicht, Fertiges, Vollendetes zu bieten, sondern

Bausteine zu einem Bau zu liefern, den andere Hände ausführen sollten.

Sie rangen vielmehr nach Klarheit und Ueberzeugung für sich, als dasz

sie Ändere hätten belehren sollen. Sie wollten sich von Schwankungen
und Zweifeln befreien , die ihnen fast das Herz abdrückten. Sie sind sich

selbst die eifrigsten und unverdrossensten Schülerinnen gewesen. Kinder

des Augenblicks, bald unter schwerem Druck, bald in froher geistiger

Bewegung geboren, traten sie bunt, wechselnd, vielleicht auch nicht ohne

Widerspruch mit sich selber hinaus. Warum sollten sie es nicht, da

Welt, Leben voll gleichen Widerspruches sind? Von fertigem System war
bei ihnen nicht die Rede.

*) Vgl. Nr. 10 und Nr. 12 des vorigen .Jalirgangs.
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Auch so haben sie Freunde gefunden , diese Noctes. Diese Freunde

erkannten vermutlich das reine Streben in ihnen nach idealem Tiiun und

den reinen Sinn, welcher die Anonymität nicht zum Deckmantel hämi-

scher Worte oder Gedanken macht. Hätten sie nur auch Genossen des

Wegs, Milstrebende, Mitkämpfende gefunden! Denn Leben ist Kämpfen,

Genieszen Arbeit. Zum Kampf wollten, sollten sie aufrufen: zu dem
Kampfe, der Geburtsstatt neuer Gedanken, neuen Strebens. Dies Glück

ist ihnen nicht beschieden worden: was liegt ihnen an Beifall, an Lob'*'

Es ist ein groszer Morgen über Deutschland aufgegangen : warum regt es

sich nicht auch bei uns, wo es so viel zu thun gibt, und wo man nur den

Spaten anzusetzen braucht, um auf das Gold schöpferischer Gedanken zu

stoszen ? Dort oben kämpfen sie bereits wie in Kaulbachs Hunnenschlacht,

und wir unten liegen noch in tiefem Schlafe.

Einen Vorwurf, eine Frage müssen diese Noctes noch zurückweisen

:

Vorwurf und Frage, wie sie freilich von keinem ftlanne von tieferer Er-

fahrung zu befürchten sind: wie steht es mit dir selber, deiner Lei-

stung, deinem Gelingen? Erstens ist es eben das Gefühl der eigenen

Unvollkommenheit und Schwäche, aus dem sie entsprungen sind. Sodann

aber trösten wir uns mit Männern, denen wir nicht gleichstehen, um!

denen doch Gleiches widerfahren ist: mit Pestalozzi, Fröbel, unzäiiligen

Andern. Sie sind ins Grab gesunken, ohne ihre Ideale erfüllt zu sehen,

aber auch : ohne den Glauben an diese Ideale zu verlieren.

Und nun zur Sache!

Wir haben neulich nachgewiesen, welch reiches vielseitiges Interesse

die Gegenstände unseres Unterrichts dem Lehrenden wie dem Lernenden

darbieten: es scheint, als ob sich jedes edlere Gemüt <\en edlen Reizen,

welche in jenen Gegenständen liegen, öffnen müste: es scheint, als ob

Geben und Empfangen sich in heiterster, freiester Weise von selbst be-

gegnen müslen. An den Gegenständen liegt es wahrlich nicht, wenn
nicht lebendiges Interesse von ihnen ausströmt und in die Seele der Ju-

gend eindringt. Weshalb ist dem nun nicht so? weshalb sehen wir das

geistige Interesse in der Jugend allmählich und langsam, aber unaufhalt-

sam abnehmen und herabsinken? Welches sind die Quellen, aus welcheii

ein Strom ins Leben dringt, welcher die Idealität des Strebens zurück-

drängt? Sollten diese Quellen nicht zu entdecken, nicht zu verschlieszen

sein? Sollte sich nicht auch deu) Unterricht, der Erziehung, dem ganzen

Leben der Schule eine Richtung geben lassen , durch welche jener das

beste Mark des Landes, des Volkes aussaugende Sinn und Geist bekämpft

würde? Sollte es nicht, wenn wohlmeinende und denkende Männer sich

von allen Seiten bereite Hände zu dieser Arbeit reichten, durch vereintes

Bemühen möglich sein, die Richtung auf das Ideale zu befestigen?

Schrecklich ist der Anblick einer gleichgültigen, kalten, keiner Begeiste-

rung fähigen Jugend; ebenso erfreulich, wenn edle Männer zu einander

stehen für das Gute und Rechte, für die heiligsten Güter, für die Ideale

ihrer Jugend gegen das Geraeine, Niedere, Materielle einen guten Kampf

zu wagen.

Jedermann sieht, welche Ansicht wir hegen: dasz das Uebel da sei,
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leugnen wir nicht; aber wir glauben fest, dasz es zu bekämpfen sei, wenn
richtige Einsicht und guter Wille sich dazu vereinen.

Das Interesse, welches wir an auszer uns befindlichen Ohjecten neh-

men, ist ein zwiefaclies: entweder ein mittelbares oder ein unmittelbares.

Bei dem letzteren findet eine Beziehung unseres Eigenlebens zu dem Ob-

jecte dessen seihst wegen statt, bei dem ersleren ist ein Drittes da, wel-

ches diese Beziehung, die sonst möglichen Falls nicht statthaben würde,

vermittelt. In der That ist es dieses Dritte, welches das Interesse her-

vorruft, von diesem geht es secundär zu jenem Ohjecte weiter. Dies

mittelbare Interesse hat die weiteste Verbreitung und ist für alle Ver-

hältnisse des Lebens, namentlich des socialen, unentbehrlich, schöpferisch,

Menschen mit Menschen verbindend, die Grundlage aller Cultur, von deren

ersten Anfängen an bis zu den höchsten Stufen, den feinsten Formen der-

selben hinauf. Kein Schuhmacher macht einen Schuh um des Schuhes

willen, sondern um mit dieser Ar])eit etwas zu verdienen; dieser Zweck
steht als jenes Dritte zwischen ihm und dem Object seines Thuns. Das-

selbe mittelbare Interesse hat der Kunstfreund an einem Gemälde, mit

dem er sein Zimmer schmücken möchte; ja der Künstler selber, der ein

Gemälde für den Verkauf anfertigt, der Gelehrte, der seine Wissenschaft

als Grundlage für seinen zukünftigen Lebensberuf treibt. Es gibt wenige

Menschen, die sich über dieses mittelbare Interesse in ihrer Lebensthätig-

keit erheben können. Von Felix Mendelssohn forderte dessen höchst

einsichtiger Vater, dasz er die Musik triebe als Jemand, der davon sein

Brot essen wolle. Die gröstcn Künstler wie Michel Angelo, Ba-
phael, Tizian haben Zeit ihres Lebens unter der Macht dieses mittel-

baren Interesses gestanden. Dichter wie Pindar, die groszen Tragiker

und Komiker Athens sind ebenso davon beherscht worden. Und sollen

wir nun sagen, dasz sie dadurch niedergedrückt, gefesselt sind, oder

vielmein', dasz sie darin den Sporn, die äuszere Anreizung gefunden ha-

ben, deren ihr unsterblicher Genius bedurfte, um in bleibenden Schöpfun-

gen sich zu ofTenbarcn? Ich möchte Jedem, der von dieser Art des

Interesses gering denkt, Werke wie das Leben Michel Angelos von Her-
mann (jrimm zur Leetüre empfehlen.

Und doch liegt es in der menschlichen Natur, wie überhaupt inmitten

der Dienstbarkeit sich frei zu erhalten, so auch unter dieser Abhängigkeit

stehend, sich von ihr zu lösen. Unser Fusz wandelt auf der Erde; unser

Auge und unsere Gedanken streben in den Himmel hinein: und was will

schlieszlich all unser erzieherisches Thun und Treiben, als dasz der

slerbliclie, beschränkte, sündhafte Mensch in aller Not und allem Leid

dieser Erde im Unendlichen, Ewigen, Göttlichen zu loben bogiiuien könne?

So regt sich schon im Knaben die Macht, der Zug des uiunillelharen In-

teresses im Spiel. Was ist Spiel als darstellende Thäligkeit ohne Zweck?
Und wir sollten die geistige und sittliche Bedeutung des Spiels mehr als

zu geschehen pflegt würdigen; der Spielplatz ist für die heranwachsende

Generation einer Stadt von groszer Wiclitigkeil , niciit blosz , dasz sie

körperlich frisch und kräftig gedeihe, sondern auch, dasz sie im Spiel

raschen Blick, kühnen Mut, verträglichen Sinn, Gefühl für Becht und Un-

13*
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recht gewinne. Im Spiel gibt sich für das beobachtende Auge frühzeitig

kund, was der Mann einst sein und leisten wird. Denn die Idealität,

welche einst den Mann auszeichnen soll, stellt sich im Spiel des Knaben

bereits als eine dem Menschen natürliche vorbildlich dar. Und wie hier

das Leben im unmittelbaren Interesse ansetzt, so endet es in dem glei-

chen Interesse, wenn die letzten endlichen irdischen Zwecke verschwin-

den, in der Sehnsucht nach dem ewigen und seligen Leben in der Ge-

meinschaft Gottes.

Es ist nun einleuchtend, dasz mittelbares und unmittelbares Interesse,

sogar demselben Gegenstande zugewandt, durchaus niclit unverträglich

sind, dasz unsere Lebensverhältnisse vielmehr eine solche Vereinigung

mit sich bringen und gebieten; die Frage ist nur die, wie zwischen bei-

den das rechte Verhältnis zu finden und festzustellen, so dasz weder das

mittelbare Interesse unter dem Ueberwiegen des unmittelbaren noch das

letztere unter dem Druck des ersteren leide. Denn fordern, dasz der über-

legende Knabe und Jüngling nicht an den zukünftigen Beruf denken solle,

auf den er seine Studien zu beziehen habe, ist absurd, und sogar nach-

teilig, da eine verständige Beziehung auf diesen Beruf und eine durch

diesen veranlaszte Beschränkung die innere Kraft und Energie zu steigern

verspricht. Andererseits ist es nicht unbedenklich, dem mittelbaren In-

teresse die Herschaft zu bewilligen, da unter dieser jedes höhere, reinere

geistige Leben und Streben leicht ersticken kann. lu unserer Zeil liegt

die letztere Gefahr allerdings näher, und die obige Frage modificiert sicii

daher so, wie es zu verhüten sei, dasz durch das mittelbare Interesse das

unmittelbare Interesse nicht gefährdet oder gestört werde.

Ohne Zweifel hat alles Wissen eine Tendenz, sich für das Leben als

brauchbar zu erweisen: in allen einzelnen Wissenschaften läszt sich diese

Bichtung verfolgen, wenn diese Bichtung auch hier eine gröszere Kraft

besitzt als dort. Die Geschichte prätendiert eine Lehrerin für das Leben

zu sein, sowol Einzelnen als den Slaalcii und deren Vertretern; die Theo-

logie, die Philosophie laufen in praktisciien Disciplincn aus; die Aesthetik

will nicht blosz den Begrilf des Schönen entwickeln, nicht blosz die Ge-

setze der Kunst und der einzelnen Künste darlegen, sondern zum Verste-

hen von Werken der Kunst praktisch anleiten und ein Begulalor für die

Production von Kunstwerken sein. Ja man kann sagen, dasz gerade dieser

Erweis von praktischem Werthe es gewesen ist, welcher den wissen-

schaftlichen Forschungen neue Impulse gegeben hat. So strebt die Wis-

senschaft überall dem Leben zu und sucht, schafft sich einen Boden, ein

Gebiet, auf welchem sie sich als eine Macht erweisen könne. Denn nur

das Wirkende, nur das im Wirken Mächtige hat Geltung vor Andern und

vor sich selber. Ebenso aber wie die Wissenschaft das Streben hat, sich

im Wirken zu bewähren, hat die Praxis ein Streben zurück nach der Quelle

des Wissens, aus der sie entsprungen ist. Je mehr Geist in die Praxis

eingeströmt und in ihr enthalten ist, um so mehr fühlt sie das Bedürfnis,

sich mit der Wissenschaft in stetiger lebendiger Verbindung zu erhalten;

je mehr sie in mechanischem Thun sich bewegt, um so geringer ist dies I
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Bedürfnis. Nun ergibt sicli , Niemand kann dies leugnen, auch im Prakti-

schen eine ununterbrochene Steigerung des geistigen Elementes; zu Ver-

richtungen, welche des Geistes und des Denkens entbehren können, wird

mehr und mehr die Arbeit der Maschine herangezogen. Wie haben sich

im Laufe eines Menschenalters die scheinbar einfachsten Thätigkeiten ver-

geistigt! Welche Intelligenz ist in Ackerbau und Viehzucht, in das Ganze

der Landwirtiischaft eingedrungen! Welche geistige Kraft ist in der

Technik thätig! Welche Studien erfordert die Strategie, die Politik, die

Verwaltung! eine Höhe, auf der Praxis und Wissenschaft gleichsam un-

mittelbar aneinander grenzen. Höchste praktische Tüchtigkeit ist ohne

höchste Wissenschaftlichkeit kaum zu denken.

Auf diese Ueberzeugung gestützt wird man der Uebermacht des

mittelbaren hiteresses dadurch begegnen, dasz man nicht blosz die Har-

monie desselben mit dem unmittelbaren Interesse nachweist, sondern die

Untrennbarkeit jenes von diesem darthut. Je höher der Beruf ist, desto

mehr bedarf er der Wissenschaft; je weniger er mit der Wissenschaft

in unmittelbarer lebendiger Verbindung sich erhält, desto rascher sinkt er

auf das Niveau der Routine oder der Kmpirie herab. Von den höchsten

Berufskreisen gilt dies am meisten. Denn auch das ist nicht zu übersehen,

dasz die Wissenschaften, sofern sie nicht absterhende sind, alle gleich-

n)äszig vorwärtsstreben. Alexander von Humboldt hat einmal in Bezug

auf die Naturwissenschaft geäuszert, wenn Jemand nur fünf Jahre fern

von Euroj)a und ohne Verbindung mit der europäischen Wissenschaft zu

leben genötigt wäre, so würde er zurückgekehrt kaum noch die Sprache

der Wissenschaft verstehen. Mehr oder weniger gilt dies von allen hö-

heren Berufen, namentlich aber von denen, wo die Personen nicht in

Collegien, sondern mehr vereinzelt stehen. Der Lehrer kann keine fünf

Jahre von seinen Errungenschaften zehren und auf seinen Lorbeern ruhen.

Auch fehlt es nicht an groszen Beispielen für die Bestätigung des Gesag-

ten. Wir kennen die unermeszlichen Studien eines Scharnhorst, Gnei-

senau , Stein, um nicht von unsern groszen Zeitgenossen zu sprechen;

es ist nicht der Zufall, welcher die beiden Napoleon erhoben hat: Perikles

und Caesar standen auf der geistigen Höhe ihrer Zeit. Aristoteles analy-

siert geradezu, in wie vielen und wie wichtigen Disciplinen der einstige

Redner vollkommen unterrichtet sein müsse. Zu welcher geistigen Höhe

sucht der Lord Chesterfield seinen zu einer politischen Laufbahn bestimm-

ten natürlichen Sohn zu erheben! Und wie schreitet die Praxis Hand in

Hand mit der Wissenschaft vor! Die strategische Kunst war zu Alexan-

ders Zeit leichter zu erwerben als zu Caesars Zeit. Eben das half den

Pompejus verderben, dasz er so jung die Höhe erreicht hatte und auf die-

ser Höhe sich zur Ruhe setzen zu können meinte. Die Strategie Friedrichs

des Groszen war eine andere als die des letzten böhmischen Krieges.

Sollte es nun nicht möglich sein, junge Leute, welche über die Knahen-

zeit hinaus sind, von diesem Verhältnis der Praxis zur Wissenschaft zu

überzeugen und dadurch in ihnen jenes nnmiltelbare Interesse zu erwek-

ken und zu stärken' Denn auf Ueberzeugung musz dies Interesse aller-

dings gegründet sein: nur dasz man nicht an eine Ueberzeugung denke,
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welche auf Raisonnemenl ruht: es gibl auch eine Ueberzeugung, welche

aus eigener Erfahrung, aus selbst Erleben, selbst Thun hervorgehl.

Und dies führt uns nun auf einen zweiten Puncl und vom Theore-

tischen der Praxis näher und in die Praxis selber hinein.

Die Schulen früherer Zeit waren fast ganz auf ein Erwerben von

Kenntnissen gerichtet, nicht auf den Gewinn von Kräften; denn die rhe-

torische und polemische Technik , welche sie übten , war doch mehr ein

äuszerliches Abrichten als ein Anbilden von Kräften. Im Unterrichten

selber war das Docieren und zwar meist ein Docieren in der Form des

Einübens und Einlernens die Hauptsache. Erst in neueren Zeilen hat man

die Anbildung von geistigen Kräften und die geistige Bildung durcli diese

eigenen Kräfte als die Aufgabe des erziehenden Unterrichts erkannt. Hier-

auf besonders ruht das unsterbliche Verdienst Pestalozzis. Pestalozzis

eigentlicher Nachfolger ist Fröbel. Fröbel hat die Wahrheit, welche

Pestalozzi gefunden, aus der Theorie in die Praxis zu übertragen gesucht;

er hat sie nicht blosz für den Unterricht, sondern für die gesaramte Er-

ziehung verwerthet. Sein Streben war, wie er einem Freunde ins Stamm-

buch schrieb, die Menschen ihnen selbst zu geben; allseitige Erregung

der menschlichen Thätigkeit, nicht blosz der aufnehmenden, sondern auch

der darstellenden
,
productiven , war das Ziel und der Zweck des Unter-

richts für ihn; auf die letztere legte er das Hauptgewicht. Durch die

eigene Arbeit, selbst durch körperliche, sollte der Lerntrieb angeregt

werden. In der eigenen Arbeit und durch dieselbe sollten Bedürfnis und

Trieb nach Aufklärung und Belehrung erweckt werden. Und dies ist nun

der Punct, auf den Jeder, der geistiges Interesse schaffen will, hin-

streben musz: Bildung durch eigenes Thun, eigene Thätigkeit der

Schüler: Bildung basiert auf geistige Kräfte, Kräftigung, Kräftigkeit der

Schüler.

Wir gehen bei unserer weiteren Betrachtung von sehr allgemeinen

und trivialen Sätzen aus, die wir uns sonst scheuen müsten über unsere

Lippen gleiten zu lassen, wenn nicht die Erfahrung lehrle, dasz gerade

das Bekannteste das Unbekannte ist.

Alles Leben beginnt mit Bewegung, ist Bewegung. Der in der

Schachtel ruhende Apfelkern trägt zwar die Möglichkeit des Lebens in

sich, ist aber noch nicht der wirklich lebende. Das Leben beginnt erst,

sobald ihm die Bedingungen erfüllt werden, welche er zum Leben bedarf;

dann beginnt es aber sofort mit Bewegung, und zwar mit einer doppellen,

einer von Innen nach Auszen und einer von Auszen nach Innen streben-

den. Die erstere saugt von Auszen her Lebenstoffe ein, die zweite strebt

das in ihm noch ruhende verborgene eigentümliche Wesen zu entwickeln.

Wenn die Bewegung gehemmt ist, erstirbt das Leben in sich. Auch das

njenschliche Leben beginnt mit dieser Bewegung. Diese Bewegung ist

auch im Schlafe; erst im Tode hört die Bewegung auf. Statt der Bewe-

gung tritt dann Auflösung und Zerfall ein. So ist Bewegung dem 3Ien-

schen natürlich und Lcbensäuszerung wie Lebensförderung. Bewegung

hemmen ohne Grund heiszt ihn in seinem Leben stören. Bewegung leiten

und dirigieren ist Aufgabe der erziehenden Thätigkeit. .
•
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Die Bewegung des Menschen erhebt sich zum Thun ; es kommt zu-

nächst wenig auf den Iniiall des Thuns an; ja dieser liilialt ist dem, der

zur ünlhätigkeit verurteilt ist, ein gleichgültiger, wenn man ihm nur

etwas zu thun geben möchte. Auch bei dem ersten Thun des Kiiules

zeigt sich dies, das abstracte Thun, ohne hihalt, ohne Zweck, als seiner

Natur geniäsz und von dieser gefordert. Erst später kommt der Inhalt

dazu, die Fixierung des Thuns, hauptsächlich auf Nachthun dessen,

was es Andere thun sieht, beruhend, also ein nachahmendes, darstellen-

des Thun. in diesem Streben darzustellen unterscheidet sich früh das

sinnige von dem stumpfsinnigen und trägen Kinde. Das abstracte Thun

hat sich zum concreten, inhaltvollen, darstellenden Thun

erhoben.

Wir folgen dem Gange der menschlichen Natur noch einen Schritt

weiter: wir gelangen von dem abstracten und dem darstellenden
Thun endlich zu dem zweckvollen Thun. An dem Thun auf seinen

niederen Stufen hat das fortschreitende Kind endlich keine Befriedigung

mehr; es will, dasz sein Thun einen Wer th habe, einem Zwecke diene.

W^ie glücklich fühlt sich das Kind, wenn die Älutter das Mädchen von sei-

nem Spielzeug wegruft, um ihr das Garn zu halten, das sie aufwickeln

will; wie glücklich der Knabe, wenn er dem Valer die Schuhe herbei-

holen, die gewohnte Pfeife bringen kann: wie viel Glück könnte in jedem

Hause mehr blühen, wenn man den Kindern des Hauses nur eine zweck-

volle und geordnete — d. h. jedem die seine — Thäligkeit frühzeitig

zuweisen wollte. Die Erziehung des Hauses, namentlich der Mutter, ist

wesentlich hierauf gegründet, dasz beides sich vereinige: zweckvolles

Thun und feste gleichmäszige Ordnung in diesem Thun. Selbst in spätere

Jahre hinein bringt es noch seinen Segen, wenn ein Schüler zu einem

regelmäszigen Dienste bestellt wird, den er für seine Klasse oder für einen

Lehrer persönlich zu verrichten hat. Es hebt den Schüler eine Stufe hö-

her, wenn er mir nur täglich die Zeitung von der Post zu holen hat.

Doch hieraufkommen wir später zurück: jetzt genüge nur die Andeutung,

wie viele Kräfte von uns genutzt werden könnten, die wir wie recht

schlechte und verächtliche Landwirthe ungenutzt und verkommen lassen!!

Die verschiedenen Stufen dieses zweckvollen Thuns wollen wir hier

nicht weiter erörtern.

Man wird nun nicht glauben, dasz, wenn eine höhere Stufe des

Thuns erreicht sei , die niedere nunmehr für uns aufgegeben , nicht mehr
vorhanden sei; im Gegenteil die niedere erhält sicli in der höheren; sie

hat nur aufgehört die letzte zu sein. Ein groszer Philosoph verglich dies

wol mit den Progressen der Wellentdecker; das Grüne Vorgebirge war
damit nicht vergessen, «Is Diaz das der Guten Hoffnung entdeckte; es

war nur nicht mehr der letzte, äuszersle Punct, welcher erreicht war.

So auch hier. Wir machen uns um unserer Gesundiieit willen Bewe-
gung, indem wir spazieren gehen; wir ziehen einen angenehmen Spa-

ziergang dem langweiligen vor; wir nehmen aber, weim wir keinen

bessern haben, aucli mit dem langweiligsten vorlieb; ja um uns nur recht

auszulaufen, ist uns gerade der langweiligste der liebste. Wir thun,
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völlig gedankenlos, dies und das, weil es uns unmöglich ist, die Hände

ganz slill zu hallen : es ist das dem Menschen immer natürlich hleibende

abstracle Thun. Wir nehmen an den Spielen der Kinder Teil, und wie

freuen sich diese , wenn Erwachsene mit ihnen Kegel schieben , Häuser

bauen, um Bohnen spielen — doch nicht blosz, um den Kindern eine

Freude zu machen, sondern aus eigener Lust an dem Kindertreihen, und

vergessen gern auf Augenblicke, dasz wir alt und grau sind, genieszcn

gern mit ihnen der unendlichen Seligkeit, die in diesen Spielen ruht. So

erhält sich jede niedere Stufe des Thuns in der hölieren und durch die

höhere. Denn nur diese höhere, ernstere, anstrengendere gibt uns ein

Anrecht auf jene. Der Müsziggänger hat kein Bedürfnis spazieren zu

gehen. Einen Heinrich IV kleidete es gut, mit_ seinem Sohne Pferd zu

spielen. Und es ist immer ein gutes Zeichen, wenn man einen Erwach-

senen mit Kindern kindlich spielen sieht.

Dies Thun nun ist
,
je nach den dabei gebrauchten Werkzeugen , zu-

nächst ein mehr körperliches, dann ein überwiegend geistiges.

Denn ohne jede Mitthätigkeit, Mitwirkung des Geistes ist überhaupt kein

menschliches Thun zu denken; schon bei dem in der Wiege liegenden

Kinde, das nach den bunten vor ihm aufgehängten Bällen siebt, ist der

Geist rege und tbätig. Der Unterschied zwischen körperlich und geistig

ist nur ein relativer, ein flieszender. Aus dem körperlichen Thun wächst

das geistige heraus, wie aus dem leiblichen Leben das Seelenlehen all-

mählich hervorbricht. Wollte Gott nun, wir könnten auch hier das kör-

perliche Thun auch bis in die späteren Jahre fortsetzen lassen; nicht

blosz die leibliche Gesundheit, Frische und Kraft würde dadurch ge-

fördert, sondern ebenso das geistige Leben gekräftigt werden. Ein wenn
auch nicht ausreichender Ersatz dafür ist das Turnen, wie das Künstliche

und absichtlich Gemachte nie das Natürliche, Naturwüchsige ganz ersetzen

kann. Was würden wir erst gewinnen, wenn wir die körperlichen Kräfte

unserer Pfleglinge in einer nicht forcierten Weise verwerthen könnten,

wenn wir die Mögliciikeit besäszen , ihre körperliche Thätigkeit in die

rechten Wege zu lenken ! Täglich kann man es beobachten , wie sehr

dieses Thun sie reizt, und nicht blosz leichte Beschäftigung, sondern eine

anstrengende Arbeil. Bei Fröbel machte dies einen Theil seiner Erzie-

hung aus: er suchte und wusle jede physische Kraft seiner Zöglinge zu

verwenden. Auch ältere Personen flüchteten, sonst freilich mehr als

jetzt, von ihren ernsten Studien gern zu solchen Arbeilen. Für den Ge-

lehrten ist Holzsägen und Holzhauen Erholung und Erfrischung; wie

vielmehr für den Knaben, welcher dabei das Bewustsein hat, in dem, was

er thul, sich hülfreich und nützlich zu zeigen! Hiermit soll dem Turnen

jedoch kein Abbruch geschehen. Denn aucli diese abstracle, d. h. nicht

auf unmittelbar vorliegende Zwecke gerichtete körperliche Thätigkeit hat

in ihrer Allseiligkeit und Systematik eine hohe Bedeutung.

Das Thun ist dem Menschen ein natürliches, er hat einen natürlichen

Trieb zum Thun. Daraus folgt jedoch nicht, dasz man diesen Trieb zur

Thätigkeit sich selbst überlassen dürfe, in dem guten Glauben, dasz er

von selbst die rechten Gegenstände finden und die rechten Wege einschlagen
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werde. Das Denken isl dem Menschen el)en so natürlicli , aber es bedarf

langer Mühe und Arbeil, dasz der Mensch das wirklich werde, was er von

Natur ist, denkend. Auch zum Thun hat jeder Knabe einen Trieb, aber

er weisz oft nicht, was er thun soll; er weisz nicht, wie er es anfan-

gen, angreifen soll. Daher bedarf die Thäligkeil und das Thun der Sorge,

der Leitung, der Regierung im Sinne Ilerbarls, der Regierung, welche

die Hindernisse und Störungen des Thuns hinwegräumt und es in seine»)

Gange erhält. Die Fröbel sehen Kindergärten sind daher einer der

glücklichsten Fortschritte und Erwerbungen der Pädagogik, einer der

wenigen Gedankenblitze, welche von Zeit zu Zeit einmal in das stumpfe

und dumpfe Treiben der Menschen hinabfahren. Die Gegner Fröbels

halten sich, wie derartige Leute das immer thun, an diese oder jene Ein-

zelheit und haben weder Auge noch Herz für den genialen Gedanken selber.

Es ist natürlich, dasz überall, wo man bei Erziehung und Unterricht

Leben, Bewegung, Thätigkeit sich zum Ziel setzt, die erfreulichste Frucht

gewonnen wird. Man erzählt mir, dasz die Eltern, welche z. B. in Berlin

ihre Kinder in den Kindergarten schicken, eine unerwartete geistige

Frische, Regsamkeit und Freude an denselben wahrgenommen haben:

dieselbe Beobachtung, welche schon 1825 der Generalsuperintendent

Zeh in Rudolstadt bei einer Revision des Fröbelschen Instituts zu Keil-

hau gemacht hatte. Und wie sollte es anders sein? denn Thätigkeit er-

zeugt Kräfte, eigenes Thun gibt ein Bewustsein über die Kräfte, welche

mau besitzt, ein Bewustsein über die gewonnene Kraft erfüllt die Seele

mit Freudigkeit, aus dieser inneren Freudigkeit entspringt herzliche Liebe

zu Andern und erhöhte Sittlichkeit. Das Wissen ist nicht die Atmosphäre,

in der der Mensch gedeiht: Kenntnisse sind nicht die Stoffe, welche den

Menschen stark machen.

Thätigkeit erzeugt Kräfte, dies gilt von körperlicher wie von

geistiger Thätigkeit. Es ist derselbe Assimilationsprocess, durch welchen

gleichartige Vorstellungen sich mit einander verbinden und zu Gesaml-

vorstellungen zusammenschmelzen, durch welchen gleichartige Gefühle

zu einem Gesamtgefühle sich verdichten, durch welchen aus gleicharti-

gen Willensacten feste Charaktere werden. Wiederholtes gleichartiges

Thun gibt diesem Thun eine Leichtigkeit und Festigkeit, welche wir im-

merhin mit dem recipierten Sprachgebrauch als Kraft bezeiciinen dür-

fen. So wie der Mensch durch Sehen sehen, durch Hören hören lernt,

wie er durch Gehen, Tragen usw. zum Gehen, Tragen Kraft gewiiuit, so

isl es mit jedem Thun der Fall. Das condensierle Thun ist eben die

Kraft zum Thun. Wo diese Thätigkeit durch irgend einen Umsland ver-

hindert wird, ist auch ein sich Bilden von Kraft unmöglich. Ist es nun

aber die Aufgabe der Erziehung , den Menschen zu dem zu machen , oder

ihm behülflich sein, das zu werden, was er zu werden und zu sein inner-

lich bestimmt ist, oder mit andern Worten, jede in ihm ruheude Kraft zu

enlwjckeln, so kann das eben nur durch eine wohlgeleitete hierauf bezüg-

liche Thätigkeit geschehen, durch eine Thäligkeil, welche dem jedesmali-

gen Lehensaller und den bereits entwickelten Kriiflen ents|»recliend ist,

beginnend mit einem Thun, bei welchem die körperlichen Organe vorzüg-
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lieh in Anspruch genommen werden , his lilnauf zu einem Thun, bei wel-

chem der Geist die Innern Kräfte zu verwenden hat. Thun gibt Kräfte,

Thätigkeit gibt Kraft; an der Thätigkeit entwickelt sich Leib wie Seele.

Und ferner an diesem Thun gewinnt der Mensch ein Bewuslsein

über sich selber, über die Kraft, welche er besitzt, sowol die physische

als die geistige, über die Sicherheit und Klarheit seines Wissens, über die

Stärke und Festigkeit seines Willens, über die Leichtigkeit und Gewandt-

iieit seines Thuns und Handelns, über die Echtheit und Innigkeit selbst

seines Fühlens; kurz im Thun erst lernt er sich selber kennen. Wenn ich

eine weite Strecke Wegs gegangen bin, so denke ich: nun weisz ich doch,

wie weit ich gehen kann, wie weit meine Kraft wirklich reicht: nun
habe ich ein Masz für meine Kraft gewonnen. Und nach einem solchen

Masze dessen, was er hat, verlangt jeder Mensch, er sei jung oder alt.

Daher liegt in der Jugend das Bestreben, sich mit Andern zu messen d. h.

das Masz der eigenen Kraft mit dem Masze der Kraft eines Andern zu

vergleichen. Und dies Bewustsein über sich selbst ist Jedem in jeder

Hinsicht ein notwendiges, sowol um ihn vor Ueberschätzung und Ueber-

hebung zu warnen, als auch um von dem Jiereits Gewonnenen zu neu

zu Gewinnendem fortzustreben und fortzuschreiten. Daher steigert sich

durch gelungene Arbeil und das Bewustsein des Könnens, der Kraft das

Streben höher und höher: Künstler ersten Banges sehen wir mit jeder

bedeutenden Schöpfung wachsen; diese ihre Productionen sind die Stufen,

auf denen sie emporsteigen. Umgekehrt erlöschen anscheinend bedeu-

tende Talente durch Unthätigkeit, sei es selbstverschuldete, sei es auf-

gedrungene. Mit Beeilt beklagt es Tacitus, dasz ihm fünfzehn Jahre aus

der Mitte seines Lebens herausgeschnitten seien, in denen er zur Unthä-

tigkeit und zum Schweigen verurteilt gewesen sei. Es ist wichtig, dasz

der Mensch durch Thun zur Kraft komme; aber es ist ebenso wichtig wie

der Besitz einer Kraft, dasz man sich bewiist sei, diese Kraft zu besitzen.

Eine nicht bewust gewordene Kraft wäre wie ein tief vergrabener Schatz,

d. h. für die Zwecke des Lebens werthlos.

Mit diesem Bewustsein über sich kehrt dann zugleich ein Selbst-

gefühl, ein inneres Vertrauen, eine Freudigkeit ein, wie sie das blosze

Wissen nie geben kann. Man sehe nur, wie sicli das Kind freut, wenn es

sich zum ersten Male am Stuhle aufrichtet, zum ersten Male auf eigenen

Füszen die grosze Fahrt durch die Stube wagt: man sehe, mit welcher

Seligkeit die Kinder aus ihrem schönen Kindergarten nach Hause eilen

und der Mutter zeigen, was sie dort gelernt oder gethan haben. Mit

gleicher Freude blickt der kleine Sextaner auf die mühsam herunter-

geschriebene Seite, auf das richtige Exempel. Mit gleichem Gefühle

schlieszen wir eine Stunde, in der wir mit unserer Lcction uns selber

Genüge geleistet haben. Das Können, nicht das Wissen erzeugt dies Ge-

fühl; und die Knaben selbst blicken mit gröszerer Achtung auf ihren

besten Turner als auf einen noch so tüchtigen Mitschüler. Denn in dem

Können sehen sie nicht blosz die Gegenwart, sondern blicken zugleich in

ferne Zukunft hinaus, die noch verhüllt, was aus diesem Können werden

kann. Diese innere Freudigkeit ist aber dann wieder die Atmosphäre, in
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der allein geistiges und slllliches Leben gedeihen kann. Freies, offenes,

gerades Wesen erblüht vor allem aus dem frohen Bewustsein einer tüch-

tigen, leistungsfähigen Kraft: selbst bei den Turnern, Sängern usw. kann

man das wahrnehmen ; auch der Wissenschaft öffnen sich solche Gemüter

leichler ; und wenn auch die Leistungen zurückbleiben sollten , au

Empfänglichkeit, Teilnahme und Interesse zeichnen sich solche Schüler

sicher aus.

Denn im eigenen Thun reiszt sich der Knabe los aus der Gebunden-

heil, in der ihn sowol Personen als Sachen gehallen haben, und erklärt

sich durch dies Thun als der Freie und Unabhängige: er will nicht mehr

blosz der Empfangende sein, sondern sich ebenso als der Gebenkönnendc

und Gehende fühlen; und in diesem Geben enläuszerl er sich, wie jeder

Gebende, eines Teils von seinem eigenen Gut. Indem er in sein Thun so

einen Teil von seinem eigenen Wesen, seinem Denken, seinem Wol-

len, seiner Kraft hineinlegt, begleitet dies Thun auch ein natürliches

Interesse: es ist ja eben das Eigene darin, von dem er nicht lassen kann.

Lieben wir nicht alle inniger die, denen wir Gutes erwiesen, als die,

von denen wir Gutes empfangen haben? Mit dem ersten wirklichen Thun

hebt das Interesse an dem an, dem dieses Thun gewidmet ist: mit der

ersten Gieszkanne Wassers das Interesse an den Blumen, mit dem ersten

Spalcnslich das Interesse an dem Garten, den wir pflegen. Das Interesse

erwächst aus dem Thun. Wenn man über Mangel an Interesse klagt, und

mit Becht klagt, so sollte man doch ja bedenken, dasz dies Interesse an

das Thun geknüpft ist, und dasz das Interesse abnimmt, weil das TIuui

abnimmt. Wer gedenkt nicht mit liebevoller Erinnerung der Zeiten , in

denen man, wenn die letzte Stunde kaum zu Ende war, das schon ge-

packte Ränzel auf den Bücken und den schon bereit siebenden Stock in

die Hand nahm, um der Heimal und dem Ellernhause zuzuwandern ! Jetzt

stehen für unsere jungen Leute die Wagen bereit, auf denen sie zusam-

mengeschichtet sitzen oder liegen , wenn es nach Hause gehl. Und je

öfter man dieselbe Slrasze gewandert war, desto kürzer wurde diese

Slrasze; denn überall vom Wege her grüszten den Wandernden liehe Be-

kannte, hier ein Stein, dort ein einsamer Baum; überall winkten ihm hei-

tere Gestalten zu, welche in der Erinnerung auftauchten. Man Ihat doch

elwas und verdiente sich so die sonnigen Tage des Elternhauses, und in

diesem Selhslthun wurde die Seele mit Heilerkeit, Selbstgefühl, Interesse,

auch an dem Unbedeutenden, auch mit Umsicht, Gewandtheit, Vorsicht

erfüllt. Um den Stumpfsinn und die Blasiertheit in der Jugend zu be-

kämpfen, sollte man die Ferien ja zu Beisen, aber zu Beisen auf eigenen

Füszen und mit eigenem Kraftaufwand verwenden lassen. Männer wie

Karl von Baumer gedenken noch in ihrem Aller des Segens, den ihnen

diese Reisen zu Fusz, weil ins Land hinaus, gebracht haben. Es würde

besser gehen, wenn man mehr gicngc, es würde besser stehen, wenn man

mehr thäte.

Meine Leser werden mir den Vorwurf machen, dasz ich Gesagtes, oft

Gesagtes wieder sage: ich bin auf diesen Vorwurf gefaszl. Denn erstens

kann das Gute und Bechlc nicht oft genug gesagt werden ; zweitens ist
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von diesem Guten und Rechten nicht eine so reiche Auswahl vorhanden,

nie in einem Galanleriegeschäft; drittens endlich sehe ich doch, dasz noch

ganz andere Leute, als da sind St. Paulus, Augustin, Luther, Arnos Come-

nius usw., immer nur auf einer Saite gespielt und sich viel mehr

wiederholt hahen, als ich armer Mann es thun musz.

Es gibt aber nicht blosz ein körperliches Tluin, sondern auch ein

geistiges, und ferner ein körperliches Tiiun, das ins geistige Thun und

Leben hineinragt, und wieder ein geistiges TImn, das in sichtbaren Lei-

stungen ausläuft. Da nun Leben Bewegung und die wahrhafte Bewegung

Thun ist, so wird auch nur da ein Interesse au geistigen Dingen zu hoffen

sein, wo diese durch ein eigenes Thun mit dem Eigenleben in Verbindung

gesetzt werden. Diese Verbindung zu finden, zu schaffen, lierzustellen

ist die eigentliche Aufgabe des Unterrichts und der Erziehung.

Das Verhältnis nun der Objecto zu dem Thun ist natürlich nicht das

Gleiche. Es gibt Objecto, bei denen es möglich ist den Unterricht, wenig-

stens auf weite Strecken, zu einem eigenen Thun von Seiten des Schü-

lers zu machen. Abgesehen von dem technischen Thun des Schreibens

gehören dahin die Zaidenlebre, die Formenlehre, die Gröszenlehre, die

Naturbeschreiltung, die Muttersprache, die Anfänge der Erdkunde, die

Religion, die Musik. Es existieren Bücher, zum Teil jetzt vergessene,

aus Pestalozzis Scliule, in denen hierzu der Weg gezeigt ist. ich be-

merke nur, dasz es nicht leicht ist hierin das Rechte zu finden, und dasz

man sich nicht allzusehr auf sich verlassen sollte. Die Männer aus jener

Zeit, wie z. B. Schmidt, von Türk u. a., haben es sich sehr sauer wer-

den lassen müssen, um eine sichere Methode zu entwickeln. Sie haben

mit groszer Mühe einen Weg gehahnt, der jetzt allerdings wieder mit

Busch überwuchert ist. Auch ist dieser Weg nicht anscheinend angenehm,

sondern er sieht einförmig, langweilig, schleppend aus; aber der Schein

trügt ; er ist sofort reizend , wenn man ihn mit einer Classe frischer

Knaben betritt: ich habe von Anfang bis zu Ende der Stunde das aller-

regste Interesse dabei wahrgenommen: das macht das Thun Lassen.

Ich selbst thal dabei nichts als dasz ich tliun liesz. Ich ralhe also, und

zwar aus Erfalirung, dasz der Lehrer den Weg verfolge, welchen andere

vor ihm mit groszer Mühe gefunden haben, und sich nicht aus Eitelkeit

dieses Weges für nicht bedürftig halle oder sich auf eignes Experimen-

tieren einlasse. Den Dank sind wir wenigstens jenen Männern schuldig,

das Gute, was sie anbieten, dankbarlichst anzunehmen. Ich kann mich

also der Mühe überheben, metbodisciie Andeutungen zugeben: man hat

nur die bekannten Wege zu verfolgen, um neben dem empirischen Inter-

esse auch das speculative im höchsten Grade zu fördern.

In andern Disciplincn sind die Objecto zunächst fremde; man kann

nicht auf vorhandene Vorstellungen bei ihnen zurückgehen; man musz

sie vielmehr vorzeigen. Dies gilt von den fremden Sprachen, von der

Leetüre der Autoren, von der Geschichte: weder jene noch diese lassen

sich a priori construieren : es ist ein von auszen kommendes Material.

Aber gleich nach diesem Empfangen kann doch das eigene Thun wieder

beginnen: teils indem man bei den Sprachen die Schüler zur Verglei-
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chung des Unbekannten mit dem Bekannten anhält, aus den einzelneu

Erscheinungen den allgemeinen Usus und die sprachlichen Gesetze ent-

nehmen und auch von diesen wieder die allgemeinere Ratio, welche in

ihnen wohnt, finden läszt: bei allen diesem kann man den sprachlichen

Unterricht in ein Thun des Schülers umgestalten. Und wie wenig ge-

schieht das? Wie wenig sind aucli dieUehungen, durch welche die Gram-

matik befestigt, der Geist der fremden Sprache eingepflanzt, die Kunst

des Ausdrucks herausgebildet werden soll, geeignet zu freiem fröhlichen

Thun aufzurufen , zu freien Productionen eigener Gedanken, zu freiem

künstlerischen Schalfen schöner rednerischer Formen hinanzuführen?

Wie wenig denkt man ferner daran, dasz man bei den Autoren, in die man

den Schüler einführen soll, nicht grammatische Regeln zu repetieren,

nicht Feinheiten des Ausdrucks oder Individualismen dieses oder jenes

Autors herauszusuchen berufen ist, sondern dem Schüler eine Welt ewiger

Gedanken zu eröffnen, in die er dann mit eigener Kraft vordringen soll,

und ihn in der Seele unsterblicher Männer lesen zu lassen, welche in nie

wieder erreichter Weise einfach wahre, humane, tiefe, der Jugend ver-

ständliche Gedanken in ewige Formen zu fassen verstanden haben. Wie

eine Pest ist eine Flut von verderblichen, alle innere Kraft hemmenden

oder zerstörenden Hülfsmitteln über die Schulen ausgegossen: Ueber-

setzungen , Präparalionen usw. Niemand kann dieser Flut wehren als

eine Metliode des Unterrichts, hei welcher alle jene Hfllfsmittel sich als

nutzlos erweisen, eine Methode, welche völlig auf die eigene Arbeit des

Schülers basiert ist. Sollte diese Methode nicht zu finden sein? sollte

es nicht eine Art Leetüre geben, bei welcher wirklich eigene Tbäligkeit

der Schüler erweckt und gebildet würde und dauerndes Interesse an die-

sen Autoren in der Seele derselben zurückbliebe? Da die Leclüre der

Classiker eine so hervorragende Stellung im Gymnasium einnimmt, so

ist es verzeihlich , wenn wir gerade hierbei noch einen Augenblick ver-

weilen.

In England werden die classischen Studien nach allen Mitteilungen,

die wir dorther erhallen, in einer Weise getrieben, die an Gründlichkeit

und Gelehrsamkeil ohne Zweifel weit hinter der unsrigen zurücksteht;

aber was sie zu leisten vermögen, wirkliche dauernde Liebe zu denselben

zu schaffen, die sich in fortdauernder Leetüre offenbart, können wir nicht

leisten. Die gröszlen Staatsmänner Englands haben es offen ausgespro-

chen, was sie diesen Studien zu verdanken haben: Lord Chesterfield, die

beiden Pitts, Peel, Rrougham sind, man sieht es, durch den Geist des

Altertums in Form des Ausdrucks und in Gedanken gleichsam geweiht

worden. Wir haben unter unsern hochstehenden Goisllichen keinen

Tbirlwall, unter unsern Kaufleuten keinen Grote, unter unsern Staats-

männern keinen Gladstone, unter unsern Aerzten keinen Musgrave auf-

zuweisen, d.h. Männer, welche die Liebe zu den Studien ihrer .lugend bis

ans Alter treu bewahrt haben. Jlan sagt uns, das habe in anderen Ver-

hältnissen seinen Grund; aber doch nicht allein; und es ist doch derMühe

werth die Schuld nicht in andern Dingen, sondern zunächst bei uns selber

zu suchen.
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Erstens nun vergessen wir, dünkt micli, zu sehr, dasz die Scliiilo

überliaupt nur einen propädeutischen Charakter hat: wir treilten

diese Studien so, als oh wir voraussetzen müsten, dasz auszerden zukünf-

tigen Pidlologen jeder unserer Zöglinge die Besciiältigung mit den Grie-

chen und Römern hei Seite werfen werde, was allerdings geschieht. In

Folge dessen heiszt es: sie müssen doch wenigstens etwas von Thucy-

dides, etwas von Demosthenes, etwas von Euripides, etwas von Aristo-

phanes kennen gelernt haben : als ob sie, wenn dies nicht von der Schule

mitgegeben würde, ins Grab sinken würden, ohne die Sonne gesehen zu

jiaben. Aus dem vielen Etwas kann natürlich nichts Ganzes, Volles werden;

aus den vielen Anreizungen kein dauerndes und tiefes Interesse hervor-

gehen. Denn in der kurzen Zeit, welche jedem dieser Autoren gewidmet

werden kann, kommt keiner der Schüler so weit, dasz er mit eigner Kraft

einen jener Autoren lesen könnte. Nehmen wir Thucydides. Es ist lächer-

lich ihn lesen zu wollen ohne die Reden. Sind die Reden zu schwer,

so lese man doch den Thucydides überhaupt nicht, anstatt ihn zu ver-

hunzen. Es ist ebenso mit Demosthenes. Wozu ihn denn lesen, wenn

man nicht über die kleinen Reden hinausgehen will? wenn man die Reden

zurSeite läszt, in denen uns die volle Ileldengrösze jenes Mannes vor Au-

gen tritt? Wenn wir uns in Prima auf den einen Plato beschränkten, so

würden wir immer dort eine Anzahl von Schülern haben, die mit eigener

Kraft ihren Plato lesen könnten, und an diesen Schülern würden die übri-

gen, welche es noch nicht können, hinaufranken. Sie würden für Plato

ein Interesse gewinnen, und dies Interesse, da es dauernd wäre, sich

später auch wol auf andere Autoren ausdehnen. Statt dessen treiben wir

sie durcli eine Flut von Autoren hindurch, von denen keiner sich in der

Seele festsetzen kann. In Secunda sollen sie so Livius, Cicero, Sallusl,

Vergil, Herodot, die Odyssee, Lysias, die Memorahilien lesen. Wenn die

Schule sich ihrer Aufgabe als einer propädeutischen bewusl wäre und

nicht alles oder fast alles leisten zu müssen glaubte, so würde das nicht

geschehen. Auch haben dies Schulmänner .wie Go tt hold in Königsberg

längst gesehen, welcher in Prima Jahr aus Jahr ein seinen Plato las. Und

ich selber bin entschlossen der Vornehmheil zu entsagen und die eigene

Liebhaberei an den Nagel zu liängen und jenem Beispiele zu folgen.

Zweitens ist unsere Interpretation, wie man aus den jetzt beliebten

Ausgaben abnehmen musz, eine solche geworden, dasz unmöglich daran

sich ein Interesse knüpfen kann. Wer Interesse erwecken will, musz

nicht Alles geben wollen, sondern der späteren Zeit, der sich erhöhen-

den geistigen Kraft, dem bei wiederholter Leclüre sich vertiefenden oder

klärenden Verständnis etwas zu Ihun übrig lassen. Wenn das Bedürfnis

gestillt ist, hört das Interesse natürlich auf. Professor Ziller hat dies

so schlagend erwiesen, dasz ich nichts hinzuzusetzen weisz. Man sagt

uns, die Interpretation solle den Autor so zum Verständnis bringen, wie

dieser Autor von seinen Lesern habe verstanden sein wollen. Wir Ihun

mehr als das: wir unterscheiden Begriffe, bei denen dem Autor, z.B.

Cicero offenbar nicht der Unterschied, sondern die Gl eich heil vor-

geschwebt hat. Unsere Interpretation überschlägt sich hier und wird
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unwahr. Wir nelimenbei gewissen Construclionen Absichtliclikeit an, wo

diese gar nicht vorauszusetzen ist: liöchstens die Absichtlichkeit wie bei

nianclien Ciceronisclien Reden, z. B. den Verrinen, eine gewisse Laxlieit

der Sprache zu afleclieren, woraus icli für meine Person auf eine sjjätere

Conception der uns vorliegenden Reden schliesze. Diese Feinheit, welche

das sprachliche Gras wachsen zu hören sich vermiszt , reiszt mehr und

mehr ein: der Schüler iial bei dieser Feinheit nichts mehr zu thun als

dasz er staunend lauscht und über der Interpretation den Autor verliert.

In England ist die Interpretation einfacher geblieben, wie eine ihrer

Muslerausgaben, die des Arnoldschen Thucydides, Jeden lehren kann. In

diesen Grenzen kann dem denkenden Schüler die eigene Leetüre eines

Autors möglich sein. Wolfs Symposion und Leptinea sind wahre Muster-

ausgaben für uns d. h. für die Schulen; ebenso Buttmanns Philoctel, die

Midiana und die vier platonischen Dialoge. Die jetzige Weise führt Ueber-

sättigung und Widerwillen herbei. Wir müssen auf das Masz beschrän-

ken, welches der Schüler durch eigenes Thun, eigene Kraft erfüllen kann.

Drittens ist nicht zu verkennen, dasz wir bei der Auswahl unserer

Leetüre und ebenso auch bei der Interpretation der gewählten melir auf

die Form und den Ausdruck als auf den Inhalt Rücksicht nehmen; die

Folge davon ist , dasz wir Dinge betonen , bei denen der Schüler durch-

schnittlich indifferent bleibt, und dagegen Dinge vernachlässigen, für die

er ein Interesse und ein gutes Verständnis haben würde. Die Gründe

dieser Verkehrtheit liegen teils in alter Tradition aus den Zeiten her, in

denen die Griechen und Römer in die Schulen eingeführt wurden: die

Reformatoren bedienten sich ihrer doch mehr um ihres formalen Nutzens

willen ; teils in gewissen Theorieen der neueren Zeit, welche ebenfalls

das Formale hervorhoben; teils endlich in der scheinbaren Notwendig-

keit den lateinischen Stil auf Autoren von reinster Glassicilät zu gründen.

Diese Gründe haben denn sowol bei der Wahl der Autoren als auch bei

der Leclüre maszgebend eingewirkt. ImGriecIiischen hat man auf reinsten

Atticismus, im Lateinischen auf Giceronianisnius gesehen. Man wählt

daher denn Autoren, deren Inhalt auf gar keine Sympathie bei den Schü-

lern rechnen kann: Autoren, die eben nicht ihres Inhaltes wegen gelesen

und mit Rücksicht auf diesen interpretiert werden, sondern allein um die

Schüler an ihnen geistig zu üben und zu schulen, wo nicht gar um an

ihnen Grammatik zu tractieren.

Um Beispiele zu geben, welches Interesse kann doch ein lebhafter,

denkender, nach Inhalt verlangender Schüler an Xenophons Anabasis

haben, von der er, während sie ein in sich völlig geschlossenes Ganze

bildet, nur einen sehr geringen Teil kennen lernt, und fast nur die ersten,

die am wenigsten bedeutenden Bücher? Ebensowenig kann ihn Lysias

fesseln, wenn niciil die Zeit der 30 Tyrannen vorher in den Hellenicis

gelesen ist, in welche dann wie in einen Rahmen die von Lysias behan-

delten Stoffe sich einfügen lassen. Im Lateinischen gilt Gaesar als der

eigentliche Classenautor für Tertia. Und doch ist gerade dies Lebensalter

am allerwenigsten befähigt die leichte und nachlässige, sorglose wunder-

volle Grazie dieses mit dem Stoff wie mit seinen Lesern fast tändelnden
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Autors auch nur zu ahnen, geschweige denn dasz 'der Inhalt zur Bildung

der jugendlichen Seele beilragen könnte. Prima würde allenfalls die

Classe sein, in der man ein wirkliches Verständnis für ihn finden möchte,

wenn er überhaupt gelesen werden sollte. Man sollte sich doch von

dem Vorurteil frei machen, dasz Caesar überhaupt ein Autor für die Schule

sei. Für Tertia würden sich, obwol ich gleichfalls dal)ei nicht ohne Be-

denken bin, viel hesser Sueton oder Florus eignen, für die man freilich

viel zu vornehm geworden ist. Und der Schüler würde mit diesen Au-

toren viel mehr für sein eigenes Schreiben machen können als mit Cae-

sar, den er dafür gar nicht, absolut gar nicht gebrauchen kann, so dasz

Diejenigen, welche auf ihn aus grammatischen oder stilistischen Zwecken

halten, sich gerade den am allerwenigsten geeigneten Autor ausgesucht

zu haben scheinen.

Die Leetüre, welche dem Schüler zu Herzen gehen soll, musz offen-

bar Gedankenstoffe enthalten, welche in den Schülern verwandten Ge-

danken, Gefühlen, Stimmungen entsprechen. Nach zwei Seiten kann dies

geschehen: 1) sie musz dem Triebe zur Reflexion, zum Philosophieren,

welcher sich zu regen anfängt, entgegenkommen und diesen Trieb in sei-

nem Emporstreben entwickeln und bilden helfen: dies leisten etwa die

Memorabilien , die Cyropädie in geeigneter Auswahl, Plato. 2) sie musz

der ethischen Richtung der betreffenden Lebensalter sich anschmiegen

:

dies gewähren, und zwar schon für Tertia, Cicero de senectute und de

amicitia, später die Officien, gewisse Bücher der Tusculanen und die letz-

ten Bücher de Finibus, auch eine und die andere Rede; Livius, Sallust

und Tacitus, unter den Dichtern Ovid, Vergil und Horaz. Aber auch die

Moralien des Plutarch und vor allem Seneca. Homer und Sophocles

erwähnen wir nicht besonders, weil über sie kein Zweifel obzuwalten

scheint. An diese Seiten schlieszt sich dann noch eine dritte. Der

Schüler soll und will die Fähigkeit erwerben, Gedanken aus dem Stoffe

hervorzulocken und diesen Gedanken eine Form zu geben, durch die sie

wirken. Hierzu wird er durch allerlei Uebungen hingeführt ; aber es ist

notwendig, dasz er eben dasselbe mit vollem Bewustsein über das Zweck-

niäszige seines Verfahrens thun lerne. Er musz daher eine der rhetori-

schen Schriften lesen, welche uns das Altertum hinterlassen hat, und da

Aristoteles ihm zu schwierig, Cicero aber zu breit sein dürfte, so ist

Quintilian der Autor, der ihm nicht vorenthalten werden darf. Ich weisz

aus Erfahrung und Erprobung, dasz die Schüler den Quintilian gern lesen,

weil sie sofort merken, dasz sie hier etwas finden werden, was sie wer-

den brauchen können.

Wir sind wieder auf den Boden gcrathen, auf den wir zuerst be-

grifflich gelangt waren : Interesse ruht in der Beziehung des Gegenstan-

des zu dem eigenen und eigensten Leben. Dies hat unsere Zeit, von fal-

schen Vorstellungen beherscht, vergessen. Wir sprechen von künstle-

rischer Form und künstlerischem Ausdruck und Kunstformen, und suchen

unsern Zöglingen das Schönste und Vollendetste , was jene plastischen

Völker geschaffen haben, vorzuführen und aufzuzeigen; es fehlt nicht

viel , so würden wir unsere Hörsäle auch mit bildlichen Darstellungen
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schmücken, um ihr Auge für das ewig Schöne zu bilden. Dadurch hissen

wir uns dirigieren und denken dann , weil uns etwas anschauens- und

Itewundernswerlh erscheint, müsse es auch der Jugend sü erscheinen.

Das (higegen, was wirkhch dort ist, vernachlässigen wir und kommen iiim

nicht entgegen. Die Jugend will wol reOectieren und raisonieren:

so lehre man sie es doch mit Versland und mit Ernst thun, wie es hei

Xenophon zu lernen ist. Ihre Brust sehnt sich nach FreundschafI, ist

empfindend für das Edle, Sitlliclie^ Reine, vollAhscheu gegen ahsichtliciies

Unrecht, Lüge, Schmeichelei und Kriecherei: so gebe man ihnen doch

was diese Gefühle in ihnen stärken, diese Stimmungen befestigen kann.

Sie liat das Bedürfnis Gedanken, deren sie noch nicht hat habhaft werden

können, lierauszuarheiten und in Wort und That zu vertreten. Man öffne

nun doch ihre ringende Brust, man löse ihre noch schwere, noch stam-

melnde Zunge ; sie wird dem, der ihr diese Dienste zu bringen weisz,

nicht undankbar sein. Denn hierdurch wird ihr Eigenlehen gefördert.

Ich komme zufällig, indem ich dies schreibe, auf Miltons Abiiand-

iiing of educalioii *). 'Zunächst müssen die Knaben, sagt 3Iilton, in

den wichtigsten Funden der Grammatik Erfahrung bekommen , und zu-

gleich musz man, um sie für die Liebe zur Tugend und zu tüchtiger An-

strengung zu gewinnen, elie irgend eine schmeichelnde Verführung oder

ein thörichtes Princip sich ihrer noch schwankenden Gemüter ])emächtigt,

ilmen irgend ein leicht verständliches und ergötzliches Buch mitteilen.

Solcher Art Bücher haben die Griechen in Menge, z. B. Cebes, Plutarch

und andere Sokralisclie Gespräche; im Lateinischen haben wir keins der-

selben, das auf classisclie Auclorilät Anspruch machen könnte, mit Aus-

nahme der zwei oder drei ersten Bücher des Quinlilian und einiger ander-

wärts ausgewählter Stücke. Hierbei wird aber die Hauptaufgabe und

hauplsächlichste Geschicklichkeit des Lehrers darin bestehen, ihnen bei

jeder Gelegenheit solche Bücher und solche Erklärungen dazu zu geben,

die sie zum freudigen Gehorsam leiten und führen können, sie zum Lern-

eifer und zur Bewunderung der Tugend zu entllanmien, sie mit der erha-

benen Hoffnung anzuregen, einst rechtschan'ene Männer und würdige
Patrioten zu werden, die Gott angenehm sind und berülimt für alle Zeiten.

Sie sollen dagegen alle ihre kindischen und übel angelernten Eigenschaf-

ten verachten und verschmähen, um an männlichen und anständigen

Aufgaben ihr Vergnügen zu finden. Derjenige, der die Kunst und die ge-

hörige Beredlsamkeit besitzt sie dazu zu bringen, sei es durch freundliche

und wirksame Ueberredung, sei es durch die Hindeutung auf Strafe, falls

es nötig sein sollte, hauptsächlich aber durch eigenes Beispiel, wird sie

in kurzer Zeit zu unglaubliciiem Eifer und groszer Festigkeit gewinnen
können, indem er ihren jungen Herzen eine solche ungeheuchelle imd

erhabene Glut einflöszt, die nicht verfehlen wird viele von ihnen zu be-

rühmten und unvergleichlichen Männern zu niachen.'

'Der nächsle Schrill, fährt Milloii fort, wäre dann zu den Autoren

des Ackerhaus, Cato, Varro und Gdiumell.i ; denn dies ist ein höchst

*) Cüsliner Programm 1858.

N, Jahrb. f. Pliil. u. Päd. II. Abt. 1868. Hft. 4. 14
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leichter Stoff, und wenn die Sprache schwierig ist, so ist sie doch nicht

über ihre Jahre scinvierig. Und hier wird eine Gelegenheit sein sie an-

zuregen und in den Stand zu setzen künftig den P^eldbau in unserm Lande

zu heben, den schiechten Boden zu verbessern und der Verödung elie-

mals guter Landstrecken abzuiielfen, wie aucii dies eins von Hercules

Verdiensten war. Ehe die Hälfte dieser Autoren gelesen ist (und das wird

bald sein, wenn man sie sciiarf und täglich dazu aniiält), müssen sie

durchaus jeder gew(ihnlichen Prosa gewachsen sein.'

''Zugleich fange man mit ihnen das Griechische an, und zwar

in derselben Weise , wie vorher beim Latein vorgeschrieben. Sind erst

die grammatischen Schwierigkeiten überwunden, dann öffnet sich ihnen

die Naturgeschichte des Aristoteles und Tlieoplirast und wird von ihnen

gleichsam durchwühlt. In ähnlicher Weise mögen sie sich dann an

Vitruv, an Seneca's Quaestiones naturales, an Mela, Celsus, Plinius oder

Solinus machen.' Hieran reiht Milton dann die systematischen Disci-

plinen der Naturwissenschaft, der Mathematik, usw.

Hierauf folgt gleichsam eine ethische Stufe. 'Während dieser Zeil

werden nun die Jahre und gute allgemeine Vorschriften sie näher zu

jenem Acte der Vernunftthätigkeit gebracht haben, den man in der Psycho-

logie Proaeresis nennt: nemlich dasz sie ein richtiges Urteil über mo-

ralisch Gutes und Böses fällen. Jetzt wird eine ganz besondere Verstär-

kung im beharrlichen und ungestörten Unterricht erforderlich sein , um
sie zu einem richtigen und festen Urteil zu bilden , indem man sie aus-

führlicher in der Kenntnis der Tugend und im Hasz gegen das Lasier

unterweist. Dazu führe man sie in ihrer noch unbefestigten und schwan-

kenden Gesinnung durch die moralischen Schriften von Plato, Xeno-

phon , Cicero, Plutareli , Diogenes Laerlius und die Fragmente des lokri-

schen Weisen. Aber stets müssen sie in ihren abendliciien Studien, wenn

sie ihr Tagewerk schlieszen, auf einen bestimmten Spruch Davids oder

Salomos oder aus den Evangelien oder apostolischen Schriften hingewie-

sen werden.'

Das System Miltons erstrebt eine Verbindung dieser Studien mit

dem praktischen Leben und den dies betreffenden Disciplinon; es ist

äuszerst geistvoll und des groszen Denkers wie des tiefsitllichen und

wahrhaft chrislliclien Mannes durchaus würdig, und für die Erziehung

eines jungen Engländers ohne Zweifel angemessen; wi r finden darin nur

bestätigt, was wir oben aus andern Gründen hergeleitet haben, dasz das

Studium der Griechen und Römer, wenn es Interesse finden und weiter

entwickeln solle, verwandten Seelenzuständen entsprechend sein müsse.

Unsere Weise leidet selbst an vornehmer Blasiertheit : wie wollen wir

denn nun Anderes ernten als was wir ausgesät haben?

Es ist also der Inhalt, welcher bei der Wahl der Autoren die Direc-

tion hat, derselbe Inhalt, auf den bei der Leetüre das vorzüglichste Ge-

wicht zu legen ist; wieder derselbe Inhalt, der endlich 4) für das eigene

geistige Thun zu verwenden und zur Anregung des Tbätigkeitslriebes zu

benutzen ist. Allerdings lassen sich auch aus Caesar, aus der Anabasis

und überhaupt aus jedem Werke Stoffe entnehmen, welche zu eigenen
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Produclionon der Schüler geeignet sind: es macht ;djer einen Unterschied,

oh der Schüler Gedanken, welciie in seiner Seele als ein Teil seines eige-

nen Selbst lehen, lierausholen und verarbeiten kann, oder nnihsani zusam-

mengestöppeltes gleichgültiges Material vor sich hat. Der Schüler hat

mehr Gedanken in sich, als es auf den ersten Anblick scheint; diese Ge-

danken liegen teils chaotisch durcheinander, so dasz er selbst nicht weis?,

was er hal, teils sind sie noch im Fhisz begriffen, so dasz er sie noch

nicht fassen, ihrer noch nicht hablian werden kann. Zu beiden, sowol

zu dem Bewustsein über sich als auch zu einer gewissen Fixierung seiner

Anschauungen und Vorstellungen, wie sie ja für jeden weiteren Fortschritt

notwendig ist, dient die Umsetzung des Erkennens in Thun, was sowol

mündlich als auch schriftlich geschehen kann. Wir lassen viel zu w-enig

producieren und leisten daher auch so wenig. Sollen es die paar küm-

merlichen Aufsätze thun, welche wir anfertigen lassen? Wenn man seihst

nur den Namen Aufsatz aus dem Kreise der Schule verbannen könnte,

geschweige deim die Form, die später so gut wie gar nicht zu gehrau-

chen ist. Doch hierüber ein andermal ; für jetzt genügt uns die Aner-

4 kennung, dasz, wer Interesse für eine Saciie haben will, es sei eine

Wissenschaft, es sei eine Sprache, den Schülern die Ueberzeugung schaf-

fen musz, dasz mit dieser Sache etwas zu machen ist; diese Ueberzeugung

aber ist nur auf eine Weise zu schaffen, indem man Erkennen in Thun

übergehen läszt, gerade ebenso wie man in gewissen Disciplinen das

Erkennen aus dem Thun erwachsen läszt.

Hierzu aber gehört, dasz der Schüler, nachdem er bereits längere Zeit

auf diesem Gebiete sich hin- und herbewegt und sowol einen reichen

Schatz von Vorstellungen erworben bat als auch Vorstellungen zu Urtei-

len zu verbinden angeleitet ist, von einer andern Seite die Befähigung

erhalte, diese vielen Vorstellungen zu gröszeren Ganzen zu vereinigen

und diese Ganzen als das seiner selbst würdigste Besitztum zu erkennen.

Wenn bis dahin das Auge auf die Objecte auszer ihm gerichtet war, so

wendet sich jetzt dos Auge nach innen, dem eignen Selbst zu, welches

das dem denkenden Subjccle nächstliegende und wichtigste Ohject

sein musz. Wer bist du selbst? lautet jetzt die Frage; was ist deine

eigentliche Natur und dein Wesen? was ist dieser deiner Natur und dei-

nem Wesen entsprechend? welche Ideen sollen an dir und durch dich

erfüllt werden? Hierdurch wird der Schritt gebahnt von dem empirischen

zu dem idealen Menschen. Dieser Sclu'itt aber ist notwendig zu thun,

wenn alle jene llüclitigen und flieszenden Interessen einen Miltelpuncl

gewinnen sollen, um den sie sich sammeln und zu einem groszen allge-

meinen Interesse sich verklären sollen. Die Discij)linen, welche dies zu

leisten haben, können nicht selbst empirische sein, da sie über tlas Empi-

rische crlicben sollen: sie sind philosophische. Für uns gehören hierher

vornehnjlich deren drei : die Psychologie, die Etiiik und die Logik. Die

Ecbre vom Schönen und von der Kunst , die Lehre vom Staate und die

Keligionsphilosophie reichen über die Grenzen und Mittel der Schule hin-

aus, obwol auch aus ihnen gewisse Lehrsätze vorläufig entnommen wer-

den müssen. Diese Disciplinen erweisen nun, indem sie vom Wesen des

14*
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Menschen und seiner Beziehung zu den Dingen auszcr iiiui sowie dem

Urquell alles Seins ausgehen, dasz jenes vielseilige Interesse, welches

uns so lange heschäftigl hat, seiner Natur notwendig sei, wenn er wirk-

lich und walirhaft Mensch sein wolle. Es ist dem Begriffe seiner Frei-

heit, einer Freiheit, welche zugleich Macht ist, gemäsz, alles Seiende so

weit sein Auge reicht als sich zugehörig zu betrachten und denkend zu

erfassen, denkend zu durchdringen; weder die Erscheinung noch das

innere Gesetz dürfen es wagen sich seinem Geiste zu entziehen; er ist

nicht hlosz selbst der im Denken Befreite und Freie, sondern auch der

den gebundenen Geist Lösende und Befreiende. Es ist der Idee des Wohl-

wollens gemäsz, nicht biosz selbst der Freie zu sein, sondern auch in an-

dern Personen das gleiche Wollen, Empfinden, Streben vorauszusetzen und

sein eigenes Wollen durch die Rücksicht auf das Wollen Anderer zu be-

schränken. Das sympathetische Interesse ist ein solches, welches wesent-

lich zum Begriff des Menschen gehört. Aus den Ideen des Rechtes und

der Billigkeit sind die menschliche Gesellschaft und der Staat erwachsen.

Die Idee der Vollkommenheit treibt ihn selbst, jede der in ihn gelegten

Kräfte bis zur Höhe ilires Mnszes herauszubilden, den Offenbarungen^

dieser Kräfte in Gedanken, Worten, Thaten, Werken eine würdige, gelallige

oder schöne Form zu geben, die Harmonie des Wesens und der Ersciiei-

nung auszer sich zu erkennen und selbst aus sich heraus zu gestalten,

und da ihm weder diese Idee nocli eine andere sich ganz erfüllt, dies Sein

einer vollkommenen Freiheit, Liebe, Gerechligkeil, ja einer in sich ruhen-

den und in sich beschlossenen Vollkommeniieit aber als ein notwendiges

Postulat seines Wesens ersclieinl, ein höchstes Wesen über und in allem

Seienden anzuerkennen und sich mit diesem uuauflöslich verbunden zu

fühlen. Jede Art von Interesse ist so im Wesen des Menschen selbst be-

gründet und strömt ebenso aus diesem Millelpuncl seines Seins gleich-

wie aus einer lebendigen Quelle hervor, wie es von allen Seiten in den

Menschen einströmt. So halten wir denn, wenn man Interesse schaffen

will, es durchaus für notwendig, dasz dem Menschen ein Bewuslsein über

sich selber als Menschen , über seine Natur, sein Wesen, seine Bestim-

mung und seinen Lebenszweck aufgehe, und wenn Anthropologie und

Psychologie, Logik und Dialektik mit Recht in dem Unterricbtssystem

der Schulen eine Stelle erhalten haben, so wird aucli der Ethik, sei es

der philosophischen , sei es der christlichen, ein hervorragender Platz

nicht vorenthalten werden dürfen.

Wir müssen noch einige Worte über die ethische Seile des Inter-

esses hinzufügen. Diese gliedert sich in das sy mpa Ibe lisch e, das

gesellschaftliche und das religiöse Interesse. Wir haben soeben

kurz angedeutet , wie diese verschiedenen Interessen in der sittlichen Na-

tur des Menschen wurzeln: warum, fragen wir auch hier, ist nun dies

dem Menschen durchaus natürliclie Interesse liei unseiii Zöglingen oft so

wenig entwickelt? Und wenn wir hieiauf im Allgemeinen auf die Seihs l-

sucht in ihren verschiedenen Gestalten als die Ursache davon hinweisen,

sollte es nicht auch hier möglich sein, durch ein Tbun-lassen dieses Inter-

esse zu fördern? Einige Winke müssen uns genügen.
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Alle Thätigkeilen der Seele gewinnen durch Wiederholung von gleich-

artigen Thäliglieiten Slärl<e. Wiederholte Vorstellungen, Willensacte, Ge-

fülile bilden ein Vorstollungs-, Willens-, fiefühlsvermögen. Durch Mangel

an Wiederholungen in einem Kreise hleibt ein Vermögen oft unentwickelt

oder .schwindet allmählich, wenn es vorhanden war. Alle diese Interessen

werden dadurch durch Gewöhnung, d. Ii. durch Nötigung zu einem wie-

derholten Thun allmählich Stärke gewinnen. Die Mutter heginnt das

sympathetische Interesse ihres Kindchens zu bilden, indem sie es abgehen

läszt, das gesellschaftliche, indem sie es freundlich und verträglich mit

andern Kindern zu spielen nötigt, das religiöse, indem sie es beten lehrt

und beten läszt. Dies foitgesetzt gibt, ohne viele Theorie, der jungen

Seele ein derartiges Interesse. Dies ist das psychologische Motiv zu läg-

liolien Haus- und Schulaudachicn.

Demnächst aber bietet sich im Schulleben vielfachste Gelegenheit

dar, sowol das sympathetische als das gesellschaftliche Interesse zu ent-

wickeln. Vorstellungen fruchten wenig: man musz Ihun lassen. Die

Hauptregel dafür lautet: habe Vertrauen zu der sittlichen Natur dei-

ner Schüler. Durch ein bewiesenes Vertrauen ist mancher Jüngling ge-

rettet worden.

Willst du einen sonst tüchtigen, aber für sympathetisches Thun
und Empfinden wenig empfänglichen Schüler diesen Gefühlen öffnen, zeige

ihm vor allem Vertrauen, gib ihm Gelegenheit für dich etwas zu thun;

er wird sich durch das, was er für dich thut, zu dir hingezogen fühlen, er

wird das Vertrauen mit Treue und Vertrauen erwidern. Fortgesetztes

Mistrauen verhärtet und verstockt ihn. Und lege das Wohl und Wehe
eines anderen Knaben, namentlich eines unglücklichen, verwaisten oder

verkommenen in seine Hand, an sein Herz ; glaube mir, es wird sich loh-

nen und segnen. Natürlich darf er es nicht ahnen, dasz deine Hand im

Verborgenen ihn selber zu einem guten Ziele führen will.

Und wie wollen wir gesellschaftliches Interesse wecken, wenn wir

den Schülern nicht die Möglichkeit geben ein Bewuslsein darüber zu

erhalten, was es heiszt: Glied in einem gröszeren Ganzen zu sein. Es ist

äuszerst wichtig, Schüler, sowie sie dazu heranreifen, zu gesellschaftlichen

Functionen heranzuziehen. Der Lehrer musz nicht Alles thun wollen; er

musz durch Schüler thun lassen was durch sie gethan werden kann.

Natürlich das Auge des Lehrers sei überall, aber er mische sich nicht

überall ein. Auf dem Turnplatze mögen die Vorturner eine einflusz-

reiche Stellung haben, die ihnen Selbstgefühl und Pflichtgefühl gibt. Sie

mögen eine Art Turnrath bilden. Die Classcn- und Cassenangelegenheiten

müssen, in den oberen Classcn durchaus, ihnen selbst anvertraut werden;
es genügt am Schlusz eines Semesters eine Feststellung des Cassen-

bestandes bei und mit dem Lehrer, um Misbrauch des Vertrauens zu ver-

hüten. Jeder Schüler hat sich seine Stellung unter seinen Mitschülern

selbst zu verschaffen: hier uuisz er es lernen, wenn er sie sich später

im Leben wahren soll. Natürlich hat ihm iler Lehrer mit seinem Bei-

spiel voranzugehen. Jeder musz seinen Mann stellen. Denuncieren ist,

wenn nicht raffinierte Bosheit vorliegt, widerlich und verächtlich, Frei-
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heil, Geradheit, Gerechligkeit, Liehe, Unabhängigkeit, alle bürgerlichen

und christlichen Tugenden haben hier ihre Vorschule. Das gerade fehlt

der Privaterziehung, fehlt auch den sogenannten Slandcsschulen. Ich

freue mich hier auf die englischen Schulen verweisen zu können, und

zumal auf die eben erscliienene schöne Uebersctzung*) des Tom Brown,

welcher uns ein wundervolles und wahrhaftes Bild von dem Schulleben

zu Rugby unter Arnold gibt. In diesem Buche, einem wahren Lehr-

buche für das Verhalten des Lehrers zu seinen Schülern, ist eigentlich

Alles enthalten, was hierüber Gutes zu sagen ist.

Ist es aber nicht gerade als ob ich die scrinia Crispini geplündert

hätte? Und doch fühle und glaube ich, dasz noch lange nicht genug ge-

sagt sei. ^.^_^

*) Bei Justus Perthes.

16.

GoTHiscHES Wörterbuch nebst Flexionslehre von Ernst
Schulze. Züllichau 1867. VI u. 265 S. 8.

Der Herr Verfasser ist den Fachgelehrten durch sein im Jahre 1847
erschienenes gothisches Glossar bestens bekannt. Von letzterem scheint

er viel schlechter zu denken als der Referent, denn er nennt es in der

Vorrede zu seinem jetzt zu besprechenden Werke eine weim auch nicht

nutzlose, doch in mancher Hinsicht verfehlte Arbeit, ein weitschichtiges

Glossar, Wir haben das Schulzesche Werk von 1847 in der Anlage nie

als ein Musterwörterbucli betrachten können, wir würden es aber zu

Gunsten der gegenwärtigen Arbeit keinen Augenblick missen wollen.

Denn zu unserm Bedauern müssen wir aussprechen, dasz wir diese

gegenwärtige Arbeit für eine durchaus verfehlte hallen. Sie vermag den

Nutzen, den sie bringen soll, nicht zu leisten, weder dem Anfänger, der

mit einem viel kleinern, aber praktischer angelegten Glossar zufrieden

ist, noch dem (laut der Vorrede besonders berücksichtigten) Sprachfor-

scher, für den das Buch überhaupt keinen Werlh hat. Warum? wollen

wir uns erlauben, darzulegen.

Darüber, dasz dem Fachgelehrten, dem Germanisten, ein gothisches

Handlexikon von Nöten ist, kann kein Zweifel obwalten. Es musz sich

dasselbe aber nicht nur, wie der Hr. Verf. in der Vorrede bemerkt, durch

'Vollständigkeit und Genauigkeit der Angaben, sowie durch Sicherheit

und Schnelle des Gebrauchs' empfehlen, sondern gewis ebenso sehr auch

durch eine solide Nüchternheit in Anordnung und Ausführung, die sich

unter anderm namentlich darin kund tliut, dasz nur diejenigen Formen
aufgeführt werdc)i, die wirklich vorhanden und belegt sind, natürlich bei

den weniger häufig oder nur einmal vorkommenden Formen mit Anfüh-
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rung aller, Lei den Iiäiifigcr begegnenden unter Angabe wenigstens eini-

ger besonders bezeichnender Stellen, denn Belege gehören unbedingt auch

zu einem Ilandwörterbucho und dürfen in keiner Weise feiiicn. Hierbei

scheint mir die Anordnung für das Gothisclie als vorzüglich empfelilens-

werth, dasz man Nomina und Pronomina und die sog. schwachen Vorba

nach Stämmen, die starken Verba nacii Wurzeln aufführt, hinter welclien

die wirklich von einem solchen Stamme oder einer solchen Wurzel vor-

kommenden Formen aufgezählt werden. Ausgeschlossen müssen bleiben

alle erschlossenen (richtiger vermuteten, oft aucli nur eingebildeten) For-

men, denn das Wörterbuch soll nichts geben als eine Nacliweisung des

wirklich vorhandenen Sprachbestandes.— Die Frage, ob in einem solchen

gothischen Handglossare die etymologische Seite zu berücksichtigen sei,

l)leihe eine offene. Der Bearbeiter mag sie je nach Neigung und Geschick

bedenken oder bei Seite lassen; thut er das erstere, so rausz er sich bc-

wust sein , für seine Aufgabe nicht nur ausreichende Kenntnisse, sondern

auch wieder Nüchternheit und Klarheit des Verstandes mitzubringen.

Sehen wir nun zu, wie das Schulzesche Wörterbuch sicli diesen

billigen Anforderungen gegenüber verhalle. Die Anordnung ist streng

alphabetisch; aber eine solche ist nicht immer auch übersichtlich. Der

Hr. Verf. hat durch fetten und magern, durch stehenden und liegenden

Druck der Stichwörter, durch einfache, doppelte, gerade und schräge,

griechische und lateinische Kreuze, durch Sterne und Fragezeichen mög-
lichst dafür gesorgt, dasz sein Buch nur mit Hindernissen zu benutzen ist.

Wenn ich neralich wissen will, was alle diese chicanosen Zeichen sagen

wollen, so musz ich ihre Form und Bedeutung entweder auswendig ler-

nen (und das ist doch zuviel zugemutet), oder ich umsz jedesmal in der

Vorrede naciischlagen, wo ich denn unter acht Abschnitten (nr. 8 mit

den Unterabteilungen a, b, c, d, e) erfahre, dasz alle diese Zeichen eigent-

lich iiöchst überflüssiger Natur sind (abgesehen davon, dasz ein "er-

schlossenes' W^ort durch Gursivdruck ausgezeichnet ist, was uns aller-

dings sehr nötig erscheint). Denn es wird z. B. ein golhisches Wort,

welches nach Hrn. Schulze in sämtlichen urverwandten Sprachen vor-

kommt, durch einen Stern; dessen Wurzel Hr. Schulze noch nicht er-

mittelt hat, durch ein X; dessen Echtheit Hrn. Schulze fraglich erscheint,

durch ein Fragezeichen usw. bezeichnet. Das ist also kein Vorteil der

Anordnung.

Ein anderer IJebelstand ist der, dasz 'jede Ablautsform jedes ablau-

tenden Verbums an der ihr zustehenden Stelle aufgeführt', sowie dasz

'jeder Flexionsform der Pronomina ihre eigene Stelle gegeben' ist. Wozu
das? Der Grund, den der Verf. für die erstere Gattung aufführt, damit

der Einflusz der Ablaute auf die Wortbildungslehre anschaulich hervor-

trete, ist nicht stichhaltig. Wer das gothische Wörterbuch benutzt, dem
sollen diese Formen gegenwärtig sein und es ist übel mit Angabe der-

selben Papier uiul Druck zu belasten.

Was soll mau nun endlich zu einer dritten Seite der Anordnung
sagen , nemlich zu der Unmasse erschlossener Verben und Verbalformen ?

Wenn man das Buch durchgeht, und überall, auf jeder Seite, auf diese
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Unformcn slöszl, so wird das Unbcliagcn beinalie zu einem physischen

gesteigert. Der Gerechte erbannt sich sogar seines Viehes; hat Hr.

Schulze kein Mitleiden mit der gothisclien Sprache gehabt? Oder glaubt

der Hr. Verf., wenn er seine Wörterbuchsthäligkeil mit der Bemerkung

beginnt: ab siehe ?&«;?, es habe wirklicli ein starkes Verbum ibafi ^ ab,

ebum, ibans gegeben mit der Bedeutung complanare , flach, glatt, eben,

gleich machen? Ueber solche Dinge sollten wir doch nun endlich hinaus

sein; den deutschen Philologen ziemt nichts weniger, als die Resultate

der vergleichenden Sprachforschung auf so crasse Weise zu ignorieren.

Auf einem solclien Fusze ist unsere Wissenschaft auch gleich von ihrem

ersten Haupte nicht angelegt worden, der sicherlich nichts mehr bedauern

würde, als zu sehen, dasz Leute im .Talire 1867 noch immer nicht den

Standpunct von 1819— 1826 verlassen können. Hr. Schulze steht neni-

lich noch immer in dem alten Irtume fest, die Wurzeln seien Vcrba und

das Verbum sei eher da gewesen als das Nomen. Dieser Theorie zu Liebe

die Ungeheuerlichkeiten in den erschlossenen Verbalformen, die dadurch

noch ungeheuerlicher werden, dasz auch bei Hrn. Schulze keine gothischc

Verbalwurzel vocallsch schlieszen darf, und von denen wir einige Proben

geben müssen. Um goth. fadar zu erklären, wird ein Verbum fadan,

fdd, alere, nähren, angenommen. Das Wort fadar ist überhaupt bei

Hrn. Seh. das Muster eines lexicographischen Artikels, wir wollen es

daher mitteilen.

fadar, m. anom. (!) Trarrip, paler, Vater. Es kommt mir einmal

vor. (Hier folgt ein Kreuz mit zwei Querbalken, welches nach Vor-

rede 8d die besondern Kigentündichkeiten der Worlform und des

Gebrauchs signalisiert.) Die organische Reihe wäre pater
, fafyar,

vader. Ist es mit faps verwandt? (Hier steht ein Doppelkreuz, das

nach Vorrede 8e andeutet, es folgen nunmehr sprachvergleicliende

Beispiele aus den urverwandten Sprachen, und zwar der griechi-

schen, der lateinischen und der althochdeutschen.) gr. Traxrip; lat.

pater; ahd. faiar.

Der Einsichtige wird aus dieser Klaue den Löwen erkennen. —
Ferner, um svistar und sves zu erklären, ist Hrn. Schulze ein starkes

Verbum svisan notwendig (man überzeuge sich auf S. 172*"), dessen

Sinn noch unerschlossen ist; um maurgins zu erklären, figuriert ein

starkes Verbum mairgan, parliculam decidere , anbrechen; zur Erklä-

rung von slepan schlafen ein Verbum slipan, mit welchem aber Hr.

Schulze auch wieder nichts anzufangen weisz, denn er bleibt uns die Be-

deutung schuldig; überhaupt wirkt es im Ganzen recht komisch, wenn
die starken Schulzeschen Geschöpfe sich öfters ohne alle Bedeutung

repräsentieren müssen und bisweilen an sie recht merkwürdige etymo-

logische Fragen geknüpft werden, wie z. B. diuban , abl. 5. Wie ist

daitbs surdus mit dubö (als Druckfehler steht daubo) columba zu ver-

mitteln? oder: hvupan abl. .3. Wie läszt sich hvapnaii exstingiii, siiffo-

cari mit hvöpan clamare verknüpfen? u. ähnl. — Aber ich versage es

mir, weiter diese erschlossenen Formen zu berühren. Das Treiben mit
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denselben füllt ja Hrn. Schulze nicht ausschliesziich zur Last; er hat

allerdings den Ruhm, es so einfach und schlicht, so ohne allen Aufwand

von Esprit und Geistreichigkeit angewendet zu haben, dasz es dadurch

jedenfalls seinen Todesslosz empfängt. Bei Hrn. Schulzes Verfahren tritt

es deutlich zu Tage: wenn die Etymologie eines Wortes gefunden wer-

den soll, hält man es mit einigen andern Mcrselhen Ablautsreihe' zu-

sammen , coiistruiert sich daraus ein starkes Vcrbuni mit einer oder auch

gar keiner Bedeutung, und die Etymologie ist fertig.

Rücksichtlich der Anordnung ist ferner noch ausdrücklich hervorzu-

heben, dasz durch das ganze Buch kein einziger Beleg zu einer Stelle ver-

zeichnet ist, wodurch wieder das Werk an einem nicht zu unterschätzen-

den Mangel leidet; denn wir haben es schon eingangs hervorgehoben, der

Belege darf ein gothisches Handwörterbuch schlechterdings nicht ent-

rathen. Auch nuisz Hr. Schulze, wenn er ausdrücklich für den Fach-

gelehrten mit zu arbeiten erklärt, eine Controle seiner Arbeil nur billig

finden. Dieselbe wird aber durch das Fehlen aller Belege ungebührlich

erschwert.

Zu loben ist an der ganzen Anordnung überhaupt nichts, als dasz

dem gothischen Stichwort auch die griechische Bedeutung mit zugesetzt

ist, und auch dieses Lob wird wieder durch das Fehlen der Relege ein-

geschränkt. Denn wenn Ulfilas verschiedene griechische Wörter durch

ein gothisches überträgt, so sagt uns Hr. Schulze natürlich nicht, an

welchen Stellen des gothischen Textes dieses, an welchen Stellen jenes

griechische Wort durch das eine gothische übertragen ist. Es heiszt

schlankweg: sunjevis akr\Qr]C , d\r|Bivöc, dTaOöc; wm//ön dcGieiV,

ßißpuucKeiv, Tpuuxeiv u, ä.

Die Anordnung ist also eine in jeder Hinsicht verunglückte. Aber

daraus folgt doch noch nicht ganz die Unbrauchbarkeit des Buches selbst,

denn dasselbe besteht nicht nur aus Form, sondern auch aus Inhalt. Wol
wahr; aber die halbe Brauchbarkeit eines Wörterbuches beruht auf dem
Formengeschick des Autors, die andere halbe auf seinen materiellen lexi-

kographischen Kenntnissen. Auf die erste der beiden Hauptsachen hat

Hr. Schulze ein besonderes Gewicht gelegt; er wird sich deujnacb nicht

J)cschweren können, wenn wir ihm etwas ausführlicher, als es sonst

wol unsere Sache ist, zeigen, wie wenig sein AVörterbucbsplan

werlh ist.

Aber die zweite Hauptsache des Buches? Wie sind die materiellen

Kenntnisse des Autors bcschafTen? Was seine etymologischen anbetrifft,

so haben wir schon im ersten Teile dieses Bcfcrales l'robcn davon ge-

geben, die uns aller weiteren Worte entheben, zumal der Leser auf jeder

Seite des Buches ähnliche Bemerkungen, mögen sie sich als einfache Be-

hauptungen präsentieren oder sich in das bescheidenere, aber inmierliin

etwas coquette Gewand einer Frage kleiden, anlrelTen kann. — Nicht zu

läugnen und seit 1847 bekannt ist es, dasz Hr. Schulze das enge gothi-

sche Sprachgebiet, wie es bis /um .lalMe 1855 vorlag, genügend be-

herschl. ßenierkenswerlhe Unrichtigkeiten hinsichtlich derjenigen gothi-
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sehen Worte, die nach Form und Bedeutung seit lange gesichert sind,

laufen daher niclit unter. Hr. Scluilze wird sich dies für das vorliegende

Buch nicht als Verdienst anrechnen wollen. Neues hat er wenig dazu

gelernt. Denn wiewol er uns in der Vorrede versichert, die Forschungen

Uppströnis sorgfällig benutzt zu haben, so hat er doch offenbar keine

Ahnung von den Verdiensten dieses Gelehrten um die Kritik der gothi-

schen Texte und er verhält sich seinen Lesungen gegenüber ganz eigen-

tümlich. Wir können nemlich schlechterdings nicht erfinden, nach wel-

chen kritischen Principien Ilr. Schulze die Uppströmschen Lesungen bald

einfach, bald mit Reservationen annimmt, bald sie nur in einer Note,

oder in der so beliebten Frageform erwähnt, bald wieder sie ganz mit

Stillschweigen übergeht. Immer aber ist die Pietät gegen das Alte so

weit gewahrt, dasz die alten falschen Formen neben den üppströnischen

noch ihr Plätzchen bewahren. Z. B. Marc. 10, 45 hat Üppströra an-

statt smin zweifellos hm Lösegeld gelesen; Herr Schulze führt dieses

Wort S. 119 fragend auf, ebenso fragend S. 1.53 die alle Unform saun.

Gal. 6, 9 steht, wie Uppström bezeugt, nicht afmaindai , sondern

afmaiiidai; Ilr. Schulze fragt nur unter ctfmamds: ist ni afmauidai . .

für ni afmaindai zu lesen? verschweigt also dem Leser, dasz jene Form

von Uppström wirklich schon längst gelesen ist. Das Uppslrihusche

bi-mampjan Luc. 16, 14 wird dagegen wirklich ohne Fragezeichen als

richtig angenommen und das alle bimammjan als falsche Form erklärt.

Wieder nicht mit einem Worte erwähnt sind die Uppslrömschen Lesun-

gen: salta gasiipd/) Col. 4,6; falhu-geigö Col. 3, 5 und 1 Tim. 6, 10;

nih failmgcigais Rom. 13, 9; ?»' vair^aima flaulai Gal. 5, 26; dafür

stehen Hrn. Schulze noch fcsl die alten Unformen gasttqöß
.,

faihugeird,

faihugeirönjan , ni vairlxiima flaiiiandans und noch manche ähnliche

und schlimmere. Man lese S. 119 die Meditationen über das Unwert lös

(1 Tim. 2, 2): '^wie soll man stäja lös baiian deuten? ... ein Wort wie

lös versagt sich in allen deutschen und verwandten Sprachen.' Sehr

natürlich, weil in beiden Codices einfach nicht /o5, sondern «M steht;

wir bedauern einen solchen Schnitzer Hrn. Schulzes, der doch die Upp-

strömschen Forschungen sorgfältig benutzt haben will.

Doch brechen wir ab. ^Vollten wir alles nicht Gute, was uns in

dem Buche aufstöszt und was das dagegen erscheinende Gelungene in den

tiefsten Schatten zurückdrängt, aufzählen, so könnten wir dieses Referat

zu einer dreifachen Länge ausdehnen. Der Leser wird auch aus diesen

Bemerkungen entnehmen, dasz Herr Schulze seiner Aufgabe, wie er

sie sich selbst in der Vorrede vorgezeichnet bat, durchaus nicht ge-

wachsen ist.

Halle a/S. Moritz IIeynk.
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17.

DEUTSCHE AUFSÄTZE
VON SCHULKATH DR. CHEISTIAN VON BOMHARD.

Aus dessen litterarischem Nachlasse mitgeteilt

von

Heinrich Stadelmann.

Der gute Kopf,

(I. h. im Allgemeinen die Fähigkeit leicht zu fassen und nach Maszgabc

der fortschreitenden Entwicklung das Erfaszte glücklich zu verarbeiten

und zu gestalten , ist eine groszc dankenswerthe Naturgabc und würde

noch gröszere Anerkennung verdienen, wäre nur nicht mit solcher Bega-

bung manches Bedenkliche verbunden. Die Lehrer wissen wol, was ich

damit meine. Eben weil alles Wissenswürdige die Wiszbegier des Fähi-

gen reizt, so ist er in Gefahr, vom vorgezeichneten Wege abzuspringen

und Nichts gründlich zu erlernen, weil er von Allem etwas wissen will.

Eben weil er mit ungeduldiger Hast vorwärts eilt, will er die Schwierig-

keiten der Anfänge mit leichtem Satze überspringen , und weil er seine

Kraft kennt, die Mühe der Arbeit den Minderbefähigten zuschieben, in

der Meinung, Fleisz sei nichts als Ersatz für das mangelnde Talent. Wer
diese Beobachtung schon als Lehrer und Erzieher gemacht hat, dem wird,

wenn er einen guten Kopf unter seinen Schülern bemerkt, oft bange um
dessen wissenschaftliches Gedeihen und künftiges Lebensglück. Weit

mehr erwartet er von denen, die bei mittelmäszigen Anlagen Lenksamkeit,

Fleisz und Ausdauer besitzen. Das werden die brauchbaren, das die

glücklichen Männer. Daraus gehl für die Pädagogen die Pflicht hervor,

die fähigen Köpfe in besonders sorgfältige Pflege und Aufsicht zunehmen.

Aber diese wird ihnen gewöhnlich erschwert durch den Dünkel der

Bursche, die gleich meinen, man wolle ihren Pegasus ins Joch an den Pflug

spannen. Die Natur nimmt nicht selten den Anlauf zur Production eines

schönen Mcnschenexemplars, aber sie nimmt ihn bald zu kurz, und dann

gebricht es an der erforderlichen Elasticitäl, bald zu lang, und dann fehlt

es an nachhaltiger Kraft zum Sprunge. Ein förderndes Geschick nmsz

der guten Anlage zu Hülfe kommen. Nicht eben ein freundlich lächelndes,

weil oft gerade das Misgeschick das Beste zur Bildung des Talentes thul,

aber ein in dieser oder jener Weise beliüifliches. Ja ich müchtc sagen,

wie lloraz den künftigen Dichter in der Wiege von Melpomcne anlächeln

läszl, so müsse jedem werdenden Talent irgend eine Gottheit liebend zur

Seite stehen. Aber wie selten vereinigen sich Natur, Schicksal und Gernus

zu gemeinschaftlicher Production! Uobcrall nur Ilalliheit, Stückwerk, An-

lange und Vorbereitungen ohne Ausführung und Vollendung, und in sol-

chem Gedränge und Tumult geht Diogenes mit seiner Laterne umher und

sucht vergebens nach einem Menschen.
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Geistreich.

Wer ist es? — Ich denke der, welcher einen Blick frei hat üher das

hinaus, was jeder Andere auch wahrnimmt, und Beziehungen auffindet,

die Hans und Kunz niclit kennt; der Ideen zu fassen und eigentümlich zu

gestallen vermag; der in der Verwirrung der menschlichen Dinge den

Zusammenhang nicht verliert; endlich der, welcher seine Fackel da ange-

zündet hat, von wo Prometheus den ersten Funken ins Dunkel der Welt

geholt. Aher, hilf Himmel, welcher Unfug wird mit dem schönen Prädi-

cate getriehen! Geistreich nennen sie den Wilzhold, ohne zu hedenken,

dasz viel Witz auch bei wenig Verstand und Einsicht wohnen kann ; geist-

reich den Spötter, dem nichts heilig ist; besonders auch den, der Para-

doxieen aufzutreiben weisz , die einem vernünftigen Menschen nicht in

den Kopf konuncii. Das Regellose und Abnorme gilt leicht für geistreich,

während gerade der Mann von gesundem Menschenverstand, der doch eine

grosze Seltenheit ist, für ganz ordinär gehallen wird. Vollends in der

schönen Litleralur achtet man den Schriflsteller für geistreich, der die

Misere der Alllagswelt hübsch herausputzt und das Krankhafte der Zu-

stände mit der Tünche der Gesundheit anpinselt.

Darum wenn sie dich etwa geistreich nennen sollten, sei auf deiner

Hut, und frage dich ernstlich, ob du docli nichts Dununes gesprochen oder

geschrieben. Ueberhaupt sind die Schlagwörter unserer Zeit, zu denen

das besagte gehört, verdächtige Passagiere, die mit unechten Pässen reisen.

Die drei Anker.

Das Leben ist der Ocean , auf dem das MenschenschifTlein fährt. Al-

lerlei ist diesem vonnöten: Segel, Compasz, Steuermann, Anker. Die

Segel sind die Aflecte, der Compasz das Wort Gottes, Steuermann soll

der Verstand sein, aber die Anker — was sind diese? Sie heiszen:

1) didicisse fideliter;

2) nil conscirc sibi;

3) fidere Deo.

Schmiede dir diese, so lange du noch jung bist! Erkaltetes Eisen läszt

sich nicht mehr hämmern. Sie halten fest — verlasse dich darauf!

Die Zierden.

Die Natur liebt Schmuck und Putz, denn sie ist eine Dame, und dazu

eine sehr reiche, der es zur Befriedigung dieses Hanges nicht an der nian-

nigfaltigslen und prächtigsten Kosmetik gebricht. Doch wem will sie mit

ihrer Zierde gefallen? dem Menschen? oder sich selbst? oder dem schönen

Geiste? Denn dasz sie gefallen will, scheint keinem Zweifel unterworfen.

Sie |»utzt oft ein genus mit dem andern, wie wenn sie den Fels mit Moos,

das alte Gemäuer mit Epheu, der Alpen schneeige Höhen mit Blumen
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zierl. Aber sie liebt auch jede Gattung durch sicii selbst mit Praciil-

exemplarcn ihrer eige^ien Art zu schuiücken , als wollte sie dem Betrach-

tenden sagen: siehe, aucii Sonntagskleider habe ich in meiner Garderobe.

— Wir bewundern solches, wo wir es treffen, z. B. im Walde, wenn

unter tausend Gesträuchen und kleinen oder mitlelmäszigen Bäumen plötz-

lich eine ungeheure Eiche liherrascht, deren Staujui kaum sechs Männer

umklaftern, die himmelan weil und breit ihre Aesle entfaltet. Oder im

Garten, wenn der Beiz einer aufgebrochenen Böse ihre Blumenschwestern

ringsumher verdunkelt. Auch in andern Schöpfungsreichen, wo wir ein

vortreffliches Exemplar z. B. von einem Pferde, einem Stiere erblicken.

Gern scheint die Natur sich im Feierkleide sehen lassen zu wollen. Aber

in ihrem königlichen Schmuck mit diamantenem Diadem und goldener

Krone läszt sie sich sehen, wenn sie sich manchmal entschlieszl, ein aus-

gezeichnetes Me nchenexempl ar hervorzubringen. Hier sieht ihr ein

Doppeltes zu Gebote, während sie sonst nur auf Eines beschränkt ist. Sie

kann beliebig eine Gestalt schaffen, in der die Beinlieit der vollendeten

Form den sinnlichen Stoff zur Verklärung erhebt; kann aber auch mit

kühner Verschmähung des Formenreizes rein geistigen Gehalt verkörpern,

der hier durch Kraft und Erhabenheit, dort durch Liebenswürdigkeit und

Anmut Bewunderung oder Zuneigung weckt. Doch läszt sie in letzterer

Weise unentschieden, ob sie aus eigenen Mitteln genommen oder von

fremdem, doch verwandtem Reichtum geborgt hat. Damit aber nicbl grel-

ler Absland zwisclien dem Gemeinen und solchen auszerordentlichen

Exemplaren Misfallen errege, so füllt sie die Intervalle nül allerlei Mi-

schungen aus, die dem Gewöhnlichen einen Zusatz von dem geben, was
dem Vortrefflichen eignet. Zu solchen Mischlingen gehören alle bessern

Menschen. Wol möchten sie selbst auch Prachtexemplare sein, aber der

MilL'enusz ihrer hohen Vorzüge läszt es zu keinem Neide kommen.

Verwaiidhiii;?.

Ich habe nicht wie Marios auf den Trümmern von Carthago geses-

sen, aber ich brauche auch nicht so weit zu reisen, wenn ich Ruinen

sehen will; der Spiegel in meinem Ziujuier zeigt mir sie. Das weisze

Haar am kahlen Scheitel, die verschrumpfte Haut, der zahnlose Mund,

was sind sie anders als Bninen, Beste aus einer bessern Zeil? Meine vie-

len tausend Lebenslage haben in mein Gesicht wie in das Album eines

Freundes ihi- Andenken eingezeicbiiel. — Gut, mau ist au diesen Anblick

so gewöhnt, dasz man nicht mehr darauf refleclirl. Aber nachdiücklicbcr

spricht bei mancher andern Veranlassung die Vergangenheit ans Gemüt.
Z. B. du kommst als aller Mann nach vielen Jabren wieder in das Dörf-

chen, wo du geboren bist und einen Teil deiner Kinderjahre heiter und
glücklich verlebt liasl. Was siebst du? Fremde Physiognomieen schauen

aus deinem Vaterhause und aus andern Häusern, wo sonst wol Bekannte

freundlich grüszend auf dich beiabgehlickl : willst du den vorigen Bewoh-
nern deinen Besuch machen, must du auf den Kirchhof gehen. Vielleicht
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begegnest du nocli einem grauen Müllerchen oder verhutzelten Männlein,

das auf deine Anspraclie sich auf deinen Namen besinnt und kaum der

Versicherung traut, dasz du der Cidevant soicsl. Ja, wenn die Häuser,

(He (licli wie einen Beivannlcn ansciiaueu, Sj)rache hätten, die vielieiclil

würden dich heim Namen rufen. Von fihick hast du zu sagen , wenn nur

Einer sich noch erinnert, mit dir Hüttchen gebaut und Nüsse vom Baum
Iierabgeworfen zu haben. Tief ergriffen und in der ernstesten Stimmung
suclist du auf dem Gottesacker bekannte Namen und sagst dann dem
theuern Orte ein Lebewohl auf immer. Zu dir selbst aber sagst du das

Fuimus Troes, und vernimmst das Wort der Zeil: siehe, ich mache
alles alt.

Du bist heimgekehrt. An der Schwelle hüpft dein Enkel, ein rosig

blühender Junge, an der Hand seiner jugendlichen Mutler dir entgegen

und fragt mit süszer Kinderslimme : Groszpajia , was hast du mir mitge-

bracht? Du umarmst ihn voll Zärtlichkeil und die Zeit ruft dir sehr ver-

nehmlich wieder ins Ohr: siehe, ich mache alles neu. wie gern

Iritlsi du dem geliebten Kinde deine grünen Tage ab, oder vielmehr

empfängst du sie von ihm neugeschenkl wieder! Also die Zeit saiisl du

mit iiuem Januskopf, das eine Gesicht rückwärts gekeiirt, all und runze-

lig, das andere vorwärts gewendet, glatt und heiter. Besinne und frage

dich, ob nicht dieser Janus an und in dir seihst zum Vorschein gekom-

men, ob nicht in dir ein jugendliches Bild aus dem gefurchten Angesicht

herausschaue! Freue dich, wenn du ein solches entdeckst. Es isl der

Engel in dir, der wie in Byrons Himmel und Erde die zagende Seele

beim Einbrüche der letzten Sündflut, mit der die Zeit über dich kommen
wird, unter seine schützenden Filtige nimmt; a brigiitei' world Ihan Ihis,

where Ihon shalt brealhe elhereal life, will we evplore.

Jugendliebe.

In Beziehung auf liPhensglückseligkeil isl die Periode der ersten

Jugendliebe, die Erwiedeiung gefunden, unstreitig die schönste, denn viel

vereinigt sich sie dazu zu machen, was später nie wieder sich zusamnien-

findel. Das hleale wird zur WirkUchkeil, das Selbstgefühl wird in dem
Bewuslsein, die Liebe eines Engels gewonnen zu haben, aufs Höchste

gesteigert, die Hoffnung blickl ins Morgenrolh des heitersten Tages, das

Streben hat seinen Preis — und welchen Preis! — gefunden, vorher nie

geahnte Tiefen haben sich dem Gemüte, der innersten Empfindung er-

schlossen, Psyche ist im Besitze solchen Fundes reicher uiul mächtiger

geworden — wie dem Wanderer über waldigen Höhen eine unendliche

Fernsicht in die reizendste Gegend sich ölfnel und trunken sein Blick von

einer Partie auf die andere schweift, so liegt dem Liebeiulen das Leben

bis In seine fernsten Höhen vor Augen , wo die Zeit mit der Ewigkeit

sanft verschwimmt. Poesie dringt wie ein Strom mit aller Macht in die

bisherige Prosa des innern Lebens ein: kein Wunder, wenn alle Dichter

dies Arkadien besungen und seiner llüchligen Seligkeit ewigen Ausdruck
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gegeben haben. Seiner flüchtigen Seligkeit, sage ich. Denn so natür-

lich der Wunsch ist: 'o dasz sie ewig grünen bliebe etc.', so liegt doch

gerade in dieser flüchtigen Vergänglichkeit selbst der meiste Zauber, und

mitten im Gefühle der Wonne drängt es den Geist über diesen Zustand

hinauszukommen. Aber wenn das nun eintritt, wenn der Strom der

Knipfindung in sein ruhiges Bett zurückgegangen ist: was bleibt dann

noch geborgen und gerettet aus der lieben Vergangenheit und Vergäng-

lichkeit? oder war Alles nur Traum und Schaum? — Rdlere Seelen, tie-

fere Gemüter werden, denke ich, auch später in der sorgenvollen Haus-

frau und spät noch in der welkenden Matrone die Geliebte der Jugend

erkennen; die Weihe unschuldiger, rein verehrter Liebe ist eine ewige,

und von dem Strahlenkranze , in dem die Jungfrau dem entzückten Jüng-

ling erschienen, bleibt noch bis zum Ende der schmale, aber goldene Reif

der Aureole um das Haupt der würdigen Gattin.

Ach.

Durch das gesamte Leben zieht ein tiefes Ach, das bald in leisen

Tönen wie fernes Aeolsharfenwehen erzittert, bald anschwellend zu

mark- und beinerschütterndem Fortissimo wächst. Leben ist Leiden;

Schmerz ist seine Grundfarbe, die aus allen Uebertünchungen immer wie-

der hindurchschlägt, Schmerz sein Grundaccord, der durch alle Modula-

tionen hindurchklingt. Ich will hier nicht das entsetzliche Register des

menschlichen Elendes aufschlagen, das in zahllosen schweren Seufzern

sein Ach hören läszt: selbst durch die guten Lebenstage zieht sich ein

Gefühl, das seinen Ausdruck im Ach findet. Wir sprechen beim Wieder-

sehen einer geliebten Person: 'Ach, so sehe ich dich endlich wieder!'

Das heiszt explicite: lange und schmerzlich habe ich dies Glück entbehren

müssen. Oder: 'Ach, wie sind wir heute so froh beisammen!' um zu

ergänzen: es wird nicht oft uns mehr so wohl werden. Auf voraus-

gegangene Entbehrung, auf trübe Antccedentien, oft auch auf Ahnungen
oder überhaupt auf das Bewustsein der Flüchtigkeit aller irdischeu Freude

deutet dies Ach hin.

Die Jugend hat das (ilück, diesen leisen Hauch der Webmul und

Trauer zu überhören, weil sie nocli wenig Vergangenheit bat und ihr

ganzes Sein in den Ad'ect und die Gegenwart legen kann. Anders das

reifere und vollends das höhere Alter, dem keine freudige Empfindung

ohne irgend eine starke Beimischung des Schmerzlichen kommt. Das

macht, weil seine Erinnerung voll und reich ist, diese aber, da sie sich

auf Nichtmebrseiendes, Vorübergegangenes bezieht, umflort ist von dem
Gefühle der Vergänglichkeit und Eitelkeit allei' menschlichen Dinge. Weh-
mut heiszt diese Mischung vou Lust und Schmerz uud in diese gebt in

späteren Lebenstagen fast alle Freude über. Z. E. dein braver Sohn hat

eine Auszeichnung erhalten. Im Momente, wo du dich freuen willst,

denkst du: ach, wo ist sein Bruder, der zu gleichen Hoffnungen berech-

tigte? — Oder er feiert seinen Hochzeittag: sehr erfreulich; aber ach,
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die treue liebende Mutter felilt bei dem Familienfeste! — Und so bei

aller und jeder Veranlassung steigt ein bleiclier Schatten auf und setzt

sich wie Bancos Geist zur Seite. Nicht selten in den Momenten der stillen

Sammlung und Meditation erwcilerl sich auch dies Gefühl zur Teilnahme

am Elende aller irdischen Existenz. Der junge Mensch hört nicht das

Seufzen der Crealur, aber dem alten dringt ihr Weheruf ins Ohr, tausend-

stimmig, unaufhörlich, erschütternd; und dann sammelt sich das Gefühl

des Erschauderns beim Anblicke der Unermesziichkeit und Tiefe einer

Trostlosigkeit, von der kein Ende abzusehen, ein Ach, das mit Worten
ausgedrückt so viel sagen will:

'Glücklich ist, wer nie geboren

;

Wer das zweite Loos erkoren.

Geht zum Hades schnell zurück.'

Wollte Einer einwenden: Aber das Leben ist ja nicht lauter Jammer und

Trübsal, es ist auch voll Freude und Wonne, füllet damit die schwarze

Lücke: so wird eine ernstere Betrachtung sich mit dem Vorzeigen dieser

Kehrseite nicht abfinden lassen. Denn die Scala der Freude, wofern sie

nicht in Rausch und Taumel ausartet, ist eine kurze, die des Schmerzes

aber reicht bis in die Tiefen der Holle hinab; die Freude ist je lebhafter,

desto kürzer in ihrer Dauer, das Leid dagegen sehr oft ein langes, unauf-

hörliches; in der Freude ist meistens wenig sittlicher Gehalt, im Elend

oft ein Meer von Unsilllichkeit und unverbesserlicher Versunkeidieil.

wie gern gäbe man nicht alle Freude dahin, könnte mau eines drückeiulen

Schuldbewustseins ledig werden, einen geliebten Leidenden erlösen, einen

Todten zurückrufen!

Aber der Sinn und Zweck aller irdisclien Not tröstet doch über

ihre Existenz! Bald ist sie Würze des Lebens, bald Reiz zur Kraftent-

wicklung, bald heilsame Züchtigung zur Gerechtigkeit, in der Gesamtheit

aber der mächtige Hebel, der das Geistige aus dem liefen Naturgrunde

emporhebt. —
Wir unterscheiden Not, sofern sie Nötigung ist, vom Jammer und

Elend, zu dem sie freilich oft führen mag. Wer sagt aber von diesem,

dasz es bessere? In der Regel macht es schlechter; elende Nationen sind

jederzeit auch entsittlichte. Wer, dasz es sollicitiere und Kraft entwickle?

Vielmehr drückt es nieder und stumpft ab. Wer, dasz es vorwärts bringe?

Es hemmt, entwürdigt, schleudert zurück.

Wenn also die Lebensfreude nicht ausreichenden Ersatz bietet und

die Reflexion auf die Folgen nicht tröstet, was bleibt übrig, um das Le-

ben in seiner Gesamt hei t erträglich zu finden? Denn dasz vielleicht

du sagst: mir geht es wohl, was klagen denn die Andern? — ist unver-

ständige Rede, und auch du wirst schon noch ein anderes Lied singen. —
Etwa die Macht des Leichtsinns und der Ge wo hnhe i t? Diese ergibt

sich ins Unvermeidliche und trägt es wie der Stier sein Joch; jener ver-

schlieszt Augen und Herz gegen Anblick und Empfindung des Elends.

Aber die Gewohnheit ist nicht allmächtig, es gibt tausend Uebel, an die

man sich nicht gewöhnen kann; der Leichtsinn setzt sich freilich über
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Vieles liiaweg und hilft iiUerdings die Lasten tragen; dagegen aher niaclil

er auch einen guten Teil derselhen perennirend und ist nicht Tugend,

sondern Thorheit.

Aher der Gl au he an künftige Auflösung der Dissonanzen in ewige

Harmonie ist doch Balsam auf die Wunden? Besser wäre es, man hediirfle

des Balsams nicht.

Und kann denn auch das Vergangene ungeschehen gemacht wer-

den? Läszt sich eine ganze Weltgeschichte voll des entsetzlichsten Greuels

und unsäglichsten Uehels wie eine falsche Rechnung von der Wachstafel

wegtilgen? Tief eingegrahen steht sie auf ehernen Tafeln; das Bessere

und Gute, das vielleicht immer kommen mag, löscht nicht die Schrift voll

Schmerz und Jammer. Genug, das Ungeheure und Unsägliche war ein-

mal, und könnten seine Folgen alle aufhören, ist nicht die Erinnnerung,

die unvertilghare, schrecklich genug und mehr als hinreichend, alle künf-

tige Existenz zu trühen?

Oder male ich grau im Grauen? Mir ist, als sähe ich eine Heer-

schaar Geängsteter, Verfolgter in wilder Flucht, und hinter ihr her die

Zeil wie Pharao mit Rossen und Wagen, vor ihnen das 3Ieer, aher ohne

Furt und Strasze.

Eine Vision tritt vor meine Seele: der zweite Moses, den der erste

auf dem Berg der Verklärung gesehen, schreitet in majestätischer Ruhe,

den Ilirlenstah in der Hand, vor den zagenden Flüchtlingen einher: 'Mir

nach! Ich hin der Weg durchs rothe Meer der Trühsal und des Todes!'

Und die Fluten teilen sich, und hinter den Durchziehenden und ihrem

Führer versinkt die alte Zeit und das alte Geschlecht, vor ihnen öffnet sich

eine neue Welt. So wie die Ungeheuer der ersten Schöpfung, deren ver-

steinerte Reste wir noch mit Grausen ansehen, so verschwinden, ertränkt

im Meere, die moralischen Ungetüme und Scheusale der ersten Geschichte,

und an ihrer Stelle erscheinen edlere Wesen und feinere Organisationen.

Ein neues Schöpfungs- Tagewerk heginnt, die Pforten eines neuen Para-

dieses öffnen sich, in dem keine Schlange mehr versuchen wird. Und die

alte Sünden- und .lammergeschichte, war sie nicht in das Buch der Zeit

eingeschriehen? wo wird siehleihen, wenn die Zeit seihst nicht mehr

sein wird?

18.

NOCH EINMAL MARIAS ABSCHIED VON LEICESTER.

Wenn der Unterzeichnete hier noch einmal mit ein paar Worten auf

die im ersten Hefte des 97n und 98n Bandes dieser Jahrhücher veröflTent-

liclile Ahhandhnig des Hrn. Dr. Jeep ühcr 'Marias Ahschied von Leicester'

in Schillers .Maria Stuart zurückzukommen wagt, so geschieht es nicht,

um dem Endorgehnisse derselhen entgegenzutreten. Vielmehr ist auch er

der Meinung, dasz diese Ahschiedsworte der Maiia an Leicesler mit dem

N. Jalnb. 1. Phil. ii. Pä.l. II. Al.t. 1808. Hfl. 4. 15
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Charakter der HehUn, wie er sich in den unmittelbar vorhergehenden Sce-

nen entwickelt und geklärt hat, psychologisch nicht recht in Einklang zu

bringen sind, dasz Maria von der geistigen Höhe, welche sie namentlich

in dem Zwiegespräche mit Melvil gewonnen , mit diesen Worten eher

heruntersteigt, dasz sie, Avelche bereits das Irdische überwunden zu

haben soeben noch erklärte, damit unerwarteter Weise in eben dieses

Irdische zurückfällt. Auch darin geben wir dem Hrn. Verf. vollkommen

Recht, dasz diese Liebe zum Leicester in dem Vorliergebenden lange

nicht indiciert genug ist, dasz wir vielmehr aus dem Vorangegangenen

den Eindruck gewinnen müssen, Maria habe sich seiner nur als einer

wirksamen Mittelsperson zu ihrer Rettung aus den Händen der Elisabeth

bedienen wollen. Während Hr. Jeep so diese Worte für störend in Be-

zug auf das Charakterbild der Maria erklärt, gibt er zugleich zu, dasz

eine Begegnung zwischen Maria und Leicester vor ihrem Dahinscheiden

dennoch notwendig war, da eben Niemand anders als Maria die Nemesis

an Leicester vollziehen konnte und dieser am wenigsten in dem Drama

ohne Strafe ausgehen durfte. Er scheint zwar zuerst die Ansicht aufzu-

stellen, dasz es an dem bloszen Anblick der ihren Todesgang antretenden

Maria genügt hätte, um dieses Strafgericht über Leicester herbeizuführen

und den folgenden Monolog desselben, in welchem sich der furchtbarste

Seelenkampf einer von den heftigsten Gewissensbissen gefolterten Seele

ausspricht, vollständig zu motivieren, gleich darauf meint er aber doch,

dasz der Dichter stumme Personen auf seiner Bühne niclit gebrauchen

könne, und dasz daher ein paar Worte der Maria an Leicester schon not-

wendig gewesen wären, nur hätten es nicht solche Worte sein müssen,

wie der Dichter sie in dieser Scene sagen läszt, sondern 'ein paar Worte

herzlichster Verzeihung, so rührend und wahr, wie er, dieser gröstc

Maler des Gefühls und der Leidenschaft, sie der Sterbenden hätte in den

Mund legen können — so hätte die liebevoll Verzeihende feurige Kohlen

auf das Haupt des Schuldigen gehäuft, die ewig bis ins Herz hinein bren-

nen.' Und dieser Ansicht ist auch, wie der Ilr. Verf. uns in einer An-

merkung belehrt, K. Schwenck in seinen Erklärungen zu Schillers Wer-

ken S. 170. — Allein, wir brauchten uns im Grunde nur an die Analyse

zu halten , welche der Hr. Verf. selbst von dem auf die Worte Marias

folgenden Monologe Leicesters gibt, um darzulhun, dasz diese 'Worte

herzlichster Verzeihung' allein doch nicht hingereicht hätten, um den

sich hier vor uns entfaltenden Seelenzustand desselben vollständig zu

begründen und die Nemesis seiner Handlungsweise im ganzen Umfange

an ihm zu vollziehen. Ohne Zweifel muste schon der blosze Anblick des

schönen, hauptsächlich durch sein zweideutiges Handeln in den Tod ge-

sandten Weibes genügen, ihn stark zu erschüttern, und Worte lierzlicli-

sler Verzeihung, von dieser Sterbenden an ihn gerichtet, würden diesen

Eindruck sicher noch gar sehr verstärkt haben. Vergessen wir aber

dabei nicht, dasz uns Leicester durchweg als eine leichtsinnige und

selbstische Natur geschildert wird; um auf einen solchen Charakter einen

recht nachhaltigen Eindruck hervorzubringen, um ihn so recht schwer

und tief zu treffen, ist Nichts so geeignet, als die in ihm aufgehende
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Erkenntnis von einem groszen, unschätzbaren Lebens-
glücke, dessen er hätte teilhaftig werden können, das

ihm mit Sicherheit bevorstand, wenn er es nicht sell)st

mit frevelhaftem Leichtsinne von sich gestoszen und für

immer vernichtet hätte. Diese Erkenntnis tritt in ihrer ganzen

Stärke überall in dem Monologe Leicesters liervor, sie wirft ihn noch

liefer zu Boden als sein Schuldbewustsein, und letzeres wird durch jene

erst zu der unerträglichen Höhe gesteigert, die in ihm den Entschlusz

hervorruft, den Boden Englands auf immer zu meiden. Aus seinem

Schuldbewustsein heraus nennt er sich allerdings Mas elendeste der

Wesen', doch jener anderen Erkenntnis entspringen die Worte:

Was bah' ich

Verloren ! Welche Perle warf ich hin !

Welch Glück der Himmel hab' ich weggeschleudert!

Musz sie im Tod mit Liebesbanden mich umstricken?

Und noch tiefer spricht sich die Erkenntnis des verscherzten Lebens-

glückes in den Worten aus:

Verworfener, dir steht es nicht mehr an,

In zartem Mitleid weibisch hinzuschmelzen.

Der Liebe Glück liegt nicht auf deiner Bahn.

Wie anders aber konnte diese Erkenntnis , welche zugleich seine furcht-

barste Strafe ist, in ihm hervorgerufen werden, als durch das Liebes-

geständnis der Maria, das, in diesem bedeutsamen Momente abgelegt,

über allen Zweifel erhaben ist? — Nun ist es freilich wahr, dasz es sich

für die Maria, die soeben dem Melvil gebeiclilet, die soeben erklärt, dasz

sie *^ihren Hasz und ihre Liebe Gott geopfert' habe, nicht recht schicken

will, denn doch mit einer Liebeserklärung aus dem Leben zu scheiden,

dasz sie dadurch von der geistigen Höhe, die sie soeben erklommen halte,

wieder heruntersleigt, — lassen wir jedoch nicht auszer Acht, dasz es

nicht die Erklärung einer noch in voller Stärke vorhandenen, sondern

einer bereits überwundenen, von ihr nur noch als '^Schwachheit'

bezeichneten Liebe ist, die sie gibt.

^Jetzt', lauten iiu-e Worte, Ma icli auf dem Weg bin, von

der Welt

Zu scheiden und ein sel'ger Geist zu werden.

Den keine ird'sche Neigung mehr versucht.

Jetzt, Lcstcr, darf ich ohne Scbamerröthen

Euch die besiegle Schwachheit eingcslehn —

,

Darum braucht Maria von diesem Geständnisse denn aucii keineswegs so

erregt zu sein, dasz sie niciit mit voller Wabrlieit ilirc letzten Worte:
— "^Jetzl hab' ich nichts mehr auf der Erden!' sagen könnte, und es ge-

hört dazu durchaus keine, nacii der Begegnung mit Leicester bei ihr

nicht mehr vorauszusetzende Kraft der Selbslbcberschung, wie der Hr.

Verf. zu meinen scheint. Allein derselbe findet auszer einer Liebeserklä-

rung aucli noch einen ironisciien Vorwurf in den letzten Worten

der Maria, und dieser erscheint ihm hier um so unpassender, als ja Maria

15*
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in den früheren Begegnissen ihres Lebens, ihren erbilterlen Feinden

gegenüber, wo es vielleicht eher angebracht gewesen wäre, niemals sich

dieser Waffe bedient habe. 'Ich wüste keine andere Stelle zu nennen,

wo sie mit Ironie spräche', meint der lir. Verf. und setzt er hinzu: 'Ge-

legenheit dazu hätte sie wol gehabt in ihrer Verhandlung mit Burieigh

(I 7), noch mehr in der mit Elisabeth, die sicli nicht zu schämen

brauchte (?), mit der beiszendsten Ironie die Unglückliche zu behandehi.'

— Wir glauben nicht, dasz alle Leser Schillers der gleichen Ansicht

sein werden. Von der letzteren Scene wollen wir nur bemerken , dasz

es von Maria, welche die Möglichkeit eines guten Erfolges der Unter-

redung nur von der Erregung des Mitleides und der Versöhnlicldieit der

Elisabeth erwarten konnte, eine unbegreifliche Thorheit gewesen wäre,

mit Ironie reden zu wollen; vielmehr muste sie, wie sie auch wirklich

thut, die Mäszigung bis zur äuszersten Grenze der Möglichkeit zu be-

haupten suchen. Als sie aber dann endlich losbricht, fehlt bei der Leiden-

schaftlichkeit auch wahrlich die bittere Ironie nicht, wenn sie die Worte

ausstöszt:

Nicht Ehrbarkeit habt Ihr von Eurer Mutter

Geerbt: man weisz, um welcher Tugend willen

Anna von Boleyn das Schaffot bestiegen.

Und ebenso verrathen die Worte
Und du, der dem gereizten Basilisk

Den Mordblick gab, leg' auf die Zunge mir

Den gift'gen Pfeil —
deutlich genug einen Hang zu bitterer Ironie bei der Sprechenden. Was
aber die Scene mit Burieigh betrifft, auf die der Verf. gleichfalls Bezug

nimmt, so ist im Grunde unbegreiflich, wie er die so deutlich, wenn
auch lyir stellenweise, in derselben hervortretende bittere Ironie nicht

gesehen hat. Ist denn nicht gleich die Erwiederung Marias auf die ersten

Worte Burleighs , in denen er sich als Gesandten des Gerichts ankündigt,

Lord Burieigh leiht dienstfertig dem Gerichte,

Dem er den Geist geliehn, nun auch den Mund,

eine ziemlich spitzige? — Und als dieser später ihr ihre Richter als die

auserlesensten Männer Englands darstellt und die Liste derselben einzeln

durchgeht, in welchem Tone antwortet sie ihm da? — Sie beginnt damit

seine Beredtsamkeit zu preisen, gegen die sie, ein schwaches Weib, un-

möglich werde ankämi)fcn können

:

Ich höre staunend die Gewalt des Mundes,

Der mir von je so unheilbringend war —
Wie werd' ich mich, ein ungelehrtes Weib,

Mit so kunstferl'gcm Redner messen können !
—

Nachdem sie aber den Gegner durch diese verstellte Lobpreisung irre ge

macht hat, schlägt sie plötzlich einen ganz andern Ton an und entwirft

eine Schilderung dieser selben von ihm so gepriesenen Lords, in der

diese vielmehr als ganz gewissen- und überzeugungslose Menschen er-

.scheinen, so dasz ihre ersten Worte doch unmöglich anders, denn als

bitter ironiscii aufzufassen sind. Im Uebrigen ist es völlig begreiflich,
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(lasz sie, die Wehrlose, dem mächtigen Gegner gegenüber auch zu dieser

Waffe ihre Zuflucht nimmt. Der ironische Vorwurf jedoch, welcher in

den ÄbschicdswortcM der Maria an Leicester liegen soll, wenn sie sagt:

Ihr haltet Wort, Graf Lcster — Ihr verspracht

Mir Euren Arm , aus diesem Kerker mich

Zu führen, und Ihr leihet mir ihn jetzt!

diese Ironie ist weit mehr eine solche der Situation, als der Redenden,

da Maria aus körperlicher Schwäche in die Arme sinkt, denen sie sich

so gern mit voller Hingabe der Liebe anvertraut hätte, da sie von ihnen

in der That aus ihrem Kerker geleilet wird, aber nicht zum Leben, son-

,iern zum Tode! — Dasz Maria aber überhaupt bei Leicesters Anblick in

solche Aufregung geräth, beueist freilich, dasz sie das Irdische noch

keineswegs so vollständig überwunden hat, wie sie glaubte, aber es ist

doch eher der Rückfall m eine Schwachheit, als in eine Sündhaftigkeit,

da Niemand im Grunde für das Eintreten solcher unwillkürlichen Regun-

gen stehen kann. Aber freilich bat der Dichter selbst durch die vorher-

gehende Scene mit Melvil unsere Anschauung von dem Charakter der

3Iaria auf eine solche Höhe gestellt, dasz sie von da ab in unserer Werlh-

schätzung fast nur heruntersteigen konnte, sie mochte sagen, was sie

wollte! — Endlich hat der Hr. Verf. gegen das Lebewohl, das Maria dem
Leicester sagt, ernstliche Einwendungen. 'So spricht nicht der', meint

er, 'welcher noch vom Grabe her Frieden und Versöhnung dem geben

und lassen will, welclicr auch noch so hart an ihm gefrevelt hat. Es ist

mit einem feinen Gifte versetzt, das um so verderblicher wirken musz,

je mehr es in den Schein herzlicher Teilnahme eingehüllt ist.' Es seien

das nicht Worte einer reinen Seele, 'die aus Anmut und Würde sich den

schönsten Kranz der Erhabenheit gewunden hat', es sei vielmehr 'mit

einer gewissen schlauen Berechnung, wie sie gewöhnlichen weiblichen

Naturen wohl eignet, darauf abgesehen, eine Saat höllischer Qualen in

das Herz dessen zu streuen, an welchen die Worte gerichtet sind.' Das

sind in der That harte Anklagen gegen den so eben noch so ideal hinge-

stellten Charakter Marias, wobei es aber unbegreiflich bleibt, dasz der

Verf. dennoch HofTmeister Recht geben kann, wenn er diese Scene die

Krone des Ganzen nennt. Ueberlesen wir indes diese letzten Zeilen mit

etwas weniger eingenommenem Blicke, so stellen sie sich doch wol nicht

so schlimm dar.

'Lebt wohl', sagt sie, 'und wenn Ihr könnt, so lebt beglückt!

Ihr durftet werben um zwei Königinnen:

Ein zärtlich liebend Herz habt Ihr verschmäht,

Verrathen, um ein stolzes zu gewinnen.

Kniet zu den P^üszen der Elisabeth!

Mög' Euer Lohn nicht Eure Strafe werden!

Lebt wohl !
— Jetzt hab' ich nichts mehr auf der Erden!'

Dieses Lebewohl ist allerdings nicht ohne einige Bitterkeit, aber dasz es

mit einem feinen Gifte versetzt ist, dasz die Worte mit einer gewissen

schlauen Berechnung gesj)rochen sind, um eine Saat höllischer Qualen in

Leicesters Herz zu streuen, das würden wir nicht sagen. Sie verzeiht
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ihm vielmehr, sie wünscht ihm wohl zu leben und beglückt zu leben, das

ist eine nicht wegzuläugnende Thatsache; freilich bringt sie ihn zugleich

zur vollen Erkenntnis des begangenen Unrechtes, aber darf ich Dem, der

an mir so schnöde gefrevelt hat, auch nicht einmal sein Unrecht zum Bc-

wustsein bringen, nicht einmal dann, wenn ich ihm zugleich die Ver-

zeihung des begangenen Unrechtes ausspreche? — Freilich, das Evange-

lium stellt den Spruch auf: 'Segnet Eure Feinde, Ihut wohl Denen, die

euch hassen' usw. , allein dieser letzte und äuszerste Zielpunct idealen

Strebcns findet im Drama, wo concrete 3Ienschen mit lebhaften Leiden-

schaften und Empfindungen, nicht Tugendideale auftreten, so leicht keine

Stelle, und vs'enn eine dramatische Persönlichkeit sich nicht zu dieser

höchsten Idealität aufzuschwingen vermag, so spricht sie darum noch

nicht mit der schlauen Berechnung, dem Anderen unendliches Wehe zu

bereiten, und mit der Absicht, ein verderbliches Gift in das Herz desselben

zu träufeln! — Die Hauptsache für die richtige Beurteilung dieser Ab-

schiedsworte der Maria ist aber, dasz wir keinen Augenblick auszer Acht

lassen, wie sehr dem Diciiter daran gelegen sein muste, in dem leicht-

sinnigen und oberflächlichen Leicester ein vollständiges Bewustsein seiner

Schuld zu erwecken, und wie das eben Niemand anders als Maria und

auch wieder nur auf ihrem letzten Lebensgange thun konnte!

So würde sich uns denn schlieszlich folgendes Ergebnis heraus-

stellen. Wenn der Hr. Verf. findet, dasz die Abschiedsworte der 31aria

an Leicester nicht recht im Einklänge mit dem Charaklerbilde der Erste-

ren, wie es uns in den vorhergehenden Scenen und namentlich in der

Scene mit Melvil entwickelt worden ist, stehen, so hat er vollkomnion

Recht; ebensosehr, wenn er behauptet, dasz die Idealität, zu welcher

sich die Heldin bereits emporgeschwungen hatte, dadurch getrübt wird.

Dagegen sind für diese Worte anzuführen die dramatische Notwendig-

keit, an Leicester die Nemesis vollziehen zu lassen, was durchaus nicht

entsprechend geschah, wenn Maria nur, wie es Hr. Jeep wünscht, Worte
herzlichster Verzeihung an ihn gerichtet hätte. Die poetische Schönheit

dieser Worte und der Begegnung mit Leicester überhaupt hat der Hr.

Verf. selbst im vollsten Umfange anerkannt und rausz also jedenfalls

schon nach seiner eigenen Darlegung zugeben, dasz aus diesem psycho-

logischen Fehler eine poetische Schönheit entstanden ist. Ist nun aber

zugleich nachgewiesen , wie dieser psychologische Fehler auch noch aus

einer dramatischen Notwendigkeit hervorgieng und wie die Worte selbst

von dem Hrn. Verf. in einer Schärfe aufgefaszt worden sind, die sie im

Grunde gar nicht haben , so ist Schiller wol so ziemlich wegen der Ein-

flechlung derselben gerechtfertigt, und es ist wol zu glauben, dasz er

sie bei einer späteren Revision selbst gestrichen haben würde, wenn er

nicht der Ansicht gewesen, dasz sie, trotz der Ungleichheit, die sie in

das Charakterbild der Maria des fünften Actes bringen , für den drama-

tischen Bau des Ganzen dennoch unentbehrlich seien.

Sprottau. M. Maasz.
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19.

Lehrbuch der christlichen Religion für die oberen Classen
EVANGELISCHER GyMNASIEN. VoN LiC. Dr. A. F. MÜLLER,
Professor an der königl. sächsischen Landesschule zu
Grimma. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubiici-.

1867. VIII u. 232 S. 8. (Davon S. 175—232 Anhang.)

Eine syslemalische Darstellung des christlichen Glaubens und Lebens

den oberen Classen evangelischer Gymnasien darzubieten, das ist der aus-

gesprochene Zweck dieses Lehrbuchs. Als maszgebende Gesichtspuncle

werden folgende hervorgehoben und beobachtet: 1) Das Verhältnis des

classischeu Ileidentunies zu dem Christentum, sowie die Stellung der

modernen weltlichen Bildung zur christlichen ist überall zu berücksich-

tigen. 2) Wissenschaftliche Gründlichkeit, nicht aber theologische Ge-

lehrsamkeit ist darzubieten. 3) Der Lehrgang ist kein anderer als der,

den die göttliche Offenbarung eingeschlagen hat, wie derselbe also in der

heiligen Geschichte heraustritt und von Luther ganz richtig in seinem

kleinen Katechismus wiedergegeben ist. 4) Das apologetische und pole-

mische Bloment ist zu betonen. 5) Die wichtigsten symbolischen Unter-

schiede sind zu erörtern.

Nach diesen gewis billigenswerthen Grundsätzen hat der Verfasser

sein Lehrbuch geschrieben, dessen Anfang schon früherhin durch Pro-

gramme veröfl'entiicht worden ist. Die Werke von Thomasius (Grund-

linien zum Keligionsunterrichl in den oberen Classen gelehrter Schulen)

und von Ilülsmann (Grundzüge der chrisll. ReJigionslehre für den Unter-

richt in den obersten Classen gelehrter Schulen) sind ausgesprochener-

maszen als Vorarbeiten Itcnulzt. In 54 Daragrajdien wird der Text ge-

geben, der durch ausführliche Anmerkungen erklärt, begründet, bezeugt

wird. In den Anmerkungen kommt Gottes Wort und Menschenwort zum
Ausdrucke.

Die bekannte systematische Dreiteilung: Tlieologie, Anthropologie und

Soteriologie ist zu Grunde gelegt. Die Lehre von den letzten Dingen ist

als Vollendung der Gottesgemeinschaft an den 3n Abschnitt angeschlossen.

Ein Anhang (S. 175— 232) gibt den mit kurzen Erläuterungen versehenen

Text der Augustana und der ökumenischen Symbole. — Geschick und

Fleisz, Uebung und Erfahrung, Kenntnis und Klarheit leuchten überall

hervor, dazu kommt die Lust und die Liebe, für das höchste Gut des eige-

nen Herzens auch die Schüler gewinnen zu wollen. Der kircliliche Stand-

jiunct des Verfassers und seines Buches ist der confessionell-lulherische,

wie derselbe in dem sächsischen Lande zu Recht bestellt. Schrolfheiten

und scharfe Spitzen treten aber nirgend verletzend auf. Man fühlt es dem
Buche überall an, dasz seinem Verfasser das Chrislcnlum weit über dem

Kirclienlumc steht und somit wird auch ein weilerer Kreis und eine

freiere Stellung sich mit dem gegebenen Malerialc einverstanden erklären

können. Ein gesundes, wahres d. h. aufrichtiges und thalkräftiges (§34)

Christentum zu lehren und fördern zu helfen, wie es die Aufgabe der

Gegenwart bildet, dazu wird das Buch bei lebendiger Benutzung gewis
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dieneil und wir wünsclicn iiini diesen Erfolg von Herzen. Den Candidalen

und den jüngeren Lehrern glauljen wir das Buch zum anregenden Selhsl-

sludiuni angelegcnliich empfohlen zu dürfen. Für besonders gelungen

crachlen wir u. A. § 6 von der Dreieinigkeil, § 9 von der Scliü|tfung,

§ 19 von der Heidenwelt, § 38 von den Sacramenlen.

Druck, Papier und sonstige Ausstattung sind gut.

N. M. K. SCHFFR.

20.

Aus SlOILIEN. CULTUR- UND GkSCHICHTSBILDER VON OtTO
Hartwig. Erster Band. Cassel und Göttingen 1867,

G. H. Wigand.

Die deutsche Litteratur ist gerade nicht arm an Büchern über Sicilien.

Dennoch verdient das vorliegende alle Beachtung. Es hat einen Mann zum

Verfasser, der die Zustände jener schönen Insel des Mittelmeers nicht etwa

aus oberflächlicher Berührung kennt, sondern der in den fünf Jahren seines

lehrenden und predigenden Aufenthalts in Messina überall mit offenem

Sinn und geübtem Urteil beobachtet hat. Davon empfängt Jeder den Ein-

druck, welcher die Schilderungen, namentlich der beiden Actnafahrten,

liest, die er uns oft in anschaulichen Parallelen zu unseren heimatlichen

Verhältnissen zu bieten weisz. Dessenungeachtet sind es nicht vorzugs-

weise die Bilder aus dem Culturlehen der Gegenwart, um dcretwillen wir

hier auf das auch sonst schon mit groszer Anerkennung besprochene

Werk aufmerksam machen , sondern weil uns der Verfasser, bei seinen

Schilderungen überall tiefer grabend, zugleich auf den Stätten des alten

Culturlebens herumführt. So z. B., wenn er uns bei der Aufzeigung der

Wechselbeziehungen zwischen der politischen Geschichte Sicilicns und

seiner Bodcncultur zugleich die verschütteten Spuren und Gullurahlagc-

rungcn aller der Völker, welche von jeher auf dieser Insel nach einander

Fusz gefaszt haben, aufsucht und zu Tage legt. Das Alles ist eine so an-

regende Leetüre auch für die Schüler höherer Leliranslallcn, dasz wir das

Werkchcn zur Anschaffung für Schülcrbihliotheken nicht genug empfehlen

können.

H. A. V.

21.

DOPPEL - JUBELFEIER AM GYMNASIUM ZU RINTELN,
DEN 31 OCTOBER 1867.

Am 31 October dieses Jahres waren fünfzig Jahre seit der Grün-
dung unsers Gymnasiums und seit der Anstellung des ältesten Lehrers
an demselben, des ehrenvirerthen Herrn Storck, welcher zugleich mit
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der Eröffnung der Anstalt als Lehrer des Zeichnens in seine Wirksam-
keit eintrat, verflossen. Durch dieses Zusammentreffen war daher die

zur Erinnerung an diesen verflossenen Zeitraum veranstaltete Feier eine

doppelte und die Teilnahme an derselben um so inniger. Um beiden,

der Anstalt und dem Jubilar, ihre Glückwünsche darzubringen, hatten

sich von nah und fern ehemalige Lehrer und Schüler der Anstalt per-

sönlich eingefunden oder schriftliche Gratulationen übersandt. So waren
unter anderen von Herrn Director Dr. Franke zu Meiszen, früher Lehrer
am G.ymnasium, eine Gratulationsschrift, ''lectionum Aeschinearum par-

tic. II', von Herrn Director Dr. "Weisman zu Coburg, ebenfalls früher

Lehrer an demselben, ein Gratulationsschreiben, desgleichen von den
ehemaligen Schülern Herrn Generalsuperintendenten Dr. Meyer zu Co-
burg, Herrn Gj^mnasiallehrcr Dr. Deichmann zu Hersfeld, Herrn Dr.
Julius Rodenberg zu Berlin, Herrn Superintendenten Berger zu Nenn-
dorf, dann vom Gymnasium zu Cassel eine lateinische Gratulation, von
dem zu Marburg ein Festgedicht, von dem zu Hanau eine Yotivtafel

angelangt. Die Geistlichen der Diöcese Rinteln, bis auf wenige Aus-
nahmen ehemalige Schüler unserer Anstalt, aber wegen des unmittelbar

auf die Feier folgenden Bettages gröstenteils an persönlicher Beteili-

gung verhindert, hatten sich der Zuschrift des Herrn Superintendenten
Berger durch Namensunterschrift angeschlossen. Auch die dermalen
zu Marburg studierenden Zöglinge des Gymnasiums blieben mit ihren

Glückwünschen nicht zurück, indem sie in einem Telegramme dem
Gj'mnasium und dem Jubilar ihre Teilnahme bezeugten und auf das
Wohl beider 'eineu kräftigen Salamander zu reiben' versprachen.

Der Vorabend und der Morgen des Jubeltages waren zunächst dem
Jubilar gewidmet. An jenem wurde derselbe, da er der allgemeinen
Achtung und Liebe bei den Bürgern der Stadt sich erfreut, von den
vereinigten Liedertafeln, an diesem von den Schülern der Anstalt unter
Leitung des Gesanglehrers um 8 Uhr in seiner Wohnung mit einem
Ständchen begrüszt. Gegen 10 Uhr begab sich das versammelte Lehrer-
colleg vom Gymnasium aus zu ihm, um ihm die aufrichtigsten und
herzlichsten Glückwünsche zu seinem Ehrentage darzubringen. Der
Director Herr Dr. Riesz, welchem in Anerkennung seiner Verdienste
um die Anstalt Tages zuvor von des Königs Majestät der Kronenorden
IV. Cl. verliehen worden war, hatte zugleich noch einen zweiten glei-

chen Orden, auf welchem die Zahl .50 stand, mit dem Auftrage ei'halten,

ihn dem Jubilar zu überreichen für seine als Jüngling dem Vaterlande
in dem Befreiungskriege 1814 geleisteten Dienste wie für sein in dem
jetzt vollendeten fünfzigjährigen Zeiträume der Anstalt gewidmetes
treues und segensreiches Wirken. Diese Auszeichnung war sowol von
Seiten der Regierung als auch vom Oberpräsidenten Herrn von Möller
zu Cassel mit einem herzlichen Schreiben begleitet worden. Nachdem
der Director seinen Auftrag ausgeführt, richtete er an den .Jubilar eine

kurze Ansprache, worin er die Geradheit, Offenheit und Mannhaftigkeit
seines Charakters hervorhob, welche zu allen Zeiten sich gleichgeblie-
ben, dem wackern Biedermanne in nahen und fernen Kreisen treue
Freunde, allgemeine Achtung, die Zuneigung seiner Collegen, die Liebe
seiner Schüler erworben hätten. Darauf trat der Bürgermeister der Stadt
ein und überreichte ihm im Namen der Bürgerschaft das P]hrenbürger-
diplom. Auch sonst hatten sich die Liebe und Anhänglichkeit nicht unbe-
zeugt gelassen. Mannigfache Beweise hiervon hatten sich in seinem Zim-
mer eingefunden, indem das Lehrercolleg, ein Kreis von Freunden und
früheren Schülerinnen, die jetzigen und ein groszer Teil der früheren
Schüler teils je insgesamt, teils einzeln ihrer Teilnahme und Anhänglich-
keit in Geschenken Ausdruck gegeben hatten. Von hier begab sich das
Lehrercolleg um elf L'hr zur eigentlichen Feier in den festlich geschmück-
ten Saal des Gymnasiums, wohin zwei von den Collegen dorn Jubilar
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das Ehrengeleit gaben. Hier nahm er dem Katheder gegenüber auf
einem bekränzten Ehrensessel Platz. Neben ihm sasz der ehrwürdige,
nunmehr zu Cöln, wo er zuletzt Lehrer war, im Ruhestande lebende Dr.
Garthe, welcher ebenfalls vor fünfzig Jahren als Lehrer der Mathematik
und Naturwissenschaften am Gymnasium eintrat; und diese beiden Greise,
körperlich und geistig noch rüstig, sind von den Lehrern, welche damals
das erste Lehrercolleg an der neu gegründeten Anstalt bildeten, die
einzigen, welche noch am Leben sind. Nach mehrstimmigem Eröffnungs-
gesauge bestieg der Dii-ector das Katheder und nachdem er auf die hohe
Bedeutung des Tages für die Anstalt wie für die Stadt hingewiesen,
erwähnte er die eingegangenen Glückwunschschreiben; worauf dann
von Seiten der Schüler Gesänge und Vorträge, welche auf die Feier
Bezug hatten, mit einander abwechselten. Unter den letzteren fand
besonders ein von einem Secundaner selbständig verfasztes und vor-
getragenes Gedicht allgemeine Anerkennung.

Nach diesen Vorträgen hielt der Director die Festrede, welche zu-
nächst die frühere Geschichte des Gymnasiums zum Gegenstande hatte.

Sodann wurde darin ausgeführt, wie dem Gymnasium schon durch
den Ort, die Zeit und den Anlasz der Gründung seine Aufgabe und sein

Ziel bezeichnet worden sei. Hinsichtlich des Ortes habe die frühere
Universität auf die Erweckung und Pflege wissenschaftlichen Geistes,

hinsichtlich der Zeit die dritte Säcularfeier der Reformation auf die

Förderung und Belebung evangelischen Sinnes hingewiesen; hinsichtlich

des Anlasses, weil die Gründung nach dem Stürzender franz. Fremd-
herschaft geschah , sei dadurch die Liebe zu Fürst und Vaterland ge-
weckt worden. Wie weit die Anstalt ihre Aufgabe erfüllt habe, vermöge
Niemand zu sagen, aber die nicht geringe Zahl bedeutender Persönlich-
keiten, die aus ihr hervorgegangen, lege Zeugnis für sie ab. Endlich
wurde der bedeutenden Männer aus der Zahl der Lehrer gedacht, soweit
sie nicht mehr unter den Lebenden weilen, von da der Uebergaug zum
Jubilar gemacht, welchem für seine Verdienste um die Anstalt gedankt
ward, worauf für ihn und der Schule ferneres Wohlergehen der Segen
des Himmels angerufen wurde. Mit dem Gesänge ^ Nun danket Alle

Gott' endigte dieser Teil der Feier, welche bei allen Anwesenden
einen tiefen Eindruck hinterliesz. — Den Nachmittag schlosz sich

hieran ein sehr zahlreich besuchtes Festessen, das durch mannigfaltige
Toaste sehr belebt war. Den ersten darunter brachte Herr Landrath
Kroger auf das Wohl des Königs, des hohen Schirmherrn der Unter-
richtsaustalten und auch unseres Gymnasiums, aus. Darauf folgte durch
Herrn Director Riesz, welcher für den der Anstalt ausgebrachten Toast
seinen Dank sagte, ein Hoch auf die Blüte der Jugend und auf den
Jubilar. Besonders erregte hernach Dr. Garthe, indem er auf das ihm
dargebrachte Hoch antwortete, durch die ihm trotz seines hohen Alters

noch eigene jugendliche Frische und Lebendigkeit der Rede, durch seine

natürliche Beredtsamkoit und die Wärme seiner Worte die Aufmerk-
samkeit der Anwesenden. Mehrere frühere Schüler wüsten in ihren

Toasten durch die Erinnerung an fröhliche Erlebnisse ihrer Schüler-

zeit die Tischgenossen in Spannung und heiterer Stimmung zu erhalten.

Inmitten des Festjubels langte auch ein Telegramm von Berlin an,

worin der Landtagsabgeordnete Friedrich Oetker der Anstalt, wel-

cher er früher als Schüler angehörte, und dem Jubilar, seinem alten

Lehrer, einen Grusz darbrachte, dessen Erwiederung alsbald erfolgte.

So zog sich das Festmahl bis zum Abend hin. Auch den jetzigen

Schülern des Gymnasiums war ein gemeinsames Vergnügen nicht ver-

sagt worden. Freilich musten sie sich für jenen Tag bescheiden, da
der ihnen bestimmte Ball, wozu der Stadtrath mit seltener Liberalität

Saal, Beleuchtung und Musik bewilligte, wegen des schon erwähnten
Bettages auf einen passenden Tag der nächsten Woche verschoben
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werden muste. Au diesem wurde dann uocli eiue gemütliche Nachfeier
gehalten, woran sich auszer den Lehrern und Schülern der Anstalt auch
die Väter, Mütter, Schwestern und andere Verwandte oder Angehörige
der Letzteren beteiligten. Bis tief in die Nacht hinein blieb man bei-

sammen und bei einer zwanglosen Freude hcrschte eine schöne Harmo-
nie, welche durch keinen Misklang gestört wurde. Kurz vor Beschlusz
der Festlichkeit wurde noch einmal allgemeiner Jubel durch den Saal
hin laut, als der Director den Ausfall der Lehrstunden für den folgen-

den Tag verkündete, so dasz die Teilnehmer nun auch der nötigen
Ruhe nach dem gehabten Vergnügen ungestört zu genieszeu hoffen

konnten.
Ich schliesze diesen Bericht mit dem AVunsche, dasz unser Gymna-

sium, welches in dem vergangenen fünfzigjährigen Zeiträume eine Zeit

herlicher Blüte erlebte, wie auch Herr Director Dr. Franke in der oben
erwähnten Gratulationsschrift bezeugt: •'cuius (sc. Wissii) auspiciis gym-
nasium et conditum erat et ad florem paene incredibilem venerat' —
und eines weithin verbreiteten Rufes sich erfreute, unter dem göttlichen
Beistande auch für die Zukunft zum Heile der Jugend und des Vater-
landes fort und fort segensreich wirke.

Du, S.

22.

DIE PROGRAMME DER BADISCHEN LYCEEN UND
GYMNASIEN VON 1865 UND 1866.

1. Karlsruhe 1865. Dem Andenken an Karl Friedrich Vierordt
von Dr. Chr. Fr. Gockel, 56 S, 8. — 1866: Das Siegeslied der Debora,
Buch der Richter 5; übersetzt und erklärt von Professor C. Bissinger.

70 S. 8.

2. Heidelberg 1865. De Aristophanis fabula quae inscribitur Aves.
Scr. S. Löhle. 88 S. 8. Gratulationsschrift für die Philologenversamm-
lung in Heidelberg, Der Inhalt ist: Cap. I. De fabulae argumento.
Cap. II. De personarum a quibus primae teuentur partes ingenio et

moribus. Cap. III. Actio qua ratione ad exitum progrediatur. — 1866:

Die syrischen Kaiser Ileliogabalus und Severus Alexander. le Abtei-
lung Heliogabulus. Von Prof, Rob. Salzer. 44 S. 8.

3. Mannheim 1865. Demosthenes und der Untergang der helleni-

schen Freiheit von Dr. K. Deiraling. 67 S. 8.

4. Wektueim 1865, Beiträge zur Kritik des Diodorus. Zweite
Hälfte, erste Abteilung. 25 S. 8, — 1866: Zweite Hälfte, zweite Abtei-
lung, :n S. 8. Von F. K. Hertlein.

5. Rastatt 1865. Lüttich,, die zweite burgundische Dynastie und
die Markgrafen Karl und Marcus von Baden 1455— 1468. Von Prof.

Seidner. 81 S. 8. — 1866: Fortsetzung.
6. Freibukg 1865, llatto I, Erzbiscliof von Mainz und seine Zeit,

Nach den Quellen dargestellt von F, L, Dämmert. Des zweiten Teiles

erste Abteilung. 68 S. 8. — 1866: Ueber Auflösung der Zahlenglei-
chungen durch arithmetische Reihen. Von J. Rheinauer. 46 S. 8.

7. CoNSTANZ 1865. Einige Vorträge als Vorbereitung und Vorübung
zur Philosophie. Von Prof. Schwab. 57 S. 8. — 1866: Betonung der
griechischen Substantiva und Adjectiva im Nominativ. 37 S. 8.

8. Bruchsal 1866. Der Zeichenunterricht an den Gelehrtenschuleii.

Von M. Wolf. 26 S. 8.

9. Offenburg 1865. Ueber Euripides' und Goethes Iphigeiiio in

Taurien. Von J, Trunk, 64 S. 8. L Abschnitt: Die Fabel. IL und
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III. Abschnitt: Analyse des Dramas von Euripides und Goethe. IV.
Abschnitt: Die aus der Vergleichung beider sich ergebeuden Unter-
schiede in den religiösen, politischen und socialen Anschauungen und
der Gcfühlsweise des griechischen und deutschen Volkes. V. Abschnitt:
Einiges Persönliche über beide Dichter, so weit es zum Verständnis
ihres Werkes dient. — 1866: Der potentiale Optativ bei Homer. Von
C. Lang. 37 S. 8. — 'Der urteilende Optativ — Potentialis im weitern
Sinne — erscheint im Sprachgebrauch in zweifacher Weise : entweder
drückt er einen selbständigen Gedanken aus, in welcher Form er am
meisten seine Entstehungsgeschichte vcrräth, oder er stützt sich auf
eine ihm gleichartige Vorstellung. Hiernach nennen wir den erstem
absolut (oder potential im engern Sinn), den letztern cor relativ.
Beide erhielten als Stütze die Partikel uv (nev) ; doch läszt sich die

Notwendigkeit dieser Epagoge beim absoluten Potentialis erst für die
attische Prosa erweisen. Um den correlativen (d. h. den Hauptsatz
einer optativischen Hypothesis) von dem absoluten Potentialis zu unter-
scheiden, schicken wir eine nur die objective Qualität des modal
Ausgesagten ins Auge fassende Scala voraus: 1) Der Indicativus —
eigentlich kein Modus —

• prädiciert etwas mit Grund als wirklich.

2) Der Indicativ prädiciert etwas willkürlich als wirklich (nicht-

modaler Vertreter von 4, 5, 6). 3) Der Conjunctiv tendiert eine un-
mittelbar bevor- oder sicher in Aussicht stehende Verwirklichung.
4) Der Conjunctiv tendiert eine immerhin noch Hindernissen unter-
worfene, also blosz in Aussicht genommene Verwirklichung, 5) Der
Optativ setzt etwas in mehr oder weniger ferne Aussicht Genommenes
oder wenigstens etwas Mögliches als solches. 6) Der Optativ setzt

etwas Beliebiges, wobei die absolute Möglichkeit, bez. Unmöglichkeit
nicht in Betracht kommt. 7) Der Optativ setzt etwas nach Zusammen-
hang oder Person des Sprechenden oder Angesprochenen Unmögliches.
(Bei Homer vielfach Vertreter des später üblich gewordenen Imperfects
für irreale Hypothesis der Gegenwart.) 8) Der Indicativ des Aorists

oder auch Imperfects (vgl. Krüger Di. 54. 10. 2) setzt das Gegenteil
von einem vergangenen Factum.' Nach dieser als Regulativ dienenden
Scala werden die Fälle des correlativen Optativs, und zwar 1) mit
Protasis, 2) ohne besondere Protasis durch Beispiele aus Homer erläu-

tert. Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit dem absoluten Potentialis

und zwar a) in der Ilias, wo gezeigt wird, dasz der absolute Potentialis

ohne äv oder Kev häufiger ist, als der von dieser Partikel gestützte,

und b) in der Odyssee, wo nach dem Bekkerschen Texte der absolute
I'otentialis ohne äv nur dreimal erscheint: Y 231. 319. E 123.

10. Lahr 1865: Ueber die natürliche Reihe der echten Brüche.
Von Prof. Durban.

11. Donaueschingen 1865: Die Helvetier im Jahr 58 v. Chr. Von
Aug. Rapp. 3r Teil. 47 S. 8. — 1866: Zur Erklärung von Vergils

Aeneide. Drittes Buch. Von K. Kappes. Eine Fortsetzung früherer

Hefte, in welcher folgende Stellen des 3n Buches behandelt werden:
V. 4. 36. 63. 70. 127. 144. 173. 197. 319. 348. 354. 363. 374. 384. 402.

410. 549. 595. 600. 605. 684. 718.

Aus dem Schuljahre 1865/66 können folgende statistische Notizen
hervorgehoben werden:

Die Gesamtzahl der Schüler der 7 Lyceen , 5 Gymnasien und 3 Pä-
dagogien betrug 2611, am Schlusz des Schuljahres 2299. Darunter
sind 1417 Katholiken nebst drei griechischen Bekenntnisses, 1053 Pro-
testanten und 1.38 Israeliten, oder 54,3 Procent Katholiken, 40,4 Prote-
stanten und 5,3 Israeliten. Diesen Verhältniszahlen stehen die der
Gesamtbevölkerung gegenüber mit 65 Procent Katholiken, 33 Procent
Protestanten und 1,7 Proc. Israeliten, während der Rest sich auf andere
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Bekenntnisstj zersplittert. Wülireud so im Gfinzou auf 549 Köpfe 1 Stu-

dierender koiTinit, erseheint nach den Confessionen je 1 auf 658 Katlio-

liken, 449 Protestanten und 183 Israeliten. 33 Proe. aus der Gesamt-
zahl gehören der ländlichen Bevölkerung an.

Die Classenverteilung ist folgende, wobei die zweite Zahl die am
Schlusz anwesende Zahl bedeutet.

1) Lyceen:

Karlsruhe

I
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badischen Gelehrtenscliulen, zählten 1864 im Ganzen 5583 Schüler, oder

1 auf 799 Einwohner. Die entsprechende Schülerzahl in Baden beträgt

1912 oder 1 auf 716 Einwohner. Aehnliche Vergleichungen lassen sich

mit groszem Interesse fortsetzen, und der Wunsch, dasz die Statistik

auch der höheren Schulen recht sorgsam von den Fachgenossen ge-

pflegt werden möchte, erscheint gewis gerechtfertigt.

DoNAUESCHINaEN. K. KapPES.

PERSONALNOTIZEN.
(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit-

schrift für die österr. Gymnasien.')

Ernennungen, Befürdernngen, Tersctzungen, Auszeichnungen.

V. Auersperg, Graf Anton, (Anastasius Grün) erhielt den österr.

Orden der eisernen Krone I Cl.

Baumeister, Dr., Professor am Gymnasium in Lübeck, als Director

an das Gymnasium in Gera berufen.

V. Bronikowski, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Ostrowo, als

'Professor' prädiciert.

Giemen, Dr., Pastor in Sommerfeld bei Leipzig, als Religionslehrer

und 7r Professor an der Landesschule zu Grimma angestellt.

Contzen, Dr., ord. Professor der Geschichte an der Univ. Würzburg,
erhielt den bair. Verdienstorden von St. Michael I Classe und den
preusz. Kronenorden IV Cl.

Ditki, Dr., Regierungs- u. Schulrath zu Danzig, erhielt den Charakter
als Geheimer Regierungsrath.

Dove, Dr., ord. Professor der Physik an der Universität Berlin, Geh.

Regierungsrath, erhielt den preusz. rothen Adlerorden II Cl. mit

Eichenlaub.
Fiedler, Dr. Professor, emer. Oberlehrer des Gymnasiums zu Wesel,

erhielt aus Anlasz seines 50jährigen Doctorjubiläums (am 5 Febr.)

den preusz. Kronenorden III Cl.

Gast, bisher Lehrer am Privatgymnasium zu Karlshoff iuLivland, als

provis. Oberlehrer an der Landesschule zu Grimma angestellt.

Hildebrandt, Dr., Director des Gymnasiums zu Dortmund, erhielt

den preusz. rothen Adlei'orden IV Cl.

Hoffmann, Dr., Kirchen- u. Schulrath in Leipzig, erhielt das Ritter-

kreuz I Cl. des hess. Verdienstordens Philipps des Groszmütigen.

Hultsch, Dr., Professor am Gymnasium zl^m h. Kreuz in Dresden,

zum Rector desselben berufen.

Hübner, Karl, Professor an der Kunstakademie zu Düsseldorf, erhielt

den preusz. rothen Adlerorden IV Cl.

Ihering, Dr., ord. Professor an der Univ. Gieszen, geh. Justizrath,

zum ordentl. Professor des röm. Rechts an die Universität berufen

imter gleichzeitiger Verleihung des Charakters eines Hofraths.

Knaus, Maler, Professor an der Akademie zu Düsseldorf, erhielt den
bair. Maximiliansorden für Kunst und Wissenschaft.

Kütteritzsch, Dr., Lehrer an der Realschule zu Neustadt-Dresden, als

prov. Oberlehrer an der Landesschule zu Grimma angestellt.

Kramarczik, Director des Gymnasiums zu Heiligenstadt, erhielt den
preusz. rothen Adlerorden IV Cl.

Kruhl, Dr., Director des Gymnasiums zu Leobschütz, erhielt den pr.

i-othen Adlerorden III Cl.

Kur and a, Dr. Ignaz, Schriftsteller, Reichsrathsabgeordneter, erhielt

das Ritterkreuz des österr. Leopoldordens.
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V. d. Launitz, Bildhauer zu Frankfurt a. M., erhielt den prensz. Kro-
nenorden IV CI.

Lucae, Dr., Priv.itdocent an der Universität Halle, zum ord. Pro-
fessor für deutsche Sprache und Litteratur an der Univ. Marburg
ernannt.

Mendelssohn-Barth oldy, Dr., ao. Professor an der Univ. Heidel-
berg, als ord. Professor der Geschichte an die Universität Freiburg
berufen.

Meyer, Dr. Jürgen Bona, Privatdocent an der Univ. Berlin, zum ord.

Professor der Philosophie in Bonn ernannt.
Müller, G. J., Domcapitular, Consistoi'ialrath , als Director des Jose-

pliinischen Gymnasiums in Hildesheim bestätigt.

Müller, Dr. Job., Privatdocent an der Univ. Insbruck, zum ao. Prof.

der class. Philologie ebendaselbst ernannt

V. Münch-Eellinghausen, Freiherr Eligius (Friedrich Halm),
kais. Hofbibliothekpräfect und Generalintendant der k. Hoftheater,
erhielt das Groszcommandeurkreuz des griecli. Erlöserordens.

Nasemann, Dr., Professor an der Realschule zu Halle, als Director
des neubegründeten städtischen Gymnasiums ebendas. bestätigt.

Opitz, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Naumburg, zum Oberlehrer
befördert.

Roche, Regierungs- und Schulrath zu Erfurt, ei-hielt den Charakter
als Geheimer Regierungsrath.

Schirlitz, Dr., Director des Gymnasiums zu Nordhausen, erhielt den
preusz. rothen Adlerorden IH Gl. mit der Schleife.

Schubert, Dr., Geh. Regierungsrath, ord. Professor an der Universität
Königsberg, erhielt den preusz. rothen Adlerorden H Classe mit
Eichenlaub.

Thiel, Dr., Professor am Lyceum Hosianum in Braunsberg, erhielt

den preusz. rothen Adlerorden IV Gl.

Thiele, Dr., ord. Lehrer am Pädagogium zu Magdeburg, in gleicher
Eigenschaft an das Gymnasium zu Salzwedel versetzt.

Voigt, J., Professor an der königl, Realschule in Berlin, erhielt (für

seine brandenburg. -preusz. Geschichte) vom Könige von Preuszcn
die grosze goldene Medaille.

Wunder, Dr. Herrn., Oberlehrer an der Landesschule zu Grimma, zum
Professor ernannt.

Zander, Professor, Director der Gelehrtenschule in Ratzeburg, erhielt

den preusz. rotheu Adlerorden III Gl.

In Ruhestand g;etre(eni

Münscher, Wilh,, Dr. theol. et phih, Director des Gymnasiums zu
Hersfeld,

Offenberg, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Münster.
Ruhl, geh. Ilofrath, Director der Akademie der bildenden Künste in

Cassel, unter Verleihung des k. preusz. rothen Adlerordens III Ol.

Volger, Dr., Director der mit dem Gymnasium zu Lüneburg verbun-
denen Realschule, unter Verleihung des k. pr. Kronenordens III Ol.

Wichmann, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Salzwedel.
Zimmermann, Dr., Oberlehrer, Professor am Friedrichs-Werderschen

Gymnasium zu Berlin.

Jubiläen.

Am 18 Januar feierte der Geh. Hofrath Dr. Tischendorf, ord. Pro-
fessor an der Univ. Leipzig, sein 25jähriges theologisches Doctor-
jubiläum.

Am 8 März feierte das Gymnasium zu Thorn sein .SOOjähriges Bestehen.
Unter der Leitung des Director Dr. L ebner dt stehend, zählt das-
selbe jetzt 500 Schüler in 9 Gymnasial-, 4 Realcl. und 1 Vorclasse,
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Gestorben:

Balling, Dr., Professor, rühmlich bekaunter Chemiker, starb zu Prag
am 18 März.

V. Bezold, Dr. Albert, ord. Professor der Physiologie in Würzburg,
starb daselbst am 2 Miirz.

Bissen, Hermann, Director der Kunstakademie in Kopenhagen, starb
dort am 10 März, 78 Jahre alt. (Ausgezeichneter Bildhauer.)

Böhm, Di\ Jos., ord. Professor der Astronomie an der Univers. Prag,
starb dort am 26 Januar.

Brewster, David, berühmter Physiker, f in London um die Mitte
Februars. (B. war geb. 1781 zu Jedburgh in Schottland; die Wis-
senschaft verdankt ihm eine gründliche Darstellung der Lehre vom
Licht.)

Danneil, Job. Friedr., Professor, em. Director des Gymnasiums in

öalzwedel, starb daselbst am 20 Jan. im Alter von fast 85 Jahren.
Der Herausgeber dieser Blätter erinnert sich dankbar des herzlichen
Wohlwollens und der mannigfachen Anregungen, die er einst als

jüngerer Lehrer von dem Verstorbenen erfahren, und ist oft Zeuge
der herzlichen Verehrung gewesen , welche die Schüler für den
väterlich gesinnten Rector hegten. D.s Studien, früher insbeson-
dere den Naturwissenschaften gewidmet, wandten sich später fast

ausschlieszlich der deutschen Altertumskunde zu. Eine seiner letz-

ten Arbeiten war das 'Wörterbuch der altmärkisch -plattdeutschen
Mundart'; 1859.)

Deycks, Dr., ord. Prof. an der theol. u. philos. Akademie zu Münster.
Feldbausch, Dr. Felix Sebastian, groszh. bad. Geh. Hofrath, rühmlich

bekannter Philolog, starb in Karlsruhe am 1 Febr., 72 Jahre alt.

Fischer, Oberlehrer am Gymnasium zu Insterburg.

Foucault, Leon, Mitglied der Akademie der Wissenschaften zu Paris
und Physiker des Gonservatoriums, starb am 12 Februar. (F., u. a,

berühmt durch seine Pendelversuche , war in Paris am 18 Septbr.

1819 geb.)

van der Hoeven, Professor der Zoologie au der Universität Leyden,
starb am 10 März im Alter von 67 Jahren.

Ingerslev, Professor, Rector der Gelehrtenschule zu Aarhus in Jüt-

land, starb am 2 März.
Kämptz, Dr. K., Professor, Director des physikalischen Centralobser-

vatoriums und Mitglied der kais. russ. Akademie der Wissenschaften
zu Petersburg, starb daselbst am 20 Deceraber 1867. (Berühmter
Meteorolog.)

Keyzer, Professor, Director der indischen Schule zu Delft, tüchtiger

Orientalist, starb daselbst am 25 Februar.
Lauff, Oberlehrer, Professor am Gymnasium zu Münster.
Preuss, Dr. Job. Dav. Erdmann, Hofrath, Professor, Historiograph

des preusz. Königshauses, f 83 Jahre alt in Berlin am 24 Febr.

Schönemann, Professor am Gymnasium zu Brandenburg.
Sohn, Karl, Professor der Düsseldorfer Malerakademie, starb ebenda

am 25 Nov. v. J. (S., unter Schadow gebildet, war ein Hauptvertreter
der älteren Düsseldorfer Malerschule. Der 'Raub des Hylas', 'die

beiden Leonoren', 'Romeo und Julie' begründeten zuerst seinen

Ruf. Mindestens ebenso ausgezeichnet aber war S. in seinen weib-
lichen Porträts.)

Wimmer, städtischer Schulrath zu Breslau, vorher Director des dorti-

gen Friedrichsgymnasiums, starb am 12 März. (W., 1803 in Bres-

lau geb., war ein namhafter Botaniker.)
Wissowa, Dr., Professor, Director des kath. Gymnasiums zu Breslau,

starb daselbst am 28 Februar.
Wolfram, ord. Lehrer am Domgymnasium zu Magdeburg.



ZWEITE ABTEILUNG (98k BAND).

Seite

5. Noctes scholasticae. Nr. 1. Ehrfurcht und Interesse.

Von *** 181-202

16. Schulze: Gothisches Wörterbuch nebst Flexionslehre

iZüllichau 1867). Von Dr. M. Heyne., PrivatHocent an

der Universität Halle 202—206

17. V. Bomhard: Deutsche Aufsätze, aus dem Nachlasse des-

selben mitgeteilt vom Studienlehrer Dr. Sladelmann in

Meraming-en 207 — 213

18. Noch einmal Marias Abschied von Leicester. Vom Ober-

lehrer Dr. Maasz in Sprottau 213—218

19. Müller: Lehrbuch der christlichen Religion für obere

Classen evangel. Gymnasien (Leipzig, Teubner 1867).

Vom Oberprediger Scheffer in Neustadt-Magdeburg . . 219— 220

20. Hartivig: Aus Sicilien. Erster Band (Cassel und Göttingen

1867). Vom Gymnasiallehrer Dr. Vial in Hersfeld . . 220

21. Doppel-Jubelfeier am Gymnasium zu Rinteln, am 31 Octbr.

1867. Vom Gymnasiallehrer Dr. Suchier in Rinteln . . 220—223

22. Programme aus Baden von 1865 und 1866. Vom Director

Dr. Kappes in Donauesehingen 223—226

Personalnotizen 226—228





ZWEITE ABTEILUNG
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23.

WIE ICH IN DER SCHULE DISPONIEREN LASSE.

Nichts geht üher eine ' schöne Disposition '. Auf ilir heruhte der

Erfolg, dessen Paul Werner in Lessings Minna von Barnhelm in der

'AfTaire hei den Katzenhäusern' sich rühmt. Audi das Jahr 1866 weisz

davon nachzusagen. Aher nicht hlosz der, welcher mit dem Schwerte

kämpft, auch der Mann von der Feder schlägt mit ihr und gewinnt durch

sie meistens seine unhlutigen Schlachten. Leider jedoch geht sie dem-

sclhen Paul Werner zufolge üher den Verstand mancher Menschen, selbst

solcher, von denen man nicht gerade sagen kann, dasz sie 'zum Train'

gehören. Man findet nemlich in unserer Zeit nicht selten Schriften , in

denen keine Spur davon ist. Der Leser sieht sich in ihnen umgetriehen

wie auf einem endlosen Ocean. Nicht Compass, nicht Steuer leiten und

regeln den Lauf des Schiffes; kein Stern zeigt den Pfad ; Nehcl, nichts als

Nebel ringsum. Ach, wie sehnt man sich da nach einer grünen Insel mit

hellem Sonnenlichte, auf der man einmal von der langen, trostlosen Fahrt

ausruhen, von der aus man auf den durchlaufenen Weg zurücksehen und

einen gewissen Blick auf das thun kann, was noch vor uns liegt! — An

fledanken fehlt es solchen Schriften gemeiniglich nicht; auch der Stil ist

oft ein gehobener: geistreich hört man sie deshalb wol nennen; Ver-

schwommenheit aber, wo nicht Zerfahrenheit, ist ihr wahrer Charakter.

Hier taucht aus dem Chaos ein Gedanke auf, der uns besonders an-

zieht: wir möchten ihn eine Weile festgehalten sehen; wir hoffen, dasz

der Autor ihn verfolgen, mit Ruhe und Ordnung entwickeln, ihn seinem

Gehalte nach verwcrthen werde. Aber— mit nichten! schon durchkreuzt

ein anderer, ein dritter und so fort seinen Pfad; sie alle verschlingen

sich wie Sternschnuppen in den ergiebigsten Nächten in einander und

bilden ein unentwirrbares Gewebe: — mag der Leser sehen, wie er sich

darin zurecht finde! — Und so geht es fort ohne Halt, ohne Absatz, ohne

N. Jahrb. f. riiil. u. Päd. II. Abt. ISOS. Hfl. 5. 16
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Einschnitt, ohne Ruhepunct, ohne Stätigkeit, die ganze Schrift hindurch,

— Papier ohne Ende. Die Leclüre einer solchen Schrift verstimmt, weil

wir trotz hesten Willens und redlich aufgewandter Mühe nichts aus ihr

lernen; wir lernen nichts, weil sie nicht unterscheidet, nicht trennt,

nicht ordnet, kurz, die erste Anforderung des Verstandes nicht hefriedigt.

Wohl uns, wenn wir zum Danke für unsere etwaige Ausdauer nicht

Schwindel oder gar einen wüsten Kopf davon tragen ! — Wahr bleibt

das alte Wort: qui bene distinguit, bene docet.

Eben so wenig ist auch ein zu schroffes Trennen und Zerlegen eines

Ganzen in seine Teile und der einzelnen Gedankenglieder zu loben. In

Atome kann man zuletzt jeden Gedanken zerlegen; aber gut ist es nicht

immer gethan. Spitzfindigkeiten bleiben bei einem solchen Verfahren

nicht aus. Aber es entzieht auch einer Schrift leicht allen Saft und alles

Blut; der Vampyr des Disponierens saugt an ihr fort und fort, bis sie ein

Skelett geworden ist. VVo die trennende und zersetzende Kraft des Ver-

standes übermächtig vorherseht, da leidet meistens der eigentliche Geist,

das Leben der Seele: er zersplittert sich, zersetzt sich, verflüchtigt sich.

Noch weniger kommt das Gefühl dabei zu seinem Rechte. Wie ich mich

denn eines bochberühmten Kanzelredners aus meiner Jugendzeit erinnere,

welcher aus seinen Predigten, die in vielen dicken Bänden der damaligen

Theologie studierenden Jugend als Vorbilder vorlagen , durch haarspal-

lendes Disponieren das Erbauliche oft förmlich austrieb. Ein solches

logisches Gerippe gleicht der Geschichtslabelle, aus der man mch nicht

den Geist, der hinter aller Geschichte steht und in derselben waltet, er-

kennt und vernimmt und noch weniger etwas für das Gemüt gewinnt.

Wird durch ein solches Verfahren schon im Allgemeinen die Eindring-

lichkeit einer Schrift geschädigt, so wird auch im Besondern gerade das,

was man dadurch erreichen möchte, unmöglich gemacht, so seltsam es

scheint. Und doch — Klarheit der Auffassung des Ganzen, leichte Ueber-

sichtlichkeit der einzelnen Gliederungen und ihres Verhältnisses zu dem
Ganzen kann der Geist nicht gewinnen, wenn er mit einem Ueberraasze

von Einteilungen und immer feiner gespaltenen Untereinteilungen gleich-

sam überschüttet und dadurch niedergedrückt wird. Indem er jedes

Kleinste festzuhalten sich anstrengen musz, verliert er gar leicht das

Ganze aus dem Auge. Er geräth in denselben Zustand, in den ihn der

vorhin gerügte Mangel an jeder Ordnung versetzt ; die kleinen und klein-

sten Gedankenteilchen hüpfen und springen schlieszlich vor seinem Geiste

wie mouches volantes hin und her, auf und nieder in einem bunten

Durcheinander: — sie verwirren. Das sagt schon Seneca (Br. 89): con-

fusum est, quidquid in pulverem sectum est.

So ergibt sich schon aus solchen Ausschreitungen, welche man nicht

blosz in sog. schöngeistigen Schriften, — hei dieser häufig so leichten

Waare könnte man es sich noch am ersten gefallen lassen — sondern

auch in wissenschaftlichen begegnet, dasz ''um schön und gut zu schrei-

ben, ein Fonds schöner und guter Gedanken' allein nicht ausreicht. In

dem Horatianischen: scrihendi recte s apere est et principium et fons,

oder in dem Worte des Boileau: avant donc que d'ecrire apprencz a
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penser ist das Richtige und Notwendige enthalten. Nicht Gedanken

machen den guten Schriflslcller , sondern das Denken; zu diesem gehört

als erstes Erfordernis das Ordnen, Disponieren. Gerade daran fehlt es

den ohen charakterisierten Gattungen von Schriften: die einen disponie-

ren gar nicht, die andern thun des Guten zu viel: — Beides vom Uehel.

Da gedenkt man gern der schönen Inschrift des Tempels zu Delphi und

all der vielen anderen Spriiche des Altertums, welche die goldne Mittel-

strasze empfehlen. An den Lehrer des Deutschen aher tritt dahei zunächst

die Frage heran , wie er seine Sciiüler am besten auf dieser führe. Frei-

lich ist hier die ganze Schule verantwortlicli. Auf Ordnung gehen ihr

Mechanismus und Organismus aus; Ordnung in das Geisteslehen der

Schüler zu hringen ist ihr letzter Zweck. Alle Disciplinen arbeiten darauf

hin; alle nehmen von dem Erfolge in dieser Rücksicht ihr gebührendes

Teil in Anspruch. Aber weniger befriedigende Resultate werden freilich

gar gern auf Rechnung des deutschen Unterrichts gesetzt. Nicht ganz

mit Unrecht. Das eigenste Gebiet desselben ist gewis, die Schüler dispo-

nieren, d. h. ihre Gedanken ordnen lehren.

Ein coUegium logicum thut es hier so wenig, wie der gründlichste

Vortrag über Dispositionslehre. Die Theorie ist auf Schulen besonders

auch in dieser Rücksicht grau ; was die besten Früchte verspricht am
Baume des jugendlichen Geisteslebens, ist Uebung. Ohne sie hat noch

nie ein Mensch disponieren gelernt. Darin stimmen wol alle Lehrer des

Deutschen überein. Aber nach Rom führen viele Wege. Den, welchen

ich in der dritten und ersten Classe unsers Gymnasiums eingesclilagen

habe, um das vorgesetzte Ziel zu erreichen, will ich im Folgenden mit-

teilen; mein Verfahren in der zweiten Classe ergibt sich daraus von selbst.

Ein neues Halbjahr beginnt. Die Tüchtigsten jeder Classe sind in

die zunächst höhere versetzt, Neulinge haben die Lücken ausgefüllt. Diese

müssen in die Methodik des Unterrichts dieser Classe eingeführt, für die

an sie zu stellenden höheren Anforderungen vorbereitet werden ; die

Nichtversetzten mögen immerhin wiederholen, was sie schon einmal

durchgemacht haben : schaden wird es ihnen nicht.

liier handelt es sich im Besondern um den Aufsatz. Er ist der

Gipfelpuncl des deutschen Unterrichts, Fertigkeil in der Gedankenent-

wickelung für jeden Beruf, welchen der Schüler ergreifen mag, ein we-

sentliches, für manchen das erste Bedürfnis; sie bezeugt, wie weit er in

seiner allgemein mensclilichen und insbesondere deutschen Bildung ge-

kommen ist; mit ihr kann er vor der Welt bestehen und wenn es sein

müste, sich seiner Haut wehren. Der Punct, welchen wir hier vorncm-

lich ins Auge fassen wollen, ist das Disponieren; dieses kann jedoch nur

an und mit den Gedanken eines Themas geschehen; das Thema und die

Gedanken desselben geben das zur Disposition notwendige Material: von

diesen werden wir also zuerst zu sprechen haben.

Ein passendes Thema musz zunächst zur Bearbeitung gegeben wer-

den. Die Besprechung desselben scheint mir in jeder Classe mehr oder

weniger notwendig, eine eingehendere in den unteren, und die cingchend-

slc zu Anfang jedes Halbjahrs. Den Schülern musz daran gezeigt werden,

16*
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wie sie die Sache anzugreifen hohen; sie soll ihnen gleichsam ein Muster

sein, nach welchem sie ihre weiteren Arbeiten einrichten können. Mag

diese Uehung in der Classe wiederliolt werden je nach dem Bedürfnis der-

selben.

Es ist die dritte Chisse, mit der wir es jetzt zu thun haben. Ist das

Thema genannt und von den Sciiülern aufgeschrieben, dann sehe sich der

Lehrer ihre Gebärden an, so gut es in schnellem Ueherblicke geht. Manch-

mal wird er schon daraus abnehmen können, ob er eine passende Wahl
getroffen hat. Blicken sie den Lehrer und sich unter einander verwun-

dert, erstaunt an, gleich als wollten sie sagen: 'die Aufgabe sollen wir

bearbeiten? das mutest du uns zu?' — möglich wäre es immer, da der

Mensch, also auch der Tertianer eher zu hoch von sich denkt, als zu

niedrig, dasz er fehlgegriffen hätte. Doch er wird sich dadurch nicht

irren lassen , wenn er sonst seiner Sache gewis ist. Oft ist es schon das

Neue des Themas, was die Jugend frappiert, oft die ungewöhnliche Form,

in welche es etwa gefaszl ist, öfter noch das Gefühl, dasz sie augenblick-

lich nichts darüber zu sagen weisz , manchmal auch blosz Ausdruck ihrer

getäuschten Erwartung, eins ihrer Lieblingsthemen zu erhalten. Die ge-

wisse Probe jedoch gibt erst das gemeinschaftliche Durchsprechen. Schon

deshalb ist dies nützlich, notwendig aber der Saclie seihst wegen.

Der Lehrer erwarte ja nicht zu viel von der Gedankenentwicklung

und dem Darstellungsvermögen seiner Tertianer. Eine Uebersetzung , ein

Exercitium zu machen musz ihnen verhältnismäszig leicht werden. Sie

haben es ja hier nur mit der Form zu thun; sie bilden nach, colorieren.

Im Aufsatze aber sollen sie zugleich die Zeichnung entwerfen, Gedanken

aus ihren Köpfen herausschlagen, sie in der angemessensten Form dar-

stellen. Das Eine wird dem Schüler so schwer, wie das Andere. Wie
beschränkt ist sein Gesichtskreis, wie wenig ausgiebig und wie spröde

sein Geist, wie gering sein Sprachschatz, wie schwach sein Darstellungs-

vermögen! Fleisz und guter Wille und Pflichtgefühl reichen nicht aus;

soll die Arbeit gelingen, so musz er vor allem Lust und Liebe an ihr

haben.

Diese entweder ihm zu gehen oder von Grund aus zu ersticken, dar-

auf ist die Wahl des Themas, welches er bearbeiten soll, von groszem

Einflusz. Man sagt, immer eine passende zu trelTen, sei dem Lehrer nicht

leicht. Für eine ganze Classe soll dasselbe sich eignen : wer weisz aber

nicht , wie verschieden in ihren Anlagen, ihrem Fassungsvermögen, ihren

Neigungen nur zwei Knaben sind. Und wenn nun gar der Lehrer, wie

es wül einmal vorkommt, ganze drei Classen mit Aufgaben zu versorgen

hat! — Gewis schwierig, ja unmöglich wird die Auswahl dem Lehrer

sein, welcher sich nicht mehr erinnern kann, dasz er selbst einmal ein

— Tertianer gewesen ist und als solcher hat Aufsätze machen müssen,

welcher sich nicht aus der Gravität seiner höheren Jahre in den Kreis

jugendlicher Anschauungen und Empfindungen denkend und voll Mitge-

fühl zurückversetzen kann. Versteht er aber dies, so wird er nicht, wie

jener Murebaus tüchtige Schulmann', von dessen Humor Hr. Professor

Cholevius in seinen sehr anregenden 'Dispositionen und Materialien zu
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cleulscLen Aufsälzen' S. XVll berichlel, für ein 'hübsches Thema' zwei

Gutegroschen zu bieten nötig haben: er wird nicht um solche in Ver-

legenheit sein, welche das Interesse des Schülers erregen, ihn von irgend

einer Seite wiridich ergreifen und sein geistiges Leben in ein lebendiges

Spiel setzen. Auch den Knaben macht sein Herz, das, was ihn wirklich

orgreift, beredt. Wie leicht erregbar ist er, — mit welcher Lebendigkeit

spricht sich sein Interesse in seinem ganzen Aeuszern aus, — wie warm
wird er, wie glüht sein Auge, klopfen seine Pulse, — wie bietet er die

letzte Kraft auf, wenn er sei es ein Spiel oder eine Arbeit treibt, die ihm

vom Herzen kommen! Mag immerhin der Gesichtskreis des jugendlichen

Geistes in seinen verschiedenen Abstufungen ein beschränkter sein: —
weit und umfangreicli ist doch das Gebiet der Gegenstände, welche das

junge Herz zu ergreifen, ja zu packen geeignet sind.

Da hat der Lehrer wahrlich nicht nötig, über das Meer hin in ferne

Länder zu gehen, um sich daher seine Themata zu holen: gemütlich kann

er sie zu Tausenden in der Heimat, im Walde, auf dem Felde, ich möchte

sagen auf der Slrasze auflesen. Oder er kann ja auch den Schüler nur

aufs nächste Dorf schicken, dasz er sich da umsehe, die Landleute mit

ihren Freuden und Leiden, ihrem SchalTen in der Woche imd am Sonn-

tage, auf dem Felde und auf dem Hofe, in ihrer altertümlichen Kleidung

oder ihrem balbsladtischcn Aufputze, kurz alles kennen lerne und dar-

stelle, was dort von dem Leben und Treiben der Sladlmensclien abweicht.

Ist denn nicht das Leben überall auf der Erde, wo man es anfaszt, in-

teressant, — interessant auch für die Jugend, so weit ihr Gesichtskreis

reicht? — Auszerdem ist ja wol , wie unserer Stadt der Harz mit seinen

lieblichen und romantischen Thälern, mit seinen Buchen- und Eichen-

wäldern, mit seinen himnielanslrebenden Felsmassen, so wol einer jeden

ein oder der andere Punct nahe gelegen, welcher eine Beschreibung des

Tertianers verdient. Oder sollen wir etwa das Nalurgefühl, welches un-

sere Altvordern durchglühte, nicht in unserer Jugend nähren und pflegen,

wenn es sein kann, selbst durch i]cn deutschen Aufsalz? — Auchl macht

der junge 3Iensch Turnfahrten, lernt auf denselben anderes Land und

andere Leute kennen und erzählt gern von allem , was ihm etwa auf den-

selben aufgefallen und begegnet ist. Und soll er denn durchaus in die

weite Welt, nun so gebe man ihm eine gute Landkarte in die Hand und

lasse ihn auf derselben Reisen machen nach Herzenslust. — Die neueren

Erfindungen zu beschreiben, das setzt Kenntnisse voraus, wie sieder

Tertianer noch nicht hat; darum spare man solche Tiiemala für ein

reiferes Aller auf; aber wie er im Frühjahre die W'eidonflöle, im Herbste

den Drachen anfertigt, das versteht er, das wird er beschreiben und mit

Lust. — Uebcr die Spiele der Allen, die olympischen, die Fechtcrspiele,

über die Turniere des Mittelalters mag allenfalls der Primaner schreiben;

unscrn Tertianer interessiert das Ballspiel, das Barlaufen, das Turnen

mehr; indem er diese Spiele beschreibt, an denen sein Herz hängt, wird

er sich vorbereiten, dereinst jene fernliegenden Aufgaben zu lösen. —
Auch nicht zum Himmel soll der Lehrer aufsteigen in seiner Bedrängnis

Themata zu finden: bietet die Erde doch Anlasz genug, den Blick zum
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Himmel zu leiten. Welciie Fülle des Daseins und Lebens und der ver-

schiedenartigsten Erscheinungen! Indem der Knahe all dies Gröste und

Kleinste so aufmerksam zu betrachten angehalten wird, dasz er darüber

einen kleinen Aufsatz schreiben kann ,
— sollte er da nicht auch unwill-

kürlich und ohne dasz dies bei der Aufgabe besonders beabsichtigt ist,

in der Erscheinung den Geist, im Geschöpfe den Schöpfer ahnen, kennen

und anbeten lernen? — Ebenso mögen die höheren, ewigen Gefühle

ruhen im Herzen der Jugend, bis ihre Zeit ist; aber mit den Leiden und

Freuden eines Robinson hat sie Mitgefühl, wie mit dem treuen Hunde,

dem alten Gaule, die karren müssen, bis ihnen der letzte Athem ausgeht,

und die Klagetöne des armen Vogels, dem von roher Hand das Nest mit

den Jungen geraubt ist, können ihr lief zu Herzen gehen. Solche Gefühle

kann sie im Aufsalze aussprechen mit aller Wahrheit und ganzer Zustim-

mung ihres Herzens. — Vor Allem führe sie der Lehrer nicht auf das

weile Gebiet des eigentlichen Moralisierens. Freilich ist das Wasser auf

ihre Mühle: nur zu gern urleilt sie ab, hofmeistert sie, ergeht sich in

schönen Tiraden über Tugenden und Lasier aller Art, An den Helden

der Schillerschen oder anderer Romanzen, an dem Taucher, Blöros, an

dem Ritler im Kampfe mit dem Drachen, überhaupt am concrelen Falle

mag sie ihr Darstellungsvermögen und zugleich ihr sittliches Urleil üben.

— Und welch einen unerscböpilichen Reichtum an Thematen, die für

den Tertianer passen, bietet das Sprichwort, dieser bündige, treffendste

Ausdruck deutschen Volksgeistes und seiner Lebensklugheit in den ver-

schiedensten Zeiten seiner Entwickelung! — Aber auch alles, was er

liest, namentlich die Stücke seines Lesebuchs, welche er unter Leitung

des Lehrers erklärt, bieten Stoff vollauf. Grammatische Eigcntüinlicli-

keiten eines Schriftstellers sind hier zu bemerken; da ist eine Stelle nicht

leicht verständlich oder läszt den Worten nach selbst mehrere Erklärun-

gen zu; dort sind sprachliche Schwierigkeiten sei es im Gebrauche der

Wörter, z. B. des Mittehvorls, oder in Verbindung der Sätze und Satzge-

füge, oder im Bau der Perioden zu losen; ja selbst Kritik möchte ich den

Tertianer üben lassen. Wenn ihm die Quelle, aus welcher Schiller seine

Bürgschaft geschöpft hat, eröffnet ist, so kann er daraus beurteilen, mit

welchem Rechte der 'Moros' der früheren Ausgaben in den neueren zum
'Dämon' geworden ist. Auch die verschiedenen Lesarten in Seidls Hans

Euler: 'Martha, weinst du?' und 'weiszt du?' kann er beurteilen. Dazu

reicht seine Kraft aus; das schärft sein Auge und sein Urteil. Und sol-

che Aufgaben findet der aufmerksame Leser zu Hunderten. — Doch ge-

nug, wenn auch nur Wenig von dem Viel. Es suche der Lehrer nicht in

einer der Jugend unerreichbaren Ferne, was so nahe liegt; immer nur

im kleinsten Puncte lasse er sie ihre ganze Kraft sammeln; von da aus

kann er nach und nach weitere Kreise ziehen. Alles, was der Jugend

sichtbar, hörbar, ihren Sinnen vernehnibar ist, übcrhau[)t alles, was ihrer

äuszern und innern Anschauung vorliegt oder doch so nahe gebracht

werden kann, dasz ihr ist, als ob sie es mit Augen sähe, ihre Erlebnisse,

ihre kleinen Leiden und groszen Freuden, ihre Spiele und Arbeiten, alles,

was Haus und Schule, was das ihr verständliche Leben und Treiben der
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Menschen, Nalur und Geschichte geben, alles, was sie liesct und auf jeder

Stufe iluer Entwickelung von Wissenschaft und Kunst treibt, — welch

eine Fülle des mannigfaltigsten Stoffs zu Aufgaben, die in dem Bereiche

der jugendlichen Ansciiauungen und Bestrebungen liegen, welche eben

darum den jugendlichen Darsteller lebhaft interessieren und bei denen er

nicht in den schlimmen Fall kommt, niederschreiben zu sollen, was über

sein Wissen hinaus, ja wider sein Gewissen ist.

Schon aus diesen Beispielen, welche zunächst belegen sollen, dasz

es den denkenden und mit der Jugend fühlenden Lehrern nicht an pas-

senden Stoffen zu Aufgaben fehlen kann, ist an sie zugleich das beber-

zigenswerthe Wort ergangen: sumite materiam viribus aequam. Da dies

aber mir die erste und einzige Bedingung zu sein scheint, an die ein ge-

segneter Erfolg der deutschen Stilübungen gebunden ist, so mag sie hier

noch eüie eingehende Berücksichtigung finden. Das Thema sei also, das

sagt jenes Wort, für die jugendliche Kraft weder zu schwer noch

zu leicht.

Nicht zu schwer. Am besten wäre es gewis, wenn der Lehrer es

jederzeit so abwägen könnte, dasz die Schüler es durch eignes Nach-

denken, durch Anstrengung ihres Geistes zu abreichen im Stande wären

ohne jedwede Bei- und Nachhülfe. Allein was die stärkeren Schultern

Einzelner vielleicht zur Not zu tragen vermöchten, das wird die schwä-

cheren — diese sind immer die gröszere Zaiil einer Classe — nieder-

drücken. Wird man denn nun einen Jungen, der schwimmen lernen soll,

mir nichts dir nichts ins Wasser werfen und denken: "^sieh zu, wie du

zurecht kommst!'? Man nehme ihn doch lieber vorerst an die Leine, zeige

ihm, wie er Hände und Füsze zu setzen und zu bewegen hat und lasse

ihn dann von Zeit zu Zeit in seichtem Wasser und nur zur Probe selb-

ständige Versuche machen.

Erleichtert wird dem Schüler die Behandlung eines Themas schon

durch eine scharfbestimmte Fassung desselben, am besten in Form der

Frage: dadurch wird sein Blick auf den Punct gerichtet, auf den es vor

Allem oder einzig ankommt. Daher liebe ich die Themata überhaupt nicht,

welche über etwas handeln sollen, am wenigsten auf den unteren Stufen

des Unterrichts. Im Brennpuncle fassen sie das Tliema nicht. Was läszt

sich Alles unter das Wort 'über' bringen? Welchen Umfang, welche

Weite hat ein solches Thema , selbst wenn der Gegenstand , über den

gehandelt werden soll, noch so beschränkt ist! Der jugendliche Geist

schweift so schon genug und nur zu gern ab und aus. Er wird über die

Sache schon Dies und Das und noch Etwas vorbringen, die Hauptsache

aber vielleicht übersehen. Wie angenehm wenigstens, wenn er seine

Begelmiigs- und Unterlassungssünden mit der zu allgemeinen Fassung des

Tiiemas entschuldigen kann! — Und wie erschwert dies über dem un-

geübten Geiste eine sachgemäsze, l)ündige Disposition! Auf einer end-

losen Ebene ist schwer zurecbl zu finden.

Aber auch bei correcter Fassung des Themas mag der Lehrer noch

auf jeder Unterricbtsstufe einen Strahl in den jugendlichen Geist zu leiten

wissen, durch welchen das Thema und seine Behandlung ihm klarer wird.
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Dieser musz ihm die höclislen Puncle des zu beliandelnden Gcgcnstaudes

in eine solche Beleuchtung setzen , (hisz dasjenige , was in den Tiefen

seines Geistes und Gemüts darüber verworren und wie in Nehel gehüllt

liegt, von daher Anregung und Klarheit erhält. Liegen aber die zu be-

handelnden Gegenstände über den Gesichtskreis der Jugend hinaus, kann

sie mit ihrer schwachen Kraft, bei dem besten Willen und durch eine

solche Nacliiiülfe dieselben nicht abreichen, dann ist sie zu bedauern: das

Tliem.i passt niciit für sie. Welche Pein musz der gewissenhafte Schüler

leiden! lieber einen Gegenstand soll er Gedanken vortragen, über den er

nicht den geringsten in sich bat. Vergeblich wird er sich abmühen
; je

mehr er seinem Geiste Gewalt antbut , desto wüster wird es in ihm; ver-

zweifelnd an sich und an seiner Befähigung wird er die Arbeil bei Seite

werfen, — Unmut und Bitterkeit und Widerwillen gegen alles, was Auf-

salz heiszt, in) Herzen. — Vielleicht aber ist sein Wille stärker, sein

Ptlichlgefühl gröszer als seine Kraft, oder die Furcht vor Strafe treibt

ihn zu den äuszersten Anstrengungen. Dann wird ersieh abquälen Worte
zu machen ohne Inhalt. Oder sollte er einmal so glücklich sein, auf der

dürren Steppe seines Geistes einen Gedanken zu erspähen, — unablässig

verfolgt er ihn, jagt ihn im Kreise umher, hetzl ihn in allen Wendungen
und Redensaiten, welche er auftreiben kann, zu einem langsamen Tode,

nur — um die Seilen zu füllen. — Und das Letzte, aber auch Schlimmste,

wozu Not und P'urcbl ihn treiben können? — Er spannt fremde Kälber

vor den Pllug und lernt bei seinem deutschen Aufsalze nichts, gar nichls,

als — betrügen.

Allein wie die Forderung des Unmöglichen Lust und Liebe und

damit Mut und Kraft bricht, ebenso können jene Filliche zu allem Guten

nur durch Themata gehoben und gestärkt werden, welche eine ange-

messene Uebung geben und eine entsprechende Anstrengung fordern.

Stellt der Lehrer an den Schüler zu geringe Anforderungen, so wird

dieser auch nichts lernen: zu leichte Aufgaben üben und fördern seine

Kraft nicht gehörig, ja, er wird es nicht der Mühe werth halten, sie

daran zu setzen, er wird darüber hinweghudeln. Das Interesse fehlt: nur

mit dem stärkeren .hingen miszt er am liebsten seine Kraft, der schwä-

chere ist ihm zu gering: wer mag ihn deshalb ladein V Würde immer das

ganze Thema, wie ich es zu Anfang jedes neuen Cursus ein Mal, oder je

nachdem es Not ist, einige Male zu thun empfehle, vom Ersten bis zum
Letzten durchgesprochen, — die schaHende Kraft müste wie stehendes

Gewässer allmählich versumpfen, da sie nicht in freieie Bewegung ge-

setzt, nicht zu einem lebendigen, fröhlichen Laufe angetrieben wird.

Denn auch im geistigen Leben tritt, wenn keine Bewegung in ihm ist,

Stillstand, wenn kein Fortschrilt, Bückscbrilt ein. Denkunlust und Denk-

Irägbeil kommen bald, Erschlall'ung und Abspannung folgen nach, und
gänzliche Unfruchtbarkeit und Umiiacht geistig zu scbalTen sind das Ende.

Ein so verhärteter und verknöcherter Geist wird in späteren Jahren

schwerlich nachholen können, was er in der Jugend versäumt bat; bunt-

schillernde Lumpenröcke höchstens wird er dann, wenn es einmal ge-

schrieben sein musz, notdürftig zusaaimenhefteln.
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Selbst tler Sitlliclikeil der Jugeml können solche Aufgaben gefälir-

licli werden, zu deren Behandlung ihr der ganze GedankenstolF in die

Feder gegeben wird. Sie sieht sich nemlich dadurch gar häufig veran-

laszt, ja genötigt, unwahr zu sein. Aus dem ihr natürlichen Gleise des

Denkens heraus inusz sie sich in die fremden Gedankenkreise des Lehrers

versetzen, niusz selbst wol Gefühle und Enipfindungen darstellen, die sie

nicht hat, in ihren Jahren nicht haben kann, oder welche im schlimmsten

Falle ihrem ganzen Wesen widerstreiten, musz also eine Darstellung

geben, der alle innere Wahrheit, d. h. die Uebereinstimmung des Darge-

stellten mit den eigensten Gedanken , Ueberzeugungen und Empfindungen

des Darstellenden abgeht. Der Schuler sei dann, meint man wol nicht

mit Unrecht, dem Schauspieler zu vergleichen, der dadurch, dasz er ge-

nötigt sei, fremde Charaktere darzustellen, von der Bühne gar leicht eine

gewisse Unwahrheit ins Leben zurückhringen könne. Man hat selbst

daher einen Einwand gegen die Anfertigung deutscher Aufsätze überhaupt

entnommen. Wäre dieser begründet, ja wohl, dann fori mit ihnen! Was
die Wahrhaftigkeit, diese schönste ßlüle des jungen Gemüts, die selbst

durch die geringste unsanfle Berührung verletzt werden kann, beein-

trächtigt, das gehört wahrlich nicht in die Schule. Aber man schütte

nur nicht das Kind mit dem Bade aus! Der Vorwurf trifft nicht die Auf-

sätze, sondern die unpassende Wahl der Themata und die unrichtige

Methode. Darum stelle man nur solche Aufgaben, welche auf eigne sinn-

liche und geistige Anschauung der Jugend sich beziehen, sie von irgend

einer Seile interessieren und ihre Kräfte in eine angemessene Thäligkeit

setzen.

Doch nun zurück in die Tertia zu unserer besondern Aufgabe! Ein

passendes Thema ist von den Schülern niedergeschrieben. Jetzt geht es

an die gemeinschaflliche Arbeit, den in ihm enlhallencn Gedankenstoff

aufzufinden.

Zuvor jedoch müssen sie dasselbe verstehen lernen ganz und gar.

Sind in ihm ungewöhnliche Wörlcr und Bedensarten enlhallen, ist es

entweder ganz im Bilde ausgedrückt, oder finden sich einzelne bildliche

Ausdrücke in demselben, ist die Fassung sprichwörllich knapp, ist es

überhaupt der Dräcision wegen in eine Form gegossen, welclie von der

gewöhnlichen mehr oder weniger abweicht, ist dieselbe endlich durch-

weg eine dichterische: — man lasse analysieren, ergänzen, erklären, bis

alles Grammatische und Sprachliche dem Schüler deutlich ist. Nun gehl

CS an den Gedanken. Was besagen die einzelnen Salzleilo, jeder für sich

und in ihrer Verbindung? In welchem \"crliällnissc siebt insbesondere

das Subjccl zum Prädieale mil dem Objecle? Was isl der Sinn des Gan-

zen? Jede solche Umschreibung gebe deutlich und genau den Inhall des

Themas wieder uline jedes unnolige Wort, in der schärfsten Fassung.

Darin tritt dann auch gewöhnlich schon der Gesichlspuncl beslinuiiler

liervor, aus welchem das Thenia belrachlel und angegriffen sein will.

So lange der Lehrer bei dieser Erklärung des Themas die Sache in

der Hand hall und die hier zu beanhvdrlenden Fragen an einzelne Schüler

richlel, nimmt die Arbeit ihren geregcllen, ruhigen Verlauf. Jclzl aber



238 Wie ich in der Schule disponieren lasse.

handelt es sich darum, die in dem Thema enthaltenen einzelnen Gedanken

aufzufinden. Und nun lieiszl es: ^wer Etwas darüber zu sagen weisz, der

trete damit hervor!' — Alles schweigt. — Kein übles Zeichen — diese

Verschämtheit, mit eigenen Gedanken ohne bestimmt gerichtete Frage

vorzugehen! Sie ist der Jugend natürlich. Dazu kommt das Bewustsein

der Schwäche und die Besorgnis, durch eine unpassende oder falsche

Bemerkung sich blosz zu stellen. Doch nicht lange, so hat die jugend-

liche Lebhaftigkeit den Sieg; dasz sie dann nicht in Keckheit und Unbe-

sonnenheit ausarte, dafür hat der Lehrer zu sorgen. Es müste ncmlicli

schlimm um eineClasse stehen, wenn sich nicht in ihr eine gröszere oder

geringere Zahl solcher Schüler fände, welche lebhafteren, geweckteren

und gewitzigteren Geistes nicht ])ald das eingetretene Schweigen bräche.

Man erkennt sie gemeiniglich schon an den leuchtenden oder sinnig

blickenden Augen — diese Vorkämpfer der Classe. Von einem solchen,

dessen Eifer über die natürliche Blödigkeit gesiegt hat, wird eine richtige

Bemerkung, welclie in das Bereich des Themas fällt, gegeben, darauf bald

der Reihe nach von anderen andere. Die Balm ist gebrochen , der V\'ett-

cifer los. Auch bei der Jugend entzündet sich Gedanke an Gedanken,

Geist an Geiste. Nun werden auch die im zweiten Gliede Stehenden er-

regt, selbst die trägen, auch wol stumpfen Geistes sind, machen Anstren-

gungen. Die Arbeit glüht, dasz es eine Lust ist. Wol fallen hin und

wieder Bemerkungen , welche auf das Thema passen wie die Faust aufs

Auge. Was schadet's? — Die Heiterkeit der Classe übt die Censur: mag
der Vorschnelle in Zukunft zurückhaltender, der Leiciitfertige bedächtiger,

der Denkfaule energischer sein! — Von Neuem fällt nach einem solchen

Zwischenspiele Schlag auf Schlag; Gesichter und Geister sind in Glut:

es ist kaum Zeit, die Fülle des von allen Seiten zuströmenden Stoffs aufs

Papier zu bringen. Des Sporns bedarf es nicht mehr, weit eher des

Zügels, damit nicht die festgesetzte Ordnung des Nacheinander ganz

durchbrochen werde. — Doch wer möchte sich der so entfesselten guten

Geister nicht von Herzen freuen? wer sie in zu enge Schranken bannen

wollen? — Die aufgeregten Wogen legen sich auch bald von selbst. Das

Thema ist seinem Hauptinhalte nacli erschöpft, wenigstens so weit der

jugendliche Geist und Wetteifer in raschem Anlaufe es abreichen können.

So haben die Schüler den selbst aufgefundenen Gedankensloff auf dem
Papiere. Aber in welch einer wundervollen Unordnung, in welch einem

bunten Durcheinander! — Doch die Arbeit ist ja auch noch nicht zu Ende,

die schwierigere konuut hintennacii.

Jetzt musz nemlich in dies Cliaos Licht und Ordnung gebracht, es

musz disponiert werden. Dies ist das Dritte, der Hauptgegensland unse-

rer Abhandlung.

Im Anfang als der Geist Gottes über den Wassern schwebend sprach:

*es werde Licht!' — da schieden sich aus der chaotischen Masse die

Grundstoffe: es löste sich das einander Widerstrebende, Verwandtes

folgte Verwandtem, zusammenschosz, was zusammengehörte. Durch

Scheidung und Trennung, durch Vereinigung und Bindung der Stoffe

wurden Welten, wurde der Grashalm: jene zogen ihre ewigen Kreise,
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und dieser Zelle an Zelle fügend strebte zum Lichte auf. So war es die

'Ordnung, die segensreiche Ilininielstochler', die das Verwandle, 'Gleiche'

nicht gewaltsam, sondern 'frei und leicht und freudig' zusammenfügte;

jedes Teilchen folgte dem einfachen Zuge seiner Natur, ordnete willig

dem Höheren sich unter, schlosz als dienendes Glied dem Ganzen sich an.

So ward die unendliche Welt zu einem harmonischen Kunstwerke durch

— Disposition. Nach dem Vorhilde dieses göttlichen niusz die Seele auch

jedes menschlichen Kunstwerks Disposition sein. Jedes Schriftstück, sei

es dasz es von den höchsten Ideen der Menschheit handeil, sei es ein

Schüleraufsalz, niusz darauf ausgehen, durch planniäszige Anordnung ein

harmonisches Ganzes zu sein. Der Gedankenstoff, welchen das Thema in

sich faszt, musz sachgemäsz und mit Kunst disponiert sein. Nur so kann

das W^erk Anschaulichkeit, Uebersichlliclikeit, Vcrsländlichkeit und Be-

hälllichkeit, nur so die Krafl erhallen, durch welche es sich in den Geist

senkt, ihn siegreich einnimmt und unwiderstehlich beherschl. — Aber

auch jene Anmut und Wohlgefälligkeil, welche Gemüt und Sinne erfreuen,

gewinnt das Kunstwerk nur dadurch, dasz die Teile wie unter einander,

so zum Ganzen in das gehörige Verhällnis gesetzt sind; Ebenmasz und

Harmonie sind die Grundbedingungen der Schönheit.

Die Kunst zu disponieren hängt daher teils von logischen , teils von

ästhetischen Regeln ab: jene ruhen auf den Verslandesgeselzen, diese auf

dem Gefühle des Schönen; scharfes Urleil auf der einen Seile, ein ge-

läuterter Geschmack auf der andern sind die notwendigen Erfordernisse.

des armen Tertianers, dem man mit solchen Sachen kommen will!

Schon an Ordnung in äuszern Dingen gewöhnt er sich nicht immer durch

gelinde Mittel. Und nun gar Zucht und Disciplin der Gedanken, verstän-

diges Urteil, Geschmack!— Mau sehe ihn doch einmal darauf an. Neigung

zu angestrengtem Denken hat er nicht; unslät und flüchtig wie er ist,

springt er gern von einem Gegenstand zum andern, kommt aus dem Hun-
dertsten aufs Tausendste. Und dann, wenn er nicht gleich findet, was
er sucht, — wie ungeduldig, verzagt oder gar trotzig kann er werden!
— Das ist nicht zu verwundern: hat die Jugend überhaupt doch mehr
sinnliche Lebendigkeit und Erregbarkeit, als Släligkeit und Hube, mehr
Gedächtnis, als verständige Ileflcxion und Urteil, darum eben mehr Liebe

für das, was jenes beschäfligt, als für das, bei welchem diese nötig sind.

W^er aber gar Gefühl für das Schöne, Geschmack von ihr erwarten wollte,

der müsle ganz vergessen haben, dasz sie Jugend ist.

Und doch, so schwer dem Knaben diese Ordnung im Denken werden

mag, er musz anfangen sie zu lernen, niusz sie besiuiders am deutschen

Aufsalze und hier auf die sicherste und dabei leichleslc Weise lernen:

durch Uebung. Einen Schlüssel, den man nicht brauchl, friszt der Rost;

der häufig durch die Hand gehl, glänzt bald wie Silber. Ein Weg, der

nicht betreten wird, berast; die Ameise baut ihre Strasze durch diese

Wildnis, indem sie unablässig denselben Pfad Irill. Uebsl du nicht, Junger

oder Alter, so gehst du rückwärts: Zeit und Welt und Wissenscbal'l und

Menschengeisl sieben nicht slill. Das lehre der Lehrer, das lerne der

Schüler als erstes und vornebmlichsles llauplslück seines Sclmlkalcchis-
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iiius. In Bezug auf seine andern Schularbeilen heiszl es hei diesem ge-

ineiniglich: 'die Feder eingetaucht und nun darauf losgeschriehen!' Mit

dem deutschen Aufsatze wird es so wol niclit gehen. Da sitzt er lange

Zeit und weisz nicht anzufangen ; — jetzt schreibt er eine Zeile nieder,

um sie gleich darauf wieder auszustreichen; — von Neuem setzt er an

mit nicht besserem Erfolge. Die Sonne braucht auch erst längere Zeit,

den Schosz der Erde zu durchwärmen, dasz Kräuter und Blumen und

Krüciile und fröhliches Leben ihm entsprieszen. Nur wenn Auge und

(ieist sich unausgesetzt, wieder und wieder auf einen Punct richten, um
den es sich handeln soll, — dann erst allmählich, langsam fallen die

Nebel, die ihn verschleiern ; und wie lange währt es, bis er ganz klar und

durchsichtig vor dem geistigen Auge selbst des Forschors steht. In die-

sem mit Neigung Sichversenken, mit Ausdauer Sichvertiefen in den Gegen-

stand liegt die ganze Kunst wie zu producieren, so zu disponieren. Wer

das nicht in der Jugend lernt, wenn er nicht ganz auf den Kopf gefallen

ist, als Tertianer nicht zu lernen anfängt, — der wird, mag er auch sonst

ein noch so gelehrtes Haupt sein, es sein Lebelang nicht lernen.

Das Cerlieren der Schüler hört jetzt bei so schwieriger Arbeit auf;

der Lehrer nimmt die Sache wieder in die Hand, läs/.t aber die Schüler

tüchtig mitarbeiten. Er fragt; — sie antworten. dasz doch jetzt nur

ein Hauch jener Sokralischen Kunst seine Segel schwellte! Am vor-

liegenden Falle, an dem ungeordneten Gedankenstoffe, den sie oben

selbst angesammelt haben, musz er sie disponieren lehren.

Das Nächste ist, dasz er den Unterschied zwischen Partition und

Division ihrem Versländnisse so nahe bringt, als es irgend möglich isl.

Hieraus wird sich zugleich und von selbst ergeben, was unter dem Ein-

teilungsgrunde zu verstehen ist.

Quintilian sagt: ^partitio est distributio totius in partes, divisio

generis in formas.' Dies geht über den Verstand des Terlianers, — nicht

an sich, sondern so wie es vorliegt, in der abslraclen Form, in die es

gefaszt ist. Doch die parlilio erklärt der alle Rhetoriker selbst durch ein

versinnlichendes Beispiel: 'in partilione', sagt er, 'quasi membra sunt,

ut corporis: caput, humeri, manus, lalera, crura, pedes etc.' Das ist

handgreiflich. Nicht so die divisio; von der heiszl es: Mn divisione formae

sunt, quas Graeci ibeac vocanl, noslri, si qui haec forte Iraclanl, species

appellant.' Diese letztere Dofinilion möchte ohne Veranschaulichung un-

senu Schüler kaum deutlich , sowie beide immer scharf gesondert von

einander zu halten
,
gewis sehr schwer werden. Wir wollen es deshalb

mit einem Beispiele versuchen und schon zufrieden sein, wenn er dieses

gleich begreift: vorläufig hat er daran genug.

Das Thema sei die Oker, ein kleiner Flusz, der an unserer Stadt

vorbeiflieszl. Die Schüler kennen ihren Lauf: sie werden angeben, dasz

sie auf dem Harze bei Andreasberg entspringt, eine Strecke lang im Ge-

birge forlläuft, dann in die Ebene Irin, vor unserer Stadt in zwei Haupt-

arme sich teilend, sie umflieszl, dann wieder vereinigt nach Braunschweig

ihren Lauf nimmt und schliesziich in die Aller fällt. Demnach ist hier

von ihrem Ursprünge, ihrem Laufe, ihrer Mündung die Rede: sie ist ihrem
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Iniialte nncii gegliedert, gerade wie hei Quinlilian der Körper des Mou-

sclien nach Ilaii[it, Scliullern, Händen usw. Es sind die wesentlichen

Attrihute oder die Teile, aus denen Flusz und Körper hcstehen. Aus

ihnen ist das Ganze wie aus Gliedern zusammengesetzt: sie sind im Gan-

zen enthalten und eingeschlossen: sie aus demselhen auszulösen und einen

jeden für sich hinzustellen und gehörig zu ordnen ist Sache der Parlition

d. i. Gliederung. Nur wenn wir diese einzelnen Glieder in unserer Vor-

stellung wieder zusammenfassen, erhalten wir den BegrilT des Ganzen:

dieser liegt also keineswegs in jedem einzelnen Teile: weder der Ur-

sprung, noch der weitere Lauf, noch endlich die Mündung ist die Oker,

es sind wesentliche Teile, die vereinigt erst das Ganze hilden.

Dagegen fassen wir nun die Oker unter den GaltungsbegrifT. Sie

ist ein Flusz , welcher sich in die Aller ergieszt. Auszer ihr gibt es noch

viele andere derselben Gattung; aber sie unterscheiden sich von jenem

besondern Flusse sowol, als unter einander dadurch, dasz einige in Land-

seen ausmünden, andere von der Sonnenglut aufgezehrt, gleichsam im

Sande versiegen, andere endlich nach längerem oder kürzerem Laufe sich

ins Meer ergieszen. In ihnen allen liegt der ßegrifi" Tlusz': sie sind

formae, species, Arten und Classen, welche der allgemeine Gattungs-

begriff unter sich begreift. So wird der Umfang desselben in die Arten

zerlegt und zwar hier nach der Verschiedenheit des Ausgangs oder der

Mündung eines jeden besondern Flusses. Es ist Division oder Abfachung.

Zunächst mögen nun die Schüler selbst den vorliegenden Beispielen

iilinliche, analoge aufsuchen und sie partitions- oder divisionsweise ein-

teilen. Je mehr davon, desto besser. An Lust wird es ihnen nicht fehlen:

in allen Kreisen ihrer Anschauung und Erkenntnis können sie dabei nach

Gefallen sich umhertummeln. Der Wechsel unterhält: auch nützt er hier.

Sind sie einmal auf der richtigen Fährte, dann jagen sie des Wildes ge-

nug auf. Der Erfolg ist Lohn und treibt zu neuen Anstrengungen.

Was sie alle Tage vor Augen haben, den Garten ihrer Aeltern z. B.

mögen sie so wie sie ihn zunächst sehen, nach Wegen, Feldern, Rasen-

plätzen und Blumenbeeten gliedern. Doch das ist nicht der ganze Begriff

des Gartens: zu dem steigen sie auf, indem sie ihn schärfer nach Ein-

friedigung, Boden, Erzeugnissen, Einrichtung und Zweck ebenfalls durch

Partition teilen. Endlich mögen sie den Blick auf den Umfang des Begriffs

richten und ihn in die Arten, in Blumen-, Gemüse-, Obst- und Lustgärten

durch Division zerlegen. Ebenso können sie den Baum nach Wurzel,

Stamm, Ast, Blatt und auch, wenn sie lieber wollen, nach Rinde, Splint,

Holz, Mark gliedern, oder nach den Arten in Fruchtbäumc und Forst-

bäumc und jede derselben wieder in die Unterarten abfachen. Ebenso das

Wohnhaus, die Stadt, tausend andere Gegenstände der Natur und Kunst,

die sie mit ihren Sinnen wahrnehmen oder als Begriffe sich vorstellen

können, vom grösten bis zum Infusionslhiere, von dem kunstvollsten

Mechanismus bis zum Stiefelknecht, von dem Kummer, den sie empfinden,

bis zum Fleisz- und Sittenfehler hin, der ihn veranlaszl hat. Ja, jedes

Buch, jede Schrift über jeden beliebigen Gegenstand, endlich jeden Satz

derselben, welchen sie versieben, mögen sie disponieren; Subject, Prä-
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dieat und Copula oder die ilinen entspreclienden Satzgefüge geben die

Partilion, die verschiedenen Arten der Sätze die Division.

Haben sie so zuerst Sachen und Begriffe disponiert, sind sie dabei

von der äuszern Anschauung zu der innern, von dem Sinnlichen zum
Uebersinnlichen, vom Concrelen zum Abstracten übergeführt, so inögen

nun die Begrill'e zu Urteilen und Sätzen verbunden werden: was diese

enthalten, das wird ebenso sei es in die Teile oder in die Arten zerlegt.

Doch liier nur langsam, von Stufe zu Stufe, vom Leichleren zum Schwe-

reren fortgeschritten ! Gar leicht verwirrt sich liier wieder im Geiste der

Jugend, was sie am einzelnen Falle, am sinnliciien Beispiele richtig ge-

schieden hat. Daher gehe man immer von diesem aus, halte das ver-

wandte, abstracte möglichst nalie daran, und weise nach, wie dieses auf

dieselbe Art, nach derselben Regel disponiert werden musz, als jenes,

sei es durch Partition oder Division je nach seiner Fassung oder nach dem

Zwecke des Anordnenden.

So wird die Jugend bald einsehen, dasz es dem Wesen nach gleich

ist, ob ich ein Ganzes nacii den räumlichen und stofflichen Verhältnissen,

nach den äuszeren und inneren Organen, nacli seinen mechanischen Teilen

gliedere, oder bei einer solchen Partition eines abstracten Themas von

den Eigenschaften, Ursachen und Wirkungen ausgehe. Den Flusz nach

Ursprung, Lauf und Mündung und irgend eine religiöse oder sittliche

Wahrheit in die Quellen, in das Wesen und die Folgen gegliedert, stehen

sich hinsichtlich der Art der Gliederung vollkommen gleich. Zum Teil

weist schon die Sprache durch dieselben oder ähnliche Ausdrücke darauf

hin. Wie die Uhr nach den zur Bewegung oder Zeitbestimmung wesent-

lich notwendigen Teilen des Mechanismus disponiert werden kann, so die

Staatsverfassung nach den Verwaltungs-, Gerichts- und Vertheidigungs-

wesen. Die Dreiecke teilt man nacli dem Verhältnisse ilirer Seilen und

Winkel, also nach den Attributen. Ganz dasselbe gescliielit, wenn ich die

Tugend des Geiiorsams an dem Ritter in dem 'Kampf mit dem Drachen'

nach ihrem W^esen, iliren Verpfliclitungsgründen und Folgen in ihre Teile

zerlege. Auf gleiche Weise kann ich den Inhalt jeder Sentenz oder jedes

Sprichworts, jeder Betrachtung und Untersuchung, jedes Tliemas und

Textes, sie seien von welcher Art sie wollen, nach seiner Bedeutung, sei-

nem Wesen, seiner Anwendung einteilen und auseinander setzen. In den

sinnlichen, wie in den abstracten Beispielen zerlege ich das Ganze seinem

Inhalte nach; dort wie hier sind es die Teile, aus denen das Ganze be-

steht, oder die wesentlichen Attribute desselben, auf denen die Einteilung

ruht; die Themata beiderlei Art stehen auf demselben Dispositionsgrunde:

sie sind durch Parlition geteilt.

Aehnlich verhält es sich mit den Themen , welciie man durch Divi-

sion disponiert. Durch sie wird, wie schon gesagt, das Ganze in seine

Arten zerlegt; darin besteht das Wesen jeder Division und ihr Unterschied

von der Partition. Bei jedem besondern Thema kann und musz dies je

nach dem Wesen desselben und der Absicht des Einteilenden auf ver-

schiedene Weise goschehn. An Beispielen mag dies gezeigt worden; auch
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hier gehen wir von solchen aus, welche auf sinnliche Anschauung sich

gründen.

Nach den Jahreszeilen, in welchen die verschiedenen Garlenhliimen

ihre ßlülen entfalten, werden sie ahgefacht in Früiilings-, Sommer
und Herhstblumen. Auf gleiche Weise liesz ich in dem Thema : 'je

nach den Jalireszeilen wechseln die Spiele der Knaben' diese nach

den Witterungsverhällnissen in die Arten zerlegen. Wenn Winter

und Frühling noch im Kampfe mit einander sind und die Jungen

deshalb durch Bewegung bei ihren Spielen Körper und Hände er-

wärmen müssen, beginnt das '^Anwerfen' an eine von der Sonne

beschienene Wand; Ballschlagen und Barlaufen folgen bald nach auf

dem nun trocken gewordenen Anger; — in der heiszen Zeit ziehen

sie sich mit ihren entsprechenden Spielen in den kühlen Wald zu-

rück; — Stoppelfelder und die Herbstwinde laden sie ein, den Drachen

steigen zu lassen , und der Winter gibt ihnen Anlasz drauszen zum
Schlittenfahren, Schneeballen und dergl. und hinter dem warmen Ofen

zu den Spielen, welche da nur am gemütlichsten betriehen werden. In

beiden Aufgaben geschieht die Einteilung in die Arten nach äuszeren

Gründen: ist es der Hauptsache nach etwas Anderes, wenn andere nach

den inneren, nach den Motiven abgefacht werden? Die That des Tau-

chers motiviert Schiller zuerst durch den Ehrtrieb: der Knappe will die

Ritter heschämen, — sodann durch die Liebe: die Hand der Königstochter

will er gewinnen; — der Dichter teilt durch Division. Eben so stellt

die Frage: 'warum Hannibal nach der Schlacht bei Cannä nicht auf

Rom losgieng?' schon in ihrer Fassung die Motive als Einteilungs-

grund liin.

Nicht weniger häufigen Anlasz zu Divisionen geben die Objccte, auf

welche ein Gegenstand, eine Handlung einwirkt, an denen überhaupt der

Grundgedanke eines Themas sich äuszert. Wie ich öfters den Nutzen

oder Schaden irgend einer Naturkraft oder eines Naturerzeugnisses nach

den Objecten, welchen sie nützen oder schaden, abhandeln lasse, so gab

ich neulich den Tertianern das Thema: 'die naszkalle Witterung dieses

Frühjahrs'; sie wiesen den wohllliätigen und schädlichen Einflusz der-

selben an den Objecten, auf die sie eingewirkt hatte, an Pfianzen, Thie-

ren und Menschen nach. Ganz analog kann man den Einflusz der Gladia-

torenspiele auf den Römer als Menschen und Staatsbürger, den Segen

wahrer Bildung nach ihrer Einwirkung auf den Menschen als vernünfti-

ges Wesen und als Mitglied der menschlichen Gesellschaft betrachten.

Eine schöne Disposition, unter diese Rubrik fallend und auf gleichem

Einteilungsgrunde mit den vorhergehenden stehend, finde hier noch ihre

Stelle. Gl. Harms teilt das Thema: 'der Tod im Leben ' ein: 1) ihr

selber seid ein fallend Laub, und 2) was ihr tbut, zerfällt in Staub, und

3) was ihr habt, wird Todesraub. Der Tod, d. i. das Princip jeder Ver-

gänglichkeit und Hinfälligkeil, welche im Leben, im Irdischen sich zeigt,

wird hier auch nach den Gegenständen abgefacht: unser Leib, unser

Schaffen hienieden , unsere irdische Habe verfallen ihm: es sind die Ob-

jecte, an denen er seine .Macht übt und beweist.
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Auch der Zweck , "^ das Wozu?' kann den Einteilungsgrund vieler

Themata gehen. Den Garten teilten wir ohen nach dem Umfange des

Begriffs mit Rücksicht darauf, dasz man Blumen, oder Gemüse, oder Ohst

ziehen will, ein. Danach liesz ich das Tiiema: 'die Spaziergänger in

Wald und Flur' nach den Zwecken, welche jeder Einzelne von ihnen

hei seinen Gängen verfolgt, sei es dasz er von angestrengter Arbeit sich

erholen, oder seine Gesundlieit stärken und wiederherstellen, oder Pflan-

zen und Schmetterlinge sammeln will usw. in Tertia, die Freundschaft

nach ihrer Bestimmung zu veredeln, zu ermutigen, zu trösten in Secunda

behandeln.

Schon aus diesen Arten der Einteilungsgründe — sie alle anzu-

führen ist weder möglich noch nötig — sehen wir, dasz ihrer bei der

Division noch mannigfaltigere und verschiedenere sind, als bei der

Partilion.

Hat der Tertianer, auf diese Weise von dem Leichteren zum Schwe-

reren übergeleitet, den Unterschied zwischen Partition und Division aus

den gegebenen und von ihm seihst aufgefundenen Beispielen gefaszt, so

wird er auch wol noch einige Folgerungen, die sich daraus ergeben, mit

in den Kauf nehmen müssen, nur mögen sie ihm mundgerecht d. h. ver-

sländlich gemacht werden. Was a priori zu fassen ihm schwer ist, das

wird er nun , durch Beispiele gelehrt, leichter begreifen, ich meine zu-

nächst die BegrilTshestimmung der beiden Einteilungsgründe. Bei der

Partition ist es 'die Beziehung, unter welcher alle Glieder der Einteilung

als Teile eines Ganzen umfaszt, bei der Division derjenige Begriff, durch

welchen als ein allen Arten gemeinschaftliches Attribut dieselben unter

einander unterschieden werden.'}' Dasz der Einteilungsgrund aber das

Eins und Alles jeder Disposition ist, ergibt sich wie aus den oben ange-

führten Beispielen, so aus dieser Definition. Aus ihm flieszen die ver-

schiedenen Einteilungsglieder wie aus der gemeinsamen Quelle her; er

ist das Fundament, auf welchem sie alle gleichmäszig ruhen. Ist er nach

dem Richtscheit einmal gelegt, unabänderlich musz er festgehalten wer-

den, wenn das darauf errichtete Gebäude Festigkeit und Dauer und Schön-

heit haben soll. Geschieht dies nicht, so wird das eine oder andere der

Glieder aus der lothrechten Richtung weichen, der Teil des Gebäudes,

der nicht auf diesem festen Untergrunde steht, sich senken und in eine

schiefe Stellung zu der Proposition, dem Thema treten: die Disposition

wird verwirrt und unverständlich sein. Hat doch schon die oben ange-

führte Disposition von Harms: 'der Tod im Leben' dadurch eine kleine

Neigung, dasz der Tod nur im ersten Teile in eigentlichem Sinne genom-

men, in den beiden anderen uneigentlich zu fassen ist. Welche Verwir-

rung aber würde entstehen, wenn man die Menschen z. B. nach den Erd-

teilen , welche sie bewohnen, und zugleich damit untermischt nach der

Farbe ihrer Haut abfachen wollte! Darum sagt Quintilian mit Recht:

Uurpissimum vero, non eodem ordine exsequi, quo quidque proposueris.'

1) Theoretisch-praktisches Lehrbuch der Stylistik von Dr. S. H. A.

Herling Teil I § 53. 54.
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Ein zweiter Punct, der sich auch schon aus einigen der angefüiirlen

Beispiele ergibt, ist, dasz jede Haupteinteilung in abgeleitete und diese

wieder weiter und weiter in immer feinere Teile geschieden werden kön-

nen. Das geht wenn auch nicht in infinilum, doch in beliebiger Weise,

in indefinitum. In den Aufsätzen selbst sind solcbe Verästelungen zu

meiden: wie zu Anfang ausgeführt ist, hindern sie die Uebersichlliclikeit;

sie beschweren zumal den jungen Geist, verwirren ihn an sich schon,

nocli mehr bei der Ausfülu'ung. Schüleraufsätze seien darum aufs ein-

fachste disponiert. Damit ist aber nicht untersagt, solche Uebungen von

Zeit zu Zeit in der Classe anzustellen : sie wecken den Verstand, reizen

den Scharfsinn der Scbüler, bereichern ihren Geist mit einer Fülle neuer

BegriiTe und Anschauungen, geben ihnen Gewandtheit im Ordnen der Ge-

danken. Mögen sie sich dabei, wie es nicht ausbleiben wird, noch so oft

verlaufen und festrennen : — auch das Iiat sein Gutes. Der Lehrer löst

die Schlinge , in welcher sie sich gefangen haben, führt die Abirrenden

auf den rechten Weg zurück: durch Fallen lernen sie bedachtsamer gehn.

Ein Beispiel, wie solche allgemeine Begriffe bis ins einzelnste hin ver-

folgt werden können, seien die Menschen. Sie zerfallen nach ihrer Bil-

dung in gelehrte und ungelehrte; die Gelehrten können nach Art ihrer

Kenntnisse Juristen, Mediciner, Theologen usw. sein. Die Theologen

kann man nach ihren positiven Glaubensnormen in katholische und prote-

stantische, diese wieder in Lutheraner und Reformierte, die letzteren in

Zwinglianer und Calvinistcn einteilen. Nach diesem Beispiele, in wel-

chem als allgemeiner Einleilungsgrund der Stand der Bildung genommen
ist, mögen die Schüler selbst andere über dasselbe Thema aufsuchen.

Es gibt ihrer unzählige: Körperbau und Schädelbildung, Farbe, Sprache,

Aller, Geschlecht, Beschäftigung, Stand, Lebensweise, Wohnort können sie

zum Grunde nehmen , um auf demselben mehr oder weniger umfang-

reiche Dispositionen aufzubauen. An solchen Beispielen sehen sie zugleich,

dasz der Logiker innedich und geistig verfahren kann wie der Holzhauer,

welcher mit der Axt ein Stück Holz in kleinere und immer kleinere Splitter

zerscldägl; jedenfalls disponiert dieser Letzlere schärfer und riciitiger

als jener Mann der Sage, welcher, da er vom goldenen Zeitalter handeln

wollte, zuerst vom Golde, zweitens von der Zeit und zuletzt vom Aller

gesprochen haben soll.

Endlich das Dritte. Eine Disposition kann entweder nur aus Parti-

tionen oder aus Divisionen bestehen, aber sie kann auch ihren Haupt-

teilen nach Partition, in ihren Unterabteilungen Division sein und um-

gekehrt. Die oben angegebenen Dispositionen belegen den ersten Fall,

über den zweiten folge ein Beispiel. Das Feuergewehr kann man in seine

wesentlichen Teile: Schaft, Lauf, Schlosz , diese aber durch Division

in die Arten zerlegen. Der Schaft kann von Holz oder nach einem neue-

ren Versuche von Eisen sein. Nach der Grösze und Länge des Laufs

zerfallen die Gewehre in Flinten, Pistolen usw., nach der Zahl in ein-,

zwei und mehrläufige, nach seiner Conslruction in gezogene und nicht

gezogene, nach Beschaffenheit des Schlosses endlich von denen mit Lunten-

schlössern an bis zu dem Zündnadelgewehre in sehr verschiedene Arten.

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 186ö. Hfl. 5. 17
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So vorhereitel und ausgerüstet wie unser Tertianer jetzt ist, kann

er getrost an die Schaar von Gedanken, welche er seihst aufgefunden hat,

herantreten , um Zucht und Ordnung in sie hineinzuhringen.

Zunächst hat er seine Leute darauf anzusehen, oh er sie der Propo-

silion zufolge partitions-, oder divisionsweise einteilen musz. Jedoch vor-

her — es sind ja Recruten, überall aufgelesene und ausgehobene Mann-

schaften — musz über sie Appell gehalten werden : — wer weisz, ob

auch alle Dienstpflichtige zur Fahne sich gestellt hal)en? Darum angetre-

ten! — Da wird sich dann wol meistens lierausstellcn, dasz trotz des

gemeinschaftlichen eifrigsten Strebens der Schüler docli Dies und Das

von ihnen noch überselien, hier diese und jene Ilauptart, dort dieser und

jener wesentliche Bestandteil des Tliemas nicht aufgefunden ist. Das

darf uns nicht wundern; wir liaben nicht nötig gleicli dem Tiiema die

Schuld davon zu geben, als läge es über dem Gesichtskreise der Classe.

Es ist selbst dem Geübteren niciit so leiciit, den Inhalt eines Themas bis

auf den letzten Tropfen auszuschöpfen. Und von der .lugend will man
erwarten, dasz sie, deren Blick wol das an der Oberfläciie und zunächst

Liegende schnell auffaszt, auch bis in die ferneren Tiefen dringe, welche

jeder, auch der leichteste Gegenstand doch immer mehr oder weniger

hat? Und das augenblicklicli, beim ersten, so raschen, unvorbereiteten

Anlaufe? — Durch Nachfragen ergänzt der Lehrer die etwa noch fehlen-

den Puncte, so dasz jetzt alles, was das Thema seinem Inhalte oder Um-
fange nach fordert, zusammengebracht und niedergeschrieben ist.

Darauf musz nun dem Haufen der Werkel tagsrock, in welchem er

gekommen ist, ausgezogen, er musz gehörig ajustirt und uniformirt wer-

den. Der Wetteifer, unter dem die Gedanken entstanden, die Schnelligkeit,

mit der sie niedergeschrieben wurden, hinderten, dasz ihnen sofort die

correcteste, sciiärfste Form des Ausdrucks gegeben wurde. Und doch

ist diese erste Anforderung an alles, was die Jugend mit Nachdenken

niederschreibt, in Bezug auf die Disposition von der grösten Wichtigkeil.

Schon an sich will bei ihr jedes Wort erwogen sein, damit der Gedanke

in der greifbarsten, übersichtlichsten und knappsten Form erscheint.

Notwendig ist es aber, weil es die weiteren Arbeiten beim Disponieren

nicht blosz erleichtert, sondern erst ermöglicht.

Jetzt folgt die Musterung der undisciplinierten Schaar; sie ist eine

mehrfache. Die Gedanken werden zunächst einzeln, jeder für sich dem

Thema gegenübergestellt, oder an dasselbe angelegt. Zu prüfen ist, ob

jeder unter dasselbe falle, in demselben enthalten sei. Da findet sich dann

bald, dasz dieser dasselbe nur wie von der Seite ansiebt oder zu ihm hin-

schielt, jener nicht auf festem Fusze steht, ein anderer gar keine Rich-

tung zu ihm hat oder ilim den Rücken zuwendet. Die letzteren werden

wie Bucklige und Lahme sofort aus dem Gliede auszustoszen, die ersteren,

wenn es geht, aus ihrer schiefen Stellung in eine gerade gebracht und so

gerichtet, dasz sie das Thema von vorn, mit offenem, festem Auge an-

sehen. Alle ohne Ausnahme müssen gleichmäszig in dem Thema ihren

Grund haben und in gleicher Weise demselben untergeordnet sein.
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Nun geht es an die Prüfung der einzelnen Gedanken unter einander

und in ihrem gegenseitigen Verliältnisse: sie werden nach ihrem innern

Gehalte und Werlhe mit einander verglichen. Hier heiszt es vor Allem

gute Mannszucht halten, scharfe Disciplin iihen. Ilaupterfordernis ist,

dasz jedes Glied für sich seine eigne, freie, selbständige Existenz inner-

halb des Themas habe , dasz das Gebiet des einen gegen das des andern

scharf abgegrenzt sei : sie dürfen sich nicht berühren, geschweige denn

in Eins zusammenflieszen; nur die Fülilung, wie es der Soldat nennt,

müssen sie zu einander haben. Dies wird öfters unter ihnen nicht der

Fall sein. Die sich berührenden müssen dann zusammengestellt und so

mit einander verschmolzen werden, dasz das aus dieser Vereinigung her-

vorgehende neue Glied eine gerade Stellung zum Thema nimmt. Geht

dies aber nicht an, so lassen sich die beiden, oder sind ihrer mehrere,

alle diese einander verwandten Gedanken vielleicht unter einen neuen,

allgemeineren, höheren verbinden und in eine Gemeinschaft zusammen-

fassen. Von allen aber, welche vollkommen in eins zusammenfallen und

so viel ihrer sein mögen , nur mit andern Worten und in verschiedener

Fassung ganz dasselbe wiedergeben, bleibt nur einer stehen und zwar

derjenige, welcher am kürzesten und bündigsten angibt, was in der Pro-

position liegt.

Aber auch noch nach einer andern Seite hin müssen die nun übrig-

gebliebenen Gedanken, welche wir jetzt mit ihrem Rechte Einteilungs-

glieder nennen, geprüft werden. Stehen sie alle ihrem inneren Werthe

und Gehalte nach auf gleicher Linie, auf derselben Stufe der Einteilung?

Treten nicht vielleiclit einige hinter die andern zurück, ordnen sich ihnen

unter? Unser Bürgerwehr-Commando vom Jahre 48 disponierte ganz

richtig, indem es die kleinen Leute trotz ärgerlicher Proteste alle ins

zweite Glied rangierte. Auch unsere Gedankenschaar müssen wir, wenn
auch nicht nach der Grösze, doch nach der Schwere und dem Gewichte

prüfen und ordnen. Werden sie demnach zu leicht befunden, um im

ersten Gliede zu stehen, so müssen sie ausgestoszen und dem Gedanken,

zu welchem sie im Verhältnisse der Abhängigkeit stehen, d. h. von wel-

chem sie untergeordnete Teile sind, subordiniert werden. Sind nun aber

Einfachheit und Kürze Vorzüge jeder Disposition überhaupt: bei den Ter-

tianer-Dispositionen sind sie, wie sclion angedeutet, Notwendigkeit; da-

her ist wenn möglich schon eine Subdivision zu vermeiden; wie viel

mehr alle weiteren Untereinteilungen?

Nun erst in ihrer gehörigen Distanz von einander, in ihrer gleich-

mäszigen Beiordnung zu einander, in ihrer correcten Unterordnung unter

einander haben die Einteilungsglieder ihre Richtung: sie machen scharfe

Front gegen die Proposition. Das eingeteilte Ganze werden sie in ihrer

Gesamtheit nun erschöpfen und zwar nicht allein so, dasz keins dersel-

ben wenn auch nur etwas über den Umfang der Proposition hinausragt,

sondern auch dasz keins hinter demselben um ein Pünctchen zurücksteht:

Beide, die Einteilungsglieder in ihrer Gesamtheit auf der einen Seite,

auf der andern die Proposition werden sich vollständig und wie mit

mathematischer Genauigkeit decken. 'Decken? — mit mathematischer

17*
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Genaiiigkeil ?
' — höre ich fragen. — Gevvis, so weites möglirh ist.

Moses würde seine Schöpfungsgescliichte freilich anders disjionierl hahen,

wenn er die Ergehnisse der neueren Nalurforschung gekannt hätte, und

der gründlichste Physiker des Altertums, der etwa üher die locomoven-

ten Kräfte geschriehen hätte, — auch er würde sein Tlienia niclit hahen

erschöpfen können, da er die bewegende Kraft des Dampfes nicht kannte.

Aber wer kann über das Mögliche hinaus? Immerhin wird manches The-

ma nur relativ zu erschöpfen sein, manche der besten Dispositionen nicht

mathematisch genau zutreffen können; — auch die groszartige vom Jahre

66 brach beim letzten Teile ah. — Doch — wozu unnütz Pulver ver-

schieszen? — was geht das Alles unsern Tertianer an? —
Dieser hat etwas Besseres zu thun, als leeres Stroh dreschen. Die

Dispositionsglieder unter einander musz er ordnen, und das ist für ihn

keine leichte Arbeit. Nach welchem Gesichtspuncte es geschehen musz,

das richtet sich je nach dem Thema. Bei manchen wird der Inhalt seihst

mehr eine natürliche, sachgemäsze, aus dem zu behandelnden Gegenstande

sich von seihst ergehende Anordnung verlangen. Man geht dann der

Sache nacli, wie sie wird, sich weiter entwickelt und ihren Gipfelpunct

erreicht oder auch dem Loose alles Irdischen anheimfällt. Die meisten

aber werden eine kunstgemäsze, logische Anordnung erfordern. Jedoch

auch hier ist die Natur die beste Führerin. In ihr folgt das Eine aus

dem Andern, auf die Blüte die Frucht. Wir möchten freilich gern, was
wir mitteilen wollen, dem Leser auf einmal in die Seele bringen. Wie
wäre das aber möglich? Darum Eins nach dem Andern in geordneter, den

menschlichen Denkgeselzen entsprecliender Aufeinanderfolge: das Vor-

hergehende bahne den Weg zu dem Folgenden; an den zuerst entwickel-

ten Gedanken schliesze sich der ihm näcbststehende höhere an : so gehe

es successive fort und steige auf bis zum höchsten und letzten, bis zum
Ziele des Aufsatzes. Nach einem Gottsched'schen Bilde, welches mir aus

der * ausführlichen Redekunst' erinnerlich ist, giht ja der verständige

Wirt auch zuerst Suppe, dann Gemüse und endlich Braten. In der eigent-

lichen Rede soll er demselben Autor zufolge dann erst, wenn die Gäste

satt sind, das Confect auftragen, 'um sie zu vergnügen.' Das heiszt

ad hominem demonstrieren und ist praktisch.

So ist denn endlich die Disposition glücklich vollendet; übrig bleibt

noch die Ausführung. Die einzelnen Glieder müssen weiter entwickelt,

begründet und mit dem passendsten sprachlichen Gewände umkleidet

werden. Wie der Schüler dies anfange, dazu mag ihm ebenfalls in der

Schule Anleitung gegeben werden : er mag die einzelnen Glieder der Dis-

position sei es mündlich oder schriftlich unter Anleitung des Lehrers

weiter entwickeln. Man sieht bald , wie schwer auch dies ihm meistens

wird. Er weisz die Sache nicht anzugreifen, die Gedanken nicht gehörig

zu teilen und zu entfalten und durch ein logisches Band so zu verknüpfen,

dasz sie ihren festen, ruhigen Fortgang nehmen vom Anfang bis zum
Ende. Oft fehlt es ihm an der dazu nötigen Ruhe, oft an Zeit. Seine

Aufsätze geben nur zu häufig den Beleg: bei der Correctur setzen sie

den Lehrer manchmal in eine gelinde Verzweiflung. Dieser weisz nicht,
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was er damit anfangen, wie er die aus einander gerissenen oder ver-

renkten Glieder einsetzen, in den verworrenen Gedankengang Licht und

Ordnung bringen soll. — Das LeicJitcsle ist frcilicii, die Arbeit durchzu-

streichen, sie noch einmal machen zu lassen. Wird das aber dem Schüler

mehr Klarheit und Einsiciit uiul mehr Lust dazu geben ? ^— Man zeige

ihm vielmehr, wie er es zu machen liat, lasse ihn in der Schule arbeiten,

bis er es einigermaszcn begreift, arbeite mit: sicli scljjst erleichtert der

Lehrer dadurcii die trostloseste der Arbeiten; den Scijüler hindert er,

sich weiter und immer mehr zu verrennen in eine haltungslose Schreib-

und Darstellungsweise, die aller Correctur spottet; jener sieht, dasz es

geht, immer besser geht; •— der Erfolg stärkt Mut und Kraft: unter

seinen Augen sieht er sein Capital wachsen; — er gewinnt Vertrauen

zu sich selbst, Lust zur Sache und damit Alles.

lieber die Art dieser Ausführung im Allgemeinen schlieszlich noch

einige Worte. Bei manclien Thematen, wie bei Beschreibungen, Schil-

derungen und dergl. ist das Verfahren dasselbe wie bei der Disposition.

Jeder einzelne Hauptteil musz in die l)esonderen, welche er in sich schlieszl,

jeder gröszere Denkkreis in kleinere, jeder Begriff von weiterem Umfange

in die engeren, welche in und unter jenem enthalten sind, zerlegt, und

diese müssen wieder sachgemäsz oder logisch unter einander geordnet

werden. Bei dem gröszeren Teile der Aufgaben jedoch, namentlich bei

allen, welche mehr abliandelnder Natur sind, wird der Hauptsatz zu be-

weisen sein. Da handelt es sich nicht um ein weiteres Zerlegen von Be-

griffen, sondern um Schluszfolgerungen. In dem Beweise eines Urteils

können nemlich keine beigeordneten Gründe vorkommen; bei den hier

immer untergeordneten kann also von einer Disposition in eigentlichem

Sinne nicht die Rede sein; die Ausführung beruht viehnehr auf logischer

Construclion von Schlüssen, bildet immer eine Schluszkette von gröszerem

oder geringerem Umfange. Es ist damit wie mit dem Reweise eines ma-

thematischen Satzes, welcher aus einer Folge von Demonstrationen be-

steht, von denen jede immer wieder die Resultate der zunächst vorher-

gehenden aufninmit. So entsteht — Dank der Mathematik, die auch hier

den deutschen Stilübungen freundschaftlich unter die Arme greift! eine

Phalanx, welche, weil sie keine Lücke bietet, auch keinem Angriffe Raum
gibt, aber in der strammen Haltung jedes einzelnen Gedankens, in der

Vereinigung mehrerer zu geordneten Gliedern, in der festen Geschlossen-

heit des ganzen Körpers stätig, gleichen und gewissen Schritts von Po-

sition zu Position fortschreitet bis zum beabsichtigten Ziele, zum unbe-

strittenen Siege. Wir haben ein schönes Vorbild solcher schriftstelle-

rischen Taktik — Lessing: ihn lese, ihn studiere die reifere Schuljugend;

an ihm übe sie, stärke sie ihre Kraft.

Ueber die Secunda hinweg kommen wir jetzt zu dieser. Den Leser

graut vor neuen, weitschichtigen Erörterungen und Auseinandersetzun-

gen. Doch — nur einen Versuch möchte ich ihm vorlegen, den ich letzt-

hin , um die Primaner im Disponieren zu üben, gemacht habe. Wenige

Bemerkungen genügen als Einleitung. Die Denkgesetze sind ja überall



250 Wie ich in der Schule disponieren lasse.

und ewig dieselben. Was für den Schüler der unteren Classen hinsicht-

lich der Anordnung seiner Gedanken gilt, das gilt für alle: nur um das

Mehr oder Weniger, was man fordert oder gibt, handelt es sich, nur die

Methode ändert sich nach dem Stande der Bildung. Ebenso ist Ucbung

ein allgemeingültiges, ein Grundgesetz für alle Classen, verschieden nur

die Art und Weise, wie man sie in einer jeden anstellt.

Früher liesz ich von den Schülern der ersten Classe eigens Dispo-

sitionen anfertigen: das Thema wurde gegeben, unter meiner Leitung

disponierten sie es alle zumal. Eine solclie Uebung nachdrücklich fort-

gesetzt musz Erfolg haben. Aber nur einem Gymnasium unseres Landes

ist es neuerlich so gut geworden, auf den Unterricht im Deutschen in

der ersten Classe vier wöchentliche Stunden verwenden zu können; drei

der bewährtesten Kräfte teilen sich in die Arbeit. ^) — Wer nur über

drei Stunden zu verfügen hat, ist nicht so gut daran, weit übler noch,

wenn er allein mit seiner Schwäche die Sache zu vertreten hat. Jene

Uebungen im Disponieren, welche eigentlich nie auf längere Zeit ausge-

setzt werden sollten, nehmen einen guten Teil derselben in Anspruch.

Ein einziges Thema kann bei gründlicher Behandlung und wenn man
nicht über die Fehler der Schüler eilfertig und über ihre etwaigen Ein-

reden mit Nichtachtung hinweggeben will, nicht immer in einer Stunde

absolviert werden. Die andern Zweige des Uuterriclils dürfen während

dem doch auch nicht brach liegen. Was bleibt anders, als combiuieren,

als Erklären und Disponieren unter einen Hut bringen. Beides in Wechsel-

beziehung setzen, zugleich und mit einander betreiben? Siclierlich gibt

die Leetüre die beste Gelegenheit, den geeignetsten Stoff zum Dispo-

nieren; das Disponieren fördert das Verständnis, ich kann wol sagen, es

schlieszt dasselbe erst recht auf. So liesz ich denn einen Abschnitt aus

Goethes Tasso erklären und disponiijren.' Es gieng : icli schlug wirklich

zwei Fliegen mit einem Klapp, oder erfüllte, um mit Goethe edler zu

reden, 'mit einer Sorge zwei verwandle Pflichten'. Doch nur die erste

Scene des ersten Auftritts wurde vorläufig so bebandelt. Den ganzen

Tasso disponierend lesen oder lesend disponieren zu lassen — auf die

Dauer könnte dies Lehrer wie Schüler ermüden. Allein das möchte noch

sein: die unausgesetzte, angestrengte Thätigkeit des Schülers bei diesem

Verfahren hat gewis ihr Gutes; allein die vorwiegende logische Rück-

sicht möchte doch den weiteren, ebenso oder noch mehr berechtigten

Interessen, welche bei der Leetüre zu nehmen sind, schlieszlich Eintrag

thun. Darum, meine ich, soll eine solche Vereinigung nur von Zeit zu Zeit

und an den geeignetsten Abschnitten eintreten. — Allein eine Schwalbe

macht keinen Sommer; auszerdcm ist gut urteilen in eigner Sache. Viel-

leicht dasz unparteiische Ricliter es der 3Iühe werth halten, die folgende

Disposition einmal darauf anzusehen, ob sie zugleich in die Exposition

des Stücks gründlich einführt, zugleich eine angemessene Uebung im

2) S. Nachrichten über das Gymnasium Martino-Catharineum zu
Braunschweig von dem Director Scliulrath C. Th, Gravenhorst.
Braunschweig 1867 S. 25 oben. Vgl. S. 8—10.
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Disponieren gibt. Diese müste icli hillen, den Text ihrer Ausgabe durch

forllaufcndc Zahlen abzuteilen.'^)

Eine zweite Bemerkung betrifft die nachfolgende Disposition selljst:

sie entspricht weder der Form nocli dem Wesen nacli den oben an eine

corrccte Disposition gestellten Anforderungen. Sie maclit mehr Worte,

als diese soll: auf den knappsten Ausdruck ist sie niclit gestellt. Sodann

verdient sie nicht durchgängig den Namen, welchen sie sich beilegt: an

einer Stelle wenigstens numeriert sie blosz den Inhalt des Dialogs , sei-

nem Verlaufe nachgehend. An allen Stellen verfolgt sie endlich den-

selben bis in das kleinste Detail hinein und nimmt sich deshalb schon

äuszerlich mit ihren endlosen Einteilungszeichen seltsam genug aus.

Jedoch Disposition im eigentlichen Sinne konnte sie nicht sein. Obgleich

Keiner dem Dichter abstreiten wird, dasz er wie das ganze Stuck, so

diese Eingangssccne nicht blosz an sich, sondern auch in Bezug auf den

Verlauf der Handlung trefflich und dabei zugleich auf eine Weise ge-

ordnet habe, dasz das, was Kunst ist, in ursprünglicher Natürlichkeit

erscheint: so wird doch trotzdem kein Vernünftiger in ihr ein Musler

für Schul- und Schülerdispositionen suchen wollen. Etwas Anderes ist

es, ein Thema, das man abhandeln will, zu disponieren, etwas Anderes,

Dispositionen zum Schulgebrauch abzufassen, etwas Anderes, aus einem

vorliegenden Stoffe zu einem besondern, rein formellen Zwecke die Dis-

position auszuziehen. Aber nun gar eine dramatische Dichtung zu diesem

Zwecke benutzen zu wollen, darauf kann gewis kein anderer 3Iensch ver-

fallen, als ein armer Schulmeister in seinen Nöten. Wäre ihm die Dis-

position selbst einziger und letzter Zweck, so würde er Lessings pro-

saische Schriften disponieren lassen: — aus ihnen könnte er sich eine

Muslersammlung anlegen. — Aber das ist sie hier nicht, sondern nur

Mittel zum Zweck. Die Schüler sollen ein dramatisches Kunstwerk in

die einzelnsten, kleinsten Teilchen, in die feinsten Adern und Veräste-

lungen verfolgen und es dann wieder ordnend zusammensetzen, einesteils

um dasselbe gründlich versieben zu lernen, andernteils zugleich, um ihr

Auge und ihren Blick zu schärfen, ihien Versland und ihr Urteil zu üben,

ihren Geschmack zu bilden und so, da alles dies erste Anforderung der

Kunst zu disponieren ist, darin sich zu vervollkonminen.

Gerade um diesen doppellen Zweck zu erreichen scheinen mir aber

auszer den Schillerschen die Dramen Goethes die geeignetsten zu sein.

In ihnen ist Lebenswärme, elektrischer Stoff: an ihnen wird der jugend-

3) Schon vor 50 Jahren hatte Geh. Justizrath Hugo in Göttingeu

in seinen juristischen Compendien die Zeilen durch Zahlen abgeteilt.

Unsere Alten erfreuen sich dieser für die Schule notwendigen Ausstat-

tung schon wer weisz wie lange. Nur die Herausgeber deutscher Clas-

siker, selbst solcher,- die eigens zum Schulgebrauch bestimmt sind, wollen

noch immer nichts davon wissen. Mit gutem Beispiele voran geht das

'deutsche Lesebuch für höhere Unterrichtsanstalten von Dr. Hermann
Masius' 3r Teil (Halle 1867), indem es die längeren poetischen

Stücke durch Zahlen abteilt, — immer ein Vorzug, aber kaum der Rede
werth bei den vielen und groszeu, welche dies Werk sonst hat.
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liehe Geist warm werden und Funken ziehen. Sie sind Kunstwerke: ord-

nend wallet über dem Ganzen der Genius; das Gröste wie das Kleinste

steht in vollendeter Harmonie: auch der geringste Strich der Zeichnung,

die schwächste Schattierung, die zarteste Farbentinte haben ihre Bedeu-

tung. Man verrücke nur versuchsweise an unserm Stücke ein Steinchen,

und das ganze Gebäude liegt in Trümmern ; man denke sich in der Zeich-

nung eines Charakters einen Zug, nur den kleinsten hinzu oder hinweg:

er geht aus den Fugen, und der vom Dichter Iieabsichtigle Verlauf der

Handlung wird gestört. Tasso sei z. B. etwas klarer in der Auffassung

der wirklichen Lebensverhältnisse, die Prinzessin etwas weniger unsinn-

licher Empfindung: der Conflict mit Antonio und was daraus folgt, sowie

der mit der Prinzessin sind poetisch unmöglich.'*) Oder man ändere in

unserer Scene auch nur einen der kleinsten Züge, lasse die Prinzessin z. B.

den vollen prunkenden Kranz auf das Haupt Ariosls setzen , Leonore da-

gegen mit dem einfachen Lorbeer Vergil kränzen: Beider Charaktere tra-

gen dies nicht; sie gerathen dadurch ins Schwanken, schillern in unbe-

stimmten Farben. Ein mit solcher Kunst angelegtes und bis in seine

einzelnsten Teile hin ausgearbeitetes Stuck, welches dabei überall den

Charakter der unmittelbarsten Natürlichkeit bewahrt, ist wol vor allen

anderen geeignet, dasz an ihm die Jugend im Erklären und Disponieren

zugleich geübt werde. Es folgt

die Disposition der ersten Scene des ersten Aufzugs von Goethes

Torquato Tasso. ^)

Von den beiden ersten Auftritten, welche die Exposition des Stücks

enthalten, gibt der erstere

l. den Ort und die Zeit der Handlung an, entwickelt

H. die Charaktere der beiden darin auftretenden Fürslinnen ihren

Grundzügen nach, stellt

ni. den Helden, ehe er selbst ins Stück eintritt, in seiner Eigenschaft

als Dichter dar, und deutet

IV. das Verhältnis an, in welchem die beiden Frauen zu ihm stehen.

l. Ort und Zeit der Handlung.

A. Der Ort ist

1) der kunstsinnige Hof von Ferrara unter Alfons II.

a) Schon durch die früheren Fürsten ist Ferrara grosz und berühmt

geworden. 55.

a) Licht und freies Denken entzündete sich hier zuerst unter

Alfons' Vater Hercules und dessen Bruder, dem Cardinal Ilip-

polyt. 70 f.

ß) Hier ward Pelrarch bewirthet, Ariost fand hier — in den

4) Rötscher: Cyclus dramatischer Charaktere. Berlin 1846. 3r Teil.

S. 191.

5) Vgl. Goethes Torquato Tasso von Dr. G. Fr. Eysell. Rinteln 1849.
— Vorlesungen über Goethes Torquato Tasso von Ludwig Eckardt.
Bern 1852.
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Darstellungen des Plaulus und Terenz — seine Musler, 73.

74 , und

y) Italien nennt keinen groszen Mann,

Den dieses Haus nicht seinen Gast genannt. 75. 76.

h) Aber ihrer Ahnen werth sammeln auch Allbns und seine Schwe-
ster Eleonore die ausgezeichnetsten Geister ihrer Zeit um sicli.

61—63.
2) Im Besondern das Herzogl. Luslschlosz Belriguardo und in den

ersten Auftritten ein Gartenplatz desselben mit den Hermen Vergils

und Ariosts, der Vertreter der ernsten und iieilern Dichtkunst,

geziert.

B. Die Zeit der Handlung — ein Tag des beginnenden Frühlings, 29—39,
mit dem ja auch die Poesie sich verjüngt. Vgl. Schillers Mädchen aus

der Fremde.

C. Natur und Kunst sind so vereinigt, der Handlung einen poetischen

Hintergrund zu geben, Ort und Zeit dem Dichter, dem Helden des

Stücks, günstig. — Ebenso die beiden Fürstinnen.

II. Charakter Eleonores von Este und Leonores Sanvitale.

A. Sie stimmen in poetischem Sinne und schwärmerischer Neigung über-

ein — Tassos Einwirkung.

1) Als Schäferinnen gekleidet, 6, winden sie

2) Kränze. 9.

B. Ihre individuelle Verschiedenheit zeigen sie

1) schon dadurch, dasz

a) die Prinzessin

a) den zarten schlanken Lorbeer

ß) auf das Haupt des sinnig ernsten Vergil, 13-—^15,
b) Leonore

a) ihren bunten vollen

ß) auf das des Ariost setzt, * dessen Scherze nie verblühen'.

16— 19.

2) Durch die Weise, wie sie ihren ländlichen Aufenthalt zu genieszen

denken

:

a) die Prinzessin will, 22— 27,

a) der Freundschaft leben: — 'wir können unser sein', 22,

ß) sich 'in die goldne Zeit der Dichter träumen', 23,

Y) das Gefühl der hier froh durchlebten Jugend sich zurück-

rufen, 24 f.

b) Leonore, 28—39, die äuszeren Eindrücke der Frühlingsnatur

genieszen: Schatten fler Bäume, — Rauschen der Brunnen, —
das junge Grün, — Blumen, — Citronen und Orangen, — blauer

Himmel, — duftige Ferne.

3) Durch ihr gegenseitiges Urleil über einander,

a) Von der Prinzessin sagt

a) Leonore, 88—94,
a) dasz sie
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aa) der Scliein des Augenblicks nicht blende,

bb) Witz und Schmeichelei nicht besteche, gesteht ihr

b) auszerdem

aa) ein wahres, tiefes Gefühl, das sie jedoch mehr in sich

verschliesze

,

bb) einen festen Sinn,

cc) richtigen Geschmack und gerades Urteil,

dd) rege Teilnahme an allem Guten und Groszen zu und

vereinigt Alles

c) in dem Worte, 139, Masz ihr hoher Geist ein weites Reich

umfasse', eignet ihr damit die Wissenschaft als ihr eigen-

stes Gebiet zu;

ß) die Prinzessin selbst aber weist das Lob der Freundin mit

Bescheidenheit zurück 95. 96, und besciiränkt es 104 f. also

:

a) sie sei wenig und dies Wenige Anderen schuldig:

aa) ihrer Mutter ihre Kenntnis alter Sprachen und der

Wissenschaft

,

bb) der Natur und dem Glücke: 'dies habe sie jedoch nie

als Rang und Besitz betrachtet'; — darin ist die Mög-

lichkeit ihrer Liebe zu dem gesellschaftlich tief unter

ihr stehenden Dichter begründet ;
—

b) sie sei zufrieden, dasz es ihr leicht werde, dem Gespräche

edler, kluger, denkender Männer folgen zu können; —
einzig mögliche Verbindung gelehrten Wissens mit zarter

Weiblichkeit.

b) Leonore

a) sagt von sich selbst, was sie lebhaft fühle, müsse sie sogleich

aus^spreclien ; — schon darum, kann man annehmen, ist ihr

Gefülil oberflächlich. —
ß) Ein solches Gefühl legt sie auch für die Dichtkunst an den

Tag 167 f. 195. 196, sowie

Y) ein gewisses Verständnis derselben, — s. unten 111. A. —
besonders der Sonette an Leonore, die sie auch auf sich gar

zu gern beziehen möchte 203. 204. Darum glaubt sie aber

auch

b) die Poesie als ihr eigentümliches Gebiet sich zueignen zu kön-

nen 140; allein

e) diese soll — wir merken die Absicht (vgl. II 1.220) — ihrer

Eitelkeit dienen:

a) sie ist aristokratisch gesinnt: sie setzt Ferrara, das durch

seine Fürsten grosz geworden sei, über Florenz, welches

nur das Volk zur Stadt gemacht 51 f.; es klingt

b) aus dem Preise Eleonores, dasz die Welt vor allen groszen

Frauen sie ehre, der Wunsch nach gleicher Ehre heraus;

darum
c) beabsichtigt sie, indem sie die Poesie sich zueignet, Tasso

ganz in ihren Kreis zu ziehen ; denn
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d) sie hält es für vorteilhaft *dem Genius ein Gastgeschenk zu

geben, weil er ein sciiöneres zurüclilasse' 77—79, und

weil des Dichters Wort noch nacl» hundert Jahren dem Enkel

wiederklinge, möchte sie durch ihn ihren Namen, ihre Reize

auf die Nacliwelt gehraclit sehen. Aus Allem folgt,

e) dasz das Höchste, was sie mit dem Dichter zu lieben meint,

nur das Ich der schönen Heuchlerin sein kann. 216. 217.

c) Demnach ist ihr Urteil, 209— 211, dasz Tasso, wenn er 'in seli-

ger Betrachtung' sich mit dem 'Werthc' der Prinzessin beschäf-

tige, er auch an 'ihrem leiclilcn Wesen' sich erfreuen möge, in

Bezug auf ihren eignen und der Prinzessin Charakter durchaus

richtig: nach des Dichters Absicht ist sie nur die Folie zu dem
Charakter Eleonores.

lU. Tasso den Dichter

schildert Leonore, indem sie

A. die jedem wahren Dichter eignenden Eigenschaften ihm beilegt.

159— 166.

1) Umbekümmert um das Irdische lebt er in seinen Idealen. 159.

2) Natur, Geschichte, das Leben der Menschheit erfüllen und nähren

seinen Geist und sein Herz. 160—162.

3) Das in jenen Gegenständen poetischer Betrachtung weit Auseinander-

liegende verbindet er im Gedichte zu harmonischer Einheit 163;

4) im Sinnlichen sieht er das Geistige, Leben im Unbelebten 164;

5) er fülirt die oft irrigen Ansichten und Urteile der Menschen auf

ihren wahren Werth zurück 165. 166.

B. Indem sich die Prinzessin gegen diesen reinen Idealismus des Dichters

erklärt und Leonore fragt, ob sie nicht seine Liebeslieder als Früchte

einer wahren Liebe erkenne, gestellt diese freilich zu, dasz er in allen

ein einzig Bild verherliche 182—195; aber obgleich sie meint, dasz

aucii dies nur ein ideales sei, weisz sie doch die Sonette an Leonore

— nicht Eleonore — mit besonderer Begeisterung zu schildern:

1) vor der zum Himmel Erhobenen beuge er sich in tiefer Verehrung,

2) gehe ihr durch die Fluren nach und winde ihr Blumen zum Kranze,

3) heilige den Pfad, den ihr Fusz berüJirt habe,

4) fülle in der Einsamkeit mit seinen Liebesklagen Hain und Luft.

C. So müsse jenes wunderbare Leben und Treiben des Dichters (A) sie

anziehen, ihre Teilnahme für ihn erwecken: er aber halte sich von

ihnen fern 167 f.; das schwermutvolle Lied jedoch (B) gewinne jedes

Ohr und Herz 195. 196.

IV. Das Verhältnis, in welchem die beiden Frauen zu dem Dichter stehen.

A. Die Unterredung über ihn in ihrem Zusammenhange 134 b z. E. Nach-

dem Leonore nach der Unterhaltung über ernste Dinge das Gespräch

auf den Dichter geleitet und das Gebiet der Poesie für sich in An-

spruch genommen hat 134—141 , bemerkt
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1) Die Prinzessin mil feinem Scherze, dasz Leonores Vorliebe für die

DichlkunsL wol mehr der Person des Dichters gellen und das Ver-

langen, von ihm geliebt zu werden, in sich schlieszen möge
142—154. Dies weist

2) Leonore sowol von ihrer, als des Dichters Seite zurück: 'sie achte

ihn, sei nur gerecht gegen ihn, und er lebe ganz in seinen Idealen

155—172. In Bezug auf dies Lclzlc^re meint jedoch

3) die Prinzessin, dasz Tassos Lieder eine persönliche Liebe verrietiien

173— 181. Leonore aber sieht

4) auch in ihnen nur Phantasiegebildc 187— 194, und indem sie den

Zauber dieser Gedichte scliildern will, unterbricht sie

5) die Prinzessin mit einer gewissen Hast, 'er gebe aber doch dem
Gegenstande seiner Liebe den Namen Leonore' 197. 198. So

nötigt sie

6) Leonoren, auf die Sache näher einzugehen 199— 217. Diese ge-

steht nun auch zu,

a) dasz Tasso in dem Doppelsinne des Namens sein Gefühl für die

Prinzessin verberge; aber

b) von einer wirklichen Liebe könne unter ihnen nicht die Rede sein:

a) Tasso gebe nur seinem Ideale durch den Namen eine bestimmte

Gestalt, und

ß) von ihrer Seite könne es nur eine geistige, platonische Liebe

sein, die sie nun, da die Prinzessin kein Verständnis dafür zu

haben behauptet, weiter als eine göttliche — Amor und Psyche

— beschreibt 222—234:
a) fern von jeder Leidenschaftlichkeit

,

b) nicht an Schönheit und Gestalt gebunden , darum

c) frei von Enttäuschung, üebersättigung und Verdrusz.

B. Folgerungen aus diesem Gespräche in Bezug auf die Fürstinnen.

1) Beide unterhalten sich gern über Tasso.

a) Leonore leitet

a) das Gespräch auf ihn 104 f.,

ß) ist eine begeisterte Lobrednerin seiner Gedichte.

b) Die Prinzessin geht mit Liebe in das Gespräch ein und sucht es

a) mit einer gewissen Absichtlichkeit nach einem bestimmten

Puncle hinzuleiten , will

ß) nicht dem Bruder verrathen wissen, wohin es sich wieder
verirrt habe.

2) Im Uebrigen aber weichen ihre Ansichten und Gesinnungen in Be-

zug auf den Dichter von einander ab.

a) Leonore

a) liebt in ihm nur sich

:

a) sie will sich für den Augenblick desselben erfreuen 135.

136—203 f. , und wenn die Umstände danach sein sollten,

wird sie

b) den Genius zu gewinnen suchen , dasz er durch ihre Ver-

herlichung das schönere Gastgeschenk zurücklasse (s. oben)

;
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ß) sie ahnt, wie es um der Freundin Herz steht, und will dadurch,

dasz sie das Liehesverhüllnis als ein rein ideales darstellt, sie

auf sich aufmerksam machen und zur Vorsicht mahnen,

h) Die Prinzessin lieht den Dichter:

a) sie erklärt sich gegen jede Scheinliehe sowol von seiner als

von ihrer Seile 219—221 ;
jedoch

ß) seihst der Freundin kann sie das Geheimnis ihres jungfräu-

lichen Herzeus nicht mitteilen,

Y) nicht einmal des Dichters Namen — Leonore spricht ihn zu-

erst aus — kann sie üher die Lippen hringen , ohgleich sie

das Gespräch auf ihn mit Ahsicht hingeleitet hat , und da

5) von Eifersucht gegen Leonore schon deshalh nicht die Rede

sein kann, weil sie Tassos Gleichgültigkeit gegen dicselhe

kennt (H 1. 210—220), so kann sie bei der Unterredung

€) nur den Zweck haben, sich seine Liehe durch die Freundin

hesläligen zu lassen, da sie in ihrer Bescheidenheit derselben

nicht so ohne Weiteres gevvis ist, — dies wie alles Vorher-

gehende Züge wahrer Liebe eines jungfräulichen Herzens. —
Die Richtigkeit dieser Auffassung bestätigt der Verlauf des Stücks.

1) Die Prinzessin , durch Leonore gewarnt, gibt vielleicht gerade in

Folge dieser Warnung dem Drange ihres Herzens nach und fällt

durch das gegen den Dichter ausgesprochene Geständnis ihrer Liebe

in Verschuldung und schweres Leid.

2) Ohgleich Leonore, als der Conflict eingetreten ist, schlau die Um-

stände zu ihrem Vorteile auszubeuten und den Dichter für sich zu

gewinnen sucht, so erreiclit sie ihren selbstsüchtigen Zweck nicht.

3) Tasso aber, welcher bei seiner idealen Richtung die Verhältnisse

des Lebens nicht erkennt, wie sie sind, — 'Erlaubt ist, was ge-

fällt' ist sein Grundsatz — und dadurch seinem Untergange nahe

geführt wird, geht an der Hand Antonios einer höheren Entwicke-

lung seines Dichterberufs entgegen.

WoLFENBÜTTEIi. Dr. CHRISTIAN JeEP.

24.

ZUR ERKLÄRUNG DER STELLE IN SCHILLERS LIED
VON DER GLOCKE

*UND FÜHREN DAS BEKRÄNZTE JAHR.»

Die folgende Stelle in Schillers Glocke

'Soll eine Stimme sein von oben,

Wie der Gestirne helle Schaar,

Die ihren Schöpfer wandelnd lohen

Und führen das bekränzte Jahr'
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Iiat den Erklärern viel zu schaffen gemaciit: wir sehen dieselben teils in

offenbarer Verlegenlieit über das 'bekränzte Jahr', teils mit künstlichen

Erklärungen sich abmühen.

So sagt Götzinger (Deutsche Dichter erläutert II. 4e Aufl. 1863
S. 323): 'Was der Dichter hier unter bekränzt versteht, ist mir wirk-

lich nicht klar.' Aehnlich Düntzer (Schillers lyr. Gedichte erläutert 111.

S. 97): 'Und warum ist das Jahr bekränzt? Etwa weil man die Hören

und die Jahreszeiten sich bekränzt denkt? Aber dies stimmt gar wenig

dazu, dasz die Gestirne das Jalir führen, was man doch nicht etwa von

einem Reigentanze, einem Festzuge des Jahres verstehen kann.' Die hier

verworfene künstliche Erklärung bringt Viehoff (Schillers Gedichte er-

läutert. V. 1840, S.35): 'Wie Schiller hier in V. 405 das Jahr 'bekränzt'

darstellt, so gaben die Griechen den Iloren Kronen von Palmblättern

u. dgl. Die Gestirne ' führen das Jahr', indem sicli das Jabr und seine

Dauer nach dem scheinbaren Umlauf derselben richtet.' Unsicher ist Fr.

K. Ha rt er t (Auswahl aus Schillers Gedichten gemeinfaszlich erläutert.

11. 1867, S. 124): 'An dem Beiwort 'bekränzt' ist vielfach Anstosz

genommen. Ich beziehe das Wort auf den Kreislauf der Gestirne, der

gleichsam das Jahr mit einem Kranze von Sternbildern umgibt. Dann

heiszt es: und führen das von ihnen (den Sternen) bekränzte Jahr. Viel-

leicht hat auch der Dichter das Jahr sich wie die Iloren, die Göttinnen

der Jahreszeiten, gedacht, die mit den Erzeugnissen des Feldes bekränzt

waren.'

Bei solchem Zustande der Erklärung kann man sich nicht gerade

verwundern, wenn es Jemand mit einer Conjectur versucht, wie das

von einem Anonymus in diesen Jahrbüchern vor nicht langer Zeit (1866,

S. 308) versucht ist. Derselbe will lesen 'und führen das begrenzte Jahr',

6piZ;öjaevov, indem die Sterne das Jahr abgrenzen, sofern ihre veränderte

Stellung ein Masz für die Zeilberechnung ist.

Dennoch halten wir diese immerhin nicht sehr einfache Ver-

mutung nicht für notwendig und erlauben uns auf eine Erklärung auf-

merksam zu machen, welche uns bei der Beachtung von Ps. 65, 12 ein-

gefallen ist. Dort heiszt es T^niniü ni'^li nl^oy, was Luther übersetzt:

'Du krönest das Jahr mit deinem Gut', während es genau lauten sollte:

Du hast gekrönt das Jaiu' deiner Güte, wozu Delitzsch trefl'end bemerkt:

'In Vers 12 ist das Jahr an sich als Jahr göttlicher Güte und der Ernte-

segen als die ihm aufgesetzte Krone vorgestellt.' Sollte nicht demnach

sich annehmen lassen, dasz Schiller, der doch von seiner Jugend her mit

Luthers Bibelübersetzung vertraut war, unter dem bekränzten Jahr
einfach das von der göttlichen Güte gekrönte, mit dem
Erntesegen gekränzte Jahr verstanden habe?

Stettin. Alexander Kolbe.
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25.

ELEGIAE SCHLEGELIANAE, QUAE ROMA INSCEIBITUR,
LATINE CONVERSAE

SPECIMEN PROPOSUIT HeNUIOUS StADELMANN.*)

(V. 103—145.) (v. GIII-CXLV.)

Dies Zeitalter, entwöhnt der Bcvvun- Nescia mirari iam gens ainat isla

(Icning, buhlt um Erstaunen; stupere,

Aus den Gennilern hinaus flüchtet Maiestas Roraae pulsaque pecto-

sicli Roms Jlajestät ribus

Jetzo in Forum und Circus, Tlieater Inque forum et circum, xystos fugit

und Ilair und Triumphthor, atque theatra

Jegliches edleGebild griechischer Quodqueaüudposuit nobile Graius

Architektur. opus.

Zwischen die Säulen und Giebel nun Tecla per et pilas miracula saxea

drängen sich marmorneWunder, splendent,

Alhmender Statuen Volk dienet, Phirima capta vehit vivida signa

gefangen geführt. ratis.

Denn es versammelt die einzige Stadt, Quidquid ubique fuit, nunc urhs sihi

was Länder geziert hat: colligit una:

Was, anmutigen Hauch leihend, Quae Graiüm docta gratia blanda

der Grieche geformt, manu,

Was, liefdeutend und ernst, der Ae- Quae graviter finxitPharii mens my-

gyplicr; wachend am Tempel slica : leraplo

Liegt der basaltene Low' und die Sphinx una vigilans accubat at-

granitcnc Sphinx. que leo.

Aus äthiopischem Steinbruch einst Aethiopum accilus quondam de rupe

von Sesostris entboten
,

Sesoslri

Weit um Syene herab, lernte der Aequoreas Solls nunc obeliscus

Sonn' Obelisk aquas

Ueber die See binflutcn, den Nil für Transvehier didicit mutarequc Tliy-

den Tiber vertauschen, brida Nilo

Mit nachahmendem Strahl grüszen Atque aliam ficta visere luce pia-

ein fremdes Gestirn. gam.

Heule noch spricht er umsonst in Nunc etiam arcana frustra dal voce

verborgenen Hieroglyphen

,

loquclam.

Aber er macht auch kund, wer Sed tamen et, si quis noverit illa,

zu vernehmen es weisz, docet

Vom Umschwünge der Zeit, urvvelt- Volvenles annos, humanac exordia

liehen Menschengedanken, mentis,

Herlicher Reich' Einsturz und der Clara ut regna ruant ipse homo

Lebendigen Nichts. sitquc nihil.

Doch dies Nichts schwellt an zum Tollit at in vaslum nihil hoc furiosa

Giganten die rasende Willkür: lubido:

Was wol bliebe zurück, nicht Quae tibi inausa, fcrox, culpa,

von Despoten versucht? tyranne raanet?

*) S. N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1866. Heft 4.
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Jene, die Rom Lrandniarlden mit all-

beislimmender Kneclitscliaft,

Haben den Abgrund ganz lüster-

ner Frevel enthüllt.

Weihrauch dampften Altäre der Brut

unholder Dämonen,

Bis sie der Schmach hinwarf plötz-

lich entgötternder Mord.

Freilich, es wetzt unmenschlich das

Volk an den eigenen Sitten

Selbst den tyrannischen Dolch,

welcher im Innern ihm wühlt.

Tage, ja Wochen verbringt's im um-
kreisenden Amphitheater,

Stufen hinauf, zahllos, seht! an

die Wolken geschaart;

lieber dem Haupt hin wallet des Vor-

hangs duftender Purpur,

Dasz nur den Weichlingen nicht

schade der sonnige Strahl.

Ihnen zuFüszen indes, bluttrunkener

Augen Ergötzen,

Tobt Wehklagen und Wut und der

bejubelte Tod.

Zum Schauspieler erniedriget kämpft

unwillig der Thiere

König, und, minder geschätzt, wi-

der den Sclaven der Sciav'.

Afrika bat sich erschöpft an Geburten

der glühenden Wildnis,

Tiger und Luchs und Hyän'; auch

der Koloss Elephant

Flehet, verrathen und wund, Mitleid

durch Jamniergeberde,

Der sonst offen im Feld römische

Heere bestürmt.

Grausamer Spott! Es erkennt die

Meng' in dem Bilde sich selbst

nicht.

Nicht für die Freiheit mehr, noch

der Verbündeten Schutz,

Noch Grabmale der Väter geführt,

willfahrend des Herrn Wink,
Ward der entwürdigte Krieg gla-

dialorischer Scherz.

Servilio qui te foedarunt, Roma per

omne
Hi scelus insani,per probra cuncta

ruunt.

Turpibus halabant Divis altaria Ihu-

re,

Donec et isla fera numina caede

iacent.

In sua nimirum saevam gens viscera

sicam

Ipsa suis atrox moribus exacuit.

Totas hebdomadas consumit in am-

philheatro,

Perque gradus nubes vertice iuncta

feril.

Ecce supra fluital redolentis purpura

veli,

Ne violent Pboebi spicula molle

caput.

At subter gemitus tristis desaevit et

ira

Plaudentumque feras iubila dira

neces.

Indignans pugnat factus leo ludius:

illo

Deterior vernae proelia verna ge-

rit.

Orba suis paene est Libye iam tor-

rida monstris,

Pardo, lynce, tigri ; vaslus et ipse

elephas,

Qui Latias fortis lurmas prius oppu-

gnarat,

Proditur et misero congemit ore

lacer.

Saevum o ludibrium! Nescit sub

imagine sese

Vulgus: non patriae iam sociümve

tegit

lus tumulosve patrum; nutu com-

missa tyranni

Sunt pugilum in lusum proelia

versa levem.
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26.

PRO UND CONTRA.

7.

Diesmal sollen nnlcr der Aiifsclirift, die sicii der geneigte Leser nun

schon einmal gefallen lassen mag, drei weitere Stücke aus dem
pädagogischen Lehen hcsi)rochen werden, deren Bedeutung mir

nicht allein durch Selhsterlehtes, sondern danehen auch durcli die höchst

anregende Leetüre der 'Neuen Bilder aus dem Lehen des deulsciicn Vol-

kes von G. Frey lag 1862' nahe gelegt worden ist. Nicht als oh üher

dieses Buch für und wider gesprochen werden wollte. Das sei ferne,

vielmehr möge hiermit auf die Wichtigkeit, ja Liehenswürdigkeit dieser

Schilderungen der Bildung des deutschen Charakters in den letzten zwei-

hundert Jahren Jedermänuiglich angelegentlich aufmerksam gemacht sein.

Der Geschichlslehrer vor Allen, ahcr auch der Erzieher kann viel daraus

lernen, der Letztere hesonders aus dem Schlusz des neunten Ahschnitts,

wo die 'Kinderjnhre von Ernst Friedrich Haupt', dem Vater unsers

verdienstvollen Pliilologen Moritz Haupt, dargestellt werden, und zwar

aus den Aufzeichnungen des hiedern Mannes seihst. In wenigen Zügen

werden hier der Reihe nach fünf Lehrer geschildert, ebenso mit schar-

fem trcllenden Urteil wie mit dankbarer Pietät, so dasz es schon geschicht-

lich interessant und belehrend ist, in diesen Spiegel der Pädagogik des

vorigen .lahrhunderls zu blicken. Wichtiger dürften aber die Betrach-

tungen sein, die sich an das Eine und Andere, was über sie bemerkt ist,

für uns anknüpfen.

1. Im Zusammenhang mit dem Nr. 6 üher das Zornigwerden Gesagte

möge zuerst von dem letzten dieser fünf Erzieher des damals etwa zwölf-

jährigen Fr. Haupt geredet werden. Von demselben ist gesagt: Mary

war nicht zum Schulmann geboren, aber nicht ohne Kenntnisse. Er halte

durch Fleisz errungen, was er bcsasz. Seine Methode war fehlerhaft,

aber er meinte es treu mit seinen Schülern und sorgte für sie. Seine

religiöse Ansicht war streng orthodox; ich weinte, als er sich über Sokra-

les' und Ciceros Seligkeit zweifelhaft ausliesz! Dennoch hin ich ihm

Dank schuldig; er behandelte mich mit ernster Güte, und als er mich

1791 entlicsz, sagte der alte Mann weinend, im Vorgefühl, dasz seine

Laufbahn bald vollendet sei: Leben Sie wohl! ich werde Sic nicht wieder-

sehen, leben Sie wohl, Sie der Einzige fast, der mich nicht gekränkt hat.'

An dieses letzte Wort soll zunächst Einiges angereiht werden, zur Be-

herzigung für diesen und jenen unserer Mitarbeiter im Schul- und Erzic-

bungshcruf.

Zu den schmerzlichsten Erfahrungen eines Schulmannes mag es ge-

liörcn, wenn er am Ende seiner Laufbahn sich gedrungen fühlt, derlei zu

denken und gar noch zu äuszern. Wahr wird es sein, was hier von einem

Solchen gesagt ist: 'er ist nicht zum Schulmann geboren.' Sell)sl auf die

Gefalir hin, schulmeisternd zu erscheinen und Sclbslversländliclics vorzti-

N. Jahrb. f. riiil. u. Päd. II. Abt. 18t;8. Ilft. ',. 18
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bringen, kann ich mir, im Hinblick auf so manche Erlebnisse und Wahr-

nehmungen, nicht versagen, hieran ein paar Worte der Warnung und

der Aufrichtung anzuknüpfen. Mögen doch Eltern und Erzieher mehr

als so häufig geschieht, bedenken, dasz nicht Jeder, der fleiszig lernt

und insbesondere Anlage zu Sprachstudien zeigt, eben damit auch Beruf

und Gabe zum Schularat habe! Mögen desgleichen Solche, die Freude

haben an dem, was in den Schulen gelernt und gelehrt wird, nicht über-

sehen, dasz es damit allein noch nicht gethan ist, dasz der Schulmann

nicht von diesem Brote allein, nicht von dem blosz leite, was er weisz.

Wenn nicht das Können hinzukommt, die Gabe nicht blosz, sondern auch

die Lust und Freude, das Gewuste mitzulheilen, und zwar auch an

Schwachbegabte, vor Allem aber wirkliche Liebe zur .lugend und eine

innere Befriedigung, wenn man sieht, dasz die jungen Herzen und Geister

hell und heller, warm und wärmer werden; dann lasse man sich von dem
alten Dichter zurufen: Trocul este profanü' und von dem neuen : 'Drum

prüfe, wer sich ewig bindet.' Und zweimal gelten diese ernsten Worte,

wenn dabei noch ein Anderes stattfindet, was leider nicht zu den Aus-

nahmsfällen gehört, dasz nemlich irgend welche auswendige, nichtige

Triebfedern bei der Wahl des Lehrerberufs entscheidend sind, als da ist:

frühe Versorgung in einem Amte, das Brot gibt und eine Heirat möglich

macht, der Wunsch, in einer Stadt zu leben, das Zerfallensein mit dem

Glauben seiner Kirche, die Scheu vor einem andern Beruf, für den man

vielleicht irtümlicher Weise vorgebildet worden ist, zu dem man aber

noch weniger innere Neigung verspürt u. dgl. Aber wie? fragt vielleicht

der eine und andere Leser nicht ohne stillen Seufzer: wenn man eben,

sei es durch eigene Wahl oder durch unverschuldete Umstände, einmal

hineingestellt ist in ein Schulamt, nicht mehr rückwärts kann, und früher

oder später, mehr oder minder offen sich sagen musz: ich bin für diesen

Beruf nicht geboren, bin darin mir und Andern zur Last, sehe mich täg-

lich und stündlich von fast allen Schülern gekränkt, von deren Eltern

wenig geachtet, von meinen Voigesetzten hintangesetzt. Wahrlich eine

Lage, die die vollste Teilnahme verdient, wahrlich ein schmerzliches Loos,

ein zweiter Jary zu sein! Und doch in dem letzteren Fall nicht ganz und

gar trostlos. Schwach genug ist freilich der Trost: socios habuisse ma-

lorum, doppell schwach, da manche andere verfehlte Lebensbestimmung

und herbe Lebensführung sich unleugbar zumeist leichter bis auf einen

gewissen Grad erträglich machen läszt, als bei einem Lehrer, bei dem

ein widerwilliges Arbeiten viel bitterer sich straft und empfindlicher sich

rächt, als in andern Berufsarien. Allein auch ein Lehrer, dessen Me-

thode fehlerhaft ist, ja von dem gleichfalls gesagt werden musz, und

welcher siclis vielleicht selbst sagt, er habe nur durch Fleisz errungen,

was er besitzt, er sei offenbar nicht zum Schulmann geboren, möge

sich aufrichten, wenn er von sich nur das Andere auch sagen kann, dasz

er es treu mit seinen Schülern meine, für sie sorge, sie mit ernster Güte

behandle. Dasz man in solchem Falle, gerade wie der alte Haupt seines

redlichen Jary, mit wirklichem Dank eines ob auch ungescliicklen Lehrers

gedenken, manchen Gewinn für sein siUliches Leben und selbst für das
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Wissen von ilim davontragen kann, nnisz der Sclircibcr dieser Zeilen ans

seiner Knalienzcit ganz so bezeugen. Nur das Eine sei noch beigefügt:

Niemand mehr als ein solcher Lehrer steht in groszer Gefahr, in jene

verwerflichen Arten von Zorn zu verfallen, von denen im vorigen Ab-

schnitt die Rede war.

2. Doch nicht minder schmerzlich und in manchen Fällen sehr ent-

mutigend und fast lähmend ist eine andere Lehierorfahrung, die wol

Keinem unter uns erspart bleibt. Selbst derjenige, der sich sagen darf,

er habe inneren Beruf und Liehe zum Schulamt und dem hinwiederum das

Amt auch die Liebe erweist ihn je und je erfreuliche Früchte seiner

Arbeit erleben zu lassen, sieht sich andererseits nicht selten schmerzlich

überrascht durch die entgegengesetzte Wahrnehmung, dasz einzelne reich-

begabte, mit Fleisz und Liebe gepflegte Zöglinge ganz und gar aus der

Art schlagen und in der späteren Entwicklung statt der erwarteten süszen

Trauben nur Herlinge tragen. Das tliut weh. Es lebt noch in mir die

Erinnerung, mit welch schweren Gedanken ich einmal einige Dutzend

Schüler, die wir vier Jahre lang erzogen und unterrichtet hatten, wieder

von uns sclieiden sah, da nach früheren Erfahrungen sowie auf Grund

neuer Wahrnehmungen anzunehmen war, dasz nur etwa zwei Dritlteile

von diesen in Gaben und Kenntnissen wohl ausgestatteten Jünglingen

zu wirklichen 'Mehrern des Reichs' heranreifen, dasz vielmehr Mancher

mit groszer Wahrscheinlichkeit von der überhandnehmenden Genuszsucht,

Arbeitsscheu und Frivolität sich erfassen lassen und seiner Zeit als schnö-

der Mielbling oder stummer Hund im Amte dastehen würde. Ich konnte

der wehmütigen Stimmung , die mich darob ergriff, lange nicht los wer-

den; sie verfolgte mich, wie es so geht, selbst in Bildern und Gleich-

nissen. Das eine Mal war es eine Schafherde, in deren Gebaren mir ein

Sinnbild der inneren Gedanken entgegentrat. Ein Schäfer hatte von der

groszen, in der Nähe des Hofes weidenden Herde etwa fünf und zwanzig

abgesondert, denen er ungewöiinlicher Weise gestattete, ihre eigenen

Wege zu gehen. Ich sah dieselben alsbald mit überstürzender Eile von

der lieblichen Wiese weg dem Stalle zulaufen. Auf meine Frage, was

denn das zu bedeuten habe und was damit bezweckt werde, erhielt ich

die Antwort, diese Ausgesonderten seien zur Mästung bestimmt und eilen

des guten Getreidefutters wegen, das ihrer in reichem Masze im Stalle

warte, dorthin; in einigen Wochen werden sie dann zur Schlachtbank

fertig sein. Ich konnte nicht anders, ich muste an eine Anzahl unserer

so eben zur Universität abgegangenen Zöglinge denken. — Noch leben-

diger war ein ander Mal der Eindruck eines andern Bildes. Im Garten

standen eines Herbstes die Bäume, insbesondere die Zwetscbgenbäume

mit reichen Früchten bedeckt. In wenigen Wochen durfte man auf eine

ergiebige Ernte rechnen. Alt und Jung freute sich auf das süszc, bereits

sich blau färbende Erzeugnis. Aber siehe da, bevor sie völlig gereift

waren, fielen in Folge besonderer Umstände weitaus die meisten Früchte

a!) und licdeckten in ungenieszbarem, halbreifem Zustand den Boden. So

werden jährlich Hunderte von Scbülorn mit dem Zeugnis der Reife zur

Hochschule entlassen, und wie Mancher von denen, bei welchen Eltern

18*
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und Lehrer mit gutem Grunde annehmen zu dürfen glauhlen, dasz das Ziel

nunmehr naliezu erreicht sei, fällt noch unmittelbar vor dem völligen

Ausreifen als unhrauchhare Frucht ah, äuszerlich vielleicht noch anschei-

nend gesund und genieszhar, aber innerlich angefressen und faul, mit

verfehlter Bestimmung zu Boden liegend. — Allein es wäre gar nicht dem

Spruche geniäsz: honio sum, nihil huniani a me alienum pulo, wollte

der Schulmann meinen, es widerfahre ihm damit etwas Sonderliches vor

Anderen. Die Erfahrung sagt vielmehr das Gegenteil. Gleichwie es ein

Gesetz der Natur zu sein scheint, dasz eine Menge von Keimen, Blüten

und Früchten nicht etwa nur in solchen besonderen Fällen, wie in dem

eben angeführten Gleichnis, sondern überhaupt und jederzeit das eigent-

liche Ziel ihrer Bestimmung nicht erreichen, gleichwie also, so spar-

sam in manchen sonstigen Dingen die Natur ist, Jahr aus Jahr ein 3Iillio-

nen von Eiern, Sprossen und Blüten anscheinend ohne Verwendung

ihrer vollen Lebenskraft existieren und vergehen; ebenso ist auch in des

Menschen Treiben und Bemühen allüberall nur je und je das Eine und

Andere bestimmt, zu vollem freudigen Erfolg zu gelangen, weit öfter

aber ist scheinbar 'viel Mühe umsonst'. Der Arzt, der Geistliche, der

Staatsmann nicht minder als der Landwirt tind der Mann der Industrie,

haben davon manches Lied zu singen. Und nur mit diesem Vorbehalt ist

der Spruch des alten Sängers zu verstehen:

Tfjc dpeTf|c ibpujTa öeoi TTpoirdpoiGev e'BriKav.

(SchweiszvoU ist zur Tugend der Pfad, so wolltens die Götter.)

Angesichts eines solchen allgemeinen Gesetzes der ewigen Weltordnung

sind somit Klagen nutzlos, weil ohne Gott. Viel lieber halle man es

hierin mit dem Reformator der schwäbischen Lande. Eines Tags, erzählt

man, war ein Verehrer des theuren Mannes aus weiter Ferne nach Stutt-

gart gekommen und hörte mit groszer Befriedigung eine Wochenpredigt

von Brenz in der dortigen Stiftskirche. Nach dem Schlusz des Gottes-

dienstes gieng er zu demselben in die Sakristei und begleitete ihn nach

Hause. Unterwegs konnte er sich nicht enthalten, seine Verwunderung

auszudrücken, dasz so wenige Zuhörer anwesend wären und dasz dessen

ungeachtet Brenz so viel Mühe sich gäbe mit solchen Predigten selbst an

Werktagen. Stillschweigend und ruhig lächelnd hörte dieser des Frem-

den Rede an; nur als sie gleich darauf au einem Brunnen zur Seite der

Strasze vorbeikamen, sagte er: 'Dieser Brunnen läszt ja auch sein Wasser

ausströmen zu jeder Stunde des Tags und der Nacht, mag Jemand kom-

men zu schöpfen, oder nicht. So darf auch der Prediger des Evangeliums

nicht müde werden mit Aufthun des Mundes, ob Viele oder Wenige kom-

men.' — An Erfahrungen anderer, ermutigender Art fehlt es ja doch

keinem redlichtreuen Arlteiter auch im Schulberuf. In dieser Beziehung

möge nur nochmals eben der alte Haupt Zeugnis ablegen. Er sagt:

'Dem Conrector Müller danke ich das Meiste. Aus tyrannischem Zwange

trat ich in seine liberale Geistespflcge. Seine Freundlichkeit, sein offenes,

edles Auge, aus dem reine Herzensgute sprach, zog mich beim ersten

Gespräch an. Er verstand den Sinn für das Wissenschaftliche zu erhöhen.

Gründlich war sein Wissen. Der römischen Sprache war er mächtig, in
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ileiu Griecliischen nicht unerfaliren, deulsclic Reiclisgcscluchle, Slaalen-

geschichte und vor Allem Litteralurgesclilchle nebst der Geographie

seine Lichlingsstudien.' Und wie oft begegnen wir in fast allen besseren

Lebensbeschreibungen bedeutender Mäuner und Frauen solchen Denk-

maien dankbarer Erinnerung an den einen und andern Erzielicr oder

Lehrer ihrer Jugend! Ich frage: welcher andere Beruf, namentlich wenn
er es vorhersehend lediglich mit lodlen Acten zu lliun hat, findet aucli

nur annähernd so viel Gelegenheit, Pietät zu wecken, und hat so oft die

Freude, den Gewinn und Segen solcher Pietät dahinzunehmen'i!' — Und
welclicr ältere Schulmann hat nicht schon selbst ähnliche freundliche

Erfahrungen machen dürfen, wenn er etwa auf einer Ferienreise durch

das Land, in welchem seine früheren Schüler da und dort, zum Teil

schon in Amt und Würden stehend, zerstreut sind, mitunter nicht allein

über alles Erwarten, sondern auch über Verdienst und Würdigkeit zu

fühlen bekam, wie er in dankbarem Andenken nachfolgender Geschlechter

fortlelte? — Wenn aber schon diese Erfahrungen jene andern misliebigen

und schmerzlichen aufzuwiegen vermögen, so ist dies noch mehr der

Fall hinsiclillich einer weitern Wahrnehmung. Gleichfalls in den Lebens-

beschreibungen bedeutender Persönlichkeiten steht oftmals zu lesen, wie

sie nach mannigfachen Irrgängen und nachdem sie in den Schulen ihren

Lehrern manches Herzeleid gemacht hätten, doch in der Wissenschaft

oder im Leben noch zu guter Zeit auf die reclite Fährte gekommen und

nun erst zur Einsiciit gelangt seien, wie gut es der und jener Lehrer mit

ihnen gemeint und welch edlen, spät erst aufkeimenden Samen er in sie

gestreut habe. Hier übt ein reichbegabter Geistlicher mit innig frommer

Predigt und Seelsorge eine gesegnete Wirksamkeit auf weite Kreise;

in der Schule hatte er seinem Religionslehrer durch Zweifelsuchl und

Unglauben manch schwere Stunde gemacht, ja er war nach eigenem spä-

teren Geständnis zeitenweise selbst dem Atheismus verfallen; dort sam-

melt ein gefeierter Universitätslehrer grosze Schaaren wiszbegieriger

Jünglinge aus fernen Landen; als Gymnasiast hatte er seine unverkenn-

bare Anlage entweder hinter losen Streichen verborgen und nur eben so

viel gelernt, als ihm ohne sonderliche Mülie anflog, oder zwar wissen-

schaftliches Streben gezeigt, aber in eigenwilliger, selbsterwählter Weise

weit mehr hinler dem Rücken des Lehrers als nach dessen Weisung und

Leitung seine Studien gelrieben. Wie dies auf der einen Seite eine ge-

wisse Toleranz im Geschäft der Erziehung und des Unlerrichls nahe legi

und vor ungeeigneter Pedanterie warnt, die so leicht vergiszl, dasz nicht

allein wir Alle nur 'werdende Christen', sondern insbesondere unsere

Schüler werdende .Menschen sind; so liegt auf der andern Seite in solchen

Blicken in die Zukunft ungemein viel Aufrichtendes und Ermutigendes

gegenüber von trüben Erfahrungen der Gegenwart. — Vielleicht hält

man aber entgegen: wol mögen immerhin die Lehrer unserer Väter und

Groszväler oder auch unsere eigenen Lehrer Giund gehabt haben, sich

so über Unfleisz und Unarten ihrer Zöglinge zu trösten ; in unsern Tagen

ist das kaum mehr möglich. Denn notorisch ist derzeit nicht allein die

geislige Begabung und Kraft, die Originalität und Gcniaiiliil in uiisern
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Schulen im Abnehmen begriffen , sondern namentlich, was viel schlimmer

ist, verschwindet die tiefere Empfindung, in der die Danlibariicil wurzelt,

und die edle Gesinnung, weiche mit dem Edeln sympathisiert, ver-

schwindet die Pietät und Achtung vor Auctorilät mehr und mehr. Damit

aber geht sichtlich fort und fort der gute Boden verloren, in den wir

den Samen mit der guten Zuversicht einstreuen können, dasz derselbe,

ob auch für den Augenblick erstorben, doch keimfähig bleibe und zu sei-

ner Zeit gesunde Frucht bringe. Wir jetzigen Erzieher und Lehrer kön-

nen diesen Wechsel auf die Zukunft nicht anerkennen und müssen daher,

da unserer Schüler, wenn sie zur Hochschule abgehen, noch auszerdem

die weit gröszerc Genuszsucht unserer Zeit wartet, leider mit groszer

Bestimmtheit darauf rechnen, dasz die Mehrzahl derselben uns mehr
Schande als Ehre machen und schwache Stützen des Staats oder der

Kirche abgeben werden. Da ist es doch wol kein Wunder, wenn wir

in unsern Tagen unser Amt weit mehr mit Seufzen thun, als unsere

CoUegen vor fünfzig Jahren. — Was sagen wir zu solchen Einreden?

Wir antworten, dasz bei diesen Anklagen mit Ausnahme der allerdings

bedenklichen Puncte von der Auctorität und Pietät, fast durchweg zu

schwarz gesehen werde. Unsere Zeit ist in einigen Beziehungen schlim-

mer, in anderen besser daran, als die vor hundert oder fünfzig Jahren.

Dieser Satz, welchen des Näheren zu beweisen hier nicht der Ort ist, gilt

sicherlich auch von den Schulverhällnissen. Und zum Zeugnis dessen,

um was es sich für uns hier allein handelt, lassen wir schlieszlich einem

Manne das Wort, der in dieser Angelegenheit gewis vor vielen Andern

im Stande ist, wie in seinem Leben und seinen Schriften, so auch uns

noch jclzo mit Wenigem viel zu sagen. Job. Albr. Ben gel, von seinem

26 — 54n Jahre Lehrer und Erzieher an einem der würllcmbcrgischen

Scminarien, bemerkt in einem Briefe an einen früheren Schüler, der da-

mals auf der Universität sich befand, vom 29 Juni 1723: *In cinciu

Monat hat der Tod zwei Lücken in Eurem Kreis gemacht, und wie Du
richtig bemerkst, so haben sowol Eure Vorgänger als Eure Nachfolger

bereits Einige aus dem Kreise verloren: ich halte es auch schon lange

für etwas Ausgemachtes, dasz aus jeder Promotion,- die in die Klöster

kommt, je der dritte Teil entweder stirbt oder als misralhen entfernt

werden musz, bis die Uebrigen ins Amt treten, das den Gewinn einer

so vieljährigen Vorbereitung genieszen soll. Mich dauert die vergebliche

Mühe, die man auf solche Jünglinge wendet.' Also ein Ben gel, der

wahrlich keine Mühe und Sorgfalt sparte, um dieselben gut zu erziehen

und gründlich zu unterweisen, der in seiner Persönlichkeit, seineu Kennt-

nissen und seinem frommen Ernste -— einer seiner Schüler sagte von

ihm , auf seiner Stirne habe man müssen das Wort Ewigkeit geschrieben

lesen — alle Mittel besasz, um tiefe, nachhaltige Einwirkung zu üben,

ein solcher Lehrer und Erzieher gab von je dreiszig Schülern ein Dritt-

teil verloren. Und so klagen muste man im Anfang des vorigen Jahr-

hunderts vor 144 Jahren, in einer Zeit, wo die jungen Leute einesteils

durch die Zucht und den festen Halt, der vom eigenen Haus ausgieng,

dem Anschein nach vor dem sittlichen Verderben viel sicherer bewahrt
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wurden, andernleils auf der Hochschule und sonst im Leben weit fesleren

Sciiranlien der Ausgehisseniicit begegneten und einer Jlenge Gefahren ent-

hoben waren, wclclie den Jiiiighngen unserer Tage drohen, in einer Zeil,

wo Auctorilät und Pietät eine dreifach stärkere Macht bildeten, als in

unsern Jahrzehnten. Dies beweist jedenfalls so viel, dasz es auch hier

eine groszc Täuschung ist, zu wähnen, es widerführe uns dermalen

etwas Sonderliches, wenn in gleicher Weise auch heutzutage der Gewinn

einer vieljährigen Vorbereitung bei nicht wenigen unserer Schüler ver-

loren scheint. Wol mögen auch wir je und je uns die vergebliche Mühe

dauern lassen, die wir auf den einen und andern Jüngling verwendet

haben, aber uns irgendwie lähmen zu lassen durch solche schmerzliche

Erfahrungen, das ist nie und nimmermehr gereclitferligt. Geduld ist

einer der ersten Preise, um den jeder Sterbliche, um den vor Allem der

Schulmann etwas wirken kann in dieser unvollkommenen Welt.

3. Doch auf ein Dri ttcs werden wir noch geführt nicht allein durch

den Namen unsers eben genannten Collegen aus dem vorigen Jahrhun-

dert, sondern gleichfalls wieder durch das Buch von G. Frey tag. Es

ist die Frage: was ist zu hallen von Scliulmännern, Lehrern und Erziehern,

die der sogenannten pietislischen Richtung angehören? Man sage

nicht, das sei Geschmackssache, es komme auf subjective Ansicht oder

Neigung oder auch auf jeweilige Umstände an, ob etwa ein Schulvorsland

einen und den andern Lehrer von dieser Art willkommen heiszen oder

ferne halten möchte. Auf diese Weise wäre denn doch eine Sache, die

eben, wie schon in früheren Zeilen, so auch heutzutage für manche

Schulen, ja für ganze Provinzen eine ernstliche praktische Bedeutung

hat, gar zu leichlhin abgewiesen. Jedenfalls ist es des Versuchs werlh,

nach einigen leitenden Gedanken sich umzusehen, mittelst deren sich ein

richtiges Urleil bilden läszt. Und wenn man einwendet, die Sache sei

eben so kitzlich als weilschichtig und lasse sich an diesem Orte und auf

dem beschränkten Raum, den wir dafür hier beanspruchen können, nicht

zum Auslrag bringen, so möge dagegen bemerkt werden: eben weil es

kilzlich und schwierig ist, darüber zu reden, erscheint es um so not-

wendiger, sich cinigermaszen daiüber zu versländigen, und nur so viel

folgt daraus, dasz dies mit Ruhe, Besonnenheil und hilliger Umsicht ge-

schehe. Weilschichlig ist die Frage in alle Wege; aber wer wird auch

verlangen, dasz sie hier nach allen Seiten erörtert werde? Das Wesent-

lichste wird sich doch , wie wir thatsächlich zu zeigen hüllen, auf einige

Blätter zusammendrängen lassen. Einzelne besondere Seiten der Sache

müssen natürlich dabei vorerst unbesprochen bleiben, z. B. ob ein Hof-

meisler von solcher Richtung für einzelne Zöglinge wünschenswerlh sei,

oh es rathsam wäre, ein Kind einer Anslall von ausgejjrägtem pietislischen

Charakter zu übergeben u.dgl. Wir iiaben nur allgemeine Schulanslalten

im Auge und fragen zuvörderst: was könnle vielleicht ein Schulvorslaml,

der keineswegs Alle, die sich zu den Pietisten rechnen , und Alles an ihnen

ohne Weiteres gut heiszt, auch für seine Person nicht zur Partei hält,

zu Gunsten eines solchen Lehrers vorbringen? Seine Rede würde etwa

fülgendermaszcn lauten

:
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Der Pielisnms, wie er geschichtlich in der evangelischen Kirche ent-

standen ist und sich gestallet liat, wollte und will gcgeniiher von einer

todten Orthodoxie ein praktisches Christentum haben und üben, einen

Ernst machen mit seiner Frömmigkeit, auf Grund der im Worte Gottes

und in unsern Bekennlnisschriften vorliegenden Glaubens- und Sitten-

lehre. Demgemäsz hat er das Bedürfnis, neben dem ölTentlichcn Gottes-

dienst und den häuslichen Andachtsübungen auch noch gemeinsam mit

Gleichgesinnten in Privaterbauungsstundcn sich über religiöse Angelegen-

heiten zu besprechen, um sich gegenseitig zu belchrcii und zu fördern,

und ist zugleich beflissen, auch von manchen Bestrebungen und beson-

ders Vergnügungen sich ferne zu hallen, in denen er Gefahr für sein

Seelenheil erblicken zu müssen glaubt. All dieses kann ich an und für sich

entfernt nicht für unvereinbar halten mit dem Beruf und den Pflichten

eines Lehrers. Im Gegenteil wird es von diesen Grundsätzen aus nahe

liegen, den Beruf, wie es ja die Aufgabe jedes besseren Menschen ist,

als Gottesdienst anzusehen und zu treiben. Ebenso musz bei dieser Rich-

tung, welche sich in Dingen der Religion so streng an die Auclorität

bindet, folgerichtig das Dringen und Hinarbeiten auf Achtung vor dem
Bestehenden und vor jeglicher berechtigten Auctoriläl sich von selbst

ergeben. Dies ist in unseren Tagen nicht gering anzuschlagen, und

ebenso das Weitere, dasz ein solcher Lehrer vermöge seiner Weltanschau-

ung für sich bewahrt bleibt und die Schüler bewahrt vor dem fatalen

Cullus des Genius und vor der Ueberschälzung des Classischen alter und

neuer Zeit nach Form und Inhalt. Desgleichen kann die Strenge und

Enthallsamkeil in BelrefT mancher sonst für erlaubt geltenden Lebens-

genüsse gegenüber unserer genuszsüchtigen Jugend nur heilsam wirken.

Vollends der Religionsunterricht und die Pflege der Frömmigkeit sollte

doch wol auf der Stufe des Gymnasiums kaum in bessere Hände gelegt

werden können. Das so notwendige Fernehaltcn der Kritik musz ja bei

demjenigen, der sich selbst so fest nur auf das einfache Bibelwort stützt,

sich von selbst verstehen. Dasz er auf innere und äuszcre Mission einen

besonderen Werth legt und wol auch in den Schülern eine Teilnahme

dafür zu erwecken sucht, kann doch in keinem Wege als störend für die

sonstigen Unterrichts- oder Erzichungszwecke einer christlichen Schule

betrachtet werden. Es versteht sich, ilasz jegliche einseilige Ueberlrei-

bung solcher Bestrebungen sowie alles Methodislische in der Unterwei-

sung und im Leben ferne gehalten werden musz. Auch sagt mir meine

Erfahrung, dasz irgcn<l welches unpädagogische Ueberschreiten des

Maszes wenigstens mir noch nie entgegengetreten ist; vielmehr haben

sich die eben genannten aus den Principien abgeleiteten Voraussetzungen

auch Ihatsächlich bewährt. Ich habe im Unterricht und in der Erziehung

nur gute Wirkungen wahrgenommen bei diesem und jenem Lehrer der

fraglichen Richtung. Sie waren gewissenhaft und pflichtgclreu, ich sage

nicht, mehr als Andere, aber doch gcwis auch nichl weniger, haben

durch ihr stilles, ernstes Wesen mehrfach gegen die Ausbrüche jugend-

lichen Mulwillens eine Schranke gebildet, sind durch Vorbild und Zwie-

gespräch für einzelne Schüler schon in frühen Jahren die Begründer einer
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tieferen und ernsteren Lebensanschauung und redliclier Frömmigkeit ge-

worden, lial)en auf wärmeres Gemülslcben innerliallj der Anstalt vorlcil-

liaft eingewirkt und ein solclies durcli Umgang, seelsorgerliclic ßcnilluing,

mitunter durcli fortgesetzten Briefwechsel gepllanzt und genährt.

Wir lassen nun aber fürs Andere einen zweiten Sprecher zum

Worte kommen, der, gleichfalls nicht auf dem Extreme stehend und

ohne eigentlich ein Gegner der Partei zu sein, die andere Seite vertritt

und in ähnlicher Weise durch Erwägung der in Frage stehenden Grund-

sätze und durch gemachte Erfahrung sich gedrungen fühlt, Verwahrung

gegen das bisher Gesagte einzulegen. Ich gebe, sagt er, meinem Vor-

redner die Richtigkeit seiner grundlegenden Sätze gerne zu. Auch ich

weisz den Pietismus vorzugsweise nach seiner geschichtlichen Entstc-

hungsweise nicht blosz zu begreifen, sondern auch zu schätzen, habe

auch schon recht achtbare Vertreter dieser Richtung kennen gelernt und

möclite sie darum nicht im Allgemeinen und noch weniger in allen ein-

zelnen Fällen etwas Krankhaftes nennen. Es kann gewisse eigens orga-

nisierte Naturen geben, für welche dieselbe etwas Notwendiges und

darum Gesundes ist. In Anderen aber und zwar in der Mehrzahl der

Menschen bewirkt sie, wenn dieselben für sie gewonnen werden, in sein-

vielen Fällen wirklich etwas Krankhaftes, stört das gesunde Geistes- und

Gemütsleben in seiner ruhigen Entwickelung und seinem gottgeordneten

Ebenmasz. Deshalb erscheint es nur nicht eben wünschenswert!) , mit

Lehrern dieser Art zusammenzuwirken; ich befürchte von ihnen mancherlei

Unzukömmlichkeit für Unterriclit und Erziehung. Man könnte dies Urteil

hart und unbillig finden, aber die Natur der Sache und meine Erfahrung

hat mich auf diese wohlerw^ogene Ansicht geführt. Auch mir ist die Reli-

gion Mer Sonntag im Lehen der Völker', christlichen Glauben und christ-

liches Handeln halte ich für das Höchste, was die Menschheit im Ganzen

und der Einzelne sich zum Ziel und Endzweck des Daseins vorhalten kann,

Ernst zu nmchen mit dem, was man als Wort Gottes in der Bibel erkennt

und glaul)t, erscheint mir als die unerläszlichste Pflicht eines evangeli-

schen Christen. Ich musz das vorausschicken, um ja nicht zu denen ge-

rechnet zu werden, welche dem Pietismus es verargen, dasz er an dem

einmal gelegten Grunde so festhält oder welche ihn sogar ganz unge-

scliichtlicher Weise mit kirchlicher Orthodoxie zusammenwerfen. Aber

dennoch sage ich, er hat jene Gesundheit störende Wirkung. Dies schon

deshalb, weil ebenso wie in Kunst und Wissenschaft und im staallichen

Leben so auch auf dem Gebiete der Frömmigkeit alles Parleimacben mehr

oder minder ein Eingriff, eine Trübung des individuellen Geisteslebens

mit sich bringt. Und dasz der Pietismus seinem innersten Wesen nach

einen Trieb zur Parteibildung in sich trägt, ist gewis nicht in Abrede zu

ziehen. Ferner halte ich das, dasz derselbe aus der Religion ein eigent-

liches Geschäft macht, für ein ebenso wesentliches als in der That seelen-

schädliches Merkmal desselben. Mit gutem Grund vergleicht Christus

das Reich Gottes mit einem Sauerteig. Der säuernde SlofT soll das Brot

nur als geheime Krafl durchdringen, sobald er sich als etwas Besoiuleres

hemerklich macht, wird es unangenehm empfunden. Ganz ebenso ist es,
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wenn das Religiöse bei einem Menschen mit oder ohne Absicht sich hören

oder sehen liiszt , sich durch Worte oder Gebärden bemerklich macht;

das gibt sogleich ein ungutes Xeschmäckle'. Statt solche kerngesunde,

praktische Wahrheiten aus dem Munde Jesu gehörig zu beachten und

zu hethätigen, ist es freilich interessanter, sich mit irgend welchen

fernliegenden und blosz theoretischen Lehren zu befassen und sich dar-

über herumzustreiten. Das wahre Christentum ist etwas so Einfaches

und in seiner Einfachheit so Groszcs und Sciiönes.

Gleichfalls tadeln musz ich eine weitere Eigentümlichkeit dieser

Richtung: sie macht zu sehr gewisse Glaubensartikel, bestimmte Tluilig-

keiten, einzelne negative Tugenden, zu Schibolelhs der Christlichkeit, zieht

das innere keusche Gemütsleben auf den Markt des Lebens, maszt sich

— und das ist das Gefährlichste — über sich selbst und Andere ein

Gericht an, das nur dem allwissenden Gott gebührt, indem sie einen

sicher wahrnehmbaren Stempel von Wiedergebuit und Bekehrung zu be-

sitzen behauptet und damit wägt und miszl und richtet, wie mit Zollstah

und Pfundgewicht. Und endlich finde ich einen nicht minder wesentlichen

und einfluszreichen Charakterzug des Pietismus darin, dasz er auf dem

ethischen Gebiet eine grosze Begrifl'sverwirrung sich zu Schulden kommen
läszt: er stellt die Liebespflichten über die Rechlspflichten, ähnlich dem

Pharisäischen: ,,Wenn ichs opfere, ist es dir viel nützer" legt er auf

dieses und jenes selbsterwählte und in die Augen fallende Thun der

Frömmigkeit und Liebe ungebührlich groszen Werth und versäumt darob,

versäumt z. ß. ob der Sorge für die Schwarzen in Afrika die nach Fug

und Recht näher liegenden Pflichten für Angehörige, für Mitbürger, unter-

läszt den Kampf gegen Unrecht und Gewaltthat in nächster Umgebung,

im eigenen Volk, während er tiefes und Ihätiges iMilleid hat für die Lei-

den und Sünden ferner Zonen und Nationen. Doch genug des Allgemeinen'

Ucberlassen wir es Anderen, die Folgerungen daraus für ein schulamtliches

Wirken zu ziehen. Jeder Nachdenkende wird sich selbst sagen, es sei

nicht nur möglich, sondern in hohem Grade wahrscheinlich, dasz auf

diesem Roden allerlei Unkraut gerade aucii für die Schule erwächst, dasz

jene mancherlei Einseitigkeiten des religiösen Lebens mittelbar auch zu

wirkliclien Misgriffen und Tactlosigkeiten führen werden, welche man

gern ferne gehalten sieht. Nur noch einige Einzelnheilen möchte ich

namhaft machen, in denen sich diese störenden Einwirkungen unmittel-

barer zu fühlen geben. Die zu weit getriebene Scheu vor der, in ihren

Schranken immerhin berechliglen, Autonomie der Vernunft treibt den Pie-

tismus fast durchweg zu einer Verachtung menschlicher Kunst und Wissen-

schaft, die bei der Erziehung und im Unterricht junger Leute vielfacli

scliädlicli und irreleitend sein musz. Es ist ebenso wahr, dasz das Heilige

über dem Schönen, Guten und Wahren steht und als das Höhere auch in

der Schule behandelt werden musz, wie andererseits darauf zu halten ist,

dasz die studierende Jugend von den Leistungen des 3Ienschengeistes in

Kunst und Wissenschaft nicht blosz ein Verständnis erhalte, sondern

sich auch dafür begeistere. 'Alles ist euer, ihr aber seid Ciirisli' — dieser

apostolische Sj)ruch wird von den in Frage stehenden Kreisen nur gar
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nicht immer beachtet, sondern zumal von 'Neubekehrlcn' menschliches

Wissen, weltliche Poesie und Kunst, bürgerliche Gerechtigkeit un},'eliiihr-

lich geringgeschätzt, mitleidig geduldet und als leider unenlhclirlicher

Ballast der Bildung aus rein äuszerlichen Gesichlspuncten betraciilel und

beiiandell. Ganz ebenso verhält es sicli mit der ausgeprägten Verachtung

einzelner Gewohnheilen und Genüsse des Lebens. Ein Kind Gottes darf

niciit tanzen, kein Theater besuchen, bei keinem Karlenspiel sich betei-

ligen , ein öffentliches Wirtshaus nichl zu bloszer Kurzweil besuchen,

derlei Salzungen sind nahezu zu Glaubcnsarlikeln gestempelt worden. In

solcher Allgemeinheit ausgesprochen, sind sie aber nichl nur an sich ver-

werflich und bilden ein knechtisches Joch für den Menschen, dem doch

gerade durch das Chrislenlum seine evangelische Freiheil gewonnen ist,

sondern können in mehrfacher Hinsicht die Köpfe und Gewissen verwir-

ren, wenn der Erzieher und Lehrer dieselben, ob auch nur im Privatver-

kehr, seinen Zöglingen gegenüber gellend macht oder, was noch schlim-

mer ist, weilherzigere Slandpuncte je und je mit hämischen Seilenhieben

bedenkt. Man denke sich einen solchen Schulmann als Classenlehrer einer

Schulableilung, in der elvva ein Vierteil der Schüler ganz achtbaren

Häusern angehört, wo Tanzunlcrhallungen oder Besuch des Theaters zum

Etat des täglichen Hauslebens gehören; da musz so oder so etwas Schiefes

und Gefühlverletzendes entstehen, wenn der Lehrer die eben bemerkten

Einseitigkeiten laut oder leise hervortreten läszt. Und wie musz auch

in die Schuldisciplin etwas Vertraktes kommen, wenn über die zumeist

harmlosen Bübereien einer munteren Jugend mit dem strengen Bigoris-

mus der Partei abgeurteilt und jeglicher Ausbruch munterer Laune als

Sünde verdammt wird! Selbst der Beligionsunlerricht kann in solchen

Händen mitunter misrathen und stall gesunder Frömmigkeit und heiliger

Scheu vor Goll und goltiichcn Dingen Scheinheiligkeit, Heuchelei, ja so-

gar Frivolität pflanzen. Nirgends schadet üebertreibung, sei es im Unter-

richt oder im Leben, n)elir, als auf religiösem Gebiet, und ruft das Ge-

genteil Jiervor von dem , was man selbst mit bester Absicht bezwecken

will. Und ebenso bew'ährl sich hier vor Allem der Satz : wer zu viel be-

weist, beweist Nichts. So wenig ich gut heisze, wenn Bibelkrilik unbe-

rufener Weise und ex professo in unsern Gymnasialclassen gelrieben wird,

gibt es (loch je und je einen Fall, wo z. ß. unleugbare Widersprüche ujil

sich selbst in biblischen Gescbichlsbücliern nicht unerörlert bleiben kön-

nen , wo das Verständnis einzelner Stellen schlechlcrdiugs unmöglich ist,

wenn sie nichl kritisch beleuchtet uiul ins Beine gebracht werden. Wird

hier um jeden Preis und im Widerspruch mit sonnenklaren historisclieu

Beweisen jeglicher Irlum uiul Widerspruch abgeleugnet oder vertuscht,

so wird notwendig dem Wahrheilssinn mehr oder minder Eintrag gc-

than. Wohlgemerkt: übervernünftig ist auch in meinen Augen Vieles in

der Üffenbaruugsreligion, ein Anderes aber ist ein Widerspruch gegen die

historische Wabiheil, zumal wenn diese auf Beweisen aus denselben liei-

ligen Schriften selbst beruht. Doch als das Allerschlimmsle erachte ich

jenes Gift der Heuchelei und Scheinheiligkeil, das gar zu leicht sich tm-

schleicht, wenn die Schüler von einem Leiuer wissen oder nur alinen,
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tiasz er auf Kundgebungen von Rechtgläubigkeit und Frömmigkeit in

Worten, Gebärden oder Handlungen einen besondern Werlli legt. Bevor-

zugt derselbe gar noch diesen und jenen, der seiner Person und Eigen-

heit vor Anderen iiacheifert und ihm nach dem Sinne lebt, so stiftet das

unsäglichen Zwiespalt unter den jungen Leuten und erzeugt eine unaus-

rottbare Bitterkeit. Und dasz auch die letztgenannten Uebel gar Iciclit

durcii die Misgrifle eines pietistischen Lehrers erzeugt werden können,

wird Jeder ganz leicht erklärlich und fast notwendig finden, der weisz,

wie sehr das Parteimachen und Cuuventikelwesen ein eigentliches Lebens-

element dieser Riclitung ist. Doch auch angenommen, es komme nicht zu

diesem Acussersten, so ist jedenfalls noch eine gewisse gleichfalls sciiäd-

liclie Art der Behandlung des religiösen Stoffes im Unterriclil und in der

Erziehung von einem solchen Lehrer zu fürchten. Jakob Grimm hat

bekanntlich in der Vorrede zu der ersten Auflage seiner deutschen Gram-
matik sich stark gegen die damalige grammatische Behandlung der deut-

schen Sprache erklärt und den geheimen Schaden aufgedeckt, den dieser

Unterricht, wie alles Ueberflüssige, nach sich ziehe, auch von gewissen

Sprachlehren gesagt, sie seien selbst Täuschung und Irtum und bringen

deshalb nicht die rechte Frucht in unseren Schulen, sie stoszen die von

selbst treibenden Knospen ab, statt sie zu erscidieszen. Ganz dasselbe

musz ich von der Unterweisung und namentlich von der Erziehung in und

für die Religion sagen, wenn die letztere vorzeitig darauf ausgeht und

hinarbeitet, treibhausmäszig schon im Knaben- und Jünglingsalter innere

Erlebnisse erzwingen zu wollen, und wenn die Schule zu allererst die

Kirche in dem Verständnis wieder aufzurichten gedenkt, und davon die

Rückkehr des Glaubens in die Gemüter des nachwachsenden Geschlechts

erwartet, statt von der Schule aus mittelst psychologisch durchdachter

Methode des Religionsunterrichts die Kirche wieder aufzubauen (m. s.

Roths Gymnasialpädagogik S. 234). So geschieht liierin gerade in wohl-

geujeintcm pietistischen Eifer auch viel Ueberflüssiges und darum Schäd-

liches und werden vielfach die Knospen abgestoszen statt erschlossen.

Ist es ja notorische Thatsache, dasz die frechsten Verächter aller Religion

sehr häufig es durch pietislische Erziehung geworden sind.

Dies meine Gedanken über diese Frage, die aber in allen wesentlichen

Puncten mit Nichten blosze Folgerungen aus den Principien, sondern

durch leidige Erfahrung bewährte Ueberzeugungen sind. Ich habe seiner

Zeit als Schüler und später als Schulmann und Schulvorstand sattsam er-

fahren, wie das etwaige Gute, das ein solcher frommer Eifer scbeiidjar

oder auch in Wahrheit bei Einzelnen erwirkt, mehr als aufgewogen wird

durch den Nachteil für das Ganze einer Anstalt. Selbst Lehrer, welche

ihrer pietistiscben Richtung in gan? aufrichtigem und redlichem Glauben

anliingen, habe ich durch ihre iMetliode, ihre Lehrart und metbodi-

slische Frömmigkeit, ihr sauertöpfisclics Verkennen und Verkümmern

jugendlichen Frohsinns, ihren geistlichen Hochmut, ihre Splitterrichterei

und andere bereits angedeutete Misgrilfe viel Uebles anrichten, viel Un-

frieden unter Schülern und Collegen stiften, das stille Wirken des guten

Geistes vielfach stören sehen. Wenn das aber geschieht am grünen
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Holz, was soll nni dürren werden? Ich frage zum Scliluss: wenn somit

selbst redliche Leute fast unhewusl das Gegcntaii bewirken von dem,

was liewiikt werden soll und was sie selbst als das Rechte anstrebeji,

wie wird es erst ergehen, wenn Einer nicht wirklich fromm, sondern

lediglich ein Frömmler ist? Und dasz es unter der Partei solche gibi, wer
will das in Al)reile stellen? so unbillig es ist, wcini man Alle oder nur

die Mehrzahl derer, die zu ihr halten, vornweg für unwahr und heuch-

lerisch hält.

Was sagen wir hierzu und wo finden wir für dieses Für und Wider
das versöhnende, die Widersprüche losende Wort? Es sollte dies weniger

schwer halten, als es den Anschein hat, wenn wir ausgelien von einem

Ausspruch eines ehrwürdigen Vertreters der angefochtenen Partei selbs!.

Von dem in den zwanziger Jahren in Stuttgart als Stadtpfarrer zu Set.

Leonhardt segensreich wirkenden Chr. A. Dann, der dazumal als eine der

llaiij)lslützen des würtlemhergischen Pietismus galt, erinnert man sich

dos Urteils, unter den Pietisten seien die hesten und die bösesten Chri-

sten. Dasz dem wirklich so ist, werden auch andere Tieferhlickcnde und

Unbefangene bestätigen. Unter solchen Umständen erklärt es sich leicht,

dasz zwei billigdenkende Männer, von denen keiner auf dem Extrem steht,

jeder aber die entgegengesetzte Erfahrung gemacht hat, wie unsere zwei

Sprecher, zu so völlig verschiedenen Ansichten kommen können. Für den

etwas ferner oder meinetwegen höher stehenden Dritten ergibt sich hier-

aus, dasz keiner von Beiden ganz Recht, keiner ganz Unrecht haben kann.

Der Eine sieht die Sache zu harmlos, der Andere zu schwarz an. Während
der Erstere mehr oder minder bcwust alle Einseitigkeiten und die daraus

llieszenden Nachteile sich verdeckt und nur das Gute kennt und rübnil,

schiebt der Letzlere die Schuld von allen möglichen Misgriffen und Ge-

fahren, die vielleicht nur in der Persönlichkeit liegen, der Partei unter.

Dasz allerdings in den Principien derselben diese und jene Oucllc von

störenden Elementen liegen, ist nicht zu leugnen, wie oft ist aber der

Einzelne besser als die Principien der Partei. Wie aber? wenn ein Lehrer,

weil er der Partei angehört, all das Gute, das der erste Sprecher gerühmt

hat, an sich trägt und bethätigt, und wenn er, trotzdem, dasz er zu ihr

hält, die von der zweiten Stimme gefürchteten und gerügten Einseitig-

keiten und Misgrille zu vermeiden wcisz, sollte dann auch noch behauptet

werden dürftui, dieser Lehrer müsse dennoch dem Lehrberuf ferne bleiben

und könne nicht ebenso gut wie irgend ein Anderer eine wirklich tüch-

tige und schälzenswerthe Kraft einer Schulanslall sein? Denn wo ist initer

dem Monde ein ganz vollkommener Mann, ein Mann, dem nicht Einseiliges

anhängt, der nicht MisgrifTe hegchl in dem groszen Werke der Erziehung

und des Unterrichts? Dasz es aber von einem pielislisch gesinnten Schul-

manne durchaus nicht zu erwarten sei, er könne und werde sich der Mängel

und Schwächen, der mancherlei Menschlichkeiten seiner Partei entschlagen,

wird kein Unbefangener behauj)ten. Noch weniger aber, dasz es noch

nie in Wirklichkeit geschehen sei. Im Gegenteil soll eben zum Schlüsse

an zwei Reispielen, die sich aber namhaft noch vermehren lieszen, nach-

gewiesen werden, dasz es in den Annalcn der deutschen Schulwelt auch
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an dieser Erfahrung keineswegs fehlt. Es ist wiederum Joli. Albr.

Ben gel, der, wie er in der Theologie als ein Stern erster Grösze da-

steht, auch als Lehrer und Erzieher das gewünschte Ichendige Zeugnis

für diese Erfahrung ahgiht. Wie sein Gnonion ein Musterwerk hihlischer

Exegese und neutestamentlicher Philologie ist, so haben wir an seiner

Ausgabe der Ciceronischen Briefe einen Beweis, dasz er als Erklärer und

Lehrer classischer Sprachwerke wol von wenigen seiner Zeitgenossen

ist übertrofTen worden. Man lese die Beschreibung seines Lebens und

Wirkens von Burk und Wächter und wird sich überzeugen, dasz

er nicht nur seinem eigenen Studiengang, seiner gelehrten Reise durch

Deutschland und allen seinen wissenschaftlichen Bestrebungen eine Viel-

seitigkeit gegeben hat, wie es nur immer gedacht und gewünscht werden

kann, sondern dasz er ebenso in seiner Schulthätigkeit geradezu alle Ge-

biete des Wissens, Humanistisches und Realien, Mathematik und Philo-

sophie mit überraschender Weitherzigkeit umfaszt, jedes in seiner Art

geschätzt und getrieben hat. Wie er schon als Student zu seinem Privat-

studium vorzüglich die Schriften des Aristoteles und Spinoza gewählt hat,

so hören wir ihn in der Folge als Gewinn seiner philosophischen Studien

rühmen: 'Vernunftlehre und Mathematik eröffneten mir die richtige Bahn

zur Zergliederung und Auflösung des Textes der heiligen Schrift.' Dasz

er aber auch als Erzieher irgend einer methodistischen oder frömmelnden

Einseitigkeit in Theorie und Praxis verfallen wäre, davon findet sich in

den zahlreichen Aufzeichnungen von seiner Hand und in den Nachrichten

Anderer über ihn keine Spur. Ueberall begegnen wir vielmehr einer ge-

sunden, kräftigen, echt luimanen Pädagogik. Ein einziger Beleg beweist

dies zur Genüge. 'Bei der .lugend,' sagt er, 'mache ich nicht viel aus

den so gewöhnlich vorkommenden Bübereien und jugendlichen Leicht-

sinnigkeiten; ich erkläre es ihnen wol überhaupt für Sünde, aber ahnde

es nicht eben bei jedem vorkommenden Falle, weil es bei Leuten, die auf

die innere Zucht nicht achten, doch wol nicht anders sein kann. Ich

habe ihnen deswegen auch schon gesagt: an eurer Majestät ist Nichts

gelegen; lasset nur Gottes Majestät unangetastet. So bedenklich es ist,

bei der Jugend sogleich das Schärfste liervorzusuchen, weil man sich da-

mit so leicht die Wirksamkeit für die Zukunft abschneidet, so ist es doch

bei einem solchen Haufen junger Leute zuweilen gut, wenn man das

Rauhe ein wenig herauskehrt, nur musz man dabei blicken lassen, dasz

man es gut meint und Alles innerhalb der Klostermaucrn bleibt. Aus

eben diesem Grunde schreibe ich nicht gern von den Fehlern der jungen

Leute an ihre Eltern.' So wirkte als Lehrer und Erzieher der Mann, der

als einer der Väter des württcrahergischen Pietismus zu betrachten ist.

Das andere Beispiel bietet uns die oben genannte Mitteilung aus

den Kinderjahren Ernst Friedi-ich Haupt's bei Frey tag. Haupt

berichtet von einem seiner Lehrer also: 'Zu Ostern 1780 kam unser

neuer Lehrer. Er besasz gute Kenntnisse und lebte sehr still und einge-

zogen, da er sich im Geheim zu den Herrnhutern zählte. W^ir hingen mit

inniger Liebe an ihm, denn er widmete sich uns ganz. Mit keinem Men-

schen giengen wir lieber spazieren und alle seine Gespräche waren he-
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lehrend, meistens religiös. Das Streben, uns seinen Hang zu jener Seele,

die mein Vater haszte, zu verbergen, gab seinen Worten etwas Geheim-

nisvolles. Unsere Sitten gewannen viel durch ihn. So entwöhnte er

uns, leichtsinnig Gott oder Jesum zu nennen, und bei seinem Abgang nach

zwei Jahren waren wir hierin so fest begründet, dasz wol Monate ver-

giengen, ehe uns jener Misbrauch einmal entschlüpfte. Geschah es den-

noch, so büszten wir es im Stillen durch bittere Reue ab. Das fröhlichste

Spiel verlieszen wir und beteten recht herzlich. Freilich neigten wir uns

endlicli selbst zur Frömmelei hin, denn alle Weltlust ward verdammt. —
Dennoch, dennoch — so schlieszt der Mann, dessen Vater die Herrnhuter

haszte und welcher selbst in der Folge weit mehr durch juridische Kennt-

nisse und Verstand, durcli die Wucht seines energischen Wesens, durch

Stolz und Strenge, als durch irgend welche Neigung zum Sectenwesen

oder frommes Gefühl sich kennzeichnete, auch für seine Person, wie es

scheint, weit mehr eine rationalistische Richtung nahm — bleibt dir mein

Dank geweiht, du guter, redlicher Lehrer! Du warst der Ireueste Hirte

deiner kleinen Herde ! Er lebt noch den Achtzigern nahe. Seit dreiszig

Jahren sah icJi ihn nur einmal, er schrieb mir aber im vorigen Jahre, als

mein Bruder Ernst entschlafen war, voll Treue und Frömmigkeit. Rührend

ist es zu lesen, wie er mir versichert, seine Ueberzeugungen seien die-

selben noch, wie vor vierzig Jahren.' Werden wir wünschen, dasz dieser

Lehrer nicht in ein Schulamt getreten wäre, und dürfen wir somit über-

haupt noch wünschen, pietislische Lehrer ohne Weiteres ferne gehallen

zu sehen? Hüten wir uns, Partei zu machen gegen eine Partei und in doc-

trinärera Eifer dem Fehler zu verfallen, der die Einzelnen nicht von der

Partei zu trennen weisz. Auch im Schulleben gilt es, Freiheit und Gleich-

heit in das richtige Gleichgewicht zu bringen; zwar in keiner Weise

irgendwelchen Besonderheiten zu viel einzuräumen, so dasz der feste

gleichmäszige Gang und das, was Allen frommt, darunter leidet, aber

auch nicht so pedantisch über Gleichheit und Gleichförmigkeit zu halten,

dasz nicht der individuellen Freiheil und Besonderheit, auch der religiösen,

ein gewisser, von den notwendigen Schranken umschlossener Spielraum

bleibt.

27.

ZUR LEHRE VOM GEBRAUCHE DES PRONOMENS JES.

Nach dem Vorgange Adelungs und Anderer, reichlich allerdings durch

das gemeine Herkommen unterstützt, pflegen sich die meisten Lehrer

und Lelirbüclier des deutschen Stils gegen jeglichen Gebrauch des Pron.

es, bei welchem dies Wort betont werde, insondoihcil gegen seine Ver-

bindung mit einer Präposition ausdrücklich zu erklären und anstatt dessen

das eigentlich doch sehr wonig entsprechende, xieimelir für andere Zwecke

geschall'ene zusammengesetzte dasselbe zu empfehlen. Auf welchen
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historischen Grund diese Behnupliing zu stellen sei , ist nirgends bekannt

geworden; das zum Ueherdrusz namentlich von der philosopln'schcn Gram-

matik in Anspruch genommene Gewicht und die Verhältnisse der Betonung

hier hillig hei Seite gelassen, so widerspricht geradezu die Geschichte

der Sprache, der zumal in der Periode des älteren Neuhochdeutsch jener

angefochtene Gebrauch keineswegs unbequem, sondern völlig gerecht

gewesen ist. Es scheint aber, dasz die fortgedrungene Verbreitung der

sogenannt enklitischen Verwendung des es den selbständigen Werth,

welcher diesem Pronomen so gut als jedem andern gebührt, hat unter-

schätzen lassen. Durch zahlreiche Beispiele seiner eigenen lehrreichen

Schreibweise, neuerdings auch ausdrücklich im Wörterbuch hat J. Grimm

offenbart, dasz er keinen Teil neiimen will an einer Regel , die weder mit

der Geschichte noch mit der Logik vereinbar ist, auch nicht den Schein

der Richtigkeit für sich hat, vielmehr auf bloszer Gewohnheit berulit.

1. Von einer Präposition abhängig findet sich es in folgenden

Stellen

:

für es sorgen Märch. I 10. 75. 255, neben dem a und für es

Gramm. II 411, auch für es Wörterh. III 93; vgl. Gramm. P 180. Sagen

I 19. Lat. Ged. 294. Savignys Zeitschr. II 47. Wörterb. I, LXVI.

auf es gestützt Gramm. P 592, der Bär wollt auch gleich auf es

los Märch. II 168, auch auf es Wörterb. II 579, der auf es folgende

Gramm. P 467, fer)ier Sagen I 100. Kl. Sehr. II 76. Irische Elf. 40.

Myth. XXIX. Gramm. F 50. II 73. IV 866.

oJme es nicht vorkommen Gr. II 270; vgl. IV 213. 918. Arm.

Heinr. 95.

an es schlosz sich das Adj. Gramm. IV 565.

durch es Gesch. d. d. Spr. 923. Wörterb. I, XIV.

wir uns beide in es finden Wörterb. I, II, ferner bei Merkel LXVIL

Gesch. d. d. Spr. 562.

schlangen sich die Zweige um es herum Märch. II 212.

fällen über es ihr Urteil Myth. 230. II 1140; vgl. Märch. II 180.

2. Auszer der präpositionalen Verbindung steht es mit Nachdruck

Gramm. II 194 auch es scheint älter, Urspr. der Spr. 55 auch es musz

vom einfachen Boden sich emporgeschwungen haben, AVörterb. III 111

oh auch es Lehnwort war, Merkel LXXXVIII es allem vorschuldet also,

Gramm. III 57 finde ich nur es, Wörterb. III 1672 es und goth. fraihan,

Gramm. III 746 ich weisz nicht, warum es U7id die Conj. nisi kurzes i

haben, Wörterb. II 374 so dasz es und breit derselben Wurzel zufielen,

Gramm. I^ 479 scheint nicht es, vielmehr noch ä zu gelten.

Bonn. K. G. Andkesen.
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NOCTES SCHOLASTICAE.

Nr. 4.

Die Idee des Ganzen im Unterriclit.

Es ist zwar bei jeder menschlichen Thätigkeit von der allergrösten

Bedeutung, oh dieselbe durch ein gewisses Princip, von dem sie ausgeht,

oder durch die Vorstellung eines Zieles, welches sie erreichen will, be-

stimmt und geleitet wird, ganz besonders gilt dies aber bei denjenigen

Kreisen menschlicher Thätigkeit, welche sich über das blosz mechanische

Tliiiu erheben und in irgend welcher Weise oder in irgend welchem
Masze das Denken als eine bei jener Thätigkeit mitwirkende Kraft erfor-

dern oder voraussetzen.

In dem ersteren Falle arbeitet sich der Gedanke von jenem Principe

aus mit einer inneren Consequenz und Notwendigkeit vorwärts und geht,

Axiom aus Axiom entwickelnd, ruhig und gefaszt seinen Weg, unbclüm-

mert d;irum, ob er dies oder jenes bestimmte Ziel erreichen werde. Es

ist ilim gleichgüllig, ob die Conseqiienzen, welche er weiter und weiter

zieht, sicli mit gegebenen Verhältnissen werden vereinigen lassen, ob sie

nicht Bestehendes und Geltendes umstürzen, ja eine Welt in Trümmer
legen werden. Der Weg, welchen hier der Gedanke geht, ist wesentlich

synthetischer Natur. In dem entgegengesetzten Falle ist der W^eg

analytisch. Das Ziel steht als ein festes und unverrückbares uns vor

Augen; es kann nicht aufgegeben, es musz angestrebt, es musz erreicht

werden. Von dieser Notwendigkeit des zu erreichenden Zieles gräbt sich

nun der arbeitende, wühlende Gedanke rückwärts in den Boden ein, indem

er Mittel und Wege zu entdecken sucht, welche ihn zu diesem Ziele hin-

führen sollen. Diese Mittel werden sich ihm aus der analytischen Be-

trachtung jenes Zieles, aus der Erkenntnis der allgemeineren Elemente,

N. Jahrb. I. Phil. u. Päd. II. Abt. 18C8. Hfl. 6. 19



278 Noctes scholasticae.

vvelclic in jenem Ziele enlhallen sind, ergeben. So gelangt der Gedanke

rückwärts bis zu einem relativ letzten Grund und Boden, bis zu gewissen

letzten Bedingungen, auf denen sich pyramidal jenes letzte und höchste

Ziel erhebt.

Die theoretischen Wissenschaften werden im Allgemeinen jenen er-

stercn Weg, den von einem Princip aus, den der Synthese, verfolgen;

aber doch nicht immer; die Philosophie des Baco ist ganz entschieden

von der Vorstellung eines Zieles ausgegangen, dem die menschliche For-

schung zuzustreben, dem alle Wissenschaft zu dienen habe. Umgekehrt

werden die praktischen Wissenschaften mehr durch ein bestimmtes vor

der Seele schwebendes Ziel beherscht werden; aber auch sie nicht immer.

So ist die französische Bevolution beiierscht worden von einer weitver-

breiteten, zu allgemeiner üeberzcugung gewordenen Vorstellung über die

ursprünglichen und normalen Zustände und Formen der menschlichen

Gesellschaft; aus diesem Principe hat sie dann eine Consequenz nach der

andern gezogen, ist von da aus Schritt für Schritt weiter gedrungen und

hat alle Versuche, sie auf diesem Wege zum Stehen zu bringen, vereitelt;

über das Ziel, welches sie etwa auf diesem Wege erreichen würde, ist sie

wenig bekümmert gewesen. Es ist dabei unwesentlich, dasz sie wieder-

holt erklärt hat, dies Princip zur Realisierung bringen zu wollen. Ilaller,

Stahl sind von andern Principien, immer aber von Principien ausgegangen,

aus denen sie dann einen Staat entwickelt haben. Ob dem aus diesen

Principien sich ergehenden Staate wirkliche staatliche Verhältnisse ent-

sprechen werden, ist eine untergeordnete Frage. Wie ganz anders Mon-

tesquieu oder Dahlmann ! Sie stellten sich auf den entgegengesetzten

Punct, den des Zieles, und suchten nun, jeder auf seine Weise, die Be-

dingungen nachzuweisen, auf denen dieser wirkliche Staat ruhte. Ebenso

ist es mit allen Disciplinen. Die Rechtswissenschaft ist eine andere bei

Savigny und bei Hegel ; die üogmatik eine andere bei Schleiermacber und

bei den altlutherischen Scholastikern des 17. Jahrhunderts; während jener

Erstere das wirklich vorhandene fromme christliche Lehen analysiert, con-

struieren die Letzteren Axiom auf Axiom von einem Principe aus.

Es ist hierbei nicht maszgebend, welchen Weg die systematische

Darstellung wählt, sondern welche Tendenz die dominierende ist. Das Sy-

stem, dem man vor Zeiten eine unverdiente Verehrung gezollt hat, will

nur in eine Reihe von Vorstellungen Zusammenhang und Einheit bringen

;

es ist passagcr, während die Vorstellungen, welche darin untergebracht

werden, sich erhalten; es prätendiert namentlich nicht, die Genesis dieser

Vorstellungen oder besser den Quellpunct derselben zu rechtfertigen. Für

die Darstellung wie für den Unterricht kann es als das Angemessene er-

scheinen, mit gewissen Principien zu beginnen, zu denen die wissen-

schaftliche Untersuchung erst zuletzt gelangt ist. Aristoteles in seiner

Politik hat, im Gegensatz zu dem construierenden Plato, den wirklichen

und concreten Staat vor Augen gehabt und von ihm aus, d. h. von dem

erreichten Ziele aus, seine Staatsdoctrin verfaszt; gleichwol beginnt er

mit Abstraclionen, mit den Bestandstücken der elemoitarsten Form der

menschlichen Gesellschaft, des Hauses, scheinbar ganz a priori! Also der
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Gang der Darstellung ist nicht enlsclieidend, sondern der Gang, auf dem

die Untersuchung sich hewegt.

Jedermann wird nach den obigen Erörterungen erwarten, dasz auch

in der Pädagogik beide Wege betreten sein werden: der synthetische und

der analytische. Man hat in der That die Pädagogik bald von einem Prin-

cipe aus construierend zu entwickeln gesucht, bald hat man ein Ziel fest-

gestellt, von dem aus man nun rückwärts schreitend Mittel und Wege
zur Erreichung dieses Zieles zu gewinnen sich bemüht hat. Dort hat man

etwa die menschliche Natur, oder das Göttliche im Menschen u. dgl. als

Princip seinem Gebäude zum Grunde gelegt; hier hat man gefragt, was

die Erziehung an dem Zögling erreicht und geleistet haben müsse, den

man aus der Erziehung und dem Unterricht entlassen und der Selbstzucht

und der Selbstbildung überlassen zu können meine. Aus dem, was nun

an dem Zögling geleistet sein soll, ergibt sich, was von dem Erzieher

gethan werden musz, sowie durch welche Mittel diese Leistungen zu

i'rreichen seien. Die Untersuchung steigt so abwärts bis zu gewissen

psychologischen und ethischen Grundlagen, die wir immerhin auch Prin-

cipien nennen wollen; ihren Werth und ihre Bedeutung aber haben diese

Principien nicht in sich, sondern in der Beziehung, in der sie zu jenem

Ziele stehen. Herbarts Pädagogik ist wesentlich eine solche, welche

von dem Ziele zu den Principien geht; Rosenkranz, welcher von den

Principien aus die Pädagogik synthetisch aufbaut, steht auf der entgegen-

gesetzten Seite; eben so Palmer, wenn er auch anscheinend ein Ziel für

den Pädagogen hinstellt. Die grosze Bedeutung Herbarts auf diesem Ge-

biete ruht eben in dieser seiner Stellung. Er hat für die Pädagogik eine

analoge Stellung, wie Baco sie für die Philosophie hatte. Man kann sagen,

mit ihm breche eine neue Aera im Pädagogischen an; sicher ist, dasz Nie-

mand, ohne ihn kennen gelernt zu haben, über pädagogische Fragen den

Mund aufthun sollte.

Was aber die Praxis der Erziehung und des Unterrichts anlangt,

so ist es kaum ein Zweifel für uns, dasz sie nicht wol von statten gehen

könne, als indem sie sich das zu erreichende Ziel klar vor Augen stellt

und sich nun unter die Direction des fest ins Auge gefaszten Zieles be-

gibt. Es gilt dies sowol von Erzieiiung und Unterricht als einem einheit-

lichen Ganzen, als auch von den einzelnen Stationen desselben und von

den einzelnen Disciplinen , welche dem Unterricht als Material und als

Mittel gegeben sind. So zweifellos dies aber auch erscheint, so geht doch

die Praxis vielmehr gerade so zu Werke, als ob überhaupt kein zu er-

strebendes Ziel wäre und sie mit verbundenen Augen vor sich hin zu

tappen hätte, dem blinden Huhn vergleichbar, dem sich doch vielleicht

eine Erbse darbietet. Denn bei weitem die meisten Erzieher erziehen eben

darauf los, indem sie nach besten Kräften und bestem Wissen und Ge-

wissen ihr Werk verrichten und im Einzelnen Gutes schaffen, ohne ein

Bewustsein von der Bichlung zu haben, in der ihr Ziel liegt. Es ist die

rohesle Empirie, welche über die einzelnen Fälle der Praxis nicht hinaus-

kommt. Auch im Unterricht wird man dies tausendfach wahrnehmen

können. Es wird viel Gutes erstrebt und vielleicht auch geleistet; aber

19*
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von einem Ziel, das erreicht, von einem Ganzen , das angeeignet werden

soll, ist keine Spur zu finden. Ja diese Ziellosigkeit kann selbst zu einer

Art von Princip umschlagen , indem sowol bei der sittlichen Erziehung

als beim Unterriciit das Ziel in unendliche Ferne gerückt erscheint, und

hier eine sittliche Vervollkommnung, dort eine Bildung der geistigen

Kräfte im Allgemeinen, ins Blaue hinaus, als die Aufgabe der Schule be-

trachtet wird. Ein solches Ziel erstreben heiszt kein Ziel haben. Diese

schlechte Unendlichkeit ist schlimmer als das einfache Niclits; denn sie

ist eine Entschuldigung für alle diejenigen, welche sich von der Verpflich-

tung, welche ein positives, sichtbares, erreichbares Ziel auferlegt, ent-

bunden sehen möchten. Es ist daher nicht unwichtig, diese Frage weiter

zu verfolgen.

Die Vorstellung eines Zieles involviert die eines Ganzen, aller-

dings nicht eines objectiven und absoluten, sondern eines relativen, sub-

jectiv gesetzten Ganzen, so dasz hierin zwei BegrifTe, der des Ganzen und

der des nicht Ganzen, mit einander verbunden sind. Es ist das Ziel meiner

Reise, heiszt: bis dahin will ich reisen und nicht weiter, obwol ich weiter

reisen könnte. Das Ziel des Unterrichts in einer Disciplin wie in der Er-

ziehung weist auf etwas jenseits dieses Zieles Liegendes hin. Der Begriff

Ziel ist durch diese Duplicität für uns doppelt reich, doppelt Segen spen-

dend, indem er sowol unser Bedürfnis nach einem Ganzen befriedigt, als

auch durch die Beschränkung uns Mut und Kraft giebt, bis an diese

Schranke vorzudringen.

Es liegt in der menschlichen Natur, wie es scheint, der Sinn für das

Ganze und das Streben nach diesem Ganzen, das Streben , dieses Ganze

sich zu eigen zu machen. Es ist der Mensch als der einzelne zugleich der

allgemeine; so strebt er auch aus den einzelnen erneuten Dingen das All-

gemeine, welches in der einzelnen Erscheinung liegt, herauszunehmen

und für sich zu gewinnen. Nun ist aber das Ganze gleichfalls ein Allge-

meines, aber ein solches, welches nicht viele disparate Individuen, sondern

die mit einander verbundenen Stücke zu einer Einheit zusammenschlieszt.

So ist das Streben nach einem Ganzen dem Menschen natürlich , seinem

eigensten Wesen entsprechend. Hiermit ist natürlich nicht die Notwen-

digkeit ausgeschlossen, dasz dieser Sinn für das Ganze in jedem einzelnen

Menschen erweckt und ausgebildet werde. Keine der Seelenkräfte würde,

ohne diese Pflege völlig sich selbst überlassen, sich entwickeln. Der

Mensch musz denken, wollen und fühlen lernen und hierzu, wie zum

Sehen und Hören, direct angeleitet imd angehalten werden. So ist auch

dieser Sinn für das Ganze ihm zugleich natürlich und nur durch irgend

welche Pflege ihm anzueignen. Dann aber ist er etwas ihm nicht äuszer-

lich durch Dressur Angelerntes, sondern etwas, das, wie es aus seinem

eigensten Wesen hervorgelockt ist, so auch diesem seinem Wesen ent-

spricht.

Der Sinn für das Ganze findet sich bei jedem Menschen, aber er

findet sich in sehr verschiedenem Masze und verschieden für verschiedene

Objecle; hier ist er auf das höchste und mannigfaltigste, vielseitigste

entwickelt, dort sind nur Anfänge, Ansätze, und auch diese vielleicht nur
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in beschränkten Kreisen. Hier ist ein Knabe, der das angefangene Buch

durchliest, das angefangene Spiel zu Ende spielt, auch wenn Buch und

Spiel ihn langweilen. Darin offenbart sich ein Sinn für das Ganze, und

dieser Sinn läszt Gutes für die Zukunft des Knaben hoffen. Wie sehr ist

dieses Organ bei dem Künstler entwickelt! Und wie ungleich ist liier das

Vermögen des Auges, des Ohres, des Denkens für die Auffassung eines

Ganzen ausgebildet. Es ist nicht nötig, dasz wir die Wichtigkeit dieses

Sinnes weitläufig entwickeln. Für die Kunst, für die Wissenschaft ist er

eine notwendige Bedingung; aber ebenso auch für die gleichmäszige Füh-

rung des Lebens, für die Einheit und Festigkeit des Wollens, des Cha-

rakters. Es ist derselbe Sinn, der uns das Auge leitet, den Kreisbogen

zur völligen Peripherie zu erweitern; derselbe Sinn, der uns leitet, über

das, was das Auge erreichen, der Gedanke erfassen kann, im Glauben hin-

auszugehen und Erkanntes und Geglaubtes zu einem dem Gemüte allein

Befriedigung gewährenden Ganzen zu vereinen. Wir sehen, wie verschie-

den entwickelt auch dieser Trieb sei, mit wie verschiedener Stärke auch

dies Bedürfnis sich äuszere, der Mensch und das Ganze gehören zu ein-

ander; nur das Ganze kann dem gebildeten Menschen Befriedigung ge-

währen: weder das Fragment und das Fragmentarische, noch das in

nebelhafte Ferne sich verlierende Unendliche. Das Ziel ist ein relatives

Ganze; die Erreichung dieses Zieles wird Dem, der sich dessen bewust

ist, an dasselbe gelangt zu sein, das Gefühl einer tiefen Befriedigung ein-

flöszen. Das empirische Herumtappen, das ins Blaue Hinausstreben können
diese Befriedigung nicht darbieten.

Nun aber ist das Ziel eben ein relatives Ganzes, ein Ganzes in sub-

jectiver Beschränkung, und das Bewustsein, dasz es dies sei, gibt dem
Streben Mut und Kraft: Mut, insofern man hoffen kann, das näher ge-

rückte Ziel zu erreichen, Kraft, insofern die Schranke reizt und concen-

Iriert. Im Empirischen können sich keine Kräfte bilden; selbst die oft

wiederholte Anschauung hinterläszt kein Bild des Geschauten, wenn nicht

eine Willensthäligkeit hinzukommt, welche die vielen Eindrücke zusammen-
hält und verdichtet. Im Unbegrenzten aber zerflieszcn die wirklich vor-

handenen Kräfte. Nur die gesammelte Kraft kann wirken. Zu dieser

Sammlung aber dient eben der Gedanke des Zieles.

Es hält nicht schwer, von dem, was wir im Allgemeinen erkannt

haben, die Anwendung auf das Pädagogische zu machen.

Alle Erziehung hat ein Ziel, musz einmal ein Ende erreichen. Es

kommt eine Zeit, wo der Mensch nicht mehr erzogen sein will, wo selbst

die erziehende Einwirkung von Seiten der Eltern aufhören und sich in

väterlichen, mütterlichen Bath, wie ihn der Gleiche dem Gleichen gibt,

umwandeln musz. Wann tritt nun der Zeitpunct ein, wo das Erziehen

aufhört?

Erziehung und Unterricht geben einen künstlichen Ersatz für Er-

fahrung und Umgang; sie führen den jungen Menschen auf einem coin-

pendiarischen Wege an den Punct, bis zu welchem die Gemeinschaft,

welcher er angehört und in welche er einst factisch eintreten soll, um
in ihr zu geben und zu enipfangen, viele Generationen, Jahrhunderte und
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Jahrtausende gebraucht hat. Diesen unendlich langen und mühsamen Weg
legt er nun, durch Erziehung und Unterricht, in wenigen Jahren zurück.

Hiermit ist das Ziel beider gegeben. Es ist die Zeit, wo er dahin ge-

bracht ist, selbständig an dem geistigen und sittlichen Leben eines ge-

wissen gesellschaftlichen Kreises teilzunehmen. Hat sein Begehren sich

erhüben zu einem stetigen bewusten Wollen des Sittlichen, bat sein Vor-

stellen sowol extensiv als intensiv die Befähigung erhalten Erfahrung und

Umgang auf sich wirken zu lassen, so beginnt die Selbstbildung und die

Selbstzucht; der junge Mensch ist der Schule entwachsen.

Dies ist im Allgemeinen das Ziel von Erziehung und Unterricht.

Aber dies Ziel rückt um Jahre herauf und herab je nach dem Umfang und

der Tiefe des geistigen und sittlichen Lebens des gesellschaftlichen

Kreises, in den der junge Mensch einzutreten bestimmt ist. In gewissen

Kreisen ist der Bereich von Vorstellungen, innerhalb deren alle Angehörigen

jenes Kreises sich bewegen, ein sehr enger, die geistige Tbätigkeit und

die Denk Operationen sind beschränkt; die Combinationen von Vorstellun-

gen und Gedanken sind mehr unmittelbare, nicht durch eine lange Kette

hindurchgehende; die sittlichen Verhältnisse sind einfacher, durch die

äuszeren Verhältnisse des Besitzes, der Beschäftigung, des Umgangs, so

wie durch althergebrachte Sitte mehr gebunden und dadurch das Leben

in ihnen ein minder gefährdetes; der Kampf zwischen dem Einzelwillen

und dem Gesamtwilleu kommt nicht so leicht zum Ausbruch. Für diese

Kreise — und wie viele Modificationen sind noch innerhalb derselben !
—

ist das Ziel weniger in die Ferne gerückt, als für die jungen Leute, welciie

höheren Lebenskreisen anzugehören bestimmt sind. Sei dem nun, wie

ihm wolle, so ist nicht blosz ein Ende für unsere Einwirkung auf die

Jugend da, sondern ein Ziel, welches an ihr erreicht, eine Aufgabe, welche

gelöst, ein Werk, welches gethan sein soll. Und von diesem erkannten

und anerkannten Ziele nun wird unsere Tbätigkeit ihre Direelion empfan-

gen müssen. Dies Ziel schlieszt das Ganze ein, auf welches wir bei der

Arbeit, welche wir verrichten, bei dem Wege, den wir geben, unver-

wandt unser Auge zu richten haben. Je klarer und schärfer dies Ziel,

wenn auch am fernen Himmel, von uns erkannt wird, desto sicherer und

fesler, desto mannhafter und energischer, desto leichter und rascher wird

unser Gang nach jenem Ziele werden. Wir haben eine Aufgabe zu lösen,

und wir kennen diese Aufgabe: wie ganz anders wird uns selber dabei

zu Mute, als wenn wir ziellos entweder wie Blinde im Kreise umher-

tappen oder in nebelhafte Ferne hinausgewiesen werden. Wir sind so

wieder an demselben Puncte angelangt, von dem wir ausgiengen, und

wiederholen jetzt mit gröszcrer Ueberzeugung: es ist grosze Bedeutung,

welche darin liegt, ob eine Thätij^keit durch die Vorstellung eines zu er-

reichenden Zieles geleitet werde oder nicht.

Doch es läszt sich das Ziel des Unterrichts, auf den wir uns um so

eher beschränken können, da wir mit Ilerbart nur an einen erziehenden

Unterricht denken, noch genauer bestimmen. Die speciellen Fachstudien

beginnen bei uns, nachdem der Schüler aus unserer Leitung herausge-

treten ist. Der herangereifte junge Mann wählt sich nun selbst den Kreis,
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in dem er einst als Mann zu wirken gedenkt: wir haben das Unsere ge-

ihan, wenn wir ilin daliin gebracht haben, dasz er für diesen seinen Beruf

sich mit eigenen Kräften rüsten kann. Wir haben weder für den künftigen

Theologen, noch für den Juristen, Mediciner usw. besonderen propädeu-

tischen Unterricht zu erteilen: es ist genug, wenn wir unsern Zögling

so vorbereitet entlassen, dasz er in jede besondere Laufbahn mit Erfolg

eintreten kann. Ilerbart hat in dieser Beziehung die Heranbildung eines

vielseitigen Interesses als das Ziel unseres Unterrichts bezeichnet.

Dies ist eine bestimmte, faszbare Aufgabe, mit der sich schon etwas an-

fangen läszt. Er faszt den Ausdruck vielseitig noch schärfer. Es gibt

ein Interesse der Intelligenz, es gibt ein Interesse der Gesinnung.
In ersterer Beziehung weist er die drei Unterarten des empirischen,
des s p e c u 1 a t

i

V e n , des ästhetischen, in der zweiten die des sym-
pathetischen, des gesellschaftlichen, des religiösen Inter-

esses nach. Dieser Teil bildet den Glanzpunct in der Pädagogik llerbarts.

Ziller hat ihm die wichtigsten Abschnitte seines vortrefl"lichen Buches

vom erziehenden Unterricht gewidmet. Wir haben neulich wiederholt auf

idiese Gruppierung hingewiesen. Sie ist so lichtvoll, so alles umfassend,

so praktisch brauchbar, dasz wir uns auch jetzt wieder auf sie zurück-

ziehen. Von diesem Ziele aus wird sich nun Inhalt, Geist und Methode

des Unterrichts in einer Weise gestalten, wie Niemand vor Herbart geahnt

hat. Wir müssen hier abbrechen, indem wir jedem unserer Leser drin-

gend ralhen, an Herbart selbst heranzugehen und sich durch die Dornen

in Gedanken und Ausdruck nicht abschrecken zu lassen, welche den leicht-

herzigen Leser wol abschrecken könnten. Uebrigens kann sowol die

Abhandlung von Nahlowsky im 7. Bande der Zeitschrift für exacte

Philosophie, als auch Strümpells Pädagogik Kants, Fichtes und Her-

barts (1843) als Führer dienen, freilich nur als Führer heran, nicht als

Führer hinein in Herbarts Pädagogik.

Es ist aber nicht blosz nötig, dasz der Erzieher und die Schule ihre

Aufgabe von dem Ziele aus betrachten, welches erreicht werden soll,

sondern es besitzt die Schule den groszen Vorteil, dasz sie den Weg bis

zu jenem letzten Ziele hin in Stationen verteilen und an dem Endpunct

jeder dieser Stationen wieder ein besonderes Ziel hinstellen kann. Hier-

durch wird der Weg, der bei dem einzelnen Erzieher in einförmiger

Weise sich ausdehnt, gegliedert und erleichtert. Denn die Gliederung

befördert nicht blosz die Uebersicht und läszt jeden Augenblick sowol den

zurückgelegten Teil des Weges als auch den nocli vor uns liegenden genau

erkennen, sondern spannt auch die Kräfte für das nähere Ziel und erfrischt

und erneuert sie durcii die Vorstellung des Erreichten. Auf einem un-

bekannten Wege im Dunkeln erscheint auch die kurze Strecke als unend-

lich ausgedehnt. Die Schule sollte sich dieses Vorteils nicht berauben.

Zwar stellt sie für jede Station gewisse Pensa auf, welche erfüllt werden

sollen; aber diese Pensa sind nicht so bescbalfen, dasz sie den Charakter

von kleineren Ganzen an sich trügen. DicZielpuncle der einzelnen Classen

sind vielfach willkürliche Einschnitte, stall dasz sie natürliche Abscbnilte

des Weges sein sollten. Oder vielmehr sie sind willkürlich belieble
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Teile des Ganzen, statt dasz auf jeder Station das Ganze selber

gegeben werden sollte. Unsere Pensen sind, wer könnte das leugnen,

groszenleils auf die geistloseste Weise wie mit der Scheere abgesclinittcn

und Jedem zugeteilt. Man sollte den Stoff lieber nicbt der Länge nacli

zerschneiden, sondern in concentrischen, immer gröszeren Kreisen er-

weitert vorführen. Wir halten diese Frage für so wichtig, dasz wir bei

ihr noch einige Augenblicke verweilen müssen.

Man kann den Gymnasialcursus als ein einheitliches Ganzes betrach-

ten, welches sich ohne Unterbrechung von Sexta bis Prima hin erstreckt.

In diesem Falle wird man den Weg mehr in mechanischer Weise nach

Cursen abteilen, von denen keiner etwas für sich sein oder für sich er-

reichen will , sondern eine Classe der andern in die Hände arbeitet und

den Werth ihrer Arbeit nur nach dem miszt, was sie für die nächstfol-

gende geschafft hat. Die Schule ist wie eine Fabrik, in der jeder Arbeiter

nichts an sich Werthvolles leistet, sondern nur seinen Teil Arbeit zu dem
contribuiert, was die Fabrik schlieszlich als die Frucht der gemeinsamen

Arbeit produciert. Die Stecknadel musz, ehe sie fertig aus der Fabrik

herauskommen kann, durch viele Stationen und viele Hände hindurch-

gehen; so ist es mit dem Schüler, den wir schlieszlich, nachdem er so

viel Stationen passiert hat, aus unserm Unterricht zur Universität entlassen.

Wenn man uns fragen wollte: was ist denn eure Frucht bei diesem oder

jenem Knaben? laszt uns doch eure Arbeit sehen, damit wir ihren Werth

prüfen — so würde der Vorsteher der Fabrik vielleicht unsere Leistung

würdigen können; jeden Andern dagegen würden wir an den Schlusz der

vereinigten Arbeit verweisen müssen, auf die fertige Stecknadel, damit

wir nicht bei ihm in Misachtung fielen. Dies ist der Stand der Dinge: was

sagen wir nun zu diesem Stande?

Dies eben erwähnte und charakterisierte System leidet nun an den

allergrösten Mängeln und führt die allergröslen Nachteile mit sich:

1) Es mag einige Anstalten geben, bei denen die bei weitem meisten

Schüler, welche in die Sexta eintreten, wirklich bis an das Ziel des Gymna-

siums gelangen: diese wenigen Anstalten sind aber besonders bevor-

zugte, die eigentlich gar nicht in Betracht gezogen werden sollten, wie

z. B. das Joachimslhalische, dem in seinen Alumnen aus allen Teilen des

Landes fähigste und strebsamste Knaben zugeführt werden: und doch ist

auch hier nicht das Verhältnis das zu erwartende. Die Schulpforte hat

nur einen 6jährigen Cursus; wenn nun bei einer Schülerzahl von 210 die

Zahl der Abiturienten 23 beträgt, so ist zu schlieszen, dasz auch hier,

unter den allergünstigsten Verhältnissen, selbst bei einem Eintritt in die

Tertia, eine Anzahl von Schülern nicht bis zum Abiturienten-Examen ge-

langt. Im Jahre 1863—64 hat die Zahl der ohne Maturitätsprüfung von

der Pforte abgegangenen Schüler 12 betragen. Wie nun auf anderen

Gymnasien, wie namentlich auf solchen, neben denen nicht Real- oder

Bürgerschulen am Orte sich befinden? Auf dem Gymnasium, an welchem

ich stehe, sind im Verlauf einer bestimmten Reibe von Jahren etwa 900

Schüler aufgenommen und während derselben Zeit etwa 100 Schüler bis

an das Ziel der Schule gelangt: was kann nun die Schule, wenn ihre
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wahre Leislung in der Maturitätsprüfung erkannt werden soll, sich rühmen

an jenen übrigen 700—800 Schülern geleistet zu haben? Und kann es

dem Staate gleichgültig sein, so viele junge Leute aus den gebilileleren

Ständen so unausgebildet in das öirentliclie Leben eintreten zu seilen?

Was ist nun, abgesehen von Anderem, zunächst Unerreichbarem, das

Wünschenswerthe, Rechte und Nötige? Dies, dasz das [*ensum jeder Classe

oder jedes engeren Verbandes von zwei Classen ein Ganzes bilde, damit

jeder Schüler, von welcher Stufe er auch abgehe, etwas Ganzes heim-

bringe, und nicht aus der Schule herauskomme wie aus der Stecknadel-

fabrik eine Nadel, die soweit wohlgerathen und fertig ist, nur dasz ihr

der Knopf nicht aufgesetzt ist.

2) Auch den Lehrern ist es wol zu gönnen, dasz sie nicht blosz

für Andere arbeiten — denn das sollen sie ja auch ferner, und müssen

wir Alle, die wir einem gröszeren Ganzen dienen — sondern auch jeder

für sich eine eigene Aufgabe zu lösen haben. Welches Gefühl gibt es

z. B. dem Reciienlehrer, wenn er am Schlüsse der einen Classe sagen

kann: der Knabe, der nun abgeht, nimmt von mir so viel heim, als er für

seinen Teil einmal im Leben gebrauchen wird: er soll einmal ein Bauer

werden und seines Vaters Hof übernehmen; er weisz mit benannten

Zahlen und Brüchen umzugehen usw. Solche Ganze lassen sich fast überall

in den Disciplineu für die einzelnen Classen bilden und den Lehrern über-

weisen, die offenbar dadurch werden gehoben und enger mit ihren Schü-

lern verbunden werden, denen sie ja nun das Bewustsein eingeflöszt haben,

etwas an und für sich Werthvolles und Wichtiges leisten zu köimen. Es

genügt keinem Menschen, Glied in einer groszen Kette zu sein; es ist das

Bewustsein, einem solchen Ganzen anzugehören und in ihm zu wirken,

sehr schön uml erhebend, aber nur dann, wenn in der andern Wagschale

ein gleiches Gewicht selbsteigenen Lebens und Wirkens liegt. Man gebe

den Lehrern, auch um ihrer selbst willen, ein Ganzes zu leisten; ihre

Kraft wie ihr Eifer werden sich erhöhen; denn sie sind aus der mecha-
nischen Arbeit zu persönlicher Thätigkeit berui'en.

3) Eine solche Gliederung des Stoffes in kleinere Ganze ist aber

durchaus nicht etwa ein künstliches Machwerk, sondern eine Sache, die

sich aus dem Stoffe selber ergibt, weil sie in dem Stoffe selber bereits

enthalten ist. Wir haben nicht weit umher zu suchen oder zu künsteln,

wir dürfen nur nehmen, was sich uns von selber darbietet. Nicht blosz

in den vollkommeneren Producten der Pllanzen- und Thierwelt tritt uns
die Gliederung entgegen, sondern auch in der geistigen Welt: hiernach

werden wir unsere Pensen so abgrenzen, dasz jedes derselben ein Ganzes
bilde. Auf das Ganze kommt es an: in der Ausführung der Gliederung

kann man , wenn nur Ganze erreicht werden, eine grosze Freiheit ge-

stalten. Wir geben davon ein und das andere Beispiel:

In der Geschichte sind es gewisse Personen, welche der Geschichte

ihre Wege und Bahnen anweisen; sie bilden den Miltelpunct, um den

sich Ereignisse und Personen massenhaft herumlegen. So möge denn
auch der Unterricht als ein biographischer beginnen, aber zu einem
Ganzen sich zusammenfügend und, dem Gange der Geschichte sich an-
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schlieszend, von einfacheren zu zusammengesetzleren, schwerer zu um-

fassenden Kreisen aufsteigend. Wenn hieran das Selbstgefühl des Knaben

erwaciit ist und Thatenlust sich in dem kleinen Herzen regt, so folge die

Geschichte des Vaterlandes, dem er vielleicht seine Thaten weihen wird,

und um dies sein Vaterland lege sich schlieszlich die Weltgeschichte in

weiterem Umfang, Griechen und Römer und die Völker und Staaten der

mittleren und neueren Zeit, in deren Kreise das deutsche Volk als eines

der vielen, bewegend und bewegt, noch einmal erscheine. Aber was

Iiindert uns, die Geschichte anders zu gruppieren? etwa nach den Formen,

in denen die Geschichtschreibung gleichsam stationenweise sich entfaltet

hat? So sei denn der Unterricht immerhin zuerst poetisch -sageniiaft,

wie es die Historik bei den Griechen ist bis auf Herodot; er werde dann

ethisch-national, wie die Historik in Herodot und Thucydides auftritt,

und ende pragmatisch-reflectierend nach dem Muster des Polybius, indem

er die geschichtlichen Ereignisse als ein groszes lebendiges Ganze faszt,

von welchem die einzelnen Völker gleichsam die Glieder sind. Es gibt

nocli andere, es gibt viele Wege, welche wir gehen können; nur das

Eine möge dabei stets bedacht werden, dasz jede Classe oder doch jede

Bildungsstufe ein Ganzes erstrebe und ihre Schüler im Besitz dieses Gan-

zen aus sich entlasse. Als letztes Ziel solchen Unterrichts wird dann dies

betrachtet werden müssen, dasz unser Zögling die historischen Verhält-

nisse der Gegenwart verstehe und dem weiteren Gange der Geschichte

mit Einsicht zu folgen im Stande sei. Auch dies Ziel wird sich noch wie-

der modificieren, je nachdem wir die positiven Kenntnisse oder die Bil-

dung geistiger Kräfte zum Verstehen und zur Kritik der Ereignisse als die

wesentlichere Forderung und das dringendere Bedürfnis betrachten.

Immer und immer aber tritt uns die Forderung des Ganzen entgegen. Der

Unterricht wird sich ebensowol dies Ziel setzen müssen , wie die groszen

Historiker selber stets von der Idee des Ganzen erfüllt und begeistert ge-

wesen sind. Diese Idee hat ihnen eben den Impuls zu ihren Werken ge-

geben. Herodot, Thucydides, Polybius, Livius, Sallust, Tacitus liaben

dies offen bekannt. Wir hätten keine Geschichte ohne diese Idee, sondern

dürftige Annalistik und Chronik, über welche ganze Culturvölker es nicht

hinausgebracht haben; es wird auch nie ein Unterricht in der Geschichte

gelingen, wenn wir nicht die Ereignisse als Wellen in einem groszen

Strome betrachten lehren. Denn das Einzelne und Fragmentarische mag
wol augenblicklich reizen und bewegen, aber es hält die Seele nicht

dauernd gefesselt und bildet die Seele nicht. Wir müssen die Jugend

zu uns auf eine Höhe erheben, von der aus sie weit über Berg und Thal

blicken könne, statt dasz sie sich jetzt oft langsam und mühselig durch

ein enggewundencs Thal hindurchschleppen musz, welches keinen freien

und weilen Blick gewährt.

Ueber die Geographie haben wir uns erst vor Kurzem geäuszert.

Auch sie wird sich verschiedenartige Aufgaben stellen können, gleich

der Geschichte. Wie sie sich aber auch diese Aufgabe wähle, immer

wird sie das Ganze zu gliedern streben können, und wird dies hier um
so leichler können, da diese Wissenschaft so verschiedene Gesichtspuncle
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zu ihrer Behandlung und Darslelhmg darLielct. Jeder dieser Oesichls-

puncle gibt fast eine völlig neue üiscii»lin , welche daher den Schülern

stets neue Reize entgegenbringt.

Auch die Religion als Gegenstand des Unterrichts bietet eine

leichle und reiche Gliederung dar, wie man auch immer über den Zweck

dieses Unterrichts urleilen möge. Denn gewis macht es einen sehr

groszeu Unterschied, ob derselbe darnach strebt confessionelle Üogmalik

zu lehren, oder Religionsphilosophie vorzutragen oder in der Älilte zwi-

schen beiden Extremen, auf die lebendigste Bibelkeunlnis und wahre

Liebe zur Bibel gestützt, den allgemchi christlichen Glaubensiahalt

zum Bewustsein zu bringen. Denn hiervon niusz es ja abhängen, welche

Gegenstände man in den einzelnen Glassen als Unterrichtssloffe auswählt:

ob man etwa Bibel oder Katechismus in den mittleren Glassen überwiegen

lassen will, ob man in der Kirchengeschichte das Dogmengeschichtliche

betont oder die mächtige Wirkung des göttlichen Geistes auf Einzelne

wie auf Völker, Staaten und Zeiträume mehr hervorhebt, ob man nach

oben zu der christlichen Ethik noch einen Platz gewähren oder diese in

die Dograalik an geeigneter Stelle einfügen, freilich auch zersplittern und

auflösen zu müssen glaubt. Immer aber wird sich hier der Stoff leiciit

und schön gruppieren lassen, und es ist gar kein Grund dazu vorhanden,

etwa den Katechismus an zwei, drei Glassen zu verteilen, oder in einer

und derselben Classe ein Vierleljaiir den Katechismus treiben, ein zweites

Vierteljahr die Bibel lesen zu lassen. Man treibt auf diese Weise ja Reli-

gion, wer wollte das leugnen? aber man treibt in der Religion nur Flick-

und Stückwerk, und der Schüler, welcher ja so scharf sieht, wie wir nur

immer sehen, gewinnt kein Interesse für diesen Gegenstand, der ihm

nicht als Ganzes entgegentritt. Auch selbst bei der Leetüre vermisse ich

diesen Sinn für das Ganze. Das Chrestomalhische widerstrebt dem den-

kenden Menschen und widert ihn leicht an ; wir gehen daher bei den Clas-

sikern, so früh wir können, von der Chrestomathie zu einem ganzen Autor

über, sollte dies auch nur Eutrop oder Nepos sein; und in der Bibel soll

dies Clirestomathische das Rechte sein? Vielmehr ist auch hier auf ein

Ganzes loszugehen; und um so mehr, da wenige Lehrer sein dürften, die

in angemessener Weise eine Auswahl treffen könnten. Auch ist die grosze

Unwissenheit, welche die Schüler in der heiligen Geschichte wahrnehmen

lassen, die natürliche und notwendige Folge dieser sporadischen Bibel-

Icctüre. Selbst das meciianische ßibellcsen, wie man es in den alten

Schulen trieb, war doch noch fruchtbringender als das heutige Verfahren.

Die hislorisciien Bücher des A. T. bieten für die mittleren, die des N. T.

für die oberen Glassen eine geeignete Leetüre. Zu diesen letzteren werden

dann einige dogmatisch -ethische Schriften treten, welciie in strenger

Weise mit frommem Sinne, der freilich in aller Bibellectüre gleichsam

Ton und Stimmung geben musz, gründlichst zu interpretieren sind. Immer

ist auf ein Ganzes hinzustreben, während jetzt vielleicht keine Disci])lin

sich findet, in der so vielerlei getrieben, so sporadisch gearbeitet, so hin

und her gefahren wird, als in der Religion geschieht.
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Auch bei den Sprachen ist es, nachdem man das Ziel des gramma-

tischen Unlerriciits festgestellt hat, möglich, das so gewonnene Ganze in

kleinereKreise zu formieren, welche sich concenlrisch erweitern. In man-

chen Ciassen geschieht das schon jetzt. So ist in Sexta wol überall das

etymologische Pensum des Latein die regelmäszige Formenlehre, in Quinta

die ganze, d. h. das Pensum von Sexta, welches natürlich liier wieder

aufgenommen wird, und die neu hinzutretende grammalische Partie:

beide zusammen geben das Pensum der Quinta. So hat jede dieser

Ciassen ein Ganzes zur Aufgabe. Eben so sollte man es im Griechischen

einrichten, wo man wol überall die Pensen der Quarta und der Tertia

oder der Tertien noch mit der Scheere zuschneidet, und jeder Classe ihren

Teil zuweist; wo denn ganz natürlich der Schnitt ein beliebiger, d. h.

niclit durch die Sache, sondern durch äuszerliche Gründe und Rücksichten

bestimmter ist. Es ist dasselbe Verfaliren, wie wir es oben beim Ver-

schneiden des Katechismus antrafen: es fehlt dabei die Aufgabe eines

Ganzen. Bei der Syntax tappt unseres Bedünkens die Praxis des Unter-

richts in dem gleichen Dunkel herum: das Beste, was unter diesen Um-

ständen geschehen kann, ist immer noch dies, dasz sich die betreffenden

Lehrer unter einander vereinigen, welche Abschnitte oder Stücke aus den

Abschnillen jeder zu behandeln überninuiit. Wenn dann jeder das Ueber-

nommene leistet, so kommt vielleicht ein leidliches Ganzes heraus; aber

auch nur vielleicht. Denn was wirklich eins werden soll, musz von vorn

herein als ein Ganzes erkannt und erfaszt und als ein Ganzes ausgeführt

werden. Vielleicht dasz die folgenden Sätze zu dem Richtigen zu führen

beitragen:

1) Der zusammenhängende, systematische grammatische Unterricht

hat erst dann einzutreten, nachdem bereits empirisch der Inhalt desselben

aufgenommen ist. Er hat nicht die Aufgabe, durch Regeln den Gebrauch

einer Spraclie kennen zu lehren, sondern das auf empirischem Wege Ge-

wonnene zumBewustsein zu bringen, zusammenzufassen und ihm in einem

Ganzen seine Stelle anzuweisen. Durch die Grammatik lernt man nicht

die Sprache kennen, sondern das Sprachmaterial beherschen.

2) Bis zu diesem grammatischen Unterricht ist teils das allgemein

Sprachliche, in allen Sprachen Wiederkehrende, z. B. die Elemente des

einfachen wie die des zusammengesetzten Satzes nicht in grammatischen,

sondern in Sprech- und Denkübungen zum habituellen Besitz zu bringen.

Nicht das Unterscheidende, sondern das Gleiche in der fremden und in der

Muttersprache ist zu betonen, und dies Gleiche als etwas Selbstverständ-

liches zu behandeln, d, h. nicht zu lehren, sondern gleichsam vorauszu-

setzen.

3) Die Leetüre ist mehr als bisher zu betonen. Bis jetzt dient die

Leclüre eigentlich dem Grammatischen und wird als Vehikel für das Gram-

matische betrachtet. Vielmehr hat sich das Grammalische, ehe es syste-

matisch zusammengefaszt wird, an die Leetüre anzuschlieszen. Aus ihr

ist die Kenntnis des Sprachlichen, soweit dies individuell ist, zu schö-

pfen. Aufmerksames Lesen und Beobachtung des Gelesenen, nicht Gram-

matik noch Uebungsbücher, sind einstweilen die Fundgrube, aus der das
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Grammatische zu gewinnen ist. Es ist ein ganz falsches Verhältnis, wenn

von den 10 lateinisclien Stunden 5 ausschlieszlicii für die Grammatik,

und die ührigen 5 auch noch zur Hälfte für dieselhe consuniiert werden.

Daher kommt es, dasz die lateinische wie die griechische und die franzö-

sische Sprache den meisten Schülern immer fremd blcihen.

4) In welcher Weise das bereits kennen Gelernte, und es ist voraus-

zusetzen, dasz so gut wie alles Normale bereits kennen gelernt sei, nun

zu einem System verbunden werde, ist unwesentlich. Man hat viel zu

viel Gewicht auf das System gelegt, und sich viel darauf zu gute gethan.

Systeme haben nur passageren Werth und sind Mittel zum Zweck, nicht

Zweck. Der Zweck ist das Zusammenfassen zu einem Ganzen, Jede

Theorie ist ein Kind ihrer Zeit, aber zu entbehren ist diese Theorie nicht.

5) Es ist, wir können es nicht genug wiederholen, unmöglich, eine

Sprache durch Grammatik kennen lehren zu wollen: die Graiiimalik faszt

das Einzelne nur zusammen, gibt jedem seinen Platz und lehrt es ver-

stehen, d. h. nicht blosz die Gesetze, sondern auch die in diesen Gesetzen

wirkenden Kräfte einsehen. An die Induclion schliesztsich die Deduc-
lion. Ein solcher Cursus in der Grammatik ist nur als ein einmaliger zu

denken, der dann, aber rein wiederholend, nichts Neues hinzufügend, in

einer höheren Classe wiederkehren kann.

6) Was man einer sogenannten ausführlicheren Grammatik vorbe-

hält, ist der Leetüre und der dortigen Beobachtung des durch Slil-

gatlung oder individuellen Stil des Autors Bedingten zu überlassen. Der

grammatische Unterricht, wie wir ihn oben bezeichnet haben, hat es nur

mit dem Gemeinsamen zu thun.

7) Es wäre nur eine zweite Grammatik zu denken, welche auf jene

erstere folgt: eine historische, welche das allmähliche Werden und Fest-

werden der Sprache zum Gegenstand hätte.

So viel über den grammalischen Unterricht, bei dem ich allerdings

zunächst das Lateinische im Auge gehabt habe; die Modificationen für

die übrigen Sprachen wird Jeder selbst vornehmen können. Ich wollte

ja auch keine Anleitung geben, sondern nur nachweisen, 1) dasz eine

Behandlung der Grammatik als eines Ganzen notwendig und 2) dasz

sie möglich sei.

Für die Lectüre verlangen wir nun gleichfalls, dasz sie einem Ganzen

zustrebe. Der schlechteste Autor ist immer noch besser als die beste

Chrestomathie. Die Ansichten der Schulmänner gehen hierüber allerdings

weit auseinander; wir sind stolz darauf, Männer wie llorbart auf unserer

Seite zu erblicken. Warum will man nicht den guten Aurelius Victor in

Sexta, den Eulrop in Quinta — ich habe ihn selbst schon in Sexta bei

einem guten Stand dieser Classe lesen lassen, und es ist vorlrelTlich ge-

lungen — , warum nicht den Florus, den Suelon usw. lesen lassen, statt

dieser geisl- und gemütlosen Chrestomalhieen und Lesebücher? Denn es

ist hierbei gleichgültig, ob der Knabe aus der Lectüre erfährt, dasz die

Erde rund sei, die Hunde laufen, die Vögel auf den Bäumen sitzen, die

Tinte schwarz sei, die Bank von der Magd in den Garten getragen werde,

und was derartige Weisheit mehr ist, oder ob man, wie Ploelz es thut,
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die Sätze mehr aus der Geschiclilc nimmt; der Knabe hat von dem ein(!n

und an dem einen nicht mehr als an und von dem andern. Nur am Ganzen

erstarkt der Geist; in diesen einzelnen Sätzen bleibt der Knabe leer an

Gedanken und unfähig zu denken: er bleibt pueril. Alle Welt klagt

über das Verderbliche des Uebungsbücherwesens: warum nimmt man
nicht ein Messer und thut einen tiefen Schnitt in dies elende Wesen?
Das im Ganzen leben hat unser tiefster Denker und Dichter so wohl

recommandierl, aber selbst seine Worte verhallen ungehört. Der Grund

ist naheliegend: es ist die Trägheit, ich sage es unverholen, welche

diese bequemen Kissen zu gebrauchen der eigenen geistigen Arbeit und

Regsamkeit vorzieht. Die Schüler haben an ihren Uebersetzungen ihre

Eselsbrücken ; die Lehrer haben sie an den Uebungsbüchern. Warum soll

ich nicht auch einmal eine Meinung haben, so gut wie alle Welt sie hat?

und warum soll ich nicht sagen, dasz diese Uebungsbücher das Verderben

der Schule, der Schüler wie der Lehrer, sind? Will man mir von Zeit-

ersparnis sprechen? Zehn lateinische Stunden sind da, jede hat ihre 50
Minuten: das macht die Woche 500 Minuten. Was will das nun sagen,

wenn von diesen 500 Minuten 10 auf das selbstcomponierte Scriptum

gehen, wo überdies das Schreiben des Deutschen, vorausgesetzt dasz man

zum richtigen und sorgsamen Schreiben gewöhnt, den Verlust an Zeit

wieder einbringt.

Dies bringt uns auf die stilistischen Uebungen in den ver-

schiedenen Classen. Wie soll in ihnen der Geist des Ganzen sich offen-

baren? ist nicht jede Uebung an sich etwas Fragmentarisches, nicht um
seiner selbst willen Gethanes? hat sie nicht als Uebung ihren Zweck

auszer sich, sei es dasz sie überhaupt üben , sei es dasz sie etwas be-

stimmt ins Auge Gefasztes einüben will? Gewis, und doch läszt sich

auch hier die von uns gestellte Forderung erfüllen. Wir fassen unsere

Ansicht auch hier in einzelne Thesen; sie sind faszbarer und angreif-

barer als sich ergehende Discurse.

1) Zum Einüben der Grammatik oder vielmehr einzelner gramma-

tischen Erscheinungen eignet sich das mündliche Verfahren besser als das

schriftliche. Das letztere kann nur als ein Beweis dienen , dasz der

Schüler wirklich Herr des mündlich Eingeübten geworden sei. Es ist

besser in der Classe als zu Hause anzuwenden. Der Zweck ist, den

Schüler einmal von der Hand loszulassen, iiin auf seine eigenen kleinen

Füsze zu stellen und ihn seine eigenen Kräfte versuchen zu lehren. Im

mündlichen Ueben hat der Lehrer den Schüler so in der Hand, dasz dar-

aus nicht mit Sicherheit erbellt, was er für sich allein leisten könne.

2) Die eigentliche Composilion schlieszt sich an die Leetüre an und

bildet mit dieser ein Ganzes; sie besteht nicht aus einzelnen Sätzen, son-

dern legt dem Schüler ein seinen Kräften entsprechendes Ganzes vor,

welches von dem Lehrer eigens ausgearbeitet wird.

3) Es ist sehr wohl möglich, den Schüler sehr frühzeitig zu eigenen,

seiner geistigen Kraft entsprechenden, aus dem Gedanken- und Aus-

druckskreise, in welchem er sich bewegt, genommenen Composilionen



Nocies scliolaslicae. 291

anzuleiten. Hierzu fiilill jeder Knabe einen Trieb und vcrsucbt sicli gern

selbst darin; warum sollte es nicbl müglicb sein, dies von Seiten der

Schule methodisch zu betreiben? Die freien Composilioncn in eigenen Ge-

danken und eigenem Ausdruck werden sich stufenweis im Anschlusz an

die Leetüre erlieben, bis sie endlich die künstlerische Bildungeines Ganzen

sich zum Ziel setzen. Mag doch der Scliüler einstweilen knabenhaft

schreiben, wenn er nur allmählich die Sprache gebrauchen und eigene

Gedanken ausdrücken lernt. Unser jetziges Verfahren ist gerade eben so

schlau, wie wenn man dem Knaben ins Wasser zu gehen \erbietet, ehe

er schwimmen gelernt hat. Unsere Vorfahren waren darin glücklicher,

da sie in dem stetigen lebendigen Gebrauch der lateinischen Sprache auf-

wuchsen und, gleichsam wie Achilles in den Styx, jung in die Wellen

derselben eingetaucht waren. Auch im Deutschen musz sich aus rohen

und ungeschickten Anfängen der Stil herausbilden, und zwar zuerst der

richtige, dann der leichte, endlich der schöne Stil; gerade denselben

Gang wird die Stilübung und Stilbildung, auf Imitation gegründet, auch

in der lateinischen Sprache, nehmen. Unsere jetzige Weise gibt gar keinen

freien Gebrauch der Sprache und, wenn von Stil die Rede ist, nur einen

sklavisch nachahmenden und schlechte Manier.

4) Sobald der freie Gebrauch des lateinischen Ausdrucks hinrei-

chende Sicherheit und Leichtigkeit gewonnen bat, sind die verschiedenen

Slilarten durchzuarbeiten: wir üben eigentlich nur eine Art des Stils, die

abhandelnde, und zwar in der scidechlcn Form, welche wir durch die

griechisch-römische Rhetorik überkommen haben. Der historische Stil,

für den sich die Erhabenheit und Würde der lateinischen Sprache so

vorzüglich eignet, bleibt ganz ungeübt; der rednerische beschränkt sich

auf einige Versuche in Schulreden; der Briefstil, zu dem die lateinische

und die französische Sprache die geeignetsten unter den todten und

lebenden sind, die eine wegen ihrer Knappheit, die andere wegen ihrer

Grazie, wird ganz vernachlässigt. Die Folge davon ist, dasz auch der

deutsche Stil sinkt. Denn wer die Kunst des Ausdrucks am Lateinischen

mit geistigem Auge geschaut und in eigenen geistig freien Werken nach-

gebildet hat, wird dem daran aufgegangenen künstlerischen Sinn auch in

der Muttersprache ein bildsames Organ schaffen. Und es ist sicherer,

diesen Weg der Kunst durch eine fremde Sprache zu gehen als durch

die eigene, gerade eben so wie wir den zu bildenden Künstler immer und

immer an die Antike weisen. Ich wünsche, dasz frühzeitig der Stil befreit

und als Kunsljtroduction aufgefaszt werde; dazu aber gehört, (l;isz man

sämmtliche Gattungen des Stiles ins Auge fasse, den Stil als Ganzes, wie

die grösten Künstler nicht sich auf einen engen Raum mit ihrem geistigen

Interesse beschränkt haben. In der I'roduction leistet nur der sich

Beschränkende Groszes; im Interesse kann der Blick nicht weit, das

Herz nicht grosz genug sein. Ich selbst wende mich, wenn ich in meinem
eigenen Fache des Rathes und des Trostes bedarf, nicht blosz an Männer

meines Berufes; vielmehr kehre ich bei Michel Angelo, Felix Mendelssohn,

Schinkel, Cornelius, Carstens ein, und setze mich still zu den Füszen der

edlen Meister nieder, lausche ihren Worten, folge ilireui Thuu, erbebe
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mich an ihrem unverwüstlichen Slrehen und ihrer rulielosen Arheit, und

kehre verjüngt und beseligt durch ihre blosze Nähe in meine einsame

Zelle heim. Denn die Kunst ist in ihren Formen und Bildungen nur

eine, und wer Ewiges bilden will, musz zu dieser einen sich empor-

schwingen.

Mehr noch als hier ist an die Lectnre die Forderung zu stellen, dasz

sie nach einem Ganzen strebe; sie wird daher sich bemühen, ganze Werke
zu wählen, und sich auf wenige Autoren beschränken, um möglichst weit

in diese hineinzuführen. Doch hierüber haben wir bereits früher hin-

reichend gesprochen, hinreichend für einen Jeden , der sehen, sich über-

zeugen lassen will. Wir wenden uns daher zu der Praxis des Lesens

selber, so weit sie hier in Betraclit kommt.

Ich habe vielfach beobachtet, dasz aus einer Leetüre, welche jahre-

lang gedauert hat, oft äuszerst wenig im Gedächtnis sich erhält. Der

Mittelpunct der classischen Leetüre der Secunda ist, sollte es wenigstens

sein, die Odyssee. Man frage nun doch die Schüler, was ihnen von der

Odyssee für alle Zeiten eingeprägt und eigen geworden ist. Wenn man
von dem AUerbekanntesten absieht, so ist so gut wie nichts geblieben.

Der Grund hiervon liegt in mehreren Umständen. Erstens wird diese Lee-

türe überhaupt viel zu sehr raitRücksicht auf das Grammatische betrieben:

es ist aber schwer, mehrere Zwecke zu gleicher Zeit zu erreichen, d. li.

Grammatik zu lernen und einen Dichter in sich aufzunehmen. Ich würde

daher rathen, den Cursus der Secunda in einen grammatischen und einen

poetischen zu teilen. Zweitens ist unsere ganze Interpretationsweise eine

auf Einzelnes gerichtete und an Einzelnem klebende, und dies Einzelne

so beschafl'en, dasz darüber ein sicheres Urteil zum Teil ganz unmöglich

ist. Dies ist auszerordentlich nachteilig. Das war früher anders, als man
etwa in Wolfs Weise den Homer las; das Wissenschaftliche drückte uns

nicht so darnieder. Drittens aber fehlt es unsern Schülern so sehr an

Vorstellungen von Ganzen, dasz das Einzelne keinen Ort findet, wo es

sich ansetzen kann. Es ist gegen alle Psychologie, wenn man sich ein-

bildet, dasz der Schüler dadurch, dasz er von Zeus, Athene, überhaupt

den griechischen Göltern liest, von selber eine zusammenfassende Vor-

stellung von denselben erhalten werde. Es verfliegt, wie Spreu im Winde,

und man kann den Schülern durchaus keinen Vorwurf daraus machen.

Ich erfreute mich in meinen jüngeren Jahren eines guten Gedächtnisses:

es war mir aber absolut unmöglich, Namen von Pflanzen, die mir ein

Iheurer College oft sclierzend nannte, weil ich doch etwas von Botanik

verstehen müsse, zu behalten. Ich hatte eben nichts in meinen Vorstel-

lungen, woran diese Namen sich hätten anlehnen, wo sie hätten Halt ge-

winnen und sich festsetzen können. So geht es den Schülern gleichfalls.

Dem ist nur dadurch abzuhelfen, dasz der Lehrer ihnen von vorn herein

ein relativ Ganzes darbietet, in welchem die nunmehr hinzutretenden Vor-

stellungen eine Stelle finden können. Dieses Ganze ist freilich zunächst

fast noch ein leerer Raum, aber dieser leere Raum kann und wird sich

erfüllen. Es werden zunächst nur Skizzen geboten, aber diese Skizzen

werden ausgeführt werden. Ich bleibe bei Homer stehen. Die Schüler
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müssen von Seilen des Lelirers ein Totalbild des griechischen Hauses er-

halten, statt dasz man jetzt das allmähliche Entstehen dieser Anschauung

Iioflt. Wird jenes gegeben, so localisiertsich sofort die Erzählung und bleibt

haften. Ebenso ist es mit dem Mythologischen. Es soll nicht Mythologie

gelehrt, wol aber ein Bild der homerischen Gölterwelt gegeben werden,

vom Olymp bis zum Tartarus lierab, von Troja und Ilhaka bis zu den

fernen Aethiopen. Es schadet nicht, wenn der Lehrer das Nötige dictiert

;

in 2 Stunden läszt sich die Sache ablliun. Ferner ist für die Irrfalirten

des Odysseus eine homerische Weltkarle zu gehen, und auf dieser die

Reise des Odysseus zu verfolgen und einzutragen. Von Ilhaka wie von

Troja bedarf der Schüler einer Karte. Warum kommen unsere Schulaus-

gaben diesem Bedürfnisse nicht nach? Die Ausgaben des Caesar von

Krahner, die des Xenophon von V^oUbrecht suchen ihm nachzukommen

;

aber die viva vox des Lehrers musz hinzutreten und das Dargebotene in

Flusz setzen und beleben. Ich finde das gleiche Bedürfnis auch anderswo.

Ich lese gern in Prima die beiden letzten Dekaden des Livius; aber histo-

rische Frucht erhalte ich wenig davon; ich liabe daher stets eine histo-

rische Uebersichl der betreffenden Reiche, Macedoniens, Pergaraums, An-

tiochiens und Aegyptens, des acliäischen und ätolischen Bundes vorauf-

gehen lassen. Nun erhält das Gelesene füi- den Schüler Bedeutung. Der

Weg ist daher der vom Ganzen durch das hinzutretende ein-

zelne Neue zum Ganzen, nicht der vom Einzelnen zum Ganzen, wel-

chen meist der Unterricht geht. Diese Gedanken wird man weiter ver-

folgen müssen. Die Gedichte des Horaz und des Vergil , die Reden und

die übrigen Schriften des Cicero erhalten ein völlig neues Licht, wenn sie

sich in einen gegebenen, nicht sich selbst bilden sollenden Rahmen, einen

hiographisch-litterarischen, eintragen lassen. Man hat mit gutem Grunde

gegen diese hiographisch-litterarischen Einleitungen polemisiert, wenn
diese ihreAufgabe vergaszen und das geben wollten, was aus der Leetüre

selbst geschöpft werden soll ; sie sind aber unentbehrlich, wenn sie sich

innerhalb der Grenzen halten, die wir oben bezeichnet haben.

Doch es ist Zeit zu schlieszen. Wir wünschen nur, dasz diese Zeilen

mitwirken möchlen, die Liebe und das Streben nach einem Ganzen im

Leben wie in der Wissenschaft zu erwecken und zu stärken. Den groszen

Männern der Geschichte, den Meistern in Kunst und Wissenschaft ist

frühzeitig die Idee eines Ganzen gleich einem Morgenstern erschienen,

und sie haben diese Idee nie aus dem Auge verloren. Wollen, sollen wir

nicht auch einem Ganzen zustreben, aus dem Ganzen schöpfen, in dem
Vollen, Ganzen resolut leben? ^.^.^

N. Jahrb. f. I'hil. u. Päd. II. Abt. I8C8. Uli. C. 20
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28.

DER JETZIGE STANDPUNCT DER KRITIK UND
ERKLÄRUNG SCHILLERS.

Erläuterungen zu den deutschen Classikern. Dritte Ab-
teilung : Erläuterungen zu Schillers Werken. Die ly-

rischen Gedichte erläutert von Heinrich Düntzer.
Wenigen -Jena, K. Hochhauseus Verlag. 1864— 65.

Schillers sämtliche Schriften. Historisch -kritische Aus-
gabe. Im Verein mit A. Ellissen, R. Köhler, W. Mül-
dener, H. Oesterley, H. Sauppe und W. Wollmer von
Karl Gödeke. Stuttgart. Cotta. 1867. Erster Teil:

JugendVERSUCHE , herausgegeben von Karl Gödeke. Zwei-
ter Teil: Die Räuber. Würtembergisches Repertorium.
Herausgegeben von Wilhelm Wollmer.

Obgleich das zuerst bezeichnete Werk nun bereits seit melir als zwei

Jahren vollständig erschienen ist, so ist es docii durcii keine neuere Er-

scheinung auf diesem Gebiete antiquiert, vertritt also wirklich noch den

gegenwärtigen Standpunct der Erklärung Schillers und verdient um so

mehr eine eingehende Besprecliung, als durch die Aufhebung des Patents,

durch die Herausgabe der dramatischen Entwürfe' und besonders durch

das zuzweit genannte Werk die Schillerstudien neuerdings in Schwung
gekommen sind. Wir sind dabei in der erfreulichen Lage , beiden um
unsere deutsche Litteratur hochverdienten Männern gerecht werden zu

können und nicht den einen auf Unkosten des andern erheben zu müssen.

Bei der Besprechung der Düntzerschen Erläuterungen ist die Frage

nicht zu umgehen : Wie stellt sich das Buch zu dem seines Vorgängers

ViehofT? Ist Viehofls Buch dadurch nutzlos geworden? Auf die zweite

Frage antworten wir mit Nein, wenn wir auch auf die erste Frage zu-

geben, dasz Düntzers ^Erläuterungen', wie sich von diesem Gelehrten von

vorn herein erwarten liesz, ein wesentlicher Fortschritt in der Erklärung

des Dichters sind. Wir möchten ViehofTs Commentar dem gebildeten

Publicum, Düntzers Erläuterungen dem Lehrer und dem Schüler lieber

in die Hand geben. Die chronologische Anordnung der Gedichte und der

Abdruck derselben zugleich mit den von Schiller in seine Sammlung nicht

aufgenommenen machen ViehofTs Buch eher zu einer zusammenhängen-

den Leetüre; Düntzers knappe, philologische Form, die Verweisungen auf

Parallelstellen, die ästhetischen Bedenken, die der Verfasser gern heraus-

kehrt, machen seine Erläuterungen meiir zum Studium und zum Nach-

schlagen geeignet. Was aber Düntzer entschieden vor Viehoff voraus hat,

ist die musterhafte Einleitung in sein Werk, die unter dem Titel "^Schiller

als lyri.scher Dichter' das 7e und 8e Heft der 'Erläuterungen' bildet, und

die für den gebildeten Laien wie für den Kenner glcicli anziehend und

gleich lehrreich ist. Soviel im Allgemeinen über das Verhältnis Düntzers

zu seinem Vorgänger Viehoff, dessen Düntzer selbst, soviel uns erinner-
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lieh ist, an keinem Orte gedenkt; ja er sagt sogar am Schlüsse des Wer-

kes ausdrücklich : 'Und so mögen denn diese Erläuterungen ihren Weg
gehen! Sie sind der erste Versuch einer vollständigen methodischen

Erklärung der Scliillerschen Gedichte, von dem ich hoffen darf, dasz er

nicht allein manches neue Licht üher die einzelnen Gedichte verbreiten,

sondern das Urleil üher Scliillers Lyrik im Allgemeinen näher hestimmen

werde.' Dasz dieses Letztere der Fall sein werde, bezweifeln wir fast;

die mannigfachen von Dünlzer angeregten ästhetischen Bedenken haben

keine zwingende Beweiskraft , wie dies ja überhaupt in ästhetischen Din-

gen nicht möglich ist, wol aber treiben sie den Freund der Schillerschen

Poesie innerlich an, Gegengründe aufzusuchen, und fördern so allerdings

wesentlich das ästhetische Studium des Dichters im Einzelnen. Dasz aber

einem Manne, der sich so gründlich mit Schiller beschäftigt hat, wie

Düntzer es gethan hat, auch das Hecht zusteht ästhetische Bedenken zu

äuszern und nicht immer den blinden Bewunderer zu spielen, das ist

keine Frage; nur dem Ignoranten, der seine Unbekanntschaft mit unserni

groszen Dichter hinter einem wegwerfenden Urteile verstecken will, musz

das Wort entzogen werden.

Das erste Doppelheft enthält, wie schon erwähnt, eine musterhafte

Abhandlung über Schiller als lyrischen Dichter, die ein würdiges Seiten-

stück zu der ebenso meisterhaften Abhandlung über Lessing als Drama-

tiker und Dramaturgen bildet. Mit der an Dünlzer bekannten Genauigkeit

und Gewisseidiaftigkeit sind hier sämtliche Quellen benutzt und zu einem

interessanten, anschaulichen und deutlichen Bilde von dem Entwickelungs-

gang der Schillerschen Lyrik und seiner ästhetischen Ansichten über diese

Dichtungsgattung zusammengestellt. Wie sich von dem gründlichen Er-

klärer Klopstocks erwarten liesz, ist der Einflusz dieses Dichters auf

Schillers Jugendpoesie im Einzelnen überzeugend nachgewiesen. Ein

anderer kleiner Beitrag zur Würdigung dieses Einflusses im Einzelnen

ist von mir im Februarhefl der Jahnschen * Jahrbücher für Philologie

und Pädagogik' erschienen. Auch die oben angezeigte kritische Ausgabe

Schillers liefert interessante Beiträge dazu. Die bisher räthselhaften

'übriggebliebenen wenigen Edlen' in Spiegelbergs Erzählung von der

Plünderung des Klosters sind, worauf ich schon am Schlüsse meiner

Abhandlung über 'die Sprache der Bibel in Schillers Räubern' hindeutete,

als die Parodie eines Klopslockschen Ausdruckes nachgewiesen. Zu den

dort nachgewiesenen und am Ende des ersten Bandes zusammengestellten

Citaten aus Klojislock (S. 382) ist noch hinzuzufügen: IS. 102: Eine

einzige fallende Thräne der Wonne, Franziska, eine Einzige gleich einer

Welt — Franziska verdient sie zu weinen. Messias VII 424—427:

Dein schreckendes Rom ist ein bülierer Aufwurf

Voll Ameisen; und Eine der redlichen Thränen des Mitleids

Einer Welt gleich! Verdiene du sie zu weinen!

Ebenda S. 66, wo der Traum Portias gleichfalls und zwar wörtlich citierl

wird, ist in der Anmerkung zu Z. 20: 4, 719 verdruckt statt 7, 419.

Welche Ausgabe des Messias Schiller benutzte, ist noch nicht ausgemacht,

sowie wir auch noch nicht wissen , welche Ausgabe der Oden er besasz

;

20*
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in der llildburgliäuser Ausgabe des Messias von 1842 II S. 25 steht

V.419 alsdann statt: vordem. Dasz aucli die Xenien 352 und 353 Paro-

dieen dieses Traumes der Portia sind, ist bekannt. Ebenda S. 175 Z. 25:

'Itzo must' er entweder ohnmächtig niedersinken' — —

,

In der Anmerkung wird gefragt: Woher entlehnt? Es ist aus Messias IV

V. 271. — Icli lasse nun einzelne Bemerkungen folgen. S. 8 führt

Düntzer aus dem Gedicht Mer Eroberer' die Strophe an

:

Dann hernieder vom Berg, trunken von Siegeslusl,

Auf die Trümmer der Welt, auf die Eroberungen

Ilinzuschwindeln im Taumel

Dieses Anblicks hinweggeschaut,

und macht dazu die Bemerkung: Hinzuschwindeln im Sinne (? von)

schwindelnd hinzuschauen, was näher bestimmt werden soll

durch 'im Taumel dieses Anblicks binweggeschaul', wo hinwegge-
schaut das Erlöschen des taumelnden Blickes bezeichnen soll. Viebolf

(Comraentar I S. 16) erklärt die Stelle für unverständlich und verderbt.

Gödeke (kritische Ausgabe I S. 41) macht die Conjectur: Dieses An-

blicks. Ilinweggeschaut! — Ich gestehe, dasz mich Dünlzers Erklärung

so wenig wie Gödekes Conjectur befriedigt, und glaube, es musz Mün-

weggeschaurt' heiszen. Vgl. 'traurt' ebenda V. 50, und zu der Bedeu-

tung des Wortes ebenda S. 66 Z. 19—22: 'So wird mancher dem der

tobende Lobspruch der Menge: dem der AfTterglanz seiner That von Be-

lonungen träumen liesz — Ha! wie so einsam, wie so hingeschauert
dastehn am groszen Gericht!' Hier ist natürlich nicht vom Schreckcns-

schauer, sondern vom W o n n e s c h a u e r die Rede. V'gl. noch die Parallel-

stelle aus der 'Hymne an den Unendlichen' (Düntzer S. 28):

Zwischen Himmel und Erd' hoch in der Lüfte Meer,

In der Wiege des Sturms trägt mich ein Zackenfels.

Wolken thürmen

Unter mir sich zu Stürmen.

Schwindelnd gaukelt der Blick umher,

Und ich denke dich. Ewiger!

Deinen schauernden Pomp borge dem Endlichen,

Ungeheure Natur!

S. 9 f. Zu den Versen

:

Wenn am Himmel die Sterne

Blassen , Flammen der Königsstadt

Aufgegeiszelt vom Sturm, gegen die \Volken wehn,

Tanzt dein trunkener Blick über die Flammen hin,

bemerkt Düntzer: 'Es scheint dem Dichter der Brand Roms vorzuschweben,

den Nero zu seiner Ergötzung veranstaltete. Die «Königsstadt» sahen

wir .schon im ersten Gedichte' (Gödeke I S. 28:

Schau, wie der Sonnenglanz die Königsstadt beschimmert).

Zur Unterstützung dieser Ansicht könnte man noch die Worte Gianettinos

(Fiesco Act II Sc. 12) anführen: 'So steh' ich wie Nero auf dem Berg

und sehe dem possierlichen Brande zu.' Indessen liegt es ebenso nah an

die Zerstörung von Persepolis durch Alexander zu denken, da Schiller
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Alexander häufig als das Ideal eines 'Eroberers' erwähnt, oder an die

Zerstörung Jerusalems, da die schreckliche Beschreibung derselben bei

Josephus die Gaunerphantasie Spiegelbergs so erhitzt hat, dasz er Karl

Moor zuruft (Räuber I 2) : Den Josephus must du lesen. Audi wird Jeru-

salem in der Bibel "'eiiies groszen Königs Stadt' genannt. Zu diesem Aus-

druck vgl. noch das entschieden Schillerschc Gedicht der Anthologie: 'Die

llerlichkeit der Schöpfung' (Gödcke 1 S. 218 V. 23 f.):

Unter mir wichen im Fluge

S c h i m m e r n d e K ö n i g s s t ä d l c zurük

und den synonymen Ausdruck: Türstenstädtc' (Godeke I S. 259):

Wallet aus Aurorens Roscnbelte

Gottes Sonne über Fürstenstädtc

Lacht die junge Welt in Lust.

Der Ausdruck ist Klopstockiscb; vgl. Messias IV V. 282: 'hochthürinende,

nicht ahselibare Köiiigsstädte.'

Ebenda S. 19. Zu der 'Ode auf die glückliche Wiederkunft unscrs

gnädigsten Fürsten' hat sich nun noch eine Strophe gefunden (Gödeke I

S. 36'8). Sie lautet:

Grosz zog er bin — die Schätze fremder Weisen

Zurückzubringen die der laute Ruf versprach.

Dort zog er bin, wo Menschen glücklich heiszen

Und diese Kunst der Gottheit ahmt er nach.

Ebenda S. 45. Der Feklzug Sanherihs gegen Juda wird nicht 2 Kön.

21, sondern 19 V. 32—36 erzählt.

Ebenda S. 77. Uebcr die sehr problematische Echtheit der Verse in

daslFremdenbuch der Schwarzburg siebe Trömels Scbillerbibliothek S. 36.

Ebenda S. 87. Körners Worte: Von den Stanzen könne man sagen:

'Es wurden Blumen jetzt in einen Kranz gewunden', sind keine Anspie-

lung auf Klojistocks Ode der Kranz, sondern ein Citat aus Schillers

Künstlern Str. 12:

Jetzt werden Sträusze schon in einen Kranz gewunden.

Ebenda S. 113. Dasz Schiller die Erzählung zu seinem Gedicht:

'Das verschleierte Bild zu Sais' nicht erfunden habe, hätte man aus

Schillers eigenen Werken herauslesen können. In dem Aufsatze: 'Die

Sendung Moses' aus dem Jaiire 1790 (Werke 1847 X S. 401 — 427)

hciszt es zunächst S. 412: 'Unter einer alten Bildsäule der Isis las man
die Worte: 'Ich bin, was da ist», und auf einer Pyramide zu Sais fand

man die uralte merkwürdige Inschrift: Ich bin Alles, was ist, was war,

und was sein wird; kein sterblicher Mensch hat meinen Schleier aufge-

liolien.v' In dem Aufsatz 'Vom Erhabenen' aus dem Jahre 1793 (Holl-

meister, Nachlese IV S. 546) lieiszt es: 'Alles, was verhüllt ist, alles

Geheimnisvolle, trägt zum Schrecklichen hei und ist deswegen der

Erliabenbeit fähig. Von dieser Art ist die Aufschrift, welche man zu

Sais in Egypten über dem Tempel der Isis las: «Ich bin Alles, was ist,

was gewesen ist und was sein wird. Kein storbliciicr Mensch hat mciiirn

Schleier aufgehoben.»' Dasz Schiller dieses Bild sehr lieble, erkennt man

auch aus der Anspielung in den 'Worten des Wahns' Str. 4:
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So lang er glaubt, dasz dem ird'schen Verstand

Die Wahrheit je wird erscheinen —
Ihren Schleier hebt keine sterbliche Hand;

Wir können nur rathen und meinen.

Auf der folgenden Seite des Aufsatzes : ^Die Sendung Moses' heiszt

es dann weiter: 'In dem Innern des Tempels stellten sich dem Einzu-

weihenden verschiedene heilige Gerälhe dar, die einen geheimen Sinn

ausdrückten. Unter diesen war eine heilige Lade, welche man den Sarg

des Serapis nannte , und die ihrem Ursprung nach vielleicht ein Sinnbild

verborgener Weisheit sein sollte, späterhin aber, als das Institut aus-

artete, der Geheimniskrämerei und elenden Priesterkünsten zum Spiele

diente. Diese Lade herumzutragen, war ein Vorrecht der Priester oder

einer eigenen Glasse von Dienern des Heiligtums, die man deshalb auch

Kistophoren nannte. Keinem als dem Hierop hauten war es er-

laubt, diesen Kasten aufzudecken oder ihn auch nur zu be-

rühren. Von einem, der die Verwegenheit gehabt halte,

ihn zu eröffnen, wird erzählt, dasz er plötzlich wahn-
sinnig geworden sei.' Am Schlüsse dieses Aufsatzes sagt Schiller

in einer Anmerkung : 'Ich musz die Leser auf eine Schrift von ähnlichem

Inhalt: Ueber die ältesten hebräischen Mysterien von Br.

Decius verweisen, welche einen berühmten und verdienstvollen Schrift-

steller zum Verfasser hat , und woraus ich verschiedene hier zum Grund

gelegte Ideen und Daten gewonnen habe.' Dies wird also Schillers

nächste Quelle gewesen sein und nicht Plutarch, wie Götzinger, und

nach ihm Viehoff und Düntzer annehmen. Schiller setzte also aus den

beiden angeführten Erzählungen , von dem verschleierten Bilde und von

dem Oeffnen der Lade sein Gedicht zusammen, hat aber die Erzählung

nicht erfunden, Dasz 'der Sinn nicht deutlich genug ausgeprägt und

die Zweideutigkeit des Orakels nicht besonders würdig' sei, ist eins

von den ästhetischen Bedenken, wegen deren man mit Düntzer nicht

rechten darL

S. 132. Als 'Götter und Göttinnen', die Schillern unter den Goelhe-

schen Xenien besonders ergötzt haben, nennt Düntzer nur: Flora, Urania,

Merkur. Nach Boas , Xenienmanuscript S. 50 würden noch hinzuzufügen

sein: Minerva, die Hören, Genius der Zeit.

S. 174. Die in der Anmerkung ausgesprochene Vermutung ist in-

zwischen durch Schillers Kalender (S. 48) bestätigt worden.

S. 184. Die Hochzeit der Demoiselle Slevoigt, zu welcher Schiller

das bekannte Gedicht machte, war den 10 Octobcr 1797. Trömel,

Schillerbibliothek S. 64.

S. 192. Der 'leidliche Mensch', von dem Schiller allenfalls etwas

in den Musenalmanach für 1799 aufnehmen will, ist nach dem Kalender

S. 64 K. M. Ilirth aus Erlangen, von welchem sich ein Sonett: Der

Lebensgenusz im Musenalmanach befindet. Körner urteilte über dieses

Gedicht: Es hat viel Gutes in der Anordnung und Versificalion. Auch ist

der Schlusz nicht übel gewählt. Schade, dasz die Gedanken so verbraucht

sind! (Briefwechsel IV S. 118.)
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S. 205. Zu dem 'Soldateniiede' wäre wol noch zu bemerken ge-

wesen, dasz es in Ton und Versmasz (wol auch in der Melodie?) sich an

Goethes Baiiditenlied aus Claudinc von Villa Bella: ^Mit Mädchen sich ver-

tragen' anlehnt, und dasz aus diesem und dem ''Süldatenlied' das bekannte

Studentenlied zusammengesetzt ist, von welchem zu meiner Zeit die Sage

gieng, es sei von Goethe.

S. 215. Ueher den Ausdruck 'undulistisch' in Goethes Briefe siehe

Goethes Kunstnovclle Mer Sammler'.

S. 219. Der Anonymus mit der Chiffre S. im letzten Musen-Alma-

nach war nach dem Kalender S. 83 aus Nürnberg.

S. 220. Der Ausdruck: 'Die her liehen an Goethe gerichteten

Stanzen' (über Mahomet) stimmt nicht zu dem Urteil, welches der Ver-

fasser IX. X S. 209 fällt: 'Das Ganze ist weder glücklich gedacht, noch

mit frischer Kraft und lebendiger Anschaulichkeit ausgefüiirt.'

S. 225. Die Worte: 'Sein poetisches Journal — stillen' sind zu

streichen, da sie nicht von Schiller, sondern von Körner lierrühren. Brief-

wechsel IV S. 220.

S. 229, S. 7. Statt 'Voltaire' musz es heiszen: Voltaires Pucelle.

S. 235. Die Worte: 'Ein paar Tage später (der betreffende Brief

Schillers fehlt) sandte er das Lied Thekla, eine Geisterstimme', sind nach

IX. X S. 39 zu berichtigen.

In den Daten liat sich der Verfasser bisweilen um einen Tag, aber

nie um mehr, geirrt, wie der Kalender nachweist, doch ist dies zu un-

erheblich, um hier erörtert zu werden. Unter den Gedichten, die Schiller

nicht in seine Werke aufnahm, hätte das von Meyer (Neue Beiträge S. 32)

zuerst entdeckte: 'Die Schatten auf einem Maskenball', aus dem Jahre

1796, sowie die zuerst von Iloffmeister in seiner Nachlese (III S. 365 f.)

veröffentlichten 2 Strophen, von denen wir jetzt wissen, dasz sie zu dem
dramatischen Entwurf: Ilosamund oder die Braut der Hölle aus dem Jahr

1800 gehören (Schillers dramatische Entwürfe S. 108 f.), und wonach
meine im Februarheft dieser Zeitscliril't ausgesprochene Vermutung zu

berichtigen ist, nicht fehlen dürfen.

Ich wende mich nun zu den Erläuterungen der einzelnen Gedichte.

Zu bedauern ist es, dasz am Ende kein allgemeines Register wie in

Viehoffs Conimentar angehängt ist, um das Nacliscliiagen zu erleichtern.

Auch dasz die Register zu den einzelnen Heften bald vorn, bald hinten

angehängt sind, ist störend, wenn man nicht darauf bedacht gewesen ist,

diesem Uebelstand durch den Buclibinder abhelfen zu lassen. Auch das

Citieren hat seine Schwierigkeiten, da die Seitenzahlen der einzelnen

Hefte nicht fortlaufen. — Was den Inhalt betrifft, so ist die jiliilologische

Genauigkeit, mit der der Verfasser das L^mzelne prüft und beleuchtet,

nicht genug zu rühmen. 31öge er die wenigen Zusätze und Berichtigun-

gen, (he ich noch zu geben gedenke, nur als einen Beweis ansehen, mit

welchem Interesse ich diese Erläuterungen durchgelesen habe.

III S. 24, Anmerkung 1.

Willst dich, Ilekloi, ewig mir onlioiszcn

ist eine Reminiscenz aus Klopstocks Messias II V. 763:
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Ahdiel, mein Bruder, du willst dich mir ewig entreiszen!

Zu dem ganzen Ausdruck und dem Reim vgl. noch 'Die Zerstörung

von Troja' Str. 57 ältere Fassung

:

War Pergamus durch eines Kriegers Eisen

Dem letzten Schicksal zu entreiszen,

Glauh mir, so wars durcii Rektors Hand.

Auch hier hat Schiller später geändert; die Stelle heiszt jetzt:

Wär's eines Mannes tapfre Hand,

Die Trojas letztes Schicksal wendet,

So hätt' es dieser Arm vollendet.

S. 6. Den Vers :

Einsam liegt dein Eisen in der Halle

habe ich schon früher als eine Reminiscenz aus Ossians Liedern von

Selma in Goethes Werther nachgewiesen. Es heiszt dort: Die Hügel wer-

den dich vergessen, deine Rogen in der Halle liegen ungespannt. Vgl.

noch Ossians Komala in Rürgers Uebersetzung (oder Reinhard III S. 137):

Ertönen wird nun die Stimme der Jagd; in der Halle werden die Schilde

ruhn. Wilhelm Teil H 1

:

Mir rosten in der Halle Helm und Schild.

S. 16. *Leichenphantasie' Str. 8. Die Reminiscenz aus Goethes

Werlher hat Düntzer sehr schön nachgewiesen. Str. 2 ist gleichfalls eine

Reminiscenz daraus und zwar wieder aus den Liedern von Selma: 'Wer

auf seinem Stabe ist das? wer ist es, dessen Haupt weisz ist vor Alter,

dessen Augen roth sind von Thränen? Es ist dein Vater, o Morar! der

Vater keines Sohnes auszer dir!' Vgl. noch Str. 5

:

Muthig sprang er im Gewühle der Menschen,

Wie auf Gebirgen ein jugendlich Reh.

mit ebenda: *Du warst schnell, o Morar, wie ein Reh auf dem Hügel'.

Zu dem Ausdruck: 'Haltet! haltet!' in Str. 8 vgl. Goethes Clavigo V 1

:

'Haltet! haltet! Schlieszt den Sarg nicht! Laszt mich sie noch einmal

sehen!' und die Lieder von Selma: 'Wühlet das Grab, ihr Freunde der

Todten, aber schlieszet es nicht, bis ich komme!' Str. 9: 0, um Erdballs

Schätze nur noch Einen Rück

!

S. 19. Str. 5 :

Tilge sie vom Uhrwerk der Naturen,

Trümmerml auseinander springt das All.

Eine Parallelstelle findet sich in Schillers Rede: Die Tugend in ihren

Folgen betrachtet (Hoflnieister, Nachlese IV S. 72 f.): 'Liebe ist der

zweite Lebensodem in der Schöpfung; Liebe das grosze Rand des Zusam-

menhangs aller denkenden Naturen. Würde die Liebe im Umkreis der

Schöpfung ersterben, — wieTald — wie bald würde das Band der Wesen
zerrissen sein, wie bald das uncrmeszliche Geisterreich in anarchischem

Aufruhr dahintoben, eben so, als die ganze Grundlage der Körpcrwelt

zusammenstürzen, als alle Räder der Natur einen ewigen Stillstand halten

würden, wenn das mächtige Gesetz der Anziehung aufgehoben worden

wäre.

S. 31. Str. 6 :
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Schwindelt ob der acheronlschcn Flut.

*0I)' kaiui sowol liier als V. 50 (Hingebannl ob dieser Gruppe starrte)

nur lieiszen: 'über'. Vgl. "^Vorwurf. An Laura.' Sir. 3:

Jenseits dem Cocylus wollt' ich schweben

und Str. 6:

Schwindelnd schwank ich auf der jähen Höhe.

Auch soll damit nicht das Hindrängen zum Tode bezeichnet werden, son-

dern die Enlrückung aus diesem Leben in ein höheres, geistigeres. Vgl.

noch ''Dithyrambe' Str. 3:

Netz' ihm die Augen mit himmlischem Thaue,

Dasz er den Styx, den verhaszlen, nicht schaue,

Einer der Unsern sich dünke zu sein!

S. 33. Ged. 7. Von diesem Gedichte gilt besonders, was Schiller in

der Selbslrecension der Anthologie sagt (Hoffmeisler, Nachlese IV S. 140)

:

Miie und da bemerke ich auch eine schlüpfrige sinnliche Stelle in plato-

nischen Schwulst verschleiert.'

S. 45. Str. 22. Zu dem Ausdruck schmollen für scli münze In

vgL man noch die letzte Strophe von Uhlands Ballade: Die drei Könige zu

Heimsen: 'Drei Könige zu Heimsen', so schmollt es, 'das ist viel.'

S. 50. Str. 10 :

Der lohe Aetherstrahl Genie
Nährt sich nur vom Lebenslarapcnschimmer.

Vgl. Räuber I 2: 'Der lolie Lichlfunke Prometheus' ist ausgebrannt', I 1:

'Seht dieses feurige Genie, wie es dasOel seines Lebens in sechs Jäiirchen

so rein weggebrannt hat, dasz er bei lebendigem Leibe umgeht.'

S. 51. Str. 11:

Laura will, dasz meine Kraft entweiche,

Dasz ich zitternd unter dieser Sonne schleiche,

Die des Jünglings Adlergang gesehn?

Dasz des Busens lichte Himmelsflamme

Mit erfrornem Herzen ich verdamme

,

Dasz die Augen meines Geists vcri)Iindcn,

Dasz ich fluche meinen schönsten Sünden?

Vgl. Don Garlos IV 21. Marquis:

Sagen Sie

Ihm , dasz er für die Träume seiner Jugend

Soll Achtung tragen, wenn er Mann sein wird,

Nicht öffnen soll dem tödtendcn Insectc

Gerühmter besserer Vernunft das Herz

Der zarten Göllerblumc — dasz er nicht

Soll irre werden, wenn des Staubes Weisheit

Begeisterung, die llimmcislochlcr lästert.

in dem letzten Verse dieser Strophe linde ich keine Schwierigkeit wie

Düntzer. Der Dichter betrachtet die Gestalten der Bühne als die Schallen

des Lebens, ein Bild, welches um so geeigneter ist, wenn man sich den

Augenblick denkt, wo der Vorhang heriniler gelassen wird. Vgl. Prolog

zu Wallenslein:
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Jetzt darf die Kunst auf ihrer Schaltenbühne

Auch höhern Flug versuchen, ja sie aiusz,

Soll nicht des Lehens Bühne sie heschämen.

An Goethe, Str. 6

:

Doch leicht gezimmert nur ist Thespis Wagen

,

Und er ist gleich dem acheront'schen Kahn,

Nur Schalten und Idole kann er tragen.

Und drängt das rohe Lehen sich heran,

So droht das leichte Fahrzeug umzuschlagen

,

Das nur die flücht'gen Geister fassen kann.

S. 54. Str. 9

:

Will ich gar zum Weihe noch erlahmen?

Hüpfen noch bei Vaterlandes Namen
Meine Pulse lebend aus der Gruft?

Will ich noch nach Varus' Adler ringen?

Wünsch' ich noch in Römerblut zu springen,

Wenn mein Hermann ruft?

Dies ist von dem Ausdruck 'Walhalla' abgesehen ('Amalia' Str. 1 und

'Leichenphantasie' Str. 7) die einzige Stelle, wo Schiller den Bardenton

anschlägt und deutschthümclt. Obgleich Viehoff (I S. 129) sagt: 'Varus

und Hermann werden wol für keinen Deutschen eines erläuternden Wortes

bedürfen', so möchte doch die Bemerkung nicht überflüssig sein, dasz

Scliiller hier Klopstocks 'Herniannsschlachl' im Auge hat, und besonders

Stellen, wie die in Scene 11: Hermann. Wie nahmst du den Adler, Che-

rusker? — Der Cherusker. Wir waren Zwölf, sieben Brüder und fünf

Brüder. Wir schwuren bei Thuiskon, dasz wir einen Adler nehmen woll-

ten. Da nun mein sechster Bruder auch todt war, da wurde die Bache so

heisz bei mir, als der Schwur. Ich schonte meiner und sah nur nacli dem

Adlerträger. Die Jünglinge warfen mirs vor, dasz ich nicht stritt. Ich licsz

niirs vorwerfen: denn ich wüste wol, dasz ich sterben wollte! Aber end-

lich, endlich, da ich wieder drei Lanzen bei einander halte, und die Co-

horten sehr schwankten, da stiesz ich dem Träger die dritte Lanze ins

Herz. Denn werfen wollt' ich sie nicht, sonst hätte ein Andrer den Adler

genommen. In Scene 13 streiten sich ein Marser Hauptmann, der einen

losgerissenen Adler trägt, und ein Cherusker Hauptmann um die Ehre, den

Adler erbeutet zu haben.

Str. 11 :

Dasz mein Ruhm sich zum Orion schmiegte,

Hoch erhoben sich mein Name wiegte

In des Zeitstroms wogendem Gewühl.

Vgl. Klopstocks Ode 'der Rheinwein'

:

Doch wenn dich, Jüngling, andere Sorg' entflammt.

Und dir's zu heisz wird, dasz du den Bardengang

Im Haine noch nicht gingst, dein Name fleuszt

Noch unerhölit mit der groszen Flut

'Meister und Gesell' (Gödeke, deutsche Dichtung II S. 671):
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Im Zeitenslrome bleiben oben

Die Werke, die den Meister loben.

S. 61. Str. 4:

Weinet um mich, die ihr nie gefallen.

Vgl. Klopstocks Messias 11 V. 765:

Weinet um mich, ihr Kinder des Lichts.

Str. 6: Joseph! Joseph! auf entfernte Meilen

Folge dir Louisens Todtenchor.

Vgl. 'Dido' Str. 71

:

Abwesend eil ich dir in schwarzen Flammen nach,

Und schrecklich soll , wenn dieses Leibes Bande

Des Todes kalte Hand zerbrach,

Mein Geist dich jagen über Meer und Lande.

Cabale und Liebe V 8: 'Eine Gestalt wie diese ziehe den Vorhang von

deinem Bette, wenn du schläfst, und gebe dir ihre eiskalte Hand. — Eine

Gestalt wie diese stehe vor deiner Seele, wenn du stirbst, und dränge

dein letztes Gebet weg. — Eine Gestalt wie diese stehe auf deinem Grabe,

wenn du auferstehst — und neben Gott, wenn er dich richtet.' — Eine

ähnliche Verwünschung findet sich in unserm Gedicht noch Str. 12.

Str. 7: Um die Mädchen an der Seine Strande

Winselt er sein falsches Ach

!

Ich denke mir den Verführer als einen geborenen Franzosen, wie

Goethes 'untreuen Knaben', der Schillern bekannt sein konnte. Umge-
kehrt sind es in Ulilands herlichem Gedicht: 'Es zogen drei Bursche wol

über den Rhein' drei deutsche Jünglinge, die aus Frankreich zurück-

kehren und in der Fremde sich ihr treues deutsches Herz bewahrt haben.

S. 64. Str. 14:

Joseph! Gott im Himmel kann verzeihen,

Dir verzeiht die Sünderin.

Vgl. Maria Stuart V 7

:

Maria.

Von neid'schem Hasse war mein Herz erfüllt

Und Rachgedanken tobten in dem Busen.

Vergebung holl'l' ich Sünderin von Gott

Und konnte nicht der Gegnerin vergeben.

Melvil.

Bereuest du die Schuld , und ist's dein ernster

Entschlusz, versöhnt aus dieser Welt zu scheiden?

3Iaria.

So wahr ich hoffe, dasz mir Gott vergebe.

Ebenda:

Glücklich ! glücklich ! Seine Briefe lodern
,

Seine Eide friszt ein siegend Feu'r,

Seine Küsse, sie hochauf lodern !

Was auf Erden war mir einst so Iheu'r!

Statt 'hochauf lodern' musz nach der Anthologie (S. 47; kritische Aus

gäbe I S. 230) hergestellt werden : hoch an flodern, was selbst Meyer
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übersehen hat. Schon der klingende Reim Modern' verrälh die falsche

Lesart. 'Flodern' (kritische Ausgabe 1 S. 391) = flattern.

S. 68. Gcd, 11. Elegie auf den Tod eines Jünglings. — Üem Einzel-

druck war das Datum: Stuttgart, den 16. Januar 1781, und das Motto

vorgesetzt:

Ihn aber hält am ernsten Orte,

Der nichts zurücke läszt.

Die Ewigkeit mit starken Armen fest.

Der kritischen Ausgabe ist es entgangen, dasz dieses Motto aus Hallers

Gedicht 'über die Ewigkeit' ist. Es ist dies deshalb auffallend, weil I

S.* 368 unmittelbar vor dem interessanten Nachtrag zur 'Elegie' ein

Schillersches Cital aus demselben Gedichte nachgewiesen wird. Auch

sonst finden sich bei Schiller Anklänge an dieses Gedicht. Man vergleiche:

Ich welze Zeit auf Zeit, und Welt auf Welt zu Häuf

mit der 'Elegie' Str. 9:

Tiiürmet auf ihm Staub auf Staub zu Häuf!

Dasz es (wegen der kühnen Bilder) groszen Eindruck auf Schiller machte,

ersehen wir aus einer Briefstelle (Schiller und Lotte S. 514): 'Es geht

mir damit, wie mit Hallers Ewigkeit, ich ziehe einen Tag, eine Woche
nach der andern von dieser traurigen Zeitsumme ab, und sie bleibt immer

ganz vor mir liegen.' Es heiszt nämlich bei Haller gleich nach der zu-

letzt angeführten Stelle:

Und wann ich , von der fürchterlichen Höhe

,

Mit Schwindeln wieder nach dir sehe,

Ist alle Macht der Zahl, vermeln-t mit tausend Malen,

Noch nicht ein Teil von dir;

Ich zieh sie ab, und du liegst ganz vor mir.

Noch im 'Dcmctrius' wollte Schiller dasselbe Bild gebrauchen (HofTmeister,

Nachlese HI S. 341):

Wie die Zukunft

Unendlich immer vor der Seele liegt, und um
Nichts kleiner wird

,

Was auch die Jahre davon abgezogen

,

So liegt mein Schmerz nocii immer ganz vor mir,

Und keine Thräncn haben ihn vermindert,

ersetzte es aber nachher durch das schönere vom Himmelsgewölbe.

S. 70. Str. 2 :

Prahlt der Hehl noch, der auf aufgewalzten Thatenbergen

In des Nachruhms Sonnentemiiel fleugt?

Räuber I 2: 'Indes Spiegelberg mit ausgespreilcten Flügeln zum Temj)el

des Nachruhms emporfliegt.' Es ist eine Reminiscenz aus dem 'Götz von

Bcriichingen', Act 11, Scene zwischen Adelheid und Weisungen. Adelheid

sagt: 'der sich und seinen Ruhm dabei nicht vergasz, der auf hundert

groszen Unternehmungen, wie auf über einander gewälzten Bergen, zu

den Wolken hinauf gestiegen war'. Folgende Citate aus diesem Lieblings-

stück Schillers finden sich bei ihm. Act I. Bruder Martin: 'Wenn ihr

Wein getrunken habt, seid ihr alles doppelt, was ihr sein sollt, noch ein-
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mal so leiclit deidvond , iiocli einmal so iiuternelinicnd, noch oininal so

schnell ausführend.' (Kritische Ausgahe 1 S. 167.) Act III. Kaiser, Weis-

ungen. Kaiser : 'Wieder neue Händel. Sie wachsen nach wie die Köpfe

der Hydra.' Die kritische Ausgahe II S. 384, Z. 4 f. hat dieses Citat

ühersehen. Von Reminiscenzen erwähne ich vorläufig nur folgende:

Act I. Götz und Carl. Carl: Ma.vthausen ist ein Dorf und Schlosz an der

.laxt, geiiört seit zweihundert Jaliron den Herrn von Derlichingen erli-

uiid eigentümlich zu.' In einer Briefstclle (Palleske I S. 404) heiszt es:

'Wir hahen liire liehe Schwester heinah vierzehn Tage hei uns gehaht

und mit dein grösten Vergnügen heohachtet, dasz eine ansehnliche Pro-

vinz ihres Herzens dem hewusten Götzen noch nicht erh- und eigentüm-

lich gehört.' Act I. In Bamherg. Bischof: 'Bei Tisch geht alles drein.'

Piccoloniini IV 5. Kellermeister: 'Beim Truid< geht vieles drein.' ih.

Bischof: 'Ich will ihn seihst sprechen. Bringt ihn in mein CahinetI'

Wallensteins Tod I 7. Wallenslein:

Bring' mir den Wrangel in mein Cahinet,

Die Boten will ich seiher sprechen,

ih. Götz. Weisungen. Maria. — Götz: 'Ich erschrak und wachte drüher

auf. Ich hätte mir fortträumen sollen, da würd' ich gesehen hahen, wie

du mir eine neue lehendige Hand ansetztest.' Rauher II 2. D. a. Moor:
'Mir träumte von meinem Sohn. Warum hah' ich niclit fortgelräiimt?

vielleicht hätt' ich Verzeihung erhalten aus seinem Munde.' Act II. Im

Spessart. Georg: 'Laszt nur! Mich irrt's nicht, wenn noch so viel um
mich herum krahheln, mir ist's, als weun's Ratten und Mäuse wären.'

Rauher I 2. K. Moor: 'Da krahheln sie nun wie Ratten auf der Keule des

Hercules.' Act. III. Jaxthausen. Götz. Lerse. Georg. — Götz: 'Komm,
Lerse, wir wollen sie zusammenschmeiszen; wenn Selhilz kommt, dasz

er schon ein Stück Arheit gethan findet.' Schiller an Körner (Brief-

wechsel I S. 69): 'Doch geht es vor sich, und Du könntest immer ein

Stück Arheit gethan finden, wenn Du zurückkommst.' Act. IV. Rathhaus.

Götz: 'Trügst du nicht das Ehenhild des Kaisers, das ich in dem gesu-

dcltsten Conterfei verehre, du solltest mir den Rauher fressen oder dran

erwürgen!' Wilhelm Teil III ?>. Rudenz:

Und, ständet ihr nicht hier in Kaisers Namen,
Den ich verehre, seihst wo man ihn schändet,

Den Handschuh warf ich vor euch hin, ihr solltet

Nach ritterlichem Brauch mir Antwort gehen.

ih. Götz: 'Ich hin in einer ehrlichen Fehde hegriffen.' Schiller an Goothe

(Briefwechsel I S. 201): 'Ich hin mit Stolherg in einer gerechten Fehde.'

Jungfrau von Orleans II 2. Talhot:

Wir sind

In einem ehrlich guten Streit hcgrill'en.

ih. Rath: 'Mit dem Schwert in der Hand wollt ihr mit dem Kaiser rech-

ten?' Die Rauher. Trauerspiel. V 7 (Kritische Au.sgahe II S. 332): K.

Moor: 'Mit dem Schwert wollt ihr mit eurem Hauptmann rechten?' ih.

Jaxthausen. Elisaheth: 'Da liatf ich eine Freude, als wenn ich einen

Sohn gehören hätte.' Die Sänirer der Vorwelt. V. 9 f.:
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Jeder, als war' ihm ein Sohn geboren, empfing mit Entzücken,

Was der Genius ihm, redend und bildend, erschuf.

Das heimliche Gericht erwähnt Schiller mit den Worten (Ilofl'meister,

Nachlese IV S. 440) : '3Ian setzt bei jedem Leser desselben (des Mieim-

lichen Gerichts' von Huber) voraus, dasz ihm das heimliche Gericht aus

dem «Götz von Berlichingen» wenigstens bekannt ist.'

ib. Letzte Scene. Götz: 'Löse meine Seele nun.' Räuber II 2.

D. a. Moor: 'Amalia! Bote des Himmels! Kommst du, meine Seele zu

lösen?' Doch kehren wir nun zu unserer 'Elegie' zurück.

S. 70. Str. 3. Z. 3 musz es heiszcn: Eisenklang (vgl. 'Graf Eber-

hard' Str. 3

:

Und auch sein Bub , der Ulerich

,

War gern, wo's eisern klang.)

und Z. 5: unsern Armen. (Kritische Ausgabe I S. 179.)

S. 71. Str. 4:

Stumm und taub ist's in dem engen Hause,

Tief der Schlummer der Begrabenen

;

Bruder, ach! in ewig tiefer Pause

Feiern alle deine Hoffnungen

;

Oft erwärmt die Sonne deinen Hügel

,

Ihre Glut empfindest du nicht mehr;

Seine Blumen wiegt des Westwinds Flügel

,

Sein Gelispel hörest du nicht mehr.

Die Strophe ist aus Ossianischen Reminiscenzen zusammengesetzt. Vgl.

die Lieder von Selma in Goethes 'Werther': 'Eng ist nun deine Woh-
nung.' 'Tief ist der Schlaf der Todten, niedrig ihr Kissen von Staube.

Nimmer achtet er auf die Stimme, nie erwacht or auf deinen Buf. wann

wird es Mor^gen im Grabe, zu bieten dem Schhunmcrer : Erwache!' Dazu

Braut von Messina (Schiller V S. 465):

Nimmer erweckt ihn der fröhliche Reigen,

Denn der Schlummer der Todlen ist schwer.

Ganzer Chor.

Schwer und tief ist der Schlummer der Todten.

Endlich Darthulas Grabgesang (Herder, Stimmen der Völker S. 209):

Wann erstehst du wieder in deiner Schöne?

Schönste der Mädchen in Erin!

Du schläfst im Grabe langen Schlaf,

Dein Morgenroth ist ferne!

Nimmer, o nimmer kommt dir die Sonne

Weckend an Deine Ruhestätte: Wach' auf!

Wach auf, Darthula!

Frühling ist drauszen,

Die Lüfte säuseln

,

Auf grünen Hügeln, holdseliges Mädchen,

Weben die Blumen! im Hain wallt sprieszendes Laub!

S. 73. Anm. 3. 'Bürger unterm Monde' ist ein echt Schillerscher

Ausdruck und nicht blosz vom Reime eingegeben.
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ib. Anm. 4. 'Natur' ist wol der 'Larve' entgegengesetzt und be-

deutet die 'Wirklichkeit',

S. 74. Str. 8. Die 4 ersten Verse dieser Strophe schrieb Schiller

mit dem Datum: Volkstädt den 2. August 1788 in die seiner späteren

Schwiegermutter geschenkte englische Bibel in folgender Form (Schiller

und Lotte, S. 58 f.):

Nicht in Welten, wie die Weisen träumen,

Auch nicht in des Pöbels Paradies,

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen

,

— Aber wir begegnen uns gewis.

ib. Wahrheit schlürft dein hochenlzückler Geist,

Wahrheit, die in tausendfachem Strahle

Von des groszen Vaters Kelche fleuszt.

Vgl. 'Todesfeier am Grabe Riegers' am Schlusz:

Und die Wahrheit, leuchtend wie die Sonne,

Ihm aus tausend Röhren schäumt.

Aus der kritischen Ausgabe I S. 3G8 sind noch einige Censurveränderun-

gen Schillers (nicht des Druckers, wie ViehofT I S. 179 f. meint) nachzu-

tragen, auf die ich hier blosz verweise.

S. 76. Str. 2:

Gott mit euch, W^eib und Kinder!

Cabale und Liehe 11 2. Kammerdiener: 'Noch am Stadlllior drehten sie

sich um und schrien: «Gott mit euch, Weib und Kinder!»'

ib. Str. 3. Düntzer sagt: 'Statt Wetterleueht sollte es W^e tt er-

leuchten heiszen. Aber Wetterleucht ist eine schwäbische Form und

bedeutet Blitz. Vgl. Glossar zu Hebels 'Allemannischen Gedichten'

(Wetlerleich) und für die Bedeutung Kritische Ausg. 11 S. 345, Z. 17 ü.:

'Von Empfindung zum Ausdruck der Empfindung herscht eben die

schnelle und ewigbestimmte Sukzession , als von Welterleucbten zu

Donnerschlag,'

S. 81. Str. 2. 'Seherblicke' Druckfehler für 'Silberblicke.'

ib. Gegen Riesen Rousseau kind'sche Zwerge,

Denen nie Prometheus Feuer blies.

Vgl. die Schillern zugeschriebene Anzeige der Räuber bei Meyer, Neue

Beiträge S. 40: 'Von einem Producle des deutschen Wizes, an dem
nächstens viele Kleinmeisler, wie Zwergen, hinaufgafl'cn worden.'

S. 83. Sir. 1 und 2. Vgl. zu dieser Expectoralion Klopslocks

Messias IV V. 450 fl'.

S. 86. Ged. 14. Das Thema dieses herlichen Gedichtes spricht

Schiller in der schon den 10. .Januar 1780 gehaltenen Rede: 'Die Tugend
in ihren Folgen betrachtet' mit den Worten aus (Hollincister, Nachlese IV

S. 72): 'Nicht geringer als die allwirkcnde Kraft der Anziehung in der

Körperwelt, die Wellen um Wellen wendet, und Sonnen in ewigen Kelten

hall, nichl geringer, sag' ich, ist in der Geislerwclt das Band der allge-

meinen Liebe.' Auch die erste Cunceplion der 'Philüsüphischcn Briefe'

musz in die Zeit der Karlsschule zurückreicben. Ausdrücke wie 'Senso-

rium' (Schiller X S. 273) gebrauclile er später nicht mehr. Auch das
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Citat aus seinen 'Raul)ern' (ib, S. 275): 'Der Gefangene wusle nichts von

dem Liclite (Kritische Ausg. II S. 129, Z. 14 f.: liatte das Liclit ver-

gessen), aber ein (ib.: der) Traum der Freiheit sciiien (ib.: fuhr) über

ihm, wie ein Blitz in der (ib.: die) Naclit, der sie finsterer zurückläszt',

sowie das Citat aus dem Messias (ib. S. 280):

Wo kein Todter begraben liegt, wo kein Auferslehn sein wird

(Messias I V. 597

:

Wo sie keinen Todten begruben , und keiner erstehn wird)

.sclieinen darauf hinzudeuten. Eine ausführlicliere Behandlung dieser höclist

interessanten, auch von Kuno Fischer nach Gebühr gewürdigten 'Philo-

sophischen Briefe' behalte ich mir noch vor. Ich übergehe deshalb auch

jetzt das Gedicht: 'Die Freundschaft' und wende mich zu

S. 100. Ged. 19. Zu Str. 1 und 2 vgl. Schubarls Gedicht : 'Der

Frühling' zu Anfang (W. Wackernagcl, deutsches Lesebuch II S. 961):

Da konnnt er nun wieder,

Der Jüngling des Himmels —

Willkommen ! willkommen ! usw.

S. 109. Str. 15. 16. Seufzt arkadisch durch den Hain. Vgl.

Räuber III 1. Franz: 'Freilich hat er nicht gelernt, gleich dem schmach-

tenden Schäfer Arkadiens, dem Echo der Grotten und Felsen seine Liebes-

klagen entgegen zu jammern.'

S. 118. Str. 2:

Die Armut ist, nach dem Aesop, der Schätze

Verdächtige Verächterin.

Düntzer bemerkt: 'Ein solcher Ausspruch oder eine bestimmt darauf deu-

tende Fabel des Aesop ist mir nicht bekannt.' Jedenfalls ist der auch von

Haller bearbeitete Fall vom Fuchs und den Trauben gemeint.

S. 119. Zu Str. 1 vgl. die 12. Scene des 4, Aufzuges im Fiesco.

Str. 4. 'Niedertauchte* Druckfehler für 'niederrauschle', nicht *nie-

derrauscht', wie IX S. 236 steht.

S. 121. Str. 6:

Zwingt doch der thierische Gefährte

Den gottgebornen Geist in Kerkermauern ein —
Er wehrt mir, dasz ich Engel werde,

Ich will ihm folgen, Mensch zu sein.

Vgl. damit aus der Abhandlung 'über den Zusammenhang der thierischen

Natur des 3Ienschen mit seiner geistigen' (Schiller X S. 3 ff.).

S. 3 : 'Schon mehrere Philosophen haben behauptet, dasz der Kör-

per gleichsam der Kerker des Geistes sei, dasz er solchen allzusehr an

das -Irdische hefte, und seinen sogenannten Flug zur Vollkommenheit

hemme', und S. 12: 'Den Philosophen — kehrt ein kalter Nordwind, der

durch seine baufällige Hütte streicht, zu sich selbst zurück, und lehrt

ihn, dasz er das unselige Mittelding von Vieh und Engel ist.' (Letzteres

ist eine Reminiscenz aus Hallers Gedicht 'über den Ursprung des Uebels'

:

Zweideutig Mittelding von Engeln und vom Vieh.)
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ib. Ged. 24. Entstand aus einem poetischen Wettkampf mit Haug.
Boas, Schillers Jugendjahre II S. 161. Anmerkung.

S. 124. Str. 10. Trieb nicht: Getriebe, sondern: Schaar (Kritische

Ausgabel S. 403: comilatus) wie Räuber II 3: Razmann : 'Bringst ja

Rekruten mit, einen ganzen Trieb.'

S. 127, Str. 4. Die Lesart der Anthologie : weist statt weisz,

hätte angeführt werden müssen.

ib. Anm. 1. 'Davon' heiszt wol nicht: von der Manneskraft, son-

dern so viel wie 'dahin' in: sie braust dahin, oder: von dannen, in: Me
lancholie. An Laura. Str. 6:

Meine Pulse, prahlest du,

Hüpfen noch so jugendlich von dannen.

(Fortsetzung folgt.)

Erfurt. Boxberger.

29.

NACHTRAG ZU DEN 'KLEINIGKEITEN'
(N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1866, Heft 12.)

Eben finde ich in einem Briefe von Chr. G. Schütz an Knebel
(K. L. von Knebels litter. Nachlasz und Briefwechsel; herausgegeben von

K. A. Varnhagen von Ense und Tb. Mundt, 2r Band S. 510) folgende

Stelle, welche ich glaube als Nachtrag zu den früher mitgeteilten 'Kleinig-

keiten' hier geben zu sollen:

'Ich habe neulich einmal einen Versuch gemacht, folgende Verse

aus den Herolden des Ovidius völlig nachzubilden, die Sappho schreibt an

den Phaon

:

Si, nisi quae forma poterit tc digna videri,

Nulla futura lua est, nuUa futura tua est.

Hier schien es fast unmöglich zu sein, den Pentameter im Deutschen so

nachzubilden, dasz die erste Hälfte den Vordersatz und die zweite den

Nachsatz völlig mit denselbigen Worten darstellt, Urteilen Sie nun, ob
es mir gelungen ist:

Sicherlich wird, soll, auszer wofern sie dir gleichet an Schönheit,

Keine die Deinige sein, keine die Deinige sein.'

Memminqen. Heinrich Stadelmann.

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1868. Hft. 6. 21
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30.

Carl Peter. Geschichte Roms in drei Bänden. Dritter
Band. Die Geschichte der Kaiser aus dem Julisch-
Claudischen Hause enthaltend. Halle, Verlag der Buch-
handlung des Waisenhauses. 1867.

Die älteren Jahrhunderte der römischen Kaiserzeit sind his auf unser

Geschlecht hinab in Deutschland mit einer gewissen Ungunst von Seile

der Historiographie behandelt worden. Wahrend Franzosen und Engländer,

namentlich aber die Ersleren, dieses Zeitalter gern in den Kreis ihrer Dar-

stellung zogen; während neuerdings der Engländer Merivale den Unter-

gang der Republik und die ersten Jahrhunderte der Imperatorenherschaft

mit einer umfassenden Ausführlichkeit, die an seines Landsmanns Grole

griechische Geschichte erinnert, in Angriff genommen hat; während in

Deutschland selbst auf dem Gebiete der Constantinen- und Valentinianzeit

ein Werk von der Anmut und Bedeutung wie das von Heinrich Richter

erschienen ist: so hat es bei uns dagegen bisher noch immer an einer

Arbeit gefehlt, die die zusammenhängende Darstellung der Geschichte des

römischen Weltreichs über die grosze Katastrophe von Actium bis

auf Constanlin im Anschlusz an die mehrfach vorhandenen trefflichen

Gesamtwerke über die ältere Zeit fortgeführt hätte. Wir haben das

jedoch keineswegs zu bedauern. Fehlte es auch an einer zusammen-

hängenden Darstellung, so ist doch auch bei uns ein sehr lebendiges

Interesse gerade für dieses Zeitalter erwacht. Wenn auch noch lange

nicht in dem Grade, wie in dem Bereich der späteren Jahrhunderle, wo
die Anfänge der deutschen Völkergescbichte mit der Agonie des römi-

schen Reichs zusammenfallen, — so ist doch seit mehreren .Jahrzehnten

ein lebendiger Eifer erwacht, im Sinne der modernen Wissenschaft zu-

nächst die Bausteine für das Riesenwerk einer allen Ansprüchen der Wis-

senschaft unseres Jahrhunderts entsprechenden Kaisergeschicbte herzu-

stellen. Die Arbeiten auf dem Gebiete der Münz- und Inschriflenforschung

für diese Zeit, archäologische Untersuchungen aller Art werden aller

Orten mit Energie betrieben; das Studium der römischen Rechtsquellen,

die Arbeilen in dem Bereich der sog. Antiquitäten und der Verfassungs-

geschicbte (die communalen Verfassungen ganz besonders zu betonen)

haben bereits sehrschätzenswerthe neue Ergehnisse geliefert; und während

hochgebildete Officiere und Slatisliker von demStandpuncte iiirer Wissen-

schaft aus rüstig in diese Kaiserzeit vordringen, während andere Special-

forscher die Geschichte einzelner Provinzen des ungeheuren Reiches zum

Gegenstand eingehender Monograpbieen gemacht haben , — untersuchen

Andere mit Sorgfalt den historischen Werlh der schriftstellerischen

Quellen, aus denen die älteren Forscher die Geschichte dieser Zeit fast

ausschliesziich herzustellen hatten. Es hat dann ferner auch nicht an

Versuchen gefehlt, wenigstens einzelne Abschnitte der älteren Kaiserzeit

zusammenhängend darzustellen. Eine gedrängte, aber Fragment gebliebene,

Skizze hat (um von den Arbeiten der Lilterarhistoriker und Sittenforscher,

wie Bernhardy, Adolf Schmidt, Friedländer hier nicht eingehender zu
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sprechen) in reclit verdicnsUicher Weise Ilöck geliefert, zunächst mit

Neros Tod ahschlieszend. Sievers in Ilamhurg gab hernach in aliademi-

schen Programmen wie in Paulys Realencyklopädie bis herab auf die bei-

den ersten Antonine eine Reihe tüchtiger Proben seines unermüdhchen

Fleiszes; Imhof hesclirieb die Flavische Zeit; Adolf Stahr aber suchte in

brillanter Darstellung zugleich der blutigen Schauderromantik der altern

Cäsarengeschichte und seinem Liehlingsiielden Tiberius gerecht zu werden.

Eine umfassende, alle Seiten der Zeilgeschichte behandelnde, zu-

gleich gelehrte und der gebildeten Welt zugängliche Darstellung der altern

Kaiserzeit ist aber bisher bei uns noch nicht versucht worden. Der

treffliche Sievers ist über seinen Vorarbeiten gestorben. TlieodorMommsen
hat seine römische Geschichte bisher noch als einen riesigen Torso leider

unvollendet gelassen. Da ist es denn sehr erfreulich, dasz ein alterprobter

Kenner der römischen Geschichte nunmehr den Versuch gemacht hat, der

gelehrten und der gebildeten Welt in ansprechender Weise die Ergebnisse

seiner Studien zunächst über den ersten Teil dieser Zeit, über die Ge-

schichte der julisch - claudischen Dynastie, mitzuteilen und ein älteres

Werk über römische Geschichte nunmehr in angemessener Art weiterzu-

führen. Herr Director Peter in Schulpforta hatte seit zwei Jahrzehnten

den Plan verfolgt, die gesamte Geschichte des römischen Volks und

Staates von den Anfängen geschichtlicher Kunde bis zum Eintreten und
energischen Wirken des Christentums und des Germanentums auf

romanischem Boden in zusammenhängender Darstellung zu entwickeln.

Bekanntlich sind aus seiner Feder vor längern Jahren zwei Bände hervor-

gegangen, in denen die Geschichte Roms und der Römer bis herab zu der

weltgeschichtlichen Entscheidung bei Actium entwickelt worden ist; diese

beiden Bände sind neuerdings in zweiter nach mehrern Seiten hin vielfach

verbesserter Ausgabe wieder erschienen. Nunmehr schlieszt sich an diese

älteren Stücke ein neuer, dritter Band an, in welchem (elftes und
zwölftes Buch) zunächst die Geschichte der Kaiser aus der julisch-claudi-

schen Dynastie ausführlich erzählt wird. Der Herr Verfasser leitet den

neuen Band mit einer gröszern Vorrede ein, in welcher in gedrängter Skizze

der Clia ra kter des Rönjischen Volks nach seinen Lichtseiten wie nach

seinen Schallenseiten im Sinne des Verfassers sehr anschaulich erörtert,

daraus dann der dadurch bedingte Gang seiner Geschichte bis zum Aus-

gang der julisch-claudischen Dynastie abgeleitet und in scharfen Zügen

dargelegt wird. Das vorliegende Buch selbst enthält dann die Geschichte

des römischen Reichs, der antiken \Velt in römischer Umralimung, von der

festen Begründung' der neuen Alleinherscliafl des Octavianus Augustus bis

zum Sturze des Nero, mit aller bei dem Plane des Herrn Verfassers zu-

lässigen Ausführlichkeit.

Die beiden älteren Bände dieser Geschichte Roms waren in erslerLinie

darauf berechnet, den Interessen der Gymnasien, namentlich der Lchrer-

welt, zu dienen: ein Zweck, den sie auch Jahre lang recht glücklich er-

füllt haben. In gleichem Sinne und in derselben Weise ist nun auch dieser

dritte Band angelegt worden. Es war nicht die Absicht P.s, von seiner

bisherigen Praxis abzuweichen und in einem formell auch für ein allge-

21*
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meineres Publicum bestimmten Werke den ganzen gelehrten Unterbau,

auf dem seine Darstellung beruht, mit aufzustellen
;
gelehrte Anmerkungen

und Discussionen sind dem Texte nur sparsam angeschlossen. Den Inhalt

ferner angehend, so war die Absicht des Verf. darauf berechnet, in knapper

und gedrängter Weise seine Leser durch die in jeder Beziehung denk-

würdige Zeit der 100 Jahre zu führen, während deren die erste fürst-

liche Dynastie nach dem Sturze der aristokratischen Republik auf dem
Palatinischen Throne regierte. Der Verfasser hat daher nicht entfernt

daran denken können, in die Bahnen Merivales einzulenken; er musste

sich bescheiden, den ungeheuren Stoff so zweckmäszig als möglich zu

gruppieren, überall das richtige Verhältnis zvvischen den ausführlich zu

behandelnden Hauptpartieen und den mehr oder minder summarisch be-

handelten Seitenparlieen zu gewinnen. Obwol, wie wir hernach zeigen,

wir nicht überall mit der Beschränkung des Stoffes vollkommen einver-

standen sein können, müssen wir doch sagen, dasz der Herr Verfasser zu-

nächst in der angegebenen Beziehung seine gestellte Aufgabe im Allge-

meinen sehr wohl gelöst hat. Die Ausbildung der neuen monarchischen

Institutionen, die Charaktere der Imperatoren, der hervorragenden Neben-

personen der Zeit, der Männer wie der fürstlichen Damen, die in Rom
selbst sich abspielende Geschichte nehmen überall den Vordergrund ein.

Die groszen germanischen, bez. nordischen Kriege; die Verhältnisse im

Orient sind mit angemessener Ausführlichkeit behandelt worden. Und in

der Art der beiden ersten Bände sind an passenden Stellen auch die Litte-

ratur, Kunst und Sitten der Zeit ausreichend besprochen worden.

Die erzählende Darstellung ist in diesem Bande sehr anerkennens-

werth. Mehrfach angefochtene Mängel der Form, die bei den älteren Bänden

bemerkt wurden, kommen nicht wieder zum Vorschein; mit der glänzen-

den Art der Stahrschen Schilderungen wollte diese Behandlung der älteren

Kaisergeschichte nicht rivalisieren, — ihr Eigenthümliches ist durchgängig

ruhige Klarheit, gemessene Hallung, einfache und übersichtliche Gruppie-

rung der Stoffe und strenger Ernst in der Würdigung der Zustände und

Personen, die uns vorgeführt werden. Die Durcliführung der Charakter-

bilder der einzelnen Imperatoren, deren wir hernach noch näher zu ge-

denken haben werden, hat uns nicht überall in gleichem Masze zugesagt;

etwas mehr plastische Herausarbeitung und wirksame Concentrierung der

verschiedenen Züge und Momente wäre hie und da wünschenswerth gewesen.

Betrachten wir die Details, so stellt (S. 1^—7) eine Einleitung,
die noch einmal das Geheimnis der Grosze Roms und die Motive ihres

Vergehens in anschaulicher Weise bespricht und ferner die neue Ilerschaft

Octavians in der Kürze charakterisiert, die Verbindung her zwischen dem
Abschlusz des zweiten Bandes und der weitern Geschichtserzählung im
Verfolg.

Das elfte Buch (S. 8—135) schildert die Herschaft des Augustus

und seine Zeit. In übersichtlicher, zum Teil sehr eingehender Weise
wird der Weg und das System entwickelt, auf welches gestützt Augustus

die monarchischen Formen hineinbaut in das Gerüste des republikanischen

Staatswesens, bis zur endlichen Vollendung der neuen Organisationen.
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Eingeschaltet sind an passender Stelle die Schilderungen der glücklichen

Kriege des Augustus und seiner Heerführer bis zum Ausgang des Drusus.

In scharfem Gegensatze zu dem Glanz der ersten Lustra seiner Regierung

wird dann der Niedergang des Sternes dieses Kaisers, die Unfälle und die

Verödung in seinem Hause, die schweren Schläge des pannonischen und

des niederdeutschen Kriegs in Augustus' letzter Zeit geschildert. Nicht

minder das Absterben der glänzenden Litteratur, die zuerst Augustus' neuen

Hof umstrahlt hatte, und die herbe Dissonanz zwischen dem alternden,

härter gewordenen Augustus und der oppositionellen Litteratur in seinen

letzten Jahren. — Dieses Buch ist nach unserer Ansicht offenbar die ge-

lungenste Partie des vorliegenden Bandes. Formell am glücklichsten abge-

rundet, bringt es die groszen Ereignisse dieses Zeltabschnittes ohne jede Art

gesuchter Effecte zu vollkommener Wirkung. Die neuen Schöpfungen des

Augustus, in der Verfassung und der gesamten Staatsleitung, das System

des Kaisers, Augustus' legislatorische Arbeiten, seine Reform in der Pro-

vinzial- und Heerverwaltung, werden treffend entwickelt, dabei (nament-

lich hei der Verfassungsgeschichte) verschiedene wissenschaftliche Gonlro-

verscn erörtert. Ohne die unabweisbare Notwendigkeit des Cäsarismus

für jenes Zeitalter zu bestreiten, ohne die Wohlthaten des neuen Regi-

ments für die römische Welt zu verkennen, gehört der Herr Verf. durch-

aus nicht zu dessen Lobrednern, noch weniger zu den Bewunderern des

Augustus. Hier durfte er aber wol noch etwas ausführlicher sein. Dem
scharfen Hinweis auf die bis auf Diocietian officiell nicht geschlossene

Differenz zwischen Form und Inhalt, Name und Wesen der Verfassung

Roms unter den Cäsaren, mit den Folgen dieser furchtbaren Innern Un-

wahrheit, die als Krebsschaden an allen Segnungen des neuen Zustands

nagte: diesem Hinweis durfte wol eine Ausführung sich anscblieszen

über die Gründe, die die Gäsarenherschaft niemals haben zu einer Megi-

timen' Herschaft werden, niemals über den Charakter der Usurpation

haben hinaus kommen lassen. Anderseits ist nach unserer Ansicht der

Werth der Alleinherschaft für das Wohl der früheren Unterlhanen des

römischen Volks, für die Provinzen, doch etwas zu niedrig ange-

schlagen, beziehentlich nicht bestimmt genug hervorgehoben. Und wenn
wir die Charakteristik des Augustus nur loben können, so scheint der

Herr Verf. seine Bedeutung als Staatsmann doch etwas zu tief zu stellen.

Jedenfalls würden wir sein groszartiges administratives Genie etwas mehr
in den Vordergrund gestellt haben. Mehr aber — und dieses läszt sich

bei einer zweiten Ausgabe sehr gut nachtragen — durften bei der ganz

eminenten Bedeutung des römischen Heerwesens für die folgenden Jahr-

hunderte, unbeschadet der notwendigen Kürze, einerseits die ganz neue,

für jene Zeit ganz vortreffliche Organisation der römischen Streitkräfte

in Legionen, Landwehren, Garde und Marine mit etwas gröszercr Aus-

führlichkeit geschildert, anderseits die Grundzüge der Grenzvertheidigung

in den Rhein- und Donauländern mit ihren Festungen und Heerslraszen

mehr hervorgehoben werden. Vielleicht konnte schon in diesem Bande

auch der Bedeutung gedacht werden, welche die pannonisch-lhrakischen

neuen Donnuländer gewonnen haben als die Pflanzstätte des neuen colo-
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nialen, etwas harharisch oder, wie man will, ruslical gefärbten illyrischen

Romerlums, welciies in der zweiten Hälfte des 3n Jalirhunderts die ver-

hrauchten italischen Romanen in der geschichtlichen Arbeit ablöst und

Mllyricum' für mehrere Menschenalter zum Kernlande des Reiches an

Stelle Italiens werden läszt. — Endlich aber ist uns der sociale und

sittliche Hintergrund des kolossalen Gemäldes etwas zu schattenhaft

gezeichnet. Die Gestalten der von Peter geschilderten Cäsaren würden

sich noch schärfer abheben, noch verständlicher werden, wenn der

Sittenzustand der römischen Welt jener Zeit in engerm Sinne noch ein

wenig voller ausgemalt würde.

Das zwölfte Buch enthält die Geschichte der übrigen julisch-clau-

dischen Kaiser von Tiberius' Regierungantritt bis auf Neros Ausgang.

Eine kurze und treffend gehaltene Schilderung des Zuslandes der Dinge

bei dem Tode des Augustus und eine Perspective in die weitere Entwick-

lung (wo wir jedoch nicht in gleichem Masze wie der Herr Verf. seine —
übrigens öfters wiederholte — Anschauung von dem Erlöschen des eigent-

lichen römischen Volkstums bei Neros Ausgang teilen können) führt

hinüber zu dem gegenwärtig interessantesten Stücke dieses Buches, der

sehr umfassend behandelten Geschichte des Tiberius. Dieses Stück des

Buches bietet, wie gesagt, gerade gegenwärtig ein besonderes Interesse,

weil sich seit mehreren Jahren eine sehr n)erkwürdige Discussion über

den Ausgang des berühmten Claudiers und den VVerlh seiner Regierung

erhoben hat. Sehen wir ab von einer Reihe von gelehrten Arbeiten, die—
zum Teil mehr in räumlich beschränkter Weise — neuerdings teils die

Schärfe und das Urteil des Tacitus gegenüber dem Tiberius angefochten,

teils unmittelbar die Regierung des Tiberius günstiger als in früherer

Zeit üblich gewesen, beurteilt haben — so waren es namenllich drei

Forscher, welche in umfassenderem Masze Charakterbilder Tibers ge-

zeichnet haben, die erheblich von der seit Jahrhunderten überlieferten

Zeichnung und Färbung dieses Kaiserbildes abweichen: Merivale, Hock und

Stahr. Hock betonte namenllich die tiefe Schlechligkeit der vornehmen

Welt, welche Tibers Schläge so schwer trafen, und ferner die glückliche

Lage der auszerit;ilischen Länder unter Tiberius, also vor Allem den ob-

jecliven Werlh seiner Verwaltung, — Stahr aber suchte zuerst in seinem

"Tiberius' nicht nur den Kaiser, sundern auch den Menschen Tiberius zu

"retten'. Und unbeirrt durch den energisclien, namentlich auf philologi-

scher Quellenkritik basierten, Einspruch in verschiedenen gelehrten Zeit-

schriften hat er dann in seinen 'Kaiserfrauen' das Portrait des Tiberius,

sehr auf Kosten des Tacitus, desGermanicus und der unglücklichen altern

Agrippina, immer lichter und reiner gefärbt. In schärfstem Gegensatze

dazu steht nun wieder Peters AuiTassung. Ohne etwa unbedingt für

die Färbung und Hallung des groszcn Tacilus eintreten zu wollen,

und ferner ohne etwa für die grosze Menge der von Tiberius erlegten

Schlachtopfer aus der römischen Aristokratie plaidiren zu wollen: fällt

doch sein Gesarat urteil über Tiberius' Charakter als Mensch wie

als Regent in hohem Grade ungünstig aus. Peter führt nicht etwa eine

fortgesetzte Polemik gegen die vielen Blöszen der Stahrschen Darstellung;
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das Urteil drückt sich bei Peter überwiegend in der Haltung und Färbung

seiner Schilderung aus. Die Stellen aber, wo eingehend von Tiberius'

Charakter gehandelt wird, wo der Herr Verf. in feiner Weise aus dem

Lebeusgange des Prinzen heraus die Ciiarakterentwicklung des Kaisers

darstellt, legen in vorsichtiger Weise das bekannte Taciteische Bild zu

Grunde; von neueren Arbeiten hat wul namentlich die von A. Pasch

gegen Stahr gewandte Polemik auf Peter eingewirkt. Im Allgemeinen
hat auch nach unserer Auffassung Peters Darstellung die höhere Richtigkeit

für sich; nur gefällt uns bei Entwicklung des Bildes dieses düstern Cha-

rakters die mildere Auffassung Wietersheims mehr, — und mit Hock

schätzen auch wir die Reichsverwaltung und auswärtige Politik des Tibe-

rius denn doch etwas höher, als es in dem vorliegenden Buche geschieht.

Germanicus (dessen Untergang nach Peters Ausführung dem Tiberius in

teiner Weise zur Last fällt) und die ältere Agrippina erscheinen mit

Recht wieder in besserer Beleuchtung, als es bei Stahr geschieht, — wäh-

rend Sejanus, klar und verständig beurteilt, seine richtige Stellung erhält.

Ueber den Rest des Buches, die Geschichte der Kaiser Caligula, Clau-

dius und Nero, und den zugehörigen lilterar- und sittengeschichtlichen

Abschnitt, haben wir uns nicht weiter eingehend zu verbreiten. Bei

Claudius sei noch erwähnt, dasz die Geschichte der Eroberung Britanniens

uiit Schätzenswerther Ausführlichkeit erzählt ist. Eine tiefer gehende Be-

handlung der Charakterentwicklung Neros wäre uns sehr erwünscht ge-

wesen.

Es liegt nicht in der Aufgabe dieser Betrachtungen, auf die zahl-

reichen Einzellieilen des Pelerschen Werkes einzugehen, die — philo-

logische, geographische, clironologische, verfassungsgeschichtliche Fragen

betreffend — teils zustimmend besprochen, teils der Ausgangspunct

einer wissenschaftlichen Erörterung werden könnten. Als Puncte, die wir

anfechten möchten, seien schlieszlich nachstehende bemerkt: auf S. 148

wird, doch wol melir nur in einem lapsus calami, die römische Armee

schon zu Tiberius' Zeiten ein 'Söldnerheer' genannt, was doch für dieses

Zeitalter noch nicht angeht. Auf S. 235 legt Caligula (auch im Wider-

spruch mit dem vorher Erzählten) sein Consulat Mm ersten Monat
seiner Regierung' nieder. Zu S. 307 f. möchten wir bemerken, dasz (wie

Stahr in seiner "^Agrippina' wol mit Recht annimmt) Senat und Volk in

Rom unmittelbar nach Neros Rückkehr aus Campanicn sicherlicii noch

gar keine Ahnung von dem wirklichen Hergang bei Agrippinas Tode

hatten. Die S. 324 angenommene, verhältnismäszige Eiiifachiieit und

Strenge der Siiien in Sparta zuNeros Zeit läszt sich bei nälierer Durchfor-

schung der Specialgeschichte von Griechenland und Sparta in dieser Zeit

niclit mehr vertreten. Endlich hat nach unserer Ansicht der Herr Verf.

auf S. 331 die Rückkehr Neros aus Griechenland nach Neapel zu spät

angesetzt.

Als wir am Schlusz der Vorrede mit groszem Bedauern lasen, dasz

der Herr Verf. auf eine Fortsetzung dieser seiner Arbeit über die Kaiser-

xeit verzichte, bedauerten wir zugleich, dasz die Schilderung der schreck-

lichen Ergebnisse des Zeitalters der Cäsaren seit Tiberius, nemlich der
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furchtbaren Thronkriege nach Neros Tode bis zur Gründung der neuen
rilterbürtigen Dynastie der Vespasianer, diesem Bande nicht mehr beige-

schlossen war. Mit Vergnügen hören wir jetzt, dasz Herr Director Peter

sich nun docli entschlossen hat, sein Werk weiterzuführen, und sehen wir

dem 4. Bande mit lebhafter Teilnahme entgegen.

Halle. Gustav Hertzberg.

31.

Deutsche Heldensagen des Mittelalters. Erzählt und mit
Erläuterungen versehen von Albert Richter. Zwei
Bände. Mit zwei in Kupper radierten Compositionen von
W. Georgy, Leipzig, Brandstetter 1868. VI u. 358 S. IV
u. 335 S.

Dasz die deutsche Heldensage mit ihren Urtypen deutscher Kraft,

deutscher Treue, deutschen Gemütes für unsere Jugend eine Leetüre ist,

die mehr als nur zu unterlialten vermag, dasz in ihr ein groszes Stück

deutscher Volksgeschichte seine Verklärung gefunden und dasz daher die

Bekanntschaft mit derselben wol geeignet ist, zu einer verständnisreiche-

ren und unparteiischeren , darum aber auch für die Gegenwart nutzen-

bringenderen Auffassung der deutschen Vorzeit beizutragen, ist längst

anerkannt. In der deutschen Heldensage liegt der Teil der altdeutschen

Poesie vor, der am meisten echtdeulsch und volkstümlich war, der zwar

durcli kleine, aber gerade durch die charakteristischsten Züge ein Bild ver-

vollständigt, das die Geschichte nur in groszen Umrissen darstellen kann.

Der Verfasser des vorstehend angezeigten Buches hat daher gevvis nicht

Unrecht gethan, wenn er der deutschen Jugend die deutschen Heldensagen

erzählte; ja es hätte kaum bedurft, dasz er in der Vorrede Männer wie

Uhland und Pfeifler zu Gunsten der Heldensage sprechen läszt, dasz er

unter anderm die Vorrede mit Uhlands Worten schlieszt: 'Wenn die

Sonne hinter den Wolken steht, kann weder Gestalt noch Farbe der

Dinge vollkommen liervortreten ; und nur im Lichte der Poesie kann eine

Zeit klar werden , deren Geistesrichtung wesentlich eine poetische war.'

Ob aber der Verfasser etwas Notwendiges that, indem er die deut-

schen Heldensagen erzählte, ist eine andere Frage, und fast möchte man
sie verneinen, wenn man der trefl"lichen Osterwaldschen Erzählungen

aus dem gleichen Gebiete gedenkt. Dem ist aber niclit so, wenn man das

Werk genauer ansieht.

Zweierlei nemlich ist es , was dem Werke neben älinlichen seinen

Werth sichert, ja vor ähnlichen einen groszen Vorzug verleiht. Zuvörderst

die Vollständigkeit, mit der hier die echtnationalen Sagen geboten wer-

den, zum andern die den Sagen beigegebenen Erläuterungen. Eine nähere

Betrachtung dieser beiden Puncte wird uns rechtfertigen, wenn wir das

Werk als ein recht eigentliches Prämienbuch für unsere Schüler von

Herzen willkommen iieiszen.
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Was zunächst die Vollständigkeit betrifft, so h.nben wir vorhin mit

gutem Bedacht hinzugesetzt: der echlnationalon Sagen. Die Gral- und

Artus -Sagen finden wir nemlicli hier ausgeschlossen. Der Verfasser

spricht sich in der Vorrede darüber niclit aus; wir — und gewis die

Meisten mit uns — müssen aber diese Ausschlieszung gut heiszen. Weni-

ger gerechtfertigt finden wir den Ausschlusz des Sagenkreises Karls des

Groszcn. Wir geben gern zu, dasz sich gerade an diesen Sagenkreis un-

endlich viel Fremdartiges, Nichtdeutsches angesetzt hat; wir möchten

aber auch nicht diese von den Franzosen oft genug ganz für sich in An-

spruch genommenen Sagen so ohne Weiteres uns nehmen lassen.

Vollständig finden wir in dem Werke die Sagenkreise der Nibelungen

und Hegelingen, sowie den Sagenkreis Dietrichs von Bern. Der erste

Band enthält demnach: Nibelungen, Wallher und Ilildegund , Hörnen

Siegfried und Gudrun; der zweite, den Sagenkreis Dietrichs umfassend:

Dietrichs erste Ausfahrt, Sigenol, Ecken Ausfahrt, Biterolf und Dietleib,

Zwergkönig Laurin, Rosengarten, Dietrichs Flucht, Alpharts Tod, Raben-

schlachl, Hildebrandslied, Ermenriclis Tod und zuletzt, gleichsam als

Abschlusz und ohne dasz wie bei all den vorigen ein altes Gedicht vor-

läge, eine Zusammenstellung der wicliligsten Sagen über das Ende Diet-

richs. Den VVerlh einer solchen Vollständigkeit allseitig zu erörtern, kann

nicht die Aufgabe dieser Zeilen sein. Nur auf das eine wollen wir auf-

merksam machen, dasz z. B. ein Charakter wie der des alten Meisters

Hildebrand oder der des tollkühnen Wolfhart an Klarheit und Durchsich-

tigkeit gewinnen musz, wenn er dem Leser in allen auf uns gekommenen
Zügen vorgeführt wird.

Jene Vollständigkeit ermöglicht auch allein ein richtiges Urteil

über Wcrlh und Bedeutung der Heldensage. Zu einem solchen aber

möchte der Verfasser seine Leser führen und deshalb liesz er jeder ein-

zelnen Sage Erläuterungen folgen , die teils den Inhalt der Sagen, teils

die Art ihrer Entstehung, Ueberlieferung und Forldauer betreffen. In

ihnen und in der dem ganzen Werke voraufgehenden Einleitung erhält

der Leser eine vollständige Gescliichle der Heldensage.

Die Einloilung gehl aus von den ältesten nachweisbaren Volksliedern

der Deutschen, unterrichlet über die alldeutschen Sänger, weist an Bei-

spielen aus der neuesten Zeit die Umdichtung von historischen Volks-

liedern, sowie die Entstehung von Sagen nach und zeigt dann auf, wie

in der deutschen Heldensage, die auf ähnliche Weise entstanden sein

musz. Mythisches und Historisches sich gegenseitig durchdringen. Dabei

bleibt die ethische Seile nicht unberücksichtigt. Der zweite Teil der

Einleitung behandelt in den knappsten Umrissen — die dann in den Er-

läuterungen ihre Vervollständigung finden — die litlerarische Geschichte

der Heldensage, von der Edda und dem Hildebrandsliede an bis zu den

noch jetzt als Volksbuch oder als mündliche Exzählung im Volke um-
gehenden Sagen.

Einen ähnlichen Gang nehmen die Erläuterungen. So wird in denen

zum Nibelungenliede zuerst gehandelt von der Abfassungszeit und dem
Dichter des Liedes; darauf folgt die Erläuterung des Inhaltes, wobei nor-
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dische Quellen , soweit sie ergänzend oder erklärend auftreten, mit zu

Ratlie gezogen werden. Die Bedeutung des Königsschatzes wird durch

ein längeres Stück aus Freytags Bildern aus der deutschen Vergangenheit

erklärt, die Enlwickelung der einzelnen Charaktere des Liedes erfolgt an

der Hand Uhlands. Den Schlusz dieser Erläuterungen machen die Schick-

sale des Liedes seihst. Die Erläuterungen zu der Sage von Walther

und Hildegund, die hekanntlich nur in emem lateinischen Gedichte uns

aufbewahrt ist, verbreiten sich ausführlich — wir meinen : fast zu aus-

führlich — über die lateinische Dichtung des Mittelalters, während die

zu dem hörnenen Siegfried hauptsächlich das Fortleben der Sage berück-

sichtigen. Ausführlich wird da gehandelt von dem Volksbuche vom ge-

hörnten Siegfried, von Hans Sachs, Tragödie vom hörnen Seyfried, von

den besonders in Hessen bekannten Märchen, in denen Siegfried als

Schmied, Schlosser, Jäger usw. fortlebt, von dem Volksfeste des Drachen-

tisches zu Fürth in der Oberpfalz, endlich von den an Worms sich hef-

tenden Sagen von Siegfried. Die Erläuterungen zur Gudrun betonen

hauptsächlich die teils christlich - religiösen, teils höfisch - ritterlichen

Elemente, die sich dem echten Sagenkerne angesetzt haben, und bringen

auch bereits die erst ganz neuerdings bekannt gewordene Nachricht von

dem Fortleben der Sage an der Ostseekiiste bis in unser Jahrhundert.

In den Erläuterungen des zweiten Bandes finden wir der Natur der

Sache nach viel Mytliologisches und öfteres Hereinragen der nordischen

Ueberlieferungen. So zu den Sagen von Dietrichs Kämpfen mit Riesen eine

auf Grimm undühland gestützte Erörterung über den mythischen Ursprung

der Riesen, zu König Lnurin eine auf Grimm sich stützende Belehrung

über das Wesen der Zwerge. Die Erläuterungen zum Hildebrandsliede,

von dem sowol die Recension des neunten, als auch die des sechszehnten

Jalirhunderls aufgenommen ist, belehren über Allitterationspoesie und

über die weite Verbreitung der Sage vom Kampfe des Vaters mit dem
Sohne. Die Sagen von Ermenrich bieten Gelegenheil zur Gegenüber-

stellung der treuen und der untreuen Charaktere der Sage. Die deutsche

Treue ist überhaupt ein Thema, auf das der Verfasser gern zu sprechen

kommt; ebenso das deulsclie Gemüt.

Es genüge an diesen Andeutungen. Dasz unsere Schüler aus einem

solchen Buche viel lernen können. Vieles, dem wir leider noch zu wenig

Platz in der Schule gönnen, wird man aus diesen Andeutungen schon

ersehen.

Es bleibt uns nur noch ein W'ort über die Art der eigentlichen

Sagenerzählung übrig. Wir finden sie schlicht und einfach, schmucklos

und herzlich, wie es diese Sagen verlangen. Der Stil zeichnet sich durch

seine kurzen Sätze aus. Bei einzelnen Sagen zeigen sich Auslassungen,

die wir nur billigen können , so sind besonders viele der ins Unendliche

gehäuften Riesenabenteuer Dietrichs — namentlich in der ersten Aus-

fahrt — getilgt, ebenso sind die Kämpfe in Biterolf, in Dietrichs Flucht

usw. vereinfacht. Ebenso billigen wir, dasz der Verfasser, wie er in der

Vorrede sagt, nicht versucht hat. Pikantes hinzuzuthun und z. B. den

alten Meister Hildehrand, dessen rauhe Heldenhaftigkeit sich allerdings oft
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genug humoristisch äuszert, zum Spaszmacher herahzudrücken, zu dem
€1- leider hei mehr als einem deulsclien Sagenerziihler geworden ist. Auch

wir meinen, dasz die deutsche Jugend den treuen Meister auch ohne

solche moderne Späsze lieb gewinnen wird.

Summa: Wir empfehlen das Buch, besonders zu Prämien, als ein

«cht deutsches, als ein auf treffliche Weise in altdeutsches Leben und in

altdeutsche Litteratur einführendes. Die treffliclie Ausstattung kann unsere

Empfehlung nur unterstützen.

32.

DIE DOPPELFEIER DES GYMNASIUMS ZU NORD-
HAUSEN

DEN DRITTEN UND VIERTEN JaNUAR 1868.

Eine Doppelfeier seltener Art hat das Gymnasium zu Nordhausen
begangen: das 50jährige Lehrerjubiläum seines Directors, vereint mit
der Einweihung des neuen Gymnasialgebäudes.

Schon seit Jahrzehnten war das alte Gymnasialgebäude, das auf
den Grundmauern eines 1710 abgebrannten Dominikanerklosters erbaut
war, baufällig geworden und reichte überdies nicht ans für die immer
wachsende Schülerzahl: in lobenswerther Weise beschlosz daher der
Magistrat der Stadt, als Patron der Anstalt, von allen Reparaturen
abzusehen und ein neues Gebäude in einer seinem Zwecke angemesse-
nen Weise zu errichten, dauerhaft und zugleich zum Schmucke der
Stadt. Am 14 April 1866 wurde der Grundstein gelegt, und im Spät-
herbst des vergangenen Jahres war der für die Bedürfnisse der Schule
unumgänglich nötige Teil des Baus vollendet. Seine Uebergabe an
die Schule wurde aber auf den Tag verlegt, an welchem der Director
derselben, Herr Dr. Karl August Schirlitz, sein öOjähriges Lehrer-
jubiläum begieng.

Geboren in Benndorf bei Borna den 2 März 1795 als Sohn des
dortigen Predigers, hatte er im elterlichen Hause und auf der Schul-
pforta seine wissenschaftliche Vorbildung erhalten, dann auf der Uni-
versität Leipzig Theologie und Philologie studiert; am 3 Januar 1817
war er als Lehrer an die lateinische Hauptschule zu Halle berufen,
zehn Jahre später trat er das Directorat des Gymnasiums zu Nordhau-
sen an, das er 40 Jahre lang ununterbrochen verwaltet hat. Wie
segensreich er in dieser Stellung gewirkt, welche allgemeine Liebe und
Achtung er sich erworben bat, das bezeugte die allgemeine Teilnahme,
mit welcher das Fest in allen Kreisen, in denen er sich bewegt hat,

besonders von seinen früheren Schülern, begrüszt ward.

Das Fest-Comite', welchem die Leitung der Feier übertragen war,
verteilte die Festlichkeiten auf zwei Tage, von denen der erste die

Hauptfeier bringen, der zweite den Schülern gewidmet sein sollte.

Von den fernsten Gegenden her trafen Briefe früherer Schüler mit
der Zusicherung der lebhaftesten Teilnahme ein, und. nur die Un-
gunst der Jahreszeit und der Witterung hielt einen groszen Teil der-

selben ab, ihrer Zusage gemäsz persönlich zu erscheinen. Immerhin
fand sich aber eine stattliche Zahl auswärtiger Festgenossen am 3 Ja-
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nuar in Nordhausen ein; zur besonderen Freude der Festgenossen waren
auch von Seiten der hohen Behörden Se. Excellenz Herr Oberpräsident

V. Witzleben und Herr Provinzial-Schulrath Dr. Heiland erschienen.

Die Festlichkeiten begannen am 3 Januar früh 8 Uhr mit Absin-

gung eines Chorals (Text von Herrn Conr. Dr. Rothmaler) vor dem
Hause des Jubilars. Dann ordnete sich der Festzug der Schüler und
Lehrer der Anstalt: der Umzug von dem alten Gymnasialgebäude in

das neue. Unter dem Geläute der Glocken, mit Musik und den Schul

fahnen bewegte sich der Zug über den Königshof zum Kohlmarkte,
dann durch die Juden- und die Predigerstrasze zum Seitenportale des
neuen Gebäudes. Dort hatten sich indes die städtischen Behörden,
die Geistlichkeit, die Spitzen der übrigen Behörden, sowie eine An-
zahl früherer Schüler in der Aula versammelt. Der hohe, lichte Saal,

mit der geschmackvollen in antikem Stil gehaltenen Ausmalung machte
einen einfach- würdigen Eindruck. Als die Gäste und die einziehenden

Schüler sich geordnet hatten, erschien der Jubilar, geleitet von Sr. Ex-
cellenz Herrn Oberpräsident v. Witzleben, Herrn Provinzial-Schulrath

Dr. Heiland, Herrn Laudrath v. Davier, Herrn Oberbürgermeister
Ullrich und Herrn Präsident Seiffart. Während diese in den Lehn-
sesseln vor dem Katheder Platz nahmen, begann der Chor eine von.

Herrn Musikdirector Sörgel componierte Cantate.

In kurzer Ansprache übergab zunächst Herr Oberbürgermeister
Ullrich das neue Gebäude dem Jubilar und dem Lehrercollegium zur
Benutzung, indem er zugleich Ersterem seinen Glückwunsch zu dem
festlichen Tage brachte. Dann trat Herr Oberpräsident von Witzleben
zum Jubilar und überre^ichte ihm im Namen Sr. Majestät des Königs
die Insignien des rothen Adlerordens 3r CI. mit der Schleife. Wol
möchte dem Jubilar, sagte er, bei der Bescheidenheit, die dieser in

seinem ganzen Leben bewiesen habe, diese Auszeichnung weniger be-

deutsam erscheinen, umsomehr jetzt, am Abend des Lebens, wo alle

irdische Ehre erblasse; aber es müsse ihn auf der anderen Seite er-

heben, seine Wirksamkeit selbst in den höchsten Kreisen anerkannt
und gewürdigt zu sehen, und in diesem Bewustsein möge sein Lebens-
abend still und freudig verflieszen. Herr Provinzial-Schulrath Dr. Hei-

land bestieg jetzt das Katheder, und als Beauftragter des Provinzial-

Schulcoliegiums verlas er zunächst ein Schreiben desselben, worin
dem Jubilar für die segensreiche Wirksamkeit, die er sowol als Leh-
rer, wie als Leiter der Anstalt geübt habe, die ehrenvollste Anerken-
nung gezollt wurde. An diese Glückwünsche, fuhr der Redner fort,

knüpfe er noch ein anderes Geschäft. Auf der Stelle des alten Domi-
nikanerklosters, das einst von Johannes Spangenberg unter dem Schutze

der freien Reichsstadt Nordhausen zu einem Gymnasium umgewandelt
sei, habe das unter preuszischem Scepter neu erblühende Nordhausen
ein neues Haus errichtet, angemessen den gesteigerten Anforderungen
der Zeit. Zeiten groszer politischer Erhebung seien immer mit einem
Aufschwünge auf geistigem Gebiete verknüpft gewesen , vor allem in

Preuszen, bei dem die letzten Zielpuncte des Strebens ja stets auf

Förderung geistiger Cultur hinausgiengen. Eine grosze Zeit sei es ge-

wesen, in der dieses Gebäude gegründet sei, ein siegreicher Aufschwung-

Preuszens: möchte diese politische Machtentfaltung ihren Einflusz auch
auf dem Felde des Geistes bewähren und zu immer weiterem Eindrin-

gen in die Tiefen der Bildung und Wissenschaft beleben. Die Jugend
vorzubilden für diese Bestimmung sei die Aufgabe der Schule, und zu

solcher Arbeit sei dies Haus gegründet. Möchte reicher Segen aus

ihm hervorgehen, möchte das Gymnasium zu Nordhausen, eingedenk

seines Ursprungs aus dem Mutterschosze der Reformation, sein altes,

geheiligtes Palladium aufrecht erhalten: die Sprachen und das Evan-
gelium !
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Der Jubilar bestieg jetzt das Katheder und in bewegten Worten
«prach er der Stadt Nordhausen den Dank aus für die Sorgfalt, die

sie immer den Schulen zugewendet habe, von der dies neue Gebäude
wiederum ein glänzendes Zeugnis gebe. Dasz man zur Einweihung
desselben einen Tag gewählt habe, der für ihn selbst von so tiefer

Bedeutung sei, darin erkenne er einen neuen Beweis der Teilnahme,
die ihm während seiner vierzigjährigen Thätigkeit in dieser Stadt in

so reichem Masze geworden sei.

Den Schlusz bildete die Weiherede des Herrn Superintendent Bö-
ters. Die ergreifenden Worte, mit denen er den Segen des Herrn er-

Üehte für das neue Gebäude und die Thätigkeit, die in ihm beginnen
sollte, riefen die feierlichste Stimmung hervor und gaben der Feier
selbst einen erhebenden Schlusz. — Mit Absingung eines von Herrn
Conr. Dr. Rothmaler gedichteten Chorals wurde die Feier der Weihe
abgeschlossen. — Mittags 12 Uhr fand die Beglückwünschung des Ju-
bilars durch die verschiedenen Deputationen statt. Es erschienen: die

Deputation des Magistrats und der Stadtverordneten von Nordhausen;
das Lehrercollegium des Gymnasiums; die Deputation der Schüler des
Gymnasiums; die Deputation der vier Gymnasialdirectoren, welche
früher Lehrer an dieser Anstalt waren (Dr. Köder zu Cöslin, Prof.

Dr. Haacke zu Torgau, Dr. Dihle zu Seehausen, Dr. Todt zu Schleu-
singen); die Deputation der ehemaligen Schüler des Jubilars; die

Deputation der lat. Hauptschule zu Halle; Oberlehrer Dr. Schmidt aus
Hannover (der designierte Nachfolger des Jubilars); die Deputation der
Healschule und der Vorbereitungsschule zu Nordhausen; die Deputa-
tion des Wissenschaftlichen Vereins zu Nordhausen; die Geistlichkeit

der Stadt; die Deputation der Elementarschulen zu Nordhausen.

Die Glückwünsche wurden von zum Teil sehr werthvollen Ge-
schenken begleitet. Die Stadt Nordhausen überreichte eine silberne

8tatue der Nordhusa, 22 Zoll hoch; die ehemaligen Schüler des Jubi-
lars eine silberne Statue der Athene, 22 Zoll hoch, zwei silberne Leuch-
ter und ein Prachtalbum, welches in splendidem Druck die Namen
der bei dem Geschenke beteiligten Schüler enthält; das Lehrercol-
legium des Gymnasiums eine silberne Fruchtschale; die Schüler ein

silbernes Schreibzeug; die vier Gymnasialdirectoren einen silbernen
Tafelaufsatz; das Collegium der Realschule einen Stahlstich nach
einem Kaulbachschen Gemälde. — Von Druckschriften überreichte das
Gymnasium zu Eisleben eine Abhandlung des Director Schwalbe: De
Horat. Carm. I 7; das Gymnasium zu Erfurt, Oberlehrer Dr. Schmidt,
Prof. Dr. Moritz Seyffert in Berlin lateinische Festoden; Director Dr.
Röder in Cöslin ©in deutsches Festgedicht; Bibliothekssecretair Dr. Mül-
dener zu Göttingen: Horae succisivae seu Eclogae Vergilii rusticae aGuil.
Bankes herausgegeben von Dr. Müldener Götting. 1868 (mit Dedication);
Prof. Dr. Munter in Greifswald ein Bändchen pomolog. Abhandlungen
(mit Widmung); die latein. Hauptschule zu Halle und die Brüder des
Jubilars gedruckte lateinische Votivtafeln.

Auszerdem traf eine zahlreiche Reihe Glückwunschschreiben von
Gymnasien (Roszleben, Schulpforta, Wernigerode, Zeitz), ehemaligen
CoUegen und Schülern ein. — Nachmittags 3 Uhr fand im Saale des
Riesenhauses das Festdiner statt, zu dem sich über 150 Gäste einfan
den und an dem auch Se. Excellenz Herr Oberpräsident v. Witzleben
und Herr Provinzial-Schulrath Dr. Heiland Teil nahmen. Bei dem
Mahle selbst herschte die ungezwungenste Stimmung geselliger Fröh-
lichkeit, welche überdies durch eine grosze Zahl teils ernster, teils

launiger Trinksprüche belebt wurde und so nach der ernsten F'eier des
Morgens auch die heitere Seite des Festes zur Geltung brachte. —
Die Festfeier des zweiten Tages, des 4 Januar, war hauptsächlich für

die Schüler angeordnet. Nachmittags 3 Uhr wurde im Saale des Rie-
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senhanses die 'Antigone des Sophokles nach der Uebersetzung von
Donner mit der Musik von Mendelssohn von den Schülern der oberen
Classen aufgeführt. Die Ausführung sowol des declamatorischen , wie
des musikalischen Teils war eine durchweg gelungene und fand bei

dem zahlreichen Auditorium, in dem besonders die Damen stark ver-

treten waren, ungeteilten Beifall. — Mit einem Schülerballe in dem
festlich geschmückten Bohnhardtschen Locale schlosz am Abend dieses

Tages die Festfeier, die in ihrem durchweg angemessenen Verlaufe
bei allen Teilnehmern einen unverlöschlichen Eindruck hinterlassen hat.

Herr Director Schirlitz ist jetzt mit dem Schlüsse des Schuljahrs
in den Ruhestand getreten. Bei seinem Abschiede überreichte das
Lehrercollegium ihm, sowie Herrn Conrector Dr. Rothmaler, der eben-
falls nach vierzigjähriger Amtsthätigkeit aus dem Collegium schied,

eine gedruckte Valedictionsgabe , deren Inhalt wir schlieszlich kurz ver-

zeichnen. Viris amplissimis Carolo Augusto Schirlitz, Gymnasii Nord-
husani Directori, Augusto Bothoni Rothmaler, eiusdem Conrectori, post

operam plus XL annos huic Scholae egregie navatam munere se ab-

dicantibus prid. Non. April A. MDCCCLXVIII omni qua par est pietate

Vale Dicunt Collegae. Dedicatio: Schirlitzio, lat. Ode von Dr. Teil;

Chorus veterum auctorum, Carm. eleg. von Dr. A. Rothmaler; Roth-
malero, Carm. eleg. von Dr. Heidelberger; Patri filius, Epigramm von
Dr. A. Rothmaler; Disputatio Platonica von Dr. Goldsehmidt; Der mensch-
liche Blick in seiner Bestimmung durch die Augenbewegungen von
Prof. Dr. Kosack ; Ovidius in trist. 1, 8, 21 emendatur von Dr. A. Roth-

maler; Zu Thucydides und Lysias von Dr. Teil ; Tiedge in Ellrich, ein

Beitrag zur Biographie des Dichters von Dr. Perschmann ; De Polybio

Cleomenis existimatore von Dr. Schneidewind.

Nordhausen. Dr. Perschmann.

PERSONÄLNOTIZEN.
(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit-

schrift für die österr. Gymnasien.')

Ernennungen, Beförderungen, Tersetxungen, Auszeichnungen.

Anton, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Erfurt, in gleicher Eigen-

schaft an das Gymnasium zu Halberstadt versetzt.

Arnold, Lic. th., Religionslehrer am kath. Gymnasium in Glogau, zum
Reg.-Schulrath iu Liegnitz ernannt.

Böger, Dr., ord Lehrer am Gymnasium zu Königs-
^^^^ Oberlehrer be-

berg in der N.-M. > fördert
Braun, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Wesel'
Bruhns, Dr., ao. Professor der Universität und Director der Stern-

warte in Leipzig, zum ord. Professor in der phil. FacultUt daselbst

ernannt.
Ebel, Dr., ord. Lehrer am Progymnasium zu Schnei-j

demühl (zum Oberlehrer be-

Ebeling, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Wer-j fördert,

nigerode
Fricke, Dr., ord. Professor der Theologie an der Universität Leipzig,

erhielt den k. preusz. rothen Adlerorden HI Cl.
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Grosze, Professor der Bildhauerkunst an der Aka-i , ^^ i s

j • T\ j • 1 1- 1 Ti^-i 1- 1 I der Akademie der
demie in Dresden, zum wirklichen Mitfflied \ i -u j Tr- *

TT... 1 T) i.- j i.-iii 1 X j AI / bildenden KünsteHahnel, l'rotessor der Bildhauerkunst an der Aka-I . ,»,. .

T - • T~. j IM -i. 1- j / IQ Wien ernannt,
demie m Dresden, zum Lhrenmitghed

Harich, Predigtamtscandidat, als Oberlehrer an die altstädt. Real-
schule zu Dresden berufen.

Heiland, Dr., Provinzial-Schulrath in Magdeburg, erhielt das fürstl,

schvvarzburg. Ehrenkreuz III Cl.

Heinz e, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Freienwalde, zum Ober-
lehrer befördert.

Ho che, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Wesel, zum Director des-
selben ernannt.

Höges, Rector des Progymnasiums zu München-Gladbach, erhielt den
k. preusz. rothen Adlerorden IV Cl.

Kellner, Dr., provis. Lehrer am Gymnasium in Zwickau, zum Ober-
lehrer ebenda befördert.

Knote 1, ord. Lehrer am kath. Gymnasium in Glogau, als Oberlehrer
prädiciert.

Kopp, Dr., Rector des Progymnasiums in Freienwalde, als Director der
jetzt zum Gymnasium erweiterten Anstalt, berufen.

Köhler, Dr., SchAC, als Oberlehrer an der Kreuzschule zu Dresden
angestellt.

Köhler, SchAC, als Oberlehrer an der Realschule zu Chemnitz an-
gestellt.

Lehnerdt, Director des 'Gymnasiums zuThorn, erhielt den k. preusz,
rothen Adlerorden IV Cl.

Magnus, Dr., Geh. Regierungsrath, ord. Professor an der Universität
Berlin, von der schwedischen Akademie der Wissenschaften znm
Mitglied ernannt.

Mating-Sammler, Hülfslehrer an der Realschule in Annaberg, als
Oberlehrer an der Realschule zu Chemnitz angestellt.

Mosenthal, Dr., dramatischer Dichter und Vorstand der Bibliothek im
Cultusministerium zu Wien, erhielt das Ritterkreuz des k. österr.
Franz-Josephordens.

Paul, Dr., Professor, zum Director des Sophiengymnasiums in Berlin
ernannt.

Plasz, Director des Gymnasiums zu Verden, erhielt den k. preusz,
rothen Adlerorden III Cl.

Purkynie. Dr., Professor der Physiologie au der Universität Prag,
erhielt das Ritterkreuz des k. österr. Leopoldordens.

Reinisch, Dr., zum ao. Professor der ägyptischen Altertumskunde an
der Universität Wien ernannt.

Reisacker, Dr., Director des Gymnasiums in Trier, zum Director des
kath. Gymnasiums in Glogau berufen.

Riedel, Dr., Professor, Geh. Archivrath in Berlin, zum Historiographert
der Brandenburgischen Geschichte ernannt.

Riemann, Prorector am Gymnasium zu Greiffenberg, als Professor
prädiciert.

Rudolphi, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium in Erfurt, zum Oberlehrer
befördert.

Runge, Conrector am Gymnasium zu Lingen, zum Director des Raths-
gymnasiums in Osnabrück ernannt.

Richter, Ludwig, Professor an der Kunstakademie, , », , . ,

zu Dresden, zum Ehrenmitglied um"i .^^"^'-^ ^*'''

Schilling, .loh., Bildhauer zu Dresden, zum wirk-f
^i'^fiiden Künste

liehen Mitglied * i° ^V'^° ernannt.

Schenk, Dr., Hofrath, ord. Professor usw. an der Universität Würz-
burg, als ord. Professor der Botanik usw. an die Universität Leipzig
berufen.
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Schindler, Dr., Professor, Oberlehrer am Gymnasium zu Elbing, an
das zu Brandenburg versetzt.

Schmidt, Dr. Gustav, Conrector an der Realschule in Hannover, zum
Director des Gymnasiums in Nordhausen berufen.

Schrader, Dr., Director der Gewerbschule in Halle, zum Inspector
der Realschule des Waisenhauses berufen.

Schultz e, Dr. Reinhold, Oberlehrer am Gymnasium in Colberg, zum
Subrector am Gymnasium zu Königsberg in d. N.-M. berufen.

Sc hur ig, SchAC, als provis. Oberlehrer an der mit dem Gymnasium
zu Plauen verbundenen Realschule augestellt.

Steinhart, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Salzwedel, zum Ober-
lehrer befördert.

Uhle, Dr., SchAC, als Lehrer und Inspector des Alumneums der Kreuz-
schule zu Dresden angestellt,

Weyhe, SchAC, als ord. Lehrer am Gymnasium zu Halberstadt an-
gestellt.

Wolterstorf f, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Halberstadt, zum
Oberlehrer befördert.

Jubiläen.

Am 23 Mai begieng die Landesschule zu Pforta das 325jährige Stiftungs-
fest der Anstalt.

In Ruhestand (getreten:

Schirlitz, Dr., Director des Gymnasiums zu Nordhausen (vgl. S. 319 ff.).

Stüve, Dr., Director des Rathsgymnasiums zu Osnabrück.

Gestorben:

Ab egg, Dr. Friedrich Julius Heinrich, ord. Professor der Universität
Breslau, geh. Justizrath usw., starb am 29 Mai daselbst im 72n
Lebensjahre. (Hervorragender Vertreter der deutschen Strafrechts-

wissenschaft.)
Bartelmann, Dr., Director des Gymnasiums zu Kiel.

Kaumann, Dr., Professor, Director der Realschule zu Görlitz.

Nauke, Dr., ord. Lehrer am kath. Gymnasium zu Glogau.
Pfeiffer, Dr. Franz, Professor in Wien, bekannter verdienstvoller

Germanist, starb am 29 Mai in Folge eines Schlagflusses. (P. war
geb. 1815.)

Pletzer, Dr. Friedrich, Gymnasiallehrer in Bremen, erlag am 9 Juni
einem jahrelangen Siechtum. (P. war Redacteur des Bremer Sonn-
tagsblattes und wandte seine Thätigkeit vornehmlich der ästhet.

Kritik zu.)

Schall er, Dr. Julius, Professor der Philosophie an der Universität

Halle, starb nach langem Leiden am 21 Juni zu Karlsfeld bei Halle.

(S. war 1810 geboren und zuletzt besonders auf psycholog. Gebiete
thätig.)

Schottky, Dr., Oberlehrer an der Realschule am Zwinger zu Breslau.

Wiehert, Professor, Oberlehrer am Gymnasium zu Conitz.

te Winkel, Dr., Mitglied der Amsterdamer Akademie der Wissen-
schaften, starb zu Leyden am 24 April, 58 Jahre alt. (Bedeuten-

der Forscher auf dem Gebiete der niederländischen Sprachkunde.)
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Die diesjährige Piniologenversammlurig wird

mit landesherrliclier Genehmigung vom 30. Sep-

tember bis 3. October in Würzburg tagen. Die

Unterzeichneten beehren sich, jeden statutarisch

Berechtigten hierdurch ergebenst einzuladen. Zu

gleicher Zeit ersuchen sie die verehrten Herren,

welche Vorträge zu halten wünschen, um eine ge-

fällige Mittheilung l)is Ende August.

Würzburöf den 5. Juli ISdX.
}-i

Dr. Urlielis. Weisand.



ZWEITE ABTEILUNG
FÜR GYMNASIALPÄDAGOfilK UM) DIE ÜHIUGEN

LEIIKFÄCIIER

MIT AUSSCHLÜSZ DEE CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MASIUS.

33.

ÜBEE DEN UNTERRICHT IN PHILOSOPHIE (PHILO-

SOPHISCHE PROPÄDEUTIK) AUF GYMNASIEN.*)

Vor Kurzem hat Gymnasiallehrer Dr. Alten bürg in Schweidnilz

einen sehr lesenswerlhen Aufsatz zu Gunsten des Fortbestehens
philosophischen Unterrichts auf Gymnasien in diesen Blät-

tern') vorgelegt. Der Unterzeichnete wird durch die lebhafte Teilnahme,

die er für Philosophie und fiirVerhreitung philosophischen Denkens über-

haupt und für philosophische Bildung auf höheren Schulen insbesondere

in sich fühlt, veranlaszt, auch sein Wort in einer Frage mit abzugeben,

die in neuester Zeil zu einer Tagesfrage auf dem Gebiete des Gymnasial-

unterrichts geworden ist.

Dasz von einigen Seiten der Vorschlag hat gemacht werden können,

es solle auf Gymnasien, den Pflanzstätten humanistischer Bildung nicht

blosz im engeren, sondern auch im weiteren Sinne seit langer Zeit, fer-

nerhin jede besondere Einfüiirung in Philosophie, alle philosophische

Propädeutik gänzlich Avegfallen, das hängt w'ol hauplsächlich damit zu-

sammen, dasz die neuere Zeit aus mancherlei — nicht durchaus stich-

haltigen — Gründen dem Studium philosophischer Wissenschaften üi)er-

haupl mehr abhold sich zeigt, ja dasz sie philosophische Bestrebungen

als etwas Unnützes, Vergebliches gern ohne Weiteres bei Seite drängt.

*) Die folgende Abhandlung liegt auch, unter demselben Titel, in

einem besonderen Abdrucke vor, Sr. Hochw^ürden dem Herrn Ge-
heimen Kirchen- und Schulrath Dr. theol, Robert Otto Gil-
bert ehrerbietigst gewidmet.

1) Neue Jahrbücher für Philologie und Pädagogik, Jahrg.
1867, Bd. 96, S. 604—613: 'Zum philosophischen Unterricht auf
Gymnasien.'

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. U. Abt. 1868. Hft. 7. 22
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Sie befindel sicli in dem Berciclie abstractcren üenliens und der Betrach-

tung reingeisliger Dinge niclit recht wohl und wendet sicli mit aller

Kraft einem vorzugsweise auf das Concrete und äuszeriicli Ge-
gebene gerichteten Studium zu; ilire Tendenzen sind vorher seilend

realistische. Bemühungen nacli dieser Seite hin finden die reichste

Anerkennung. Dasz es vor 60— 70 Jahren z. B. nocli vorkommen konnte,

dasz Fichte's Schüler, aus dem Hörsaale kommend, auf der Strasze noch

verweilten in mit ganzer Seele geführtem Ges|iräche über 'Ich' und

'Nicht-Ich', das können Viele jetzt nicht mehr recht sicii denken; sie mei-

nen, ganz andere, wesenhaftere Erkenntnisse gewonnen zu haben und

anzustreben, Anschauungen und Begriffe, die nicht im Reiche schatlen-

arliger Gedanken wohnen, sondern mit dem wirklichen, frischen Leben

in unmittelbarer Verbindung sieben.

Wer wollte so verblendet sein, nicht anzuerkennen, dasz die Neuzeit

auf dem Gebiete vieler Wissenschaften Ungeheures geleistet hat, dasz sie

es geleistet hat dadurch, dasz sie allerdings zum Teil die Melboden wis-

senschaftlicher Arbeit aufgab, die früher die Geister gefangen hielten in

einem engen Kreise mehr allgemeiner Gedanken, welche fern waren und

fern blieben einer Beachtung und Heranziehung des Einzelnen, in dem

schliesziich alles Sein und Leben ja doch besteht. Und doch , wie man

früher zum Teil in einseitiger Weise dachte und wissenschaftlich thälig

war, so wird auch die jetzige Zeit von einer Vorliebe für einseilige

Geistesrichtung nicht frei zu sprechen sein, sie wird nicht frei davon zu

sprechen sein, dasz sie dieser einseitigen Richtung Gedanken und Gedan-

kenkreise willig zum Opfer bringt, die gewis noch Anspruch auf Be-

achtung, ja auf rechte Beachtung erheben dürfen.

Wenn wir von der Theologie, der Wissenschaft von Gott und gött-

lichen Dingen, hier absehen, da sie eine besondere Stellung unwillkürlich

in Anspruch nimmt, so wird wol gesagt werden können, dasz alle

übrige, menschliche Wissenschaft teils auf dem Gebiete äuszerer,
teils auf dem innerer Erfahrung, teils in einer millen inne liegen-

den Region, in der äuszere und innere Erfahrung zusamnicntretren,

sich bewegt. Geographie, Naturwissenschaft z. B., ja auch Mathematik

haben es wesentlich mit Gegenständen äuszerer Erfahrung zu ihuii. Die

Sprachwissenschaft dagegen behandelt eincif Stoff, der zunächst äuszer-

iicli gegeben ist, aber fortwährend als Ausdruck inneren, geistigen Lebens

erscheint (abgesehen noch davon, dasz Sprachstudien immer mit allerlei

Gedankendarstellungen in Berührung bringen werden , aus denen reiche

geistige Nahrung gezogen werden kann). Auch Geschichte (in der ge-

wöhnlichen Bedeutung) musz als eine Wissenschaft dieser zweiten Art

angesehen werden. Psychologie, Logik endlich sind ganz der inneren,

geistigen Erfahrung in ihrer Betrachtung zugewendet; nicht Erschei-

nungen äuszeren, sondern lediglich Thatsacben inneren Lebens werden

hier Gegenstand der Erkenntnis.^)

2) Es bedarf wol nicht erst der besonderen Bemerkung, dasz es

dem Verfasser dieses Aufsatzes ganz fern liegt, mit dieser und den
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In anileicr Weise wieder aiigeselicn teilen sicii die Wissenschaften

in solclic, welche einen allgeiueincren Gedanken Inhalt haben, und

in solche, welche vorzugsweise das Concrete, ich möchte sagen: das

Individuelle, in das Auge fassen und in seinem Wesen festzustellen

suchen. Zu den letzteren gehören, ihrer wesentlichen Aufgabe nach, die

verschiedenen Zweige der Geschiclite, der Naturwissenschaft. Als eine be-

sondere Vertreterin der ersteren wird die ^Aletaphysik' angeschen werden

müssen, da sie in der That nur allgemeine Erkenntnisse, die verschiede-

nen Gebieten des Wissens als Grundlage dienen sollen, erstrebt; auch die

reine, nicht angewandte Mathematik ist eine Wissenschaft allgemeineren

Gehaltes.

Endlich können, nach einer dritten Betrachtungsweise, die Wissen-

schaften geschieden werden in solche, die zunächst und vorzugsweise

rein tiieorc tische sind, und in solche, welclie von Haus aus zugleich

eine praktische l'edculiing haben, also nicht blosz Erkenntnisse als

Erkenntnisse gewinnen wollen. Natürlich kann hier, wie das bei allen

solchen Teilungen der Fall ist, eine scharfe, bestimmte Scheidelinie nicht

gezogen werden. Es wird aber wol Jeder zugeben, dasz Naturwissen-

schaft, Psychologie z. B. vor Allem überhaupt Erkenntnisse gewinnen

und darbieten wollen, während Ethik, Logik, Harmonienlehre (der so-

genannte Generalbasz) von Anfang an hinarbeiten auf eine Feststellung

von Anschauungen und Lehren, die für irgend ein Thun maszgebend

sein sollen.

Wenden wir die jetzt vorgeführten Anschauungen an in einer Be-

trachtung des mannigfachen wissenschaftlichen Stoffes, der in dem Kreise

vorliegt, den man herkömmlich als den Kreis philosophischer
AVissenschaften sich denkt, indem wir uns erinnern, dasz Logik,
Metaphysik, Ethik und Aesthetik und, im besonderen Anschlüsse

an Metaphysik, N a t u r p b i I o s o p h i e , P s y c h o 1 o g i e und R e 1 i g i o n s -

p h i 1 s p h i e in jenem Kreise philosophischer Wissenschaften beschlossen

zu werden pllcgen: so ist nicht zu leugnen, dasz in jenen Ilaupttcilungen

der ^Wissenschaft' die einzelnen Zweige der Philosophie niemals einer

Kategorie angehören, dasz sie erscheinen als teils auf innere, teils auf

äiiszere Erfahrung sich stützend, dasz sie teils allgemeinen, teils speciel-

lercn Inhalts sind, dasz sie teils rein iheorelisciie, teils praktische Bedeu-

tung haben (eine Erscheinung, die übrigens in anderen Wissenschafts-

kreisen, wie sie geschichtlich sich gestaltet haben, in ähnlicher Weise
sich wiederholt). Aber Das darf aucli dem eben Gesagten gegenüber be-

hauptet werden, dasz jede philosophische Wissenschaft entweder einen

mehr abstractcn Gcdank engehalt in sich birgt, oder dasz sie mit

ihrer Arbeit auf Inneres, rein Geistiges sich wendet. Hierin liegt

der Schwerpunct der Bedeutung philosophischer Studien.

folgenden Einteilungen der Wissenschaft Etwas sagen zu wollen, was
zugleich den Werth, den Rang der einzelnen Wissenschaften be-
stimmt. Nach seiner Meinung ist jede wahre Wissenschaft als solche
jeder andern ebenbürtig.

22*
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Sciireiber dieser Zeilen ist durclidrungen von Achtung vor jeder

wissenschaftlichen Thätigkeil und jeder wissenschaftliclien Richtung ; er

weisz oder ahnt, dasz sie alle für ein höheres Geistesleben ihren groszea

Werth haben. Hat er aber so nicht ein Recht dazu, auf die, von manchen

Seiten wenigstens, verkannte Bedeutung eines Zweiges der Wissenschaft

hinzuweisen? Und so wiederiiolt er: Der Schwerpunct der Be-

deutung philosophischer Studien liegt darin, dasz die

p h i 1 s p h i s c h e n W i s s e n s c h a f t e n entweder mit einem mehr
abstracten Gedankengehalt ausgestaltet sind, oder dasz
s i e i h r e B e t r a c h t u n g dem inneren, geistigen Leben z u w en-

den. Beides hat und sollte haben und behalten eine hoiie Bedeutung,

besonders den realistischen Bestrebungen der Zeit gegen-
über.

Wahre innere Bildung, nach der der Mensch streben soll, gründet

sich auf das Vorhandensein einer doppelten Geistesarbeit. Das Eine, was

gewis alle Geistescultur bedingt, ist, dasz Leben und Sein, wie sie uns

umgeben, und unser Verhältnis zu denselben mehr und mehr im Ein-
zelnen erkannt werden. Jedes tiefere Eindringen der Wissenschaften

in all den Einzelstoff, der iimen vorliegt, wie es in neuerer Zeit so gründ-

lich und in so gediegener Weise sich zeigt, ist anerkennenswert!! und

mit Freuden zu begrüszen; es hat auch, auf einem oder meiireren Gebie-

ten des Wissens verfolgt, einen groszen Werth für allgemeine Bildung,

wenn es sonst nicht über alles 3Iasz hinaus in das Specielle sich verliert.

Daneben macht sich aber auch für Geist und Herz des innerlich höher

Strebenden die Forderung geltend, aus all dem Einzelnen — das ja auch

von dem Einzelnen schon lange niclit melir, selbst auf beschränkten Ge-

bieten des Wissens nicht, überschaut werden kann — aufzusteigen zu

allgemeineren Gedanken und Betrachtungen, die teils einer

weisen , ernsten , würdigen Anschauung des menschlichen Lebens zu

Grunde liegen, teils auch immer und immer wieder der wissenschaftlichen

Thätigkeit im Einzelnen Halt und Einheit geben werden. Diese Forderung

ist es, der zu allen Zeiten und in allen Lebenskreisen die grösten
Geister Beachtung geschenkt haben, ja ilirem ganzen Denken und

Fülilen nach schenken musten , und es wird Niemand ohne Weiteres

leugnen können, dasz, auf tieferes Denken vieler ausgezeiciineter Männer

sich stützend und aus ihm erwachsen, und in maszvoUer, verständiger,

geistig gesunder Weise ausgebihlel, gewisse Zweige der Pliilosophie, wie

Ethik, Aesthetik, Metapiiysik, Religionsphilosophie, ne-

ben den Offenbarungen der Religion, neben dem in der Leclüre zu ge-

winnenden Inhalte der Schätze classischer Nationall ilteraturen und neben

den Lehren, die die Geschiclite uns predigt, es vorzugsweise vermögen,

unsern Geist mit einem ernsten, gediegenen Gedankenstoffe zu erfüllen,

der auch mancherlei Wirkungen auf das religiöse, sittliche, politische

Leben der Menscben innere Kraft und Fruchtbarkeit zu geben vermag.

Sollen nun wissenschaftliche Gebiete der Arl, wie wir sie jetzt vor Augen

haben, durch die Anschauungen der Gegenwart wirklich mehr und mehr

dem Menschen, insbesondere dem Jünger der Wissenschaft, verschlossen
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werden? Und das in einer Zeit, in der das Concrcle in der Wissenscliafl

fast über die roclile Grenze hinaus seine Ilerschaft ausdehnt, in der

selbst die Wissenschaften, die allgemeineren, geistigeren Gedanken und

Ideen nahe stehen, wie die Sprachwissenschaft z. 15., mehr und mehr mit

Vorliebe eine Richtung auf speciellsles Erkennen einer überreichen Fülle

von äuszeriich Gegebenem einlenken? Ich sollte meinen, man könnte bei

Pllegc der Wissenschaft das Eine, das Verfolgen der Wissenschaft in die

specielistcn, besondersten Verhältnisse hinein, so weit es den denkenden

Geist zu befriedigen vermag, mit Freuden im Auge behalten, brauchte

aber darum das Andere, ein Studium philosophischer Lehren allgemei-

neren Inhalts, nicht zu lassen.

Aber noch Eins, was oben schon angedeutet, ist besonders zu

beaclilen. Manche Zweige der Philosophie haben zur Aufgabe, insbe-
sondere d i e N a t u r u n d d i c 1? e d e u t u n g des g e i s t i g e n L e b e n s

des Mensclien zum Gegenstande ihrer Forschung einerseits, der von

ilinen ausgehenden Belehrung andererseits zu machen. Es ist das Etwas,

was, namonllicii für die Zwecke aligemeiner Bildung, niclit überselien

oder unterschätzt werden darf. Ohne irgendwie zu verkennen, dasz Phi-

lologie und Geschichte und andere Wissenschaften einen reichen Beilrag

zu liefern vermögen zu Erkenntnis des geistigen Lebens der Menschheit,

müssen wir docli sagen, dasz diese Wissenschaften in dieser Hinsicht

doch nur mehr indiroct und in mehr allgemeiner Weise thätig sind; ganz

und gar dircct und unmillelbar und in das Besondere eingehend arbeiten

Psycliologie und Logik an der Aufgabe, die Werkstätte inneren, gei-

stigen Lebens und Schafrens unseren Blicken hiosz zu legen. In beiden

Wissenschaften ist Bedeutendes geleistet worden, und sie vermögen den,

der mit einiger Liebe sie studiert, mit manchen klaren, festen Anschau-

ungen auszustatten über Sein und Eigentümlichkeit des Teiles unseres

Wesens, der ja von Vielen noch als der edelste und der ewig dauernde an-

gesehen wird.') Dasz aber ein Studium unseres Geistes, unseres inneren

Seins und Lebens gerade der Jetztzeit heilsam ist, kann wol kaum
abgeleugnet werden. Die schon mehrfach genannte realistische Richtung

der Neuzeit wendet sich besonders gern auf die Dinge und Erscheinungen

äuszeren Seins und Lebens, ja es ist, wie ebenfalls schon erwälint,

eine gewisse Gleichgültigkeit gegen die Thatsacben und Erscheinungen

innerer Erfahrung, inneren Lebens bei Vielen wenigstens, die wis-

seiiscliafllich thätig sind, unverkennbar. Daher auch bei Manchen in

neuerer Zeit die Neigung, sich materialistischen Anschauungen hin-

zugeben. ^Der Hang zum Materialismus', schrieb vor mehreren

Jahren der Geh. Ilofrath Professor Dr. Dro bisch in Leipzig dem Ver-

fasser dieser Zeilen, ^liegt in der Ueberschä tz ung der äuszeren

3) Es mag vergönnt sein, über den Unterschied, der z\vi.selicn

Logik und Psychologie allerdiiif^s noch besteht, liier wegzusehen. Auf
die innere Natur und Weise geistigen Lebens (specieli des
Denkens) weist neben der Psychologie die Logik jedenfalls auch in

aller Art hin, wenn sie auch die besondere Aufgabe hat, durch ihre

Siitze und Lehren unser Denken zu regulieren.
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Erfahrung im Vergleich mil der inneren und dem Mislraucn ge-

gen das Denken, sobald es nur einigermaszen über die (äuszerc) Eifahrung

hinausgeht.' H i e r k a n n , neben und m i t e i n e m h e r z 1 i c h e n F e s t

-

hallen an den Lehren der Religion, ein kräftiges Gegen-
gewicht nur abgehen das Studium der vorhin genannten
philosophischen Doctrinen. Als vor einigen Jahren (in der Ab-

handlung des Programms des Zwickaucr Gymnasiums v. J. 1855) sich der

Verfasser dieses Aufsalzes den Bestrebungen anschlosz, den Materialis-

mus zu bekämpfen, muslc er bei der Leclüre materialistischer Schriften

mehrfach die Bemerkung machen, dasz den Verfassern derselben eine

einigermaszen philosophische Erkenntnis des Wesens des seelischen Le-

hens in uns mehr oder minder fern stand, ja dasz bisweilen recht einfache

Lehren und hegrifl'liche Unterscheidungen empirischer Psychologie gänz-

lich ungekannl schienen; und er kam zu der Vermutung, dasz vielleicht

Der oder Jener gar nicht zu materialistischen Vorstellungen gelangt wäre,

wenn er bei seinen wissenschaftlichen Bemühungen auch ein wenig

gründlicher Logik und Psychologie kennen gelernt hätte. Ja, man kann

überhaupt wol behaupten, dasz Niemand mehr den Lehren des 31a-

lerialismus zugänglich ist, als Derjenige, dem niemals nahe gelegt wor-

den ist, über sein inneres Sein nachzudenken; er, der hier zu keinen

nur einigermaszen festen, beslinnuten Anschauungen gekommen ist, er

wird, gänzlich im Unklaren über Das, was er eigentlich aufgibt, am leich-

testen den Glauben an eine Seelenexistenz in seinem Innern über Bord

werfen. Wer dagegen, geleitet von maszvoller philosophischer Wissen-

schaft, oft und gern über die Erscheinungen des inneren Lebens nacii-

gedacht, ihre wunderbaren Weisen, ihre Zusammenhänge einigermaszen

in sich geschaut hat, der wird, selbst wenn ihm Zweifel kommen, kaum
jemals ein eigentlicher Materialist werden können, wenn seine philoso-

phische Erkenntnis ihn auch vielleicht nicht zu dem sicheren Glauben an

eine besondere Seelenexislenz erheben sollte •— was sie sonst bei gründ-

licher Gestaltung und Ausbildung wirklich zu Ihun im Stande ist.

Es dürfte so wol nachgewiesen sein, wie gerade in der jetzi-

ge n Zeit d a s S l u d i u m n a m e n 1 1 i c h m a n c h c r philosophische r

Doctrinen der höchsten Beachtung werth ist für Alle, die

nicht einseitige, sondern gründliche und gediegene wissenschaftliche

Bildung sich aneignen wollen, wie gerade in der jetzigen Zeil es sehr

wünschenswerth ist, dasz neben fröhlich blühender Wissenschaft mit

reicher Fülle concrcten , zu einem guten Teile mehr äuszerlichen Stolfes

auch der Philosophie, besonders in manchen ihrer Zweige, ihr Recht ge-

wahrt bleibe.

Eine andere Frage ist nun freilich, ob philosophischer Un-
terricht schon auf dem Gymnasium eine Stätte finden

d ürfe,

Dasz die ganze eigentümliche Weise der Menschenbildung, wie sie

auf dem Gymnasium, nach fast allgemeiner Anschauung, in anzucrken-

jiender Gestall wenigstens begonnen wird, wie sie auf der Universität

ihre Fortsetzung und iliren Abschlusz findet, die Weise jener allgcmei-
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nen, gründlicii wissenscliaftlichen Bildung des Geistes, die Anfangs in

keiner Art jjcengt wird durcli IIinstrei)cn auf ein hestininUes Ziel, einen

bestimniten, Ijcsonderen Beruf und aucli dann, wenn sie einem solclien

Ziele sich zuzuwenden hat, immer doch eine wahrhaft wissenschaflliclie

hleihen soll — dasz diese Weise der Men sehen bildung über-
haupt philosophisclie Studien nicht ausschlieszt , sondern
eigentlich fordert, dasz sie eigentlich notwendig bedingt, dasz

neben den in so vieler Hinsicht für den Geist so auszerordentlich segens-

reichen und fruchtbaren Sprachstudien, die schon lange volle Würdigung
und Anerkennung gefunden haben, neben Mathematik, die die Denkkraft

vorzüglich schärft, neben anderen Richtungen auf Erkenntnis der ver-

schiedensten Art auch Philosophie, auf kleinem Räume wenigstens,

Platz finde: das ist Etwas, was Niemand bestreiten wird, auch Niemand

wül eigentlich bestritten hat. Es wird das namentlich dann nicht zu

bestreiten sein, wenn d e r p h i 1 o s o p h i s c h e Unterricht s i c Ji vor-

zugsweise erstreckt a u f j e n e D o c t r i n e n , d i e d i e Natur u n d

das Wesen des geistigen Lebens kennen zu lehren versu-
chen, und so gewissermaszen auch nur systematisch ergänzt und voll-

endet, was sonst überall schon vorbereitet ist. Es kommt hinzu, dasz

gewisse Richtungen der Bildung in dem Kreise, der uns vor Augen steht,

eine p h i 1 o s o p h i s c h e G r u n d 1 a g e in ganz b e s o n il e r e r W e i s

e

fordern. Kann Jemand in gediegener, gründlicher Art in der nicht

leichten Kunst, seine Gedanken spracldich darzustellen, unterwiesen wer-

den, wenn er nicht vertraut gemacht wird mit den Gesetzen des Denkens,

des richtigen, strengen Denkens? Kann er bei der Leetüre classischer

Schriflen den Reichtum ilnu enlgegenquellender Gedanken mit liefcrem

und feincrem Verständnis erfassen lernen, wenn er nicht einigermaszen

gründlich angewiesen wird, die Natur und das Walten des Menschen-

geistes in seinem Inneren zu verstehen? — Dasz also j)hilosophischc Stu-

dien überhaupt in dem Bildungskreise, den wir hier uns denken, ihre

Stätte haben, kann und wird wol Niemand bezweifeln.

Gegen den Unterricht in Philosophie auf Gymnasien selbst nun

hat man in) Wesentlichen wol auch nur zwei Bedenken, wenn überhaupt

solche geltend gemacht werden. Einmal ncmlich meint man, auch die

reiferen Schüler, die Schüler der Prima, seien doch noch nicht reif genug

für diese Art Unterricht, und es müsse auch für die Universität Etwas

aufgehoben werden. Gegen das Letztere zunächst läszt sich aber sagen,

dasz für die Universität ja übcrhau])t noch gar Viel aufgehoben bleibe,

zumal bei Solchen, die der Theologie, der Jurisprudenz oder der 3Iedicin

sich widmen und so zum Teil geradezu auf neuen Boden verpllanzt wer-

den, aber sicherlich und gewis auch bei Denen, die mit ihren Studien

irgendwie der philosüjdiischen Facullät zuzuzählen sein werden. Und,

bei verständiger Anschauung der Sache, soll auch dem philosophi-
sclicn Studium auf der Universität noch sehr Vieles vorbehalten werden.

Es soll der Unterricht in Philosophie auf Gymnasien ja eben nur ein

vorbereitender, ich möchte sagen: ein hungrig machender, ein dem
jungen Manne den rechten Slandpunct gebender, eine bloszc Pro päd eu-
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tik sein.") Mehr kann er allerdings axis verschiedenen Gründen nicht

sein. A])er Das wenigstens niusz er auch sein, wenn philoso-

phische Studien üherhaupt zur rechten Bliile kommen und Wcrth iiabcn

sollen für eine allgemeine höhere Bildung. Univcrsitälsj)rofessorcn wer-

den gewis es nur gut und dankhar aufnehmen können, wenn der junge

Student auch mit einer gewissen Reife und einem gewissen Verständnisse

für philosophische Lehren in ihre Auditorien tritt, wenn vor Allem ein

Interesse für diese Art Geistesarbeit schon von dem Gymnasium in ihm

erweckt worden ist. Wer, der solche Studien mit Liebe getrieben, wüste

nicht, dasz auf der Universität noch ein , zwei Jahre hindurch geistvolle,

tüchtige Vorträge über Teile der Philosophie mit Icbhaflcm Interesse und

doch in einer gewissen Dumpfheit, ohne rechtes Verständnis gehört wer-

den können, bis endlich einmal, und dann vielleicht plötzlich, die rechte

Erkenntnis zum Durchbruch kommt — gewis ein Beweis dafür, dasz

auch philosophische Universitätsstudien einer einigermaszen gründlichen

Vorbereitung dringend bedürfen , und dasz philosophische Propä-
deutik während der letzten Jahre des Gymnasialu n ter-

richts gewis in ganz naturgemäszer Weise die Vorbildung für die Hoch-

schule mit abschlieszen hilft!^) Und das Alter von etwa 17 bis zu

19 Jahren ist auch nicht blosz fähig, einem verständig und mit

geistiger Teilnahme von Seiten des Lehrers gegebenen Unterrichte dieser

Art zu folgen, sondern es ist vielmehr gerade die Zeit des Lebens,
in der sich auch nach dieser Richtung hin in besonderer Weise Gutes

und Schönes im Geiste der jungen Welt aufbauen läszt. Die Erfahrungen

tüchtiger Gymnasiallehrer werden reichlich dafür sprechen. Auch für

philosophische Dinge ist der jugendliche Geist, der schon bis zu einer

gewissen Kraft des Denkens vorgeschritten ist, besonders leicht zu inter-

essieren , und ein geschickter Lehrer wird eine verhältnismäszig nicht

schwere Arbeit haben in der Unterweisung in den Anfangsgründen phi-

4) Wir werden hier an den Begriff der 'Vorschule', des Proscho-
lium im Mittelalter erinnert, von dem Jean Paul ('Vorschule der
Aesthetik' [Sämtl. Werke Bd. 18. Berl. 1841] Vorrede zur zweiten Auf-
lage, § 6) in seiner originellen Weise erklärend sagt: 'Das Proscho-
lium war ein Platz, welclien ein Vorhang von dem eigentlichen Hör-
saale abschied, und wo der Vorschulmeister (Proscholus) die Zöglinge
in Anstand , Anzug und Antritt für deu verhangenen Lehrer zuschnitt

und vorbereitete.'

5) Herbart in der Vorrede zum 'Lehrbuche zur Psychologie' 1816

(Vgl. Sämtliche Werke herausgegeben von Hartenstein, Bd. 5,

S. 3 f.) erklärt: 'Ehemals konnte man in akademischen Vorlesungen
mit einiger Sicherheit voraussetzen, die Zuhörer seien auf den Schu-
len mit empirischer Psychologie und Logik vorläufig bekannt gemacht;
und bei den Fortschritten des philosophischen Denkens in neuerer
Zeit, da die mündlichen Vorträge nicht leichter, sondern schwerer
ausfallen müssen', sollte die Universität nicht eine schlechtere, son-

dern eine bessere Unterstützung durch die Gymnasien erhalten. Ma-
thematik und Sprachen können Vieles, aber nicht Alles leisten usw.

Jedes Studium läuft Gefahr, in Verfall zu gerathen, dem die nötige

Vorbereitung zur rechten Zeit im öffentlichen Unterrichte entzogen
wird.'
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losophischen Denkens. Aiicli wird seine Arbeit wesentlich gefördert wer-

den durch die Form des Schulunterrichts. Ihm ist ja noch mög-

lich, was auf der Universität in der Regel nicht geschehen kann, in der

Frage, dem Fordern von Antwort, den Geist der Schüler heranzunötigcn

zu einem Verständnis dessen, was nicht leicht zu hegreifen ist und sonst

vielleicht noch lange dunkel bleiben würde. Der Einwand also, die letz-

ten Jahre des Gynmasialunterrichts seien noch nicht die passende Zeit

für diese Art geistiger Bildung, ist sicher ein nichtiger. Auch kann hier

noch wiederholt werden , was oben schon an anderer Stelle gesagt wor-

den ist: Es ist für ein gewi sses W irken besonders auch der

Schule, namentlich für die Unterweisung in der Kunst der sprachlichen

Gedankendarstellung und für eine rechte, tüchtige Befähigung zum Lesen

und Verstehen classischer Schriften, philosophische Propädeu-
tik geradezu unumgänglich nötig.

Man hat denn auch schon seit längerer Zeit von Seilen vieler

Gelehrten und Schulmänner und von Seiten mehrercrUn-
terrichtsb eh Orden eine philosophische Propädeutik auf

Gymnasien unbedenklich empfohlen und eingeführt, wenn

auch die Methode des Unterrichts nicht überall in ganz derselben Weise

sich gestalten wollte. 'Der philosophische Unterricht', so sagt Tren-
dclenburg ('Erläuterungen zu den Elementen der Aristotelischen Lo-

gik', Vorwort zur ersten Auflage, S. I), 'ist in den gelehrten Schu-
len so alt, wie sie selbst sind.' Luther (in seinem 'Unterricht

der Visitatoren an die Pfarrherren im Kurfürstentum Sachsen') und

Melanclithon (in der Dedication s. Erotemata dialectices) fordern den

Unterricht in der Dialektik. Auch späterhin 'waren die bedeutendsten

Philologen und Schulmänner, wie Facciola ti, Geszner, Ernesti,

Wyttcnbach, für den in die Pliilosophie einleitenden Unterricht thälig'

(Trend eleu bürg a. a. 0., S. II). Ilerbart, in einem Briefe an den

Schulrath Clemens in Gumbinnen aus dem Jahre 1821 ('Kleine Schrif-

ten', herausg. v. Hartenstein, Bd. III, S. 98) verlangt ein nicht un-

bedeutendes Masz philosopbisciien Unterrichts auf Gymnasien: Logik soll

vierstündig ein Quartal in Secunda, mit Erweiterung in Prima, empirische

Psychologie vierstündig ein Semester liindurch in Prima gelehrt werden;

dazu sind 16^—20 Stunden zu verwenden zu einer Gescliichle der Philoso-

phie. Das Regulativ für die Gelehr ten schul en im Königreich
Sachsen vom 27 Dccembcr 1846 nannte die Propädeutik der Philo-

sophie als Unterrichtsgegenstand und bestimmte für sie in der andert-

halbjährigen Prima wöchentlich 1 Stunde — gcwis nicht oline Segen für

die Geistesbildung der Schüler. (An einigen sächsischen Schulen war

bis jetzt selbst eine Prüfung der Abiturienten in den Anfängen der Philo-

sophie üblich.) Im Königreich Preuszen, nacli niancborjei Sciiwan-

kung der Anschauungen, kommt ein Mini s ter ial r escri p t vom 13

Deceml)er 1862 über den deutschen Unterricht auf Gymnasien zu den

Sätzen: 'Eine so viel wie möglich auf heuristischem Wege vermittelte

psychologische Belehrung über die Vermögen der menschlichen Seele

und ihre auf das Denken und Erkennen gerichtete Thätigkeit, propä-
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deutischc Uebiingen zur Entvvickelung des Deniivennögens, Einführung in

die Methode des wissenschaftlichen Erkennens und vornehmlich die An-

regung des philosophischen Interesses gehören zu den wichtigsten
Aufgaben der obersten Gymnasialclassen. Der gesamte wis-

senschaftliche Unterricht in denselben , besonders ein rationeller Sprach-

unterricht und alle mathematische Wissenschaft, enthält zwar an sich

auch eine philosophische Propädeutik, und die eigenen Productioncn der

Schüler geben immer auf's Neue Gelegenheit, auf die Notwendigkeit

logischer Consequenz der Gedanken und der dadurch bedingten Ordnung

der Darstellung aufmerksam zu mache»; aber es ist unerläszlich,
dasz die den Objecten immanenten und alle Wissenschaf-
ten verbindenden logischen Gesetze auchfür sich selbst

den Schülern verständlich und geläufig werden.' (Es soll

auch nach dem genannten Rescripte in den Abiturientenzeugnissen dem
Urteile über das im Deutschen Erreichte noch eine Bemerkung darüber

hinzugefügt werden, ob der Abiturient mit den Elementen der Psychologie

und der Logik sicher bekannt sei. — Geh.Oberregierungsrath Dr. Wiese
in Berlin liatte übrigens schon 1850 in dem Aufsatze: 'Die philoso-
phische Propädeutik in dem neuen oesterreic bischen
Schulplane' [in Mützell's Zeilschrift für das Gymnasialwesen, März-

heft, S. 211 IT.] die philosophische Propädeutik als unentbehrlich
bezeichnet, möchte man nun die Gymnasialbildung als eine relativ ab-

geschlossene oder möchte man sie als Vorbereitung zur Universität an-

sehen.) Eine besondere Lehrstunde ist freilich dem philosophischen Un-

terrichte auf den preuszischen Gymnasien nicht eingeräumt, sondern es

ist derselbe mit dem deutschen Unterrichte verbunden.'') Einer besonders

günstigen Stellung hat sich die philosophische Propädeutik — namentlich

durch den Einllusz, den Professor Dr. II. Bonitz, früher bekanntlich in

Wien, in Oesterreich auf die Organisation höheren Unterrichts geübt —
auf den österreichischen Gyiiinasien zu erfreuen: nach den neuesten

Bestimmungen (aus den Jalucn 1855 und 56) sind dort diesem Lchrfache

wöchentlich 2 Stunden in der 7n und 8n Classe (mit je einjährigem Cur-

sus) zugestanden, und es zeigt sich viel Regsamkeit für Ausbildung die-

ses Unterrichtszweiges (vgl. die hier einschlagenden Leistungen von

Robert Zimmermann [4'hilosopbische Propädeutik', 3e Aull. Wien

1867 — mehrfach in fremde Sprachen übersetzt], Math. Amos Drbal

[M^ebrbuch der propädeutisclien Logik', Wien 1865, und 'Empirisclie

Psychologie', das. 1868] u. A.). Ueberhaupt gibt es, gegenüber Solchen,

6) Bei B. G. Teubucr in I^eipzig wird — das sei liier beiläufig

bemerkt — in der niiclisten Zeit ein Compeudium der Psycholo-
gie mit Einschlusz der Logik für Gymnasien und Kealscluüen
erster Ordnung von J. A. Wentzkc, Gymnasialoberlehrer zu Culm,
erscheinen, das ein Schulbuch sein soll, das im Wesentlichen den lei-

tenden Grundsätzen des oben genannten K^. Prensz. Ministerialerlasses,

die liegelnng psychologischen und logischen Unterrichts betreffend,

entspricht und dessen Unterrichtsstoff bei wöchentlich 1 Lehrstunde
bequem bewältigt werden kann.
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welche den philosophischen Unterricht lieher von den Schulen verdrängen

möchten, in verschiedenen Ländern auch in der neuesten Zeit immer

nocli Viele, die sich entschieden für die Bedeutsamkeit der philosophischen

Propädeutik fiir den Gymnasialunterrichl aussprechen. II. Kern in der

' E n c y k 1 p ä (1 i e des gesamten E r z i e h u n g s - und Unter-

richts Wesens' von K. A. Schmid (Dd. 6, S. 22— 54, Artikel:

'Philosophische Propädeutik') erklärt: Tiymnasium und Pical-

schule haben durch ihren Unterricht auf der obersten Stufe mehr und

mehr einen philosophischen Geist zu erregen; das Gymnasium hat

insonderheit die Pflicht, seine Schüler auf das Univer-

sität s s t u d i u m der P li i 1 s p li i e als Wissenschaft vorzu-
bereiten.' Auch Gymnasialdireclor H. Brock in Celle spricht sich in

einem Aufsatze: 'Die philosophische Propädeutik auf Gym-
nasien' (in der 'Zeitschrift für exacte Philosophie' von Al-

lihn und Ziller, Bd. Vi, S. 285—312) für eine möglichste Ein-

bürgerung j) h i 1 s p h i s c h e n Unterrichts auf Gymnasien
aus. Und, um endlich einen Mann zu nennen, dem der Verfasser dieser

Zeilen in seinem Berufsleben nahe steht, auch Gymnasialdirector Prof.

Dr. Ilberg hier in Zwickau — durch seine Wirksamkeit an dem hie

sigen Gymnasium in Sachsen hinlänglich bekannt — hegt, mit ganzer

Seele der Pliilologie ergeben, aber doch auch mit scharfem, sicherem

Urleile die Bedeutung anderer W^isscnscbaften für höheren Unterricht

wohl erkennend, die feste Ucbcrzeugung, dasz die Beibehaltung des

propädeutischen Unterrichts in Philosophie entschieden
im Interesse der Gymnasialbildung liege, und hat dies auch

bei besonderer Gelegenheit an maszgebender Stelle ausgesprochen.^)

Der eine Einwand also gegen philosophischen Unterricht auf Gym-

nasien, es seien auch die höheren Classcn dieser Anstalten noch niclil

die Stellen , an denen ein solcher Unterricht fruclilbar und nützlich wer-

den könne, ist gewis als ein wenig stichhaltiger anzusehen.

Ein zweiter Einwand gegen Feslhaltung und weitere Ausbildung

philosophischen Unterrichts auf Gymnasien ist wol noch, dasz es im

Ganzen wenig Lehrer mit rechter Befäliigung zu Erteilung dieses Unter-

richts geben werde. Es ist allerdings richtig, dasz dieser Unterriclit

nicht schlecht und niangeliial't gegeben werden darf, wenn er die Seelen

der Schüler gewinnen soll. Aber gilt das nicl)l auch von jeder anderen

Art des Unterrichts?! Und würden gewisse Lehrfächer oiine Weiteres

fallen dürfen, wenn einmal aus irgend welchen Gründen eine Zeil käme,

in welcher recht tüchtige Lehrer für dieselben augenblicklich nicht zu

linden wären?! Ich kann mir auch gar nicht denken, dasz in den meist

7) Vgl. zu dem liier Vorgeführten Ad. Trendelenburg: Erläu-
terungen zu den Elementen der Aristotel. Logik. 2c Aufl. 1801. "'Vor-

wort zur ersten Auflage'; ferner den oben genannten Artikel ^Phi-
losoph. Propädeutik' von H. Kern in Selimids Encykloi)ädio,
und den ebenfalls schon erwähnten Aufsatz IJrocks: 'Die pliilos.
Propädeutik auf Gymnasien' in der Zeitschrift für exacte Philo-
sophie.
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nicht schwach besetzten Lehrercollegien der deutschen Gymnasien , in

denen Pliilologen, Mathematiiter, Theologen usw. sich finden, also Män-

ner verschiedener Wissenschaft, die sich mehr oder minder mit Philo-

sophie berührt — dasz da nicht wenigstens immer ein Lehrer
vorhanden sein sollte, der mit Liebe und Geschick die Anfänge
p h i 1 s p b i s c h c r W i s s e n s c h a f t zu 1 e h r e n v e r m ö c b t e. Auch

wird ja in den S taa ts Vorschriften für die Examina für Can-
didaten des höheren Seh ulam t es wol überall, wo dieselben be-

stehen, in gewissen Ausdehnungen ein Vertrautsein mit Philo-
sophie gefordert. In Sachsen ist das (und zwar für alle 3 Abteilungen

des höheren Schulamts) ganz entschieden der Fall. Auch das preu-
sz i seh e Prüfungsreglement für die Candidalen des höheren Schularals

vom 28 April 1831 verlangt von jedem Candidalen 'Kenntnis der Logik,

der Psychologie und der Geschichte der Philosophie'; und von denen,

welche künftig die philosophischen Vorbercitungssludien auf Gymnasien

selbst leiten wollen, fordert jenes Reglement, Masz sie auch den Inhalt

der Logik und Metaphysik und der Psychologie wissenschaftlich ent-

wickeln können und mit einer allgemeinen Kenntnis der Geschichte der

Philosophie und der verschiedenen philosophischen Systeme nach ihren

charakteristischen Eigentümlichkeiten eine genauere Bekanntschaft mit

den Gestaltungen verbinden, welche die Philosophie durcli und seit Kant

erfahren hat'. Kann eigentlich solchen Forderungen und Vorschriften

gegenüber der Satz ausgesprochen werden, der oben als zweiter wesent-

licher Einwand gegen philosophische Propädeutik auf Gymnasien bezeich-

net worden ist, der Satz, es würden nur wenig Gymnasiallehrer fähig

sein, einen fruchtbringenden Unterricht zu erteilen? Und sollte es so

sein — was ich, wie gesagt, nicht glauben mag— sollte da nicht irgend-

wie auf eine gröszere Befähigung der Lehrkräfte hingewirkt werden kön-

nen? Dasz das eine nicht unberechtigte Forderung sein würde, wird wol

unangefochten behauptet werden können, 'Nach unserer Ansicht', so

ist in dem oben angezogenen Artikel 'Philo sop h ische Propädeu ti k
'

in Seh Uli ds Encyklopädie (Bd. 6, S. 49) zu lesen, 'sollte einem Candidaten

des höheren Schulamts für kein Fach (wenigstens nicht für Religion,

Deutsch, alte Sprachen, Mathematik und Physik) eine facullas docendi in

den oberen Classen erteilt werden, der nicht mit der formalen Logik, mit

der empirischen Psychologie, mit den Hauptpuncten der Geschichte der

Philosophie und mit den Hauptwerken irgend eines bedeutenden Phi-

losophen bekannt ist. Nähme man es mit solchen Forderun-
gen ernst, so würde es bald — und wahrlich nicht zum Schaden

des echt wissenschaftlichen Sinnes bei den Lehrern höherer Schulen —
dahin kommen, dasz kein Gymnasium eines Lehrers ent-

behrte, weicher den Unterricht in der philosophischen
Propädeutik mit günstigem Erfolg zu erteilen im Stande
wäre.'

Es sind also wol die Einwände, die man gegen philosophischen Un-

terricht auf Gymnasien erhoben hat, ohne eigentliche Berechtigung, und

es steht, sollte ich meinen, dem Fortbestehen und einer weite-
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ren Ausbildung jenes Un lerrioli Iszweig es nicbts Erbeb-
1 i eil e s im ^^' e g e , es spricht vielmehr , wie o b e n n a c b g c \v i

e

-

s e n w u r d e , recht sehr Vieles dafür.

Es bleibt nocb übrig, dasz der Verfasser dieses Aufsatzes in Kürze

seine Ansiclit darlege über die rechte Art und Weise des frag-

lichen Unterrichts. Er kann sich liier dein, was Dr. Altenburg
neulich über Einrichtung des philosophischen Unterrichts gesagt hat und

was auch sonst eine vielfach vertretene Anschauung ist, nicht anschlic-

szen, er kann sich nicht zu der 3Icinung bekennen, dasz vor Allem
und vorzugsweise Geschichte der Philosophie (wenn auch

nur der allen Philosophie) zu lehren ist. Es ist nicht recht

denkbar, wie junge Leute, denen wol hier und da einmal gewisse philo-

sophische Anschauungen (z.B. bei der Leetüre altclassischer Schriften) ent-

gegengetreten sind, die aber sonst noch gar keine eigentlichen Grundbegrifle

aus dem Bereiche der Philosophie gewonnen haben, die noch nicht ein-

geführt worden sind in die eigentümliche Weise eines strengeren philo-

sophischen Denkens, einen wirklich geistigen Gewinn davon haben sollen,

dasz ihnen in chronologischer Ordnung die verschiedenartigsten
philosophischen Systeme mit einem Inhalte, der sich auf ganz ver-

schiedene Gebiete des Denkens bezieht, vorgeführt werden. Werden
auch reiferen und reifsten Schülern eines Gymnasiums wirkliche Erkennt-

nisse zu Teil, wenn ihnen die Grundlciuen der Dialektik, der Metaphysik,

der Ethik zunächst z. B. eines Plato, dann eines Aristoteles, dann der

Stoiker, der Epikuräer usw., vielleicht auch die Systeme Kants, Fichtes

u. A. in buntem Wechsel und immer mit dem Streben nach einer gewis-

sen Vollständigkeit entgegengebracht werden? Wenn Brock in dem
oben genannten Aufsatze (S. 302) sagt: 'Uoberhaupt sollte man angeliende

Studenten mehr, als zu geschehen pflegt, davor warnen, mit der Ge-

schichte der Philosophie zu beginnen und erst dann das System folgen

zu lassen; das ist der verkehrteste Weg, der eingeschlagen werden kann'

— hat dieser Ausspruch nicht seine volle Geltung für die wirklichen An-

fänger in Philosophie auf den Gymnasien? Im schlimmeren Falle werden

bei dem Unterrichte in der Geschiclile der Philosophie nur Namen, Worte,

Sätze (eigentlich also nur äuszerlich Aufgefasztes), im besseren Falle zu-

sammenhangslose und daher auch nicht wirklich und vollkommen ver-

standene Vorstellungen, Ideen und Gedanken, mit denen der junge Den-

ker im Grunde nicht viel anzufangen weisz , in die Seele aiifgenonuncn

werden, da ja auch kaum irgendwie Zeil sein wird, all den geschicht-

lichen Stoff nur einigermaszen gründlich zu erläutern. Das wirklich

Eigenartige philosophischer Betrachtung geht so verloren, und ich

glaube fast, der Verlust für Gymnasialbildung ist dann gering, wenn das

ganze Lehrfach wegfällt.

Nein, wenn der philosophische Unterricht eine Bedeutung haben

soll, so darf er zunächst nicht historisch gehallen werden, sondern

er musz theoretisch sein, und zwar in möglichst streng in sich

geschlossener Betrachtungsweise, in mögliclist stetigen
Gedankengängen sich bewegen auf nicht zu weitem Räume
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inncrhall) des Bereichs philosophisclien Denliens. Nur so bringt er wirk-

lich ein neues IJiklungselement in den Unlenicht hinein.

Und welclie Gebiete soll er beschreiten? Meine Gedanken

knüpfen sich hier an an früher Hervorgehobenes, und indem ich in aller

Hinsicht darauf zurückverweise, sage ich: Vor Allem wichtig ist

es für den Schüler der Wissenschaft, dasz er eingeführt

werde in die philosophischen Doctrinen, welche es zu

t h u n h a b e n m i t c i n e r E r k e n n t n i s d e r N a t u r u n d d e r B e tl e u -

i u n g des geistigen Lebens d e s M e n s c h e n : in Logik und Psy-

chologie. Es ist freilich dabei vorauszusetzen, dasz der äuszerliche

Raum, den der Unterricht einnehmen darf, nicht gar zu eng zugemessen

werde; 1 wöchentliche Lehrstunde in der Prima (Ober- und Unlerprima)

ist das Wenigste, was bewilligt werden musz, wenn der Lehrer Etwas

soll wirken können. Ist aber dieser Raum gegönnt, dann — so glaube

ich aus vollster Seele — wird der Gymnasialbildung in einer Belehrung

über die llauptpuncte der Logik und Psychologie ein in seiner Bedeutung

nicht zu verachtendes Element zugesellt, wenn der Unterricht in einiger-

maszen verständiger Weise erteilt wird — auch bei der geringen slofl-

lichen Ausdehnung, die er so immer nur wird haben können. Icii kann

natürlich hier nicht ausführlich über die Methode, wie jene Disciplinen

mit Vorteil zu behandeln sind, reden; ich glaube aber alles hier zu Sa-

gende ersetzen zu können durch eine Erinnerung an ein lebendes Vor-

bild für jeden Lehrer der Philosophie, an den hochverdienten

Geh. ITofrath Professor Dr. Drobisch in Leipzig, meinen dankbar ver-

ehrten Lehrer. Wer ihn in seinem Wirken als Docent und in seinen

schriftstellerischen Leistungen für philosophische Unterweisung (ich ver-

weise hier besonders auf seine 'Neue Darstellung der Logik nach

ihren einfachsten Verhältnissen', 3e Aufl., Leipzig 1863, und

a uf seine 'Empirische Psychologie nach naturwissenschaft-
licher Methode', Leipzig 1842) sich zum Muster nimmt, wird, wenn

er sonst Geschick besitzt, kein schlechter Lehrer in philosophischer

Propädeutik sein, Dasz sich neben ihm auch noch andere Meister auf

dem Felde philosophischer Unterweisung hervorgelhan haben (ich er-

innere an Roh. Zimmermann [s. o.], Fr. Ueber weg ['System der

Logik und Geschichte der logischen Lehren', 2e Aufl., Bonn 1865], W.
F. Volkmann ['Grundrisz der Psychologie vom Standpuncte des philoso-

phischen Realismus aus und nach genetischer Methode', Halle 1856] U.A.),

das ist ja nicht unbekannt und dem, der thätig sein soll und will, nur

willkommen.

Logik und Psychologie in ihren Haupllehren, die maszvoU und

weise auszuwählen sind, würden also vor Allem für den philosophischen

Unterricht auf Gymnasien in das Auge zu fassen sein.

Der Unterricht soll aber auch hinüberweisen auf Universitätsstudien.

Und so schlieszt sich wie von selbst noch an, gegen den Schlusz der

Schulzeit, eine kurze Einleitung in Philosophie überhaupt,
eine kurze Belehrung über den Bcgrifl' der Philosophie und über das We-
sen und die Bestimmung der llauptteile der Philosophie, eine Belehrung,
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die dem den Univcrsitätssludlen sicli Nähernden wenif^slcns einen ahnen-

den Begiill' zu yehcn sucht von dem, was er auf der Hochscluilc so reich-

lich wird genieszen können.

Erscheint aber so der {»hilosopiiisclic Untcrriclit auf Gymnasien nicht

ohne einige strengere Gliederung, so musz noch bemerkt werden, dasz

innerhalb derselben, nacli unserer Meinung, auch Geschichte der
Philosophie durchaus niclit unbeachtet gelassen werden soll. Sie soll

gclegcntlicli dem Schüler in recht eindringlicher Weise nahe gebracht

und so auch späteren Studien der Philosopbicgcschichte vorgearbeitet

werden. Wenn der Lehrer z. B. bei ßeliandlung der Logik das Wesen
der 'Begriffe' anschaulich gemacht hat, wenn er bat sprechen müssen

von der Bedeutung der Abstraction und von allgemeinen , abstracten Be-

griffen , im Gegensatze zu den besonderen Begriffen und zu den Begriffen

von Einzeldingen — ist da nicht eine geeignete Stelle, über Das zu reden,

was man unter Kategorien versteht, und beispielsweise dieKalegorien-

tafeln eines Aris totel es, der Stoiker usw. zu erwähnen? Ist nicht

gerade auch diese Stelle im Unterricht vorzüglich geschickt zu Anbringung

einer Erläuterung des Wesens zweier Ilauplricblungen des pliiloso-

pliischen Denkens, des Realismus und des Norainalismus, an

welche Belehrung sich Namen alter, mittlerer und neuerer Zeit von selbst

anschlieszen? Wird nicht insbesondere bei dieser Gelegenheit auf die

Ideenlehre Piatos ein Licht fallen, wie sonst kaum darüber verbrei-

tet werden kann? — Oder wenn überhaupt der Begriff der Wissenschaft

der Logik als einer formalen deutlich gemacht worden ist, ist es da

nicht in besonderer Weise möglich, im Gegensalze zu dieser formalen

Logik die transscenden tale Logik Kan ts in ihrer Bedeutung vor-

zuführen und damit zugleich in kurzen Zügen die Grundlcbrcn der 'Kri-
tik der reinen Vernunft' dem Geiste anschaulich zu machen?
Könnte hier nicht auch — wenn man sonst will— die metap hysische
Logik Hegels in ihrem Wesen (erinnernd an die TTpuJTri cpiXocoqpia

oder GeoXoYiKi'i des Aristoteles) dem Verständnis nälicr gebracht und

dabei zugleich mit leichter Mühe die Gliederung piiilosophischer Wisseii-

scliaft bei iliescmDcnkerangodeuletwcrden? — Oder wenn von dem Bogriffe

der Philosophie im Allgemeinen, von der Einteilung derselben, von den

Begriffen der einzelnen philosophischen W'issenschaften gehandelt wird,

kann hier nicht überall in reichlichster Weise in das Bereich der Ge-

schichte der Philosophie hinübergegriffen und das und jenes Wissens-

werthe dem Geiste der Schüler eingeprägt werden? — Das heiszt ge-

wis den Inhalt des geschichtlich Gegebenen dem Verständnis erschlieszcn;

von der sachlichen Erkenntnis aus strömt hier wirkliches Leben auf den

historischen Stoff über.

Doch — ich breche ab. Das Nötigste über die nach meiner An-

schauung rechte Art philosophischen Unterrichts auf Gymnasien habe ich

wol gesagt. Nur Das möchte ich noch hervorheben: soll auf dem be-

sprochenen Unterrichtsfcldc Etwas geleistet werden — und das ist ja,

wie wir sahen, dringend zu wünschen — so musz so viel Baum
wenigstens dem Fache gegeben werden, wie oben angedeutet woidcn
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ist. Es stellt sich die philosophische Propädeutik allerdings wol

am besten dem Unterrichte im Deutschen zur Seite; sie kann ja

auch mit begrifien werden unter dem Namen dieses letzteren Unterrichts-

zvveiges; darauf, dasz das geschieht oder auch nicht geschieht, würde

kaum viel ankommen. Aber Zeit musz dem Lehrer vergönnt werden.

In den 3 Stunden für den Unterricht im Deutschen, die bisher rein für

denselben in den oberen Gymnasialclassen bewilligt waren, ist so viel zu

bewältigen (Einführung in die deutsche Nationallitteralur, Besprechung

von Themen, Dispositionen und schriftlichen Arbeilen, Ucbung im freien

Vortrage und im Declaraieren usw.), dasz bei einigermaszen starken

Classen den Forderungen, die an den Unterricht gestellt werden müssen,

kaum genügt werden kann. Um 1 wöchentliche Stunde wenig-
stens (zu jenen 3 Stunden) für den philosophischen Un terrich t

in Ober- und Unterprima würde dringend gebeten werden müssen,

wenn Etwas gewirkt werden soll, wie ja auch bisher auf den sächsi-

schen Gymnasien wöchentlich 1 Stunde in der Prima jenem Unterrichte

regulativmäszig zukam. Denn Alles kommt darauf an, dasz der philo-

sophische Unterricht in ruhig stetiger Weise fortschreiten kann, so

dasz er, unausgesetzt neben dem Unterrichte im Deutschen hergehend,

diesem auch insbesondere in mehrfacher Beziehung eine feste Stütze zu

sein vermag; ein gelegentliches, hastiges Behandeln dieses oder jenes

Capitels philosophischer Lehre würde wenig nützen®), auch gegen die

Gründlichkeit sein , die man den Deutschen nachrühmt und die auch in

der Schule ihren Platz finden soll.

Mögen denn diese meine Worte zu Gunsten philosophischen
Unterrichts aufden Gymnasien hinausgehen in die Welt und ins-

besondere an maszgeben den Stellen eine geneigte Beach-
tung finden!

Zwickau. Hermann Richter.

8) Rector Prof, Dr. Dietsch in Grimma macht bei Gelegenheit
einer Besprechung der Schrift von Lattmann ^über die Frage der

Concentration in den allgemeinen Schulen, namentlich im Gymna.siiim'

(in den 'Neuen Jalirbüchern für Philologie und Pädagogik' Bd. 8G,

S. 30) die Bemerkung, dasz die philosoph. Propädeutik doch nicht

eigentlicli ein integrierender Teil des deutsclien Unterrichtes sei, und
dasz daher, wo jene mit diesem wirklich vollständig verbanden wer-

den solle, der letztere Unterricht unwillkürlich von Zeit zu Zeit auf

einige Wochen werde unterbrochen werden müssen, damit in den für

ihn festgesetzten Stunden auch die philosophischen Pensa behandelt
werden können. Es ist diese Bemerkung dem Sachverhältnis gegen-
über vollständig treffend. Würde aber die sich nach derselben nötig

machende Methode für den einen , wie für den anderen Zweig des Un-
terrichts von Vorteil sein? —
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34.

ÜBEK DEN PHILOSOPHISCHEN VORBEREITUNGS-
ÜNTEEEICHT AUF GYMNASIEN.

Es ist unzweifelhaft und wiederholt ausgesprochen') worden, dasz

die Anregung des philosophischen hiteresses, die Einführung in die Me-

thode des wissenschaftlichen Erkennens durch Bekanntschaft mit dem

Wesen der Erkenntnislhätigkeit und der Gesetze, an welche dieselbe ge-

bunden ist, eine der wesentlichsten Aufgaben der obersten Classen höherer

Lehranstalten ist. Unter allen Gründen, welche dies erforderlich machen,

dürfte der von Her hart-) betonte noch immer der Hervorhebung werlh

sein, dasz die Reflexion in dem Alter, in welchem die Schüler der Ober-

classen stehen, naturgemäsz von seihst erwacht und derGefahr ausgesetzt

ist, auf Abwiege zu geralhen, sobald sie ohne richtige Leitung sich selbst

überlassen bleibt, und derselben keine angemessene Begriflssphäre ange-

wiesen wird, in der sie sich üben und belhätigen kann. Soll diese ge-

stellte Aufgabe nun gelöst werden, so entwickeln sich mannigfache Fra-

gen. Bedarf es dazu eines besondern Unterrichts oder vermag der Unter-

richt in den Sprachen und in der Mathematik jene philosophische An-

regung bereits zu leisten? Wie verknüpft sich dieser Unterrichlsgegen-

stand mit den übrigen auf den höheren Schulen gelehrten Gegenständen?

Welcher StolT ist aus der Gesamtheit des philosophischen Wissens auszu-

wählen und in welcher Methode ist derselbe vorzutragen? Wie setzt sich

der philosophisciie Vorbereilungsunlerricht auf den Schulen mit dem
Unterriclit auf den Universitäten in Verhältnis und einheitlichen Zusam-

menhang? Von vornherein wird anerkannt werden müssen, dasz neben

der Förderung, welche die pliilosophische Vorbereitung durch die andern

Fächer erfährt, auch eine selbständige Beschäftigung mit rein philosophi-

schen Gedanken ebenso unerläszlich erscheint, als die Herstellung des Zu-

sammenhangs mit den andern rnterrichlsfächern, jene weil wir eben auf

das besondere Studium der Philosophie vorbereiten wollen, diese um
willen des besondern Verhältnisses der Philosophie zu den übrigen

Wissenschaften, denen sie nicht fremd gegenübersteht, und der notwen-

digen Concentration des Unterrichts wegen. Ebenso unzweifelhaft ist es,

dasz die Philosophie auf den Gymnasien weder vollständig gelehrt, noch

systematisch vorgetragen werden darf, wenn diese Anstalten ihren vor-

bereitenden Charakter nicht verlieren sollen. Wol aber suchen wir nach

Vermiltelung und Zusammenhang des propädeutischen Unterrichts der

Schule mit dem systematischen Vortrag derselben auf der Universität,

weil ohne denselben mehr verloren geht, als gewonnen wird.

Die aufgeworfenen Fragen würden sich bedeutend leichler beant-

worten lassen, wenn in gegenwärtiger Zeit eine philosophische Weltan-

1) Wiese: Verordnungen und Gesetze (Berlin 1867) S. 94.

2) Sämtliche Werke (Leipzig 1851) Bd. XI S. 397.

W. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. .\bl. 1863. Hfl. 7. 23



346 Ueber den philosophischen Vorbercilungsunterricht auf Gymnasien.

schauung sich zu allgemeiner Anerkennung emporgearbeitet hätte. Die

Gegenwart bietet aber ein ganz anderes Schauspiel. Keiner der neuesten

Versuche zur Umgestaltung der philosophischen Wissenschaft hat bis

jetzt das Anselien einer anerkannten Wahrheit und entspricht den Anfor-

derungen der Wissenschaft und des realen Lebens. Es ragen vielmehr die

älteren Systeme, bald mehr oder minder modificiert oder combiniert,

durch namhafte Vertreter in die Gegenwart hinein, bekämpfen und zer-

selzen sich gegenseitig. Wie verhält sich nun der Unterricht der Jugend

dazu, der doch gewis auf sicherer und anerkannter Grundlage beruhen

musz? Wir sind mit Leibniz^) der Ansicht, dasz die verschiedenen philo-

sophischen Secten weder in Allem Recht, noch in allen Stücken Unrecht

haben. Wir werden daher jedenfalls das Richtige verfehlen, sowol wenn
wir uns auf den einseitigen Parteistandpunct dieses oder jenes besondern

Systems stellen und uns blind ihm ergeben, als wenn wir uns seinen

VVahrheiten verschlieszen und der blosz zersetzenden Kritik beistimmen.

Es scheint vielmehr jenes historisch-kritische Verfahren geboten, welches

die vorhandenen Systeme als der Vergangenheil angebörig im Zusammen-

hang mit ihrer Zeitepoche zunächst in ihrer Eigenartigkeit zu begreifen

sucht, dann jedoch auch der Kritik freien Spielraiun läszt, die aber noch

mehr als die Entwickelung der Irtümer die Entdeckung der bleibenden

Wahrheiten in den verschiedenen Richtungen sich zur Aufgabe stellt. Diese

vom Parteistandpunct unbeeinfiuszte und nur vom Interesse der Wahrheit

geleitete Geschichte, diese Kritik der deutschen Philosophie wird jeden-

falls einer systematischen Neugestaltung vorangehen, nicht wie bei Hegel

dieselbe beschlieszen müssen.

Auch für das Gebiet der philosophischen Propädeutik lassen sich die

Zustände der letzten Zeit und die Aufgaben der Gegenwart nicht begreifen,

wenn wir nicht die zunächst vorauf liegende Zeit ins Auge fassen und mit

kritischem Rlick diejenigen Erscheinungen mustern, welche für die fol-

gende Entwickelung und auch noch für die Gegenwart von hervorragender

Bedeutung geworden sind. Hallen wir also mit Auswahl des Wichtigsten

eine kurze kritische Rück- und Umschau auf dem Gebiet der die philo-

sophische Propädeutik betreffenden Vorschläge und Arbeiten unserer

groszen Philosophen.

Wir beginnen mit Ka n l, weil es uns überflüssig zu sein scheint

früher zurückzugreifen. Wir brauchen nicht auf die Zeiten der Herschafl

der Aristotelischen Philosophie auf den Hochschulen zurückzugehen.

Die Aristotelische Philosophie ist allerdings um der Logik willen für

den vorbereitenden Unterricht in der Philosophie von hervorragender

Bedeutung, indessen hat Kant den für die Propädeutik wichtigen Teil

derselben auch in seiner Logik verarbeitet, und wir suchen aus didak-

tischen Gründen den propädeutischen Stoff in dieser Verarbeitung, um
die mögliche Abirrung in die philologische Behandlung der Sache abzu-

schneiden und die reine Beschäftigung mit den logischen Gesetzen dadurch

3)- Leibnitii opera philosophica omnia ed. Erdmann (Berlin 1840)

S. 702«.
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zu ermöglichen, dasz wir alle sprachlichen Schwierigkeiten entfernen,

welche durch die Leetüre eines völlig neuen Scliriftstellers entstehen.

Auch die Leibniz- Wolfsche Schule hat in der Bearbeitung der Logik

oder Vernunftlelire als Metiiodenlehre des wissenscluiftlicben Erkennens

Manches geleistet, was wir um so mehr wieder anerkennen werden, als

die Eindüsse der speculativcn Logik sich abschwächen. Indessen auch

hier gilt dasselbe wie vorbin. Die Kantsche Logik ist aus der Logik von

Meier hervorgewachsen, dessen Auszug aus der V^ernunftlehre'') er seinen

Vorlesungen zu Grunde legte; in seiner Logik findet sich also der Nieder-

schlag alles dessen, was die Logik vor ihm Gutes hatte. Somit gehen wir

auch für die philosophische Propädeutik auf Kant zurück und bemerken,

dasz seine Schriften fast Alles enthalten, was zur pbilosopbisclien Vorbe-

reitung gehört.

Beacbtenswerth sind noch immer die Bemerkungen über den philo-

sophischen Unterricht in der Nachriclit von der Einrichtung seiner Vor-

lesungen im Winterhalbjahr 1765/6.^) Er weist namentlich darauf hin,

dasz es nicht sowol darauf ankommen könne, ein abgeschlossenes System

fertiger Gedanken beizubringen, der Schüler soll vielmehr angeleilet wer-

den, denken zu lernen. Es kommt also auf Bildung des Vermögens und

die allgemeine Anregung an, die freilich ohne einen bestimmten positiven

Stoff nicht zu erzielen ist. Schubert^) hat uns über die Methode be-

richtet, die Kant in seinen Vorlesungen befolgte. Er überlieferte nicht

sowol den fertigen Gedanken, als er dessen Entstehung zeigte und das

Werden der Gedankenprocesse vergegenwärtigte.

Mit dem lebhaftesten Interesse wird das Material in Kants 'Anthro-

pologie in pragmatischer Hinsicht' noch immer aufgenommen werden, es

gibt kaum eine anregendere, interessantere, gebaltvollere Einführung in

das Studium der Psychologie. Kants formale Logik bleibt noch immer
die bündigste, klarste, verständigste. Wir meinen nicht sowol, dasz diese

Kanlischen Bücher selbst zu Lehrbüchern der Gymnasien gemacht werden

sollen, wol aber können die Hauptsätze heraus gezogen und in der ent-

sprechenden Weise für den Unterricht verwerthet werden. In der Psycho-

logie hätte man die erkennenden Thätigkeiten der Seele besonders ins

Auge zu fassen, in der Logik würde die weitere Tbäligkeit darin bestehen

müssen, eine gröszere Zahl geeigneter Beispiele zu sammeln, aus denen

dann in inductiver Weise das betreffende Denkgesetz herzuleiten ist. Viel-

leicht liesze sich noch geeigneter Stoff aus einer und der andern der klei-

neren Abhandlungen Kants gewinnen, doch können wir uns nicht damit

einverstanden erklären, wenn früher Abschnitte aus Kants Kritik der

reinen Vernunft, namentlich die Anlinomiecn und die Beweise für das Da-

sein Gottes und ihre Kritik in die pbilosopbiscbe Propädeutik gezogen

sind. Abgesehen davon, dasz wir uns hier nicbt auf neutralem Boden be-

4) Erschien Halle 1752.

5) Sämtliche Werke ed. Rosenkranz und Schubert (Leipzig 1842)

Bd. I S. 287 ff.

6) A. a. O. Bd. XI. II. Abt. S. 67 ff,

23*
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wegen und der Wahrheitsgehalt dieser Abschnitte noch nicht mit Sicher-

heit bestimmt ist, sind sie auch zu schwierig und liegen über dem geisti-

gen Standpunct des Schülers, der sie .nur auswendig lernen würde. Das

Studium der Kantischen Kritik der reinen Vernunft, das wir für unerläsz-

lich halten, gehört auf die Universität.

Aus der folgenden Zeit nehmen Hegel und Herbart unser Haupt-

interesse in Anspruch, welche am tiefsten die Spuren ihres Geistes der

weitern Entwickelung eingedrückt haben und auch noch in der Gegenwart

von Bedeutung sind. Den Weg zu Hegel, von dem wir zuerst reden

wollen, bahnen bekanntlich Fichte und Seh eil in g. Fichtes Reden an

die deutsche Nation heben das sittliche Ziel bei der Jugendbildung hervor,

für Erreichung desselben scheinen uns auch die philosophischen Vorbe-

i'eitungssludien von wesentlicher Bedeutung zu sein, indem sie Wahrheit

und Gehalt der Gedanken fördern und Lauterkeit der Gesinnung pflanzen

helfen. Aus Schellin gs Nachlasz ist in den gesammelten Werken auch

eine philosophische Propädeutik gedruckt worden, die aber nicht für die

Bedürfnisse der Schulen bestimmt ist, und mit der der Geschichtschreiber

der Schellingscben Philosophie sich wird auseinanderzusetzen haben. Wir

bemerken nur, dasz Schellings Philosophie überhaupt schwer lehrbar ist.

Den tiefsten heilvollen und unheilvollen Einflusz auf die philoso-

phische Bildung bis in unsere Tage hinein, in letzter Zeit freilich mit ge-

brochener Kraft, besasz Hegel. Die geschichtliche Betrachtung wird die

Tiefe und den Umfang seines Geistes gern anerkennen, ihn aber doch nur

als eine überwundene Stufe in der Entwicklung der deutschen Philosophie

ansehen können. Wir werden um seiner Bedeutung willen uns kurz mit

ihm auseinandersetzen müssen.

Hegels Leistungen beruhen auf der Geltendmachung des an sich re-

lativ richtigen und für eine gewisse Sphäre gültigen Satzes von der Iden-

tität des Denkens und Seins. Er hat seine volle Geltung für die Sphäre

der Vernunft und des Geistes, deren Selbstbegrifl' und Wesen zusammen-

fällt. Indem Hegel diesen Begriff der Vernunft, in dem Denkform und

Denkinhalt dasselbe sind, entwickelte, hat er das fehlerhafte und unvoll-

ständige Resultat von Kants Kritik der reinen Vernunft nach einer Rich-

tung hin berichtigt. Jener Satz verliert aber seine Geltung für das Gebiet

der Natur und Gesci)ichte, in denen das Irrationale eine wesentliche Rolle

spielt. Hegel überspannte sein Princip, er glaubte vermittelst seiner Me-

thode auch die Wirklichkeit Gottes, der Natur und Geschichte aus seinem

Princip herleiten zu können. Allerdings haben die Denkformen der Ver-

nunft auch einen unmittelbaren Inhalt, nemlich sich selbst; Hegel ver-

wechselte diesen Selbstinhalt der Vernunft mit dem concreten Inhalt alles

Denkbaren, der nur durch andere Erkenntnisquellen als die reine Ver-

nunft, durch die sogenannte Erfahrung gewust wird. Wir machen jedoch

ausdrücklich dabei geltend , dasz der bisherige Begriff der Erfahrung noch

verworren ist, insofern der Unterschied der Erfahrung der natürlichen

und geschichtlichen Dinge noch nicht hinreichend bestimmt ist. Auf den

Grundfehlern Hegels beruht das mannigfach Widerspruchsvolle und

Schwankende seiner Leistungen.
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Auch in Bezug auf seine Ansichten über den philosopliischen Unter-

richt an den höheren Schulen nahm Hegel früher oder später einen ganz

abweichenden Standpuncl ein und wir haben wol anzunehmen, dasz Er-

fahrungen und reifere Einsicliten Hegel zu diesem Weclisel bestimmten.

Den ersten Standpunct Hegels bezeichnet das Sciireiben an Niethammer')

vom 23 October 1812. Das frühere baierische Normativ*) verlangte in

den Gymnasien einen ziemlich vollständigen systematischen Unterricht in

der Philosophie. Drei Classen wurden unterschieden, auf der untersten

Stufe wurde Kenntnis der Logik verlangt, auch sollten die Schüler in

dem logischen Calcul von Lambert und Ploucquet geübt werden. Die

Mittelclasse zerfiel in zwei Stufen, auf der untern sollte Kosmologie und

rationale Theologie mit Berücksichtigung von Kants Kritik, auf der obera

Psyciiologie, Bechts- und Pflichtenlehre gelehrt werden, die erstere nach

Gar US, die letzteren nach Kant. Die philosophische Encyklopädie sollte

in der Oberclasse den Unterricht abschlieszen. Hegel nahm damit einige

Aenderungen vor. Er will den Anfang mit Besprechung der ethischen

Begriffe machen und beschränkt dabei die Beligionsphilosophie, die wir

ganz aus dem Lehrplan der Gymnasien entfernen. Es musz auch fraglich

erscheinen, ob es geeignet ist, selbständig und für sich in rein abstracter

Weise die Ethik zum Gegenstand des Gymnasialunterrichts zu machen.

Die sittliche Bildung wird von der religiösen nicht gelrennt werden kön-

nen, auch wird die ethische Unterweisung am besten an eine concreto

Grundlage anknüpfen und die Behandlung der Litteratur und Geschichte

für die sittliche Erkenntnis fruchtbar machen. Wir würden also in der

Schule das abstracte Moralisieren und die Loslösung der Moral von der

religiösen und historischen Grundlage möglichst vermeiden. Im weitem

Verlauf seiner Darstellung erkennt Hegel dann Psychologie und Logik aus-

drücklich als Gegenstände der philosophischen Vorbereitungswissenschal-

len an, doch wird man kaum zum Gegenstand dieses Unterrichts Grund-

züge der Hegeischen Phänomenologie des Geistes und der Wissenschaft

der Logik machen. Die Gründe, welche wir gegen die Auswahl des Stoffs

aus Kants Vernunftkritik geltend gemacht haben, sind auch hier von Ge-

wicht; jene Bücher sind für die Schule zu schwer, auch bewegen wir uns

bei ihnen auf streitigem Gebiet.

Die philosophische Encyklopädie, welche Hegel noch lehrte, obwcd

er sie selbst (namentlich die Naturphilosophie) in einer Bemerkung für

überflüssig erklärte, fällt in der Gegenwart schon darum hinweg, weil sie

ein allgemein anerkanntes System der Philosophie voraussetzt, das that-

sächlich nicht vorhanden ist, auch kann die dabei immer nur zu erzielende

dürftige Uebersicht mehr schaden als nützen, insofern sie zu der Vorstel-

lung verleitet, ohne eingehende Beschäftigung mit dem Einzelnen schon

in den Inbesitz des Ganzen gesetzt zu sein. Endlich heben wir dasjenige

hervor (S. 3-il), was Hegel in Bezug auf die Berücksichtigung der Aestha-

tik (namentlich der Poetik) sagt, doch würden wir auch für diese Be-

7) Sämtliche Werke (Berlin 1835) B<1. XVII S, 333.

8) liosenkranz: Hegels Leben (Berlin 1844) S. 254 ff.
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lehrungen den concrelen Hintergrund der Leclüre classischer Meister-

werlie wünsclien, sie niiislen, wie Hegel richtig sagl, nicht ein bloszes

Gewäsche von Kunst bleiben. Der zweite Absclinitt des gedachten Ilegel-

schen Briefes beschäftigt sich mit der Methode. Hegel verwirft das Philo-

sophieren ins Blaue hinein, wonach nur im Allgemeinen das Philosophie-

len, nicht aber ein bestimmter Inlialt der Philosophie gelehrt werden

soll. Er macht geltend, dasz mit dem Inhalt der Philosophie auch das

Philosophieren gelehrt werde, dasz die Philosophie (gedächlnismäszig)

gelernt werden müsse, wie jede andere Wissenschaft, und dasz dahinter

die Erziehung zum eigenen Denken zurücktreten solle. Es ist gewis

richtig, wenn sich Hegel gegen das Unwesen kehrt, das durch zu früh-

zeitige Anstrengung der geistigen Produclionskraft die Jugend zu unreifem

und unfertigem Raisonnieren anleitet. Was die Jugend aus sich hervor-

bringt, ist in der That gröstenlheils ''Meinung, Wahn, Halbheit, Scliiefheit,

Unbestimralheil' (S. 344). Andererseits ist der Unterschied der Philo-

sophie, die es mit Gedanken zu thun hat, von anderen Disciplinen doch

nicht zu verkennen, deren positiver Inhalt in noch anderer Weise gedächl-

nismäszig angeeignet werden musz, als die Philosophie; in der letzteren

kommt es doch besonders auf Anregung, auf Erweckung des Sinns und

Denkvermögens an. So wird es sich darum handeln, von zwei Extremen

die Mitte zu halten. Man darf weder blosz auswendig lernen lassen, noch

sich blosz auf allgemeine Anregung beschränken, zumal die Bildung des

Vermögens ohne positiven UebungsstolT unmöglich ist. Es wird allerdings

ein bestimmter Inhalt auch gedächlnismäszig fest angeeignet werden

müssen, aber erst nachdem er durch mannigfache Uebungen zum rechten

Verständnis gebracht ist. Diese Uebungen am bestimmten SlolT dienen

dazu, die Seelenkraft als solche, das Denkvermögen und den philosophi-

schen Sinn zu bilden. Philosophie musz unterrichtet werden, und der

Erfolg hängt von der Methode ab, welche dabei eingeschlagen wird.

Hegel will die Jugend zum abstracten, dialektischen und specula-

livcn Denken erziehen. Man kann aber recht zufrieden sein, sie bis zu

den Anfängen des abstracten Denkens gebracht zu sehen, und der Weg
dazu ist jedenfalls der entgegengesetzte von dem, den Hegel anräth. Er

will gleich mit den abstracten Bestimmungen den Anfang machen und die-

selben für sich lehren und nennt den W'eg, der vom Concrelen zum Abs-

tracten aufsteigt, den unwissenschaftlichen. Aber abgesehen davon, dasz

man Methoden nur darum, weil sie mit der eigenen nicht übereinstimmen,

nicht als unwissenschafllich bezeichnen kann, so ist Hegels Vorschlag

unpädagogisch und man kann auf seinem Wege höchstens die gedächtnis-

mäszige Einprägung abstracler Sätze erreichen. Das induclive Verfahren,

das vom Einzelnen und Concrelen zum Abstracten und Allgemeinen, vom

Beispiel zur Regel aufsteigt, ist darum das richtige, weil sich der er-

kennende Geist in dieser Weise selbst entwickelt. Ueberspannt ist es

endlich, wenn Hegel die Gymnasiasten mit dem Wesen des dialektischen

und speculativen Denkens bekannt machen will, zumal seine eigene Me-

thode auch noch der kritischen Reinigung und Umbildung bedürfen

möchte.
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Aus Hegels Nachlasz sind die Hefle herausgegeben worden, nacli

denen er am Gymnasium zu Nürnberg seinen philosophischen Unterricht

gegeben hat (W. W. Bd. XVIII). Sie haben ihren geschichtlichen VVerth,

indem sie das Werden des Hegeischen Systems zeigen; was wir sonst dar-

über denken, fassen wir in die Worte: dasz nach ihnen eben nur Hegel

im Jahre 1812 unterrichten konnte. Dieser selbst hat aber in späterer

Zeit seine Ansicht mannigfach geändert, wie dieses aus dem Gutachten

vom 7 Februar 1823 an das preuszische Ministerium des Unterrichts

W. W. Bd. XVII S. 357 hervorgeht.

Hegel unterscheidet darin zwischen einer materialen und formalen

Vorbereitung zum Studium der Philosophie. Die materielle und substan-

tielle soll durch die Gymnasialstudien überhaupt, vorzugsweise durch das

Studium der Alten und dieDogmalik der christlichen Religion erzielt wer-

den. Aber abgesehen davon, dasz der Unterriclit in der Religion auf den

Schulen doch vorzugsweise biblisch sein wird , teilen wir auch nicht die

Ansichten Hegels von der Religion als einer niedrem Stufe als die Philo-

sophie, und möchten nicht den Religionsunterricht für Zwecke, die ihm

fremd sind, benutzt wissen. Was die Leetüre der Alten betrifft, so waren

<lie Scbriftsleller und Schriften derselben, auf die es ankam, und deren

Behandlung näher zu bezeichnen; auf die Bedeutung der Grammatik und

31atheraatik für die philosophische Vorbereitung ist von Hegel nicht hin-

gewiesen worden. Auch schlosz Hegel die Geschichte der Philosophie

vom Gymnasialunterricht aus, weil er fürchtete, dasz sie bei falscher Be-

handlung schaden würde; falsch nennt er aber jede Geschichlschreibung

der Philosophie, die eine andere als seine Methode befolgt. Der Grund

ist darum nicht stichhaltig, weil jeder Unterriclitsgcgensland bei falscher

Methode schaden, und weil die richtige didaktische Behandlung der Ge-

schichte der Philosophie wol gefunden werden kann, die freilicii die

Hegelsche nicht ist.

In den eigentlichen Vorhereilungsunterricht will Hegel dann die

empirische Psychologie aufgenommen wissen. Er rechnet dazu Belehrun-

gen über die Sinneswahrnelimuugen, Einbildungskraft, Gedächtnis, von

den Vorstellungen und deren Verbindung, von der Natur der Sprache,

vom Unterschied zwischen Vorstellungen, Gedanken und Begriffen. Man

fragt vergeblich nach einem genügenden Grunde, warum Belehrungen

über Willen, Gemüt, Phantasie nicht auch gegeben werden sollen? Aus

der Logik soll mit Beseitigung der speculativen Behandlung dieLehrevom

Begriff, Urteil , Schlusz, Definition , Einteilung , Beweis und der wissen-

sciiaftlichen Methode zum Vortrag kommen. Ganz kann er dabei den

Wunsch nicht unterdrücken, Material aus Kants Kritik der reinen Vernunft

(Kategoricen, Anlinomieen) aufzunehmen; ferner will er aus der Theo-

logia rationalis wenigstens die sogenannten Beweise für das Dasein Gottes

in den Kreis des Gymnasialunterrichts gezogen wissen, auch empfiehlt er

wieder das Auswendiglernen. Wir haben über diese Puncle bereits ge-

sprochen. Er verlangt ferner, dasz den Schülern Belehrungen über sittliche

DegrifTe gegeben werden , womit wir unter der Bedingung einverstanden
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sind, dasz das auf concreter Grundlage gescbebe. Von einer Belehrung

über ästhetische Begriflfe schweigt Hegel hier.

Als Minimum verlangte Hegel für diesen Unterricht zwei Stunden

wöchentlich ein Jahr lang, die vom sogenannten Unterricht im Deutschen

abgebrochen werden oder an Stelle der juristischen Encyklopädie treten

sollten, doch hält er es für wünsclienswertli, drei bis vier halbjährige

Curse darauf zu verwenden. Ueber die Lehrbücher macht er die Bemer-

kung, dasz sich der Stoff in fast allen auf gleiche Weise vorfinde, dasz

aber die älteren den Vorzug verdienen.

Ein Gegengewicht gegen den w-eitgehenden Einflusz Hegels übl&

undübt die Philosophie Herbar ts aus, die freilich in mancher Beziehung

in das entgegengesetzte Extrem fällt. Auch auf die philosophische Propä-

deutik hat Herbart Einflusz gewonnen teilweise durch sein Lehrbuch

zur Einleitung in die Philosophie, teils durch den Aufsalz über den

Unterricht in der Philosophie auf Gymnasien^), den wir mit groszer Bei-

stimmung nennen, zumal sich Herbart bestimmter und eingehender als

Hegel ausspricht. Herbart empfiehlt vor Allem die geeignete Behandlung

der philosophischen Schriften von Plalo und Cicero , soweit sie auf Schu-

len gelesen werden, namentlich von Plato:Krito, Apologie, Republik

üb. I, II, IV, VIII; von Cicero: de finibus, Quaest., Tusc. und de officiis.

Von Plato könnte wol noch Protagoras und die sich daran schlieszenden

kleineren Dialoge, Gorgias und Theaetet hinzukommen. Was den eigent-

lichen Lehrstoff angeht, so will er die Philosophie seit Kant vorläufig ent-

fernt sehen, weil diese Entwickelung noch nicht zum Abschlusz gekommen

ist, und empfiehlt als neutrales Gebiet die Logik (formale Logik) und em-

pirische Psychologie. Er verweist auf die Logik von Reimarus und Krug,^

für die Psychologie auf Locke, doch bemerken wir dabei, dasz der Letzlere

jedenfalls nur mit der Kritik von Leibniz zur Seile zu benutzen ist. Die

Notwendigkeit einer Belehrung über sittliche Begriffe verkennt Herbart

keineswegs, doch soll die Elhik aus Plato und Cicero flieszen, endlich

verlangt er eine kurze Uebersichl über die Geschichte der Philosophie,

einen Auszug aus Tennemanns Grundrisz in 16— 20 Stunden. Wir sind

damit einverstanden, dasz auf dem Gymnasium Mitteilungen über Ge-

schichte der Philosophie gemacht werden, doch müsten sich diese wol

auf die alte Philosophie beschränken und auch hier nur einiges Wesent-

liche herausgreifen, dieses aber ein geilender behandeln. Die Gestalten

des Sokrates und Plato Hegen der Schule am nächsten, ob Aristoteles auf

das Gymnasium gebort, musz mindestens zweifelhaft erscheinen. Magere

Auszüge aus einem Grundrisz aber, der sich auf dürftige Notizen be-

schränken müsle, sind wol ganz fern zu halten.

Herbart verlangte für die Logik, mit der der Anfang gemacht wer-

den sollte, V4Jabr lang 4Stunden inSecunda, für die Psychologie ^jJ'*'""

4 Stunden in Prima, für die Geschichte der Philosophie 16—20 Stunden.

Er wünschte, dasz sich jeder Lehrer nach dem Studium umfassenderer

Werke seinen Leitfaden selbst arbeiten sollte.

9) Sämtliche Werke Bd. XI S. 396 ff.
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Noch verdient neben diesen bedeutenden Vorsclilägen das Unter-

nehmen besondere Erwähnung, durch eine geschickte Ausvvaiil kurzer

Sätze aus den logischen Schriften des Aristoteles unmittelbar in das Stu-

dium der aristotelischen Logik einzuführen und auf diese Weise für die

Philosophie vorzubereiten. Ohne das Gewicht der Gründe zu verkennen,

welche für dies Verfahren sprechen, machen wir doch dagegen folgende

Bedenken geltend:

1. Die blosze Bescliränkung auf die Logik dürfte kaum für die philo-

sophische Vorbereitung ausreichen, auch für die Gebiete der Ethik, Aesthe-

tik und Geschichte der Philosophie musz vorgearbeitet werden. Es ist

fraglich, ob das blosze Studium der für die Jugend weniger interessanten

Logik, derselben auch die rechte Lust und Liebe zur Philosophie einflöszt

und sie nachhaltig anregt?

2. Aristoteles steht dem Gymnasium fern, es liegt näher die Vor-

bereitung an den Plato anzuschlieszen , der auch sehr wohl für diesen

Zweck verwerlhet werden kann. Sollten die Ursachen, welche die lange

Herschaft des Aristoteles in den Schulen gebrochen haben, nicht auch

noch in der Gegenwart von Gewicht sein?

3. Es entsteht die Gefahr der Abirrung in die philologische Behand-

lung und häuft die Schwierigkeit, wenn wir zu der Beschäftigung mit dem
reinen Gedanken noch die mit der fremden Sprache eines Schriftstellers

hinzunehmen, der bis dahin nicht gelesen ist. Sätze aus einer deutschen

Logik sind wol vorzuziehen, sofern diese die Aristotelischen Gedanken

verarbeitet. Man sage nicht, dasz man unmittelbar zu den Quellen steigen

müsse, die Quellen liegen hier nicht in dieser oder jener Bearbeitung,

sondern in der Natur unseres Geistes. Für Erweckung des Gedankens ist

der Gebrauch der Muttersprache jedenfalls am förderlichsten.

Ziehen wir aus dieser kritischen Uebersicht in einigen Thesen die

Resultate, so ergiebt sich:

1. Eine wesentliche Förderung erfährt die philosophische Propädeutik

durch die Gymnasialsludien überhaupt, namentlich durch die 3Ialhemalik,

Grammatik, Leetüre des Plato, Cicero und deutscher Prosaschriften. We-
sentlich sind dabei die Uebungen : Aufsuchen der Disposition, der Zusam-
menhänge (Behandlung der Conjunctionen), Definitionen, Einteilungen u.

dgl. — Auf diese Weise stellt sich auch der Zusammenhang der philo-

sophischen Propädeutik mit den übrigen Disciplinen her, mit der Ge-

schichte vollzieht er sich durch ihre ethische Seite.

2. Den besondern philosophischen LehrstofT bilden Unterweisungen

über das Wesen der Seele und ihre auf das Erkennen gerichtete Thälig-

keit, sowie die Lehre von Urteil, Schlusz, Begrillsbildung, Definition, Ein-

teilung, Beweis, 3Iethode.

Als wünschenswerlh erscheinen Mitteilungen aus der Geschichte der

alten Philosophie, d. i. Lebensbilder hervorragender Philosophen, sowie

Erläuterung und Einprägung ausgewählter Stellen ihrer Schriften; Plato

steht hier dem Gymnasium am nächsten. Ebenso erscheinen Belehrungen

über wichtige ästhetische und ethische Begriffe als wünschenswerth.
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3. Die Aufgabe besteht darin, sowol gewisse Grunderkenntnisse

fest einzuprägen, als dieselben zum Verständnis zu bringen und dadurch

den allgemeinen philosophischen Sinn und das philosophische Interesse

zu wecken.

Als Grundsatz ist dabei festzuhalten, dasz nur auf concreter Grund-

lage philosophiert werde; die Methode ist dieinductive, die vom Einzelnen

zum Allgemeinen, vom Beispiel zur Regel, vom Concreten zum Abstraclen

<iufsteigt und dann die erfundene Regel durch viele Uebungen be-

festigt. Der Unterricht darf nicht systematisch sein, sondern rausz ein-

zelne Hauplgruppen von Begriffen herausgreifen.

4. Das Minimum an Zeit, das für diesen Unterricht gefordert ist,

sind 1 Jahr lang 2 Stunden oder was dasselbe ist: 2 Jahre lang 1 Stunde.

Es ist indessen noch ein Gesichtspunct zu bemerken. Es empfiehlt sich

vielleicht diesem Unterricht Y> J'i'i'' 's'ig ^ Stunden zuzuweisen, weil mit

ihm ein ganz neuer Gegenstand auftritt. Freilich macht sich dann der

grosze Uebelstand geltend, dasz derselbe bei manchen Schülern ly, Jahr

lang unierbrochen wird.

5. Zum Schlusz sei noch bemerkt, dasz die philosophische Vorbe-

reitung fruchtlos bleiben musz, sobald die Vermittelung zwischen Schule

und Universität nicht hergestellt wird, und der Unlerriclit auf der Univer-

sität nicht da anknüpft, wo die Schule ihren Zögling entläszt. Sollte sich

der philosophische Unterricht nicht relativ unabhängig machen lassen vom
Wechsel und den Kämpfen der Systeme? Sollte sich nicht ein Gebiet als

feststehende Grundlage finden lassen, das sowol allen Systemen gemeinsam

ist, als den Uebergang von den Vorbereitungsstudien der Schule zu dem
der besonderen Systeme herstellt? Ist nicht die Geschichte der Philo-

sophie ein solches Gebiet, namentlich die historisch-kritische Behandlung

der allen und der bisherigen deutsciien Philosophie, aus denen sich nach

^llen Richtungen hin Uebergänge finden lassen? Freilich vermag das nicht

jede Geschichte zu leisten, sie müste sich erst frei machen von den Vor-

aussetzungen bestimmter Systeme, indem sie ihre eigene Jlethode sucht

und erarbeitet, die beim Wechsel der Systeme ihren Bestand schützt.

Neben diesen bleibenden historischen Grundlagen ist auf der Gleichheit

und Unveränderlichkeit der Probleme und auf der allgemeinen Anerken-

nung gewisser didaktischer Grundsätze, namentlich des Grundsatzes, dasz

gelehrt werden musz, was dem Lernenden notwendig , nicht was der In-

dividualität des Lehrenden wünschenswerth erscheint, die Hoffnung zu

begründen , Zusammenhänge zwischen dem Unterricht auf den Vor-

bereitungsschulen und den Akademieen herzustellen. Freilich müsten die

Parteiinteressen der Arisloteliker und Platoniker, Ilerbartianer und Hege-

lianer und welche sie sein mögen, geopfert werden, um den nachwachsen-

den Geschlechtein beim Studium der Philosophie in rechter Weise dienen

2u können und Menschen zu bilden durch Philosophie.

Halberstadt. Arthur Richter.
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35.

ORATIUNCULAE SCHOLASTICAE.*)

I. De studii litterarum et artium dignitate.

Peropporlune nobis accidit, AA., ut nobis necessitas quaedam in-

iungerelur, duos dies festos inter se conecteiidi, eaque vola eisdeni pre-

cibus nuncupandi, quae alias seorsim concipere consuevimus. Nam et

Regis Auguslissinii hodie nalalicia celoI)ranius, Deoque Optimo ea, qua par

est, pietate pro vita ac salute principis nostri supplicamus, et hosce ado-

lesceiites, qiii nuperrime examcn legitimum cum laude sustinuerunt, satis-

que aninio ac luoribus roborali et exculti iudicali sunt, qui ad altiora

studia sese acciiigerent, ex bac scbola discedenles votis precibusque no-

slris prosequimur. Sed tantum abest, AA., ut earatione, qua duas res

genere ac uatura inter se diversas coniunximus, dignitali earum officere

videamur, ut alterara alleri quasi praesidio et ornameuto futuram esse

censeamus. Quod enini Regi Augustissimo maius meliusve douuni haec

scbola offerre polest, quam hos ipsos adolescentes, qui ardentissimis ani-

mis hodie precantur, ut sibi olim studioruni laborumque suorum fructura

Regi ac patriae offerre liceat: quid vero borum adolescenlium animos

niagis ad studia acriter persequenda incenderc et inflammare polerit,

quam quod ipsis Regis, hoc est patriae nalaliciis ad haec studia quasi

iniliati sunt, quodque eoruni votorum, quae hodie pro Regis vita ac

salute patriaeque statu et gloria concipiuntur, bona pars etiam in ipsos

redundabit? Quare liceal mihi per vos, AA., uiaiore huius solemnilatis

parte iam rite ordiueque peracla, ad alteram eius partem accedere, ac

primum quidem Deum Omnipotentem implorare, ut, quanlum beneficio-

rum adhuc inde a prima puerilia bis adolescenlibus tribuerit, tantum

€tiam sequenli tempore totamque per vitam eis impertire velil, qnaque

via eos adhuc salvos integrosque animis corporibus duxeril, eadem eos

etiam poslea ducal et gubernet: hac vero preoatione peracta, paucis eos

commonere, ut cum omni tempore tum iiodie sccum rcputent, quid eis

propositum sit, qui supra vulgi studia eniti, litlerarumque et artium signa

et ipsi sequi et late ferre secum decreverint. Nam etsi unus ex Vobis

.irma pro Rege et patria Iractare consliluil, tamen ne ille quidem un-

quam oblivisci poterit, unam et eandem deam, Mincrvam, olim et doc-

Irinae et belli praesidem fuisse, quasi vero dubitari non possil, quin vel

*) Non sine magno dolore nostro sensinuis stili nostri aciem vel

propter nimium eius usum vel senectutis vitio vel aliis de caussis he-

bescere: diffingere stilum conatae sumus Latin! sermonis adminiculo,

ixt, si elegantiara sermocinationis quotidianae excidero nobis vidcrcmus
ad Francogallicae linguae usum non sine fructn olim confugimus.
Praeterea vix dicere possuraus, quantum nos illorum vel impudentiae
vel ignorantiae jmdeat, qui, quae quis vere dicere velit, ea non posse
nisi patrio serraonc explicari et exprimi autument. IIos ut redargue-
remus, hanc oratiunculam emisimus quam si haec viris doctis probata
fuerit, aliae et innuraerabiles fere subsequentur. Valete et favete.

Noctes scholasticae.
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ad fortiludinem bellicam, quam sane in milite primuui requirinius, pru-

dentia ac sapientia accedere debeat, si quis eo munere rede defungi velit,

vel ad litlerarum artiuoique studia, ne quis eorum scopulos expavescat

ac reiugiat, acri, vigilanli, inlrepido fortique animo opus sit. Quare ne

te quidem, mi Paule, a comilitonum tuorum numero removeo aut excludo.

Nee enim te unquam a sludiis nostris alienum fore confido, sed, ut adhuc

cum illis aeque forliter ac feliciter conlendisti et cerlasli, sie etiam

futuro tempore cum eis et doctrinae aniore et animi eruditione omni-

que humanitate certalurum esse.

Atque illud quidem pro certo habeo, vos, ut litterarum artiumque

studia vobis persequenda eligeretis, neu turpi quadam sive lucri sive

vanae gloriolae cupiditate adductos esse: immo vero, si talem operae ac

laboris fructum quaereretis, aliam polius vobis viam ineundam, aliud vitae

genus circumspiciendum censerem. Quod enim olim Juvenalis nieus in

eos ominalus est, qui bisce sludiis vitani consecrare animum inducerent,

id et omni tempore verum fuit, et nunc quoque delerrere polius adole-

scenles ac propellere quam allicere et relinere deberet. Sed non est nisi

eis verum, optimi adolescentes, qui, cum hunc campum, in quo decur-

rerent, sibi deligerent, talia praemia spectaverunt: nos quidem ea nee

spectavimus nee exspectavimus: ergo nee est, quod spe vana deiectos nos

esse queramur, si nobis ea praemia non contigerint; si nee pecunia nee

honore laudeque affluemus nee praetereuntium digito monstrabimur, sed

obscuri tenuesque satis habebimus, si nemo circulos nostros turbaverit.

^^am dulcedinem eam, quae in ipsis bis litterarum studiis inest, et quid-

quid illa vel ad animi indolem alendam et formandam, vel ad mores cor-

rigendos et emendandos, vel ad pulcri ac decori sensum eliciendum et ex-

citandum, vel ad omnem omnino bumanitatem ac liberalitatem animi

conferunt
;
quidquid babent, quo nos in rebus adversis firment et conso-

lenlur, in secundis ad modestiam ac moderationem rcvocent, in augustiis

rerum bilaritate animi perfundant, omnibusque vitae aetatibus eam jiie-

tatem ac religionem nobis iniiciant, qua non nobis, sed parentibus, sed

amicis, sed patriae, sed Deo vivere nos oportere existimemus: — haec,

inquam, praemia nee potentes amici nee vulgus tribuere potest, sed, ut

umbra corporibus adbaeret nee externa ulla vi ab eis probiberi aut

rescindi polest, eis nitro contingunt, qui puris sanctisque animis in hisce

litteris elaborare vitamque in eis collocare constituerunt. Haec vobis

quoque praemia certa sunt, nee mansura solum per tolam vitara, sed ita

mansura, ut defluente vita non decrescant, sed in singulos annos

crescant et amplificenlur. Eiusque rei me ipsum vobis et testem satis

locuplelera et exemplum proponere et offerre non vereor: nee enim mea

haec laus, sed ipsarum litterarum est, quod palam profiteri mibi licet,

nunquam diem fuisse, quo buius vitae susceptae me poenituerit. Preca-

borque a Deo Optimo , ut miiii seneclutem nee turpem nee bis litteris

carentem tribuat.

Sed quamvis magnus et egregius ille fructus sit, quem ex suis

quisque studiis percipiat, tamen illa insaniens et insipiens esset sapientia,

quae in ea voluptate aut omnia aut summa posila esse exislimarel. Nee
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«uim nobis solis n;ili sumus, ncc litlerarum artiumque ea naluia est ul

in vila solitaria, qualem ne oninia quidem besliarum geiiera agunt, aui

jiasci aut esse possint. Sed nolo longus esse in eis, quae, extra dubita-

Uonem posita, deinonslralione non egeant; alque vos ipsi, cum in diversa

et contraria studiorum spatia disceditis, iam nunc vobiscuni consideratis,

quanani ratione eorum frucluin vel in patriae vel in socielatis bumanae

coinmodum convertere possitis, quenique locuin in illa ipsa societale bis

studiis vobis vindicaturi sitis. Nam utcunque in diversissimas partes dis-

cedelis, oplimi adolescentes , in eo tarnen omni aelale inier vos conve-

nietis, ut non raagis vobis quam aliis operam vestram fructuosam et

salutarem esse velitis. Tu quidem mi Paule, in patria tutanda et ampli-

iicanda eani collocabis, ipsamque vitam tuam pro ea offeres, si ita necesse

erit: tu, mi Ludovice, eam arlem elegisti, qua gravissima mala corporis

eorum, quibus cum sis, vel tollere vel lenire possis; vos aulem , mi

Joanne et mi luli, erudiendae et educandae iuventuti vires aninii conse-

cravistis: vos omnes ea, quae discelis, non quasi arcae angulis includere

inclusaque custodire, sed eis arlibus velul armis aut instrumentis instructi

in lucem prodire et in conspectu bominura versari et agere cupietis. Et

civitas ea, cui vos cives adscripli eslis, eum vobis locum attribuet, in quo

ea, quae didiceritis, proferre et tractare possitis. Sic igitur vobis per-

suasum sit, eam voluptatem, quae ex litteris percipiatur, magnam et prae-

claram esse, sed sie tanlum vere laudabilem, si una aliorum conimodis in-

serviatis, et nunc ipsum, in boc quasi limine ac vestibulo ipsius scientiae,

omni vobis cura et cogitalione id agendum est, ut loco illo, quem spec-

ialis, aliquando digni sitis. Nam id quidem scitole, eam esse nostrorum

lemporura ralionem, ul, si quis eum locum mereri velil, ei omnibus et

corporis et animi viribus conlendendum sit, ne turpiler ex arena disce-

dere iubealur, nullumque ei esse diem praelermiltendum, quin veluti

formica ad eam, quam extruat, studiorum molem congeral. Turpe et

triste est, si cui saepe diem perdidi dicendum sit.

Atque bic slalueram, Adolescentes, vobis omnes eas dilficultates

cxponere et explicare, quae bodie discenlibus obstarent et officerent,

sperabamque, neminem ad id aptiorcm fore, quam me, cui vel in senectute

cum eis difficultatibus quotidie conlliclandum esset. Sed video, tempus

mihi ad eam rem non suppelere, dilTeramque illud in aliud tempus, quo

vos baud dubie iam in alto navigabilis, nos vcro intra portum et angu-

stum el tutum commililones veslros ad sludia informabimus. Ac praeslat

fortasse, animos veslros non anxielate quadam ac sollicitudine perlur-

bare, sed specie doctrinae oculis vestris proposita ad acerrimum ac fer-

ventissimum litlerarum artiumque amorem vos inilammare. Quid enim

dixi, voluptatem earum praeclaram el beatam esse? quid dixi , sludia

veslra patriae commodis inservirc ojtorlere? Mains quiddam et anijdius

est, (juod omnibus, qui litteris arlibusque sese veluti sacramenlo obliga-

verunl, ob oculos versari debere equidem censeo.

Elsi enim rede iudicamus, litlerarum arliumi|uelractalionem omiicm-

que bumanilatem in patriae utililatem ac laudem vertendas esse, tarnen

iie populi quidem ipsi ita sua ipsoruni caussa sunt, ul omnia sibi requi-
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rere, nihil aliis pracstare debeant: iinino vero ut singulis civibus, il3

etiam populis munera quaedam, quae expleanl, propositasunt. Eis mune-

ribus qui ita, ut eis divinilus mandatum est, funguntur, ei non soluni

insignem inter celeros locuni oblinent, sed eliain in historia generis hu-

mani veliiti aeternae slellae radiant, lucenique suam, etiain cum ipsi iani

pridem occiderunt, in reniotissima tenipoia et loca cffundunt. Non enim

vivendi caussa vivinius, nee satis est, ut quis sit, sed ut aliquid certe

praestet, ne prorsus inutiliter vixisse videalur. Et si Carolas Augustus,

Saxonum dux, amico, quem videlicel puderet otiose vivere nihilque agere,

quo aliis prodessel, rescripsit, etiam eiusmodi viros civilalibus salutares

esse, qui eo ipso, quod essent, prodessent: princeps ingeniosissimus rede
iudieavit, opinor, non frustra eos vivere, qui ipsa illa non oti'osa, sed

tranquilla officiisque vacua viia, si non omnes virtutes humanas, tarnen

nonnullas et quasi dignilatem naturae humanae repraesentarent. Atque

ne nos quidem, si munera populorum requirimus, de eiusmodi operibus

solis cügitamus, quae vel aere vel marmore vel litteris aliave materia

exarala posteritati traduntur, sed etiam de eis, quae quasi ipsa actione

continentur et, actione finita, evanuisse ex oculis manibusque videntur.

Nam etiam virtutes in patria tutanda, confirmanda, augenda, amplificanda

positae omnisque honestatis atque humanilatis specimina edita sunt instar

monumentorum aere magis perennium, neque minus aeterna et immor-

talia, quam pyramides illae regiae, quibuscum Horalius noster carmina

sua comparare non dubitavit. Sed aliud est eiusmodi operura genus,

quod non actione conlinetur, sed veluti fructus quidem et proventus

actionis exlra illam actionem consislit, et ita saepe consistit, ut actio

potius fructu illo continealur, fructusque quasi priorem locum occupa-

visse videatur. Ut enim nemo arat, nisi frugum caussa, frugibusque per-

ceptis et conditis arationis nulla iam laus est, sie etiam litterarum ar-

tiumque monumenla ita principem locum obtinent, ut ipsorura aucloruin

artificumque memoria facile oblivioni tradatur.

Haec, AA., vera sunt humanae naturae opera : Uli naturae eadem

ralione et quasi divinitus insita, ut floribus insilum est florere, ut apibus

mel comparare, ut soli lunaequc lucere: euraque in finem vel homines

vel populi sunt, ut haecce opera edant: ac sive virtulibus insignes fue-

runt, ut Spartani, sive humanitatis laudera raeruerunt immortaliaque

animi ingeniique monuraenta reliquerunt, ut Athenienses, ulrique lau-

dantur. Licet sane et hominibus et populis citra hunc finem omnibus

propositum subsistere , atque humilia ac sordida cogitare et factitare,

multisque mortalibus id satis fuit, nee videbanlur sibi male vitam de-

gere; verum hos nomine potius quam re homines fuisse recte dicas. Iam

vero eis, qui litteris artibusque Student, hoc quasi summum munus man-

datum est, ut bona illa semel comparata in lucemque prolata pro virili

parte tueantur et conservent. Atque sunt Uli quasi custodes sanclioris

humanitatis et honestatis aerarii, in quo pretiosissinii gentis humanae

thesauri asservantur: nee vero solum custodes, qui si id efficiunt, ne quid

ex illis thesauris amiltatur, satis videntur officio suo satisfecisse, sed

etiam acres ac fortes mililes, qui ingenii armis illos augere novosque
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acquirere stiuleanl. Alqiie vere videor mihi vos, adolescentes, iam com-

railitones appellarc posse, quod suh cisdem iiohiscum signis pugnaluri

eslis. Et nunc ipsuni, cum lenipus adesl, quo vos hinc discessuri eslis

vasaque iam collecta hahetis, vos quasi in sacram illam legionem recipio.

cui ilhid munus coramissum est, ut vera illa aeternaque generis humani

bona tueatur et defendat. Quare, ne vos illa signa maculis adspergalis,

dignos vos Ulis signis praeslate, dignos etiam hac scliola, quae vos pari

carilate alque cura amplexa est et ad optima quaeque studia vos instituit

et educavit. Quodsi id animis intenlis agetis, et ipsi ex litleris sinceris-

simam ac verissimam voluptalem capietis, et Reg! patriaeque uberrimos

olim utilissimosque sludiorum fructus ofTeretis, et in suo quisque genere

verae humanitalis tutores et custodes erilis.

Dens vero üptimus, qui vos adhuc tutatiis est, comitetur vos hinc

ad ea vitae genera
,
quae vobis elegistis: adiuvet studia vestra, conservet

caslitatem et pietateni auimi, ne turpissimarum libidinum laqueis irrelia-

mini : trabalque vos ad se suamque reverenliam, ul in dies magis sentiatis,

in Dei cognitione summam sapientiam, in amore Dei omnem esse virtutem

positam. Atque, cura procul eritis ab hac schola, grata memoria et hanc

scholam et nos, praeceptores veslros, et me, cuius vita viresque iam in

Oceanum praecipilant. recordamini. Valete.

36.

Hagenbach: Leitfaden zum christlichen Religionsunter-
richte AN Gymnasien und höheren Bildungsanstalten. *)

4e Auflage. Leipzig 1867, S. Hirzel. VIII n. 263 S. 8.

18 Ngr.

Verschiedene Jlitteiliingen des Prof. Dr. Hermann Schultz, wcl-

ciier nach Hagenbach seil einiger Zeit den Religionsunterricht am
Pädagogium in Basel gegeben hat, sind in diese Auflage aufgenommen,

welche im Uebrigen nicht wesentlich verändert ist. Sehr zu billigen

scheint es uns, dasz im dogmatisch-ethischen Teile wietlerholl auf die

bewährtesten Kirchenlieder hingewiesen ist, um dadurch die übjecle des

Glaubens dem religiösen Verständnis näher zu bringen. — Ganz und gar

schlieszen wir uns auch dem seiir beherzigenswcrlhen Wunsche an, wel-

chen der Verlasser zu Ende des neuen Vorwortes ausspricht, dasz sich

nemlich zur Erteilung eines segensreichen Religionsunterrichtes, der in

unserer kritischen Zeit immer scliwieriger werde, stets neben dem todlen

Buchstaben gedruckter Lehrmittel auch die geeigneten Organe finden

mögen, den dargebotenen Stoff mit Geist und Leben zu durchdringen. Dies

ist übrigens den Lehrern hier durcli häufige Nachweisungen zweckmäszi-

ger Bi'iciier nach einer Seite hin bedeutend erleichtert.

*) Auffälligerweise steht auf dem Titelblatt (wol nur in Folge eines
Druckfehlers) 'an hohem Gymnasien und Jiildungsanstalten,'
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Zunäclisl gibt Hagenbach allgemeine Erörterungen über das

Wesen der Religion, welche nicht etwa blosz in Schi eier mach er-

scher Weise aufgefaszt, sondern sehr richtig u. a. als 'selige Gemeinschaft

mit Gott' bestimmt ist. Daran schlieszen sich ähnliche Bemerkungen

über die Offenbarung und ihre Geschichte, bei denen zu Ende doch

die Bemerkung Anstosz geben könnte, streng genommen sei die Bibel

nicht das Wort Gottes, sondern enthalte dasselbe nur. Von da wendet

sich der Verfasser S. 24 zu der heiligen Schrift im Allgemeinen und

insbesondere zum alten Testamente, dessen einzelne Bücher nebst den

Apokryphen durch kurze und klare Uebersichten beleuchtet sind, worauf

in ähnlicher Weise das neue Testament durchgegangen wird. Der Vf.

zeigt dabei, wie das von ihm auch aus seinen eigentlich theologischen

Schriften bekannt ist, einen biblisch gläubigen Standpunct, wenn er auch

«ler Kritik mancherlei Zugeständnisse macht, wie er sich z. B. offenbar der

Annahme der Unechtheit von Jes. 40 ff. zuneigt. Der Brief an die Römer

hätte aber sicherlich bei seiner ungemeinen Wichtigkeit ausführlicher be-

handelt werden sollen: nicht einmal die Disposition ist genau angegeben.

Von S. 137 an behandelt Hagenbach in einem seit der 2. Auflage

liinzugefügten Abschnitte 'Die Kirche, ihre Geschichte und ihr

Bekenntnis'. Auch hier ist das Buch knapp und übersichtlich und be-

schränkt sich vielfach auf Andeutungen. S. 15.3 ist uns die veraltete,

unrichtige Schreibung 'Mahomet' aufgefallen, die gewis in einem Schul-

buche ebenso unstatthaft ist wie Par/Äeisucht (S. 112) oder CÄurfürst

(S. 172) oder R\\do\pfi (S. 177). Ferner hätte auf die Rekenntnisschriften

unseres Erachtens näher eingegangen werden müssen; namentlich sollten

die ökumenischen Symbole und wenigstens die 21 'articuli fidei praeci-

pui' der Augustana hier abgedruckt sein. Ihr Fehlen ist eine sehr em-

pfindliche Lücke in jedem Religionslehrbucb. Auch über Cullus und Litur-

gie hätte ein Lutheraner gern mehr gehört. — Den Schluszteil des

Buches bildet 'die christliche Glaubens- und Sittenlehre
(Nachschrift, Kirche und B ew u s t s e i n d e r G e g e n w a r t)' S. 1 88
—263. Dieser Abschnitt zeigt wieder eine durchaus christliche Gesinnung,

aber nicht gerade eine streng orthodoxe Auffassung. (Man vergleiche

etwa die Lehren von der Dreieinigkeit, vom heiligen Geiste, von der Erb-

sünde.) In der Sacramentslehre zeigt sich recht der subjectiv-reformierte

Charakter Hagenbachs. Sacramenl ist eine .... 'auf das gläubige Ge-

müt tbatsächlich wirkende, im Glauben vollzogene kirchliche Hand-

lung' und 'nur in der Sphäre des Glaubens hat das Abendmahl Sinn und

Bedeutung*. Wenn doch die Lehre der lutherischen Bekenntnisse nur

daneben angeführt wäre! Anerkennen aber wollen wir, dasz Ethisches

und Dogmatisches nicht von einander gerissen, sondern verwebt ist, und

dasz das Ganze einen nicht zu überladenen Eindruck macht.

Stettin. Dr. A. Kolbe.
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37.

AUCH EIN CAPITEL VOM STRAFEN.

Von Strafen auf Schulen ist schon unendlich viel geschrieben und

jresprochen und gestritten worden. Man ist im Allgemeinen nie über ihre

sittliche Berechtigung im Zweifel gewesen und hat meist nur die Form
gerügt, in welcher sie gevvohnheitsmäszig sich vollziehn. Gewöhnlich

pflegt aber schlieszlich an den gesunden pädagogischen Tact des Lehrers

und an seine Einsicht appelliert zu werden. Ohne diesen pädagogischen

Tact, welchen freilich keiner selbst sich geben kann, wenn er ihn nicht

von der Natur als schönstes eqpöbiov für seine pädagogische Laufbahn

erhalten hat, musz, es ist wahr, notwendig gerade im Strafen viel gefehlt

werden und die Gerechtigkeit fordert zu erklären, dasz in vielen Fällen,

wo der Lehrer Strafe verhängen zu müssen meint, die Schuld des Lehrers

gröszer war als die des Schülers, weil gar manches Vergehen der Schüler

<lcm Näherprüfenden als die natürliche Folge von Fehlern und Misgriffen

des Lehrers erscheint. So lange die Jugend Jugend ist, die neben den

liebenswürdigsten Seiten, neben Seiten, die ja den Lehrer selbst frisch

und jugendlich erhalten müssen, auch manche recht abscheuliche Fehler

besitzt, welche wenn nicht ausgerottet, so doch auch auf ein mehr oder

minder unschädliches Minimum zu beschränken sind, so lange werden

auch Strafen notwendig i)leiben, und nur eine unfruchtbare pädagogische

Schwärmerei könnte wol des Glaubens sein, dasz wir einmal der Strafe

ganz entbehren könnten. Dahin vermag es auch das gröste pädagogische

Genie nicht zu bringen. Und w%äre die Jugend, bei welcher schlieszlich

das Strafen nicht nötig, wirklich eine su vorzügliche? Eine nalüiliche

wäre sie wenigstens nicht mehr, und das halte ich gerade für das Ilaupt-

beslreben einer gesunden Pädagogik, den Kindersinn und das Echte, Natür-

liche, Jugendliche in der Jugend zu erhalten, so lange es gebt.

Wo hat die Strafe ihr Recht, wo erscheint sie sittlich gerechtfertigt,

nutwendig, unter welchen Bedingungen versprechen wir uns von ihr

segensreiche Wirkungen? Wir wollen einmal einStrafcapitel herausgreifen

und von der Strafe beim Unfleisz reden.

W'as ist Fleisz und Unfleisz? Der eine ist eine sehr schöne Tugend,

der andere ein schlimmer Felder, eine Untugend, die der Schüler sicher-

lich ablegen musz. Wo steckt aber beider Wurzel? Etwa in dem bewusten

Trieb zu lernen oder in der absichtlichen Gleichgültigkeit gegen alles zu

Lernende? Wir werden sehen. 3Ian verstehe nicht falsch. Denken wir

uns die Schüler von unten auf, wie sie den Schulanstalten überliefert wer-

den, Sie wissen gewöhnlich nicht, warum sie der Schule übergeben wer-

den, sie wissen höchstens, dasz sie lernen sollen. Dazu hat die elterliche

Liebe sie ermahnt, sogar dringend ermahnt, dazu ermahnt sie das erste

Wort des Lehrers, der sie in das beginnende gymnasiale Leben einführt.

Was setzen diese Ermahnungen voraus? Ich meine dies, dasz es der

Schüler in seiner Hand habe, fleiszig zu sein, dasz er es könne, wenn er

€s nur wolle. Man setzt hier viel zu viel voraus. Sage ich meine Mei-

N. Jfihrb. f. Pliil. a. Päd. II. Abt. 18G8. Hfl. 7. 24
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nung sogleich, Fleisz ist eine Tugend, zu welcher der Knabe erst heran-

gezogen werden niusz, die er noch nicht besitzt, wenn er zu lernen be-

ginnt. Dieser leichte Kindersinn — Gott erhalle ihn der Jugend recht,

recht lange — was weisz er schon über die Pflichten, die er zu erfüllen

habe, zu reflectieren? Nichts weisz er, und es ist gut, dasz es so ist. Was
weisz er, wie schwer es dem Lehrer wird, der es wohl mit ihm meint und

ernstlich sich mit ihm Mühe giebt? Er soll es ja nicht wissen und braucht

es auch nicht zu wissen. Der Sinn des Knaben , wenn es der wirklich

echte, natürliche Kindersinn ist, denkt an nichts, als was gerade vor ihm

ist, und nicht weiter hinaus. Der Knabe lebt in der Gegenwart; so lau-

nenhaft und widerspruchsvoll sein Sinn, so ist er auch der leicht em-

pfängliche Diener und Genieszer des Augenblickes. Und so soll und

braucht er auch noch nicht zu wissen, wozu ihm das Lernen gut ist,

wenn er nur lernt.

Das Rind, dieses gefügige Geschöpf des Augenblickes, findet in dem

ersten Schulunterricht den Zerstörer eines groszen Theiles seiner bisher

dem Spielen zugewandten Thätigkeit. Hieraus erklärt sich sehr natürlich

der erste Widerwille gegen die Schule. Der kleine Knabe kann sich unmög-

lichervveise sogleich für Alles interessieren; ilin fesselt das, was zunächst

seiner Phantasie neuen Stoff zuführt, was ihn in kindlicher Weise so be-

wegt, dasz er am liebsten mitwirkend dabei sein möchte. Man irrt daher,

wollte man für nutzlose Spielerei halten jenen, ich möchte sagen, spielen-

den Unterricht, der nicht nur in den ersten Schulerlebnissen des Kindes,

sondern auch, wenngleich in beschränkterem Masze, in den ersten Jahren

der gymnasialen Zeit dringende Forderung ist. Er besteht in nichts An-

derem, als im Herbeiziehen von Analogieen aus irgend welchen anderen

dem Gesichtskreise des Knaben näher liegenden und geläufigen Gebieten

der Vorstellungen, welche den geschicktesten und natürlichsten Uebergang

bilden können von dem Spielsinn desKindes zu den immerhin abstracteren

und deshalb an sich trockeneren Gegenständen des Lernens. — Ich finde

es nun so natürlich und erklärlich, wenn das Kind sich nur schwer ent-

schlieszl zu lernen, wenn es sich anfangs nicht zu schnell und begeistert

auffassend verhält. Es ist durchaus nicht natürlich und nicht immer Zei-

chen hervorragender Begabung, wenn Kinder zeitig und schnell auffassen

und lernen. Allklugheit ist die widernatürlichste Eigenschaft, die ein Kind

nur immer besitzen kann. Die späteren Jahre eines solchen Kindes be-

weisen nur zu oft das Gegenteil. Demnach ist im Allgemeinen jene erste

Apathie oder wenigstens zähe Trägheit, jenes sicii repulsiv Verhalten

gegen alles zu Lernende gerade eine dem Kinde nalürllche Eigenschaft.

Von-selbst wird ein Kind selten die Aufgaben anfertigen, w-enn es das

wahrhafte Kindernaturell besitzt. Es musz dazu vom Lehrer und vom

Hause genötigt werden. Unfleisz entspringt aus jenem natürlichen Re-

pulsivverliallen, welches sich einfach in diesem äuszert. Also Fleisz ist

von vornherein nicht vorhanden. Die vereinte Thätigkeit von Schule und

Haus hat allen Fleisz darauf zu verwenden, diesen natürlichen Fehler zu

beseitigen, dies heiszt aber positiv ausgedrückt nichts Anderes, als:

Fleisz musz dem Kinde anerzogen werden.
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Fleisz ist die Suninic der gesamten imlerrichlenden und erziehen-

den Thäligkeil der Scluile. Was man gewöhnlich unterFIeisz versieht, ist

ja weiter nichts als das Erfüllen der Pflichten, die der Unterricht von Tag

zu Tag dem Lernenden auferlegt. Fleisz setzt Bewustsein voraus. Der

Fleiszige wcisz, weshalb er fleiszig ist, weshalb er lernt, er weisz auch,

wie er zu arbeiten hat, und was alles hierzu gehört. Fleisz ist ein zu

erreichendes Ziel ; wenn die pädagogische Thäligkeil der Schule es bis

dahin gebracht hat, so kann sie sich Glück w'ünschen. Also noch einmal,

Fleisz dürfen wir beim Anfänger im Lernen naturgemäsz nicht voraus-

setzen. Die Erziehung zum Fleisz beginnt sogleich mit dem Unterricht;

in dieser Hinsicht ist das lehrhafte Element mit dem erziehlichen zu einer

untrennbaren Einiieit verschmolzen. Welchen Weg hat zur Erreichung

dieses Zieles die Schule einzuschlagen?

Furcht Vorstrafe ist das schlechteste Motiv wie zu allen Handlungen,

so erst recht für die Jugend das schlechteste Motiv zum Lernen. Er-

regung des Ehrgefühles, also Lernen, um vor den Anderen nicht beschämt

zu werden, ist deshalb ein sehr miszliches pädagogisches Princip, weil zu

leicht über der Anspannung der persönlichen Teilnahme die Sache ver-

gessen wird oder zu kurz kommt. Es erzeugt dies nur einigermaszen po-

tenziert einen höchst unliebenswürdigen Egoismus, ja in vielen Fällen

eine gemeine Gesinnung, wovon der erste Anfang der nicht selten vor-

kommende Fall ist, dasz Schüler absichtlich falsch vorsagen, um sich

über die anderen zu bringen und sich Loh zu ernten. Aus Liebe zum
Lehrer, namentlich wenn er sich giebt in jugendfrischem Wesen und

ihnen das Lernen zu erleichtern sucht, mag mancher Scliüler lernen, auch

deshalb, um den Eltern dadurch Freude zu machen, aber auch dies Motiv

ist streng genommen nicht das richtige. Als einzig richtiges erscheint

immerhin das Interesse am Gegenstande und die Einsicht in den Zweck

des Lernens. Das Interesse, welches der Schüler am Gegenstande findet,

hängt wesentlich von der Persönlichkeit des Lehrers ab und — als

zweites Moment — von den persönlichen Neigungen des Schülers für

dies oder jenes Gebiet des Wissens und Könnens. Dem jüngeren Schüler

fehlt, so sahen wir, die Einsicht in den Zweck des Lernens naturgemäsz;

demnach gelte einstweilen für den Schüler das Lernen als Selbslzw-eck,

er mag inne werden, dasz er zu nichts weiter der Schule angehöre, als

dasz er lerne, dasz er aber auch lerne, damit er lerne, nicht weil, wenn

er nichl lernt, er Strafe fürchten musz, nicht weil er vor den übrigen

Beschämung zu fürchten hat, nichl weil er damit dem Lehrer oder den

Ellern eine Freude mache. Diese einzelnen Motive mögen in einzelnen

Fällen mitwirkende Facloren sein, für sich selbst sind sie heteronomer Art.

Gegen eine, wie ich oben sagte, natürliche, wenn nichl angeborene

Trägheit und Zäliigkcil hat der Unterricht anzukämpfen. Dieses Ankämpfen

besteht nach dem Gesagten einzig in der consequenton Nötigung zur

Erfüllung jeder einzelnen vom Unterricht vorgeschriebenen Pflicht. Der

Schüler musz bei Zeilen fühlen, dasz die Schule ihn nichl eher losläszt,

ihn so lange in ihre strenge, aber heilsame Zucht nimmt, bis er lernen

gelernt hat, dasz er auch in jedem einzelnen Falle nicht eher los-

24*
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gelassen wird, Ijis die nicht erfüllte Pfliclil erfüllt ist. Wie steht es nun

hier mit der Strafe? Strafe ist die Reaction gegen ein Vergehen. Unfleisz

ist zunächst begrifflich durchaus kein Vergehen , er ist eben nur ein

natürlicher Felder. Hieraus entspringen alle MisgrifTe der Pädagogik, dasz

sie den Unfleisz, weil sie dessen Wurzel niciit erkannt hat, als Vergehen

betrachtet. Der Knabe, dessen Siim eben nur dem Augenblick zugewandt

ist, wird von jener natürlichen Bestimnilheil beherscht, sie überwiegt in

ihm vorläufig alles Andere. Nehmen wir nun gar bei vielen ein wirklich

angeborenes, erbliches phlegmatisches, langsames Naturell hinzu, so

springt das Gesagte nur noch mehr in die Augen. Ich höre einwenden,

der Lehrer befiehlt dem Schüler diese Aufgabe zu machen, die Schulge-

setze gebieten dem Schüler unbedingten Gehorsam gegen die Anordnungen

des Lehrers, also fällt der Unfleisz unter die Kategorie des Ungehorsams

und ist daher strafwürdig. So riclitig diese Deduction in gewissen, unten

näher zu besprechenden Fällen ist, so triO't sie im Allgemeinen nicht zu.

Es ist allerdings der Wille der Schule, der aus dem Lehrer zu sprechen

hat und dem Schüler die Erfüllung der täglichen Pflichten auflegt. Aber

der Knabe ist zunächst in seiner natürlichen Bestimmtheit gebunden. Er

arbeitet aus Laune, von welcher oben die Piede war, oder weil's ihm

gerade gefällt oder weil er schon früher dazu angehalten war. Aber man
halte im Allgemeinen fest, dasz jene natürliche Bestimmtheit in ihm das

Gefühl überwiegt, dasz er ungehorsam sein könnte gegen ein Gebot des

Lehrers. Kurzum Unfleisz ist an sich kein V'crgehen und als solches auch

an sich nicht strafwürdig. Anders freilich ist es mit den Aeuszerungen

eines schlechten Betragens. Diese sind meist Unarten , welche zum Teil

schon durch gute häusliche Erziehung beseitigt sein müsten, viele eignet

sich der Knabe durch den Umgang an, zu anderen fühlt er sich in man-

chen Fällen versucht durch den Unterricht, der ihn nicht anspricht, der

seine ganze Kraft nicht in Anspruch nimmt, ihn nicht genügend zur Auf-

merksamkeit usw. nötigt, ihm kurzum Zeit läszt zu allerlei Unangemesse-

nem. Manchem kann der Unterricht vorbeugen, gegen Vieles musz er

schonungslos ankämpfen, daher gegen derlei gerade das Schulgesetz ge-

richtet ist , zu dessen unverbrüchlichem Gehorsam der Knabe in den

schiimmslen Fällen durch Strafe zu zwingen ist, welche hier sehr wohl
ihre Berechtigung hat.

Gegen einen natürlichen Fehler, wie gegen den Unfleisz, anzukäm-

pfen, reicht nicht ein vereinzelt angewandtes Mittelchen hin, dazu gehört

ein consequentes und methodisch durcligefübrtes Verfahren. Es handelt

sich um nichts Kleineres, als um Beseitigung eines natürlichen Uebels

durch Erziehung. Dem natürlichen Widerstand auf der einen Seite be-

gegnet am einfachsten ein berecluieler Widerstand auf der andern, wel-

cher auf psychologischen Beobachtungen basiert ist. Man irrt, wenn man
glaubt, dasz dem Schüler die Zeit zur freien Verwendung gehöre, sobald

die Schulstunden geschlossen sind. Dem Schüler gehört erst dann die

Zeit zur eigenen Verwendung, sobald er allen Verpflichtungen gegen die

Schule genügt hat. Er hat heule nicht gelernt. Lernen musz er unter

allen Umständen und zwar so schleunig, dasz weder in seinem Wissen
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eine Lücke cntsleiit, noch die Classe leidet. Folglich gehört dem Schüler

die freie Zeil erst als freie, sohald er das zu Lernende kann. Demnach

finde er sich noch denselben Tag heim Lehrer ein, so oft, bis es gehl,

wenn nicht, dann den nächsten Tag noch vor Beginn der Schule u. s. f.

Erfahrungen haben mich belehrt, dasz kein Knabe mehr als dreimal zu

mir zu kommen brauchte. Dies Verfahren ist kein Strafverfahren, es ist

das nalürlichste und deshalb einfachste Gegenmittel gegen einen natür-

lichen Fehler.

Verfolgen wir das Naturell des Knaben psychologisch weiter. Im

Knaben regt sich nalurgemäsz das Selbstgefühl, das Gefühl seiner Kraft

und seiner Stärke; es wäre schlimm, wenn sicli's nicht regte. Er sucht

unter allen Umständen sicli und seinen Willen zur Geltung zu bringen.

Unter seinen Altersgenossen weisz er durch die unvermeidlichen Schläge

sich die Superiorilät zu verscliaffen und zu sichern. Irre ich nicht, so

läuft sein Widerstand in der Schule auf diese selben natürlichen und des-

hal!) berechtigten Regungen seines Egoismus hinaus. Man darf daher

Manches nicht mit der strengen austeren Miene des Sittenrichters zu

hart beurteilen, man begeht ein Unrecht, welches sich in vielen Hinsichten

auch bitter straft. Man verfährt im Allgemeinen viel richtiger, wenn man
sich auf diesen natürlichen Boden zu stellen weisz und von da aus da-

gegen zu reagieren versucht. So sclieinbar oft Absiclitlicbkeit vorhanden,

so selten ist sie's in Wahriieit. Der Knabe schlieszt Freundschaft, wenn
ein anderer ebenso starker Wille sich ihm entgegenstellt und sich ihm

gegenüber mit Erfolg zur Geltung zu bringen gewust hat. Und so bricht

sich auch erfahrungsmäszig der Widerstand fast jedes Schülers an der

consequenten, durchgreifenden Festigkeit und Energie des Lehrers. Die

Knaben sind bekanntlicii die besten natürlichen Psychologen; ilire Psy-

chologie beruht, wenn ich recht sehe, auf nichts als auf dem Gefüiil,

diesem Lehrer gegenüber können wir unserem Selbstbewustsein Geltung

verschaffen, jenem gegenüber geben wir uns besiegt. Dasz der Lehrer es

versteht, den Knaben zur Hingabe seines besiegten natürlichen Egoismus

zu nötigen, das ist das Zaubermittel, wodurch derselbe den Schüler in

seine Zauberkreise bannt, nicht Erregung von Furcht, nicht äuszerliclie,

einscbmeiclielnde Freundlichkeit, nichts von alle den, weil nicht natür-

lichen, daher auch nicht natürlich wirkenden Mitteln, welche die Jugeii 1

instinctiv sehr richtig und treffend zu beurteilen weisz, was .leder weis/,

der sich einigermaszen auf Kenntnis jugendliclicn Wesens versteht. Ein

genauer Kenner der Jugend findet, »lasz die Jugend recht wohl Strenge

liebt und Strenge wünscht, sie weisz sehr wohl Schwäche zu erkennen;

aber die Jugend hat auch das richtige Gefühl, ob der Lehrer nach Willkür

streng ist oder nach gerechten Grundsätzen. Gewis ist nie ein strenger,

aber gerechter Lehrer verhaszt, aber der llasz vorfolgt erfahrungsmäszig

diejenigen Lehrer unversöhnlicii bis ins späte Aller, welche der Strenge

persönliche Leidenschaft beigemischt. Die Geltendu)achung eines persön-

lichen Willens seitens des Lehrers ist Laune und wird zu leicht zur AVill-

kür; es musz im Lehrer der Wille und \Vunsch der Schule, ihn, den

Schüler, zu fördern, verkörpert erscheinen. Das Gefühl der Liebe der
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Schüler gegen die Lehrer entspringt derselben Quelle. Sie basiert auf

dem inslinctiven llcrau.sfiihlen des Gefördertwerdens durch seinen Unter-

richt usvv.

So fatal dem Knaben auch immer jeder consequente Widerstand des

Lehrers gegen seine natürliche Bestimmtheit anfangs vorkommen mag,

so sehr dieser ihn auch zu Thränen bringen mag, in welchen er das Da-

iiinschwinden seines natürlichen Selbstgefühls beweint, so beginnt doch

hiermit auch die Freude des Knaben und die Lust zur Arbeit. Die Freude

des Knaben ist viel liefer zu suchen, als durin, dasz er heute gut durch-

gekommen ist, ohne beschämt zu werden, auch niclit in erster Linie in

dem Gefühle, dasz er dadurcli den Eltern oder Lehrern eine Freude macht,

sondern sie ist ganz und gar selbstiscli, dasz er nunmehr etwas kann,

etwas behersclit, dasz ihm der Gegenstand Vergnügen maclit.

Also auf sehr natürlichem Wege hat sich schlieszlich der natürliche

Widerstand des Knaben brechen müssen. Die Strafe, icli wiederhole es,

ist nicht das naturgemäsz gebotene Heilmittel, sie hilft der Natur zu

wenig, ihre Wirkungen sind problematisch. Eine gesunde Pädagogik be-

ruht auf der psychologiscli begründeten Kenntnis der Natur des Kindes,

nicht auf vorgefaszten oder althergebrachten Maximen, die zwar bequem

sein mögen, aber zu nichts führen. Beobachten wir doch die Strafver-

fahren. Man bestraft Unlleisz mit körperlicher Züchtigung. Da kriegt der

Knabe eine Strafe, ^weil er faul war und also ein Vergehen begangen hat.'

Naturgemäsz denkt also der Lehrer vor allem an die Reaction gegen das

vermutliche Vergehen, die Sorge aber für das schleunige Nachlernen, die

ist meist über der Züchtigung vergessen. Also ist das häszlichste aller

pädagogischen Mittel zum heteronomen Motiv des Lernens hingestellt.

Arrest ist zugestandenermaszen fast ein noch schlechteres Mittel. Soll er

Nutzen bezwecken, so bestraft sich der Lehrer selbst, indem er mit da-

bleibt. Andere Uebelstände, welclie Arrest und Garcer für Schüler der

unteren Classen, welche ich zunächst vor Augen habe, mit sich bringen,

brauche ich nicht von neuem zu besprechen. Wiederholtes Abschreiben-

lassen des nicht Gekonnten, abgesehen davon, dasz es mehrfach durch be-

hördliche Verfügungen inhibiert ist, fülnt bekanntlich zu gar nichts.

Erstens befördert es eine ganz geistlose Mechanik des Arbeitens, zweitens

eilt der Knabe, dasz er damit fertig wird, weil er in der Regel weisz, dasz

der Lehrer es meist nur obenhin ansieht. Kurzum Viele glauben genug

gelhan zu haben, wenn der Schüler nur die Strafe erhallen und verbüszl

hat, und vergessen immer wieder die Nötigung zum Lernen, die allein den

Schüler zur Aufgabe seines Widerstandes auf die Dauer bestimmen kann.

Strafe führt zu leicht zur Verslockung oder zur Gleichgültigkeit, oder

wenn zum Lernen nicht zugleich mit genötigt wird, so fühlt sich der

Unlleisz nur bestärkt.

Auch die Person des Lehrers hat eine gewisse natürliche Trägheit

zu überwinden, welche darin besteht, zu glauben, seine Tbätigkeit für

die Schule sei abgeschlossen, wenn der letzte Glockenschlag seiner letzten

täglichen Schulstunde ertönt ist oder wenn dem Berge der vorliegenden

corrigierten Hefte durch das letzte der Gipfel aufgesetzt ist. Es enl-
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springt jene auch aus einem gewissen Egoismus, dem Selbstverleugnung

und Selbstaufopferung fremde Dinge sind. Und doch wie viel Selbstver-

leugnung bringt das Lehrfach nicht läjjlich mit sich. Wer diese nicht

*iusüben kann, wer nicht die fesselndsten Arbeiten sofort liegen lassen

kann, um erst solch einem lernenden Kleinen zum Wissen zu verhelfen,

wer sich nichts versagen kann, um alles der Jugend zu gönnen, der taugt

schwerlicli zum Lehrer. Es ist wahr, die Mühe, welche der Lehrer auf

Grund der gestellten Anforderung jenes consequenten zum Fleisze und

zum Lernen Nötigens zu überneiimen hat, ist keine geringe, und die Kraft

tles Einzelnen reicht auch kaum aus, wenn nicht vereintes Wirken zu con-

sequentera Vorgehen sich verbindet, aber es ist auch ein Ziel zu bemerken,

sobald an dem einen Widerstände der natürliche des Schülers sich mit

Erfolg gebrochen hat.

Nicht jeder Unfleisz entspringt nur jener natürlichen Quelle des

.lugendnaturells; bei manchem Schüler ist er durch kein Mittel zu curie-

ren. Hat man aber auch in Anschlag gebracht, dasz in vielen Fällen die

natürliche Trägheit, der natürliche Widerstand gegen das Lernen zum

gewohnheitsmäszigen deshalb geworden ist, weil er im Laufe der Jahre

nicht auf denjenigen Widerstand gestoszen ist, an dem er sich hätte bre-

chen müssen? Die Praxis zeigt die Folgen der angewendeten Strafen,

welche einmal üblich sind. Sie haben den Scliüler nicht zum Fleisze er-

ziehen können und in vielen Fällen mit der Abgestumpflheil gegen die

Strafe auch Gleichgültigkeit gegen das Lernen erzeugt. Wo erst die

Gleichgültigkeit sich eingeschlichen hat, da hat unsere Tiiätigkeil ein

Ende. Die Gleichgültigkeit, welche sich äuszerlich als Blasiertheit ge-

Lerdet, halte ich für ein incurables Uebel, daiier für den schlimmsten

Fehler der lernenden Jugend. Diesem Uebel kann vorgebeugt werden, so-

bald man auf jeden einzelnen Zögling ein sehr sorgfältiges Aufmerken

richtet, denn es existieren für dasselbe genug äuszere Zeichen, die sehr

wohl schon frühzeitig sichtbar sein können. Weiler aber kann nichts ge-

schehen. Vcriiängen von einzelnen Strafen in den einzelnen Fällen des

Unfleiszes ist noch kein Erziehen zu diesem; dieses allein kann das Uebel

nicht erst aufkommen lassen. — Ich komme unten noch einmal darauf

zurück. Es gehören zur Erziehung zum Fleisz auszcr jenem bisher be-

sprochenen Momente, welclier mehr negativer Art, noch andere, nament-

lich die Erweckung des Pflichigefülils und die Erweckung des Bildungs-

triebes. Unstreitig ist die Wirkung alles Unterrichts auf die Jugend zu

suchen in dem Entstellen der Ideale, welche, sie mögen anfangs so hohl

und luftig sein, wie sie wollen, immerhin eine energisch wirkende, trei-

bende und packende Kraft besitzen. Eine Jugend olme Ideale, das ist ein

Gcfäsz ohne Ton; die Jugend, die keiner Ideale mehr fähig ist, die ist vor

der Zeit alt und abgelebt, die ist keiner groszen Entsclilieszungen mehr
fähig. Die Blasierliieit, was ist sie anders als Ideallosigkeit? das ist

aber eben der Mehllhau, der auch die frischesten Pflanzen vor der Zeit

welk und faul macht.

Der Gleichgültige ist gegen jede Bestrafung stumpf, darum ist die

Bemüluinir der Schule an einem solchen ver^eblicii. Aber übersehen wir
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auch nicht, dasz in vielen Fällen die Schule von der häuslichen Erziehung-

nicht unterstützt worden ist in dem Kampfe gegen den natürlichen Hang

zur Trägheil. Klagen die Eltern ja doch oft genug da, wo sie die Strenge

des Lehrers preisen sollten, üher Ungerechtigkeit, lieblose Behandlung.

Die natürliche Trägheit, welche, wenn sie auf imponierenden Widerstand

gestoszen ist, ganz willig sich verliert, — sie klammert sich andern Falles

an allem fest, was ihr ferneres Bestehen möglich macht. So eben wird

sie zur gewohnheitsmäszigen. Es geiiört nun freilich viel Scharfblick und

durch längeres aufmerksames Beobachten gewonnenes Verständnis jugend-

licher Cliaraktere, namentlich aber einzelner Individualitäten dazu, um in

jedem einzelnen Falle gewohnheitsmäszigen Unlleisz vom natürlichen Un-

fleisz zu unterscheiden. Wir sind ja überdies nur in den seltensten Fällen

in der Lage, die Einflüsse sogleich zu übersehen, welche häusliche Er-

ziehung sowie der Unterricht, öffentlicher wie privater, auf das Naturell

des Knaben bereits ausgeübt haben. Daher werden wir wol am einfachsten

verfaiiren, von Anfang der gymnasialen Zeit an durchweg nur jenen natür-

lichen Hang zur Träglieit vorauszusetzen, nicht aber schon gewohnheits-

mäszigen Unfleisz. Das Naturell, die Empfänglichkeit für alles, was ihn

umgiebt, ist bei jedem Knaben sehr verschieden. Der Widerstand des

einen bricht sich schneller als der des andern, jedenfalls aber ist die An-

forderung an die unendliche Geduld und Langmut des Lehrers notwendig ;.

er musz lange, lange Selbstverleugnung üben , sich selbst vergessen kön-

nen, um nicht sich und seine persönlichen Wünsche und Stimmungen ent-

gegenzustellen einer natürlichen Bestimmtheit des Kindes, welche nur

eine lange und einsichtsvolle Erziehung endlich zu beseitigen vermag. Hu

Falle gewohnheitsnnszigen Unfleiszes gewährt auch die gesamte persön-

liche Erscheinung des Schülers, sein Auftreten, sein Trotz den Eindruck,

dasz er nichts lernen will, ja dasz er es darauf ablegt , durch Unfleisz

hemmend und störend und Verdrusz erregend auf Lehrer und Mitschüler

einzuwirken. Da man in solchem Falle gleichzeitig gegen strafwürdige

Unarten anzukämpfen hat, so erscheint hier Strafe am Platze, doch ich

wiederhole, dasz sie doch nur von geringem Erfolge erscheint, weil sie

zu spät kommt und weil die günstigste Zeit, den Betreffenden, da er noch

lenksam und für jeden Eindruck empfänglicher war, zum Fleisze zu er-

ziehen, als bereits vorbeigegangen zu betrachten ist.

Im Allgemeinen versteht sich Verschiedenheit der Behandlung der

älteren und jüngeren Schüler von selbst. Aeuszerlich ist dieselbe geboten

durch die verschiedene Anrede in der zweiten Person Sing, und dritten

Person Plur. Durch letzlere erwächst für den Lehrer die Verpflichtung,

die Schüler zu betrachten als nunmehr in soweit erwachsene Leute,

welche von selbst wissen sollen, was ihnen gut ist, namentlich aber

wissen, wozu sie die Anstalt besuchen, kurz, dasz sie nunmehr lernen

gelernt haben und deshalb in sich selbst Sporn und Trieb zur Arbeit fin-

den müssen; wir dürfen also im Allgemeinen voraussetzen, dasz ihr Fleisz

der bewuste werde, zu welchem sie in den früheren Classen erzogen.

Daraus ergibt sich weiter, dasz wir auch dieser Classe der Schüler an-

heimgeben müssen das Ermessen und Bedenken der Folgen, welche aus
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ihrem etwaigen selhsIgcwiihllenUnfleisze sich crgehcii. Niclil nur steigert

sicli (liircli (lies in den Schüler gesetzte Vertrauen dessen Selbslgefühl er-

heblich, indem ihn einsehen gelehrt wird, wie er jetzt mit eigener Kraft

etwas vorwärtsbringen kann, sondern wir begründen auch dadurch eine

gewisse Selbständigkeit des Charakters, die sich allmählich zur Festigkeit

steigern wird. Die Naturen sind freilich verschieden und so finden sich

selbst unter dieser Zahl der Schüler immer einige, welche, weil die Er-

ziehung zum Fleisze bei ihnen noch nicht abgeschlossen ist, dieser nach

wie vor weiter bedürfen.

Wir haben bisher nur von einer Seite der Erziehung zum Fleisz ge-^

sprochen; es war dies das negative Element. Durch dieses kann es höchstens

bis zum gewohnheilsmäszigen Erfüllen der Pflicht gebracht werden ; was
übrigens kein kleines und kein zu geringschätzig zu beurteilendes Ziel

ist. Die Erziehung wirkt aber auch positiv durch Anerziehung derjenigen

Tugenden, welche schlieszlich alle im Fleisze gipfeln. Es sind dies erstens

die Erweckung und Regehaltung des Pflichtgefühls, zweitens die Hege und

Pflege des Bildungstriehes. Wir können uns über beide Puncte kurz

fassen. Ohne Pflichtgefühl verrichtet keiner in keinem Stande und Alter

und Geschlecht sein ihm zukommendes Teil Erdenarbeit gewissenhaft

und freudig; aber wie schön steht es dem lernenden Jüngling! Das

Pflichtgefühl ist die Perle unter seinen Tugenden, denn es ist die Stimme

des Schulgewissens, welche nicht vergeblich klopft und sich rührt! Ohne

Pflichtgefühl kein Fleisz. Zum Erfüllen seiner Schülerpflichten musz der

Schüler solange erzogen werden, bis es ihm zur Gewohnheit geworden;

glücklich aber die Schule, der ihre erziehende Thäligkeit soweit auszu-

dehnen geglückt ist, dasz aus dem gewohnheitsmäszigen Erfüllen der

Pflicht freudiges Thun derselben geworden. Ich verstehe hierunter nicht,

dasz wir die Jugend unter Aufgeben ihrer natürlichen, daher berechtigten

Eigentümlichkeiten zum Erfüllen ihrer Schulpflichten nötigen. Dies ge-

schieht vor allem in der Ueberbürdung mit häuslicher Arbeit, wovon in

der Regel zwei Dritteile überflüssig sind. Der Schwerpunct des Unter-

richts liegt nicht in der häuslichen Thäligkeit, sondern in der Schule;

was da geübt ist und sicher geworden, das bleibt sicher, das entzieht sich

auch der Controle des Lehrers weniger und gibt dem Schüler den freu-

digen Beweis, wie er fortschreitet und was er in sich alles aufgenommeji

hat. Der häuslichen Thätigkeit darf vernünftigerweise immer nur das zu-

gewiesen werden, was zu leisten während des Unterrichtes nicht möglich

und nicht thunlich ist, sie darf den Unterricht nur ergänzen. Arbeil mit

Murren und Unfreude ist böse. Die Jugend ist nur einmal jung; ihr Glück

besteht darin, harmlos und mit vollen Zügen alles zu genieszen, was der

liebliche Augenblick ihr ungesuchl bietet. Die Schule soll dies Glück der

Jugend nicht verkümmern, sie soll und sie kann das natürliche jugend-

lich Heitere und Harmlose versöhnen mit dem Ernst, ohne welchen dci-

Unterricht nicht besteht. Die Jugend musz bei Zeiten Arbeit und Spiel

verbinden lernen. Nicht der ist der richtige Pädagoge, der die Jugend

nur für das Lernen gewinnt und ihr darüber das Jugendglück nimmt,,

sondern der in den lustig und heiter angelegten jugendlichen Sinn den
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Sinn für die Arbeit, fijrs Erfüllen der Pflicht einzuflüszen weisz. So ein

Knabe ist wie ein wilder, aber gesunder Baum, der die schönsten

Früchte bringt, wenn edle Reiser ihm aufgepfropft sind. So lange wir

die Jugend jugendlich erhallen, erhalten wir sie auch natürlich, wahr,

geben die Möglichkeit, dasz sich starke, gesunde, kräftige Charaktere ent-

wickeln, davon man heutzutage gar wenig zu gewahren hat.

Das Pflichtgefühl geht aus von der strengsten und gewissenhaftesten

Pflichterfüllung des Lehrers; sie ist oder sie wird dem Schüler Beispiel

eigenen Thuns, Pünctlichkeit zunächst in allen äuszeren Dingen, die Ein-

nahme und Zurückgabe der Hefte, Einhaltung der vorgeschriebenen Lehr-

stunden, strenges und unerbittliches Halten auf Accuratesse, welches

tlerEinsichtigesehr wohlvon egoistischer Pedanterie unterscheiden wird —
das sind Dinge, die der Schüler an den Lehrern gewohnt worden sein

musz. Ferner gehört hierher die Erziehung der Jugend zum Gesetz. Diese

scheint mir doch wichtiger und bedeutungsvoller zu sein, als hie und da

geglaubt wird. Soll z. B. die Erweckung der Vaterlandsliebe nicht nur

eine hohle Schwärmerei erzielen , so beruht sie im Wesentlichen darauf,

die Geschichte, Einrichtungen, Gesetze des Staates hochzuhalten, dem die

Jugend angehört. Die Beispiele aus dem Altertume, welche die Jugend zu

begeistern und deren patriotischen Sinn zu wecken pflegen, sie bieten vor

allem dar die strengste Unterwerfung unter das vaterländische Gesetz

Wenn die römische Erziehung vor allem andern die Mitteilung der XII-

tafelgesetze an die Jugend vorschrieb, so gieng sie von dem Gedanken

iius, dasz der Gehorsam gegen den Staat und seine Einrichtungen im

Wesentlichen auf dem Respecl vor dem Gesetze beruhe. Zu diesem musz

die Jugend erzogen werden, und ich glaube, man kann damit nicht früh

genug den Anfang machen. Das Gesetz bleibt immer, in den mannigfaltig-

sten Formen zwar verschieden, doch das eine, es ist ja immer der Er-

zieher der Menschen zum wahrhaft sittlichen Leben, es ist das Funda-

ment, auf welchem das staatliche wie das religiöse Leben sich aufbaut.

Es ist nicht damit abgethan, wenn alle halbe Jahre das Gesetz nur vor-

gelesen, nachher bei Seite gelegt wird und in den einzelnen Fällen, wo
•es sich um Handhabung desselben handeln sollte, an seiner Stelle die per-

sönlichen Wünsche, der persönliche Wille der Lehrer sich geltend machen.

Man betrachte das Schulgesetz als das verkörperte Gewissen der Schule,

welches immer und immer klopft und warnt, hauptsächlich aber verhütet.

Es handelt sich demnach einfach darum, dem Schulgesetz in dem ge-

samten Schulorganismus einen wesentlicheren, bedeutungsvolleren Platz

^uizuweisen, als welchen es vorläufig thatsächlich besitzt. Gesetze zu

<ichten — das will gelernt sein und deshalb ist es auch Gegenstand der

Erziehung. — Nächstdem möge der Einflusz der religiösen Erziehung

juf die Erweckung des Pflichtgefühls nicht unerwähnt bleiben.

Die Erweckung des Bildungstriebes ist das dritte und wichtigste

Moment in der Erziehung zum Fleisz. Der Bildungstrieb, das Gefühl und

<las Streben, lernen zu wollen, besteht kurz gesagt in der Wirkung,

welche die angemessene Behandlung des SlolTes, der nun einmal als die

geeignetste Nahrung für den jugendlichen Geist sich erwiesen hat, sowie
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der imponierende, ergreifende Einflusz der Lehrerpersönliclikeil hervor-

gebracht hat. Die Jugend ist leiclit cmpranglich und willig zum Auffassen

und Lernen, sobald ihr Widersland g-egen ihre naiürliche Trägheit ge-

brochen ist, namentlich wenn der Unterricht es weisz, sich in angemesse-

ner Weise zu dem Fassungsvermögen der Kinder heiahzulassen.

So sind demnach diese drei , die consequente Brechung des natür-

lichen Widerstandes, die Erweckung des BiJdungstriehs und die Er-

weckung des Pflichtgefühls drei gegenseitig sich ergänzende und bedin-

gende Momente in der Erziehung zum Fleisz. Nötigen diese drei nicht

zum Fleisz, so thun's Strafen erst recht nicht. In jedem Einzelnen wirkt

zwar je nach seiner Individualität das eine Moment mehr als das andere,

wer aber gegen alle, gegen jedes einzelne sich unempfänglich zeigt, der

entzieht sich — Gott sei Dank, dasz der Fall so gut wie gar nicht denk-

bar ist — überhaupt jeder Erziehung.

Es gii)t eine Grenze, bis zu welcher die Bemühungen des Lehrers

2U gehen haben. Grosz freilich ist die Geduld und Langmut, aber sie

nuisz es auch sein. Hoffnung auf mögliche Aenderung ist in keinem Falle

zu bald aufzugeben. Und doch erschöpft sich auch hier die Langmut.

Steigert sich der naiürliche Fehler zur Untugend , so musz diese sich

schlieszlich selbst strafen. Das geschieht sehr natürlicherweise in der

Nichlversetzung, für Schüler der mittleren und oI)eren Classen vor allem

in Schwierigkeiten bei Erteilung des Zeugnisses zum einjährigen Dienst

und bei Zulassung zur Abgangsprüfung. Nur einige Bemerkungen hierüber.

Für Schüler, noch mehr für die Eltern ist die Nichtversetzung ein

sehr empfindliches Ding, zumal wo die Versetzung blosz jährlich stattfindet.

Allein die Schule möchte sich durch dieCensuren, abgesehen von anderen

Mitteln, so gern mit dem Hause in Beziehung setzen, gienge nur letzteres

mehr darauf ein. Leider bekümmern sich viele Eltern nur im letzten

Vierteljahre, ja oft genug erst in den letzten Wochen vor der Versetzung

um den Slandpunct der Leistungen ihrer Kinder. Sie überlassen der

Schule Alles. So sehr hierdurch auch die Erziehungsthäligkeit der Schule

anerkannt wird, von der manche Ellern in gewisser Hinsicht nicht gern

etwas wissen wollen, so kann selbstverständlich die Schule nicht Alles

thun. Sie kann also auch die Verantwortung nicht allein tragen sollen.

Es gibt für Gymnasien keine schlimmere Classe von Zöglingen, als

die, welche nur um das Zeugnis für den einjährigen liienst zu erwer-

ben, die Schule besuchen. Ist es schon im Allgemeinen nie wünscliens-

werth, wenn die Schüler zu zeitig wissen, welchen Beruf sie ergreifen

sollen, wozu sie nach ihrer Berechnung das oder jenes gar nicht erst zu

lernen brauchen — so ist die Lauheit, das notdürftige legale Benehmen,

ja die Indifierenz vieler der zukünftigen Einjährigen oft wahrhaft bekla-

genswerlh. Die meisten von ihnen lernen nicht, um zu lernen, sondern

thun nur des zu erlangenden Zeugnisses wegen das Notdürftigste. Mit

Vergnügen vor allem lernen sie gewis in seltenen Fällen ; im Geiste be-

schäftigt sie schon ihr zukünftiger Beruf, in welchem sie den ihnen un-

erträglichen Wissenswust nicht verwerlhen zu können glauben und

hofTen. So sind sie nur halbe Schüler und wirken in mancher Hinsicht
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störend und hemmend auf den Gang des Unterrichts ein. Ich trage nicht

zu grell auf. Teilweise liegt die Ursache hiervon wo anders, wovon
hier nicht gehandelt werden soll; hahen aher, ahgesehen hiervon, die

üblichen Mittel, Fleisz zu erzielen, nichts gefruchtet, so hleibt nur die

Eventualität möglich, die ich oben erwähnte, worauf indes bei Zeiten auf-

merksam zu machen ist.

Ich schliesze hier, um nicht die Geduld des Lesers zu ermüden. Die

Pädagogik ist eine auf Psychologie und Älenschonkenntnis beruhende

Kunst, deren man nie zu viel haben kann. Wollen wir aber vor allem

Goethes goldenes Wort im Faust beherzigen , w^elches jede gesunde und

natürliche Pädagogik dankend acceptieren wird

:

Ihr werdet nie Herzen zu Herzen schaffen.

Wenn es nicht von Herzen geht.

SCHAVEIDNITZ. Dr. OsKAR AlTENBURG.

38.

Die Gründung des britisch-ostindischen Reiches, Lord Clive
UND Warren Hastings. Nach Macaulays Essays redigiert
VON Dr. 0. Jäger. Düsseldorf, Spaarman 1866.

Der Verf., oder genauer gesagt, der Herausgeber dieser beiden Abhand-

lungen oder Aufsätze, wie man nun eben Essays wiedergeben will, knüpft

in der Einleitung mit Recht an Macaulays eigene Klage an, dasz so wenige

Engländer über die Entstehung ihres groszen Reiches auf der vorderindi-

schen Halbinsel unterrichtet seien. Er meint, dasz es auch für uns

Deutsche wol der Mühe werth sei, diesen am besten gelungenen Versuch

der Herschaft von Europäern über ein groszes ßarbarenvolk (sie!) näher

kennen zu lernen, einer Herschaft, die in ihren Anfängen, wie in ihrer

Weiterentwicklung ein allgemein menschliches Interesse in Anspruch

nehmen müsse.

Wenn man auch nicht allenthalben mit dem Standpuncte einver-

standen ist, den Macaulay bei der ßeurteilung Lord Clives und Warren

Hastings' einnimmt, so rausz man doch ohne Weiteres zugeben, dasz ge-

rade diese beiden Biographieen iiires Inhalts, namentlicli aber ilires glän-

zenden Stiles wegen sicli zur Leetüre für die oberen Classen unserer

höheren Lehranstalten eignen. Die Scliüler haben hier in einer meister-

haften Darstellung das Bild von Männern, die sich aus niedriger Stellung

durch eigene Kraft emporgearbeitet haben , die durch eiserne Consequenz

im Festhalten des Zieles, wie durch rastlose Thätigkeit, zu häufig nur

durch Benutzung jedes, auch des schlechtesten Mittels sich zu Ansehen

und Reichtum, ilirem Vaterlande zu groszem, unvergänglichem Ruhme vcr-

holfen haben. Hütet sich der Lehrer, vielleicht noch mehr als es Ma-

caulay schon gethan hat, die Fehler seiner Helden zu beschönigen, brand-

markt er ihre Schlechtigkeiten so wie sie es verdienen, so sind die Bio-
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graphieen von Clive und Hostings wie wenig andere zur Leclüre für die

oberen Classen geeignet. Denn es bleibt noch genug iil)rig, um das ju-

gendliche Gemüt in wahre Mitleidenschaft zu ziehen , es an dem wahrhaft

Groszen und Schönen zu erheben und sein Mitleid mit dem traurigen Loose

seines Helden zu erregen.

Der Verf. hat es verstanden, die Darstellung zu einer llieszenden zu

gestalten; manmerktkaum, dasz etwas ausgelassen ist, und eine sorgfältige

Vergleichung des Textes zeigt, dasz nur w-eggelassen ist, was für den

Hauptgegenstand wenig Interesse hat oder ohne ausführliche Erörterung

specifisch englischer Verhältnisse nicht wohl verständlich wäre. Eine

kurze Einleitung macht den Leser mit den notwendigsten geschichtlichen

Vorkenntnissen bekannt und kurze Inhaltsangaben am Rande erleichtern

in höchst zweckmäsziger Weise die Uebersicht. Die zum Schlusz gegebene

Karte von Ostindien ums Jahr 1760 nach einem Garten ausSpruuers Atlas

ist hübsch gezeichnet und übersichtlich, doch scheint die Colorierung

nicht sorgfältig genug ausgeführt zu sein. So sind z. ß. die Staaten der

Mahratten und das Gebiet der Rasputlen mit gleicher Farbe begrenzt,

die an der Grenze von Bengalen ganz aufhört. Eine ähnliche Unklarheit

herscht hei der Nordgrenze von Hindostan. Bengalen soll lila gefärbt

sein, ist aber gelb — oder ist unter 'Subabie' Bengalen das Königreich

Oude verstanden? Wir gestehen, dasz wir dies Wort nicht kennen, auch

Webster uns im Stiche läszt, der nur subah Provinz, subahdar Statthalter

aufführt. Die Flüsse sind kaum zu erkennen, selbst die obere Hälfte des

Ganges erfordert sehr gute Augen; der Nerbuddah ist absolut unsichtbar.

Statt Kistnah steht Kristnah geschrieben.

3Iit dem Verfahren des Verf. betreffs der Anmerkungen können wir

uns nicht ganz einverstanden erklären. Die Vorrede verspricht 'eine

Anzahl sachlicher Anmerkungen*, aber dieselben sind spärlich, so dasz

man fragen musz, ob denn wirklich nicht mehr zu erklären sein dürfte.

Die Frage erscheint um so berechtigter, als der Verfasser selbst sagt:

*wer Macaulay kennt, wird wissen, dasz es keine ganz mühelose Arbeit

ist, den Spuren der auszerordentlichen Belesenheit, die er überall blicken

läszt, zu folgen.' Wir sollten meinen, dasz eben darum sich öfter ge-

nügender Anlasz zu Erklärungen in einem 219 Seiten starken Bande fin-

den sollte. Auszerdem aber können wir einen Teil der Anmerkungen
nicht gerade für sachliche halten, auf die sich der Verf. beschränken zu

wollen erklärt. Eine solche nichtsachliche ist z. B. gleich die erste S. 7,

wo in dem Text nach einemBriefe von dem wilden und hitzigen Charakter

Clives die Rede ist und der Verf. aus Mahons Ilistory of England den

Schlusz desselben Briefes: for this reason I do whal I can to suppress

Ihe hero hinzufügt. Es kann doch einem .Icden gleichgültig sein, in diesem

Falle wenigstens, ob ein Onkel Clives die eben erwähnten Maszregeln er-

greift oder nicht. S. 9 steht eine Erklärung von the Carnatic: District in

Süd-Indien, das Land der östlichen Chats. Wozu hat denn der Schüler

die Specialkarte von Indien am Ende des Bandes? Andere Provinzen, die

weder mehr noch weniger bekannt sind, werden aber nicht angegeben —
da fehlt doch offenbar das Princip. Eine ähnliche Anmerkung wie die



374 0. Jäger: Die Gründung des brillscli-oslindisclien Reiches.

S. 7 erwähnte ist S. 41 zu finden. Macaulay schildert die Mitglieder der

von der Oslindischen Gesellschaft eingesetzten Regierung als persons eager

lo be restored to llieir posls and compensated for Iheir losses und dazu

citiert der Verf. wieder aus Mahon eine Stelle aus einem Rriefe von Clive:

Believe me, they are had subjects and rotten at heart. The riches of Me-

xico and Peru should not induce me to live among them. Ist denn das

eine sachliche Anmerkung? Wieder wird S. 52 Mahon citiert, um eine

Charakteristik von Surajah Docolahs Sohne Meeran zu geben, als ob es

nicht genügte, wenn Macaulay seihst von demselben sagt: a youth of

seventeen, who in feebleness of brain and savageness of nature greatly

resembled bis father. Und dann besteht die ganze Charakteristik darin,

dasz Clive schreibt: sooner or laier I am persuaded that worthless young

dog will attempt bis father's overthrow. Ist das eine Anmerkung werth?

S. 79 wird zu Mackenzies Margery Musbroora weiter nichts bemerkt als

'Figur aus einem Roman des schottischen Advocalen Henry Mackenzie' —
wäre es nicht zweckmäszig dabei anzugeben was für eine Figur diese

dann ist? Mindestens aber wäre es eben so passend gewesen auch eine

Anmerkung zu S. 28 zu geben, wo es von Dupleix heiszt: 'he defended

himself in a strain worthy of CaptainBobadil', da es wol manchen Lehrer

geben dürfte, der diese tapfere Persönlichkeit nicht kennt. — S. 85 wird

set- off erklärt durch 'Geltendmachung von Verdiensten gegenüber von (?)

Vergehen'. Wir sollten meinen, wenn der Schüler im Lexikon unter set-

off Gegenforderung, Gegenrechnung findet, so müste er den Sinn des

Satzes: Ordinary criminal justice Knows nothing of set- off verstehen.

Mindestens aber sollte bei einer Erklärung die nächstliegende, der Grund-

bedeutung verwandteste zuerst angegeben sein. Die ganze Anmerkung

ist zudem die einzige im ganzen Buche, die eine Wort erklärung giebt—
wir haben gegen die Beschränkung der Noten auf Sacherklärungen nichts

einzuwenden, vermissen aber hier die Begründung der Notwendigkeit

einer Ausnahme. — Hafis und Ferdusi müssen sich II 12 mit der kurzen

Notiz 'Persische Dichter' begnügen: warum nicht wenigstens das Jahr-

hundert angeben, in dem sie lebten? Auf der nächsten Seite wird Mac-

aulays Ansicht, dasz Marianne Imhoff, die später eine so grosze Rolle

spielen sollte, in Archangel geboren sei, als unrichtig und als ihr wahr-

scheinlicher Geburtsort Nürnberg bezeichnet. Wir meinen, damit wäre

einem Schüler genug gedient; dasz diese Notiz aus der Kölnischen Zei-

tung stamme und dasz der Vater Mariannens der Feldwebel Johann Jacob

Chapuset, Sohn eines französischen Flüchtlings, gewesen sei, halten wir

offen gestanden für mehr als überflüssig, zumal die Erklärungen sonst so

sparsam und kurz ausfallen. — S. 19 werden pagodas und gold mohurs

als persische und indische Goldmünzen erklärt; Jedermann wird dieser

Erklärung zufolge pagodas für persische und mohurs für indische Münzen

halten. Aber S. 13 wird pagoda für eine indische Goldmünze, 2^/^ ^ an

Werth, erklärt, so dasz wider Erwarten mohur eine persische wäre. Da

gegen sprechen nun freilich Webster und Worcester, die sagen: Mohur:

a British -Indian gold coin, of the value of 15 rupees. — Ist das a slip

of the raemorv des Herrn Verf.s?
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Wir könnten hiermit sclilieszcn, müssen aher noch einen Umstand er-

wähnen, der unangenehm herülirt. Der Herr Verf., scheint uns, halle

hesser für den Ahdruck sorgen können. Druckfeliler mögen wir nichl

hesonders hervorhehen, wo! aher dasz so viele Verslösze gegen dieSilhen-

leihing vorkommen. Wir sclilagen eine Seite auf z. B. I 48, da findet

man sugges-ted (st. suggest-ed), sogar snal-ched. Ferner auf Seite 49
finden wir ado-red, appro-ved, lear-ned, auf Seite 50: dea-lings,

ho-nesty, Seite 51: ge-neral etc. Den Schüler lehrt man ziemlich

heim ABC, dasz kurze Silhen mil einem Consonanten schlieszen und

lange Silhen offen sind, und in einer speciell für Schüler herechnelen

Ausgahe wird dieser Regel fast auf jeder Seite ins Gesicht geschlagen.

Das Ilauptverdienst des vorliegenden Bandes heslehl darin, dasz

es den Text der heiden Biographieen in einer für Schüler passenden

Form wiedergihl. Aher auf ein weiteres Verdienst darf unserer Mei-

nung nach der Herr Verfasser keinen Anspruch erhehen. Wir wollen die

Anmerkungen wahrlich nicht nach der Elle messen, aher wenn auf ca.

220 enggedrucklen Seilen, auf denen, wie der Verf. seihst sagt, Macaulay

'üherall Spuren seiner auszerordentlichen Belesenheit hlicken läszl', kaum
60 sacherklärende Anmerkungen zu finden sind, so macht es uns ent-

weder die auszerordenlliche Belesenheil Macaulays seihst verdächtig, oder

wir können nicht umhin zu vermuten, dasz noch mehr '^Sachen' im Text

einer Erklärung hedürftig sind. Was uns speciell noch hestimmen könnte,

die vorliegende Ausgabe stall der bekannten Tauchnitz- Edition in der

Schule zu verwenden, ist die beigegehene Karte von Ostindien. Vielleicht

bringt auch eine zweite Auflage einen correcleren Text.

Plauen. Dr. L. Eiechelmann.

39.

DISTICHA PAEDAGOGICA.

Ziel der Erziehung.

Löse das Rätlisel mir, Freund! Vor all den Völkern Europas
Rühmt sich das Deutsche zumeist sorglich-erzielienden Thuns.

Aber die Frucht des Erzieh'ns, die felsgleichstehenden Männer,
Fest in Worten und Werk, zeige dem Suchenden mir!

'Wie? wenn des Guten zu viel wir thäten mit unserm Erziehen?
Wenn wir zu wenig Raum lieszen der schaffenden KraftV

Wol grünt herlich der Flor der saftigen Pflanzen im Treibhaus,
Doch den Kundigen täuscht nimmer die üppige Pracht.

Denn ach! es fehlt naclilialtende Kraft, und ein einzig^er Nachtfrost
Machet, so fröhlich sie blüh'n, dennoch sie welken zumal.

Uebt drum weniger mir die treibhausähnlichen Künste!
Lasset der Mutter Natur mehr von dem ewigen Recht!

Ist dann auch schwächer der Glanz und weniger früh die Entwicklung^
Siehe , so winket dafür später die süszere Frucht.
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Die Mütter.

AVeiszt du, o Freund, wo's fehlt im Gebiet der deutschen Erziehung?
Nicht an Wissen fürwahr: dessen ist eher zu viel.

Auch fehlt Wollen uns nicht: denn traun! von erziehenden Schriften

Flutet ja über zumal jährlich der Meszkatalog.

Nein! der Mangel ist tiefer! erzieh'n, wie Gott uns erziehet,

Ewiglich haltend das Masz, können die Mütter allein.

Sie nur verstehen die Kunst, die göttliche, schweigend zu lehren:

Gröszeste Männer, fürwahr, schenkten die Mütter der Welt. --;

Gebet der Mütter uns mehr, die wie Cornelia walten —
Und wir sehen auch uns blühen ein Gracchengeschlecht.

Ein Mangel.

Warum sind trotz wachsenden Guts und gesteigerten Wohlstands
Dennoch die Zeiten nicht gut? — Weil es an Männern gebricht.

Weil das Nützliche mehr als das ewiglich Wahre uns fesselt,
;;

Weil die Masse, betäubt, nur den Erfolg noch ermiszt.

Männer der Schule, begreifet ihr das? und ihr wolltet noch zweifeln,

Wo der erziehenden That rettendes Walten sich birgt?

ConservatiT.

Ehret die Sitte! denn mehr als Gesetz in Marmor gehauen
Wirkt oft heimischen Brauchs altes geheiligtes Recht.

Wol gebieret die Zeit, die rastlos zeugende, immer
Neues aus kreisendem Schoos, während das Alte vergeht.

Aber das Neue ist nicht das Bessere immer und Wahre:
Nein, oft reuigen Sinns kehrt man zum Alten zurück;

Staunet, wie tief oft der Sinn der nicht beachteten Sitte,

Die mit ehernem Schild schützend das Bessere wahrt.

Drum, was irgend erprobt durch gleicher Erfolge Bewährung,
Haltet es heilig und hoch! rüttelt mir nimmer daran!

Nicht leichtfertigen Sinns werft fort von den Alten Ererbtes!

Mehr oft, als ihr es ahnt, birgt sich ein Segen darin.

Erzieliung zum Manu.

Knaben zu Männern erzieh'n, was liesze sich schöneres denken?
Doch das gelinget dir nicht, bist du nicht selber ein Mann.

Denn nicht Red' und Beweis, nicht glänzenden Wissens Belehrung
Wirkt auf der Jünglinge Sinn so wie des Beispiels Gewalt.

Haus und Schule.

Viel und Herliches lehrt anjetzo fleiszig ein Lehrer,
Aber dasz wachse das Korn, das er in Hoffnung gesät,

Nimmer vermag er das selbst; hier walten andere Mächte,
Freundliche öfters der Saat, aber der feindlichen mehr.

Wohl den Lernenden all', die, was die Schule sie lehret

Von den Siegen des Geist's, finden bestätigt im Haus!
Die zu geordnetem Thun, zu selbstaufopferndem Handeln,
Ja zu Allem, was gut, treibt der Familie Geist.

Aber das Haus — wer pflegt's? — wer schürt das heilige Feuer?
Wer ist reinen Altars ewiger Pfleger und Hort?

Siehe die Mütter, sie sind's! und wollt ihr wissen wo's fehlet,

Nun — ich verhehl' es euch nicht: Mütter, sie mangeln der Zeit.

A. R. S.

I
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Die diesjährig-e PhilologenVersammlung wird

mit landesherrlicher Genehmigung vom 30. Sep-

tember bis 3. October in Würzburg tagen. Die

Unterzeichneten beehren sich, jeden statutarisch

Berechtigten hierdurch ergebenst einzuladen. Zu

gleicher Zeit ersuchen sie die verehrten Herren,

welche Vorträge zu halten wünschen, um eine ge-

fällige Mittheilung bis Ende August.

Würzburg den 5. Juli 1868.

Dr. Urlichs. Weisrand.
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1) Die Entwickelung des Schulturnens. Von Alfred Maul.
Bericht über das Realgymnasium zu Basel. Basel, Schweig-
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2) Die Erziehung des Volkes zur Wehrhaptigkeit. Vom
Oberstüdienrath Dr. F. W.v.Klumpp. Separatabdruck aus

der deutschen Viertelsjalirsschrift. Stuttgart, Cotta. 55 S. gr. 8.

3) Vorschläge zur Organisation des Turnens in den preuszi-

scHEN Schulen, besonders mit Rücksicht auf die Vor-
bildung ZUM MlLITAlRDIENSTE , VON Dr. KoNRAD FrIED-
L ÄND ER, Oberlehrer und Turnlehrer an der Realschule
zu Elbing. Elbing, Meiszner 1867. 14 S. gr. 8.

4) Die pädagogische Gymnastik als Grundlage für den
bayerischen "Wehrmann, zugleich Anbahnung verkürzter
Dienstzeit bei allgemeiner Wehrpflicht. Von J. Böhm.
Nürnberg, 1867. 29 S. gr. 8.

5) Über die Annahme der Turnlehre und Turnsprache der
Spieszschen Turnschule in das Schulturnwesen des
PREUSZISCHEN StAATS. ANDEUTUNGEN DEN BEHÖRDEN UND
Leitern der deutschen Turnlehrerbildungsanstalten ge-

widmet VON Carl Waszmannsdorff. Heidelberg,

Carlebacb 1866. 30 S. gr. 8.

6) Katechismus DER Turnkunst. Von Dr. M, Klos s. Dritte

Auflage. Leipzig, J. J. Weber 1867. XII u. 247 S.

Mit 87 Abbildungen.

N. Jahrb. f. Phil. n. Päd. II. Abt. 1868. Hft. 8. 25
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7) Neue Jahrbücher für die Turnkunst. Blätter für dib

Angelegenheiten des deutschen Turnwesens vornehmlich

IN SEINER EiCHTUNG AUF ERZIEHUNG UND GESUNDHEITSPFLEGE.

In Gemeinschaft mit Dr. Euler, Dr. Friedrich, Kluge,
Dr. Schildbach, Dr.Waszmannsdorff, Dr. Bernd, Kawerau
u. A. herausgegeben von Dr. M. Kloss. Dresden, Scliön-

feld 1866. Zwölfter Band. 344 S. 8.

8) Organisationsplan zur Gründung von Turnanstalten und
turnerisch-pädagogischen Seminarien an den Universitä-

ten, VON J.Küppers. Leipzig, E.Keil 1867. 36 S. 8.

9) Der Turnunterricht für Gymnasien und Realschulen.

In Classenzielen aufgestellt von A. M. Böttcher,
Turnlehrer in Görlitz. Mit 105 Abbildungen. 2e verb.

Auflage. Görlitz, E. Renner 1868. 153 S. kl. 8.

10) Die Turnübungen des gemischten Sprunges. Dargestellt
in Bild undWort und mit Unterstützung des Ausschusses
der deutschen Turnvereine herausgegeben von J. C. L i o n.

Mit 294 Abbildungen. Leipzig, E. Keil 1866. 215 S. gr. 8.

11) Luft und Bewegung zur Gesundheitsplege in den Schulen.

Von Theodor Becker. Frankfurt a. M., Herrmann 1867.

36 S. 4.

12) Die vierte Versammlung deutscher Turnlehrer zu Stutt-

gart AM 1 — 3 August 1867. Mit dem Protokolle des

Dr. Th. Bach und verschiedenen Beilagen herausge-

geben von Dr. M. Kloss, Vorsitzenden des Fünfer-

ausschusses DER deutschen Turnlehrerschaft. Dresden,

Blochmann u. Sohn. 68 S. gr. 8.

Auch die diesjährige Ueberschau der neueren Litteratur des deut-

schen Turnwesens bestätigt es, dasz man auf diesem Gebiete bei der

Epoche des ruhigen und stetigen Vorwärtsschreitens angekommen ist.

In der äuszeren Verbreitung, in dem Sicheinleben in die verschiedenen

Kreise der Erziehung und in der weiteren Ausgestaltung und inneren

Vervollkommnung der Turnsache ist das ersichtlich, und die einzelnen

Richtungen von Belang sind auch durch besondere Schriftwerke vertreten,

wie uns das vorstehende Bücherverzeichnis zeigen kann.

Die neuesten Zeitereignisse, welche für die Geschicke unsers deut-

schen Gesamtvaterlandes so denkwürdig und folgenreich werden sollten,

haben das Turnwesen in seiner Richtung auf Erziehungszwecke , von der

hier zunächst die Rede sein inusz, allem Anscheine nach nur momen-

tan gehemmt, da nur hie und da Stockungen als Folge finanzieller Cala-

mitäten eintraten, die als Nachwehen des Krieges nicht zu vermeiden

waren. Doch scheint sich das auch wieder ausgleichen zu wollen, da der

Bau neuer Turnhallen, die allerdings nicht unbedeutende Geldopfer verlan-

gen, aber auch ein wichtiges Capitel für Lösung der Turnfrage ausmachen,

vieler Orten neuerdings in Gang gekommen ist. Es läszt sich auch an-

nehmen, dasz der Neubildungsprocess unserer deutschen Verhältnisse deu
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Turnbestrebungen nur förderlich werden müsse. Denn die Frage der

körperlichen Ausbildung unserer gesamten deutschen Jugend kann nicht

unbeachtet bleiben, wenn es gilt, ein kräftiges, mächtiges und freies Vulk

der Deutschen zur Geltung zu bringen. Die körperliche und geistige

Tüchtigkeit des Einzelnen bedingt auch die Tüchtigkeit des Ganzen; und

wennuusereTurnanstalten im Verein mit unseren vielgepriesenen Schulen

jene Aufgabe lösen, wir unsere deutschen Knaben zu gesunden, tüchtigen,

mulhigen und starken 31ännern heranbilden können, so wird man auch

die Opfer nicht scheuen, die zu ihrem Gedeihen gebracht werden müssen.

Denn die Verfolgung dieses Zieles wird zu allen Zeiten, nicht blosz in

kriegerischen und Webrtendenzen huldigenden, wichtig bleiben, da die

Schule nicht allein für die Ileerestüchtigkeit, sondern für jedwede Tüch-

tigkeit im Berufs- und Slaalsleben zu erziehen hat.

Uebersiebt man nach der politischen Neugestaltung Deutschlands die

Verhältnisse, so läszt sich annehmen, dasz die Verbreitung des Schul-

turnens wenigstens geographisch genommen schnellere und gröszere Pro-

gressionen machen werde, sofern nemlich in den zu Preuszen gekomme-
nen Ländern: Hannover, Schleswig-Holstein, Kurhessen und Nassau auch

die preusziscben Einrichtungen für Verallgemeinerung des Turnens bei

den Schulen Platz greifen. Unter den gedachten Ländern hatten Hannover

und Nassau eben erst Einleitungen für allgemeinere Aufnahme des Turnens

getroffen; nun dürfte man daselbst nicht blosz bei Einleitungen stehen

bleiben. Von gröszeren deutschen Staaten sind, was die Förderung des

Schulturnens von Seiten der Regierungen betrifft (Preuszen, Sachsen,

Württemberg, Groszherzogtum Hessen und Weimar und die thüringischen

Fürstentümer sind hierin schon seit länger vorausgegangen) zur Zeit noch

Bayern und Baden im Rückstande geblieben; nur erst seit Kurzem scheint

Baden an die Einrichtung einer Turnlehrerbildungsanstalt in Carlsruhe zu

gehen, zu welcher die Landesvertretung schon seit 1862 eine Summe
von 8500 Fl. jährlich bewilligt hatte.

Von Oestreich , das in Betreff der Sorge für das Turnwesen durch

den Staat insofern einen Rückschritt gemacht halte, als seit etwa 8 Jahren

die Staalszuschüsse zu den Hauptturnanstalten aus Ersparungsrücksichten

zurückgezogen wurden, verlautet neuerdings, dasz das Unterrichtsmini-

sterium an alle Centralstellen die Weisung geben liesz, wonach der obli-

gatorische Turnunterricht an allen Mittel- und Volksschulen mit Energie

einzuführen wäre, zu welchemZwecke namentlich bei den Lehrerseminaren

auch Turnlebrerbildungsanstalten errichtet werden sollten.

Diesem Fortschritte der Turnsache kommen nun die vorstehenden

Schriften zu Hülfe, die ihrem Inhalte nach kurz charakterisiert werden

sollen.

1. Die Abhandlung von A. Maul behandelt die geschichtliche Ent-

wickelung des Schulturnens im Zusammenhange mit der Geschichte der

Pädagogik in umfassender Weise und mit entschiedenem Geschick. Diese

Schulschrift ist zwar zunächst für das Basler Publicum bestimmt, bat aber

offenbar allgemeinen Werth durch die mit Fachkenntnis unternommene

Darlegung der verschiedenen Enlwickelungsstufen und Richtungen auf dem

25*
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Gebiete der pädagogischen Gymnastik. Die Alten nur kurz berührend

nimmt der Verf. mit Guts-Muths seinen geschichtliclien Faden auf und

spinnt denselben namentlich um die Namen Jahn und Spiesz, überall

die durcli diese Männer vertretenen Turnschulen nach ihren Eigentümlich-

keiten und Hauptgrundsätzen kritisch beleuchtend. Auch die Repräsen-

tanten von Nebenrichtungen auf dem Gebiete der Leibesübungen, wie

Klias, Amoros, Eiselen, Werner, Roth stein, Maszmann und

Ling werden vom Verf. gebührend gewürdigt, so dasz seine Darlegung

als eine vollständige gelten kann. Doch gibt sich Hr. Maul als einen ent-

schiedenen Anhänger von Spiesz zu erkennen, weshalb er auch die

Spiesz'sche Turnschule am ausführlichsten behandelt und deren Grund-

sätze mit denen der übrigen Schulen in Parallele stellt. Namentlich der

Jahnschen Schule gegenüber weist Hr. Maul nach, wie durch Spiesz

die ungenügende Anordnung und der systematische Zusammenhang der

Turnübungen verbessert worden seien, und kann mit Recht sagen: 'Spiesz

war zu sehr denkender und strebsamer Schulmann, als dasz er mit der

bloszen Erkennung dieser Mängel sich begnügt hätte. In dem Masze, als

er in der Erkenntnis derselben fortschritt, sann er auch auf Mittel zur

Abhülfe. Und er fand sie in ausreichendster Weise. Dadurch ward er

nicht blosz zum Gröszesten unter allen , die für den Turnunterricht der

Jugend gearbeitet haben, sondern auch der Gröszeste unter den 'Sinnern

in der Turnkunst' überhaupt. Mit Recht nennt ihn Fr. Breier den 'Meister

und Entdecker des wahren Schulturnens'.

In der Schweiz hat denn auch das Spieszsche Schulturnen nament-

lich von Zürich, Bern und Basel aus weitere Verbreitung erlialten und ist

so die Wirksamkeit nur nachlialtiger geblieben, die Spiesz selber in Burg-

dorf und Basel für seine Reformbestrebungen früher entwickelte. In der

That ist auch das Spieszsche Schulturnen, wenn es im Geiste seines

Gründers erfaszt und betrieben wird, so durch und durch schul- und

jugendgemäsz, dasz wol überall das Turnen der Scimlen in seine Bahnen

einlenken wird , sobald man es erst allgemeiner nacli seinem wahren

Wesen wird kennen gelernt haben. In Deutschland ist glücklicher Weise

eben so wie in der Schweiz durcii Turnanstalten, die auf dem Boden der

Spieszschen Turnschule stehen, dafür gesorgt, dasz dieselbe nicht blosz

erhalten, sondern auch weiter verbreitet werde. Der Verf. sclilieszt seine

gediegene Abliandlung mit den Worten: 'Unterdessen wollen wir mit

Spiesz vertrauen, dasz der gute Geist, welcher jetzt so laut und lauter

die Angelegenheit des Turnens belebt, auch die Mittel und Wege finden

wird, das Turnwesen unserm ganzen Volksleben gesund und stark ein-

zuverleiben und zu erhalten.'

Sehr richtig betont Hr. Maul den Umstand, dasz Spiesz im Ganzen

noch zu wenig verstanden worden sei, was in der Art, wie seine Werke
verfaszt worden seien, mit liege. In der That gehört einiges Studium dazu,

um sich in dem Gebiete der Spieszschen Turnlehre nach ihren Grund-

sätzen und Uebungsarten gehörig zu orientieren; allein diese Mühe darf

auch Niemand scheuen, der mit dem Turnlehrerfache zu thun hat. Die
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Manische Abhandlung hilft das Verständnis der Spieszschen Turnlehre in

trefflicher Weise erschlieszen.

2. Der OLerstudienralh Dr. Klump p läszt mit Vorstehendem zum

dritten Male seine Stimme über das Verhältnis des Turnens zur Wehr-

haftigkeit vernehmen, nachdem er schon 1842 und 18G0 das Turnen als

Bestandteil der nationalen Erziehung in einer Weise besprochen hatte,

die seinen Schriften für alle Zeiten ihre Bedeutung sichert. Der Verf. hat

mit Recht den Ehrentitel 'schwäbischer Turnvater' erhalten, da er es

war, der schon vom J. 1815 ab bis auf die neueste Zeit für Württemberg

die Turnfahne hochgehalten, und persönlich theoretisch und praktisch für

Lösung der Turnfrage eingetreten ist. Erst vor 2 Jahren legte der

TTjäiirige Turnveteran sein Amt als Referent für das Turnwesen im Stu-

dienrathe nieder, ohne deshalb aufzuhören, für die Sache fortzuleben und

forlzuarbeiten. In der obengenannten Schrift wendet er sich der Wehr-

barmachung des Volkes als einer brennenden Frage des Tages zu, die er

deshalb vom Standpuncte der Nalionalerziehung besprechen will, weil sie

eng mit den Interessen der öffentlichen Erziehung zusammenhänge.

Der Verf. geht natürlich von der Schule aus und führt mit beson-

derem Geschicke den Nachweis, dasz die Erziehung zur Wehrhafligkeit

mittelst des Turnens verfolgt werden könne. Für den Verf. handelt es

sich daher um den Plan einer Erziehung mit allgemein gymnastischen

und speciell militairischen Uebungen. Seine Forderungen sind im Einzel-

nen folgende:

1) Die Uebungen beginnen schon in der Schule und werden als

förmliches Pensum in die ordentliclien Schulstunden eingereiht.

2) Um ein solches Schulfach bilden zu können, müssen die Uebungen

nach richtigen pädagogischen Grundsätzen den verschiedenen Entwicke-

lungsstufen sowol des Schulalters als der nachfolgenden Jünglingsperiode

angepasst werden,

3) Ebenso müssen sie den besonderen Verhältnissen der Volksschule

und denen der davon betroffenen Volksschichten Rechnung tragen.

4) Sie dürfen weder vom Staate, noch von den Gemeinden, noch von

den einzelnen Pflichtigen erhebliche Opfer fordern; vielmehr müssen sie

den Familien die Sache durch den in Aussicht gestellten materiellen

Vorteil einer bedeutend abgekürzten Präsenz empfehlen.

5) Sie müssen die junge Mannschaft in ihrer mililairischen Vorberei-

tung so weil führen, dasz diese mit dem Eintritt in das wehrpflichtige

Alter nur noch in die Anwendung des bereits Erlernten und Geübten auf

grosze taktische Bewegungen eingeführt werden darf.

Dr. Klumpp will seinen Gedanken nicht für neu ausgeben, aber über

die Modalitäten der Ausführung desselben ins Klare kommen. Inwiefern

das Turnen und die Jugendwehren so benutzt werden können, dasz sie

zweckmäszig ineinander greifen und so ein wohlgegliedertes Ganze bilden,

macht der Verf. zunächst zum Gegenstande seiner Untersuchung. Für das

Alter bis zum 14. Jahre sollen nur Turnübungen eintreten, niclil nur als

Bedingung der Mannhaftigkeit überhaupt, sondern zugleich auch als not-

wendige Vorschule der vollen Wehrhafligkeit. Dem Turnen wendet sich
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Verf. zunächst zu und verfolgt die Entstehung und geschichtliche Ent-

wickelung desselhen als eines deutschen Institutes bis auf Spiesz,

dem er das Verdienst zuerkennt, 'das Turnen erst eigentlich und voll-

ständig in den Rahmen der Schule und der Erziehung aufgenommen zu

haben'. Der Verf. weisz recht wohl in seinen weiteren Darlegungen die

erzieherische Seite des Spieszschen Turnens hervorzuheben; namentlich

betont er auch sehr richtig den Appell desselben an das GemQtsleben der

Turnschüler. Nun aber kommt ein bemerkenswerther Umschwung in den

Ansichten unsers geehrten Verfassers, der mit folgenden Worten be-

zeichnet ist: 'Allein der trefTliche Gedanke der Spieszschen Gemeinübungen
litt, so wie er von Spiesz und seinen Anhängern ausgeführt wurde, an

einem wesentlichen Mangel. Das Turnen soll die Jugend zur Mannhaftig-

keit vorbereiten und emporheben: die genannten Uebungen aber ent-

behren gerade der manneswürdigen Anstrengung und des rechten Ernstes;

sie sind für den Knaben mehr nur eine angenehme Erholung, ein Spiel

und werden leicht sogar zur Spielerei. Der männliche Ernst nun, der

auch in dem Jahnschen Turnen zu Hause war, muste auch in die Ord-

nungsübungen der Spieszschen Schule hineingebracht werden , und dies

ist durch den Urheber desjenigen Turnsystems geschehen, auf das wir

nun zu sprechen kommen.'
Von hier ab gründet nun Dr. v. Klumpp seine Erziehung zur Wehr-

haftigkeit auf das in Württemberg seit einigen Jahren eingeführte Jäger-

sche Turnsystem, worüber wir schon i. J. 1864 S. 591 d. Bl. mit Bezug

auf das Werk von Dr. 0. Jäger ' Turnschule für die deutsclie Jugend als

Anweisung für die Turnlehrer in Württemberg. Leipzig, Keil 1864' das

Weitere berichtet haben.

Als Eigentümlichkeiten des Jägerschen Turnsystems hebt der Verf.

hervor 1) Den ernsten männlichen Geist, von dem das Ganze getragen ist,

2) Die gesunde praktische Auffassung des Turnens, indem hier die-

jenigen Uebungen und Fertigkeiten besonders betont werden, welche im

Ernste des Lebens zur wirklichen Anwendung kommen. 'Da die edelste

und höchste Anwendung die im kriegerischen Kampfe ist, so ist das Ganze

von unten auf so angelegt, dasz es den Jüngling zur Wehrhaftigkeit führt.

Die Forderung, dasz es ein ordentliches Erziehungsfach bilde und orga-

nisch in die Schule eingefügt werden könne, ist vom Spieszschen System

aufgenommen und sogar noch consequenler durchgeführt, und das System

gliedert sich daher in wohlberechnetem Aufsteigen vom Einfacheren und

Leichteren zum Zusammeagesetzteren und Schwereren, und schlieszt

mit den WafTenübungen ab. Was die erwähnte praktische Seile der Sache

betrifft, so sind die bevorzugten Uebungen und Fertigkeiten die des Lau-

fens, Springens, Ringens, Werfens und Kletterns, welche neben ihrer un-

mittelbar praktischen Wichtigkeit zugleich auch viel formell Bildendes haben.

Dafür fallen allerdings die Ueberlreibungen an Reck und Barren weg, in

welche eifrige Turner die Sache bis zur Einseitigkeit cultivierl haben, und

die Uebungen werden mit Recht auf die wichtigeren, formell allerdings

sehr bildenden Uebungsreihen an diesen Geräthen beschränkt. Denn wenn

der kunstgeübte Turner vor dem erstaunten Publicum z.B. an den Holmea
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des Barrens mit hochaufgericlitetem Körper, die Beine aufwärts auf den

Händen stand und gieng, so fragte man sich docli unwillkürlich, wo im

Leben je zu einem so unnützen Kunstslücke Veranlassung sei , und der

edelgebildete Grieche würde ein solches Gebahren ohne Zweifel nicht nur

für unschön, sondern vielleicht sogar eines freien Mannes für unwürdig

erklärt haben.'

Es mag schon hier bemerkt werden (wir müssen bei Besprechung

von Nr. 12 auf diesen Gegenstand zurückkommen), dasz sich die Voraus-

setzungen des Hrn. Verf.s nicht als zutreffend erwiesen haben, indem das

Jägersclie Turnen keineswegs jenen gerühmten Fortschritt vom Leichteren

zum Schwereren zeigt, sondern nur ein festbestimmtes Schema von

Uebungen , die in die Form militairischer Commandos eingeschnürt wer-

den. Die dem Spieszschen Turnen vorgelialtene Neigung zur Spielerei

findet sich bei Jäger gleichfalls. Ebenso ist nachgewiesen, dasz die

Uebungen im Stütz und Hang an den Geräthen keineswegs einen Ersatz

durch die 5 Jägerschen Uebungen finden. Nur in der Beziehung musz

man dem Verf. beistimmen, dasz unnütze und unschöne Uebungen,

wie die angeführte am Barren, wol zu verwerfen und durcii bessere zu

ersetzen sind. Ob aber bei jeder Turnübung nach ihrer Beziehung oder

Verwerlhung zum und im praktischen Leben gefragt werden musz, dürfte

zu bezweifehi sein. Wenn eine Turnübung im Stande ist, die Gewandt-

heit und Kraft des Leibes zu steigern und diesen für das praktische Leben

geschickter zu machen, so ist sie als brauclibare Turnübung sofort legi-

timiert, auch wenn sie selber im Leben keine Anwendung erleidet. Unter

den zweckraäszigen Turnübungen nun auch die schöne auszuwählen, wird

Saclie des gebildeten Turners sein.

In seiner Abhandlung beschreibt Verf. nun die dem Jägersciien Tur-

nen eigentümlichen Turnarten, von denen wir schon S. 591 (1864) d. Bl.

das Näliere berichtet haben. Der Hr. Verf. vindiciert bei dieser Arbeit

sehr Vieles dem Jägersciien Turnen, was entschieden dem Spieszsclien

Turnen zugesclirieben werden musz; z. B. S. 20 in Betreff der Frei- und

Ordnungsübungen. Was er über die durch Jäger beliebte Belastung
mit Eisenstäben bei den Freiübungen Günstiges sagt, läszt sicii schon

hören; allein damit erscliöpft sich aucli Dasjenige, was als neu, eigen-

tümlich und naciiahmungswerth an Jägers Turnen hervorzulieben ist. Es

-wird sich später herausstellen, dasz sich der Hr. Verf. etwas zu en-

thusiastisch über die Jägerschen Vor- und Hauptübungen ausgelassen hat.

Der ganze Kreis der Jägersciien Turnübungen ist ein ziemlich beschränkter

und nicht für alle Altersstufen und Schulgattungen passender, für die

Volksschulen kann er seinem ganzen Zuschnitte nach kaum Anwendung
erleiden. Wenn der Verf. S. 2G seiner Schrift sagt : 'Denn das Turnen ist

bis jetzt nicht nur in Württemberg, sondern auch in den übrigen deut-

schen Staaten beinahe blosz in den höheren Schulen eingeführt' , so ist

das doch nicht richtig. Denn schon lange vor dem Erscheinen der

Klumpp'schen Schrift ist wenigstens in Preuszen, Sachsen, Hessen-Darm-

stadl, Weimar und Coburg die Einführung des Turnens an den Volks-

schulen bewirkt worden. Nur in Stuttgart, am Sitze der Jägerschen Turn-
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lehrerbildungsanstalt, ist noch nicht das Geringste für das Turnen der

Volksschulen geschehen. Das ist eben sehr bezeichnend für das hier befür-

wortete Turnsystem. Denn wenn dem Turnen eine so nahe Beziehung zur

allgemeinen Wehrtüchtigkeit gegeben werden soll, so musz das Bedürfnis

der Volksschule, von der die Hauptmassen der Armee zugeführt werden,

ganz besonders berücksichtigt werden.

Was der Hr. Verf. sonst über das Turnen als Propädeutik für den

Wehrdienst sagt, ist ganz vortrefflich, wenn man nur das in Abzug

hringt, was mit Vorliebe für das sogenannte Jägersche Turnsystem gesagt

wird. Denn wenn S.34 von der Behandlung der Spieszschen Ordnungs-
übungen die Rede ist und Dr. v. Klumpp hinzufügt: 'wir sind über-

zeugt, dasz, hätte er die Jägerschen gekannt, er dieselben unbedingt vor-

gezogen haben würde', so musz das als ein starker Irtum bezeichnet

werden. Was nemlich bei Jäger von Ordnungsübungen vorkommt, ist

äuszerst dürftig und mit dem nicht zu vergleichen, was Spiesz in Betreff

der turnerischen Ordnungsübungen mit taktischer Unterlage geboten hat.

Als Ergänzung der Turnschule behandelt der Verf. von S. 33 ab den

Plan zur eigentlichen Vorbereitung auf den Waffendienst. Für die wich-

tige Periode nach der Schule, für die Altersstufen vom 14n—20n Jahre

entwickelt Dr. v. Klumpp in Scharnhorstscher Weise seine Ansichten dar-

über, wie durch eine stufenweise aufsteigende Ausbildung der jungen Mann-

schaft am Heimatsorte, also in der Gemeinde und sich erweiternd in dem

Bezirke, mit einem unverhältnismäszig kleinen Aufwände nicht nur von

Geld, sondern auch von Zeit und Arbeitskraft im vollendeten 20n Jahre

die ganze männliche Jugend so vorbereitet und eingeübt werden könnte,

dasz es sich dann nur noch um die Einübung in groszen Truppenkörpern

handelte, und zwar nicht für 2 oder 3 Jahre, sondern nur noch für eben

so viele Monate. Der Verf. führt seinen Plan im Detail weiter aus und

weisz sehr geschickt die pädagogischen Momente desselben hervorzu-

heben. Theoretisch ist der Plan vortrefflich angelegt; die Praxis aber

dürfte damit nicht gleichen Schritt halten. Namentlich hinter die zwei

Sätze des Verf.s S. 30: 'Was sodann den Kostenaufwand (für das Turnen

nemlich) betrifft, so kann von einem solchen kaum die Rede sein' und

S.49: 'Die Jugendwehr vom 14n— 20nJahr kostet ebenfalls nichts' dürf-

ten doch verschiedene Fragezeichen zu setzen sein.

So gut und umsichtig dieser Plan der Erziehung zur Wehrhafligkeit

vom national-pädagogischen Standpuncte aus angelegt ist, so kann er doch

nur erst dann an Bedeutung gewinnen , wenn er von militairischer Seite

aus acceptiert und verwerthet wird. Hier hat der Oberstudienrath gespro-

chen, nun müste auch der Generalstabs-Major oder der Kriegsminister ein

entscheidendes Wort sprechen. Die Stimmen einzelner Officiere wiegen

hier zu wenig. Dem Verf. ist zur Zeit noch keine Kundgebung eines süd-

deutschen Kriegsministeriums bekannt geworden; der preuszische Kriegs-

rainister v. Roon gab den Bescheid: 'Ich bemerke in dieser Beziehung, dasz

das Turnen zwar die militairische Ausbildung erleichtert und die militai-

rische Leistungsfähigkeit in einzelnen Fällen erhöht, aber nicht im Stande

ist, die militairische Gewöhnung zu ersetzen.' So lange man also von



in den Schulen. 385

militairischer Seite aus nur einen bedingten, keinen entschiedenen Werlh

auf solch einen turnerisch -militairischen Erziehungsplan legt, wird der-

selbe nur ein theoretisches Interesse behalten. Wenn es auch für den

Augenblick scheint, als wolle man nicht näher auf solche Erziehungspläne

eingehen, wie sie Dr. v. Klumpp entwickelt, so wird doch die Zeit kom-

men, wo man zu einer solchen naturgemäszen und allerdings entschieden

wohlfeileren Heranbildung eines Volksheeres schreiten musz. Dr. v.

Klumpp hat einen schönen und groszen Gedanken entwickelt; die Zeit

wird ihm hoffentlich den weiteren Raum verschaffen.

Die Schriften von Dr. F rie dl ander und Böhm (Nr. 3 und 4) ver-

folgen gleiche Tendenz; sie wollen der Einführung des Turnens Nachdruck

geben durch Hervorhebung seiner Beziehungen zum Wehrdienste. Für

die preuszischen Verhältnisse musz die Behandlung dieser Frage eine an-

dere sein, als für die bayerischen. Denn in Preuszen ist die rege Für-

sorge der Regierung dem Turnen schon seit Decennien zugewendet, wäii-

rend in Bayern nur vereinzelte Anfänge zur Förderung desselben gemacht

worden sind. Darum dreht sich die Böhmsche Schrift mehr um den Nach-

weis, dasz in Bayern etwas Entscheidendes für Aufnahme des Turnunter-

richtes geschehen müsse, während sich Dr. Friedländer mit Verbesserungs-

vorschlägen der bestehenden Turnzustände beschäftigt. Zu diesem Zwecke

unternimmt er eine Schilderung der bfeslehenden Verhältnisse , legt die

Vorteile eines gut organisierten Turnunterrichts für die Ausbildung ,des

Volkes zur Wehrhafligkeit dar und knüpft daran seine Reformvorschläge.

Dieselben beziehen sich namentlich auf Lehrmittel und Lehrer, da ihm

ganz richtig die Sorge für eine ausreichende Zahl genügend vorgebildeter

Lehrer als das Wichtigste erscheint. Die von der preuszischen Regierung

eingeschlagenen Wege: durch die Centralturnanstalt in Berlin, durch

kürzere Nachhülfecurse in den Provinzen und durch einen ordentlichen

Seminarturnunterricht Turnlehrer zu gewinnen, unterwirft Verf. einer

Kritik und gibt der Turnlehrerbildung bei den Seminarien den Vorzug.

Zur gründlichen Organisation des Turnens verlangt der Verf. mindestens

vorläufig eine besondere Behörde. Für jeden Regierungsbezirk des preuszi-

schen Staates müsle ein Sachverständiger angestellt werden, damit er

eine organisierende, vermittelnde und beaufsichtigende Thätigkeit ent-

wickele. Der Verf. will nichts wissen von Maszregeln, zu deren Aus-

führung Jahrzehnte gehören ; er will die Turnsache schnell, eifrig und

energisch angegriffen sehen. Erst wenn die Einrichtung der Turnanstalten

allgemein erfolgt ist, soll die besondere turn-technisclie Behörde wieder

wegfallen und das Turnunterrichtswesen unter die Aufsicht der Schul-

rälhe kommen.
S. 13 spricht Dr. Friedländer von dem Einwurfe, den man seinem

Vorschlage wegen besonderer Sachverständiger entgegenhalten könne, in-

dem man ebenso für jeden anderen Unterrichtsgegenstand etwa dieselbe

Forderung geltend zu machen für nötig hielte.

Es ist dieser Einwand schon öfters erhoben worden, namentlich auch

von Gymnasiallehrern, welche die Verpfliclilung zum öfteren Besuche der

Turnstunden- ihrer Zöglinge nicht als berechtigt anerkennen mochten.
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weil ja auch ihren Unterrichtsfächern eine solche besondere Aufmerksam-
keit nicht geschenkt werde. Solchen Einwürfen musz entgegengehalten

werden, dasz das Turnen nicht als simpler Unterrichtsgegenstand wie

Geographie, Geschichte, Latein, Griechisch usw. auftritt, sondern allen

speciellen Schulunterrichtsfächern zur Ausbildung des Geistes gegenüber

gestellt werden musz, weil im Turnunterrichte eigentlich die gesamte

leibliche Ausbildung zusammengefaszt wird.

Dr. Friedländer läszt in allen seinen Vorschlägen und Darlegungen

den fachkundigen Mann erkennen, und es kann seine Schrift als besonders

beachtenswerth bezeichnet werden. Die Wärme, mit welcher er an die

Bearbeitung derselben gegangen, ist aus jeder Seite zu erkennen und gern

eitleren wir seine Schluszworte: 'Wir halten das Turnen für eins von den

Culturmomenten, welchen die Zukunft die volle Anerkennung und Ent-

wickelung nicht versagen kann. Wir vergleichen es mit einem Schacht,

der in seiner Tiefe reiche Schätze des edelsten Metalles birgt. Möge die

Gegenwart nicht länger achtlos sich einen Gewinn versagen, der ohne

Schaden nicht länger entbehrt werden kann.'

Die Böhmsche Schrift will wol nicht mehr sein, als eine oratio pro

domo, zu welchem Zwecke sie zunächst das recapituliert, was seit 1828
mit der Berufung Maszmanns nach München bis auf die neueste Zeit zur

Förderung des Turnwesens in Bayern geschehen ist. Es ist daraus zu

ersehen, dasz die Wirksamkeit Maszmanns keine nachhaltige gewesen ist;

und auch die nachfolgenden Maszregelu, wie die amtliche Ausgabe eines

Leitfadens für den Turnunterricht, Uebungscurse durch Professor Lech-

iier usw. sind keine weittragenden gewesen. Die neueste Kundgebung

der bayerischen Regierung für Förderung des Turnens war die erfreuliche

Entsendung von 20 Turnlehrern auf Staatskosten zum Besuche des 4n
Turnlehrertages in Stuttgart. Allein solche vereinzelte Maszregeln schwe-

ben immer in der Luft, wenn nicht ein fesler Plan zu Grunde gelegt wird,

nach welchem von den Lehrerbildungsanstalten und von der Lehrerwelt

aus die stetige Turnlehrerbildung gepflegt und in genügender Weise

auch für die Lehrmittel des Turnunterrichtes gesorgt wird. Die Vor-

schläge des Hrn. Böhm, wie sie unter dem 4n Abschnitt: 'Organisation des

pädagogischen Turnwesens' geboten werden, sind fast durchweg prak-

tisch und für Bayern sehr empfehlenswerth.

Der Verf. von Nr. 5 ist nicht mit Unrecht als der Sprachwart der

deutschen Turnkunst bezeichnet worden. Er hat es sich besonders ange-

legen sein lassen, die gleichzeitig mit dem Jahnschen Turnsystem aufge-

kommene natürliche und naturwüchsige Kunstsprache des Turnens weiter

auszubilden, zu reinigen und zu verbessern. Es ist bekannt, wie Jahn

schon eifrigst bemüht war, aus unserer Sprache alles Welsche zu ent-

fernen, zu welchem Zwecke er alle kernigen Ausdrücke unserer Väter

auffrischte, da nach seiner Meinung 'die deutsche Sprache reine Ursprüng-

lichkeit mit Weiterblldsamkeit, und hohes Alter mit jugendlicher Frische

vereinigt.' 'Begrabene Wurzeln , die noch grün sind und im vollen

Wachstum neue Stämme, Aeste und Zweige treiben können, bringen Segen

und Gedeihen.' Nach diesen Grundsätzen gebildet, hat sich die Sprache
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der deutschen Turnkunst bis heule erhallen, und mit der Erweiterung und

Reformation des Turnens durch Spiesz hat auch die Turnsprache ilire an-

gemessene Erweiterung erfahren. Für die Sprachrichtigkeil dieser

Weiterbildungen ist Dr. WaszmannsdorfT ganz besonders eingetreten und

in vorstellender Schrift verwendet er sich dafür, dasz man in Preuszen die

an die Namen Guts-Muths , Jalm und Spiesz sich knüpfenden Entwicke-

lungen des Turnens 'nach Werk und Wort' festhalten möge. Die

Entwickelung des preuszischen Schulturnens gibt unserra Verf. Veran-

lassung, auf die Notwendigkeit sachlicher und sprachlicher Reformen hin-

zuweisen. Er unternimmt zu diesem Zwecke eine Vergleichung des

Spieszschen Turnens mit dem 'Maszmann-Rothsteinschen Dilettantismus*

und hat verschiedene Mal zu bedauern, wie das amtliche Lehrbuch für

das preuszische Schulturnen *an den unbegreiflich-seltsamen Wortbildun-

gen Rothsleins' festgehalten.

Es ist hier nicht der Ort, auf alle die turnsprachlichen Ausschrei-

tungen zurückzukommen, deren sich die schwedische Turnschule z, B.

mit folgenden Wortbildungen : Linksslreckrechlseckrechtsgangkreuzlehn-

stehende Wechsel - Drehung , Linksslreckrechtssprechhochspallsitzende

Reell ts-Arm-Seitwärts-Aufwärts-Erhebung u. dergl. m. schuldig machte

(auch die neuere TurnschuJe von Jäger bietet Ausdrücke wie: Vorder-

Iiogenschlaufschwung , Kreuzschwenkschwung, Hinterrückstreckslosz u.

dergl.); hier kommt es unserm Verf. darauf an, die in die amtlichen

preuszischen Turnschrifteu übergegangenen entschieden falschen Aus-

drücke hervorzuheben; z. B. Rüst Übungen statt Geräth- oder Gerüst-

übungeu u. dergl. Aber auch in sachlicher Beziehung wird nachge-

wiesen, wie der preuszische Turnleilfaden nicht auf gleicher Höhe mit

dem Wissen des Spieszschen Turnens stehe, namentlich was die Auf-

fassung und Behandluug der turnerischen Ordnungsübungen anlangt. Wir
können nur wünschen, dasz die Waszmannsdorffsche Schrift an maszgeben-

der Stelle verdiente Beachtung finde gemäsz ihrem Schluszsatze: 'Zu einer

solchen gerecht abwägenden, in der jetzigen Zeit für das preuszische

Schul turnwesen vielleicht unerläszlichen Prüfung des bisher gebilligten

Turnbetriebes von dem Maszstabe der Turnlehre und der Turiisprache der

sog. Spieszschen Schule eine Anregung geben zu wollen, ist der einzige

Zweck dieser Zeilen. Hat man von der K. Centralturnanstalt zu Berlin,

dieser Turnlehrerschule des preuszischen Volkes, amtlich ausgesprochen,

man habe «sich von jeder starren Einseitigkeit und Abgeschlossenheit fern

gehalten», ist dabei aber die Höhe des Spieszschen Turnwissens doch

noch nicht vollständig erreicht, so sollte, meinen wir, der letzte Schritt

bis hinauf auf den Gipfel des wahrhaft «rationellen» Schulturnbetriebes,

wie er in dem Spieszschen Schulturnen als ein allgemein gültiges Muster

vorliegt, mit einem Abbilde jener «jireuszischen» Schnelligkeit aus-

geführt werden, die mit frischem Entschlüsse und nachhaltender Thal-

kraft im Bunde auf den ruhmreichen Schlachtfeldern dieses Jahres die

Krieger Preuszens von Sieg zu Sieg geführt hat.'

6. lieber den 'Katechismus der Turnkunst' kann Ref. selber natür-

lich nicht viel mehr berichten , als dasz er in neuer vermehrter und ver-
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besserter Auflage erschienen ist. Dr. Lange nennt in seinem Werke: 'Die

Leibesübungen. Eine Darstellung des Werdens und Wesens der Turn-

kunst. Gotha 1863' diesen Katechismus eine 'kundig und umsichtig
angelegte kleine Encyklopädie, welche Jeder zur Hand haben

sollte, der sich mit dem Turnvvesen eingehender beschäftigen will.' Die

äuszeren und inneren Fortschritte des Turnwesens, wie sie die Neuzeit

mit sich gebracht, haben in dieser neuesten Auflage ihre gebührende Be-

rücksichtigung gefunden ; auch der Umkreis der Turnübungen ist wesent-

lich erweitert worden.

7. Auch über die vom Referenten herausgegebenen 'Neuen Jahr-

bücher für die Turnkunst' soll nur kurz berichtet werden. Es dienen

dieselben auch mit diesem 12n Jahrgange zur Förderung der Angelegen-

heiten des deutschen Turnwesens in seiner Richtung auf Erziehung und

Gesundheitspflege, zu welchem Zwecke sie einen Sammelpuncl bilden

für Alle, die nach Berufs- und Lebensstellung dazu bestimmt sind, für den

Grundgedanken des Turnens werkthätig, beralhend oder beaufsichtigend

einzutreten. Es suchen darum diese Blätter für die Angelegenheiten des

deutschen Turnwesens ihren Leserkreis vor Allem unter den Turnlehrern

der höheren Schulanstalten. Es erscheinen die Jahrbücher jährlich in

6 Heften, deren Inhalt sich in 'Abhandlungen' — 'ßücheranzeigen' und

'Nachrichten und Vermischtes' gruppiert. Unter den Abiiandlungen dieses

Jahrganges mögen folgende hervorgehoben werden: 'Gesundheitspflege

nach Alter und Geschlecht' von Dr. Friedrich. — 'Das Turnen an der

Realschule in Chemnitz' von M. Zedtler, — 'Ein Blick auf den früheren

und jetzigen Stand des Schulturnwesens in Sachsen.' Von Dr. Kloss. —
Die 'Schulturnfrage im Lehrerturnverein in Bremen' von Helms. — 'Die

Aerzte und ihre Stellung zum Turnen' von Held. — 'Jugendwehr und

Wehrvereine' von Flohr. — 'Andeutungen über das Befestigen der

Freiübungen' von Dr. Euler. — 'Die Leibesübungen der deutschen Ritter

im Jlitlelalter' von Dr. Waszmannsdorf f. — 'Zur Klärung des Turn-

betriebes' von M. Böttcher. — 'Oberstudienralh Klumpp über Spiesz-

sches und Jägersches Turnen' von Dr. Waszmannsdo rff. — 'Das

Thor-Ballspiel' von Kluge. — 'Actenstücke die Organisatian des Schul-

turnunlerrichts in Berlin betrefl'end.' — 'Liederreigen' von Zedtler. —
'Die Turnfrage in Württemberg', von einer Anzahl Turnlehrer Württem-

bergs. Unter den Bücheranzeigen sind 17 neuerschienene Turnschriften

besprochen worden und besonders reichhaltig sind die Nachrichten
über die Entwickelung des Turnens in allen Gauen Deutschlands. Die

Redaction beklagt S. 228 den Tod eines wackeren Mitarbeiters, des

Hauptmanns Julius Königer aus Darnisladt, der am 13 Juli 1866 im

heldenmütigen Kampfe bei Laufen gefallen. Er war einer der nähereu

Freunde von A. Spiesz und schrieb für die Jahrbücher mehrere schätzbare

Artikel, da er der Entwickelung des Turnwesens besondere Aufmerksam-

keit widmete.

8. Hr. Gymnasiallehrer J. Küppers veröfl'entücht in seiner Schrift

einen Plan zur Gründung von Turnanstalten und turnerisch-pädagogischen

Seminarien an den Universitäten. Unseres Wissens sieht der Verf. dem
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Gegenstände amllich nahe, da er neben seinem Lehramte die Universiiäts-

Turnlehrerstelle in Bonn bekleidet. Für seinen Zweck empfiehlt der Verf.

^Turnanslalten, welche mit dem Charakter und dem Ansehen einer ein-

lieitlichen, von der Behörde erhaltenen und beaufsichtigten staatlichen

Einrichtung ausgestattet sind, Anstalten von fest begrenzten Formen und

mit bestimmten, anerkannten Zielen', welclie den Zweck haben : a) jedem

Studierenden Gelegenheit zu bieten , den Körper durcli systematisch ge-

leitete Turnübungen harmonisch auszubilden und den Werth des Turnens

allseitig würdigen zu lernen; b) diejenigen Studierenden, welche an höhe-

ren Bildungsanstalten den Turnunterricht zu übernehmen beabsichtigen,

hierauf möglichst allseitig vorzubilden. Zur näheren Organisation hat

Hr. Küppers S. 7—14 seiner Broschüre ein Statut ausgearbeitet, dessen

Bestimmungen sich im Einklang mit den preuszischen Regierungsverord-

nungen befinden. Der Verf. weist darauf hin, wie seitens der preuszischen

Regierung für die Sache durch die Verordnungen vom 10 Septbr. 1860,

21 .luli 1864 und das Reglement vom 29 März 1866 theoretisch für

die Sache gethan worden, hebt aber auch hervor, was praktisch aus-

geführt werden müsse. Alle die einzelnen Puncte des Regulativs sind

sachverständig entworfen und hat hier Alles Platz gefunden, was zur

Förderung der Sache irgendwie dienlich sein kann. In den beigegebenen

Motiven sagt Hr. Küppers: *In dem Schulturnen liegt der Kern
des ganzen Turnwesens', und hiermit hat er zugleich den rechten

Hebel für das Gedeihen des Universitätsturnwesens bezeichnet. Es wird

dasselbe nicht eher auf einen grünen Zweig kommen, bis die Organisation

des Turnens bei den niederen und höheren Schulen eine vollendete ist,

so dasz man vom Turnen als von einer allgemeinen Volkssitle sprechen

kann. Denn dann wird auch unter der studierenden Jugend die Erkenntnis

eine allgemeinere werden, dasz Sicherheit, Gewandtheit und Schönheit in

der äuszeren Erscheinung ein notwendiges Attribut der gebildeten Stände

sein musz, wenn diese durch ihre Persönlichkeit einen Einflusz auf die

Menge ausüben sollen. Wie es im alten Griechenland ehrenvoll war,

Gymnastik zu treiben, und wie man mit Verachtung auf den herabsah,

der schon in seiner leiblichen Erscheinung den Mangel gymnastischer

Bildung verrieth, so würden dann auch unsere Studenten eine Ehre darein

setzen, in körperlichen Dingen als tüchtig befunden zu werden. Dasz bis

zu diesem Zeitpuncte noch .lahre vergehen werden, scheint anzunehmen
zu sein.

9. Das Werk von Böttcher dient unmittelbar der Praxis und ist

speciell darauf berechnet, den TurnunterriclilsstolT sowol in den Frei-

übungen, wie in den Gerüstübungen auf die Classen der Gymnasien und

Realschulen zu vertheilen. Der Verf. hält es für angemessen, in Betreff

dieser UnlerrichtsslollVerteilung namentlich die Classen von Sexta bis

Tertia ins Auge zu fassen, da die beiden oberen Classen die Vorturner ab-

geben sollen, 'weil es für die Schüler der Secunda und Prima von groszcr

Wichtigkeit ist, sich im Unterrichten und Commandiercn zu üben.' (S. 7.)

Wir begegnen hierbei mehreren Ansichten des Verf.s, denen wir nicht bei-

stimmen können. So heiszt es S. 7: 'Das Geräthturncn wird von Quarta
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an von Vorturnern übernommen.' Das ist in jedem Falle bedenklich.

Denn bis zum 16n Jahre wird der Turnschüler immer unter der unmittel-

baren Leitung des Turnlehrers stehen müssen, wenn dieser sich einen er-

sprieszlichen Einflusz auf die Körperbildung seiner Zöglinge sichern will.

Erst von da ab hat das Vorturnerinstitut seine volle Berechtigung, wenn
auch etwa in Oberquarta und Tertia eine Vorturnerhülfe neben dem Unter-

richte des Lehrers als Ausnahme Platz greifen könnte. Es ist überhaupt

das Classenturnen, wie es äuszerlich an die Lernclassen geknüpft ist,

nicht streng vom Verf. festgehalten worden, da S. 8 von den schwächeren

Quartanern und Tertianern sowie den zurückgebliebenen Primanern und

Secundanern eigens combinierte Turnclassen gebildet werden sollen.

Dann wird eben das Princip des Classenturnens dergestalt durchbrochen,

dasz man gleich zu Fertigkeitsstufen schreiten sollte. Sonst ist dasjenige,

was Hr. Böttcher über Bildung und Anweisung der Vorturner sagt, an

sich recht praktisch und beachtenswerth. Die Verteilung der Freiübungen

und der Ordnungsübungen erscheint zweckmäszig, wenn auch hin und wie-

der ziemlich schematisch. Die Reigen werden S. 52 mit den kurzen Wor-
ten abgefertigt: '^Zusammenstellung von Reigen aus sämtlichen für die

verschiedenen Classen aufgestellten Ordnungsübungen.' Hier wäre es

wol am Platze gewesen, an einigen Beispielen solche turnerische Reigen-

schreitungen aufzuführen, wie sie für die Classen Quinta — Tertia nach

Maszgabe der Gesangs- und Turnfertigkeit der betreffenden Schüler sich

wol eignen.

Ob sich der Lauf auch so schematisch auf die einzelnen Classen ver-

teilen läszt, dürfte zu bezweifeln sein. Wenn es hier S. 30 heiszt: 'Der

Schnelllauf 100 (150, 200, 250) Schritte weil', so ist das eine ganz un-

bestimmte Bezeichnung; wahrscheinlich soll es heiszen Mn der Minute'.

Das Voltigieren für die Classen Quinta und Quarta (S. 82—86) kann

recht wol völlig wegfallen ; das sind Uebungen für die oberen Classen.

Die Schüler der unteren Classen mögen erst sicher im Sprung und Stütz

werden, ehe sie zu solchen Turnübungen zugelassen werden. Unter den

Reck- und Barrenübungen findet sich noch vieles Veraltete, Geschmacklose

und geradezu Schädliche, das die rationelle Turnkunst längst ausgemerzt

hat. So begegnen wir S. 108 dem unnützen und höchst bedenklichen

'Abhang nach der Seite' und S. 114 dem 'Abburzeln' und anderen häsz-

lichen Uebungen mehr. Der 'Knickstütz auf Dauer' ist auch noch keine

Uebung für Quartaner.

Diese Ausstellungen könnten noch bedeutend vermehrt werden und

die Behauptung begründen, dasz die Auswahl der Geräthübungeu für die

einzelnen Altersstufen, wie sie in den angenommenen Gymnasial- und

Realschulclsssen vorkommen, nach dem Masze der körperlichen Entwicke-

lung getroffen werden muste. Wenn darauf nicht Rücksicht genommen
wird, so müssen allerlei Misgriffe vorkommen.

Am besten sind immer die 'Vorturnerübungen' ausgefallen. Ganz

zweckgemäsz hat Hr. Böttcher bei allen Hauptturnarten oder sonst wich-

tigen Gegenständen auf die entsprechende Litteratur hingewiesen. Die

Uebungen sind durch recht nette Abbildungen veranschaulicht. Während
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die UeLungen unter XXII Abschnitten in übersichtlicher Weise zusammen-

gestellt sind, folgen zum Schlusz noch 'Unterrichtspläne und Zusammen-

stellung der notwendigen Turngeräthe', wobei der Verf. überall den

umsichtigen Praktiker verrälh. Das Buch ist für den geringen Preis recht

gut ausgestattet.

10. Ilr. Lion hat in seinen 'Turnübungen des gemischten Sprun-

ges' eine sehr fleiszige und schätzenswerlhe Specialilät geboten, indem er

alle gebräuchlichen Sprungarten bearbeitete, bei denen die Hände Stütz

auf einem festen oder beweglichen Gegenstande nehmen. Dieses Händeauf-

setzen, teils zur bestimmten Richtung, teils zur Erleichterung oder Ver-

stärkung des Sprunges, gibt namentlich dem Voltigieren das Charakteri-

stische, das sich seit dem Mittelalter als eine beliebte und wichtige Turn-

art erhalten hat. Dieses Pferdspringen ist auch in dem vorliegenden

Werke sehr ausführlich behandelt worden. Auch das Springen an einem

Pferde mit hohem Kopfe und mit einer Längspausche wird als besondere

Art behandelt.

Lange Zeit war mit diesem Pferdespringen die einzige Gelegenheit

zum Turnen geboten; es gehörte zu den sogenannten adligen Exercitien

und auf den Fechtböden der Universitäten stand meist ein gepolstertes

Pferd zum Springen. Bemerkenswerth ist in dieser Beziehung eine Stelle

in den 'Erinnerungen aus meinem Leben' von dem vor Kurzem verstorbe-

nen General-Schuldirector Kohl rausch, der dort S. 47 erzählt: 'Einer

Lieblingsübung, welche ich die ganze Studienzeit mit Eifer betrieben

habe, will ich doch noch gedenken, nemlich der auf dem Voltigierboden,

an dem mit Leder überzogenen hölzernen Pferde, welche Uebungen auch

später unter die Turnübungen aufgenommen sind; die letzteren, in ihrem

jetzigen Umfange, kannte man damals noch nicht. Es war vorzüglich

mein Freund Langenfeldt, der mich damit bekannt machte; er war sehr

kräftig und gewandt und bekleidete das Amt des sogenannten Vorsprin-

gers, der kein Honorar zu bezahlen brauchte. Er hatte sich an eine Ge-

sellschaft Braunschweiger angeschlossen und zog auch mich heran. Es

waren tüchtige Menschen, mit denen ich gern verkehrte; unter andern

zwei Gebrüder Gravenhorst, von denen der ältere, der Vater des jetzigen

Direclors Gravenhorst in Bremen , bereits gestorben ist, und ein Vetter

beider, der nachherige Professor in Breslau. Als diese, älter als ich,

Göttingen verlieszen, trat ich in das Amt eines Vorspringers auf dem
Voltigierboden ein und habe es bis zu meinem Abgänge beklei<!ct. Diese
Uebungen kamen auch später meinen Zöglingen zu gute,
die ich auch dazu anleitete, und begründeten auch meine
Vorliebe für die Einführung der Turnübungen bei den
Schulen.'

In der That sind diese Voltigierübungen so recht geeignet für die

studierende Jugend, da sie viel Anziehendes haben und Gelegenheil zu

recht ausgiebiger Leibesübung bieten. In dem Lionschen Werke sind

diese Uebungen einmal recht gründlich und umfänglicii, zugleich mit (h-

daktischem Geschicke bearbeitet worden. Auch die historisch-lilterarische

Beigabe über das Pferdspringen und die technischen Einrichtungen dafür
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(S. 1—14) müssen als willkommene Beigabe begrüszt werden. Den vor-

trefflichen turn - technischen Beschreibungen des Verfassers kommen auch

recht gute Abbildungen zu Hülfe, von denen allein 217 das einfache Vol-

tigieren erklären helfen.

Einer weniger glücklichen Arbeit des Verf.s begegnen wir S. 113
in dem Abschnitte 'das Springen an dem mit einer Längenpausche ver-

sehenen Pferde.' Hier ist in der Mitte des Springpferdes eine dem
Höcker des Dromedars nachgebildete Längenpausche angebracht, auf wel-

cher in Nachbildung der Pferdemähne Stricke angebracht sind, die bei

den Sprüngen erfaszt werden sollen. Diese Einrichtung des Schwing-

pferdes ist ebenso unnatürlich und unpraktisch, wie die Mehrzahl der

daran vorzunehmenden Uebungen. Das 'Springen am lebendigen Pferde*

ist nur vorübergehend behandelt, dagegen dem 'Tischspringen' (S. 126)

mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Es hat sich letztere Uebung namentlich

in den Turnvereinen eingebürgert und hat ihre Eigentümlichkeit in der

breiten lischartigen gepolsterten Fläche, auf der die Hände Stütz nehmen.

*Das Springen am Springreck' (S. 145) ist mehr untergeordnet, dagegen

das 'Bockspringen' (S. 150) eingehender bearbeitet. Eine lange Reihe

lustiger Turnübungen bietet der Abschnitt: 'Gesellschaftssprünge' (S. 162),

unter denen zunächst diejenigen 'ohne Geräth', sodann am 'Pferd' und

am 'Tische' behandelt werden. Das 'Springen am Stemmbalken' (S. 179),

wie es schon Spiesz aufgenommen hatte, eignet sich ganz besonders zu

Gesellschaftssprüngen in Verbindung mit dem Schwebegehen. Den besten

Schlusz macht das 'Stabspringen' (S. 190), das mit Recht wieder

ausführlicher behandelt ist, so dasz diese vortreffliche Turnübung hier in

vollem Glänze auftritt. Gymnasialturnlehrer machen wir namentlich auf

die hier sorgfältig entwickelte Lehrmethode aufmerksam. Das ganze

Werk von Lion niusz für Turnlehrer an höheren Schulen als

ganz besonders beachtenswerth empfohlen werden.

11. Die Schrift von Becker knüpft an Virchows Satz aus seiner

Rede bei der V^ersammlung der Naturforscher und Aerzte zu Speyer

(1862) : 'Es ist nicht mehr zu leugnen, dasz die Schule als solche für die

Gesundheit unserer Kinder die schlimmsten Gefahren mit sich bringt, dasz

insbesondere die einseitige Entwickelung des Geistes, und zwar nur der

formellen Seite des Geisteslebens, die körperliche Ausbildung, die leib-

liche Gesundheit unserer Jugend beeinträchtigt, und dasz der anhaltende

Aufenthalt der Kinder in den Schulen in der bisherigen Weise unzu-

lässig ist.'

Der Bedeutung der gesunden Luft als einer der wichtigsten Lebens-

bedingungen wendet sich der Verf. zunächst zu und knüpft daran eine

Zusammenstellung chemisch-physikalischer Untersuchungen von Petten-

kofer, Wappäus u, A. über den Zustand der Luft in Schulzimmern, Schlaf-

sälen, Arbeitshäusern u. dergl. mit vielen Menschen angefüllten Räumen.

Dem Verfasser sind namentlich die V^erhältnisse der Schulstuben in dieser

Beziehung von Wichtigkeit, wobei er an der Hand wissenschaftlicher und

statistischer Nacliweise zu dem Resultate kommt: 'dasz die Schulen ge-

radezu die Brutstätten von Krankheilen aller Art sind, und dasz der an-
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dauernde Aufenthalt in der verderbten Luft der Schulziramer nicht nur

eine besondere Empfänglichkeit für jene Kinderkrankheiten bewirkt, denen

so viele Kinder erliegen, sondern auch die gesunde, kräftige Entwicke-

lung der Jugend wesentlich beeinträclitigt,' Indem der Verf. auf die

Störungen eingeht, welche schlechte Luft in Schulstuben auf Lehrer und

Scliüler verursacht, kommt er auch auf die Frage des zu frühen Schul-

besuches und bezeichnet als Krankheitserscheinungen in Folge des nach-

teiligen Einflusses der Schule: Störung des Blutural aufs, häufiges

Kopfweh und Nasenbluten. Für seine Behauptung citiert der Verf.

die Untersuchungen des Dr. Guillaume: *Hygiene scolaire', die sich auf

die Gesundheitspflege in den Schulen des Cantons Neuenbürg beziehen,

wonach durchschnittlich unter 100 Kindern 40 an Kopfweh und 21 an

Nasenbluten litten. Dem fügt Hr. Becker eine genaue statistische Tabelle

bei, wonach bei den öffentlichen Schulen in Darmstadt (Knaben-
schulen: Gymnasium, Realschule, Privatinstitut, Stadlknabenschule,

Katliolische Schule, Garnisons- und Freischule, Mädchenschulen:
Privalinstitute, Höhere Töchterschule, Sladtmädchenschule, Katholische,

Garnisonschule, Schule in Bessungen, gemischte Schulen) ''unter

3564 Schülern und Schülerinnen 974 oder 27,37o "^^'^^ ^^^^ weniger

an Kopfweh und 405 oder 11,3% an Nasenbluten leiden.' 'Die höchsten

Zahlen finden sich bei Schülerinnen einer Privalanstalt und bei Schülern

der ersten Classe des Gymnasiums, also wieder da, wo viel Stubensitzen

mit geistiger Anstrengung ohne ausreichende Bewegung vorauszusetzen

ist. Die Zahl ist am geringsten bei den Kindern armer Eltern, und sie

wächst in demselben 31asze, als die Ellern sich gröszeren Woidstandes

erfreuen. Die Zahl ist am geringsten in den ersten Schuljahren und nimmt

zu mit dem längeren Schulbesuch, der gröszern Stundenzahl und der ge-

forderten geistigen Anstrengung.' Der Verf. beansprucht für seine ge-

gebenen Thatsaclien keineswegs eine höhere Geltung, und will damit nur

Lehrer, Aerzte und Eltern auf eine Erscheinung hinlenken, die ernste

Berücksichtigung verdient.

Im IL Teile seiner Abhandlung verweist der VerL auf die Mittel
zur Abhülfe und betont dabei: möglichst gute Ventilati on der

Schulzimmer — Beschränkung des Aufenthalls im Schul-
ziramer — möglichst viel Bewegung in freier Luft. Nächst einer

Betrachtung der luftverderbenden Potenzen : feuchte Mauern, Schulslaub,

Ausdünstung nasser Schuhe und Kleider u. dergl. fügt der Verf. eine

interessante Zusammenstellung von Regierungsverordnungen in Preuszen,

Baden, Hessen in Betrefl" der Schulzimmergrösze bei. Das Capitel von der

Luftverbesserung in Schulzimmern ohne kostspielige künstliche Ventila-

tion dürfte besonders beacbtenswerth sein. Eingehender verweilt der

VerL bei seinem Satze: 'Wir empfehlen die Zugluft als gesund nur so-

weit, als sie vertragen wird' und weist physiologisch nach, Masz der

Wind oder die Zugluft durch die vermehrte Abkühlung die Hautlhäligkeit

steigert, die Respiration und den Dlutumlauf, und somit die gesamte

Lebensthätigkeit vermehrt.' Dadurch kommt Hr. Becker zu dem weiteren

Resultate: *Man gewöhne also die Jugend systematisch an den Zug.'

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1868. Hft. 8. 26
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Wissenschaft und Erfahrung stehen dieser Forderung zur Seile. Im wei-

teren Verlaufe seiner Abhandlung berührt Verf. noch weitere hierher-

gehörige Gegenstände, z. B. Verfrühung des Unterrichts — Beschränkung

der Unterrichtsstunden — Unterbrechung der Unterrichtszeit — Erleich-

terung der Arbeit — häusliche Aufgaben usw. und gelangt so zu der Be-

deutung der Muskelthätigkeit. 'Ueber den Werlh des Turnens', sagt Hr.

Becker, 'in dieser und anderer Hinsicht ist genug gesagt worden. Nach

vorstehenden Betrachtungen dürfen wir wol sagen, dasz zwei Turnstun-

den in der Woche nicht ausreichen. In Württemberg hat man bereits

4 Stunden wöchentlich angesetzt. Aber selbst 4 Stunden Leibesübungen

sind nicht genügend. Es ist dafür Sorge zu tragen, dasz die Schüler in

jeder Pause, zwischen je 2 Stunden, zu kräftiger Bewegung angeleitet

werden. Denn das Bedürfnis der Bewegung ist viel stärker und durchaus

anderer Art bei der heranwachsenden Jugend, als bei den Erwachsenen.'

Auf die Lungenlhätigkeit der Schüler legt Verf. besonderen Werth, wes-

halb ihm selbst Sprechen, Schreien, Singen auszer dem Turnen und Spielen

von Bedeutung sind. Die wichtige Darlegung dieser die Schuldiätetik

angehenden Verhältnisse schlieszt Hr. Becker mit der 'HoiTnung , zur

Besserung unserer Schulzustände beigetragen zu haben. Sollten wir hier

und da in unseren Rügen und Anklagen das richtige 3Iasz nicht getroffen

haben, so möge man dies einem Alten zu gut halten, dem die Liebe zu

den Jungen die Feder geführt hat.' Jedenfalls weht aus der Beckerschen

Abhandlung viel gesundes Wesen , von dem wol zu wünschen wäre, dasz

Manches davon unseren höheren Schulen zu gute kommen möge.

12. In dem Berichte über 'die vierte Versammlung deutscher Turn

lehrer' zu Stuttgart sind die neuesten Verhandlungen über den gegen-

wärtigen Stand des Schulturnwesens und damit zusammenhängende Fra-

gen niedergelegt.

Hier galt es in erster Linie Wahrnehmungen zu machen über die

durch Prof. Jäger ins Leben gerufene Svürttembergische Turnschule',

über welche Ref. im,12n Hefte 1864 d. Bl. S. 591 ausführlich berichtete,

soweit dieselbe damals litterarisch bekannt geworden war. Seitdem war

das Vorgehen Jägers als Turnreformator eine Streitfrage geworden, indem

die Grundsätze und Masznahmen jener würtlembergischen Turnordnung

von Württemberg selbst aus, wie von Seiten der Anhänger der deutschen

Turnschule viel Widerspruch erfuhren. fS. Heft 12, 1866, S. 569 d. Bl.)

Nachdem einige Jahre vergangen waren, hatte Professor Jäger Zeit

gewonnen, seine Turnweise praktisch auszugestalten, um sie nun der

Turnlehrerversammlung vorzuführen. Eine auserlesene Schaar von Turn-

lehrern aus allen Teilen Deutschlands , aus Oesterreich und der Schweiz

zog denn ein in die neue Turnhalle der würt. Turnlehrerbildungsanstalt,

die einen imposanten Eindruck machte durch die Weite und Höhe ihrer

Räumlichkeiten. Freilich folgte dem ersten überraschenden Eindrucke

später das Urteil, dasz diese Turnhalle mehrfach unpraktisch sei und sich

wegen ihrer Kostspieligkeit (110,000 Gulden Herstellungskosten) nicht

zur Nachalimung empfehle. Indes das Ganze diente den turnerischen

Vorführungen nach Jägers Manier nur in der günstigsten Weise als
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Folie, und man konnte sich nur freuen, dasz von Seilen der würltemher-

gischen Staatsregierung hier in so reicher Ausstattung dem Turnen eine

gute Stätte hereitet worden. Man sah sofort aus der ganzen Anlage, dasz

man hier mit vollem Ernste und mit Energie die leihliche Erziehung der

Jugend zur Gellung hringen will. Nach den einleitenden Reden und Be-

grüszungen begannen sofort die praktischen Turnübungen durch 18 Turn-

lehrer, welche unter Prof. Jägers Leitung seit 2 Monaten einem Turn-

cursus beiwohnten. In den Vordergrund wurden namentlich die Ord-

nungs- und Freiübungen mit dem bekannten Eisenstabe gestellt. Nach

Jäger wurden diese Uebungen der Reihe nach von den einzelnen Lehrern

selbst befehligt. Die Uebergabe des Befehls geschah stets in der Form

militairischer Ablösung, und alle Stellungen und Bewegungen wurden an

ein kurzes mililairisches Commando gebunden und mit militairischer

Strammheil ausgeführt. Jenen ziemlich ausgedehnten Stabübungen folgten

noch Uebungen im Springen, Laufen, Weit- und Zielwurf und

Ringen als den Hauptübungen des Jägerschen Turnens, worauf von den

Gerüstübungen (am Schwebe- und Stellbarren, am Reck, am Schwebe-

baum, Sprungpferd und Klettergerüst) das Hauptsächlichste vorgeführt

wurde. Drei volle Stunden lang turnten jene Turnlehrer das aufgestellte

Programm durch und führten alle Uebungen mit überraschender Sicher-

heit und Schärfe aus; sie gaben sich offenbar die erdenklichste Mühe,

die Hauplübungen der württembergischen Turnordnung in der vollendet-

sten Weise zur Anschauung zu bringen. Die zuletzt vorgeführten Uebun-

gen kamen schlechter weg als die Eisenstabübungen, so dasz es scheinen

wollte, als werde auf das Geräthturnen weniger Werlh gelegt. Die 5

Hauplübungen sollten das allgriechische Pentathlon vertreten; nur im

Springen stellte sich eine eigentümliche und keineswegs nachahmungs-

werlhe Abweichung dar, indem alle Sprünge mit dem an beiden Enden

gefaszten Eisenstabe ausgeführt wurden, wobei derselbe beim Aufspringen

ruckweis in die Höhe zu strecken war. Es war das unnatürlich und be-

einträchtigte die eigentliche Sprungthätigkeit, die erst vollendet ausge-

bildet sein musz, ehe man ausnahmsweise auch einen Sprung mit

Belastung üben läszl. Bei alle den Ausstellungen im Ganzen oder im Ein-

zelnen waren die turnerischen Leistungen der Lehrerabteilung auszer-

ordenlliche. Waren damit schon die Hauptübungen der Jägerschen Turn-

schule vorgeführt worden, so sollten diese praktischen Demonstrationen

noch forlgesetzt werden durch Unlcrrichlsproben zweier Gymnasial-

classen und einer Realschul- und Seminar-Turnclassc. Halle man in dem

Turnen der Lehrer eine gewisse Abrundung und einheitliche Auswahl der

Uebungen mit Rücksicht auf eine höhere Turnclasse wahrnehmen können,

so erwartete man, in den Schulabteilungen dem Bilde einer slufenmäszi-

gen Furtenlwickelung des so anspruchsvoll auftretenden Turnsystems

zu begegnen. Indessen wurden fast 4 Stunden hindurch von jenen

Schulclassen mit unerbittlicher Consequenz genau dieselben Uebungen

durchgclurnt, die am Vormittage die Lehrer gezeigt hatten. Von einer

Stufenfolge oder von einer Fortentwickelung vom Leichteren zum Schwe-

reren war Nichts zu entdecken. Umsonst suchte man Aufschluszzu er-

26*
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hallen über das, was den einzelnen Altersstufen oder Schulgallungen

als Aufgabe bestimmt ist. Jeder wohlgeleitete Turnunterricht musz doch

seinen wohldurchdachten Lehrplan erhallen, und ein solcher hätte aus den

Vorführungen der württemhergischen Turnordnung hervorgehen müssen.

Davon aber war Nichts zu spüren, sondern nach einem mit unnachgiebiger

Strenge gegebenen Turnregulativ wurden die einzelnen Uebungen Nummer
für Nummer ahgelurnt, wie wenn ein Uhrwerk eine gefällige Melodie ab-

spielt und von Neuem aufgezogen wieder von vorn beginnt. Diese Mono-

tonie wurde nur wenig gehoben durch die Präcision und Virtuosität,

womit die einzelnen Schulclassen ihre Uebungen durcharbeiteten. Denn

die hierbei von den Schülern an den Tag gelegte Aufmerksamkeil und

Spannung war in der Thal eine musterhafte. Für die zuscliaucnden

Turnlehrer wurde hier des Guten offenbar zuviel für einen Tag geboten,

und der günstige Eindruck, den die gute Ausführung der auserlesenen

Uebungen offenbar machen muste, gieng zum Teil wieder verloren durch

das zu weit ausgedehnte Copieren derselben.

Allen Turnlehrern war bald klar geworden, dasz Jäger dem non

multa sed multum mit einer bis auf die Spitze getriebenen Einseitig-
keit huldigt, um gröszere Leistungen und schärfste Präcision in den ein-

zelnen Uebungsformen zu erzielen. Dieser Grundsatz hat seine Berechti-

gung beim militairischen Exercitium, nicht aber beim Schullurnon. Denn

hierbei erreicht man gröszere Leistungen nicht immer durch fortwährende

Wiederholung ein und derselben Uebungen , sondern mehr durch die all-

seilige Pflege verschiedener wenn auch verwandter Uebungen. Das Einerlei

laugt nur bis zu einem gewissen Grade für die Turnjugend. Denn die

Turnferligkeit derselben soll nicht in die Tiefe allein, sondern auch in

die Breite gehen; d. h. sie soll niciit blosz zu wenigen groszen, sondern

zu mannigfaltigen Leistungen geführt werden. Darum hat die deutsche

Turnkunsl mit Erfolg den Grundsatz befolgt, mit den leichleren Uebungen

zu beginnen, um neben der Steigerung in den Leistungen auch ein Fort-

schreiten zu schwierigeren und zusammengesetzleren Turnübungen zu

erreichen. Darnach müssen auf den verschiedenen Stufen einzelne Turn-

arten allmählich wegfallen, andere dafür wieder eintreten. Wird dabei auf

Uebungen Rücksicht genommen, fiir welche die Jugend auf ihren ver-

schiedenen Entwickelungsslufen Vorliebe zeigt, desto besser ist das. Von

alle dem ist in der würllembergischen Turnordnung nicht die Rede.

Alle diese Schwächen, aber auch verschiedene Stärken der württem-

hergischen Turnordnung wurden in den Sitzungen der Turnlehrerver-

sammlung zur Discussion gebracht, worüber das Protokoll des Dr. Bach
in dem vorliegenden Berichte nähere Auskunft gibt.

Für die Leser der Jahrbücher geben wir zunächst eine Uebersicht

des Inhaltes vorstehenden Berichtes, womit die Gegenstände der V'erhand-

lungen bezeichnet sind:

Geschichtliches über den Verlauf der 4n Tunilehrerversammlung,

von Dr. Kloss.

Protokoll über die Verhandlungen, vom Reclor Dr. Bach in Breslau.
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Ueber § 4 der württembergischen Turnordnung, die Ausschlieszung

der turnerischen Gerüstübungen betreffend. Vortrag, geh. von Dr.

Kioss.

Thesen des Professors Köchly aus Heidelberg, die Aufnahme der

griechisch -makedonischen Taktik in den Gymnasialturnunterricht be-

treffend.

Das Turnen hei den Universitäten, von H. Range in Greifswald.

Tumsprachliclie Verbesserungsvorschläge, von Dr. Waszmanns-
dorff in Heidelberg.

Thesen: Exercierübungen, welche über die einfachsten taktischen

Bewegungsformen hinausgehen, neben dem Turnen zu treiben, ist über-

flüssig, statt des Turnens verwerflich. Gewehr- und Waffenübungen

als militairische Vorübungen sind gar nicht, oder bei günstigen Ver-

hältnissen nur mit erwachsenen Schüler» zu betreiben. Von Dr. Euler,
Ir Civillehrer der k. Gentralturnanslalt in Berlin.

Alle die beregten Gegenstände kamen mit Ausnahme der Euler-

schen Thesen zu eingehender Berathung, über deren Einzelnheiten wir

hier nur auf das Protokoll verweisen müssen, dessen EinsiciU jedem Turn-

lehrer an höheren Schulen anzurathen ist. Hier heben wir nur hervor,

dasz die Kloss'sche These: 'Die grundsätzliche Ausschlieszung der Geräth-

übungen für die Altersstufen unter 14 Jahren ist nicht zu rechtfertigen,

und die an Stelle derselben von der württembergischen Turnschule vorge-

schriebenen Turnübungen (nemlich Ordnungs- und Gelenkübungen, Sprin-

gen, Laufen, Weit- und Zielwurf und Ringen) bieten keineswegs einen

genügenden Ersatz dafür', auf Jägers Wunsch in milderer Form: *Hang-

und Stützübungen sind ein notwendiger Bestandteil des

Turnens auf jeder Altersstufe' angenommen wurde.

Im Anschlüsse an den Kloss'schen Vortrag entwickelte sich eine

lange und wichtige Debatte über alle die Hauptpuncte der württerabergi-

schen Turnordnung, welche durch die Grundsätze derselben und durch

die praktischen Vorführungen zur Besprechung angeregt waren. Professor

Jäger fand tüchtige Gegner (Reallehrer Maul aus Basel, Turnlehrer

Ravenstein aus Frankfurt, Hofrath Becker und Dr. L o r e y aus Darra-

stadt, Rödelius aus Breslau u. A.) , welche Jägers System einer zer-

setzenden Kritik unterwarfen und bei aller Anerkennung der durch Jäger

bewirkten Erweiterungen des Turnens die seitherigen Fortschritte auf

dem Gebiete des Turnwesens, namentlich durch Spiesz' Reformen, zu

wahren wüsten. Jäger stellte sich semer Opposition mit Enlschiedenlieit,

Geschick und Wärme gegenüber, und wenn er auch nicht als Sieger auf

dem Platze blieb, so fanden seine Bestrebungen doch volle Anerkennung.

In der Annahme der Ravensteinschen Thesen fanden die schroff gegen-

überstehenden Ansichten endlich ihre Ausgleichung nach folgender

Fassung: 'Die Versammlung ist der Ansicht, dasz die bestehende deutsche

Turnschule in der Verwendung ihres reichen Uebungsstoffes die weit-

gehendste Freiheit gestatten müsse und auch könne. Sie sieht deshalb

auch in dem Wegfall einzelner Uebungsgruppen an und für sich oder für
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gewisse Altersclassen keine Gefahr, so lange auf dergleichen nicht ein

principieller Werlh gelegt und darauf hin der Anspruch einer hesonderen

Turnschuie hegründet werden will. Wirkliche Gefahr erkennt sie nur da,

wo die deutsche Turnschule in regulativmäszige Formen eingezwängt und

ihrer gemeinsamen Kunstsprache entkleidet werden soll. Sie ist end-

lich der Ansicht, dasz darauf hin es Jäger, unbeschadet des Festhaltens

an seiner eigentümlichen Auffassung, dennoch nicht schwer fallen werde,

der deutschen Turnschule und ihren Anforderungen der Einheitlichkeit

und Freiheit der Bewegung gerecht zu werden.' Die V^ersammlung nahm
diese Thesen gegen 4 Stimmen an, welche den Mitgliedern der württemher-

gischen Oberstudienbehörde angehörten. Es rausz hervorgehoben werden,

dasz der Cultusminister von Golther, so wie Director und Räthe der Ober-

studienbehörde den Verhandlungen grosze Teilnahme und selbst Unter-

stützung zuwendeten.

Die von Professor Köchly erläuterten Thesen fanden in folgender

Fassung Annahme

:

1) Mit der Leetüre von Xenophons Anabasis und Cäsars bellum

Gallicum tritt die Forderung ein, dasz im engsten Anschlusz an die

gewöhnlichen turnerischen Ordnungsübungen auch die Elemente der

griechisch -makedonischen Taktik zur Einübung gebracht werden. Es

haben die betreJTenden Classenlehrer die Verpflichtung, dafür Sorge zu

tragen.

2) Als wesentliche Aufgabe einer derartigen Erweiterung des tur-

nerischen Ordnungsunterrichts ist die Veranschaulichung der betreffenden

Classikerstellen festzuhalten, welche, zum wirklichen Verständnis der-

selben unbedingt notwendig, zugleich ein mäciitiges Förderungsmittel

abgibt, einerseits zur Belebung des Sinnes für classische Studien über-

haupt, für die Kriegsgeschichte des Altertums insbesondere, andererseits

zur Unterstützung und Hebung des Turnunterrichts als eines ordentlichen

Scbulfaches.

3) Zur Ausrüstung werden nur Schild und Spiesz gegeben. Die

Stelle des letzteren können geeignete Turngeräthe, z. B. Springstangen,

Gere, Stäbe u. dergl. vertreten.

4) Das Lehrmittel für diese Uebungen hat im ersten (theoretischen)

Teile die Elemente und Befehle in zweckentsprechender Folge griechisch

und deutsch zusammenzustellen und im zweiten (angewendeten) Teile

einige Beispiele — die betreffenden Classikerstellen mit den dazu gehöri-

gen Anordnungen — ebenfalls griechisch und deutsch, sowie zu deu

beiden die nötigen Zeichnungen zu geben.

Wo die turnerischen und militairischen Befehle von einander ab-

weichen, sollen beide nebeneinander gestellt werden.'

Die Verhandlungen über das Turnen bei den Universitäten lieszen

erkennen, dasz dasselbe bis jetzt noch wenig Gedeihen gefunden habe.

Der angekündigte Vortrag von Dr. Euler ist den Verhandlungen nur ein-

verleibt worden, weil zur Discussion über denselben die Zeit nicht aus-
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reicIUe; die darin berührte wichtige Frage soll auf dem nächsten Turn-

lehrertage zur Sprache kommen. Ueber die Einzelnheiten aller der beim

4n Turnlehrertage berührten P'^ragen gibt der Bericht ausführlich Mit-

teilung und es kann wol gesagt werden, dasz diese Stuttgarter Turn-

lehrerversammlung zu den hervorragendsten dieser Wanderversammlungen

zu zählen ist, sowol was die Zusammensetzung der Teilnehmer betrifft,

wie auch in Beziehung auf dasjenige , was für Theorie und Praxis des

Turnens zur Anschauung und Verhandlung kam.

In Betreff des Jägerschen Turnsystems, wie es der württerabergischen

Turnordnung zu Grunde liegt, werden die Verhandlungen noch fortge-

setzt; namentlich in den 'Neuen Jahrbüchern für die Turnkunst' lassen

sich Stimmen für und gegen vernehmen. Während z, B. Gymnasial-

professor Dr. Becker in üarmstadt in ausführlicher Darlegung für die

Behauptung eintritt: 'Jägers System ist nichts Anderes, als ein conse-

quent durchgeführter Militairdespotismus in der Schule; und Jägers Unter-

richtsmethode ist die consequente Durchführung dieses Systems. Weil

wir aber für die Schule die Freiheit der Bewegung so nötig halten, wie

die Luft zum Athmen, so glauben wir das System und die Methode be-

kämpfen zu müssen', lautet die Stimme des Reallehrers Maul in Basel

mehr vermittelnd also: *So sind wir denn allerdings durch die Anschau-

ung zu Stuttgart in unserer mitgebrachten Ansicht vom neuen württem-

Lergischen Turnen der Hauptsache nach nicht umgestimmt und zu einer

andern bekehrt worden. Doch müssen wir der Thätigkeit und dem Eifer

der Lehrer wie der Schüler unsere volle Anerkennung zollen. Wir
jnüssen unsere Freude aussprechen, dasz die Landes- und Schulbehörden

so viel Unterstützung diesem wichtigen Volkserziehungsmittel angedeihen

lassen, und dasz überhaupt das Schulturnen in Württemberg eine so reich-

lich bedachte und eifrige Pflege findet. Und wenn wir aucii in Bezug auf

<lie Auffassung des Zieles, in der Wahl der Mittel und Art der Behandlung

uns in Manchem nicht einverstanden erklären können, so haben wir doch
<lie tröstliche Ueberzeugung gewonnen, es mit keinem erbitterten Gegner
<ler deutschen Turnerei, wie bei Rotiistein, zu thun zu iiaben, im Gegen-

teil auf manclierlei Berührungs- und Anknüpfungspuncte gestoszen zu

sein, die uns au der Hoffnung berechtigen, in nicht zu ferner Zeit die

l»is jetzt noch obwaltenden Gegensätze ausgeglichen zu sehen.'

So ist aus dem Allen zu ersehen, wie sich auf dem Gebiete des

Schulturnwesens ein reges Streben nach Fortschritt und Herbeiführung

besserer innerer und äuszerer Zustände bemerklich macht, dessen Früchte

<lem Nachwuchs unsers Geschlechts ohne Zweifel zu gute kommen
werden.

Dresden. Dr. M. Kloss.
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41.

ZUR GESCHICHTE DES UNTERRICHTS IN DEN ALTEN
SPRACHEN IM 17n JAHRHUNDERT.

Unter den Männern, welche in der trostlosen Zeit des deutschen

Reiches nach dem dreiszigjührigen Kriege mit Wort und That an der

Verbesserung des Schulwesens arbeiteten, nimmt Erhard Weigel, Pro-

fessor der Mathemalili in Jena, keine unbedeutende Stellung ein. Er kam
1654 in das Amt') und sollte nur zu bald erfahren, dasz die Vorbereitung

der Studierenden für die mathematischen und naturkundlichen Wissen-

schaften äuszerst mangelhaft war. Abgesehen von seinen übrigen päda-

gogischen Ansichten erkannte er die Ursache dieses Mangels in dem
Uebermasz, mit welchem das Latein in der Schule betrieben wurde, und

in der Vernachlässigung der Mathematik. Schon 1664 stichelte er gegen

die Lateiner. Türken, Perser und 'die in Kunstsachen so dumme Juden,

diese ungeschickten Völker, die nicht Latein gelernt, können in ihren

Schulen die astronomische Rechnung begreifen, und wir Gelehrte, die

wir die lateinische Sprache bis ins zwanzigste Jahr, die Logik aber

bis ins dreiszigste studieren, sollten ihnen hierin gleichkommen? Möch-

ten iwir doch lieber Grammatik und Syntax, Terenz und Plautus in

den Trivialschulen daran geben und uns unterdessen mit der Mutter-

sprache nächst der Tugendlehre den rechten Grund zur Wissenschaft und

zu den Kunsterfindungen in fähigen Jahren aneignen, damit unsere

studierten Leute bis ins hohe Alter nicht unwissender bleiben, als jene

Völker, welche kein Latein gelernt haben.' *)

Besonders war er erbittert über den Dünkel der Professoren, welche

meinten, dasz nur Latein gelehrt wäre. Er sagte ihnen: 'Wer einen

wohl erbauten Verstand hat, mit einer in der That wahrhaftigen nütz-

lichen und löblichen Wissenschaft begabt ist, ist für gelehrt zu scliätzen,

er mag es lateinisch oder deutsch, für sich oder von einem Andern ge-

lernt haben, denn die Realgelehrsamkeit ist nicht das Latein' und for-

derte schon 1672 Vorlesungen in deutscher Sprache über die mecha-

nischen Wissenschaften, damit sich tüchtige praktisclie Köpfe auch

theoretisch ausbilden könnten.^)

Daneben entwickelte er eine Polemik gegen das Latein, gegen die

classischen Sprachen überhaupt, ja sogar die Sprache als solche, welche

zwar im hohen Grade sonderbar, einseitig, übertrieben und nicht selten

burlesk und hanswurstmäszig ausfiel, aber vielleicht gerade deshalb um
so wirksamer werden konnte.

1) Zeumeri Vitae Philosophorum Jenensium. Jenae 1711, S. 105 ff.;

Günther: Lebensskizzen der Professoren der Universität Jena. Jena
1858, S. 181.

2) Zeitspiegel. Jena 1664.

3) Vorstellung der Kunst- und Handwerke. Jena 1672, S. 101. 103.
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Sprechen hiesz ihm, 'Das, was man in Gedanken hat, mit dazu ge-

schickt vermeinten Worten ausdrücken, dasz es andere ehen so denken.

Diese Anderen vernehmen, d. h. sie nehmen statt der Worte die durch

dieselhen ausgedrückten Gedanken. Wer also spricht, bringt durch das

Sprechen nichts hervor, was ihm neu wäre. Der Hörer allerdings ver-

nimmt Etwas, was ihm neu sein kann, oh es aber wahr sei, vernimmt er

durch das Hören durchaus niclit. Im Sprechen ist kein Fortschritt, son-

dern nur ein doppelt Denken desselben Dinges. Durch das Sprechen wird

gar oft etwas Unwahres hervorgebracht, wie das untreue Weib getlian,

da sie der Einfalt ihres Mannes die Rechnung machte und sprach: 4

Schweine haben 7 Seiten; nun wir haben 2 davon verzehrt, so hängen

die drei übrigen im Rauch. Sie hat aber bei sich gar recht gerechnet:

4 Schweine haben 8 Speckseiten, nun wir haben 2 davon gegessen und

ich habe 3 davon versoflen, also hängen nur noch 3 davon im Rauch.' ^)

'Ein W^örterfacit oder Product ist immer unrichtig, weil es auf bei-

den Achseln trägt, indem man zwar ein Wort so oder so mag setzen,

aber auch wol anders. Die Wörterrechnung ist unrichtig, weil sie gegen

die Natur verfährt. Bei den Wörtern rechnet man oft eine Sache für Viel

und Viel für Eins, man rechnet Eins fürs Andere, nicht allein grammatisch,

den Singular für den Plural, das Präsens für das Präteritum usw. und

umgekehrt, sondern auch wohl dialektisch, wenn ein allgemeines Wort,

welches viele Subjecte hat, eins unter vielen bedeutet. Und weil mehr

Sachen und Beschaffenheiten sind , als man in einer Sprache der Wörter

merken und annehmen kann, so musz ein jedes Wort auch vielerlei Be-

deutung haben, die da sind entweder eigentliche, propriae (die aber auch

alle Zeit weiter oder enger aus einander gezogen werden können, so dasz

jedes Wort late, latius, latissime und stricte, strictius, striclissime ge-

nommen werden kann, und ist doch Alles recht und proprie geredet),

oder sind uneigentliche Deutungen, welche gegen einander sind, und

heiszen homonymische Deutungen, als wenn das Wort Hund hier einen

Belferer, dort einen Stern heiszt; oder sind verwandt und heiszen tro-

pische Deutungen, die da sind 1) von Weitem ähnlich, gleichnishaftig,

metaphorisch, übertragene, verblümte Worte, 2) versetzt und metony-

misch, wenn man das Adjunct meint und das Suhject nennt und um-

gekehrt, 3) synecdochisch oder verstümmelt, wenn ein Stück genannt,

das Ganze verstanden wird und umgekehrt, 4) ironisch, wenn Ja gesagt

und Nein verstanden wird.^)

Die classischen Sprachen waren Weigel wegen ihres Inhalts

zuwider. 'Die berühmtesten unter den heidnischen Sprachmeistern, die

man classische Autoren nennt, bringen meistens abscheuliche W^eltiiändel,

Fabeln und Figmenten, und darunter grausam garstige verfülirerische

Vorstellungen, ja Lehren und Anreizungen zur Geiliieit, zum Betrug, zur

Falschheil und zu allen Lastern vor. Daher kommts, dass gleich wie der

4) Von der Wirkung des Gemüts, so man das Rechnen beiszt.

Jena 1684, S. 12— 15.

5) Aretologistica. Nürnberg 1687, S. 140— 143.
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Soldatenjüngling auf die Frage: An wen glaubst du? frisch zur Antwort
gab: An meinen Capitän, so glaubet dergleichen SchuljQngling, der nicht

anders hört, auch an die classischen Schriftsteiler, weil der Glaube an

sie mehr als der rechte Glaube ihnen eingebläut wird.^) Man findet in

denselben zwar den und jenen feinen Spruch, aber keinen der nicht auch

aus der Natur oder der täglichen Erfahrung bekannt sein sollte. Und
daneben sind soviel abscheuliche Schandpossen und Narrendeutungen,

grobe Zoten, ärgerliche Thaten, alberne Fabeln, grausame Dichtungen

von so und so vielen und vielerleien Göttern und Göttinnen, unmensch-
liche Vermischungen mit dem Vieh in denselben erzählet.'^)

Mit besonderem Ingrimm fuhr er aber über das Latein her, 'des

Römervolks unfertiges Gemachte, der gemeinen Leute in Latio ihre Ge-

spinnste und Gewebe, welches Pöbelwerk zwar die Graramatici — sonst

hochgelehrte Leute — in gewisse Regeln einzuschränken sich gar flei-

szig, aber doch nicht fruchtsamer bemühen, als die Vogelsteller, wenn
sie alle Vögel auf dem Felde in unterschiedene ausgespannte Netze auf

einmal einzuschlieszen trachten, da denn mehr Exceptionen und Ano-
nialieen den Regeln anzuflicken sind.'^)

'Heutigen Tages — sciireibt er an einer anderen Stelle — beflei-

sziget man sich seiir auf die Erkundigung vieler Sprachen ; die Verstän-

digsten bemühen sich zu lernen, was vor 2000 Jahren die allen Weiber
zu Rom geredet haben, wie sich die alten Römer gekleidet, wie das rö-

mische Volk den Schauspielen zugesehen, wie sie etliche griechische und
lateinische Worte, so durch das Alter verrostet, auspolieren können. Das

ist aus einem Scepter eine Mistgabel machen, nemlich den Versland, der

uns regieren soll , zu Unflätherei anlegen oder eine Malilzeit von lauter

Eintunken, denn die Wissenschaft dergleichen Dinge gut zu würzen, aber

nicht zu nähren ist. Ja im Altertum selbsten, da man schon die Wesen
der Dinge verstehen sollte, suchet man erst die Worte. Viele sind daran,

die mit Brillen in der Grammatik lesen und lernen, wie man recht latei-

nisch lernen soll, da sie doch noch fremd in ihrer Muttersprache sind,

viel weniger ihr Leben wohl gestellt haben.*
^)

*Von den Dichtern lernen die Kinder hauptsächlich Geilheit und
Lüge, von den Rednern das Aufschneiden, von den Satyrikern, die doch

das Marx, das Fette, von der Schönheit des Lateins feil haben, garstig scher-

zen, skeptisieren, schmähen. Die Lateiner, weil sie steten Krieg im Sinne

gehabt, haben ihre Redensarten auf Kriegsexpeditionen, und weil sie das

6) Rolle der Schullaster. Jena 1689, S. 44— 50.

7) A. a. O.; die bereiteste Execution des allerleichtesten Vor-
schlags, wie nach Art der alten Weisen der Grund aller Kunst und
Tugenden, nächst dem Latein, auch den kleinen Kindern mit Freuden
€inzuflöszen. Jena 1685, S. 4.

8) Die bereiteste Execution usw. S. 4.

9) Testimonia praesentis operationis divinae im 'Wienerischea
Tugendspiegel. Nürnberg 1687' besonders paginiert S. 13. Gewis ein
sonderbares testimonium operationis divinae. Weigel behauptet, es aus
dem Französischen übersetzt zu haben; wahrscheinlich jedoch ist es
sein eignes Fabrikat.
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gemeine Volk nasführten , auf politische Reden und Ueberredungsformen

bezogen."")

Sodann war Weigel mit der herschenden Methode nicht zufrie-

den. 'Wie die Wörterkunst nicht die Natur, sondern des gemeinen Vol-

kes mannigfaltige wunderliche Redensarten zur Grundlage hat, wonach

der slilus Autorum classicorum sich aufrichten niusz, so ist sie dem in-

genio viel schwerer mit Regeln beizuliringen, als die Geschlechter der

natürlichen Dinge rnit ihren Eigenschaften kennen zu lernen und vieler

Kunstwerke Form und Process zu hegreifen, alldieweil dieser beiden ihre

principia dem ingenio näher verwandt und ihm fast angeboren sind, dasz

die Jugend die daraus entspringende, liebliche, wirkliche, klare Vorberei-

tung zur Gelehrsamkeit mit Verstand und also mit gröszerer Lust und

Begierde fassen kann, da sie sich hingegen zu den grammaticalischen und

logischen Regeln, welche der Jugend viel zu hoch und obscur, kaum
mit vielen Schlägen nicht ohne merkliche Kopfzerrüttung treiben läszt,

aucli dieselben, wenn es hoch kommt, doch nur auswendig zu lernen

und ohne Verstand also wieder herzubeten sich fähig befindet.'

'Das Wörterrechnen ist den jungen Leuten verdrieszlich, da es doch

etwas Lustiges und Angenehmes sein niusz, was sie in der Schule be-

schäftigen und an die Tugendübung gewöhnen soll, darum die Schule

vom griechischen cxoXf], lateiniscii ludiis, deutsch ein Spiel, Ludima-

gister deutsch ein Freudenmeisler heiszt.'

'Das zierliche Latein setzt ein reifes in den Realien wohlgeübtes

Alter voraus. Wenn man der Oralorie oder Redekunst nach Orationen,

Carmina reclienschafllich schreiben oder die geschriebenen analysieren,

interpretieren, examinieren und prüfen musz, da gibts Kopfhrechen, wozu
keineswegs junge Leute, weniger Knaben, sondern alte in Realien sowol,

als Worten exercierte Köpfe taugen. Daraus abzunehmen , wie weit un-

sere Schulen fehlen, wenn sie dieses schwere Werk, das kaum auf Uni-

versitäten bei Geübten und Erwaclisenen bekleibt, den Ungeübten auch

in niedrigeren Sciiulen, als Gymnasien sind, zu treiben gehen und also

die Doppelrechnung (die einfache allerdings'hintangesetzt) ihnen einbläuen

wollen.'

'Die Grammatik ist nicht für Kinder, die Sprachregelu sind

ilinen zuwider. Den Kindern die Sprache durch Regeln lernen wollen ist

eben so, als ob ein Fuhrmann seinen anziehenden Pferden durch Einhem-

men helfen wollte. Die Regeln helfen alten Leuten, Kindern sind sie hin-

derlich. Sie lernen zwar durch die Grammatik Latein, aber dieses kommt
nicht von den Regeln, sondern von den Beispielen. Bedarf man ja der

Regeln, so sind einige wenige vollkommen hinreichend. Auf keinen Fall

aber dürfen sie lateinisch abgefaszt sein, denn das ist gleich, als wenn
man Vögel fangen und dieselben Vögel zu Lockvögeln ihrer selbst ge-

Lrauchen wollte.' ")

10) Grundraäszige Auflösung des militar-Problematis, warum doch
der Türk den Christen endlich weichen müssen. Jena 1639. Observ. V.

11) Vorstellung der Kunst- und Handwerke, S. 106 ff. ; Aretolo-
gistica, S. 73; Rolle der Schullaster, S. 20. 21.
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Endlich glaubte Weigel, dasz das übermäszige Latein wie
überhaupt das übermäszige Sprechen grosze Nachteile herbeiführte.

1) Da im Lateinischen keine Regel ohne Ausnahme gilt, so wird das

Urteil verdorben,

2) Die Lateinschüler lernen nichts Wirkliches und Or-
dentliches, also eigentlich Nichts und gewöhnen sich daher ans Plap-

pern und Verschnappern und bleiben in anderen Dingen zurück, 'Wenn
sie soviel Latein im Gedächtnis haben , dasz sie daran bersten möchten^

lassen sie sich , dasz sie viel verstehen und prästieren können , denn sie

meinen alle Weisheit stecke in den Wörtern, die dürfte man nur ins Ge-

dächtnis fassen (nach dem Schulspruch: tantum scimus, quantum in me-
moria tenemus, oder wie der Pöbel sagt: wir bringen nichts von der

Welt, als was wir mit dem Maul erschnappen; wenn maus aber bei

Lichte besieht, ist alles schon hinunter in den 3Iagen durch die Därme
fort), sie meinen, es wäre gar nichts im Verslande, was ihnen nicht die

äuszerlichen Sinne zugeführt hätten (Nihil est in inlellectu nisi prius

fuerit in sensu), ja gelehrt sein wäre weiter nichts als nosse rerum dif-

ferenlias et posse unum quodque suo insignire nomine, Lateiniscli kön-

nen allein sei gelehrt. Dabei bleiben sie reale Ignoranten bis sie aus der

Schule in die Well kommen und vor lauter Ungeschicklichkeit sich nicht

zu benejimen wissen.' '^)

3) Das Latein erzeugt Stolz und Hochmut. Denn es ist all-

gemeine Ansicht: 'Nur Latein isl gelehrt, und im Latein steckt dieWeis-

lieit. Das Wörterwissen bläst schon an sich auf, dasz auch ein Knabe,

wenn er nur declinieren oder conjugieren kann, sich in der Schule mehr
einbildet, als ein guter Deutscher auf dem Rathbause, denn diesen heiszt

man einen Idioten, Barbaren, deutschen ölichel, einen gemeinen Mann,

unweise, ungelelirt und ungeschickt, welchen Schimpf gedachter Knabe
schon von sich abgelehnet, zu geschweigen was ein höherer Lateiner sich

einbilden musz.' Mit genannten Titeln belegen sie 'wol auch akademische

Lehrer, wenn sie etwa einen Vers mit einem Bein zu lang gemacht, das

ae falsch ;e geschrieben, eine" kurze Silbe lang gesetzt und sonderlich,

wenn man gar im Declinieren gefehlel, ein Neutrum als ein Masculinum

ausgesprochen. Welche Sunde in den Schulen mehr abhorriert wird, als

wenn einer auch die ärgste Schalkheit triebe. Wenn ein Doctor im La-

teinischen auch nur der Aussprache nach gefehlet, so schämt er sich viel

heftiger, und es wird ihm auch der Fehler von den Lateinern viel höher

angerechnet, als wenn er wider ein Gebot des Herrn gesündigt hätte.*

Sodann werden die 'Lateinschüler mit Fleisz dazu gewöhnt sich viel ein-

zubilden gegen die Nichtlateiner, die sie für nicht recht vernünftige Ge-

schöpfe halten, denn man hört oft die Drohung: Wirst du nicht besser

im Latein, so wirst du kein Gelehrter, sondern musl ein Idiot, ein Hand-

werksmann, ein Bärenhäuter werden, als ob keine Weisheit auszer Rom
zu finden wäre,' Endlich ist das Laleinlernen ein stetes inneres Leiden;

*vvas einem aber schwer ankommt, das achtet man gemeinlich hoch, ob-

12) Rolle der Schullaster, S. 5. 6. 12. 40. 41.
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gleich es an sich gering zu schätzen ; also wenn die Jugend Latein kann,

wozu sie mit solcher Mühe gehracht worden, meint sie Wunder, was

für Weislioil in ihr stecke, verachtet daher leichtüch Alle, die nicht de-

clinieren und conjugieren, welclie doch oftmals in der That kluge und

verständige Leute sind.' Und die Lateiner hahen nicht die mindeste Ur-

sache, mit Hochmut auf die Realisten herahzuhlicken, 'denn die Sprachen

sind endschaftlich, sonderlicii die todten, die man aus Büchern als von

todten Lehrern lernen kann, und unter den Sprachsliftern, dem gemeinen

Manne , in keinem Lande mehr ganghar sind. Im Latein kann man wol

seine Studien ahsolvieren, da kann man alle Wörter und Phrasen im Ge-

dächtnis haben oder in dem Calepeno finden, die realen Wissenschaften

aber sind unendlich. Hie Ingenia fehlen unter den Niciitlateinern durch-

aus nicht, man sucht sie nur aus angenommenem Mistrauen niclit auf und

nimmt oft seine Zuflucht zu Fremden, die nicht selten mehr Schaden als

Nutzen stiften. Hat man auch kein Latein gelernt, so kann man doch

ein Gelehrter sein, denn nicht Latein ist gelehrt, sondern die rechte

Wissenschaft von den Dingen.'")

4) Das Latein befördert die Zank- und Streitsucht. 'Naciidem

die Rudimente der JLilhematik in den Schulen verabsäumt worden waren,

und das zarte Lehrfeld bei der Jugend mit lauter Wörterpflanzen und

Sprechsamen besteckt und bestreuet worden, hat man sich von den Reali-

täten ab und allein zu mancherlei Formierung und Vermischung willkür-

licher Wörter angewöhnen müssen.' Die Folge war, Masz gar Wenige

die Wörter und Gedanken von dem, was geredet und gedacht wird, und

wie sichs auszer den Gedanken in der Natur verhält, unterscheiden kön-

nen. Zwischen solcher ])loszen Wörtersaal haben sehr viele stachelige

»Streit- und Zankdisteln mit aufzuwachsen und sich mit so viel vergebener

Zeitverderbung in alle Facultäten einzuschleichen Raum gewonnen. Die

Erfahrung bezeugt, dasz durch Hintansetzung der Wissenschaft von der

Mechanik und Mathematik sehr viel Gelehrte, sonderlicii die sogenannten

scholastici, von der Realweisheit abgeleitet und mit ihrem Latein auf ein

l)loszes Wörtergezänk verleitet worden, also gar, dasz innerhalb 2000
Jahren in der Piiilosophie nichts Weiteres erfunden und verbessert, son-

dern indem Jedermann auf bloszes Auswendiglernen und eifriges Wörter-

fechlen (darin mehrenteils jedwede Part, nachdem das Wort genommen
wird, Recht hat) sich binden und weisen lassen müssen, so hat man (sich?)

<\es Streitens, Zankens, Scheltens und obstinaten Vertheidigcns unnötiger

Sachen von Jugend auf gewöhnt, woraus viel Unheil und Feindseligkeit,

ja mancher Krieg unter den Menschen erwaciiscn , und die Natur und

Kunst unterdessen unerforscht liegen blieben.'

Die Ursache dieser schlimmen Wirkung ist, wie bereits angedeutet,

eine dreifache. Erstens macht das Latein stolz und hochmütig gegen

13) Vorstellung der Kunst- und Handwerke, S. 106, ff. ; Rechen-
schaftliche Forschung , woher so viel Ungerechtigkeit und Bösheit
komme. Jena 1685, Ö. 39; Rolle der Schullaster, 8. 17, 18. 37; Fort-
setzung des Himmelsspiegels. Jena 1665, S. 107. 108; Aretologistica,
S. 143— 146.
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die Nichtlateiner , Mäher diese nicht unbillig gegen jene, ja gegen die

ganze Gelehrsamkeit einen Widerwillen zu schöpfen bewogen werden,

daraus lauter Streit und Zank erwächst, welches bisweilen in gefährliche

facliones ausbricht, und musz manche gute Beförderung der Studien da-

durch zu Grunde gehen. Dagegen, wenn nicht nur bloszes Latein, sondern

alles verständige Wissen, Angehen, Thun, wie billig, als gelehrt erkennet

würde, lauter Lieb und Freundschaft und daher gute Beförderung sowoi

der Studien, als der Studenten unter den Leuten zu spüren sein, auch die

Studien von Jedermann für höher gehalten werden würden.' Zweitens

ist ein Wörterfacit oder Product immer unrichtig. 'Daraus denn kommt,
dasz die geübten Wörterrechner, wenn sie sicli dieser vielfältigen Unrich-

tigkeit nicht sobald erinnern, öfters uneins sind, obgleich doch Jeder

Recht haben kann. Davon Hartnäckigkeit, Anhebigkeit, ja Zank und
Streit erwachsen musz. Drittens wird die Streitsucht durch das Dispu-

tieren befördert. 'Da gibt denn stracks die Grammatik feine, pure, derbe

Phrasen zum Ausfodern, die Rhetorik bringt aculeos, verblümte Redens-

arten zum Anbinden, Logica eröffnet ihr mit grobem und kleinem Ge-

schütz der Consecutionen und Syllogisationen gefülltes Zeughaus, die

Dialektik thut ihre Wackelfläche auf, darin Kraut und Lolh zum Streit

vorhanden, Euporia ist Constabel vor der Zeit gewesen, nun aber refor-

miert und abgesetzt worden; die sophisti elenchi sind Schanzkörbe, hin-

ler welclie sich ein feiner Streiter stecken kann , die Räder und Lafetten

der Distinctionen, Limitationen und Exceptionen, worauf die Karthaunen

allgemeiner Sprüche ringsherum von Ost nach West gedreht werden
können, reicht die Metaphysik zum Streit, die Oratorie ist der Herold und
der Fecialis macht das Manifest und führt die Gerechtigkeit des Kampfes
so scheinbar aus, dasz man schwören sollte, es sei recht, die Analytik

geht zwar auf den Frieden , aber sie trainirt auch die Präliminarien über

20 Jahre, dasz nichts daraus wird , so lange die Lehrlinge in der Schule

verbleiben. Dieses in der Schule so gar ausgeübte scharfe Vor- und
^'ach-, Hin- und Widersprechen kann anders nichts als auszer der Schule

Zank und Streit, Krieg und Empörung nach sich ziehen. Daher denn

kein ärgeres Keifen, Nattern, Beiszen, Schmähen als bei den lateinischen

Slreitmännern zu spüren ist. Jeder will im Discurs das letzte Wort be-

halten, seinen Nächsten im Certieren herunterstechen.' Gewöhnlich wird

von zwei Schülern 'mit lügenhafter Dialektik disputiert, welche aufs

Heftigste wider einander also sprechen
,

ja von Leibeskräften schreien

und ihre Meinung auf das Heftigste defendieren und vertheidigen müssen,

daraus nichts anderes als Wankelmütigkeit und Zweifelhaftigkeil ent-

springen kann.' Weigel verstieg sich in seinem Eifer sogar bis zu der

Behauptung, dasz die Lateiner die Ursache der deutschen Uneinigkeit und

der verlorenen Schlachten des deutschen Reichs gegen die Türken ge-

wesen seien. ")

14) Vorstellung der Kunst- und Handwerke a. a. O. ; Aretologistica
S. 140— 143; Rolle der Schullaster, S. 19. 20. 28. 29. 41. 42; Grund-
mäszige Auflösung usw. Conclusio III; Rechenschaftliche Forschung
usw., S. 36. 38. 39.
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5) Das Latein heeintrüchligl die freien Künste und die Gottes-

furcht. 'Denn wenn auch die zehn Gebote, das Evangelium, der Psal-

ter und dergleichen in den Schulen zu finden sind, so lernt man sie nur

der Sprache nach, aher nicht darnach zu thun."'')

6) Das Latein ist die einzige oder mitwirkende Ursache aller 'Schul-

laster'. Weigel entdeckte in den Schulen seiner Zeit nicht weniger

als folgende 45 Laster'"): Unthätigkeit, Ungesciiicklichkeit, Düttigkeit

und Unachtsamkeit, Lehrscheu, Mutwilligkeit, Arglisligkeit, Ungemütig-

keit, Hartnäckigkeit, Stolzheit, Unrichtigkeit und Weiszbrennung, Dün-

kel, Wankelmütigkeit und Opiniatrität, Schluckerhafligkeit, Schwelgerei,

Unmäszigkeit, Geilheit, Verthulichkeit, Fahrlässigkeil, Neidischkeit und

Partierung , Prahlerei, Ungeduld, Empfindlichkeit, Zornhaftigkeit, Ver-

wegenheit, 31alevolenz, Hochmut, Zweitracht, Ungern sich weisen lassen

und Halsstarrig sein, Unhöflichkeit, Nachaffung, Unschamhaftigkeit, Hoch-

trabung, Muffigkeit, Plapperei, Waschhaftigkeit, Lügenhaftigkeit und Auf-

schneiderei, Grohscherzigkeit, Einmischung, Neid, Uebellhätigkeit, Un-

gerechtigkeit, unrechenschaftliches Erkenntnis Gottes, Kaltsinnigkeit der

Hoffnung, Kaltsinnigkeit der Liebe zu Gott, Ungeschicklichkeit zu Aem-

tern, Ungeschicklichkeit zu Negotien.' Im Ganzen stellte er zwar drei

Quellen auf, aus welchen die genannten 'Laster' flieszen sollten: die

Vernachlässigung der Mathematik, die Geltung des Satzes, dasz der

Mensch ein Thier sei, und die Herschaft des Lateins, aber im Einzelnen

machte er gewöhnlich nur das Latein verantwortlich und nicht selten

unterliesz er es, seine Behauptungen überhaupt zu beweisen.

7) Die Nichtlateiner nehmen sich die Lateiner zum
Muster, 'fressen, saufen, huren, schmeiszen, schlagen, treiben After-

reden, reiszen Possen ebenso wie sie sehen, dasz es Schüler und Studen-

ten machen, welche ihnen zum Exempel vorgestellt sind. Sie heiszen

zwar die Gelehrten, die Verkehrten folgen ihnen aber in ungelehrten

Dingen."')

Die Polemik des Thomasius lief bekanntlich auf folgende Sätze hin-

aus: 1) Man kann auch ohne Latein gelehrt sein, 2) die Sprachen sind

nicht so gar notwendig zur Gelehrsamkeit, 3) der Mensch ist nicht der

Sprachen wegen auf der Welt, 4) die Gelehrsamkeit besteht nicht in

Worten, sondern in wahrhaften Gedanken. Dieselben Sätze sprach aber

Weigel entweder in derselben Form oder doch dem Sinne nach aus und

zwar schon 1672, also zur Zeil, da Thomasius erst 17 Jahre alt war;

auch Vorlesungen in deutscher Sprache forderte er in dem genannten

Jahre; daher musz jede Geschichte, welche auf die Wirksamkeil des Tho-

masius in der angedeuteten Beziehung Rücksicht nimmt, auch Weigels

gedenken.

Dieser blieb jedoch nicht bei der Negation stehen, sondern ent-

wickelte auch positive Grundsätze für den Unterricht in den allen Spra-

15) Die bereiteste Exccntion usw., S. 7.

16) Rolle der Schullaster.

17) Rolle der Schullaster, S. 38. 39.
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chen, hesonders in der lateinischen, und suchte sie praktisch durchzu-

führen.

Die Aufgahe der Schule hestimmte er in folgender Weise: '^AUer

Unterricht in Schulen soll nach andächtigem Gehet beschäftigt sein,

1) wie dem Verstände und dem Gedächtnis vorteilhaftig zur Begreifung

allerhand notwendiger und dienlicher Wissenschaften verhelfen werden

möge, als da sind die Rudimente der vier freien Künste, Historien, das

Gemeinste von natürlichen Experimenten, Erkenntnis der W' orte Gottes

und Latein als Zugabe, 2) wie der Wille und die AfTecten zur Ah-

gewöhnung vom Bösen und zur Angewöhnung zum Guten befördert,

3) wie der Leib und die äuszerlichen Gliedmaszen in gehörigem Geschick

und freier Bewegung unterwiesen und höflich gewöhnt werden können.'

Aber in seiner 'Jugend- und Tugendschule' erschien das Latein durchaus

nicht als 'Zugabe', sondern als ein sehr wichtiger Bestandteil des

Unterrichts. Nach seinem eigenen Berichte 'lernten die drei und vier-

jährigen Kinder in 8 Tagen das ABC und hierauf bald lesen, konnten nach

zwei Jahren alle Reimvocahelu, sehr viele Phrasen und Sentenlien, konn-

ten Längen messen, mit dem Transporteur umgehen, gut schreiben und

die vier Species; die Siebenjährigen hatten ZifTerrechnen in kurzer Zeit,

ein Feld abmessen und in Grund legen und sich nach der Landkarte zu

richten gelernt und sprachen pur Latein. Die Kinder von 12 bis 13 Jah-

ren endlich hatten die Rudimente der Arithmetik, Geometrie, Astronomie

und Musik mit Lust und Freude so weit begriffen, dasz sie die vornehm-

sten Propositiones des Euklides ersten Buches nicht nur nachreiszen, son-

dern auch mit Verstand herrechnen, demonstrieren und beweisen konn-

ten. Sie verstanden römische und griechische Autoren und discurierten

verständig über die Werke der Natur.'

Noch mehr erkennen wir die Betonung des Lateinischen , wenn wir

<len Unterricht selbst ins Auge fassen. Lesen und Schreiben begann

gleichzeitig und zwar in deutscher und lateinischer Schrift. Der Stoff

war deutsch und lateinisch und bestand in feinen lieblichen Sprüchen,

lateinischen Sentenlien und den Reimvocabeln wie

deus Gott, panis Brod,

docere lehren, iurare schwören,

welche auswendig gelernt wurden. Die Declinationen und Conjugationen

wurden rein gedächtnismäszig memoriert. Alles, was so memoriert

werden sollte, wurde an die Tafel geschrieben, an der Tafel, dann 'in der

Luft gelesen, d. h. auf des Lehrers Vorrufen mit Nachrufen', gesungen

und endlich memoriert und repetiert, wobei die Kinder auf der 'Scliwebe-

classe', d. h. einer horizontalen Schaukel saszen, oder mit dem Ball spiel-

ten oder auf dem Schulpferdchen saszen, damit ihnen das 'verdrieszliche

Memorieren durch eine Nebenlust' versüszl würde. Der Realunterricht

wurde in lateinischer Sprache erteilt. Die Additionsaufgahe

86 + 27 + 21 = X

%. B. wurde in folgender W'eise gelöst: 'Additis (adjectis, adpositis,

iunctis, unitis) 7 floribus purpureis, resultat (colligatur, prodit, nume-

ratur, habetur, fit) summa 8, superadditis 6 floribus purpureis, congre-
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gunlur 14 flores purpurei. Subscripto 4 flores purpureos in uiente le-

gervo sequenli seriei elc' Endlich kam die Interpretation von Schrift-

stellern an die Reihe.

Aus dem Mitgeteilten sieht man , dasz Weigel folgende Grundsätze

annahm:

1) MVer nicht studieren will, soll nicht mit dem La-

tein geplagt werden, denn man soll nicht Alles über einen Kanira

putzen.' '^)

2) 'Das Latein musz wie Deutsch durch die Praxis ge-

lernt werden', wie denn auch Cicero nicht declinieren und conjugieren

gelernt hat. Daher musz der Unterricht in den Realien 'pur Latein' er-

teilt werden. Hier sehen die Kinder aus dem Gegenstande, was die Worte

bedeuten, während ^sie ohne einen wirklichen Stoff den reclilen Gebrauch

der Worte und Redensarten nur unvollkommen fassen, ja oft das Gegen-

teil davon nehmen. Es wird zwar corrupt gesprochen, aber wie die

deutschen Kinder, wenn sie anfangs gleich corrupt sprechen, doch kurz

darauf ohne Hindernis durch Uebung deutsch sprechen lernen und wie

ihnen das corruple Deutsch niciit mehr anhängt, so ist es auch mit dem

Latein, dasz man sich wundern musz, warum etliche Lateinlehrer ihre

Kinder nicht eher zum Lateinreden lassen wollen, als bis sie zierlich

reden können. Wenn sie nicht eher gehen sollten, als bis sie tanzen kön-

nen, würden sie lahm bleiben.' Das V^erhältnis sei dasselbe wie bei dem

Sprechenlernen der Kinder. 'Die Mütter oder Ammen lehren ihren Kin-

dern die landübliclie iMuUersprache mit stetem Vorpäpeln und llinwei-

sung auf die Dinge, und ebenso kommt die fremde Sprache mit in den

Kopf zu den vier freien Künsten, wie Brod und Wein bei der Märte in

den Magen. "^)

3) 'Das S c h r e i b 1 a l e i n musz aus einem christlichen

Schriftsteller gelernt werden', 'ohne Aergernis, die Christus bei

dem Mühlslein uns verboten, bis auf Universitäten auch die heidnischen

Schriftsteller studiert werden können.'^") Dazu kommt noch das Dogma:

4) 'Jede Sprache, sei sie auch noch so schwer, kann in

zwei Jahren erlernt werden.' 'Man bringt über das 20c Jahr mit

dem regulierten Latein und den logischen Regeln zu, da man sonst, wenn

man 2 oder 3 Jahr sich ohne Regeln in einer Sprache nur mit Reden

übet, dieselbe lernen, auch wol nach wohl durchgesuchten Reale.vempeln

die logischen Vorlliel in gar kurzer Zeit hierauf begreifen kann.'-')

Erfurt. Dr. Bartholomäi.

18) Rechenschaftliche Forschung' usw., S. .35.

19) Unmaszgebliche mathematische Vorscliläge, betreffend einige

Grundstücke des gemeinen Wesens. Jena 1G82, II § 5; die bereiteste

Execution usw., S. 2; kurze Relation von dem nunmehr zur Prob ge-

brachten mathematischen Vorschlag betreffend die Kunst- und Jugend-
information, welche nach Art der alten Griechen und ersten Christen
bei den Kindern anzustellen. Jena 1684, 13. 1.

20) Rolle der öchuUastcr, S. 20. 21.

21) Vorstellung der Kunst- und Handwerke a. a. 0.; Rolle der
Schullaster, S. 10. 20. 21,

N. Jahrb. f. Ihil. u. Päd. II. Abt. 1SG8. Hfl. 7. 27
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42.

MAEIAS ABSCHIED VON LEICESTER
ZUM LETZTEN MALE.

Es ist ein nicht abzunutzendes, immer frisches, wahres Wort Les-

sings, dasz nicht die Wahrheit, in deren Besitze irgend ein Mensch sei

oder zu sein vermeine, sondern die aufriclitige Mühe, die er angewandt

habe, hinter die Wahrheit zu kommen, den Werth des Menschen mache.

Auch läszt der grosze Mann uns nicht ungewis, welche Wahl, wenn sie

ihm gestattet gewesen wäre, er zwischen dem immer regen Triebe nach

Wahrheit und der Wahrheit selbst getroffen haben würde. Nun freilich,

er hatte gut sich entscheiden: war er doch gewis, vermittelst jenes Trie-

bes auch immer geraden Wegs zur reinen Wahrheil zu gelangen. Wir
aber, die wir uns das nicht einbilden werden, möchten doch oft wol

die Wahrheit haben, da es immerhin niederschlagend ist, wenn der Trieb

nach ihr unbefriedigt, das eifrige Streben ohne den gewünschten Er-

folg bleibt.

Hätte Hr. Dr. Maasz in seinem: 'Noch einmal über Marias Abschied

von Leicester") einigermaszen nachgewiesen, wie der Misklang, den

dieser Abschied in ihren Charakter und damit in das Stück hineinbringt,

zu lösen sei, — wahrhaftig, ich würde die aufgewandte Mühe, hinter

die Wahrheit zu kommen , wenn sie auch nur einem Andern Anlasz ge-

worden wäre, den Kranz zu erringen, gesegnet und diesem Andern von

Herzen gedankt haben, dasz er einen tiefen Schatten, weicherden schönen

Charakter am Ende noch umdüstert, vertrieben und Allen, die für etwas

Vollkommnes Sinn und Herz haben, die volle Befriedigung an dem sonst

so herlichen Kunstwerke gegeben hätte.

Nun aber ist dem leider nicht so; denn ich gestehe offen und von

vorn herein, dasz die Taktik meines Hrn. Gegners, nur die Auszenwerkc

anzugreifen, die mildere Auffassung der fraglichen Worte, der vermit-

telnde und ausgleichende Charakter, welchen die Entgegnung überhaupt

an sich trägt, so wie schlieszlich das ziemlich unbestimmte Endergebnis

derselben mich nicht veranlassen können , von meiner Beurteilung der

Stelle^) abzugehen.

Ich suche Wahrheit, nichts als Wahrheit; darum berge ich meinem

Hrn. Gegner nicht, wo ich glaube, dasz er mit gewisserer Aussicht auf

Erfolg angegriffen haben würde. Ein groszer Feldherr der neueren Zeit

gewann seine Schlachten meistens dadurch, dasz er das Gentrum der feind-

lichen Linie zu durchbrechen suchte. Im Miltelpuncte hätte auch Hr.

Dr. Maasz mich angreifen sollen; denn ist richtig, was ich als Grumlidee

des Stücks hingestellt habe^), so sehe ich keine Möglichkeit mir beizu-

kommen, d. i. die Worte Marias auch in der mildesten Deutung und Auf-

fassung, wie sie immer nur dem Hrn. Dr. zusagen mögen, sowie die

ganze Situation , zu retten.

1) S. N. Jahrb. 1868, 4s Heft 2e Abteil. S. 213 f.

2) S. N. Jahrb. 1868, Is Heft, 2e Abteil, ö. 1 f.

3) Das. S. 6 unten u. Ö. 16 unten, f.
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Gleioli unmöglich scheint mir dies , wenn der Gegner nicht wider-

legt, was ich nachgewiesen zu haben glaube, dasz nemlich Maria ein

sichtbares Abbild der Grundsätze sei und sein solle, welche der Dichter

selbst in seiner Abhandlung über Anmut und Würde entwickelt hat, und

dasz diese Grundsätze richtig seien.
^)

Dies aber sind die beiden, in meiner Abliandlung breit und wie ich

glaube, ziemlich fest gelegten Grund- und Ecksteine, auf welchen sie

aufgebaut ist; mit ihnen musz auch der Aufbau selbst in Trümmer gehen;

gegen sie hätte mein Hr. Gegner mit aller Macht seinen Angriff richten

sollen.

Doch eigentlich sehe ich nicht ein , wozu ich dem Feinde noch nach-

träglich und nutzlos Brücken baue. Darum gehe ich von dem, was er

hätte thun sollen, um Erfolg zu haben, zu dem über, was er gethan hat.

Zuvor aber musz ich bekennen, dasz es mir seihst unbegreiflich ist, wie

ich die Ironie, welche Maria im Gespräche mit Elisabeth anwendet, über-

sehen habe: ich meine die erste, die Hr. Dr- Maasz S. 216 anführt; über

andere von ihm als solche angeführte möchte sich nach der von mir ge-

gebenen Definition^) streiten lassen. Doch es ist noch Streits genug;

darum zur Hauptsache.

'Die dramatische Notwendigkeil', sagt zuerst Hr. Dr. Maasz in der

Recapilulation seiner vorhergehenden Ausführungen S. 218, 'die drama-

tische Notwendigkeit, an Leicester die Nemesis vollziehen zu lassen, sind

(so!) für diese Worte anzuführen.' Abgeschwächt, fast zu sehr ist auch

hier der Ausdruck. 'Ist für dieselben anzuführen' — das will doch nichts

anders sagen, als: 'rechtfertigt sie.' Jedoch das kann ich, um von dem
Einflüsse zu schweigen, den schon die ganze Situation, wie Schiller sie

angibt, auf Leicester übt, des Dichters eigenem Ausspruche über die be-

zwingende Gewalt der Majestät zufolge^) nimmermehr zugeben. Und
dennoch — es sei versuchsweise, wie Hr. Dr. Maasz will : der Zweck mag
hier einmal die Mittel heiligen, nur damit wir sehen, was dabei schliesz-

lich herauskommt. Denn was ists, frage ich, das wir für einen solchen

Einsatz gewinnen? Ein Verworfener, nicht einmal die Hauptperson des

Stücks, erhält seine gebührende Strafe, erhält sie — auch das noch will

ich meinem Hrn. Gegner zu Gefallen annehmen — sicherer, empfind-

licher, als wie sie sonst ihm hätte zu Teil werden können. Allein Maria,

die Trägerin des Stücks, Maria, die sich von tiefem Falle zu makelloser

Reinheit erhoben hat, dies edle, reine Frauenbild musz es entgolten,

musz es büszen, dasz ein Frevler an jeder Tugend, ein Niederträchtiger

nach Frankreich oder meinethalben zum Teufel fährt. Ja , das leugnet

Hr. Dr. Maasz selbst nicht: 'ihre Idealität', sagt er ausdrücklich, 'werde

dadurch getrübt, aus diesem psychologischen Fehler sei eine poetische

Schönheit entstanden' — hole der Kuckuk eine poetische Schönheit, die

um einen solchen Preis eingehandelt wird! Oder ist das nicht ein schand-

voller Handel? Was würde man — denn ob im Lehen oder in des Lebens

4) Das. S. 8 unten, f.

5) Das. S. 1.3 unten.

6) Das. S. 18,

21
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Abbilde so Etwas geschiebt, darauf kommt es hier nicht an — von dem
Richter sagen, der eine Schuldlose strafen wollte, nur damit der Schul-

dige sein gebührend Teil empfinge? Was soll man von dem Dichter sagen,

der die poetische Gerechtigkeit hier unter die Füsze träte, nur um sie

dort zur Geltung bringen zu können? Ja, noch böser steht die Sache.

Wird hier nicht Marias Charakter in seiner Würde gekränkt? Wird nicht

durch jenen 'psychologischen Fehler' ihrer sittlichen Reinheit ein 3Iakel

angehängt? Nun aber ist Schaden nehmen an der Seele tausendmal

schlimmer, als am Leibe, eine Wunde, die ihr hier und zwar unverdient

geschlagen wird, tausendmal beklagenswerlher, als äuszeres Leid. .ledocb

fiat justitia, mag darüber Charakter, Würde, Hoheit, doch was will das

sagen, mag darüber die bis zu dieser Stelle wahrhaft schöne Gomposition

des ganzen Stücks in Trümmer gehen.

Doch dies ist es gerade, was Hr. Dr. Maasz als weiteren Grund an-

führt, durch den er seine Auffassung der Stelle zu stützen hofft. 'Schil-

ler würde', sagt er am Schlüsse, 'bei einer spätem Revision die Worte
selbst gestrichen haben, wenn er sie trotz der Ungleichheil, die sie in das

Charakterbild der Maria des 5n Actes bringen, nicht für den dramatischen

Bau des Ganzen für unentbehrlich gehalten hätte.' — Die Auctorität

Schillers, vvelche Hr. Dr. Maasz mir hier entgegenhält, bleibe vorläufig

bei Seite; Hauptsache ist mir zunächst die Begründung, 'die Stelle sei

für den dramatischen Bau des Ganzen notwendig.' Wie aber, wenn sie

nicht nur nicht notwendig, sondern gerade im Gegenteile höchst überflüssig,

weil schädlich wäre, wenn sie diesen dramalischenBau nicht nur entstellte,

sondern zu Grunde richtete? Ein Stein, der nicht lothrecbt in die Grund-

mauer eines Gebäudes eingesetzt ist, wird veranlassen, dasz die Mauer

und damit auch das Gebäude, welches sie trägt, aus der Linie weicht.

Und wenn dieser Stein nun gerade der Grundstein und dieser Grundstein

ganz auf die Kippe gestellt wäre? — Nun aber ruht auf Marias Charakter

in der That der Bau des Stücks; — das bestreitet Hr. Dr. Maasz selbst

nicht, das kann Niemand bestreiten — eine 'Ungleichheit' in jenem, die

Hr. Maasz zugesteht, sei sie auch so gering, wie er nur will, musz

daher diesen schädigen, kann also 'nicht unentbehrlich' sein. Sollte es

aber mehr als eine Ungleichheit, sollte es, wie es mir vorkommen will,

ein klaffender Spalt, ein Risz sein, um den es sich hier handelt, so würde

dieser den Bau ganz aus Rand und Band bringen, ihn vernichten. Das ist

so einfach und klar, dasz ich kein Wort weiter darüber verliere. Eins

aber musz ich noch bemerken. Ich besorge nemlich über das, was man

'Bau des Ganzen, dramatische Notwendigkeit' nennt, mit Hrn. Dr. Maasz

mich nicht im Einklänge zu sehen. Zur möglichen Verständigung über

die Streitfrage ist aber eine Verständigung hierüber notwendig. Daher

noch dies. Unser modernes Drama ruht im Gegensatze zu dem antiken

auf den Charakteren. Aus diesen heraus, wie sie durch Anlage, Jugend-

schicksale, Einflüsse von Auszen überhaupt bedingt sind, aus ihrer natur-

gemäszen Entwickelung und Fortbildung, sowie aus den Conflicten, in

welche sie unter einander, oder mit den Schicksalsmächten, der Vor-

sehung geralhen, entspringen ihre Handlungen, ihre Handlungen aber
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bedingen iiir Schicksal. Auf der ursachlichen Verbindung zwischen Cha-

rakter und Handlung einerseits und zwischen Handlung und Schicksal

andererseits musz der dramatische Bau eines Stücks ruhen; darin ist be-

gründet, was die dramatische Notwendigkeit fordert. Dasz nun alles

dies naturgemäsz und mit innerer Consequenz geschehe, dazu wacht und

waltet ja der Dichtergenius mit Freiheit über dem ganzen Kunstwerke.

Die Richtigkeit dieser Erläuterungen belegt jedes Stück Schillers, vor

allen Maria Stuart, wenn wir die fragliclie Stelle ausnehmen. Darum

Schrecke ich auch nicht vor der Auctorilät des groszen Dichters zurück,

die mein Hr. Gegner in seine Wagschalc wirft, um dadurch die meiiiige

in die Höhe zu schnellen.

Zunächst könnte ich sagen: Mein Freund ist Goethe, mein Freund

Lessing, mein Freund Schiller; aber meine beste Freundin ist doch die

Wahrheit. Mit um so ruhigerem Gewissen könnte ich das, da ich ja die Auclo-

rität des Dichters mit der des Aesthetikers bek'impft habe; zwischen beiden

bin ich nur Mittelsmann gewesen, nichts weiter. Aber freilich ein zu siren-

ger, meint Hr. Dr. 3Iaasz, ein nicht ganz gerechter, einer jedenfalls, der

sich über die Auctorität der Thatsachen hinwegsetzt. — OlTen will ich

sagen, was Schiller mir gewesen, was er mir jetzt ist, da ich einesteils

ihn selbst besser kenne, andernteils weisz, was ich iiim danke. Als ich

jung war, in den Jahren, wo die Welt noch im Rosenscheine vor den

trunkenen Blicken des Jünglings liegt, da hielt ihn meine Seele umfaszt

bis zur Schwärmerei. Wie sollten auch nicht der glänzende Stil, die

ideale Welt, welche er erschlosz, der von jedem Gemeinen unberührte Adel

der Gesinnung den jungen Menschen fesseln? Es wäre schlimm, wenn es

nicht so wäre. Allein vor allen waren es doch die Scenen, wo sein Ge-

fühl oft mehr als gut, übeischwänglich dem Dichter in das Auge und in

die Feder getreten ist; die sogenannten Rührscenen waren es, welclie

den jugendlichen Geist besonders anzogen, ihn über sich selbst, über die

Well erhoben. Dieselbe Vorliebe finden wir bei unseren Schülern noch

heute, werden sie in alle Ewigkeit bei den empfänglicheren unter ilinen

finden, wenn sie das reifere Alter erreicht haben. Aber sollen wir Leh-

rer und Führer ihren Blick von diesen besonderen Herzensergüssen des

Dichters nicht auf das hinleiten, was höher steht, auf das Ewig -Wahre,

Gute und Schöne, was Schillers Schriften in unerschöpflicher Fülle Ideten?

Gewis wird dadurch, wie das bei uns der Fall gewesen ist, ihre Ver-

ehrung des Dichters in dem Grade steigen, in welchem sie sein Verdienst

richtiger würdigen und bestimmter einschen lernen, w'o aucii er der

Schvväcbe der menschlichen Katur seinen Zoll entrichtet hat.

Wer möchte nun aber leugnen wollen, dasz Schiller für solche

Scenen der Rührung eine vorwiegende Neigung gehabt, dasz er ihnen zu

Liebe manches Opfer gebracht hat? Leicht liesze sich erweisen, dasz

das Gefühl in unserer Stelle nicht zum einzigen Male das Urleil des Didi-

ters besiegt, der Effect der Darstellung solcher Scenen auf der lUilinc

öfters seine Kritik niedergehallen hal. Darum läszt mich das obige Ar-

gument des Hrn. Dr. .Maasz kalt und das um so mehr, da ich ihm mit

einem Bei-spiele entgegnen kann, wo der Dichter unter Verhältnissen, die
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eine Vergleichung gestatten, ganz anders verfährt, als in uuserm Stücke.

Es ist dies der Teil. In den Verhandlungen der Rölliverschworenen läszt

Schiller eine Lücke. Sie wissen Rath für Alles ; alle möglichen Eventua-

litäten fassen sie ins Auge, treffen zweckdienliche Vorkehrungen dagegen:

ganz rathlos nur sind sie, wie Geszler zu beseitigen sei. So umsichtige,

so bedächtige, so thatkräftige, so opferungsfreudige Männer sollen über

diesen Punct, den sie selbst als den wichtigsten und zugleich schwie-

rigsten erkannt haben, mit der wohlfeilen Entschuldigung und noch wohl-

feileren Beruhigung hinweggehen, dasz man 'der Zeit auch etwas ver-

trauen müsse'? Das können sie nicht; es ist psychologisch undenkbar,

unmöglich. Aber der Dichter will es nun einmal so, musz es so wollen;

denn nur auf diese Weise kann er dem Charakter des Teil sein Recht

geben : nur er soll vor den Risz oder in den Risz ihrer Berathungen tre-

ten , und er musz es , damit er sich als der thatkräftigste seiner Lands-

leute, als der Retter des Landes, als der Held des Stücks beweise. So

ist sein Charakter gehalten freilich auf Kosten des der Verschworenen,

auf Kosten einer dramatischen Unzuträglickeit; allein hier war überhaupt

keine Rührung zu gewinnen: so gab der Dichter die Verschworenen preis;

so liesz er den Teil gleichwie einen deus ex machina der alten Tragödie

erscheinen, um die Würde seines Helden zu retten.

Schlieszlich wäre freilich noch Manches zu sagen, zu erklären, zu

begrenzen, wenn ich mich auch im Einzelnen mit Hrn. Dr. Maasz aus-

einandersetzen wollte. Ich müste ihm erklären, warum (S. 216 oben)

Elisabeth sich nicht zu schämen brauchte, mit der beiszendsten Ironie

die Unglückliche zu behandeln, ihn um Auskunft darüber bitten, wie

Maria (S. 216 unten) durch verstellte Lobpreisung, durch eine Ironie,

wie Hr. Maasz will , einen Burleigh wirklich irre gemacht habe ; — in-

gleichen , warum es notwendig sei, dasz Maria von der Höhe, auf welche

der Dichter sie gestellt hat, in unserer Werlhschätzung fast nur herunter-

steigen könne, sie hätte sagen mögen, was sie gewollt (S. 217). Ich

wiederum müste ihm auseinandersetzen, wie er es (S, 217) nicht un-

begreidich finden könne, dasz ich bei so harten Anklagen Hoffmeisler

Recht geben könne, wenn er diese Scene die Krone des Ganzen nenne,

müste mir dagegen von ihm deutlich machen lassen, wie er (S. 217)

den Gedanken, Marias Aufregung sei doch eher der Rückfall in eine

Schwachheit, als in eine Sündhaftigkeit, da Niemand für das Eintreten

solcher unwillkürlichen Regungen einstehen könne, habe fassen und in

einem Kunstwerke auf diese Weise habe begründen können. Und so noch

manches Andere dergleichen.

Doch es ist genug über Marias Abschied, für die N. Jahrbücher,

fürchte ich, übergenug, und von meiner Seite bis auf eine Schluszbemer-

kung genug für immer.

Allem nach kann ich, so gern ich möchte, dem Resultate, welches

Hr. Dr. Maasz aus seinen Ausführungen zieht, nicht zustimmen, dasz Schil-

ler auch nur *so ziemlich' (S. 218 unten) wegen der Einflechtung dieser

Worte gerechtfertigt sei. Noch weniger aber komme ich mit dem Alt-
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meister Hincke') überein, der die Maria 'ein Bild ursprünglichen Geistes-

reiclitums und Seelenadels, liefen Falls, ernster und doch nicht ausrei-

chender Erhebung, schweren Rückfalls, gerechter Demütigung, redlicher,

vollendeter Ergebung, Wiedergeburt und innerer Beseligung im äuszern

Untergang', die Tragödie selbst 'eine vom echtesten Geiste des Christen-

tums, von der Heiligung durch Busze innerlichst durchdrungene und

gestaltete'*') nennt, trotzdem aber an der fraglichen Scene so gar keinen

Anstosz nimmt, dasz er über dieselbe hinweggeht, als ob Alles nur so

sein müsse und wie es ist, in guter Ordnung sei. ^)

In einem andern Puncte aber — das glaube ich aus der Entgeg-

nung , durch die Hr. Dr. Maasz mir wirklich einen Gefallen gethan hat,

schlieszen zu dürfen — treffen wir einmütiger zusammen, in der Ansicht

nemlich, dasz für die Schule, in deren Interesse wir Beide ja leben und
— schreiben, die Erklärung unserer classischen Schriftsteller und Dich-

ter nicht so in Bausch und Bogen betrieben werden darf, dasz sie keine

so unbedeutende und leichte Sache, wie man gemeiniglich glaubt, kein

Nachtisch nur von Leckereien zu der kräftigen anlik-classischen Hauptmahl-

zeit, sondern dasz sie zweckdienlich und darum notwendig ist, um den

Verstand der Jugend zu schärfen, ohne ihn gerade in die spanischen Stie-

feln der Logik einzuschnüren, ihr Gefühl für alles Schöne, Wahre und

Gute unserer modernen Entwickelung entsprechend zu bilden, endlich ihr

einen Einblick in das Menschenherz zu geben, den sie um sich selbst und

Andere richtig zu schätzen, für ihre Bildung und ihr Leben notwendig

bedarf. — eine philosophische Propädeutik in concreto.

7) Leider habe ich Hinckes Abhandlung über Maria Stuart in des-

sen gesammelten Aufsätzen (herausgegeben von Dr. G. Wendt, Hamm
1864) bei der meinigen nicht benutzen können.

8) Hincke S. 246.

9) S. 245.

Wolfenbüttel. Dr. Chr. Jeep.

43.

ITebungen zur lateinischen Grammatik für die mittleren
Classen der Gymnasien, Eeal- und höhere Bürgerschulen.
Zweite Abteilung. Herausgegeben von Dr. M. Meiring,
Director des königl. Gymnasiums zu Düren. Bonn, Ver-
lag von T. Habicht. 1866. 152 S. 8.

Auf die im Jahre 1863 herausgegebene 'Erste Abteilung' der obea

verzeichneten 'Uebungen' hat Hr. M. die 'durch verschiedene Behinderun-

gen verzögerte zweite Abteilung' folgen lassen. 'Ueber die Entstehung

dieser .\bteilung gellen dieselben Bemerkungen, welche der ersten

Abteilung ki der Vorrede vorausgeschickt worden sind' d. h. nach der

von Hrn. M. selbst an der bezeichneten Stelle gegebenen Erklärung: 'Da
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ich selbst die zur Ausführung erforderliche Musze nicht fand, so war es

mir willkommen, dasz die Arbeit nach meinen Intentionen von Berufs-

genossen übernommen wurde. Der vorliegenden Abteilung habe ich meine

mitwirkende Thätigkeit wenigstens in dem Masze zuwenden können, dasz

ich mich als 3Iitarbeiter bezeicimen darf. Das Nähere über die Ver-

hältnisse der Autorschaft wird späterhin angegeben werden.' Indem wir

diesen Mitteilungen, die Hr. 51. auch diesmal noch zurückzuhalten für

gut befunden hat, nicht ohne einige Spannung entgegensehen, wenden
wir uns sofort zu dem Büchelchen selbst, für welches bei Vielen gewis

schon dadurch ein günstiges Vorurteil erweckt werden muste, dasz ihm
die zweifach vorteilhafte Empfehlung zugewandt wurde, nicht nur unter

der Aegide des Hrn. M. gearbeitet , sondern auch unter seinem allbe-

kannten Namen herausgegeben zu sein.

Sollen wir zunächst eine lobenswerthe Seite des Büchelchens ber-

vorheben, so ist die freilich selbstverständliche Aufgabe solcher 'Uebun-

gen', denUebersetzungssloff überall mit strenger Beziehung auf bestimmte

grammatische Regeln zu gestalten , in der That gelöst. Was nun diesen

Stoff selbst angeht, so begegnen wir gegenüber der obigen Erklärung,

dasz nicht ein einziger TrepicppovuJV t6 ßißXiov, sondern mehrere Ver-

fasser thätig gewesen, der etwas verwunderlichen Erscheinung, dasz bis

auf wenige Ausnahmen der Inhalt sämtlicher Abschnitte der römischen

Sage und Geschichte entlehnt ist; indessen ist diese einseitige Wahl der

Materien wol durch eine maszgebende 'Intention' des 'Mitarbeiters' und
'Herausgebers' vorgeschrieben worden. Das Interesse der in einem sol-

chen Schulbuche pädagogisch gewis nicht bedeutungslosen Mannigfaltig-

keit wäre ohne Zweifel mehr gefördert worden , wenn eine weniger vor-

wiegende Beschränkung auf Stoffe der erwähnten Gebiete stattgefunden

hätte. Und doch wäre es am Ende vorteilhafter gewesen, wenn eine

noch gröszere sachliche Einseitigkeit gewaltet hätte; denn alsdann würde
beispielsweise im § 94 Tertianern und Secun danern die Ansprache

eines Schulvorstehers an die Abiturienten zum Uebersetzen niclit vor-

gelegt worden sein. Auch würde dann der nicht ausschlieszlich auf rö-

mische Geschiebte bezügliche § 134 nicht so absonderliche Dinge dar-

bieten. Oder was ist von der pädagogischen Angemessenheit folgender

Stellen zu sagen? 'Es war .... für den Cimon nicht schimpflich, dasz

er (quod) seine leibliche Schwester zur Frau hatte; denn den Athenern

war es erlaubt, Töchter desselben Vaters zu heiraten. Bei den Römern
wurde dies für einen Frevel gehalten' .... 'Bei den Lacedämoniern war
es für Niemanden schimpflich, unbekleidet öffentlich körperliche Uebungen

vorzunehmen (uti) ; dagegen war es, wie Ilerodot erzählt, bei den Lydern

eine Schande, nackt erblickt zu werden.' Aber von diesen ehelichen Ver-

hältnissen des Cimon, so höre ich sagen, lesen ja die Schüler schon im

Cornelius Nepos ! Schlimm genug, und ist es darum gerechtfertigt, der-

gleichen Dinge nun obendrein im Uebersetzungsbuche zum Inhalt einer

Betrachtung über das Thema zu machen, dasz 'die Sitten der Völker ver-

schieden smd'? In Ansehung der zweiten Stelle urteilen wir nicht anders.

Die kritiklose, nur bewundernde Hingebung an die classische Litteralur
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macht es erklärlicli, wenn im Humanislenzeilaller als Sclnillectürc unbe-

denklich erschien z. B. Plutarchs Schriflchen de educandis liheris; heut

zutage wird es, wir glauben von der 3Iehrzahl unserer 'Berufsgenossen',

als eine berecliligle Forderung pädagogischer Vorsicht angesehen, in

Uebersetzungsbüchern und Schulbüchern alles in der bezeichneten Rich-

tung Bedenkliche fern zu halten. Ein Gefühl für das heutzutage pädago-

gisch Schickliche musz es doch wol gewesen sein, was Mierausgeber' und

'Berufsgenossen' bestimmt hat, von der in derselben Vorrede des Nepos

erwähnten Sitte der 'amatores' keinen weitern Gebrauch zu macheu, wie

wir es denn auch durchaus angemessen finden, dasz der Hr. Herausgeber

das in der ersten und zweiten Ausgabe seiner 'Lateinischen Grammatik

für die mittleren und oberen Classen der Gymnasien' § 541 Anm. 3

stehende Beispiel 'Atheniensibus licet eodem patre natas uxores ducere

(Nep. Cim. li' in der dritten Ausgabe weggelassen bat. Aber auch der

lediglich auf römische Geschichte bezügliche Abschnitt 53 ist nicht ganz

frei von einer Unangemessenheil; wir wenigstens können es nur tacllos

finden, wenn dort 'selbst Frauen von übelm Rufe' erwähnt werden.

Nehmen wir bei den vorerwähnten Stellen an dem pädagogisch ver-

werflichen Inhalte Anstosz, so müssen wir anderweitig im Interesse

historischer Wahrheit oder sprachlicher Klarheit oder logischer Richtigkeit

Einspruch erheben. Musz oder kann auch in Uebungsbüchern, wie das

vorliegende, einerseits eine gewisse Simplicitäl in der Anschauung oder

Darstellung historischer Vorgänge herschen, so erscheint es andererseits

als einfach selbstverständliche Aufgabe, nirgendwo der historischen Wahr-

heit zu nahe zu treten und es ebenso wenig an logischer Schärfe und un-

zweideutiger Bestimmtheit des Ausdrucks fehlen zu lassen, damit bei den

Schülern keinerlei falsche Anschauung und keine Confusion entstehe. Wir

lassen 'promiscue' eine Anzahl von Stellen folgen, in denen unseres Er-

achtens nach der einen oder nach der andern Seite hin gefehlt ist.

Wir gehen in Bezug auf die Forderung historischer Wahrheit natür-

lich nicht so weit, dasz wir der hergebrachten Ableitung des Namens

Roma von Romulus (§ 6) widersprächen (das Treffende über diese Etymo-

logie hat übrigens Corssen , Beiträge S. 428 gesagt); wol aber tadeln

wir es, wenn, ohne Zweifel wegen der bei dem rhetorisierenden Livius

(I 3) stehenden Worte 'perpetua virginitate', im § 4 gesagt ist, dasz die

Vestalinnen unvermähll zu bleiben verpflichtet waren. Das historisch

Genaue ist z. B. in Prellers römischer Mythologie zu lesen. Danach min-

dert sich von selbst die ebenfalls im § 4 erwähnte 'Grausamkeit' des

Amulius, die darin bestanden, dasz er die Rliea Silvia 'zur Vestalin ge-

macht'. § 28: 'Sieben Jahre alt begab er (Vergil) sich nach Cremona.

Als er die männliche Toga angenommen (?!) hatte, schickte (sein)

Vater ihn nach Mailand, wo er sich auf die Physik und Mathematik ver-

legte. Von Mailand reiste er nach Neapel, wo ihn der Dichter Parthenius

in der Dichtkunst unterrichtete Dort (auf dem

Lande) lebte er ruhig in seinem Hause und verwandle seineZeit auf
das Studium der griechischen Sprache.' Welche Anschauung

oder Darstellung von dem Bildungsgange eines liberal erzogenen Römers!
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Wäre es einem Tertianer oder Untersecundaner zu verargen , wenn er

nach Anleitung obiger Studienfolge sich etwa vorstellte, Vergil habe nach

Beschäftigung mit griechischen Diciitern und nach eigenen dichterischen

Versuchen sich nachträglich mit griechischer Elementargrammatik be-

schäftigt? § 32: 'Nach diesen Kriegen kehrte der König triumphierend

nach Hause zurück. Dort begann er grosze Bauten, damit das Volk da-

heim nicht (ne) unthätiger wäre, als im Felde.' Diese Uebersetzung des

Livianischen 'quietior' verleitet leicht zu der irrigen Annahme, das Volk

sei im Kriege 'unthätig' gewesen. In demselben § heiszt es: 'Dort (im

Thale zwisclien Aventinus und Palatinus) wurden den Senatoren und Rit-

tern Plätze verteilt, wo sie sich Schausitze machen könnten. Diese

wurden von 12 Fusz hohen Gabeln getragen.' Ist es, beiläufig bemerkt,

schon nicht ganz leicht, sich von demjenigen, was Livius über die Errich-

tung dieser Schaugerüsle berichtet, eine nach allen Seilen hin richtige

und klare Vorstellung zu machen, so wagen wir gar nicht weiter daran

zu denken, was ein Tertianer oder Untersecundaner sich unter einem

von 12 Fusz hohen Gabeln getragenen 'Schausitz' eigentlich für ein Ge-

bäude denken möge. Doch die Hauptsache, um die es sich hier bandelt,

ist die, dasz nicht die 'Gabeln', sondern die Schaugerüste 12 Fusz

hoch waren : 'spectavere furcis duodenos ab terra spectacula alta susti-

nentibus pedes.' §38 heiszt es unlogischer Weise: 'Der greise Cato
hörte nicht auf, den Senat zu überreden ... .' Im § 44 liest

man im Widerspruche mit der grammatischen Regel über die Beziehung

des flexionslosen deutschen Particips: 'Als der König Tarquinius durch

Meuchelmörder, von den Söhnen des Ancus gedungen ... .'. § 45:

'Servius war dem vorigen Könige sehr unähnlich. Seine Regierung ge-

reichte dem römischen Staate zum grösten Nutzen.' War denn die Regie-

rung des Tarquinius Priscus dem römischen Staate nicht nützlich?

§ 48: 'Der Kummer, den ihm (dem Cato Uticensis) die unglückliche Lage

des Staates verursachte, war so grosz, dasz er seit dem Tage, an welchem

Cäsar über den Rubico gegangen war, sich weder das Kopfhaar noch den

Bart abschor.' Diesen Worten zufolge dürfte ein Schüler annehmen,

Cato habe sich vor jenem Tage sowol das Kopfhaar als auch den Bart

abgeschoren: eine historisch schwerlich nachweisbare Gewohnheit des

Cato. Unlogisch heiszt es §56: 'Der vielen Gewaltthätigkeiten . . .,

welche Chrysogonus .... schon oft verübt hätte' Eine unhistorische

Anschauung wird dadurch begründet, dasz der § 67 sagt: 'In einem

Keller dieses (des capitolinischen) Tempels wurden die sibyllinischen

Bücher aufbewahrt. Von einem gewöhnlichen Keller wird das unter-

irdische Gewölbe, an welches man zu denken hat, doch wesentlich ver-

schieden gewesen sein. Nach § 117 sollen einmal 'alle Etrusker zu

den Waffen' gegriffen haben. § 118: 'Die Völker des nördlichen Ita-

liens, besonders die Etrusker und Samniter' . . . .! § 119, der 'Einiges

über Cornelius Nepos' enthält, nötigt zu der Annahme, dasz Pomponius

Atticus zu den 'ausgezeichneten Feldherren* gehöre, 'da nur 24 Lebens-

beschreibungen «ausgezeichneter Feldherren» und ein Schriftchen «über

die Könige» erhalten' sind. Vergeblich haben wir uns bei §133 gefragt,
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wie doch zu der Ueberschrift 'Bündnisse zwischen den Römern und Kar-

thagern'*) die folgendermaszen gefaszle Anmeriiung unter dem Texte

passen könne:
'*) Lebensregeln s. Abth. I. Cap, 13.'

Wir müssen nochmals des § 134 gedenken und zwar weil in den Worten

'Bei den Lacedämoniern war es für Niemanden schimpflich, unbekleidet

öffentlich körperliche Uebungen vorzunehmen (uti); dagegen war es,

wie Ilerodot erzählt, bei denLydern eine Schande, nackt er-

blick t zu werden' unseres Erachtens ein logisch richtiger Gegensatz

nicht enthalten ist. Im Widerspruch mit der Livianischen Erzählung

(XXI 12) heiszt es § 142, die Saguntiner hätten 'Nachts Gesandte in das

Lager zum Hannibal' geschickt, 'welche ihn um Frieden bitten sollten'.

Ueber Alco sagt Livius: 'insciis Saguntinis .... cum ad Hannibalem

noclu transisset ....'; und von Alorcus berichtet er unter anderm:

*erat cmlem tum miles Ifannibalis ....'! Ein ähnlicher Irtura steht,

nebenbei bemerkt, in Wagners, auch in Schülerbibliotheken gewöhnlich

vorhandenem. Buche, 'Rom' II 52. § 141: '3Ian sagt, dasz nur der Gott

Terminus und die Göttin Juventas die Entheiligung nicht zugelassen.'

Diese Ueberselzung des lateinischen 'exauguratio' enthält offenbar einen

zweideutigen, wenn nicht gar falschen Sinn: wir würden beispielsweise

'Aufhebung der Weihe' entsprechender finden. § 168: 'Wisset, dasz in

dem einen Cäsar viele Mari er verborgen sind': ein Plural, als wenn es

sich nicht um die Mehrheit der einen Person des Marios, sondern allge-

mein um Angehörige der 'gens Maria' handelte, sowie man von Glaudiern,

Corneliern spricht. Consequenter Weise dürfte es § 180 nicht heiszen

'unter Anführung der zwei Pompejus'. § 159 enthält die unrichtige Be-

hauptung, dasz 'Cato aller wissenschaftlichen Bildung ganz und gar ab-

hold' gewesen. § 180 bietet einen Anachronismus in den Worten: 'Als

er (Cäsar) darauf ganz (?!) Spanien bezwungen hatte . . .
.' § 190

übertreibt mit der Behauptung: '(Octavianus) vertrieb allenthalben (?)

die Bewohner aus ihren Besitzungen.'

Die im Vorhergehenden erwähnten Mängel, — welche doch nicht

als 'einzelne Ungleichheiten in der Schreibung und Darstellung' angesehen

werden können, für die in der 'Vorrede' 'eine nachsichtige Beurteilung in

Anspruch genommen' wird — sind zwar schon von sehr gravierender Be-

schaffenheit; aber eben so schwer wiegt nach unserm Urteile eine ganze

Reihe von wirklich auffallenden Verstöszen gegen die Eigentümlichkeit

des deutschen Ausdrucks. Dürre, Sterilität, auch Mangel an Abwechse-

lung und bis zu einem geringen Grade auch Steiflieit des Ausdrucks

wollen wir uns bei Uebungsbücliern, wie das hier besprochene, schon ge-

fallen lassen. Aber wir wissen in der Tiiat nicht, worauf bei solchen

Uebungen genauer gesehen werden müsse, als eben auf Beobachtung des

im Ausdrucke der Muttersprache wahrhaft Gebräuchlichen. Nichts ist ja

so sehr geeignet, das Sprachgefühl der Schüler zu verwirren oder ge-

radezu zu verderben, als Verslösze gegen die Proprietät des Ausdrucks.

Zu solchen Verstöszen rechnen wir: § 19: '(Hannibal) schritt über die

Alpen'; § 30: 'Die Gemüter des Volkes, welciie die beständigen Kriege
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verwildert gemacht halten.' § 31 : 'machte er ihn beim Sterben (moriens)

zum Vormunde seiner Kinder.' §41: '(die Vornehmen) , welche immer

seinem Ruhme irgend einen Flecken zuzufügen suchten.' § 70 : 'auf

seinen Mut stützte sich damals ganz besonders das Heil des

Staates.' § 77: 'Der Würde des Menschen am angemessensten sind die

Güter der Seele Wie viel edler ist das Vergnügen, welches aus

diesen Besitzungen geschöpft wird!' § 82: 'Nachdem die

Anführer durch gegenseitige Erlegung gefallen waren . , .
.' § 87: 'um

Einiges blutiger.' Das daselbst gebrauchte 'Beihelfer', was uns sofort

anstöszig war, haben wir weder bei Grimm noch bei Sanders gefunden.

§ 89: 'Da die Patricier einsahen, wie viel dem gemeinsamen Wohle daran

läge . .
.' § 90: 'Die Aequer wichen aus den Ebenen und, mehr ver-

trauend auf ihren Platz als auf die Waffen, widerstanden sie dem An-

griffe der Römer auf den Spitzen der Berge. Ebenso unpassend ist 'Platz'

im § 123 gebraucht: Die Consuln brachen schnell nach Samnium auf und

lagerten sich am Vesuv; denn dieser Platz schien ihnen tauglich . . .
.'

§ 91 : 'Schon fünf Monate werde ich belagert gehalten (ob-

sessus teneor);' daselbst: 'aber jetzt hat er (Jugurtha) Euer Reich mit

den Waffen inne.' § 109 : 'Von Stillschweigen festgebannt ;' 'gleich als

wenn die Seele vom Staunen sich aufgerichtet hätte.' § 125: 'Nachdem

er grosze Truppen zusammengezogen hatte.' § 127: 'Als . . die Soldaten

ihm (dem Scipio Africanus Maior) eine Jungfrau .... zuführten , fragte

er sie, welche ihre Eltern (seien).' §132: 'Wenn Deine Pläne ge-

lähmt sind;' daselbst: 'Als das Geschrei und der Andrang derer, welche

zusammengekommen waren, kaum zurückgehalten werden konnte . . .',

wo aus dem Livianischen Ausdruck das Hendiadys 'clamor impetusque

multitudinis' ins Deutsche nicht hätte herübergenommen werden sollen.

§ 153: 'es (gelang) dem Spurius Mäiius . . . eine grosze Menge Getreide

herbeizuführen.'

Nur wenige Worte über orthographische Dinge. Wie in den gram-

matischen Lehrbüchern des Hrn. 'Herausgebers', so begegnen wir leider

auch in diesen 'Uebungen' verwerflichen lateinischen Formen, z. B.

'quum', 'subjicere', 'Peligni'. Ritschi sagt gewis mit Recht über das

Verfahren 'der meisten heutigen Lateinschreiber' : 'Wessen sich im Grie-

chischen jeder schämen würde, das pflegt im Lateinischen noch immer

für Sache des freien Beliebens zu gelten, mit einer Läszlichkeit, die ent-

weder von erteilter Belehrung gar keine Notiz nimmt, oder trotz besserer

Einsicht nicht die Energie hat sich vom gewohnten Schlendrian loszu-

sagen.' Aber auch die in den 'Uebungen' angewandte deutsche Schreib'

weise hat uns Anstosz gegeben und zwar wegen der absonderlichen An-

wendung des Buchstabens K statt des lateinischen C, z. B. Pikus, Kanens,

Krustumerier (lat. Crustumini, nicht 'Cruslumerii', wie im 'Wörterver-

zeichnis S. 133 steht). Wir gestehen, wenigstens keinen zureichen-

den Grund für jene absonderliche Schreibweise finden zu können, die den

Schüler entweder zu einer fehlerhaften lateinischen Schreibweise veran-

laszt, oder doch nur zu geistlosen und darum nutzlosen Umänderungen

nötigt.
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Bei einer so groszen Zalil und Mannigfaltigkeit inlialtlicher und for-

maler Mängel hann das Büchlein nur dann zu ausgedehntem Gebrauche

empfohlen werden, wenn erst die schwersten Fehler beseitigt sein werden.
*

44.

DISTICHA PAEDAGOGICA.

Abwehr des Bösen.

Sieh! was den Pflanzen des Felds verhilft zu frohem Gedeihen,
Vor misbildender Macht schützet dasselbe sie auch.

Denn das ist ja allen Gedeih'ns uraltes Geheimnis,
Dasz es in fröhlicher Kraft ferne das Schädliche hält.

Wie die Pflanze der Mensch! je fröhlicher Jugend sich bildet,

Um so sichrer gebannt scheinet des Schlimmen Gewalt.

Wo in belebendem Kampf sich freudig messen die Kräfte,

Wo man in Eifer erglüht, wo nach dem Besten man ringt:

Sieh da gedeihet das Werk! da braucht's nicht strenge Verbote,

Denn das Wachsen an sich schlieszet das Schädliche aus.

Verschiedenheit.

Was in des Waldes Geheg zu duftiger Krone sich bildet,

Das, in die Eb'ne verpflanzt, magert und kränkelt und stirbt.

W^as im sonnigen Plan froh blüht, von Winden umwehet.
Das in dem Schatten des Walds sehnt sich vergebens nach Licht;

Und umwucherndes Moos, das rings um die Wurzel sich lagert,

Zehrt an der Pflanze so lang, bis sie verkümmernd vergeht.

AVichtige Lehren daraus entnimmt der denkende Lehrer,
Eine vor Allem indes, dasz, wie verschieden das Land,

So auch verschieden sich zeigt die bildungsfähige Jugend;
Dasz was Jenem zum Heil, Diesem sich weiset als Gift.

Drum wer lehrend versteht, die Einzelnen sicher zu fassen,

W^er den Zögernden treibt, zügelt des Feurigen Lauf:
Wer den Strebenden all' trotz ungleichartigsten Wesens
Führer zugleich ist und Freund, diesem gebühret der Preis!

Rückkehr zur >\itur.

Schärfet den Blick mir doch mehr für sie, die Alle uns nähret!

Lenket das Auge mir mehr auf die erliabne Natur!
Ach! zu weit schon entfernt von ihr, der liebenden Mutter,

Eilen der jetzigen Welt flüchtige Tage dahin.
Alles ist Jagen nach Geld, nach schnell hinschwindenden Freuden,

Nirgends im tollen Getreib winket ein stilles Asyl.

Und doch beut sie uns Allen so viel der süszesten Freuden,
Schmücket den duftenden Wald, kleidet die Wiese des Thals;

Sendet des Frühroths Glanz, der Abende liebliches Scheiden,

Und mit ewigem Grusz leuchten die Sterne der Nacht.

In den Wandlungen all' verbleibt sie immer dieselbe,

Lächelt zu kindlichem Spiel, stärket den ringenden Mann,
Tröstet den scheidenden Greis, denn sieh! den weinenden Enkeln
Beut sie denselbigen Born, draus er getrunken dereinst.
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Haupttngeud.

Nenn mir die Kunst des Erziehens! Es ist die stete Gewöhnung,
Die mit geheimer Gewalt treibet zum Guten den Sinn;

Nicht im Sturme vollendet sein Werk der weise Erzieher,

Nicht mit des Dampfes Gewalt ebnet er Hügel und Thal.

Nein! wie der fallende Tropfen den Stein doch endlich besieget,

Wie bei dem hundertsten Hieb endlich doch stürzet der Baum,
So mit der Kraft der Geduld, so nicht ermüdenden Geistes

Wirkt, wen gnädig ein Gott rief zum erziehenden AVerk.

Einigung der Zeiten.

Schön ist der Schule Beruf; sie einiget sämtliche Zeiten,

Denn die Vergangenheit reicht durch sie der Zukunft die Hand.
Was die Besten gelehrt, das heil'ge Vermächtnis der Zeiten,

Siehe, dem künft'gen Geschlecht teilet vermittelnd sie aus.

So begegnen in ihr sich zwei stets fliehende Mächte;
Heil dem lehrenden Mann, der sich des Zieles bewust!

Nimmer der flüchtigen Mode, dem schnell verrauschenden Beifall,

Nimmer der Göttin des Tags dient er, ein Priester geweiht.

Nein! in erhabenem Ernst so vor- wie rückwärts gewendet,
Dient er im Wechsel der Zeit ewig dem Gott, der ihn rief;

Wirket sein heiliges Werk — und ob auch Niemand ihn siehet,

Drinnen in innerster Brust hört er das göttliche Ja.

Mädclienbildung.

Bleibt, bleibet mir fern mit all' den künstlichen Mitteln,

Die für die Bildung der Frau'n, preiset die Stimme des Tags.
Ach zu theuer erkauft ist all' das glänzende Flickwerk,
Das, von der Mode bethört, jetzo als Bildung man preist.

Schule der Frauen allein — für all' und ewige Zeiten —
Bleibet das Haus, in dem weise die Mutter befiehlt.

Fehlt ihr leitender Geist, dann fehlt dem Hause die Krone,
Keiner Gelehrsamkeit Macht bringet den Mangel euch ein.

Ach! und das Wissen, es bläht und wischt mit täppischen Händen
Von der Blüte den Staub, raubt ihr den göttlichen Duft. —

Wie die Blume im Wald, so wächst in der Stille des Hauses,
Fern von des Wissens Gefahr lieblich das Mädchen heran;

Lernet gelehrigen Sinns und treunachahmenden Geistes,

Was dem kleinen Bezirk Frieden und Freude gewährt;
Lernet die göttliche Kunst der selbstverleugnenden Liebe,
Und im Ueben der Pflicht reift es zu herlichem Ziel.

A. K. S.

PERSONALNOTIZEN.
(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit-

schrift für die österr. Gymnasien.')

Ernennnng^en, Befiirderang:en , Tersetznngen, Aaszeichnnng:en.

von Arneth, Alfred, Regierungsrath usw., zum Director des geheimen
Haus-, Hof- und Staatsarchivs zu Wien ernannt.

Bachoven von Echt, ord. Lehrer am Gymnasium in Coesfeld, als

Oberlehrer prädiciert.

Brückner, Dr., Consistorialrath, Domherr u. ord. Professor der Theol.
an der Univ. Leipzig, erhielt das Ritterkreuz I Gl. vom Verdienst-
orden Philipps des Groszmüthigen.
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Bernhard, Dr., provis. Lehrer am Gymnasium^
in Bautzen f zum Oberlehrer

Darnmann, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium/ befördert.

in Graudenz
)

Grashof, Dr., Regierungs- u. Schulrath in Cöln, zum geh. Regierungs-

rath ernannt.
Herbst, Dr., Oberlehrer u. Professor am Gymnasium in Danzig, erhielt

den k. preusz. rothen Adlerorden IV Cl.

Köhler, G. Th., an der Realschule zu Annaberg 1 ^^^ Oberlehrer
Körting, Dr., an dem Gymnasium zu Plauen > befördert
Lohse, K. Th., an dem Gymnasium zu Plauen)
Peche, Dr., Director der Oberrealschule zu Rakovac, zum ord. Professor

der Physik an der Universität Innsbruck ernannt.

Perthes, Dr., Adjunct am Joachimsthalschen Gymnasium in Berlin,

als Rector an das Progymnasium zu Mors berufen.

Richter, ord. Lehrer am Gymnasium in Rastenburg, zum Oberlehrer

befördert.

Ritschi, Dr., Geheimrath u. ord. Professor an der Univers. Leipzig,

von der amerikanischen Akademie der Künste und Wissenschaften
zum Ehrenmitgliede ernannt.

Rühle, Dr., Professor am Joachimsthalschen Gymnasium zu Berlin,

erhielt den k. preusz. rothen Adlerorden IV Cl.

Seyffart, Fr. Th., an der Realschule zu Anna-j
berg f zum Oberlehrer

Stephan, ord. Lehrer am Gymnasium zu Leob-/ ernannt.

schütz }

Thiermann, Dr., Conrector am Gymnasium in Göttingen, als Professor

prädiciert.

"Wiese, Dr., Geheimer Ober-Regierungsrath usw. in Berlin, erhielt den
Adler der Comthure des k. preusz. Hohenzollernordens.

Wittiber, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Glatz, als Professor

prädiciert.

Wöpcke, Consistorial-, Regierungs- und Schulrath in Düsseldorf, als

Regierungs- und Schulrath nach Coblenz versetzt.

Zenker, Dr. Wilh., Lehrer an der k. Realschule zu Berlin, erhielt für

seine Abhandlung über die Richtung der Aetherschwingungen von
der Pariser Akademie die grosze goldene Medaille.

In Ruhestand g^etreten:

Gillhausen, Oberlehrer an der Realschule in Aachen.
Niepert, Lehrer am Rathsgymnasium in Osnabrück.
Ziemann, Professor, Inspector der Realschule in den Franckeschen

Stiftungen zu Halle, unter Verleihung des k. pr. rothen Adler-

ordens III Cl. mit der Schleife.

Jubiläen.

Am 2, 3, 4 August feierte die Universität Bonn ihr 50jähriges Bestehen

und sind dabei von Sr. Maj. dem Könige Wilhelm folgende Aus-

zeichnungen verliehen:
Dem zeitigen Rector der Universität Dr. v. Sybel, dem geh.

Justizrath und Prof. Dr. Walter und dem geh. Regierungsrath

und Prof. Dr. Argelander der rothe Adlerorden 2 Cl. mit Eichen-

laub; dem Curator der Universität, geh. Oberregierungsrath Be-
seler, dem Prof. Dr. Hilgers, dem geh. Justizrath und Prof.

Dr. Bluhme, dem geh. Justizrath und Prof. Dr. ßöcking, dem
Prof. Dr. Lassen, dem Prof. Dr. Jahn der rothe Adlerorden

3 Cl. mit der Schleife; dem Domherrn und Prof. Dr. Dieringer,
dem Prof. Dr. Hälschner, dem geh. Medicinalrath und Prof. Dr.
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Veit, dem Prof. Dr. Knoodt, dem Prof. Dr. Troschel, dem
Prof. Dr. Simrock, dem Prof. Dr. Springer, dem Prof. Del ins
und dem Oberbibliothekar Dr. Bernays der rothe Adlerorden 4 Ci.;

dem geh. Kirehenrath und Prof. Dr. Hundeshagen der Kronen-
orden 3 Cl.; dem geh. Justizrath u. Prof, Dr. Seil das Ritterkreuz
des k. Hausordens von Hohenzollern, sowie dem Prof. Dr. Pflüger
der Charakter als geh. Medicinalrath.
Von Seiten der Universität selbst wurden folgende Ehrenpro-

motionen verkündet: Evangelisch - theologische Facultät;
Mathys, Mitglied des Oberkirchenraths; Kögel, Hofprediger in

Berlin; Ball, Consistorialrath in Koblenz; Smendt, Consistorial-

rath in Münster; Hermann, ord. Prof. und Justizrath in Heidel-
berg; Mühlhäuser, badenscher Geh. Rath. Juristische Facul-
tät: S e. königl. Hoheit der Kronprinz; Bancroft, Gesandter
der Vereinigten Staaten; Ant. Broicher, Appell.-Ger. -Präsident
in Köln; Ferd. Grimm, Generalstaatsanwalt, Rud. Kloster-
mann, Oberbergrath in Bonn; Lehnert, Ministerialrath; Arthur
Nacken, Justizrath; F. Nicolovius, Generalprocurator ; Friedr.
Opp enhof , Oberprocurator; Friedr. Philippi, Gerichtspräsident

in Elberfeld; Sulz er, Unterstaatssecretär; Adolph Trendelen-
burg, Professor der Philosophie in Berlin. Medicinische Fa-
cultät: F. Knerk, Ministerialrath; Jak. Petsch; Jos. Vivi;
Charles Darwin; Eduard Hartmann in Paris; Aug. Wilh.
Hoffmann, Professor in Berlin; Kekule', Prof. in Bonn; John
Stuart Mill; Friedr. Möller in Brasilien; Ludw. Pasteur
in Danzig; Aug. Petermann in Gotha; Pringsheim, Professor
der Botanik in Jena; Jul. Sachs. Philosophische Facultät:
Herm. Baumgarten, Prof. in Karlsruhe; Eug. Koemans, Prof.

in Brüssel; Otto Pinsch, Prof. in Bremen; Rud. Friedrich in

Koblenz; Heinr. Geiszier, Mechanikus in Bonn; Hefele, Prof,

in Tübingen; Ferd. Hill er, Musikdirector in Köln; Fr. Knapp,
New-York; Karl Koch; Karl Emil Lischke, Oberbürgermeister
in Elberfeld; Mure, Reignier an der Akademie zu Paris; Alf.
V. Reumont; Job. Bapt. de Rosse; Jul. Schmidt, Director
der Sternwarte in Athen; Job. Stasz, Münzdirector in Wien;
Otto W. Struve, Lehrer der Astronomie in St. Petersburg; Friedr.
Wilmers in Münster.

Gestorben:

Herzog, Dr. th, u, ph., emer. Schulrath in Gera, starb am 21 Juni.

Pabst, H. W., bekannter landwirthschaftlicher Schriftsteller, früher
Director in p]ldena, später in Hohenheim, dann in Ungarisch-Alten-
burg, starb am 10 Juli in Hütteldorf bei Wien,

Pouillet, Claude Servals Matthias, berühmter Physiker, Mitglied der
franz. Akademie der Wiss., starb in Paris am 15 Juni.

Vilmar, Dr. Aug. Friedr. Christian, Consistorialrath u. Professor der

Theologie in Marburg, starb 68 Jahr alt, am 29 Juli. (Bekannt
durch seine Forschungen über den Heliand, und ganz besonders
durch seine ''Vorlesungen über die Geschichte der deutschen Na-
tionallitteratur'.)

Ward, englischer Botaniker, starb am 15 Juni in London.
Wildenhahn, Dr. th. Karl Aug., Kirchen- und Schulrath zu Bautzen,

geb. 1805, starb am 14 Mai. (Gediegener Volksschriftsteller.)
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BERICHTIGUNG
zu SEITE 179 DIESER ABTEILUNG.

In der archäologischen Section hat Professor G. Wolff (nicht E.)

aus Berlin die erwähnten Vorträge angekündigt, aber nicht gehalten,

weil keine Zeit dafür übrig war, nachdem derselbe seine Stelle den
Dr. Dr. Gräser und Hermann aus Berlin abgetreten. Ersterer sprach
über antike Darstellungen von Scliifl'en, Letzterer über das römische
pilum, von welchem er zwei Modelle vorlegte. Am Anfange der ersten

Sitzung zeigte Prof. Conze Lehrmittel für archäologische und epigra-

phische Vorlesungen und bespracli sie.



Bekaniitmacliiing.

Die diesjährige Philologenversammlung' wird

mit landesherrlicher Grenehmigung vom 30. Sep-

tember bis o. October in Würzburg tagen. Die

Unterzeichneten beehren sich, jeden statutarisch

Berechtigten hierdurch ergebenst einzuladen. Zu

gleicher Zeit ersuchen sie die verehrten Herren,

welche Vorträge zu halten wünschen, um eine ge-

fällige Mittheilung bis Ende August.

AYürzburo" den 5. Juli 1868.ö

Dr. Urliclis. Weiaaiid.

Berichtigung.

In dem soeben ausgegebenen

Scliulkiitalog

der Verlagsbuchhaiidluiig von B. G. Teubner in Leipzig

sind aus Versehen beim Druck ausgefallen:

Aristophanes.

Nu bes. Mit lateinischem (ommciitar VOnW. S. TeUFFEL. Ed. II.

12 Ngr,

Die Wolken. Scliulausjiabe mit deutschen Anmerkungen von W.
S. Teuffel. 12 Ngr.



ZWEITE ABTEILUNG
FÜR GYMNASIALPÄÜAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT AUeSCHLDSZ DKR CLASSISCHKN PHILOLOQIK

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIUS.

45.

AOrOC UND TAQCCA ODER DAS WISSENSCHAFTLICHE
PRINCIP DER PHILOLOGIE NACH SEINEM VERHÄLTNIS

ZU DEMJENIGEN DER GLOSSOLOGIE.

Das Gesamlgebiet des Erkennens von der Spraclie zerfällt gegen-

wärtig in zwei Wissenschaften, die Philologie und die historische oder

vergleichende Spracliwissenscliaft, für welche letzlere wir uns auch der

verschiedenen Namen der Linguistik, Glottik oder Glossologie zu jjedienen

pflegen. Der Gegensatz dieser beiden Wissenschaften ist ein in dem Be-

griffe der Sprache selbst gegebener; es ist in dem ersteren Falle die

Sprache in der Eigenschaft des XÖYOC oder des geistigen Gedankenaus-

druckes, in dem letzteren aber in der der Y^uJCCa oder des siimlichen

Lautelementes, welche den nüclisten und eigentlichen Gegenstand der auf

sie gerichteten Forschung bildet. Allerdings aber greifen diese beiden

Wissenschaften immer in gewisser Weise in einander über. Denn in dei'

Wirklichkeit ist an sich immer dieses beides, das geistige und das sinn-

liche Element oder die Seite des XÖYOC und diejenige der Y^üjcca in der

Sprache zu einer untrennbaren Einheit verbunden. Der Begriff des Xöyoc
bedeutet im Griechischen den Act des Denkens nur insofern, als derselbe

zugleich an die Form der Spraclie oder an das diese letztere tbatsächlicb

in sich repräsentierende Element der ^Xaicca gebunden ist, und es ist in-

sofern nicht durchaus im Sinuc des riclitii,'en griechischen Sprachgebrauchs,

dasz wir uns für die Bezeichnung der Wissenschaft vom reinen oder abs-

traclen Denkprincip als solchem des Ausdruckes der Logik zu bedienen

pflegen, während hier vielmehr derjenige der Dialektik der geeignetere

und correctere sein würde. Der Xö^OC im Sinne der Griechen aber bil-

det durchaus das specifische 0!)ject und Arbeitsfeld der Philologie. Den

Griechen selbst war der Begriff der Sprache in demjenigen Sinne und Um-

N, Jahrb. f. Vhil. u. I'ad. II. .-Sibt. 1808. Hfl. 9. 28
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fange, wie ihn dieses Wort für uns vertritt, fremd, indem sicli hier die

Bedeutung dieses Begriües wesenthcli zwischen die beiden Ausdrücke des

XoYOC und der YXÜJCca verteilte. Unser Begrifi" der Sprache ist die

höhere Einheit oder das Collectiv dieser beiden Worte, unter denen sich

die Griechen das Wesen derselben je nach einer anderen Seite hin vorzu-

stellen pflegten. Bei unserm Worte Denken aber haben wir immer nur

den rein innern oder logischen Vorgang in der Seele selbst vor Augen;

nur auf diesen Vorgang ist es, dasz sich unsere ganze sogenannte Wissen-

schaft der Logik bezieht. Diese daher hat mit der Philologie an und für

sich nichts zu thun. Nur glaubte man früher allerdings die grammati-

schen Erscheinungen vom Standpuncte der Logik aus begreifen und er-

kl<iren zu können. Der XÖYOC der Sprache erschien insofern als eine ein-

fache Fortsetzung oder praktische Durchführung des abstracten geistigen

Denkprincipes im Sinne der Logik. Diesen Weg der Erklärung des gei-

stigen Denkens der Sprache hat man gegenwärtig im Allgemeinen ver-

lassen. Vielmehr hat sich neuerlich die philologische Seite der Sprach-

forschung enger an die glossologische angeschlossen und in den Resul-

taten von dieser die wesentlichen Stützpuncte für die Erledigung ihrer

eigenen Aufgaben und Probleme zu finden versucht. Der entscheidende

Schwerpuncl für die Gestaltung der neuern philologischen Grammatik ist

hierdurch aus der Syntax in die Etymologie übergegangen. Man sieht in

der Sprache jetzt nicht mehr wie früher eine blosze Verwirklichung des

abstracten Denkprincipes im Sinne der Logik. An die Stelle der früheren

sogenannten rationalen oder philosophischen ist die empirische oder hi-

storisch-genetische Erklärungsweise der Sprache und ihrer Erscheinun-

gen getreten. Diese Erklärungsweise aber hat wesentlich die Beobach-

tungen über die Veränderungen und den verwandtschaftlichen Zusammen-

hang des sinnlichen oder glotlischen Elementes der Sprache zu ihrer

Basis, lieber das, was jede einzelne Wortform der jetzigen Sprache ist

oder bedeutet, können wir nur durch die Erforschung ihres historischen

Ursprunges wahrhaft und genügend belehrt werden. Alles wahrhafte

Wissen von der Sprache ist gegenwärtig ein historisches geworden. Der

ganze wissenschaftliche Standpuiict der Philologie aber hat hierdurch im

Verhältnis zu früher eine Umwandlung erfahren. Wir können unter

diesem Namen jetzt nicht mehr wie sonst blosz die Wissenschaft von der

Sprache, der Litteratur und dem Leben des classischen Altertums ver-

stehen, da gegenwärtig noch ganz andere Kreise der Sprache und des

Bildungslebens in der Geschichte ganz ebenso wie jener philologisch be-

handelt worden sind. Der Begriff der Philologie hat jetzt vielmehr

wesentlich die weitere und wahrhaftere Bedeutung einer Wissenschaft

vom XÖYOC der Sprache, d. h. von dem in ihr niedergelegten und durch

sie ausgedrückten Denken angenommen. In diesem Sinne stellen wir den

Begrifi' der Philologie demjenigen der Wissenschaft von der yXujccö, als

der andern Hälfte des ganzen Erkenntnisgebietes von der Sprache, gegen-

über und suchen uns die Frage nach dem wahrhaften und innerlich not-

wendigen Verhall nis dieser beiden Wissenschaften zu einander zu be-

antworten.
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Die ganze Anschauung von der Sprache war in der früheren Zeil

wesentlich die eines hloszen Systems von Zeichen für die BcgriiTe und

Formen des Denkens. Man setzte das Denken der Seele als etwas an sich

Gegehenes voraus , zu welchem nur gewissermaszen nachträglich seine

Bezeichnung durch die Sprache hinzugetreten sei. Man gieng insofern

überhaupt von der Vorstellung einer nicht gerade innerlich notwendigen

Verbindung des Denkens mit der Sprache aus, indem man die entscheiden-

den Grundformen und Verhältnisse des ersteren durchaus in der letzteren,

gleichsam wie in einem später iiinzugefügleii Abbilde, wieder zu finden

erwartete. Dieses war der Standpunct der älteren philosophischen oder

rationalen Grammatik. Auf Grund der neueren historischen Grammatik

aber ist die ganze Anschauung über das Verhältnis des Denkens zur

Sprache selbst eine andere geworden. Wir wissen jetzt, dasz das eigent-

liche oder lügische Denkprincip in der Seele selbst erst durch die anfäng-

lichen bei der Erschaffung der Sprache niedergelegten Anschauungen ent-

standen ist oder sich entwickelt hat. Gegenwärtig ist daher für uns um-
gekehrt vielmeiir die Sprache das Frühere als das Denken. Es geht in der

Sprache von Anfang an keineswegs in der Weise logisch zu, als dieses

an und für sich im reinen Principe des menschlichen Denkvermögens

liegt. Es war ein abslracter und falscher Idealismus der früheren Gram-
matik, die Sprache logisch oder vom Standpuncte der abslracten Theorie

des Denkens aus erklären zu wollen. Gegenwärtig aber sind wir von

diesem Idealismus aus mehr und mehr einem rein empirischen Realismus

in die Arme gesunken, indem jetzt die Erklärung der Sprache sich fast

allein auf die sinnliche Wurzelforschung zu stützen angefangen hat. Es

gibt jetzt wesentlich keine allgemeine oder philosophische Theorie von

der Sprache und ihren Erscheinungen mehr. Alle wissenschaftliche Er-

kenntnis von der Sprache löst sich mehr und mehr auf in blosze Detail-

forschungen über den Ursprung und die Verwandtschaft einzelner sinn-

licher Wortformen. Man fühlt selbst oft kaum das Bedürfnis einer höhern

geistigen Theorie und wissenschaftlich begrifflichen Gesamtanschauung
von den ganzen Verhältnissen und Einrichtungen der Sprache. Dieser

Zustand der Wissenschaft aber ist wcdei- ein wahrhafter, noch auch ein

solcher, der sich für längere Zeit zu behaupten im Stande sein wird.

Wir haben unendlich viel gelernt über die Sprache aus der neueren histo-

rischen Forschung, aber es wäre zu viel behauptet, dasz diese allein und
als solche unser ganzes geistiges Interesse und Bedürfnis an der Sprache

aus sich zu befriedigen vermöchte, oder dasz in ihr allein die vollkommene
und ausreichende wissenschaftliche Antwort auf das ganze Problem und

die inneren geistigen Fiagen dieser letzteren enthalten sein sollte.

Jede wissenschaflliciie Euldeckung pfiegi, nachdem sie einmal zur

Anerkennung gelangt ist, in iiirem U'crlhe leicht überschätzt und in den
sich aus ihr ergebenden Folgerungen bald übertrieben zu werden. Dieses

ist auch der Fall mit der neuern wissenschaftlichen Anschauung oder

Theorie von einer iiistorischen Erklärungsweise der Sprache und ihrer

Erscheinungen. So sehr das Berechtigte und die allgemeine höhere

wissenschaflliciie Wahrheit des Standpunctes der historischen Sprachfor-

28*
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scliung gegenüber demjenigen der alleren Graminalik zugegeben werden

inusz, so sebr bal doch diese Berechtigung irgendwo eine Grenze oder es

darf hierdurcli vvenigslens nichl das Bedürfnis und die Wahrheit einer

philosopliisch-ralionalen Betracblung der Sprache als solcher oder im

Ganzen als überwunden und beseitigt angesehen werden. Ich habe die-

sem Bedürfnis in meiner 1858 erschienenen Philosophischen Grammatik,

sowie in der jüngeren Schrift: Das Problem der Spraciie und seine Enl-

wickelung in der Geschichte, 1865, Ausdruck gegeben. Als den Kern

und das Princip meiner wissenschaftlichen Stellung zur Sprache aber

musz ich das Ziel bezeichnen, dem ganzen Standpuncte der Philologie als

der auf die Seite oder das Element des \6toc gerichteten Erkenntnis-

thätigkeil eine neue Stütze oder einen festen inneren Halt gegenüber

den Einflüssen der historisch vergleichenden Sprachwissenschaft oder des

ganzen Gebietes der Erkenntnis von dem Elemente der YXüucca zu geben.

Das Verhältnis dieser beiden griechischen Worte ist durchaus das ent-

scheidende für die ganze Gliederung und Einteilung unsers gegenwär-

tigen Wissens von der Sprache; so wenig aber diese beiden Seiten oder

Elemente im Begriffe der Sprache, das geistig logische oder gedanken-

raäszige und das sinnlich glottische oder zungenarlige, jemals irgendwie

auseinandergerissen werden können, so sehr steht doch die wissenschaft-

liche Bearbeitung eines jeden von ihnen an und für sich auf einem durcli-

aus andern Princip oder Fundament. Beide Hälften des Wissens von der

Sprache ergänzen sich notwendig unter einander, aber es kann der ent-

scheidende Scbwerpunct für die Bearbeitung der einen von ihnen keines-

wegs, so wie es jetzt geschieht, ausschlieszend oder doch wesentlich

in den Bereich und das Arbeitsfeld der andern verlegt werden.

Dasjenige, woraus eine jede bestimmte Sprache ihrer unmittelbar

gegebenen Wirklichkeil nach für die Wissenschaft besieht, ist der Wort-

schatz oder die Summe der einzelnen lautlichen Zeichen für die Begriffe

des Denkens, Das Lexikon ist der Bepräsenlanl oder der wissenschaft-

liche Behälter der thalsächlichen Substanz der Sprache, d, h. der letzten

Bestandteile oder einfachen Atome, aus deren Verbindung das ganze wei-

tere Leben oder die angewandte Thätigkeit der Sprache selbst besteht.

Ein jeder Gebrauch, den wir von der Sprache machen, ist an sich nichts

als eine Verknüpfung oder Zusammensetzung dieser Atome. Das, was in

der Grammatik enthalten ist aber sind nur die allgemeinen Regeln über

die Veränderungen und Verknüpfungsverhällnisse dieser ihrer einzelnen

Worte. Das Wort als solches ist das letzte selbständige oder organische

Einheitsglied der Sprache und der Inbegriff der Worte ist zunächst iden-

tisch mit dem thatsächlichen Umfang oder dem wirklichen Bestand der

Sprache selbst. Jeder neue Gedanke, der in der Sprache gefaszt oder

ausgedrückt wird, ist nach seiner grammalischen Form nichts als ein

neues Verhältnis zwischen bestimmten in ihr gegebenen Worten. Die

eigenen ferneren Bestandteile der Worte selbst aber, die Silben und die

Laute, haben als solche keine selbständige Geltung oder Bedeutung mehr.

Alle wissenschaftliche Bearbeitung der Sprache also hat sich zunächst

nur auf die Worte an sicli und nach den allgemeinen Phänomenen
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iliier etymologischen Veränderung und syntaktischen Zusammensetzung

zu richten.

Das Wort der Sprache als solches aber Lüdet an und für sicli immer

nach einer doppelten Seite hin einen Gegenstand oder ein Problem dei

wissenschafllichon Forscluiiig, cinin;il nach der seiner sinnlichen Form,

dann aber nach der seines geistigen GeliaÜes oder seiner Redeutung.

Wir sind gegenwärtig hinreichend darüber belehrt worden , dasz beide

Seilen oder Eigenschaften eines Wortes, die sinnliche und die geistige,

nicht mehr in einem so einfachen und uninillclbaren Zusammenhange unter

einander stehen, als dieses früher wo! von der Naivelät einzelner Ono-

matopoetiker angenommen worden sein mag und als eine solche Annahme

wol auch in Bezug auf den ältesten Urzustand der Sprache nicht einer

gewissen wenngleich eingeschränkten Berechtigung entbehrt. Die Be-

deutung, welche ein W'ort der Sprache gegenwärtig besitzt, kann von

uns nur teils aus seiner früheren Geschichte, teils aus seiner lebendigen

Gebrauchsanwendung in der Rede selbst ermittelt und festgestellt werden.

Wir können nicht leugnen , dasz der Gebrauch oder die sogenannte Con-

vention, der usus oder die xpißr) der Alten, einem Worte oft eine ganze

Reihe ihm an und für sich vollkommen fremdartiger Bedeutungen zuteilt

oder dasz der ursprüngliche Sinn eines Wortes oft durch ganz gelegent-

liche und zufällij^e Anknüpfungspuncte veranlaszt, in ganz neue und ab-

weichende Begrid'ssphären hinübergeleitet worden ist. Denn mit der

Zeit wird die Menge der Begriffe in der Sprache eine gröszere, während

die Zahl der Worte an sieb die nemliche bleibt, und es vertritt daher im

Durchschnitt sjiäter ein Wort mehr und verschiedenere Begriffe in sich,

als früher. Hierher aber kommt es, dasz in verschiedenen Sprachen die

einander correspondierenden Worte desselben Ursprungs und derselben

früheren oder urzuständlichen Bedeutung nicht selten einen durchaus

verschiedenen logischen Sinn oder Gehall angenommen haben. Wesent-

lich daher hat in jeder Sprache das Wort immer die Gestalt eines conven-

tionell festgestellten Zeichens für die Vertretung eines oder mehrerer Be-

griffe und wir werden durch die Geschichte desselben immer nur einem

Teile nach darüber belehrt, wie und auf welchem Wege sich dasselbe in

die ihm gegenwärtig zukommende lebendige Bedeutung oder Gebrauchs-

anwendung hineingefunden habe. Es ist aber wesentlich die Sache der

vergleichenden Sprachwissenschaft oder derGlottologic, uns die ganze frü-

here Geschichte eines W'ortes in den Umwandelungen seiner Form und

seiner Bedeutung kennen zu lehren, während es der Slandpunct der Phi-

lologie an und für sich nur mit der Feststellung des gegenwärtigen oder

angewandten Gebrauches desselben in der Sprache zu Ihun hat. Diese

Aufgabe aber wird ihr von jener anderen Seite aus immer nur bis zu

einem gewissen Grade abgenommen oder erleichtert. Die Geschichte

eines Wortes kann uns die Bedeutung, welche dasselbe jetzt in der

Sprache besitzt, höchstens erläutern oder erklären helfen, aber sie ist für

sich allein nicht ausreichend zu der vollküiiimenen wissenschaftlichen

Feststellung derselben als solcher. Das Wort in seinem gegenwärtigen

lebendigen Bedeutungsinhalt aber bildet ebensowol einen notwendigen
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und berecliligten Gegeiislaad eigenllich wissenschaflliclier Forschung,

als dasselbe von der Seile seiner Geschichte oder seines historischen ller-

konimens in der Eigenschaft eines solchen anerkannt worden ist. Die

glottologische und die philologische Abteilung der Sprachforschung aber

stehen zu ihrem gemeinsamen Ühject, der Sprache selbst, insofern immer

in einem wesentlich verschiedenen Verhältnis , als von der ersleren die-

selbe unter dem Gesichtspunct ihres historischen Entstehens oder ihrer

in der Zeit vor sich gegangenen Veränderungen, von der letzteren aber in

der Eigenschaft einer gegebenen oder feststehenden Erscheinung oder

Ausdrucksform des menschlichen Denkens aufgefaszt und bestimmt wird.

An und für sich aber sind es allerdings nur die sinnlichen oder physischen

Veränderungen der Worte, worauf sich jene ganze erstere Hälfte des

Wissens bezieht, aber es stehen doch mit diesen zugleich auch die Um-
wandlungen der geistigen Bedeutung in einem gewissen Zusammenhange.

Das Interesse der Philologie dagegen ist wesentlich dieses, zu wissen,

welches die gegenwärtige Function eines Wortes in der Sprache sei.

Dasselbe aber, was von den Worten der Sprache, gilt auch von den all-

gemeinen äuszeren Merkmalen oder Flexionschurakleren derselben. Auch

für diese, z. B. also für die Casus wird uns von der vergleichenden Sprach-

forschung eine historische oder genetische Erklärung gegeben, d. h. es

wird uns gesagt, welches die ursprüngliche vollkommene Form und die

älteste anschauliche oder concret plastische Bedeutung derselben gewesen

sei. Hiermit aber ist die wahre oder philologische Erkenntnisaufgabe in

Bezug auf dieselben immer noch nicht eigenllich gelöst. Eine jede

grammatische Form verlritt als solche einen bestimmten logischen Begriff

in dem allgemeinen formellen Apparate unseres Denkens. Dieses ist ihre

angewandte lebendige Bedeutung oder syntaktische Function. Nur mit

(lieser Function als solcher aber hat es der wissenschaftliche Slandpunct

der Philologie zu thun. Das genetische und das functionelle Element der

Sprache verteilt sich hier durchaus zwischen die beiden Wissenschaften

der Glottologie und der Philologie. Die erstere von beiden faszt die

Sprache auf als etwas geschichtlich Entstandenes, während dagegen für

die letztere dieselbe die Gestalt eines gegebenen Organismus oder Sysle-

mes von Denkformen besitzt. Wir wissen sehr wohl , dasz alle die Be-

griffe und Denkformen, aus denen der Organismus irgend einer vorhan-

denen gebildeten Sprache besieht, nicht als solche und von Anfang an in

der menschlichen Seele vorhanden gewesen sind, sondern dasz sie sich

erst allmählich aus den ursprünglichen concreleren Anschauungen auf

dem Boden der Sprache entwickelt und festgestellt haben. Nichlsdesto-

weniger ist die Sprache jetzt ein Apparat von logischen Formen oder ein

Instrument für die Erreichung der verschiedenen Zwecke und Bedürfnisse

des Denkens. Deswegen kann sie immerhin zugleich von der letzteren

Seite, der rein philologischen, aus aufgefaszt und bearbeitet werden.

Diese Seite ihrer Bearbeitung aber können wir auch als die rein geistige

oder philosopliisciie Hälfte der Sprachforschung im Unterschied von jener

anderen in der Glottologie vertretenen historisch empirischen bezeichnen.

Es musz eine Wissenschaft geben von der Sprache in ihrer Eigenschaft
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dts XÖYOC oder der yedankenmäszigcn Rede als solcher. In der ganzen

neueren wissenschai'lliciien Auirassung und Bearbeitung der Sprache ist

das Element der y^iJUCCa vor demjenigen des XöfOC entschieden in den

Vordergrund getreten. Unser ganzes Wissen von der Sprache hat einen

lireiteicu historischoii Boden gewonnen, aber es hat dafür an philosophi-

scher Schärfe, Beslimnilheil und Tiefe verloren. Wir brechen hierbei

vollkommen mit dem Standpuncte der allen Grammatik, der das wirkliche

Henken der Sprache nur als einen Abdruck oder als eine erweiterte Anwen-

dung des abstraclen Denkprincipes im Sinne der Logik anzusehen geneigt

war. Aber wir behaupten, dasz das Princip der Philologie als solches

in der von uns angegebenen Bedeutung des Wortes noch einer weiteren

Fortentwickelung oder einer neuen Erstarkung seines specifischen W'esens

und Charakters im Gegensatz zu demjenigen der Glossologie fähig sei

und dasz eben nur hierin der nächste weitere Forlschrilt der Sprach-

wissenschaft im Ganzen über den gegenwärtig von ihr eingenommenen

Standpunct bestehen könne. Die von uns vertretene wissenschaftliche

Gesamtanschauung von der Sprache ist diese, dasz das Element des

XÖYOC in derselben in wesentlicher Unabhängigkeit von demjenigen der

YXuJcca einen ebenso reichhaltigen und fruchtbaren Stoff der strengen

und geordneten Erkenntnis für uns in sich darbiete, als eine solche durch

die neuere vergleichende Sprachwissenschaft dem Element der Y^UJCca zu

Teil geworden ist.

Das Leben der Wissenschaft wird der Regel nach zu einer jeden Zeit

von einer bestimmten einzelnen mächtigen Gesaintströmung beherscht,

die auf einer allgemeinen begrifflichen Anschauung 'von der Natur ihres

Stoffes und von dem hierdurch bedingten methodischen Princip seiner

Behandlung beruht. Der wissenschaftliche oder philosophische Begriff,

den wir zu jeder Zeit von einer Sache gewonnen haben, schlieszt durch

sich selbst die ganze Art seiner Auffassung oder Bearbeitung durch uns

in sich ein. Insofern ist es wesentlich immer der philosophische Ge-

danke , welcher den innersten Kern und die wahre Substanz aller histo-

rischen Weiterentwickelung der Wissenschaft bildet. Wir müssen zuletzt

immer danach streben, uns von dem Stoffe des Wissens den wahren und

vollkommen richtigen Begriff zu gewinnen. Deswegen gilt es hier zu

fragen , welches dieser Begriff von dem ganzen Gebiete oder Stoffe der

Sprache sei. Offenbar aber war es ein wesentlich anderer Begriff von

der Sprache, welcher dem Standpunct der alten (irainmalik und welcher

dem der neueren hislorischen oder vergleichenden Grammatik zur (Grund-

lage diente. Auch diese letztere Richtung aber beruht an sich immer auf

einer bestimmten allgemeinen oder philosophischen Anschauung vom

Wesen der Sprache. Es handelt sich daher immer um ein gewisses

Rechnen mit bestimmten allgemeinen Begriden, um den definitiv wahren

wissenschaftlichen Standpunct für die Auffassung der Sache zu finden.

Die Sprache ist in Hücksichl ihrer siiiiilicheii oder physischen Be-

schaffenheit die articuiierende Laulerzeugung der menschlichen Stimme,

in Rücksicht ihres geistigen Gehaltes aber die Form oder das Organ für
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den Ausdruck des Denkvermögens der Seele. Diese beide» Momente ]i.?n-

gen in ihr notwendig und untrennbar mit einander zusammen. Der Ge-

danke der Seele und die Lautarliculation der Stimme sind zwei innerlich

verbundene oder congeniale Erscheinungen am Menschen , durch welche

sich derselbe gleichmäszig von dem niederen Empfmduugsleben und dem
rohen Naturlaut des Daseins der Thiere unterscheidet. Diese beiden

Elemente sind die des XÖYOC und der YXoicca, von denen das eine gleich-

sam als die Seele, das andere aber als der Körper im Wesen der Sprache

bezeichnet werden kann. Das Verhältnis der beiden Wissenscliaften von

diesem doppelten Element ist daher wesentlich analog demjenigen der

beiden Wissenschaften vom Menschen, der Psychologie und der Physiologie,

unter denen die erstere sich auf die geistige, die letztere aber sich auf die

sinnliche oder körperliche Seite und Hälfte seines Wesens bezieht. Auch

diese beiden Wissenschaften aber stehen zwar an sich immer in einem

bestimmten Zusammenhang unter einander, indem die geistigen Lebens-

erscheinungen des Menschen zum Teil mit durch die sinnlichen erklärt

und bedingt werden, allein es ist doch zugleich immer das allgemeine

Princip oder der Standpunct jener ersteren ein von dem dieser letzteren

wesentlich unabhängiger, indem das Geistige am Menschen hier als solches

den Gegenstand oder SlofT der Bearbeitung für dieselbe bildet. Ebenso

aber ist auch die Wissenschaft vom XÖYOC der Sprache oder die Philologie

ihrem allgemeinen Standpuncte nach unabhängig von demjenigen der ver-

gleichenden Sprachwissenschaft oder der Glottologie, welche sich wesent-

lich und zunächst auf die sinnliche oder Naturseile der Sprache bezieht

und die daher auch einfach mit dem Namen einer Physiologie derselben

bezeichnet werden kann.

Vom Standpunct der alten Grammatik aus war es überhaupt nicht

möglich, sich mit der gegebenen Mannigfaltigkeit oder Verschiedenheit

der Sprachen in einer geordneten Weise wissenschaftlich abzufinden und

auseinander zu setzen. So wie es nur eine Logik gibt, ebenso gab es

nur einen an sich einfachen Typus der Grammatik. Das abstracte Denk-

princip als solches bildete durchaus die Unterlage und den Ausgangspunct

für die Betrachtung der concrcten Erscheinungen des Denkens der Sprache.

Die ganze Erklärung der Sprache war hier eine logische oder rational-

philosophische, nicht eine historisch-empirische oder genetische. Aller-

dings aber ist das ganze Princip dieser Erklärung in jüngerer Zeit und

namentlich durch die neuere classische Philologie vom Ende des vorigen

Jahrhunderts an mit mehr Vernunft, Mäszigung und Geschick gehandhahl

worden als früher. Es war aber von Anfang an allerdings die doppelte

Wissenschaft der Logik und der Grammatik aus einer und derselben Wur-

zel entstanden und es strebt dieselbe naturgemäsz auch später wiederum

einer engeren Vereinigung zu. Wir haben uns in der neueren Zeit ge-

wöhnt, diese beiden Wissenschaften als getrennte und unabhängig von

einander dastehende Disciplinen zu betrachten, während doch der Gegen-

stand oder das Object, auf das sie sich beziehen, das Denkprincip der

menschlichen Seele, der Tliat nach immer eines und dasselbe ist. Denn

eben nur die Form der Sprache ist es, wodurch sich der Gedanke der
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Seele von allem übrigen empfindenden oder anschaulichen Vorslellungs-

leben derselben beslimml und deutlich unterscheidet. Immer aber ist

auch das in der Sprache Niedorgclcglc nie etwas Anderes als ein Gedanke

der Seele. Dem ganzen Allertum war noch die fiir unsere Zeit charakte-

ristische Auseinanderhaltung und Trennung der beiden Wissenschaften

der Logik und der Grammatik wesentlich fremd, da hier das Element oder

der Begriff des XÖYOC noch das gemeinsame übject derselben in sich ver-

trat. Die ganze neuere Theorie oder Lehie vom Denken hat sich ebenso

sehr mit Unrecht von der Berücksiclitigung des inneren Zusammenhanges

desselben mit der Sprache entfernt, als die Grammatik ihrerseits sich

immer nur in einem bestimmten engen Anschlusz an die ganze Theorie

des Denkprincipes befmden kann.

Im Altertum war es zuerst Plato , der eine allgemeine Theorie von

der Gliederung des Xö^OC oder der gedankenraäszigen Rede in ihre ein-

zelnen Bestandteile aufstellte. Die allgemeinen Redeteile im Sinne

Piatos waren das övO)aa und das pfi|aa oder das Subject und das Prädi-

cat. Denn noch hallen hier diese Kategorieen eine ganz abslract logische,

noch nicht eine speciell sprachliche oder grammatische Redeutung, und

erst späterhin wurde durch Aristoteles und die Stoiker das System der

eigentlich grammalischen Redeteile und VVorlformen weiter entwickelt.

Alle Einheil des Satzes oder der gedankenmäszigen Rede aber beruht in

der Thal nur auf diesen beiden höchsten Kalegorieen des Subjectes und

Prädicatcs. Die Theorie des Satzes, wie ich sie auffasse und insbesondere

in dem IV Teile meiner philosophischen Grammatik, der Syntax, durch-

geführt habe, hat durchaus nur das Verhältnis dieser beiden höchsten

logischen Kategorieen oder Redeteile zu iiirer Basis. Wir sind aber jetzt

in der Wissenschaft bereits auf einem solchen Standpuncte des zerstreuten

und zusammenhangslosen Empirismus angelangt, dasz wir überhaupt fast

gar nicht mehr das Bedürfnis einer eigentlichen und geordneten Tlieorie

des sprachlichen Denkens bei uns empfinden. Um die grammatischen

Redeteile zu erklären, sliil/l und verläszt mau sich jetzt liauplsächlich nur

auf die Beihülfe derElymohigie. Hiermit hörl alle eigentlich logische oder

syntaktische Erklärung der sprachlichen Erscheinungen auf. Der Salz

oder die logische Rede ist an sich eine geistige Einheit, welche in ihrer

innern StrucLur und Einrichtung wesentlich nur aus sich und ihrer reinen

Idee, keineswegs aber blosz aus ihren gegebenen Einzelbestandteilen als

solchen begriffen werden kann. Es fehlt gegenwärtig durchaus an einer

einfachen und richtigen Anschauung von der INatur des Satzes und von

den durch die einzelnen Wortclassen oder Redeleile in demselben zu voll-

ziehenden Functionen. Wer das Bedürfnis einer solchen Theorie niclil

zugibt, für den ist die Grammatik überhaupl nicht sowol eine Wissen-

schaft, als ihm vielmehr die ganze Beschäftigung mit der Sprache nur in

dem Lichte einer bloszen Kunstthätigkeit oder eines höheren Handwerkes

erscheint.

Als den wahren Mitielpuncl der ganzen Erklärung oder Theorie des

Satzes glaube ich die Frage nach dem Wesen des Casus bezeichnen zu

dürfen. Das Problem der Casus ist vielleicht das schwierigste, aber auch
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zugleicli das enlsclieidondsle lur das ganze Piincip einer rationalen oder

piiilosojdiisclien Syntax. Wir sehen aber im Voraus nur eine solche

Lösung dieses Prohlemes als eine wirklich genügende an, welche ihren

iMillelpunct in der reinen Idee oder dem Wesen des Satzes seihst findel,

oder durch welche die Möglichkeit gegehen wird, jedem cinzehien Casus

eine heslimmle wesentliche und organische Function in der Einrichtung

des Salzes seihst zuzuschreiben. Durch keine der gewöhnlichen Erklä-

rungen der Casus aber wird dieses Ziel wahrhaft erreicht. Wir wissen

oder es bedarf dieses wenigstens keiner näheren Ausfüiirung, dasz die

Benennungen, mit denen wir die einzelnen Casus zu bezeicimen pflegen,

an sich oder im Ganzen von rein zufälliger oder conventioneller Art sind

und dasz es daher immer nur als höchst ungeschickt erscheinen kann,

wenn man den BegrilF des Dativs im Deutschen mit dem Ausdruck des

(jebefalles, den des Accusalivs mit dem des Anklagefalles usw. zu um-

schreiben versucht. Alle diese traditionellen Bezeichnungen können nichts

weniger beanspruchen als eigentliche Definitionen oder zutreflende Er-

klärungen des allgemeinen Wesens der Casus sein zu wollen. Sie sind

wesentlich nichts als einzelne aus der Menge der mit jedem der ver-

schiedenen Casus gewöhnlich construierlen Verbalbegrilfe herausge-

nommene Beispiele, aus denen sich vielleicht nur die ganze Stellung

und Natur jener ersleren in einer besonders deutlichen und typisch

einfachen Weise erkennen läszl. Es würde vielleicht jetzt näher liegen,

nach dem gewöhnlichen grammatischen Paradigma tutttuj den Accu-

saliv als den Schlagfall zu bezeichnen, da gewis dieses Verhältnis hier

als ein nicht weniger treffendes und typisches erscheint, als das des

Anklagens. Die sogenannte locale Theorie von den Casus aber, ob-

gleich diese an sich nicht einer gewissen Wahrheit entbehrt, steht doch

keineswegs in dem innersten und eigentlich entscheidenden Mittelpunctc

der Sache selbst, da sie sich hauplsüchlich auf den Gebrauch der Präposi-

tionen, eines immer nur begleitenden Momentes in der Bedeutung der

Verbalbegrifl'e, stützt. Es ist wahr, dasz die Stellung des Accusativs

immer eine solche ist, dasz er als ein Ort aufgefaszt werden kann, auf

welchen die Bewegung des Verbalbegrifl'es im Satze hingeht, und man

mag sich für den praktischen Hausbedarf der Schule bis zu einem gewis-

sen Grade dabei beruhigen, dasz der Genitiv in der Regel der Frage Wo-

her, der Dativ der Frage Wo correspondiere. Diese ganze Theorie aber

ist immer nur relativ wahr; denn wesentlich ist es blosz der Nominativ,

der den Ort des Ursprunges der Handlung in jedem gegebenen Satze an-

zeigt, oder es sind, streng genommen, überall nur die beiden Ilauptcasus,

der Nominativ und der Accusativ, denen eine bestimmte und feste locale

Bedeutung, dem einen als der Quelle oder dem Ausgangspunct, dem an-

deren als dem Ziele oder Endpuncl der Bewegung des Satzes, zugeschrie-

ben werden darf, während die Stellung der übrigen oder Nebencasus eine

in dieser Rücksicht weniger klare und entschiedene ist. Eine jede

Handlung kann angesehen werden als eine Bewegung und sie bat als

solche sowol einen Anfang als ein Ende; immer aber ist doch dieses

ganze Verhältnis der Bewegung nur eine einzelne Seile oder zum Teil
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eine Analogie lur die wirkliche Natur des grammalischen Satzes. Mag

aher die ursprüngliche Bedeutung der Casiisformen eine locale, eine

pronominale o<lcr irgend sonst welche gewesen sein, so wird doch durch

alles dieses die Frage nach der logisciien Einür(h)ung derselhen in die

Idee des Satzes niemals wirklich gelöst. Jene ursprüngliche Bedeutung

der Casus wird jetzt von uns nicht mehr an ilmen empfunden und es giht

sich dieselbe nur noch hin und wieder an einzelnen gelegentlichen Er-

scheinungen der Sprache zu erkennen. Das Casuszeichen vertritt jetzt

immer einen bestimmten logisch-syntaktischen Begriff oder eine allgemeine

liirmelle Kategorie des grammatischen Denkens. Die Frage nach der

Genesis und die nach der Function der Casus ist eine vollständig verschie-

dene. Keine Etymologie wird uns Aufschlusz gehen können über das-

jenige, was die Casus gegenwärtig sind und unter welchem Gesichtspuncl

lue Function eines jeden von ihnen an der allgemeinen Idee oder dem

Trincipe des grammalischen Salzes parlicipiere. Ein Wort oder eine

grammatische Form ist nach ilirer gegenwärtigen Bedeutung immer ein

einzelnes Glied in dem Denkapparal einer bestimmten in sich abgeschlos-

senen Sprache. Sie vertritt hier einen logisciien Begriff oder eine be-

stimmte syntaktische Kategorie. Diese Kategorie aber darf nicht , so wie

es häufig vom Slandpuncte der alleren Grammatik aus zu geschehen

pflegte, durch eine blosze abslracte und zum Teil willkürliclie Definition

mit ihr in Verbindung gebracht werden, welchem Verfahren immer die

falsche Anschauung von einer einfaciien Identität der sprachlichen For-

men mit den abstracten Kategorieen des logischen Denkens zum Grunde

lag, so wie z. B. auf das V^erhältiiis der drei Modi, des Indicativ, Conjunc-

liv und Optativ die Kalegorieen der Wirklichkeil, Notwendigkeit, Möglich-

keil, oder auf die Casus jene localen Grundbegriffe ühergelragcn worden

waren. Denn in allen diesen Uebereinstimmungen ist nur eine beschränkte

und halbe Wahrheit enthalten. Es liegen nicht die Kategorieen für die

grammalischen Formen gleichsam an einem anderen Orte und auszerhalb

der Sprache als gegebene und fertige vor, sondern es müssen dieselben

aus dem eigenen inneren Kerne und Principe des sprachlichen Denkens

von uns selbst abgeleitet oder entwickeil werden. Diejenige logische

oder philosophisch -rationale Erklärung der Sprache und ihrer Erschei-

nungen, zu der ich mich bekenne, ist eine vollkommen andere als jene im

Sinne der allen Grammatik und vom Slandpuncte der ganzen früheren

Anschauung über das Verhältnis des Denkens zur Sprache, Ich nehme

aus dem ganzen logischen Apparat für die Erklärung des Salzes nichts

hinzu, als die einfache Idee oder gedankenmäszige Grundform des Urteiles

in seinen beiden notwendigen Gliedern, dem Subject und Prädical, und

ich behaupte, dasz sich auf diese Grundform alle weiteren complexercn

Verhältnisse der Syntax müssen zurückführen oder aus derselben erklären

und ableiten lassen. Ich stelle micli liiermil zurück auf den ersten An-

fang der ganzen Geschichte der Theorie von den grammatischen Formen,

auf den Standpunct Piatos in seinen beiden Kalegorieen des övo|aa und

des pfma. Jeder Teil des Satzes kann an sich nur entweder das Eine

oder das Andere sein, Subject oder Prädicat. Die einfache Idee des
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logiscli -grammalischen Salzes oder dos Urleiics iiiusz den Schlüssel in

sich eiilhallen für das Verständnis aller weiteren künstlicheren oder zu-

sammengesetzteren Erscheinungen auf dem Gebiete des sprachlichen

Denkens.

Unter den einzelnen Casus der Sprache ist an und für sich nur ein ein-

ziger, welcher keiner näheren oder ahjj;eleileleren Erklärung hedarf, weil

er sich nach seiner ganzen Stellung unmittelbar aus der Idee des logischen

Urleiles selbst ergiebt. Dieses ist der Nominativ oder der Casus des Sub-

jectes, dessen Bezeichnung direcl auf die eine jener beiden grammatischen

(^irundkategorieen, die des övojua, hinweist. Das Subject des Satzes ist

derjenige Begriff oder Redeteil, von welchem irgend etwas ausgesagt

wird. Dieses logische Subject aber ist seiner näheren grammatischen

Form oder sprachlichen Wirklichkeit nach immer ein Substantiv, d. i. ein

mit einem bestimmten Geschlechtscharakler versehenes und hierdurch als

das Analogon oder der Vertreter einer lebendigen menschlichen Persön-

lichkeit ausgezeichnetes V^'ort der Sprache. Für die grammatische Kate-

gorie des Substantivs kann man sich mit Fug und Recht der technischen

Bezeichimng des Geschlechtswortes bedienen; denn eben nur diese VVort-

classe ist diejenige, welche von der Sprache durchaus im Lichte oder un-

ter der Gestalt irgend eines bestimmten der drei Geschlechter erblickt

werden will. Alle übrigen Worte der Sprache aber sind als solche ge-

schlechtslos und sie können deswegen unter der Collectivhezeichnung von

sachlichen oder leblos gegenständlichen Begriffen im Unterschied von

jenen als den geschlechtlich differenzierten oder lebendig persönlichen

Gatlungsallgemeinheilen zusammengefaszt werden. Jeder Begiiff der

Sprache ist entweder ein persönlicher oder ein sachlicher, d. i. ein sol-

cher, der als eine concrele lebendige Einzelheit und Individualität, oder

ein solcher, der als ein bloszes abstrades und unselbständig inhärierendes

Moment der logischen Bestimmtheit von der Sjtrache angeschaut und ge-

dacht wird. Für diese letzlere Classe habe ich auch geglaubt, mich des

Ausdruckes der substantiellen Begrille im bestimmten Gegensatz zu den-

jenigen der substantivischen bedienen zu dürfen. Das Prädicat im Satze

aber ist an sich überall ein substantieller Begriff, d. i. ein solcher, der

nicht wie das Substantiv als eine auf sich selbst ruhende Einzelheit, sun-

dern als eine allgemeine und abslracte Beschaffenheilsbestimmung von der

Sprache aufgefaszt und gedacht wird. An sich oder der Regel nach aber

ist das Prädicat im Satze immer nur ein Verbalbegriff, d. i. eine scdclie

logische Allgemeinheit, welche eine aus der Quelle des persönlichen Sub-

jectes hervorgehende Bewegung, Thathandlung oder sonstige Lebensbezie-

liung zu ihrem Inhalte hat. Denn auch der Adjectivbegriff oder das

eine ruhende und einfach daseiende Qualitälsbestimmung in sich enthal-

lende Eigenschaftswort der Sprache wird an und für sich oder der wahr-

haften und strengen Regel nach nie unmittelbar, sondern immer blosz

durch das vermittelnde Dazwischenlreteu des copulativen Verbalbegriffes

mit dem substantivischen Subject als Prädicat in Verbindung gebracht, so

(lasz es also an sich nur die Copula ist, welche die Stelle des eigenl-

iicheii und nächsten Prädicates im Satze einnimmt. Für die ganze Natur
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des grammalischen Satzes im Unterschied von der bloszen abslracten Idee

des logischen Urleiles sind insbesondere zwei Momente in hervorsteclien-

der Weise charakteristisch, einmal dieses, dasz das Siihjecl desselben im-

mer ein Substantiv, d. i. ein persönliches Gescblecbtswort , andererseits,

ilasz das Prädicat an und für sicii immer ein Verbum oder ein Zeitwort,

d. i. ein BegrilT der Bewegung oder der Tliathandlung ist. Der Nominativ

aber ist der Casus des Subjectes oder derjenige, durch welchen der sub-

stantivische NomiualbegrilT als Quelle und Ursprung einer von ihm aus-

gehenden Handlung charakterisiert wird.

Für den seiner allgemeinen Bedeutung und syntaktischen Wichtigkeit

nach zweiten Casus, den Accusativ, liietel sich als die entsprechende tech-

nische Bezeichnung diejenige des Ausdruckes der Übjectstellung des Sub-

stantivs dar. Ein Accusaliv läszt sich nach seiner syntaktischen Stellung

immer auflösen und erklären durch die Supposilion eines ursprünglich

vorhandenen aber gegenwärtig aufgehobenen und in die Handlung des

jetzigen Satzes durch Verschn)elzung hereingezogenen einfachen passivi-

schen Prädicatsatzes, in welchem der jetzt im Accusativ stehende Begrilf

die Stellung des Nominativ oder desSubjectscasus eingenommen hat. Für

die Erklärung eines jeden anderen Casus im Satze, der nicht selbst ein

Nominativ oder Subjeclscasus ist, stelle ich überhaupt als allgemeines

Princip dieses auf, dasz derselbe überall als das Subject oder der Nomi-

nativ eines anderen ursprünglich selbständigen und nur auf dem Wege
der Verschmelzung unterdrückten oder in den gegenwärtigen hereingezo-

genen und einverleibten einfachen Prädicatsatzes aufgefaszl werden müsse.

An sich ist die Stellung des SubstantivbegrilTes im Satze nie eine andere,

als die des Subjectes; von diesem Grundsalze allein aus aber können auch

alle anderen abgeleiteten Casusformen in rationeller oder logisch -synlak-

lischer Weise erklärt werden. In dem Objeclsalze: A schlägt den B, ist

an und für sich ein doppeller einfacher oder nur aus subslantiviscbem

Subject und verbalem Prädicat bestehender Satz enthalten, der activische:

A schlägt, und der passivische: B wird geschlagen. Indem alier das ver-

bale Prädicat als solches hier in beiden Sätzen eines und dasselbe ist und

die Handlung oder Aussage des einen Salzes blosz die Ursache derjenigen

des anderen ist, so Irin eine Verschmelzung beider Sätze zu einem höheren

oder erweilerten Satze ein, indem das Subjecl des ursprünglichen Passiv-

satzes nunmehr in die die Stellung des übjectes der Handlung des Acliv-

satzes anzeigende Casusfoim des Accusativ zurückgewichen oder empor-

gerückl ist. Die Antwort auf jeden Accusaliv ist die, dasz er das Subjecl

oder der Nominativ eines anderen in den gegenwärtigen hereingezogenen

oder aufgehobenen Passivsatzes sei. In einer durchaus analogen Weise
aber können auch die beiden aiuleren wichtigeren oder organischen Casus

der Sprache, der Genitiv und der Daliv. allein in einer befriedigenden odei

rationalen Weise erklärt werden, indem sich für den ersteren die allge-

meine Icchnische Bezeichnung des Nebencasus des Subjectes, für den letz-

teren die desjenigen des Objectes als die geeignet«.' darzubieten selieiiil,

und ich beziehe mich in Rücksicht hierauf auf di«; in meinen beiden ei

-

wähnten Scbriflen gegebene ausführlichere Darlegung der ganzen philo-
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sophischen Theorie des Satzes. Jeder gegebene aus einer gröszeren An-

zahl einzelner verschiedenartiger Glieder hestehende Salz kann an und für

sich nur ;iufgefaszl werden als das Producl aus der Vereinigung eines

Coniplexes schlechthin einfacher oder wurzelhaficr ;nis hloszen) substan-

tivischem Subject und verbalem Prädicat bestehender Sätze. Alle anderen

grammatischen Kategorieen und Verhältnisse können reduciert und abgelei-

tetwerden aus den beiden höchsten und fundamentalen die Idee des Satzes

als solcher in sich constituierenden Kategorieen des Subjectes und Prädi-

cates. Dieses Princip der Auffassung des Satzes aber kann man bezeich-

nen mit dem Namen einer Atomistik. Auch die neuere Etymologie aber

ist in der Tiiat nichts Anderes als eine Atomistik, indem sie die gegebene

Gestalt eines jeden Wortes in dem Bestand ihrer ursprünglichen einfachen

Wurzeln wiederherzustellen und aus denselben abzuleiten und zu erklären

versucht.

Ich behaupte aber ferner, dasz das ganze Gebiet oder die Seite des

\6yoc in der Sprache einer durchaus ähnlichen ausfiihrlichen und streng

wissenschaftlichen Bearbeitung zugänglich sei, als sie durch die neuere

Etymologie demjenigen der yXotcca zu Teil geworden ist. Ich stelle

hierfür das folgende Princip auf: Alle einzelnen Sprachen können in

Rücksicht ihres geistigen Begriffsinhaltes in einer ganz ähnlichen Weise

systematisch aneinandergehalton oder verglichen werden, als dieses in

Rücksicht ihres sinnlichen Worlmaterials bei den ursprünglich verwandten

Sprachen durch die neuere etymologische oder glolloloyische Richtung

geschehen ist. Diese geforderte logische Vergleichung der Sprachen aber

ist an sich vollkommen unabhängig von jeder natürlichen , historischen

oder sinnlich-glottischen Verwandtscliaft derselben unter einander. Jede

einzelne Sprache ist als solche eine andere Form und Ausprägung des

allgemeinen Denkprincipes des menschlichen Geistes. Es müssen sich

zuletzt in jeder Sprache gewisse ähnliche Gedankenformen und ein dem
der anderen bis zu einem gewissen Grade analoges Begriffssystem vor-

finden. Namentlich können in dieser Rücksicht zunächst Sprachen eines

und desselben historischen Rildungskreises, unangesehen ihrer sonstigen

Verwandtschaftsverhältnisse, mit einander verglichen werden. An sich

ist das System aller Begriffe der Sprache gegeben oder präformiert in der

äuszeren Wirklichkeit oder der Objectivität des Stoffes, welcher der

menschliche Geist bei der Erschaffung der Sprache gegenübersteht. Die-

ses objecliv gegebene Begriffssystem aber modificiert und entwickelt sich

in jeder einzelnen Sprache in einer andern Weise. Einer und derselbe

an sich gegebene oder objective Begriff wird in jeder einzelnen Sprache

in einer anderen Weise aufgefaszt, geistig geformt oder gedaclit und mil

anderen Begriffen begrenzt. Dieser objective Begriff also ist gleichsam

die geistige Wurzel aller besonderen Modificationen seiner Ausprägung

und seines Vorkommens in den einzelnen Sprachen. Wir halten beobach-

tet, wie die Bedeutung unseres Wortes Sprache sich in den Gegensatz der

beiden griechischen Begriffe des XoYOC und der Y^uJCCa dirimierte. Wie

die Wortfornien, so sind auch die geistigen Begriffsgeslalten der Sprachen

mehr oder weniger teils ähnlich teils unähnlich unter einander. Die be-
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slimmle Begriffsindividualität aber, welche jedes einzelne Wort der Sprache

in sich vertritt, kann wesentlich immer nur ermittelt und fesigestelll

werden durch eine umfassende Beohachlung des ganzen Gebrauches odei

der teils stallhaflen teils unstalth.iflen Verbindungen desselben mit an-

deren Wörtern, Wie die sinnliche, so kann auch die geistige Verwandl-

schaft und Aelinlicbkeit der Worte oder der in ihnen vertretenen sprach-

lichen Begrifle den Gegenstand einer systematischen und geordneten For-

schung bilden. Wir stehen in Bezug auf die Erkenntnis der geistigen

Seite der Sprache oder der Verwandtschaftsverhältnisse der einzelnen

Elemente des XÖYOC jetzt noch auf einem ähnliciien Standpuncte einer

mehr künstlerischen und vom bloszen zufälligen Geschick beherschten

Art und Weise der Behandlung, als dieses friiherhin oder vor den neueren

sprachwissenschafllichen Entdeckungen auf dem Gebiete der Etymologie

der Fall war. Die sinnlich-natürliche oder glotlische Seite der Sprach-

forschung hat in ihrer wissenschaftlichen Ausbildung neuerlich die gei-

stige oder logische um ein Bedeutendes überholt; die geschichtliche Er-

forschung der Sprache ist es nicht allein, welche die volle und aus-

schlieszende wissenschaftliche Wahrheit über dieselbe in sich enthält,

oder es ist der Slandpunct der Wissenschaft von den Erscheinungen des

XÖYOC ein an sich anderer, eigentümlicher und unabhängiger von

demjenigen der sinnlich vergleiclienden Sprachwissenschaft oder der

Glottologie.

Leipzig. Conrad Hermann.

46.

Formenlehre der griechischen Sprache für Gymnasien, vom
SPRACHHISTORISCHEN StANDPUNCTE AUS DARGESTELLT VON
Wilibald Roeder. Berlin, Weidmann 1867. VI u.

180 S.

Nach der Ansicht des Verfassers ist man bisher zu vorsichtig und

ängstlich in der Aufnahme sprachhisloriscber Thatsachen zu Werke ge-

gangen ; er hat deshalb die Ergebnisse der Sprachvergleichung in viel

weiterem Masze benutzt, als das bisher geschehen war. Die geehrten

Leser dieser Zeitschrift wissen aus meiner Abhandlung 'die Sprachver-

gleichung und die griechische Schulgrammalik' im 3n und 5n Hefte des

vorigen Jahrgangs, dasz ich gerade der entgegengesetzten Ansicht bin.

Bei der groszen Wichtigkeit der Sache wird man es entschuldigen, wenn
ich in Kürze auf das dort Besprochene zurückkomme. Das Gymnasium hat

die Aufgabe, die Jugend in den Geist des classischcii Altertums einzu-

führen. Diese Aufgabe wird zunächst und am sichersten dadurch er-

reicht, dasz der Schüler die classischen Sprachen des Altertums erlenil

und ihren Geist zu verstehen sucht. Worin zeigt sich nun aber der Geist

der griechischen Sprache? In ihrem Formenreichtum oder in der Art und

Weise, wie der Grieche seine Gedanken mit allen möglichen Nüancienin-



440 VV. Roeder: Formenlehre der griech. Sprache für Gymnasien.

gen auszudrücken vermochte, also in der Syntax? Unstreitig in heiden,

aber vorwiegend in der Syntax; sie enthält dieProducte echt hellenischer

GeistesarJjeit, einer Geistesarbeit, die zum nicht geringen Teil in der

lustorischen Zeit Griechenlands, also gevvissermaszen vor unseren Augen

sich vollzieht. Der Formenreiciilum der gr. Spracbe ist nur zum geringen

Teile specielles Eigentum der Griechen, das Meiste haben sie aus ihren

ursprünglichen Sitzen am Himalayagebirge, aus der Zeit, wo sie mit In-

dern, Persern , Lateinern, Slaven, Germanen, Kellen ein einziges Vollt

bildeten , mit nach Griechenland gebracht. Eine klare Erkenntnis der

griech. Formen ist nur möglich durch Vergleichung der verwandten

Sprachen. Gebort aber diese Erkenntnis aucb zur Aufgabe des Gymna-

siums? Ich antworte entscbieden: nein. Eine solche Erkenntnis führt ja

nicbt in die Blütezeit Grieciienlands, sondern in eine dunkle Vorzeit, wo

noch kein Hauch hellenischen Geistes wehte. Wer das Analysieren der

griechischen Formen höher stellt als die Erkenntnis des specifisch helle-

nisciien Geistes, der wird mit der Zeit darauf hingedrängt, die indo-

germanische Ursprache als das Ideal seiner Untersuchungen hinzustellen;

da aber in vielen Fällen die entspreclienden Formen dieser hypothetischen

Ursprache sich nicht erschlieszen lassen, wird er unvermerkt diejenigi'

Sprache am höchsten stellen, welche am meisten aus dem ursprünglichen

Zusammensein mit den andern Sprachen gerettet hat, das ist aber das

Altindische, die heilige Spracbe der Bramanen. Ich wünschte, dasz

Jeder, der für den sprachhistorischen Standpunct der gr, Formenlehre

schwärmt, wenigstens so viel Sanskrit erlernte, um ein Stückchen aus

dem Epos Mahabharata lesen zu können; eine auch nur flüchtige Kennl-

nis indischer Schriftwerke lehrt, dasz die Inder keine Spur hellenischen

Geistes besaszen. — Die gr. Formenlehre kann der Schule nicht Zweck,

sondern nur Mittel zur Erreichung eines höheren Zweckes, des Ver-

ständnisses griech. Schriftsteller, sein ; wie aber bei jedem andern Unler-

richtsgegenstande, so wird auch bei der gr. Formenlehre ein verständiger

Lein-er den Weg einschlagen , auf welchem die Schüler am leichtesten

und doch aucb am sichersten zum Ziele kommen ; dieser Weg ist aber

kein anderer als die Behandlung der gr. Formenlehre nach der Stamm-

theorie, die wir der vergleichenden Sprachforschung verdanken. Somit

will ich die Ergebnisse dieser jungen Wissenschaft nicht ausgeschlossen

sehen vom Gymnasium, wol aber meine ich, der Lehrer darf sie nur so

weit in den Kreis des Unterrichts ziehen, als sie dem Schüler die An-

eignung der griech. Formen erleichtern; wer weiter gebt, versündigt sich

an seinen Schülern, entweder aus Unbekanntschafl mit dem, was der

Schule wahrhaft not thut, oder aus — Eitelkeit. In der Berliner Zeit-

schrift f. d. G. 1865, S. 881 ir. spricht Lattmann geradezu den Wunsch

aus, dasz in Secunda wissenschaftliche griech. Lautlehre vorgetragen

werde. Aber Lattmann gebt dem Verfasser der vorliegenden Schrift noch

nicht weit genug

!

Der Verfasser gebt von dem Grundsatze aus, jede Form müsse dem

Schüler erklärt werden; und da nun gar manche Form aus dem Griechi-

schen allein sich nicht erklären läszl, so bat er eine bunte Masse von
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Resultaten der vergleichenden Sprachforsclning aus den Schriften von

Curtius und Schleicher in seine Formenlehre eingewebt; man findet

homerische und herodotische Formen in Menge mitten im Text, äolische,

dorische, gräcoitalische, indogermanische (Sanskrit scheint

der Verf. nicht zu verstehen), auch französische und polnische
(der Verfasser ist Lehrer in Gnesen) Formen tragen dazu hei, das Ganze

wie eine äuszerst wirre Mosaikarheit erscheinen zu lassen. Allerdings hat

der Verf. sein Buch nicht fiir Anfänger geschrieben, sondern überhaupt

für Gymnasien; aber er wünscht doch, dasz es gleich in Quarta gebraucht

Averde, ja er prophezeit sogar, dasz bei dem Gebrauch seines Buches die

auf das Griechische in Quarta bisher verwendete Zeit auf eine geringere

Anzahl von Stunden sich werde beschränken lassen. Den Quartanern zu

Liebe hat er natürlich aucli alles Elementare mit aufgenommen, vor allen

Dingen vollsläntlige Paradigmata, da er aber mitten unter die elemeutar-

sten Paragraplien die gelehrtesten sprachwissenschaftlichen Bemerkungen

mit sehr wenig Rücksicht auf Uebersiclitliclikeit verstreut hat, so ist ein

Buch entstanden, in webhem der Anfänger sich nicht zureciit finden kann

(ein Register sucht man vergebens!) und in welchem der nach den Resul-

taten der Sprachvergleichung Begierige durch die trivialsten Sachen auf-

gehalten wird.

Ein Schulbuch musz vor allen Dingen gut geordnet sein. Wie
wenig der Verf. dieser Forderung Rechnung trägt, geht schon aus der

'Einleitung in die Formenlehre' hervor, wo die Abscluiitte in folgender

ganz planloser Reihenfolge aufeinander folgen: 'Vocale und Diphthonge,

Acut und Circumilex, Einteilung der Consonanten, Quantität, Accenlualion,

Veränderung des Auslautes der VVOrter, Proclisis und Enclisis usw.,

Silbenabteilung und Interpunction.' % 44 wird das Verbum sprachhislo-

risch ganz ausführlich behandelt, % 45 folgt — das vollständige Para-

digma von TTaibeuuu nach dem altischen Dialekt. Von den verbis liquidis

wird die Bildung des Fut. und Aor. 1. A. und M. § 63 besprochen; über

alle andern Tempora ist schon vorher gehandelt, aber nicht etwa in einem

zusammenhängenden Paragraphen , sondern an nicht weniger als sieben

zerstreuten Stellen (§ 55—62). Ebenso soll sich der Schüler das über

die verba pura Wissenswerthe aus verschiedenen Paragraphen zusammen-
suchen. Die gesamten Verba (eilt der Verf. nach der Bildung des Präsens-

slammes in neunClasscn ein: 1. unerweiterte Glasse, 2. T-classe, 3. Jod-

classe, 4. Steigerungsciasse (bei Curtius Dehnclasse genannt), 5. redupli-

cierte Glasse, 6. Inclioativclasse, 7. Nasalclasse, 8. E-classe, 9. Vereini-

gung nichtverwandter Stämme. Die ersten drei Classen (entsprechend

den regelmäszigen Verben der altern Grammatik) werden S. 90— 112
gleich zusammen durchgegangen, die letzten 6 Classen (verba auf jii und

uuregelraäszige Verba) bespricht der Verfasser eine nach der andern

von S. 112—154. Eine ganz wesentliche Neuerung erlaubt sich der

Verfasser insofern, als er die Verba auf ^i nicht in einem besondern Ab-
schnitte zusammen behandelt, sondern gemäsz ihrer Präsensstamnibildung

unter die 9 Verbalclassen verteilt. Wissenschaftlich hat der Verf Recht;

allein ein Schulbuch, vor allen Dingen ein Buch, aus dem auch Anfänger

N. Tnhrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1SG8. Hfl. 0. 29
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lernen sollen, niusz auch praktischen Bedürfnissen Rechnung iragen; für

die Schule ist die Flexion der Verha auf jui bei weitem wichtiger als die

Formation, für die Schule gehören die Verha auf |Lii zusammen! Von
S. 112 wird die Reihenfolge immer bunter. Nemlich § 66 wird die Slei-

gerungsclasse besprochen; § 67 folgen als defective Verba der Steige-

rungsclasse: beboiKtt, eciriKtt und TeOvTiKa (!!), oTba, eoiKa, KeTjuai,

eT)Lll, 91ml. Dann wird die Reihenfolge der Verbalclasse plötzlich unter-

brochen: § 68 und 69 entiiallen Wiclitiges und Unwichtiges über Aug-
ment und Reduplication. Erst § 70 erscheint die Reduplicationsclasse;

ihr sind auszer YiTVOfiai, ttitttuj und TiTpctoi auch die Verba auf }ii mit

Präsensreduplication zugewiesen, also biöuujui i'rijui iCTr||Ui KixpriMi

TTijairXriMi Tri)Li7Tpri)ui Ti9ri)ui 6vivr|)Hi; die redupiicierten Verba der In-

choativclasse wie yiTVUUCKUU werden hier noch nicht erwähnt; man sieht,

der Verf. hat nur deshalb (mit Schleicher) eine redupl. Classe aufgestellt,

um die Verba auf |ui hübsch unterzubringen ; aber wie, wenn gerade

hierin eine Inconsequenz sich zeigte? qpr||Lii — qpajuev, ecrriKtt — e'cxa-

}iev sollen zur Steigerungsciasse, i'cTri|Ui — icrajuev aber zu einer an-

dern Classe gehören? Die nächsten beiden §§ sollen den Schüler über

die Flexion der Verba auf |ui belehren. Dann folgt ein Abschnitt, der voll-

ständig in der Luft steht: ^versciiiedene Gestalten einiger Wurzelstämme',

da sind iTeTO|uai, e'xuj, eTTO)aai, TrdcxuJ behandelt, ja — man staune! —
Xpil und rjjiiai werden in demselben räthseliiaften Abschnitte als 'ver-

einzelt zu merken' hingestellt. § 74 wird die Inchoativclasse durchge-

gangen, ihr schlieszen sich § 75 die Iterativformen des ionischen Dia-

lektes an; § 76 folgt die Nasalclasse, und da der Schüler noch nicht

weisz, wie er beiKVUfll flectieren soll, so wird § 77 die Flexion des

Präsensstammes der Verba auf vujui nachgeholt. §78 kommt die E-classe,

§ 79 ein Teil der Curtiusschen iMischclasse, nemlich nur die Verba, deren

Formation aus mehreren nicht stamm-, sondern nur sinnverwandten Stäm-

men hervorgeht; freilich findet sich auch epxo|uai (ep-x und eX-ub sind

stammverwandt) und der Verf. ist naiv genug, in einer Anmerkung die

Placierung dieses Verbs als unrichtig zu bezeichnen. S. 163—179 ist

der Versuch einer wissenschaftlichen Lautlehre beigegeben, der Verf.

versteigt sich sogar bis zur Lehre vom Labialismus und Dentalismus.

Endlich auf S. 180 wird man mit einigen dürftigen Regeln über den

heroischen (?!) Hexameter überrascht.

Wie in der Anordnung des Ganzen, so zeigt sich auch im Einzelnen

der Verfasser seiner Aufgabe nicht überall gewachsen; er hat sehr fleiszig

zusammengestellt, was ihm wichtig erschien; aber die Masse des von ihm

beigebrachten Materials hat, wie viele Ungenauigkeiten beweisen, auf

ihn selbst erdrückend gewirkt; daher geht seiner Arbeit Klarheit und

Präcision des Ausdrucks ah, was für ein Schulbuch ein schwerwiegender

Mangel ist. Damit der Verf. mich nicht zu den vorurteilsvollen Recen-

senten zähle, gegen die er sich ausdrücklich im Vorworte verwahrt, gehe

ich sein Buch von Anfang an durch und hebe die einzelnen Stellen hervor,

wo der Verf. sich geirrt oder nur ungenau oder gar nachlässig sich aus-

gedrückt hat.
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§ 1 ist Schrift und Laut verwechselt, wenn es heiszt 'ein vor k Y X
tretendes v nimmt die Gestalt eines y an.' §3, 1 liest man: 'die gehobene

Silbe hat den Acut, alle übrigen haben den Gravis, ein Zeichen, welches

jedoch nicht gesetzt wird'; ist das logisch? § 3, 2 'ein Wort heiszt Bary-

tonon, wenn die letzte Silbe unbetont ist'; aber nach § 3, 1 ist ja gar

keine Silbe tonlos. § 12 ist von einer Endung äc in der In Decl. die

Rede, dagegen § 13, 4 wird gelehrt, dieses äc sei entstanden aus dem'

Stammauslaut a und der Endung de, folglich kann ac nicht Endung sein,

lieber die Nominativbildung der In Decl. ist nach § 13, 1 Folgendes zu

merken

:

*a. Das a des Stammes geht im N, S. nach a, €, l und p in ä über,

b. nach den anderen Vocalen und Consonanten geht a in r| über,

c. nach c, cc, Z], H, ijj, XX bleibt d.'

Wird dann nicht b. durch c. zum groszen Teil wieder aufgehoben?

Der Verf. hat die Regel aus Curtius Schulgrammatik § 115 ent-

lehnt; dort lautet sie aber folgendermaszen:

'a. a bleibt im N. S. nach e, l und p,

b. a bleibt im N. S. nach c, Z!, H, ip, cc, XX,

c. nach anderen Vocalen und Consonanten wird a in der Regel im

N. S. zu ri-'

Demnach hat der Verf., indem er diese Regel aus Curtius entlehnte,

b. und c. gedankenlos verwechselt! In den Ausnahmen zu dieser Regel

bat er Wörter wie (adxaipct und ßaciXeia ganz vergessen. § 13, 5 'Die

Endung des G.S. derMascul. Ir Decl. ist ursprünglich o', §15 Anm. wird

richtig auf das ursprüngliche cjo hingewiesen. §20 bei der 3Ietathesis von

TCp zu xpa (jariipdciv) wird von einer Verhärtung des e zu a ge-

sprochen; wie nun, wenn das a ursprünglicher ist als das e? § 21, 5

w'ird der Acc. PI. eu^eveic nicht aus der Analogie mit dem Nom. PI. er-

klärt, sondern aus eu^eveac mit Hülfe von regressiver Assimilation des

a an das e hergeleitet; dasz ein e einem a sich assimiliren kann, dafür

liefert die homerische Sprache Relege, z. R. he bdacSai = be bdecGai,

aber von der Assimilation eines a an e habe ich noch nichts gehört. Nach

§ 23 soll Ypaqpeuc Schreiber bedeuten; meines Wissens ist fpctlu^aTeuc

Schreiber, Ypacpeuc gewöhnlich Maler. § 23, 5 u. G werden die Accu-

sative Ypaöc u. ßouc gar nicht erklärt, weiter unten wird oic = oiac,

iXOOc = ixSuac, vaOc = vdFac angesetzt; richtiger wäre es dem

Acc. S. YpaOv, ßoOv, oiv, ixöuv, vaOv entsprechend im Acc. PI. als ur-

sprüngliche Formen anzusetzen: Ypctuvc, ßouvc, oivc, ixöuvc, vauvc.

§ 24, 4 steht die Regel: 'die Stämme auf i u. u steigern ihren Stamm-

vocal i zu €1, u zu eu, wenn eine mit einem Vocal anlautende Endung

folgt, d. h. im G. u. D. S. u. in allen Casus des Dual u. Plural.' Lautet

denn die Endung des Dat. PI. mit einem Vocale an? Werden denn alle

Stämme auf u, auch ix6uc. )aOc usw. nach dieser Regel flectiert.'' Nr. 5

corrigiert der Verfasser selbst seine halbfalscbe Regel. § 25, 4 prangt

der Vocativ aiboT; kann mir der Verfasser angeben, wo dieser Vocativ

vorkommt? § 26, 1 u. 2 fällt der Verf. in die Anschauungen der alten

Schule zurück, wenn er den Nom. S. als die Form hinstellt, von der die

29"-
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anderen Casus abgeleitet werden. §26,3 wird Y^Xa als anomal be-

zeichnet ; warum?, weiter unten steht TrpecßuTai statt TrpecßuTai, dann

wird übuup ganz oberflächlich abgethan (der ursprüngliche Stamm ist ja

ubapr); § 26, 4 heiszt es: 'eine Anomalie in der Declination sind die

localen Casussuffixe 9i, Gev u. be', warum denn eine Anomalie? § 28, 2

sieht der Verf. die Form TreTraibeuKUUC für einen sigmatisch gebildeten

Nom. mit unregelmäsziger Dehnung an; aber warum kann denn Trerrai-

beuKüJC nicht für TreTTaibeuKUUT stehen, also ein asigmalisch gebildeter

Nom. mit regelmäsziger Delmung sein? § 30. 3 steht im Texte trXriCiOC;

bekanntlich ist das Adj. in Prosa sehr selten. § 31 ist rjcciJUV nicht zu

KttKÖc, sondern zu oXiYOC gestellt, dagegen Kpeiccuuv bei dYa9öc ge-

lassen worden. § 32 wird oÜTLUC als ein Beispiel regelrechter Adverb-

bildung aufgeführt, nachdem vorher der Gen. PI. als der ähnlichste Casus

bezeichnet worden ist; lautet der Gen. PI. von OUTOC etwa OÜTUUV?

g 33 findet sich das Zahlwort cuvbeKa; bei welchem Schriftsteller hat

das der Verfasser gelesen? §36, 1 wird ÖCTIC als Relalivum mit

quis übersetzt. § 37 , 1 'Das Activum ist dasjenige Geschlecht, welches

eine Thäiigkeit bezeichnet, die das Subject als eine auf das Objecl gerich-

tete ausübt;' also giebt es nur transitive Activa? § 37, 3 werden die

sechs Tempora: Präs. Perf. Fut. — Imperf. Plusq. Aor. angeführt, dann

folgt eine Anmerkung: 'Auszer diesen sechs Zeiten bildet die griech. Spr.

noch sogenannte tempora secunda ;' demnacii drücken also die lempora

secunda andere Zeilbegriffe aus, als die tempora prima? Entweder hat

sich der Verf. hier gründlich geirrt oder er hat ganz und gar gedankenlos

gearbeitet! § 39 heiszt es: Mas Augment wird nur den hislor. Zeitfor-

men vorgesetzt,' dies hindert aber den Verf. nicht, weiter unten von

einem Augment bei Perfecten wie eCKeuttKa zu spreciien ; nach der

neueren Auffassung ist ja aber das e in solchen Perfecten gar nicht syl-

lab. Augment, sondern verstümmelte Reduplication. § 39, 3 wird von

der Vocalsteigerung beim Verbum gehandelt; der Verf. nennt jede Art

der Dehnung Steigerung, bei einem Haar hätte er die verba contracta in

die Steigerungsciasse gesteckt, wenigstens erscheint ihm Tijur) in Ti]ur|CUü

usw. als Sleigerungsform vom Stamme Ti|Lia, auch § 66 in der gradezu

unverständlichen Anm. 4 leuchtet des Verfassers Ansicht durch, dasz

TljLiduj usw. doch eigentlich zur Steigerungsciasse gerechnet werden

müsten; dagegen S. 171 schwankt er wieder, ob er die verba contracta

nicht lieber der Jodclasse zuweisen solle, weil der Präsensstamra ur-

sprünglich mit
j

gebildet sei (iijada) =; Ti)Lidj(Ju); Schleichers (Compend.

S. 815) Ansicht über diese Verba scheint ihm entgangen zu sein; Schlei-

cher meint nemlich, dasz die verba contracta, die durch Anfügung von j

aus Nominalslämmen entstanden sind (vgl. Tijur|— Tijuduj, xpucöc— XP'J"

cöuu), dieses j nicht blosz im Präsensstamme, sondern auch in den übrigen

Zeiten haben und dasz die Dehnung des Vocals dem Schwinden dieses
j

zuzuschreiben sei. Seite 64 wagt der Verf. eiujGa =: cecFiuGa anzu-

setzen; der Uebergang von e zu o» bei der Perfectbildung dürfte aber

bis jetzt unerwiesen sein; warum wird nicht eiuuGa= ecFoOa angesetzt

und das UJ aus Fo erklärt? ^ 40 wird iraibeuc als der Tempusstamm,
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der dem Fut. Traibeucuu und dem Aorisl eTiaibeuca zu Grunde liegt,

Fulurstamm genannt; dagegen ßaX, den Stamm vom Aor. II. eßaXov

nennt der Verf. sclileciitiiin Aoristslamm; ist das Logik? Seite 67 oben

liest man 'die le P. Sing. Opl. Act. Iial oft ixi zur Endung'; wie oft denn?

S. 71 wird das Fut. eccO)iiai besprochen, aber nicht gesagt, dasz es ein

Präsens nach der Jodclasse ist, aucii durchaus keine liücksicht auf die in-

teressante Form ecceixai Ilom. II. B 393 genommen. Kacii einer An-

merkung auf S. 78 ist das Fut. die in der Zukunft dauernde Handlung;

aber abgesehen von der Dehnclasse bilden ja alle Verba ihr Fut. nicht

von dem Stamme, der die üauer ausdrückt, vom Präsensslamme, sondern

vom reinen Stamme; seiner Form nach musz also das Ful. geradeso wie

der Aor. zunächst facliscbe, in einzelnen Fällen ingressive Bedeutung

haben. § 60 wird behauptet, der Aor. II. Pass. könne nur von Wurzel-

verben gebildet werden; ist denn dXXdccuj (ich ändere, dXXoc ander)

ein Wiirzelverbum? § 63 wird das e im Ful. dTT^^^CUJ für eingescho-

ben eiklärl, in der Anm. 1 wird dies widerrufen, der Verf. hält das e

(gegen Curlius, mit Schleicher) für den Anlaut des Stammes ec § 64, 5

prangt im Texte eXKUUU, in der Anra. 1 wird dieses Präsens widerrufen.

§ 64, 7 steht unter den Verben mit langem Stammvocale, die C im

Perf. M. annehmen, auch xöiu. § 65, 3 und 4 wird das e in den Fulur-

formen KO)LXieuj u. qpeuEeoiuai für eingeschoben erklärt, in der Anm. 2

folgt ein Widerruf, das e wird richtig aus ursprünglichem j abgeleitet.

§ 66 , 3 wird xeipiqpa mit langem i geschrieben , aber nach § 56 , 2

unterbleibt ja die Steigerung im 2n Perf. gewöhnlich, wenn der Stamrn-

charakter aspiriert wird ; auch wird im Passowschen Lexikon ausdrück-

lich Terpiqpa angegeben. § 67, 3 wird unter eoiK« auch das nach Cur-

lius ganz unregelmässige eiHaci angeführt; einei- Stelle im Vorworte zu-

folge hatte ich eine Erklärung dieser Form erwartet; der Verf. sagt aber

weiter nichts als eiHaci = ek-cavTi mit Ir Steigerung; das rälhsel-

hafte c läszt er unaufgeklärt (aus § 42, 3 Anm. 4 kann man allenfalls

sclilieszen, dasz er das cavTi = sunt ansetzt). § 69 , 5 ist bei der alti-

schen Reduplicalion als Perf. A. von ef^ip^J nur tYPHTOpC^i "'*^'^'^ ''"'^'^

efilT^PKCt angeführt, auch ist efieuu vergessen worden. § 70, 4 wird

eiKa = jejeKtt angesetzt, also ohne Dehnung des Stammvocals (?).

§ 71, 4 lautet das vollere Moduszeichen des Optativs le [^or den En-

dungen wird es zu ir) gedehnt'), § 47 , 2 aber steht nur ir). § 71, 5

wird TiGeTci u. bibouci für Contraclion aus Tiöeeci = TiGeäci u. bi-

böoci = blbödci ausgegeben; demnach soll sicli langes ä den kurzen

Vocalen e u. o rückwärts assimilieren können?! ^Ferner werden die Im-

perative iCTr] , TiGei, bibou als Formen mit Biudcvocal angesehen, also

conlrahierl aus icrae, TlBee, biboe; wie konmit es denn aber, dasz

iciae nicht in icid, wie Ti)aae in Ti|aä übergeht? und wie erklärt nun

der Verfasser die homerischen Imperative iXriBi u. bibujöi, die er wohl-

weislich gar nicht anführt? § 71 , 7 wird behauptet, das Imperf. von

iri)Lii laute ir)v, vorzuziehen sei jedoch für die le P. S. die Form eiriv =
ejijriv; darf man wol fragen, wo sich dieses e'iriv als Iniperfectum findet?

§ 72 liest man Anm. 3 övuJ)aai u. Anm. 4 wird die Regel aufgestellt,
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dasz uJVriiaTiV im Conj. u. Optat. den Accent zurückziehe. Was § 73 , 1

Anm. 2 über öxuUKa gesagt wird (einmal öx-WK-a, das andere Mal

6xuJ-Ka), ist für mich wenigstens unverständlich. § 73 , 3 wird zn

öcco)aai verglichen 'oc-ulus u. oko'; was bedeutet oko? ist es polnisch?

nach Curtius Grundzüge S, 94 ist oko das kirchenslawische Wort für

Auge. § 73, 4 steht e'xpTlV statt exP^v, nach § 75 sind eTrecKÖ|LiTiv

u. rpeipacKOV homerische Iterativformen; dürfte ich um Angabe der

Stellen bitten? § 76, 8 ist es als Eigentümlichkeit von ßoivuj ange-

geben, dasz eßrjceTO für eßrjcaTO im Homer vorkommt; der Verf. weisz

doch wol, dasz sich auch von anderen Verben erste Aoriste mit dem
Bindevocal e u. o bei Homer finden? § 77, 10 wird ktivvu)üi eine

seltene Nebenform von KTcivo) genannt, aber bei Attikern ist dtTTO-

KTiVVU|ai ziemlich häufig. § 78, 21 liest man bei beuu die Bemerkung

'am häufigsten wird das Verb unpersönlich in bei man musz ge-

braucht'; der Verf. musz sehr wenig belesen sein, dasz er von dem häu-

figen Gebrauch der Formen öeojuai u. eberjöriv nichts weisz. § 79, 2

Anm. 1 wird behauptet, der Aor. epecGai (fragen) sei causatives Medium
zum Stamme Fep (epÜJ, eipriKtt, eppri0r|v) in der Bedeutung ^sich sagen

lassen*; aber nach Curtius Grundzüge S. 308 hat epecGai mit dem
Stamme Fep gar nichts zu thun. §79,4 leitet der Verf. den Aor. Pass.

nbecGnv vom reduplicirten Stamme ebeb ab, folglich das Perfectum

ebr|bec)Liai vom retriplicirten Stamme eöebeb ! ! ! § 81, 5 Mas
Perf. U, transit. Verba hat viel öfter intransitive und präsentische
Bedeutung als transitive;' also der Verf. weisz noch nicht, dasz das

griech. Perf. überhaupt kein Tempus der Vergangenheit, sondern nur

das Präsens der vollendeten Handlung ist? § 82, 3 müht sich der Verf.

ab, Verba wie bojaeuj u. öujjuduu unmittelbar von Wurzelverben wie

be|LiuJ abzuleiten ; bekanntlich sind das Denominativbildungen. Endlich im

Anhang §8,5 steht als glänzendes Zeugnis von Gedankenlosigkeit die

Regel: Mie Aspirata der ersten Silbe geht in die lautverwandte Tenuis

über in den mit 9 anlautenden und mit qp u. x schlieszenden Stämmen,

wenn durch die Flexion die Aspirata der zweiten Silbe verdrängt wird',

demnach muste man also schreiben Stamm 6pixi, Nom. Sing. ipiE ! !

Uebrigens glaubt man jetzt nicht mehr an Stämme, die mit einer Aspirata

anlauten und mit einer Aspirata schlieszen; man setzt an xpix, xax,

raq) , Tpuqp , Tuqp , rpecp , ipex-

Dasz der Verfasser nicht blosz die gelehrten Werke von Curtius u.

Schleicher, sondern auch die bereits vorhandenen Schulgrammatiken seines

Standpunctes benutzt hat*), ist natürlich; nur eine der Wissenschaft

durchaus unwürdige Anschauungsweise wird ihm daraus einen Vorwurf

machen. Aber bisher galt es für anständig, dasz ein Schriftsteller die

von ihm benutzten Vorgänger im Vorworte erwähnte. Auch Curtius

*) Auch meine bescheidene 'Formenlehre für Anfänger' hat Gnade
vor seinen Angen gefunden; er hat ihr nicht nur die Fassung mancher
Kegeln, sondern auch zum Teil die Einteilung der Declination und die

Anordnung der Verbalclassen entlehnt.
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iieuiit in der Vorrede zur 4n Aufl. seiner Scliulgranimatik die Männer,

durch deren Werke er bei Ausarbeilung seiner Syntax wesentlich geför-

dert worden sei. Herr Wilibald Röder nennt Niemanden. Hat er es viel-

leicht für rathsam gehalten zu schweigen, weil mir meine Ehrlichkeit

so schlecht bekommen ist?

Grimma, Du. Ernst Kooh.

47.

Flores et fructus latini. Puerorum in usum legit et ob-

TULiT Carolus "Wagner, Phil. Dr. Prof. a Consiliis

inHassia scholasticis. Ed. altera auctior et emendatior.

Lipsiae 1868. SuMPTus fecit et venumdat E. Fleischer.

Seit alter Zeit ist man gewohnt, den Schülern als erste Leetüre im

Lateinischen die Gescliiclitsbücher des Nepos, Justin, Eutrop und von Dich-

terwerken die Fabeln des Phädrus und 0\ids Tristien in die Hände zu geben,

wol mehr, weil man sich von einem hergebrachten Gebrauch nicht los-

maciien wollte, als wegen der Innern Vorzüglichkeit dieser Schriften, in Be-

irefl' deren wir manche Zweifel hegen, ohne uns jedoch veranlaszt zu füh-

len, sie hier des Nähern auseinanderzusetzen. Gewöhnlich liest man ihrer

zwei, einen Prosaiker und einen Dichter; aber dabei ist man aus mehr-

fachen Gründen gezwungen, noch eine Auswalil zu treffen. Wenn es nun

ein Buch gäbe, welches nicht nur das Beste aus diesen Schriftstellern,

sondern auch Schönes und Wissenswerthes aus dem Kreise der übrigen

lateinischen Classiker, soweit es für diese Altersstufe passend ist, in sich

vereinigte, so würde dadurch dem Lehrer manche Mühe erspart und durch

die gröszere Mannigfaltigkeit und Vorzüglichkeit der Leetüre dem Schüler

ein gröszeres Interesse abgewonnen werden; während ferner von obenge-

nannten Scliriftslellern die Uebersetzungen dem Schüler nur allzuleicht

zugänglich sind und bei dieser Allersclasse, die nur für den Lehrer, nicht

für sich arbeitet, ein Unheil anriciiten, das sich durch kein Mittel eindämmen

läszt, würde beim Gebrauche eines solchen Buches der Mangel einer fort-

laufenden Uebersetzung den Schüler zwingen, bei sich selbst einzukehren,

die verborgenen Schätze seines eigneti Geistes zu heben, seinen Scharf-

sinn und die Selbständigkeit seines Urteils zu üben, was doch mit als der

Hauplzweck dieser Leetüre bezeichnet werden musz. Diese Voraussetzung

erfüllen nun die in diesen Tagen in 2r Aullage erschienenen flores et

fructus latini von Karl Wagner in recht angemessener Weise. Mit

den einfachsten nach grammatischen Rubriken geordneten Salzfügungen

beginnend, die sich bei näherer Betrachtung als ebenso viele Bruch-

slücke aus classischen Prosaikern und Dichtern erweisen und zum Teil

schon durch den noch durchklingenden metrischen Rhythmus ihren Ur-

sprung verrathen, führt uns der Verf. in einen mit jedem Schritt reicher

erscheinenden Garten voll der maimigfalligslen Blumen und Früchte,
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ileren Glanz und Schönheit in dem jugendlichen Herzen Begeisterung und

Liehe zu dem classischen Allerlunj und seinen Schöpfungen erwecken

musz. Mit richtigem Gefühl für das Bedürfnis der Schule, welche nicht

!)losz eine grammatisch-formelle Durchbildung erzielen, sondern auch auf

Veredlung des Gemüts und der Denkweise hinarbeiten soll, hat er vor-

zugsweise solche Stellen aufgenommen , die durch ihren bedeutenden In-

halt dem Schüler als Maximen und Führer durch das Lehen dienen kön-

nen und zugleich durch ihre elegante Form leicht dem Gedächtnis sich

einprägen, so dasz sie als geflügelte Worte hei passenden Gelegenheiten

sich der Erinnerung wie von selbst darbieten. In die reiche Auswahl

von kürzeren Sentenzen, Epigrammen, Fabeln und Anekdoten sind auch

wieder längere prosaische Stücke eingeschoben und zwar, was zu hil-

ligen ist, in gröszerer Anzahl als in der ersten Auflage. Die Ordnung

vom Leichteren zum Schwereren ist im Allgemeinen ziemlich gut ein-

gehalten; wo es nötig erschien, ist der Verf. dem Verständnis durch

kurze Noten zu Hülfe gekommen. Doch hätten wir gewünscht, dasz dies

öfter der Fall gewesen wäre, namentlich an Stellen, die durch ihre Los-

Irennung aus dem Zusammenhang sich leichter dem Verständnis entziehen,

wie Seite 20, 14; 24, 32. Am notwendigsten möchte dies hei einer

unter Nr. 611, b in der Sammlung enthaltenen Stelle des Plinius (bist,

nat, XXXV, 36) gewesen sein, welche nach des Ref. Meinung sogar besser

ganz weggehliehen wäre, da sie kritische Bedenken erregt. Es ist da

iiemlich von dem berühmten Gemälde Jalysus des Protogenes die Rede,

auf welchem ein keuchender Hund gemalt war mit Schaum vor dem

Munde. Diesen Schaum hatte Protogenes sich lange vergeblich bemüht,

naturwahr darzustellen. Displicebat autem , so heiszt es an dieser

Stelle weiter, ars ipsa, nee niinui poterat et videbatur nimia ac longius

a veritate discedere, spumaque illa pingi, non ex ore nasci, anxio animi

cruciatu; quum in pictura verum esse, non verisimile vellet: ahsterserat

saepius mutaveratque penicillum, nuUo modo sibi approbans. Postremo

iratus arti
,
quod intellegeretur, spongiam eam impegit inviso loco lahu-

lae, el illa reposuit ahlatos colores, qualiter cura optabat, fecitque in

pictura fortuna naturam. So erscheint die Stelle in den Ausgaben und

auch in den Handschriften mit geringen Abweichungen. Die adverbiale

Bestimmung anxio animi cruciatu ist aber kein Beleg, sondern eine Folge

des Gefühls, dasz das Gemälde allzu künstlich aussehe. Deswegen musz

nach nasci ein Punct gesetzt und der Beweggrund des ahsterserat saepius

mutaveratque in der durch jenen adverbialen Zusatz ausgedrückten Ge-

mütsstimmung gesucht werden. Aber auch das Komma nach penicillum

musz versetzt werden. Denn die gewöhnliche Inlerpunction gibt den Sinn,

er habe das Gemalte öfters ausgewischt und dann den Pinsel verwechselt,

während der Gedanke erwartet wird, er habe das Ausgewischte immer

durch etwas Anderes zu ersetzen gesucht, das nach seiner Ansicht der

Natur näher käme. Das Object zu mutaverat ist also das Gemälde oder

die leidige Stelle desselben selbst , er hatte eben in seinem Kummer schon

oft das Gemalte ausgewischt und geändert. Die concrete Bedeutung von

Gemälde kann aber penicillum nie haben, sondern höchstens die der Aus-
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Übung der Malerei, der Fülirung des Pinsels, wie es ja auch weiter oben

(XXXV, 9) gebraucht ist. Vielmehr ergänzt man das verlangte Objecl

zu absterserat saepius mulavoratque leicht aus dem Zusammenhang und

penicillum rausz mau als abhängig von sibi apjirobans betrachten, in dem

Sinne , dasz er trotz wiederholter Aenderungcn niemals die Führung

seines Pinsels bei sich loben konnte. Daher ist das Komma anstatt nach

vor penicillum zu setzen. Damit ist jedoch die Vulgata noch nicht ge-

heilt. In dem folgenden Satze weist das Pronomen eam nach spongiam,

welches freilich im Reg. VI 6808 fehlt, daraufhin, dasz der Schwamm
schon einmal genannt war; offenbar ist nach absterserat der Ablativ

spongia einzusetzen. Zu bemerken ist übrigens noch, dasz das illa vor

reposuit als Subjectnominaliv, nicht, wie L. .lan bei Sillig V, Seite 425

meint, als abl. inslr. aufzufassen ist.

In ähnlicher Weise wie mit dieser verhält es sich mit einer andern

Stelle aus Ennius Annalen unter Nr. 629. Für das dort stehende un-

metrische non enim hat Lachmann zu Lucrez III 198 das richtige noe-

uum gefunden; auch in dem dritten Verse dieses Bruchstücks möchte der

Vorschlag von J. Bernays plusque statt postque vorzuziehen sein, vgl.

Enn. poes. rell. ed. Vahlen S. 47.

Was die äuszere Einrichtung der neuen Auflage anbelangt, so ist

durch die Einführung fortlaufender Ordnungsnummern ein bequemeres

und schnelleres Aufsuchen der einzelnen Stücke ermöglicht und dadurch,

dasz in dem Wörterverzeichnis die französischen und englischen Bedeu-

tungen weggelassen und nur die deutscheu gegeben wurden, was wenig

Widerspruch hervorrufen dürfte, so viel Raum erspart worden, dasz

trotz der bedeutenden Zusätze die neue Auflage nur 8 Seiten mehr zählt

als die alte, weshalb auch bei gleich guter Ausstattung in Papier und

Druck der Preis (15 Ngr.) nicht erhöht zu werden brauchte.

Schlieszlich folge hier eine Aufzählung der Druck- und Redactions-

fehler: S. 23, 33 ist non vor omnia zu stellen; S. 24, 31 fehlt ein

Komma nach peccare; in Nr. 31 musz das erste tu ausfallen; Nr. 65 steht

nach dem ersten Vers ein Punct statt eines Kommas; S. 31 letzte Zeile

1. aequo st. acque; Nr. 122 1. scientiara, virtulem, aucloritalem, felicitatem

St. der entsprechenden Nominative; Nr. 137 steht nach dem ersten Vers

ein Punct st. eines Kommas; Nr. 150 Zeile 7 1. quum st. quam; Nr. 158

ist mit pcclus eine neue Zeile zu beginnen; Nr. 203 lies ei statt eum;

Nr. 357 I. expergiscere st. expergisceris; Nr. 378 sind die Circumflexc

zu streichen; Nr. 423 fehlt in nach cujus; Nr. 520 lies voluisset statt

uoluisset; in Nr. 523 ist das 2e Distichon dem ersten ganz fremd dem

Sinne nach, es musz eine eigne Ordnungsiuimmer erhalten; S. 123 Zeile

1 I. callidus arripuil st. callidiarrus j/uit; Nr. 523 Vers 5 1. Komma st.

Strichpunct.

Bensheim an der Bergstrasze. Dr. Stoll.
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48.

Ciceros Orator ad Marcum Brutum. Für den Schulgebrauch
ERKLÄRT VON Dr. KaRL WiLHELM PiDERIT, DiRECTOH
DES Gymnasiums zu Hanau. Leipzig 1865, B. G. Teubner.
IV u. 211 S. gr. 8.

Wenn ein für die Schule bestimnites ßucii mit Surgfall und Mühe
gearbeitet und seiner Aufgabe entsprecliend angelegt und durchgeführt

ist, so darf dessen Verfasser einer gedoppelten Anerkennung gewärtig

sein. Die Lehrer, welche sein Buch benützen, werden es in ihrem eigenen

und in ihrer Schüler Namen ihm danken, dasz er den Weg zum Verständ-

nis eines Lehrgegenstandes oder einer Schrift besser geebnet hat, und

werden zugleich sich getrieben fühlen, die Freude über die ihnen gewor-

dene Handreichung zu bethätigen, indem sie selbst wiederum Mitarbeiter

an demselben Werke werden und in ihrem Teil durch die Gegengabe von

einzelnen Bedenken oder vielleicht auch sich empfehlenden Verbesserungen

einigermaszen dazu beitragen, das gute Buch noch besser zu machen.

So möge denn zunächst dem verdienten Verfasser für diese nicht

leichte und doch so tüchtige Bearbeitung auch dieser rhetorischen Schrift

Ciceros im Interesse der Schule gedankt sein, und zwar zumeist in der

besonderen Richtung, dasz miltelsl dieser Ausgabe für den Schulgebrauch

voraussichtlich auch der Oralor erst recht sich nach Gebühr als Schul-

lectüre empfehlen und einbürgern werde. Mancher Schulmann hat gewis

schon aus mehr als einem Grunde je und je gewünscht, statt oder neben

einer philosophischen Schrift Ciceros das eine oder das andere Werk von

demjenigen Gebiet, auf dem derselbe noch ganz anders als in der Philo-

sophie zu Hause war und aus dem Grünen geschnilLen hat, eine der rhe-

torischen Schriften des groszen Redners und Sprachmeisters mit seinen

Schülern zu lesen oder ihnen zum I'rivatstudium zu empfehlen. Allein es

hat lange Zeit an einem tüchtigen Handieiter gefehlt, der, namentlich für den

letztgenannten Zweck, so wenig entbehrt werden kann, als bei irgend einem

der andern wissenschaftlichen Werke Ciceros. Die früheren Arbeiten des

verehrten V^erfassers über dessen zwei andere rhetorische Schriften und

nunmehr diese Ausgabe des Oralor sind solche Handleiter und kommen
einem in der Thal fühlbaren Bedürfnis der Schule in erwünschter Weise

entgegen. Und wenn nun demzufolge das genannte Bedenken beseitigt

und unsern altern Gymnasialschülern der Zugang zu dieser trefflichen

Schrift weit eher als bisher ermöglicht ist, so dürfen wir uns dessen

freuen. Dies um so mehr, als ja bekanntlich, und zwar wol mit Recht,

das Studium einer systematischen Rhetorik aus den meisten Schulen ver-

schwunden ist, während es doch in einer Zeit, welche der öflentlichen

Beredsamkeil wieder ihren berechtiglen Werlli zuzuerkennen angefangen

hat, in hohem Grade wünschcnswcrth erscheint, dasz unsere künftigen

Staatsmänner, Staatsanwälte, Schwurgerichlsredner und Kammermit-

glieder in geeigneter Weise auch etwas von der Theorie der Beredsamkeit

erfahren. Wer weisz, ob nicht ein Teil der Ungunst, welche mit Recht

oder Unrecht auf unsern Schulen lastet, verschwindet, wenn dieselben das
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seitherige Versäumnis in dieser Hinsicht gutzumachen sich bemühen?

Dann musz docii wenigstens der nicht seilen gehörte Vorwurf verstummen,

man habe im Gymnasium zwar viel Schönes über Geschichte, Kunst und

Sprache, sowie über Pbilosopliie dos ciassisclien Altertums gehört, auch

einige Reden von Demosthenes und Cicero gelesen, aber von der daraus

zu entnehmenden Einsicht in das Wesen der Beredsamkeit, dieser selbst

für den Beamten unserer Zeit so wichtigen Mitgäbe für das Leben, habe

man Einem in der Regel nichts gesagt, noch weniger an der Hand der

allen 3Ieister irgend eine Anleitung gegeben. Sei ja selbst den künftigen

Kanztlrednern, und auch das nur, wenn das Glück es gewollt, erst in

ihrem homiletischen Seminar einiges Licht über Rhetorik aufgesteckt wor-

den. Ja es ist an der Zeit, dasz gegenüber von der, auf eine frühere

Ueberschälzung eingetretenen Misachtung dieser Wissenschaft wenigstens

einige Reaction eintrete, indem man der Leetüre der auch sprachlich so

wichtigen rhetorischen Schriften des griechischen oder römischen Alter-

tums in unsern Schulen wieder Raum und Mittel schaffe. Das ist die ge-

eignete Weise, das Eine zu thun, iiemlich von Seiten der Schule mit jener

iMitgabe für das Leben auszurüsten, und das Andere nicht zu lassen, die

bessere Einsicht meinen wir, dasz mit der älteren Betreibung der Rhetorik

wenig gedient gewesen sei. So gewis diese letzlere Art, zumal in der

Hand eines minder befähigten Lehrers, seiner Zeit oft mehr geschadet als

genützt hat, und so gewis ein für rednerische Darstellung begabter junger

Mensch selbst ohne alle systematische Anleitung sich zum guten Redner

und Schiiflsteller heranbilden kann, einzig, so zu sagen, auf naturalisti-

schem Wege; ebenso ist es unbestreitbar, dasz die Mehrzahl unserer

Schüler, der ganze .Mittelschlag, es früher oder später mit Dank erkennen

wird, wenn die Schule ihnen einige Einsicht in den Begriff und das We-
sen dessen, was eine gute Rede heiszen könne, an die Hand gegeben hat.

Dies geschieht aber unseres Erachtcns weitaus am besten und in der für

das Gymnasium vorzugsweise geeigneten Art , ohne zu viel und zu wenig
Systematisieren, durch die Leetüre einer so ganz aus dem Leben und aus

geübler Erfahrung herausgewachsenen und doch so wissenschaftlichen

Schrift, wie namentlich Ciceros Oralor eine ist.

Nun aber wollen wir, ohne über das viele und weitaus überwi(!-

gendo Gute des Buchs ein Wort zu verlieren, fürs Andere auch noch durch

Mitteilung einiger Bedenken, Ausstellungen und Vorschläge danken, die

zum Teil, wie zu hoffen nicht unbescheiden sein wird, einer zweiten Aul-

lage desselben zu Gute kommen könnten.

Die Uebersiclit zu der Inhaltsangabe von § 3—6 sollte wol statt

'1) Angabe des Themas' lauten: 2j usw. •— Ueber scd § 8 in der nicht

seltenen Bedeutung := ncmlich, wäre ein Wort am Platz, etwa: sed dient,

um eine Beschränkung des zuvor Gesagten auszudrücken, und be-

zeichnet daher 1) einen Gegensatz, 2) eine nähere Erklärung des Vorigen,

also — nemlich. — Zu Begründung der, wie mir scheint, richtigen Lesart

§ 9 non cadunt, wäre bei einer neuen Bearbeitung das in der 'Eos' Ge-

sagte im kritischen Anbang kurz zusammenzufassen und etwa beizufügen,

dasz allerdings auf den ersten Anblick sichs zu empfehlen scheine, mit
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den älleroii Horiiiisgoliorn und auch tiocli mit Kayser, blosz cadunt zu

lesen, dasz aber dies doch gegen den ganzen Sinn und Zusammenhang der

Worte wäre, indem gesagt werden wolle: — 'Dessen dem Geist vor-

schwebendes Ideal den Maszstah abgibt fi'ir alles Einzelne des Kunst-

werks, was nicht unmittelbar mit den Sinnen wahrgenommen wird.'

Die Uebersetzung des oft wiederkehrenden tenuc dicendi genus ist

zwar keineswegs unrichtig, trifft aber docii nicht ganz zu und kommt
auszerdem auch mit dem darauf folgenden ieiunitate in CoUision, wenn

§ 20 tenues acuti wiedergegeben wird mit 'nüchtern verständig — von

klarem Verstand'; ich möchte vorschlagen: Redner der trocknen, scharf

verständigen Gattung. — Auch scheint mir § 21 das von Klotz und Kay-

ser beibehaltene fulmine besser zu sein als flumine , wenn gleich das

letztere möglich ist. Es kommt also lediglich auf Begründung durch die

äuszere Auclorität der Lesarten an. — Dasselbe gilt von einer späteren

Stelle § 68, wo unser Herausgeber und Kayser nonnullorum voluntale.

Andere aber voluntati lesen. Beides ist möglich, aber das Eine wie das

Andere hat etwas Unzukommliches; volunlate ist zwar grammatisch be-

trachtet ganz zulässig, ist aber noch mehr als voluntati ein etwas matter

Zusatz , und zudem noch undeutlicher als der Dativ. Kurz, wenn anders

die Lesarten nicht entschieden und ohne alles Schwanken nonnullorum

voluntate geben, sondern auch dieses blosz notdürftige Conjectur ist (was

ich nicht weisz); so bessere man lieber von Grund aus und lese mit

Schütz: nonnulli aurium voluptati, was sich noch mehr an den Text an-

schlieszt, als das schon von Lamhin Vorgeschlagene: auditorum voluptati.

Dasz mit den beiden letztgenannten Verbesserungen etwas Klareres gesagt

wäre als mit voluntate, ist wol nicht zu bestreiten. Dasz übrigens die

ganze Stelle zeigt, wie denn doch Ciceros ästhetische Einsicht in das

Wesen und auch in die Form der Poesie etwas dürftig gewesen ist, steht

jedenfalls fest. Gleich manchem auch unserer Gebildeten wäre ihm wol

das Verständnis des Werths Goethescher oder Uhlandschcr Lyrik kaum

möglich gewesen. — Auch ist meines Erachtens ebendaselbst iungendorum

zu enge gefaszt, wenn es blosz auf die Bildung neuer Wörter durch Zu-

sammensetzung bezogen. Auszer dieser, immerhin den Dichtern gleich-

falls in höherem Masz zustehenden, licentia ist wol hiermit vornehmlich

das gemeint, dasz der Dichter sich viel keckere Verbindungen von Wörtern,

z. B. frappanter Adjective mit Substantiven (m. vgl. Horaz) erlauben darf.

— Und in demselben Paragraphen a. E. ist fulurus sit nicht in zeitlichem

Sinne zu fassen, als ob Cicero die Erscheinung eines Ideals, gleichsam

eines Messias der Beredsamkeit in näherer oder fernerer Zukunft erwartet

hätte, sondern, wie auch § 70 indicabil — poterit, im Hinblick auf das,

was im Laufe der Untersuchung sich als Ideal herausstellen werde. Der

Deutsche braucht in diesem Fall sein Ilülfszcitvvort 'müssen'.

Doch wir haben noch auf einige frühere Stellen zurückzugeben.

Enucleale § 28 heiszt weder g 28 noch § 91 'rein geschält', da nuclcus

nicht Hülse, wofür es der Sprache an Ausdrücken nicht fehlt, sondern

Kern bedeutet, also vielmehr: 'von Kernen gereinigt, ausgekernt, ausge-

steint'. Wir übersetzen: 'ohne Härten', was gut zu eleganter d. i. 'mit
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Geschmack' passt. — Zu consislere § 30 liesze sich zur Erläulerung noch

heifügen Mer Deutsche sagl: seinen Mann stellen'. — sanctus g 34 ist

mehr als 'sittlich ernst' (gravis), es hczeiclinet die höchste Stufe des sitt-

lichen Lehens, also = sittlich rein. — Ebendaselbst sollte in der Anm.

zu cum— cognosceris deutlicher gesagt sein, dasz es ein wesentlich ver-

schiedener Fall sei von dem cum mit Conjuncliv 8 , 26. — Desgleichen

könnte der Schüler § 35 durch die Bemerkung zu laus tibi dati muneris

auf die Meinung geführt werden, als ob li!)i = abs te wäre; darum wäre

es am Platze, darauf hinzuweisen, dasz hier die sehr gewöhnliche Redens-

art zu Grund liege : alicui aliquid dare = einem etwas zu lieb thun. —
Auch erscheint die Uehersetzung von laetus M)lühend' mit Verweisung auf

laetae segetes nicht ganz zulreflend. Laetus ist in neutralem Sinn = ver-

gnügt, fröhlich, in activem = froh machend, erfreulich, von Gemälden

= heiter, lachend, was ja eben auch von Landschaften und Saat-

feldern gesagt wird.

Es wäre der Prüfung vvcrlli, ob nich § 40 die Gründe, welche Ernesti

und Schütz bestimmten, statt Thucydides zu lesen Theodorus, Beachtung

verdienen. — Schwierig ist § 42 solutum et adfluens. Die Anmerkung

gibt kein volles Licht. Es fragt sich, durch was dieses dicendi genus

nicht vinctum ist. Wir antworten mit Cicero § 37 numerus liberiore

fruitur licentia und übersetzen: hinsichllich des Rhythmus nicht so, wie bei

wirklichen Gerichts- oder Slaalsreden, von den Zuhörern überwachte,

ängstlich gebundene Sprache, die mehr Spielerei mit Symmetrie und

Gleicbkldug (s. § 38) gestaltet. Somit ist die Bedeutung hier eine andere

als § 04 und 77. Afduens scheint aber am besten mit 'überströmend'

wiedergegeben zu werden.— Tamen § 44 ist noch mehr als § 40 einer

Erläuterung bedürftig, jedenfalls ist auf die frühere Anmerkung zu ver-

weisen, da es ein ganz ähnlicher Fall des elliptischen Gebrauchs dieser

Partikel ist. Hier ist wol zu ergänzen : 'obgleich es auch hierher gehört,

so dasz ichs nicht unerwähnt lassen darf. — Sehr instrucliv für den

Schüler wäre es, wenn eine Anmerkung zu den abstraclen Sätzen § 45

ein concretes Beispiel gäbe, etwa von einem Mord , der als Todtschlag

dargestellt und durch Notwehr entschuldigt w'ird.

Dasz der Abschnitt über die collocalio § 50 zu kurz abgemacht ist und

wahrscheinlich hier eine Lücke im Text vorliegt, dürfte angedeutet wer-

den, wie es auch von Kayser geschieht. — Inllexa § 56 wird wol besser

durch 'gebrochener Ton' zu übersetzen sein. Es ist die sogenannte Mit-

telstimme im Gegensatz zur Baszstimme (inclinala, gravis) und zu Sopran

(acuta vox). — In gestu Status erectus etc. — wo jedoch die von Kayser

aufgenommene Lesart und Correctur vielleicht das Richtigere bietet —
weist jedenfalls darauf hin, dasz gestus ein Teil des motus oder damit sy-

nonym ist. So oder so erscheint aber die Anm. zu motu § 59 nicht ge-

rechtfertigt. — Auch ist articulus nicht blosz 'das Obergelenk des Fin-

gers', sondern Gelenke überhaupt. — Dasz jedoch bei nihil ut supersil

(ibid.) das von Andern hineingefügle ncc desit weggelassen ist, musz gewis

gebilligt werden, da Cicero es wol überllüssig fand, an iliesem Ort seine

ohnedies zu Uebertrcibum- in der Action "cneigten Landsleute vor dem an-
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dem Extrem zu warnen. — Moderatio § 60 erfordert eine Anmerkung,

damit der Scluiler nicht übersetzt: 'man musz den Ausdruck in den Au-

gen reclil in seiner Gewalt haben'; es will viehnehr gesagt sein: in den

Augen liegt eine bedeutende Kraft auf die Zuhörer zu wirken, moderatio

ist also = Mittel der Hersciiaft über Andere. — Ob bei gravitas § 62 au

den Inhalt zu denken ist, liesze sich fragen. — Mit contorta oratio § 66
wird ohne allen Zweifel das Schwunghafte, Energisciie der (im

Gegensatz zu der objectiv gehaltenen historischen Darstellung) auf einen

Willensenlschlusz hinarbeitenden, subjectiv gefärbten Sprache des Volks-

und Gerichtsredners gemeint sein, nicht aber 'gedrungene Perioden'.

Die Metaphern von den Perlen usw. § 78, 79 dürften wol zum Ver-

ständnis des Schülers durch Beispiele, wie sie Schütz beibringt, erläutert

sein. Desgleichen wäre zu § 80 u. a. St. eine durch Beispiele verdeutlichte

Auseinandersetzung der lumina orationis erwünscht, welche das darüber

im Index Gesagte mit seinem etwas durcheinander geworfenen Sprachge-

brauch wesentlich ergänzte. Es scheint, die griechische Unterscheidung

von TpÖTTOi und cxrijuara wird vom Verfasser nicht so streng festgehal-

ten, als sies verdient u. z. B.Zumpt § 820 es thut, nicht so Krüger § 714 fl".

oder Ramshorn § 203 fl'. Vielleicht läszt sich zur Erklärung beider Arten

der Abweichungen vom Gewöhnlichen auch die auffallende Erscheinung

verwenden,, dasz die deutsche Sprache zwei Plurale von Wort gebildet

hat. Die Tropi haben es mit den 'Wörtern', die Figuren mit den 'Worten'

zu thun, gerade wie Cicero § 80 verba simplicia und collocata unter-

scheidet. Bei Allem, was Cicero von verba simplicia sagt, und wozu Me-

tapher, Synecdoche, Metonymie zu rechnen ist, eben das, was die Grie-

chen TpOTTOi nannten, handelt es sich nicht sowol um die Worte im

Satze, im Complex mit andern (collocata), wie sie die Grammatik, nament-

lich deren Syntax, ins Auge faszt, sondern um die Wörter, d. h. ganz für

sich stehende Ausdrücke , wie sie das Wörterbuch bietet. Vielleicht ent-

gegnet der Verfasser, derlei habe der Lehrer zu geben, und diesem nicht

zu sehr vorzugreifen ist in alle Wege geralhen. Allein selbst mancher

Lehrer ist für solche kurze Winke dankbar, und zudem wird die Ausgabe

wol häufig für Privatstudien benützt. — Dasz und warum § 80 statt

factum aliunde von unserer Ausgabe gesagt ist: sumtum, sollte begründet

sein. Es verdient in der That den Vorzug, auch sieht man leicht, wie ein

Abschreiber, durch das folgende factum verführt, fünf Worte zuvor ebenso

schreiben konnte. Allein da fast alle andern Ausgaben factum haben, auch

Kayser, genügt es nicht an bloszer Aufnahme der Correctur. — Ingenue

^ 86 ist immerhin, aber nur durch eine Metonymie, s. v. a. 'natürlich',

zunächst bedeutet es 'in edler Weise'. Dagegen möchte ich eher das

schwierige mollissimis § 87 mit 'natürlich' übersetzen.

Wenn irgendwo, war § 90 a. E. in einer Anmerkung über den Un-

terschied zwischen robustius — und nervorum etwas zu sagen, da unter

zehn Schülern kaum Einer die scheinbar gleichbedeutenden Ausdrücke aus-

einanderzuhalten, geschweige zu übersetzen wissen wird. Letzteres mag

er selber finden, wenn ers anders vermag; hat ja selbst die meist sorg-

fältige Ueberselzung von Mebold hier nicht die völlig zutreffenden Wörter;
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aber einige Aufklärung ist jedenfalls notwendig. Ich würde etwa sagen:

Die trockene Stilgaltung gebraucht in ihrer ruhigen Leidenschafllosigkeit

keine so starken Ausdrücke wie das genus medium , dieses aber hat als

seine Eigentümlichkeit einerseits sehr wenig markige Kraft und Palhos, an-

dererseits vor Allem den Charakter des Anmutigen. — Bei inopiae wäre

auf 'si res suum nulluni habet nomon' § 82 zu verweisen, auch vielleicht

an die Armut jeder Spraciie in Ausdrücken für die verschiedenen Empfin-

dungen des Geschmacks- und Geruchssinns zu erinnern. Oder was ist es

anders als Armut, wenn auch der Deutsche im Gegensatz von *Jjerb

schmecken' nur sagen kann: es ist zu leise gekocht, oder wenn er von

^süs?en' Gerüchen spricht?

Aus Veranlassung von ampiificatio § 102 wäre es am Platz, wenn

der Schüler in einer Anmerkung oder im Index ausdrücklich darüber be-

iehrt würde , dasz die ampla oratio keineswegs biosz durch copiositas.

ubertas verborum, durch keckere Bilder und Figuren, kurz niclit allein

durch formelle Eigentümlichkeiten von dem genus tenue und medium sich

unterscheide, sondern namentlich auch durch die den Inhalt belrelTende

Kunst, den einzelnen Fall unter allgemeine Gesichtspuncte zu stellen, was

eben auch die Uebersetzung von ampiificatio ist. Auf Grund dieser Ein-

sicht allein hegreift sichs auch, wie Demoslhenes als Meister nicht hiosz

in der ersten und zweiten Gattung, sondern in allen dreien gerühmt wird.

Auch zur rechten Würdigung Ciceros ist dieses Verständnis notwendig,

weil man auf beiden Seiten (die Bewunderer und die Verächter) nur zu sehr

geneigt ist, seine einzige Grösze im Volltönenden und in der Fülle seiner

schönen Form zu suchen, nicht aber in der philosophischen Gewandtheit,

am rechten Ort jene ampiificatio des Inhalts eintreten zu lassen und da-

durch volle Berechtigung zu der formellen ampliludo zu gewinnen. Ganz

ähnlich sehen wir bei Schiller die Pracht seiner Form mit Notwendigkeit

hervorgehen aus der geistigen Kraft, den Inhalt alsbald philosophisch

zu verallgemeinern und zu vertiefen. — Ebenso sieht sich der Schüler

<^ 103 und § 108 ratlilos, da er nicht weisz, dasz er im Index den Avitus

unter Cluenlius Habitus zu suchen hat, um so weniger, da der Text selbst

nicht, wie Kayser, llabiti, sondern Aviti bietet. — Desgleichen wäre im

Index eine gröszere Gleichförmigkeit in der kurzen Angabe der Lebens-

umstände, wenigstens des Jahrs der Geburt und des Todes, der bedeu-

tendsten Persönlichkeiten am Platze; sie wird z. B. bei Cicero, Demo-

sthenes, Isokrates vermiszt.

Fehlt § 106 bei nunquam Cotta visus esset das allerdings entbehr-

liche tibi mit oder ohne Absicht? Die Ausgaben von Klotz und Kayser

haben es, während Schütz es auch ausläszt. Dem gewählten Ausdruck

ieiunus c. Genil. dürften ein paar weitere Worte zur Erläuterung wol an-

stehen: Es liegen wol zwei Begriffe darin: Durch das Bisherige nicht

befriedigt und daher für das Neue empfänglich und darnach schniachlcnd,

und deshalb ist das Wort nach Analogie von expers, impos und appetens

conslruiert.

SCHÖNTHÄL. L. MeZQER.
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49.

Die Geschichte Griechenlands unter der Herschaft der
Römer. Nach den Quellen dargestellt von Dr. peil.

Gustav Friedrich Hertzberg, ao. Professor der
Geschichte an der Universität zu Halle. Erster Teil.

Von Flamininus bis auf Augustus. Halle 1866, Buch-
liandlung des Waisenhauses. 540 S.

Das gegenwärtige Buch gehört zu denjenigen Bereicherungen unserer

liistorischen Litteratur, welche nur langsam ihren Leserkreis sich erobern,

von Wenigen nach ihrem vollen Verdienst gewürdigt werden, dafür aber

auch der Gefahr raschen Vcraltens weniger ausgesetzt sind. In der Thut

es kann kaum eine undankharere Aufgahe für den Historiker gejjen, als

diejenige, welche der fleiszige und verdiente Gelehrte sich diesiiial gesetzt

hat. Es ist eine Zeit des Verfalls, die er schildert, in jeder Beziehung,

nach jeder Richtung das traurige Gegenhild einer überaus groszarligen

Vergangenheit: die Zeit eines Verfalls, der nichts Tragisches, nichts Er-

hebendes hat, sondern — mit sehr wenigen Ausnahmen — uns von

brutalem Siege zu würdelosem Unterliegen, von einer Schurkerei zur

andern, einem Schurken zum andern und im besten Falle an ehrenwerthen

Mittelmäszigkeilen vorüberführt : nirgends heroische, ihrer Zukunft gewisse

Kräfte, die nach groszen Zielen ringen, nirgends die kläglichen Trümmer

durch edle Blumen der Dichtung oder schöpferischer Kunst verschönt, in

deren gesunde Natur man vor den Armseligkeiten eines degenerierten politi-

schen licbens flüchten könnte. E i n Interesse freilich hat eine solche Zeit in

hohem Masze, das uns für manches andere entschädigen könnte: das

psychologische. Aber um dieses psychologische Interesse einiger-

maszen iiefriedigen zu können , musz der Historiker im Stande sein , aus

dem Vollen zu schöpfen: und doch ist gerade dieser Teil der Geschichte

nur in höchst verkümmerter, verblaszter, zerrissener Gestalt auf uns

gekommen und kaum dasz wir einzelnen Charakteren, wie Philopömen,

Polybius, Atticus etwa, in unserer Vorstellung bestimmtere Züge leihen

können. Für ganze Zeiträume, wie z.B. von Ausgang des achäischen

Bundes bis zu den Anlangen der mithridalischen Kriege, vom .T. 145 etwa

bis 90 V. Chr., ist, wie der Verf. mit Recht bemerkt, eine zusammen-

hängende Geschichte geradezu unmöglich.

Wir dürfen ohne viel Wahl nur hineingreifen in diese traurige Partie

der Menschengeschichte, um sofort die ganze Wucht der ungünstigen

Umstände zu empfinden, unter welche ihr Geschichtschreiber gestellt ist.

Es ist im J. 156 v. Chr. Die Athener, von Geldverlegenheiten geplagt,

machen einen Plünderungszug gegen die Stadt Oropus. Die Gropier

klagen beim römischen Senate; der Senat beauftragt die Stadt Sikyon mit

mit dem schiedsrichterlichen Urteile. Die Athener jedoch beschicken

dieses Schiedsgericht nicht, das sie zu 500 Talenten Ersatz verurteilt.

Sie können und wollen nicht zahlen, weder viel noch wenig, und schicken

demgemäsz zunächst drei ihrer berühmtesten Professoren, einen Aka-

demiker, einen Stoiker und einen Peripatetiker nach Rom. Diese beeilen
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sich nicht, ihre Sache zu erledigen ; erst das Drängen des alten Cuto, dem

die neue Redekunst der drei griechischen Sopliiston ein Greuel ist, hringi

eine Entscheidung zu Stande. Sie ist glimpflich genug: der Sen.it setzt

die Strafsumme auf 100 T;ilente herah. Aber wer nichts hat, kann

200,000 Thaler so wenig bezahlen, als 700,000: es erfolgte keine Re-

zahlung. Die Athener vergleichen sicli endlicli mit den Oropiern, iialten

aber diesen Vergleich nicht, so dasz die Oropier im J. 150, bei neuen

Mishandlungen, den achäischen Bund anrufen und, damit Nachdruck in die

Sache komme, dem würdigen Bundeshauptmann dieser Körperschaft, Me-

nalkides, 10 Talente versprechen, welcher nun durch das Versprechen der

Ifrdfte dieser Summe die Mitwirkung eines anderen dieser Staatsmänner,

des Kiillikrales, sich erkauft. Den Oropiern aber wird keine wirksame

Hülfe geleistet; die versprochenen 10 Talente erpreszt Menalkides gleich-

wol von ihnen und prellt seinerseits den Kallikrates um seine verspro-

chenen 5. Nun wird Menalkides angeklagt und rückt von seinen 10 Ta-

lenten 3 daran, den Strategen des folgenden Jahres, Diäos, zu gewinnen:

so entgeht er der Verurteilung. Welche Menschen! welche Ereignisse!

Mühst'lig setzt der Historiker aus Tansanias, Polybius, Plinius, Cicero,

Phitarch die Geschichte zusammen: und was hat er in der Hand, wenn er

sie glücklich beisammen hat?

In dieser Atmosphäre und in so schlechter Gesellschaft bewegen wir

uns zumeist bei der Wanderung durch dieses traurige Gebiet der alten

Gescliiclile. Aber je undankbarer im gewöhnlichen Sinne der StolT, desto

dankbarer müssen wir Demjenigen sein, der bei einem solchen Sujet, aus

solchen Materialien ein Werk zusammengesetzt hat, das, von Punct zu

Punct die Tbatsaclien gewissenliaft registrierend und beleuchtend , eine

Erzählung gibt, die sich mit so viel Genusz und Gewinn lesen läszt, als

es der Gegenstand seiner Natur nach zuläszt. Wieviel von diesem That-

sächlichen künftighin, wenn die Geschichtschreibung ihren letzten Zielen

einmal näher gekommen sein wird als jetzt — wenn sie dahin gelangt

sein wird, auf ihrem ganzen Gebiete das wirklich Wissenswürdige von

dem absolut Nichtwissenswünligen zu scheiden — werth befunden werden

wird, als wirklich svissenschaftliches, wirklich erkennlnisförderndes Ma-

terial verwendet zu werden, ist noch nicht zu enlscbeiden. Denn vor-

läufig stehen wir hei dieserPartie derGeschichtc, wie fast überall, noch bei

den grundlegenden Aufgaben der Geschichtswissenschaft, der Fixierung
des als th a tsächl ich Erkennbaren: und da scheint uns soviel

unzweifelhaft, dasz wer wirkliche Belehrung über das Thatsächliclie jenes

groszen Verwesungsprocesses des ersten unter den Culturvölkern der

alten Welt sucht, dieses Thatsächliclie nirgends vollständiger und treuer

dargestellt, nirgends mit besonnenerem Urteil begleitet finden wird, als in

dem gegenwärtigen Buche. Und darin sucht der Verf. selbst ilen Werth
seiner Arbeit, die erals Versuch charakterisiert : 'mit möglichst vollständiger

Sammlung und Ausnutzung des allerdings in der unangenehmsten Weise

zerstreuten Materials, namentlich auch mit ausgiebiger Benutzung der

Inschriften eine zusammenhängende Geschichte Griechenlands seit dem
Falle von Korinth bis auf Justinian herzustellen.' Er beschränkt seine

N. Jahrb. f. I'liil. u. Päd. IT. \bl. 18(58. Hfl. :'. 30
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Aufgabe ausclrüclilicli auf eine Gesciiicble Griechenlands, bean-

sprucht nicht eine 'Geschichte der Grieciien oder gar des Helle-
nismus in der römischen Zeil' zu schreiben, und hofft damit auf einem

wichtigen Gebiete ^der spätem Geschichte des Griechentums eine nützliche

Vorarbeit zu bieten'. Er hat aber nicht blosz eine nützliche, sondern eine

unerläsziiche und unentbehrliche Vorarbeit für diesen Zweck geliefert,

und wir enthalten uns des Wunsches nicht, dasz er seiner Aufgabe noch

etwas weitere Grenzen gesteckt halte, da die Scheidung 'Geschichte Grie-

chenlands' und 'Geschichte der Griechen' in der römisciien Zeit sich doch

kaum rein durchführen läszt.

Der gegenwärtige erste Band enthält nach einer Einleitung (S. 1 bis

90), welche in kurzer, klarer Uebersicht die Zustände und Ereignisse der

Zeit von der Mitte des 3n Jahrhunderts vor Chr. bis zur Schlacht bei

Kynoskephalä vorführt, den ersten Abschnitt der Geschichte selbst , von

Flamin inus bis Augustus. In 5 Capiteln, welche uns für den

schwer zu bewältigenden Wust der auf so kleinem Raum durcheinander-

spielenden Ereignisse etwas zu grosz erscheinen, ist der Stoff gegliedert:

Griechenland unter dem Protectorat der Römer (S. 91—219);

der Untergang des achäi sehen Bundes (S. 220—316); vom Unter-

gang des acliäischcn Rundes bis zum Ausgang des ersten mithr ida-

tischen Krieges (S. 316— 386); bis zur Schlacht bei Aktion
(S. 386—486); Griechenland unter dem Kaiser Augustus (S. 486
bis 527), und allenthalben ist der gelehrte Apparat unter dem Text voll-

ständig mitgeteilt und einzelne wichtigere Puncle sind in überaus fleiszigen

längeren Anmerkungen erledigt oder bis dahin geführt, wo wenigstens

ein klares non liquel möglich ist und eine Warnungstafel aufgerichtet

werden kann für Diejenigen, welche, eine in Deutschland noch immer hin-

länglich zahlreiche Glasse, durchaus wissen wollen, was :\un einmal der

Nalur der Sache und der Beschaffenheit der Quellen nach schlechterdings

nicht mehr gewust werden kann. So ist S. 281 ff. eine werthvolle

Untersuchung über die staatsrechtliche Stellung Griechenlands zu Rom
seit dem J. 146 geführt, in welcher diese schwierige Frage soweit

erledigt scheint, als dies überhaupt möglich ist, und aus der wir uns hier

wenigstens das eine negative Resultat aneignen wollen, dasz Griechenland

nicht, wie in unsern meisten Geschichtsbüchern zu lesen steht, in diesem

Jahre zu einer römischen Provinz Achaia gemacht worden ist, sondern

dies formell erst unter Augustus geschah, während bis dahin Griechen-

land, soviel wir sehen, zum Bezirke des Prätors von Macedonien gehörte.

In Beziehung auf die Citate hätten wir gern gesehen, wenn häufiger die

Quellens teil en nicht blosz ci tierl, sondern in extenso abgedruckt
worden wären, in der Art, welche beispielsweise den Werken Rankes so

groszen Werlh verleiht. Denn die schlagendsten Stellen und Ausdrücke

der Quellen sind für jeden denkenden Leser, die bloszen Citate dagegen

sind durchgängig nur für die Recensenten und Diejenigen, welche wieder

ein Ruch schreiben wollen. Und doch ist das Redürfnis der Letzteren ein

sehr untergeordiKUer Gesichtspuncf ; der Ifauptgesichtspunct nnisz sein.
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dem Leser, der nicht recensiert und nicht schreibt, die Aneignung des In

halts so bequem als möglich zu machen.

Der ersten und fundamentalen Pllicht des Geschichtschrcibers also,

das Thatsächllche, sogut immer der Zustand der Quellen es gestattet,

festzustellen, ist in diesem Buche in einer Weise genügt, die es zu einer

soliden Basis für Jeden macht, der künftighin dieses Stückes alter Ge-

schichte bedürfen wird, und dasselbe wird , wenn es vollendet sein wird,

mit Finlays Bucli zusammen eine dankenswerthe Fortsetzung und Ergän-

zung von Droysens Geschichte des Hellenismus sein, an dessen

zweiten Band des Verf. Darstellung anknüpft: es wird nun möglich wer-

den, die ganze zweite Epoche griechischer Geschichte, vom Tode Alexan-

ders bis zur Erstarrung des Griechentums im byzantinischen Reich, in

lesbarer Form und zutrauenswerther Darstellung zu verfolgen. Auch in

anderen wesentlichen Eigenschaften kommt der Verf. seinem Vorgänger

naiie. Wir meinen die Kunst der Darstellung im weitesten Sinne des

Wortes: eine Kunst, in welcher wir Deutsche im Allgemeinen andern

Nationen gegenüber noch ziemlich weit zurück und in unsern Forderunjicn

noch immer seiir bescheiden sind. Unsere philologischen Kritiker zumal,

peinlich streng, wo es sich um Cajus oder Gajus, Virgilius oder Vergilius,

Mytilene oder Mitylene handelt, haben selten ein Wort des Tadels und

noch seltener ein Wort des Verständnisses für diese wichtige Seite ge-

schichtlicher Werke. Sie nehmen oft genug gutwillig ein stilisirtes

Register für geschichlliche Darstellung: und doch hat nur Der Beruf zum
Geschichtschreiber, der eine vergangene Zeit in ihren Thatsachen und

Eindrücken so reproducieren kann, dasz der Leser sie als Gegenwart, als

Wirklichkeit sich vorzustellen, ja in einem gewissen Grad als solche zu

empfinden vermag. Wir geben keineswegs so weil wie ein berühmter

englischer Historiker neuerer Zeit, Thomas Buckle, der alle Schlach-

tenbeschreibungen, diplomatischen Verhandlungen, Hof- und Parleiintriguen

als absolut werthlosen Schult bei Seile geschalft wissen will, und der

wahrscheinlich den ganzen oder nahezu den ganzen Stofl" des gegenwär-
tigen Werkes zu diesem werthlosen Plunder gerechnet haben würde. Das

aber ist richtig, dasz wer uns z. B. bei groszen geschichtlichen Vorgängen,

der Schlacht bei Cannä etwa, nur das Local mit rechts und links not-

dürftig beschreibt, nur die Massen der gegeneinanderstehenden schweren

und leichten Fuszvölker und Reiter aufzahlt, nur die taktischen Bewegun-
gen eine nach der andern trocken berichtet und zuletzt die Zahl der Ge-

fallenen, Verwundeten, Gefangenen anführt: wer uns nicht die S|)annung

der Gemüter vor der Entscheidung, ihre stürmische Erregung wählend
des Kampfes, die peinvolle Niedergeschlagenheit der Besiegten, die wihle

Freude der Sieger nachempfinden läszt, — wer mit einem Wort es nicht

versteht, uns in die Atmosphäre einer Zeit zu versetzen, keine Geschichls-

darstellung von irgendwelchem höbern Werth liefern und alle den Tadel

verdienen wird, mit welchem jener englische Historiker, dessen Buch mit

all seinen Irlümern bei uns noch viel mehr studiert werden sollte , un-

sere gewöhnliche historische Litteratur überscbüllef. Der wissenschaft-

liche Werth einer historischen Arbeit besieht in der Thal zu neun Zehn-

30--
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teilen in ihrer Darstellung: nur freilich, dasz der gesamte Werth

dieser neun Zehntel mit einem Male verloren geht, sobald das zehnte fehlt,

die Zuverlässigkeil des Thalsächlichen.
Die Darstellung des vorliegenden Werkes nun ist eine sehr gute.

Die Sprache ist flieszend, würdig, klar; die Uehergänge", die Gruppierung

der Thatsachen geschickt, natürlich, zwanglos; die Zeichnung der Charak-

tere, soweit die Quellen sie gestalten, wohlgelungen. Wir machen bei-

spielsweise auf die Charakteristik des Polybius S. 282 ff. , des Atlikus

S. 438 ff. aufmerksam. Die Auffassung und Beurteilung der Verhältnisse

ist verständig und gereclit, wenn auch die Belrachlung nicht gerade um-

fassende Gesichlspuncte zeigt. In dieser Beziehung steht das Buch hinter

Droysen wie hinler Mommsen, dessen Anschauungen wie billig von wesent-

lichem Einflüsse auf des V'erf. Darstellung und Auffassung gewesen sind,

zurück: es will uns zuweilen scheinen, als bewege des Verfassers Studium

sich zu ausschlieszlich auf dem Boden der alten Geschichte, während wir

von Dem, der alte Geschichte schreibt, verlangen möchten, dasz er daneben

recht viel in neuerer Geschichle sich bewege, wie man umgekehrt von

Dem, der neuere Geschichle schreibt, verlangen musz, dasz er vor Allem

in der des Altertums zu Hause sei. in dieser Beziehung vor Allem ist es

wflnschenswerth , dasz der Geist Niebuhis in unseren Darslellern alter

Geschichte lebendig sei.

Für diesen Mangel, der übrigens nur relativ zu verstehen ist und

dem specifischen Werthe des Buches keinen Eintrag Ihut, bietet uns eine

Eigentümlichkeit, welche der Verf. mit so Vielen, die jetzt über alle

Geschichle schreiben, gemein hat, keinen Ersatz: wir meinen den häufig

ganz modern gefärbten Ausdruck oder, um die Sache unumwunden aus-

zudrücken, die Ucberlragung der neuesten Zeilungsterminologie auf die

antiken Zustände. Diese Ucberlragung hat etwas sehr Bestechendes: sie

ist, aber freilich mit besserm Geschmack als die meisten Neuern darin

beweisen, von Niehuhr gelegentlich mit vielem Erfolg, namentlich in

seinen Vorlesungen angewendet worden. Aber mündliche Vorträge über

Geschichle des Allerlums sind etwas ganz Anderes als eine geschriebene

Geschichte des Altertums. Ich gehöre zu den lebhaftesten Bewunderern

von Mommsens römischer Geschichte, welche eine Zierde unserer histo-

rischen Nalionallitleralur ist: aber in dieser Beziehung hat sein Buch ein

Uebel hervorgerufen, gegen das wir uns bei Zeiten zur Wehre setzen

müssen, wenn es nicht in die Tiefe dringen soll. Sie sind uns ein Scheuel

und ein Greuel Mie Kürassiere des Anliochus', der 'karikierte Joseph II',

der 'civilisierteUnterofficierPompejus', der 'DonQuixote der Aristokratie',

der '^Don Juan der Politik' und wie diese huntschillernden Ungelhüme alle

heiszen mögen; und ganz hat sich zu unserm Bedauern der V^erf. dieses

Werkes jener unhistorischen Buntfärberei auch nicht enlhallen, wenn-

gleich sie nicht in jenem groszen Stil betrieben wird. Wir wollen nichts

wissen von dem General Thoas oder General Melellus oder General Hor-

lensius, den Damen von Argos (S. 75), oder den epirotischen Damen

(S. 226), dem jungen 'Reformer' Tiberius Gracchus, den nordgriechischen

Socialdemokruten , den moralischen Eroberungen und der Annexions-
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[lülilik: und woiiu uns etwas das Vergnügen uii doni llciszigon, verdiensl-

lichen und wolilgescliriebenen Buche hülle Irühen können, so wären es

Sülze, wie der S. 155: *Su blieb denn docli nur zu erwarten die länd-

liche Stille einer römischen Provinz, die Herabsetzung der energischen

jtolilisclien Bewegung der Hall)inscl zu einer comniunalen Idylle, die Ent-

werlhung der acliäischen Landwehr zu einer locker geformten Miliz für

römische Geiisdarniemlienstc, und endlich d"e Aussicht, zum Lohn für den

freiwilligen Rückuilt von der Bühne der Wellgescliichte, — daheim die

schweren Kosten eines selbständigen Staatswesens ersparen , höheren

Ehrgeiz aber als Scliuhiieisler der römischen Buben oder als Schauspieler

auf ilalischen Theatern befriedigen zu können', und S. 349, wo wir

von dem Philosophen Aristion, der übrigens gut geschildert ist, erfahren,

dasz er iler philosophischen Schule seines Vaters sich angeschlossen, end-

lich 'beim Tode des alten Herrn denselben beerbt', sich mit einem hüb-

schen jungen iMädchen verheirathel und einige Zeil nachher 'mit seiner

Dame' sich auf Reisen begeben habe. Es ist ganz in ig, zu meinen, dasz

diese Ausilrucksweise uns die Menschen und die Dinge einer vergangenen

Zeit näher bringe: die Menschen und die Dinge kommen uns am nächsten,

wenn sie Tracht und Farbe ihrer bcslimmien Zeit tragen; ist das nicht

der Fall, so werden sie einfach zu Karikaturen, die nur für Deu nicht

irreführend sind, der die wahren Züge selber kennt. Wir skandalisieren

uns mit Bechl an solcher Karikierung des Altertums auf der franzö-

sischen Bühne des 17n und 18n Jahrhunderts, an Klytämneslra im Reif-

rock und Jupiter in der Allongeperücke; wir sind auf dem besten Wege
in unseren Geschichtsdarstellungen aus dem Altertum dem Ungeschmack

nicht minder wohlgefällige Opfer zu schlachten.

Da wir einmal an diesem Capilel sind, so möchten wir den Verf.

unserer Recensentenpflicht gemäsz in Bescheidenheit darauf aufmerksam

machen, dasz da und dort sein sehr dankenswerthes Bestreben, den sprö-

den Stofl" durch eine gefällige Sprache zu beleben , ihn bis an die Grenze

des Manierierten geführt bat, wie in dem allzubäuligen Gebrauch des pre-

tiöseu 'denn doch' und dem ebensohäufigen Gebrauch des Perfects statt

des Imperfecls in der Erzählung, was schon bei Bänke, der es, soviel wir

glauben, zuerst aufgebracht, zuweilen ans Manierierte streift. So S. 303
'noch einmal hat es ein kühner Abenteurer versucht als ein neuer Pseudo-

philipp aufzutreten, aber Lucius Tremellius — — hat diesen Aufsland

rasch niedergeschlagen und nunmehr herschle' usw., oder S. 381 'Sulla

ist dann mit seiner Armee zurückgekehrt', und oft. Ebenso erscheint

uns S. 83 bei Gelegenheit der Verkündung der griechischen Freiheit durch

l'lamininus die Hinweisung auf iSeio 'denn doch' etwas wcilhergeholt:

'Unheimliches Grauen aber würde beide Völker erfüllt haben, hätte ein

Seher ihnen verkünden können, was für ein .Mensch 262 Jahre später

sich vermessen sollte, an eben dieser geweihten Stätte noch einmal, zum
letzten Male für lange Jahrhunderte, durch jenes Zauberwort der Freiheil

der griechischen Nation die Schatten einer auf ewig verlorenen Vergan-

genheit wieder heraufzubeschwören.' Einzelne Mi-sgride, wie 'lebens-

gefährliche Drohungen' S. 73, 'die schwere Massenhaftigkeit der römischen
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Kriegsschiffe' S. 471; S. 407 dies — *gab dem Drama seinen ebenso

widrigen wie abscheulichen Abschlusz' (it is as broad as it has bredlh and

moves vvilli its own organs, sagt Shakespeare in der classischen Beschrei-

bung des Krokodils, die er dem Antonius in den Mund legt); den Gebrauch

des (!) S. 345 und (!!) S. 352, der schlechterdings nicht in den Text

einer Gescbiciitsdarstellung gehört, — wollen wir im Vorbeigehen an-

merken, ebenso, dasz wir nicht wissen, weshalb der Verf. überall den

Ausdruck gebraucht 'in die Sklaverei verschachern' anstatt des ein-

lachen verkaufen. Nicht ganz richtig scheint uns, wenn S. 232 die

l)ekannte Aeuszerung Catos: 'es komme wenig darauf an, ob die paar

.ichäischen Greise von römischen oder von achäischen Todtengräbern be-

stattet würden' als eine 'rohe aber schlagende' bezeichnet wird: sie ist

weder das Eine noch das Andere, sondern es ist eine wohlgewählle Wen-
dung, mit welcher Calo in einer widerwilligen Versammlung eine humane
Maszregel dadurch durchzubringen sucht, dasz er dieselbe als eine un-

erhebliche, bei der lange zu verweilen nicht der 3Iühe werth sei, bezeich-

net. Auch die unmittelbar folgende unschätzbare Anekdote, eine der

wenigen authentischen, wo Calo dem Polybius, der, nachdem die inter-

nierten achäischen Geiseln freigegeben sind, nun sofort auch ihre Wieder-

einsetzung in ihre vorigen Ehrenstellen zu bewirken sich bemüht, die

Antwort gibt : 'das sei eben wie wenn Odysseus noch einmal in die Höhle

des Polyphem zurückkehrte, um sich Hut und Gürtel auszubitlen, die er

dort zurückgelassen' — scheint uns nicht ganz richtig gefaszt, wenn
Hertzberg sagt, dasz 'der alte Herr' dem Griechen 'den schneidenden

Sarkasmus' dieser Antwort nicht erspart habe. Catos Aeuszerung er-

scheint uns nicht als schneidender Sarkasmus, sondern vielmehr als ver-

ständig und gutmütig, wie das Begehren des Polybius, so wie die Dinge

lagen, ungeschickt und echt achäisch war.

Wir wiederholen, dasz alle diese Kleinigkeiten dem specifischen

Werthe des Buches, das uns nur mit Achtung erfüllt, keinen Eintrag thun.

Auf einzelne AufPassungen und Urteile des Verf., bei denen wir

vielleicht geneigt sein würden abweichender Ansicht zu sein, näher ein-

zugehen, müssen wir uns versagen. Wir hallen die Manier einiger Rc-

censenten, aus einem Buche, an welches ein gewissenhafter Mann mehr-

jährige ehrliche Arbeit gesetzt hat, ein paar Einzellieilen herauszugreifen,

darüber rasch einiges Neueste nachzuschlagen und dann, ohne das Buch

als Ganzes zu würdigen, mit insolentem Bedauern zu verkünden, dasz von

dem Verf. diese und jene neueste Forschung leider übersehen worden sei,

für zu wenig ehrenhaft, um sie nachahmen zu wollen. Die Gelehrsam-

keit eines Buches flöszt uns, im Allgemeinen gesprochen, mehr Vertrauen

ein, als die einer Recension, und vollends auf einem Gebiete, wo nur um-
fassende und mühselige Delailforschung Resullale ergibt, haben wir von

dem Verf. , der diese umfassenden und mühsamen Studien gemacht hat,

nur zu lernen und können nicht die Prätension haben, ihn berichtigen zu

wollen. Nur einige wenige Momente wollen wir hervorheben, um deut-

lich zu machen, in welchen Beziehungen Freunde historischer Leetüre

ihre historische Erkenntnis aus diesem Buche bereichern können. Die
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überlegene Politik des italischen Groszstaats und das kleinliche Poli-

tisieren der griechischen Mittel- und Kleinstaaten, die Angelpuncte dieser

Gescliichte, sind von dem Verf. sicher im Wesentlichen richtig aufgefaszt

und in ihren Details treu geschildert worden: und so erhallen wir über

zwei historische Phänomene von so eminenter Wiclitigkeit mannigfache

Belehrung, und dasz solche Belehrung gerade für die Gegenwart ent-

schiedenes Interesse hat, wird man nicht läugnen wollen. Ueher die Po-

litik der Römer seil dem Ende des zweiten punischen Krieges bis zur Zeit

der Gracchen, insbesondere den griechischen Mächten gegenüiier, stehen

sich zwei Ansichten entgegen: während Peter (Studien zur römischen

Geschichte) in derselben einen consequenlen, aus dem Grundcharakler der

römischen Nation resultierenden Macchiavellismus sieht und diese Politik

darum überall mit sittlicher Entrüstung bespricht, spriclit Mommsen, auch

er mit mehr EchaufTement als nötig, sich dahin aus, Masz nur von der

verächtlichen Ifnrediichkeit oder der elenden Senlimentalität verkannt

werden könne, dasz es mit der Befreiung Griechcnlaiids den Römern Ernst

war', und nimmt auch im Uebrigen mehr die römische Politik in Schutz

als die griechische, die er an vielen Stellen mit der grösten Schärfe ver-

urteilt. Auch unser Verf. spricht, der ersteren Ansicht gemäsz, von der

'Wolfsnatur' der römischen Politik, gibt aber auf der andern Seite zu,

dasz diese Wolfsnatur sich nur selir allmählich entwickelt habe und der

Senat oftmals Mäszigung und Langmut bewies — was denn mit der

Wolfsnatur überhaupt nicht recht stimmen will. Wir möchten glauben,

dasz man den immensen Schwierigkeiten, mit welchen die römische Poli-

tik zu kämpfen hatte, häufig zu wenig Rechnung trägt und sich nicht, wie

doch der historische Betrachter soll, die Frage vorlegt, wie denn der

römische Staat viel anders hätte handeln können, als er gehandelt habe.

In den Zeiten von Beendigung des ersten punischen Krieges bis zum

Beginne des zweiten wuchs die römische Macht in einer Weise, welche

alle übrigen Staaten in der Selbständigkeil iliies Handelns !)edrohte. Ein

.Mann erkannte diese Gefahr mit voller Deutliclikeil und war entschlossen

sich ihr cnlgegenzuwerfen : llannibal. Mehl um Rom zu vernichten, wol

aber um die römische Präpondcranz zu brechen, unternahm er seinen

Krieg; die Gesichtspuncle seiner Politik sind in der Sendung Karthalos

nach der cannensischen Schlacht, obwol wir leider dessen Instructionen

nicht kennen, und deutlicher noch in Hannibals Unterredung mit Scipio

vor der Schlacht bei Zama zu erkennen. Aber der Tag von Zama machte

eine Politik des Gleichgewichts derMillelmeerstaalen, wie sie dem groszen

Punier vorschwebte, zur Unmöglichkeit. Die römische Präpondcranz war

mit der Niederwerfung Karthagos unwiderruflich entsrliiedcn. Dasz diese

Tlialsache bei manchem Römer jenen brutalen Ilerscherstolz weckte, den

wir in unzähligen Beispielen kennen, ist richtig; aber falsch und wider

die menschliche Natur ist es, dasz nunmehr in allen politischen Fragen

nach einem wohlbedachten macchiavellislischen System verfahren worden

sei. Die römische Politik ist von Menschen gemacht worden: falscher

Idealismus und plumper Realismus, Kluglicil und Tliorheit, Rosheil und

Verlegenheit Einzelner, persönliche Einiliisse aller Art haben daran mit
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;^oarbcilet, und sicher häufig genug und in einer Menge der unendlich ver-

wickelten griechischen Fragen hat ein Zufall entschieden. Dauernd und

nicht zufällig aber war Eines, was jedem Groszstaat eignet, die einmal

gewonnene Position niemals wieder ganz aufzugeben und, wo das Recht

nicht völlig unzweifelhaft ist — und wo ist es dies in der groszen Poli-

iWi"? — rücksichtslos die Macht zu gebrauchen.

Dasz aber dem damaligen Griechenland und der ganzen Welt des

Ostens gegenüber mit einfacher Redlichkeit oder auch mit einfacher Ge-

wall nicht auszukommen war, beweist fast jedes Rlalt des vorliegenden

Werkes. Ilerlzberg schildert die Verkommenheit der griechischen Ver-

hältnisse sehr gut, aber wir vermissen einigermaszen die Erklärung für

:liesen Zustand, welcher in hohem Grade psychologisch interessant ist.

nie weltgeschichtliche Bedeutung des Giiechentums beruhte darauf, dasz

sie zuerst in kleineu Gemeinwesen einen sehr intensiven Patriotismus er-

zeugten, in dessen Kraft sie so bewundernswerllie Dinge leisteten, wie

z. Bi im Perserkriege oder wie Athen nach dem Scheitern der sicilischen

Expedition. Das begabteste unter den Völkern des Altertums, bildeten

sie in ihren vielen Städten und kleinen Staaten eine Fülle individueller

Kräfte aus, für welche durch Alexander den Groszen und seine Nachfolger

groszartige Schauplätze sich eröffneten. Aber sie hatten nur ein athe-

nisches, spartanisches, korinthisches Staalsgefühl erzeugt, kein allge-

mein hellenisches; keiner der Groszstaaten aus Alexanders Nachlasz ver-

suchte diese städtischen Staaten unmittelbar seinem Reichskörper ein-

zuverleiben, so wenig als Alexander oder Philipp dies versucht halte: aber

sie alle bedurften der griechischen Intelligenz, deren Pflanzställen jene

städtischen Kleinstaaten waren. Es ist begreiflich, dass diese allgemeine

Nachfrage nach griechischer Weisheit, das Werben um griechische Allian-

zen den hellenistischen Stolz in diesen Kleinstaaten nährte, sie über ihre

polilische Wichtigkeit täuschte und sie ganz vergessen liesz, wie ihre

einzelnen Städte, ihre lockeren und wenig umfangreichen Bünde neben

ilcn rings um sie emporgewachsenen Groszstaaten nichts bedeuteten. Da-

zu kam materieller Verfall, ökonomische Zerrüttung, sittliche Entartung,

und dieses Moment ist in dem gegenwärtigen Buche mit dem geijülirenden

Nachdruck hervorgehoben; es kamen aber noch zwei weitere Momente

hinzu, welche die Uubegreifliclikeiten der griechischen Politik begreiflicher

machen und sie bis auf einen gewissen Grad entscliuldigen : die Erinne-

rungen aus ihrer groszen Vergangenheit und ihre zügellose Redefreiheit.

Ilerlzberg sagt mit einer Humanität, die uns wohllhuend berührt hat

gegenüber der harten und, wir möchten fast sagen, herzlosen Darstellung

Mommsens, von den bessern griechischen Staatsmännern, wie Aratos,

Philopömen, Lykertas (— er nennt sie die letzten groszen Vertreter
einer einst gewaltigen Nation, welchen Ausdruck wir uns nicht aneignen

können — }: Masz Niemand schmerzlicher als sie selbst den tragischen

Widerspruch empfanden, der zwischen ihren Gedanken, ihren Worten und

ihrer unzulänglichen Kraft bestand.' Von Einzelnen mag dies gellen,

aber die grosze Mehrzahl derer, die in Griechenland sich mit Politik be-

faszlen — und wer politisierte dort nicht? — empfand diesen Wider-
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Spruch iiichl, und eben dies war ihr Unglück, dasz sie ihn nicht empfan-

den. Sie hallen den Kopf von den Erinnerungen aus jenen allen Zeiten

voll (classisch dafür Plul. Sulla 13), und die unLeschränkle Redefreiheil,

deren sie sich erfreuten, machte ihnen das Prahlen mit diesen alten Zeiten

(das ce)UVoXoY€Tc0ai, wie Plutarch an jener Stelle es nennt) zur andern

Natur. Die Phrase wuchs ihnen üher den Kopf und sie gewöhnten sich

daran , Politik mit dem Munde zu machen. Wie es uns in Deutschland

gegangen ist, jene glorreiche Vergangenheit spiegelte sich wieder als

phantastisches Zukunftsbild und trübte den Rück für die Realitäten der

(iegenwart. Es war freilich Wahnsinn , Avenn der ätolische Stratege De-

mokritos dem Flan)ininus auf sein Verlangen einer Abschrift des Decrets,

welches den Antiochus nach Europa berief, erwiederle, er werde ihm die-

selbe demnächst aus seinem Lager an der Tiber zufertigen; aber erklären

läszt sich solcher Wahnsinn wol, und ähnliche Aeuszerungen aus sehr

naher Vergangenheit würden uns nicht fehlen, wenn hier der Ort wäre,

dergleichen anzuführen. Dasz diese griechische Ideologie mit dem römi-

schen Realismus in beständige Conflicte kam und sie sich gegenseitig de-

pravierten, ist nicht zu verwundern: die Rrulalität der römischen Politik

teilte sich, wo es möglich war, den Griechen, die Hinterlist, die Intrigue

der griechischen Politik den Römern mit, denen sie von Hause aus

fremd war.

Indes wir müssen abbrechen, so interessant es wäre, dem Einflusz

nachzugehen, welchen die innere Unwahrheit jener Politik der Phrase, wie

sie in dieser kleinslaatlichen Welt getrieben wurde, auf den Charakter der

römischen Politik ausgeübt hat.

Wir hören mit Vergnügen, dasz der zweite Rand dieses Werkes dem-

nächst erscheinen wird, und hoden dann Gelegenheit zu haben, uns nocli

über die Composition des Ganzen zu äuszern und sein Verhältnis zu dem
Werke von Finlay klarzustellen. Das culturliislorische Moment ist in

diesem ersten Rande veihältnismäszig wenig zu seinem Recht gekommen:
der Verf, halte vielleicht seine Gründe, es ganz in den 2n Band zu ver-

weisen, deren Darlegung wir abwarten wollen. Ist es nicht zu spät noch

einen Wunsch auszusprechen, so wäre es der, dasz der Verf. eine etwas

reichere Gliederung in zahlreichere und kleinere Capilel belieben

möchte. Die langen ununterbrochenen Capitel haben etwas Ermüdendes

und erschwereti die Aneignung des Stoffes, der ohnehin kein leichtver-

daulicher ist, und wir möchten Alles hinweggeräumt sehen, was der

Wirkung eines Werkes Eintrag Ihun könnte, dem wii' wünschen, dasz es

nicht nur nach Verdienst gelobt, sundern auch, wie es verdient, ge-
lesen weiden möge.

Köln. Jäger.
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50.

GKIECHENLANDS NEUESTE HANDSCHRIFTLICHE
FORSCHUNGEN.

Das kleine Griechenland scheint in neuester Zeil für die gelehrte

Welt ein fast gänzlich verschollenes Ländchen zu sein. Zwar hringen

von Zeit zu Zeil Europas Zeilungon Kunde von Minislerienwechsel, Kam-
merauflösung und sonstige unlieimiiche politische Naclirichten, was aber

das geistige Lehen desselben betriin, so scheint es, aus den Zeitungen

wenigstens zu urleilen, gänzlich abgestorben zu sein. Und doch lebt da-

selbst eine nicht unbeträchtliche Zahl von gelehrten Männern, welche fast

alle ihre Bildung auf deutschen Universilälen gewannen , und fern von

Politik sich mit der Wissenschaft beschäftigend, für das geistige Wohl
ihres Landes unermüdlich thälig sind. Die Frucht aber ihrer Forschungen,

innerhalb der engen Grenzen zurückgehallen, gelangt nur sehr selten bis

zu den fernen geistigen Regionen Europas, und verkümmert ehendeshalb

meistens unbekannt und unbeachtet.

Die Ursache dieses Uebels ist nicht so sehr in der Teilnahmlosigkeit

Europas zu suchen gegen Alles, was aus dem fernen Griechenland kommt,

sondern eher und hauptsächlich in der sehr geringen Verbreitung der

Sprache, in welcher solciie Forschungen meistens ihren Ausdruck erhalten,

denn Europas Gelehrte, welche die besten Jahre ihrer Jugend mit dem

Erlernen der altgriechischen Sprache zugebracht, sind nur in seltenen

Fällen im Stande, ein neugriechisches Buch geläufig zu verstehen und zu

genieszen, und deshalb legen sie ein solches Buch bei Seile, sich des alten

Ausspruches erinnernd 'Graeca sunt, non legunlur'. Und doch gibt es

unter diesen neugriechischen Scluiflcn manche, welche für des Landes

Sitten, Geschichte und Gebräuche von höchster Wichtigkeit sind, sehr

viele, welche besonders für den Allerlumsforscher fast unentbehrlich

sind. —
Schon seil Jahren erscheint in Tricst, als der nächsten Hafenstadt

Europas dem Oriente zu, eine griechische sehr geschätzte Zeitschrift unter

dem Namen der Muse der Geschichte Klio, deren Hauptzweck es ist, in

gelungenen Ueherselzungen die christlichen Völker des Orients mit den

w'ichtigsten , sie besonders inleressirendcn Publicationen und Neuigkeiten

der europäischen Presse bekannt zu machen. Dieses für den Orieni un-

schätzbare, wöchentlich einmal in groszem Formate erscheinende Blatt

bringt nebenbei von Zeil zu Zeit als Feuilleton kleinere Artikel über aller-

hand den Orient belehrende Fragen, oft aber auch Artikel, in welchen

besonders die neuesten geistigen Forschungen Griechenlands besprochen

werden. Und eben diese Artikel sind von solchem Interesse für den Gc-

bildelcn, dasz sie, wenn sie in irgend einer dem Europäer geläufigen

Sprache geschrieben, gewis das Interesse der gebildeten Welt auf sich

ziehen würden; leider sind sie aber griechisch geschrieben und daher für

den Europäer so gut wie nicht geschrieben.
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Einem nun solcher in lelzler Zeil crsciiienenen Artikel enllelinen wir

folgende Dala über die allerneueslen liandschrifllichen Forschungen Grie-

chenlands, welche gewis auch auszerhalh der engen Grenzen Griechenlands

hekanul zu werden verdienen. —
Es war im Jahre 1865, als ein junger Süidenl der Medicin auf der

Athener Universität, Constanlin Sathas aus Galaxidion, dem alten Amphissa,

den lohenswerthen Enlschlusz faszte, in seinen Muszeslunden die Ge-

schichte seiner Valerstadjt zu schreiben. Nur sehr spärliches Material

fand er vor, und hereiste deshalb die umliegenden Provinzen, in den

allen Klosterbihliolheken nach allen unbekannten Handschriften für seinen

Zweck stöbernd.

Er fand bedeutende Schätze, welche er für seine Zwecke ausbeutete,

und so gelang es ihm nach vielen Mühen ein Werk zu Stande zu bringen,

welches reich an unedierten handschriftlichen Quellen, mit einer Tabelle

der Münzen der Fürston v. Salona , von der kundigen Hand des Numis-

malikers Paul Lampros ausgearbeitel, und mit vielen werthvollen Notizen,

die er von Prof. Hopf aus Königsberg erhalten, versehen, unter dem Titel:

'Chronikou von Galaxidi oder Geschichte von Amphissa, Naupaktos,

Galaxidion, Lidorikion und deren Umgegend, von den ältesten Zeiten bis

auf die Gegenwart (1865)' herausgab. Dieses Erstlingswerk des jungen

Gelehrten, welches dessen seltenes Talent zu solchen handschrifllichen

Studien reichlich bekundet, wurde mit Recht von der griechischen Presse

sehr beifällig aufgenommen , es eröffnete ihm ein weites Feld interessan-

ter Forschungen und bewog ihn, auf Antrieb der angesehensten Gelehrten

Griechenlands, der Medicin auf immer Lebewohl zu sagen und sich ganz

diesen Untersuchungen zu widmen. So finden wir ihn nach wenigen Mona-

ten auf Staatskosten die Ionischen Inseln und die benachbarten Provinzen

Akarnaniens hereisend und in den öffentlichen sowol als Privat-Riblio-

theken die seit Jahrhunderten bestäubt und unbeachtet daliegenden Hand-

schriften copierend. Nach zweimonatlicher Abwesenheit kehrte er reich

an unedierten Schätzen nach Athen zurück und legte sich gleich mit Eifer

an die Bearbeitung des gesammelten Materials, wovon er nach zwei Jahren

einen Teil auf Staatskosten unter dem Titel von Tiriechischcn unedierten

Handschriften (1867)' herausgab. — Das ganze Werk besteht aus zwei

Bänden, wovon der erste Band auf 382 Seiten ein unediertes Gedicht der

Bibliothek des Königs von Italien aus dem 15n Jahrhundert enthält, das

aus 4420 Versen bestehend, in der vulgären griechischen Sprache der

damaligen Zeit ahgefaszt ist.

Dieses Gedieht, dessen Autor der aus Zanllie gebürtige Johannes
Koronaeos ist, beschreibt ausführlich die Hcldenlhalen des Mercurius
Bua aus Epirus, aus der bekannlen Familie der Rua, welche im 14n
Jahrhundert Epirus, Akarnanien und Aelolien beherschle. Mercurius Bua

zog mit 500 griechischen Reitern gegen Ende des 15n Jahrhunderts nach

Europa, wo er von 1476— 1527 als einer der tapfersten Heerführer in

Belgien, Bayern und besonders in Italien im Dienste der verschiedenen

Herschcr stand. Er eroberte in verschiedenen Schlachten mehr als
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ilreiszig foindliclie Fulinen; viele lleisclier ci hoben iiiii in den Rittersland.

Der König von Praniireicli und der Kaiser vcn Dentscidand erhoben ihn zu

einem (iiafen und Feldherrn der leichten Kavallerie, und die Republik

Venedig verlieh ihm sogar den höchsten Titel eines Imperators. — Die-

sem Gedichte des 15n Jahrhunderts hat der Herausgeber eine leseuswciihe

Finleitung vorausgeschickt, in welclier er aus anderen italienischen Schrif-

ten der nemlichen Zeit zu beweisen sucht, dasz, was Koronaeos über

•Mercurius Rua berichtet, wahr und richtig sei, und dasz waiirscheinlich

Koronaeos nach den eigenen Angaben des Rua selbst gedichtet habe. Da

nun die Erzählung des Koronaeos mit dem Jahre 1517 zu Ende geht, so

versucht er aus anderen Quellen die i'ulgenden Lebensschicksale des Helden

zu ergänzen bis zu dessen in Treviso erfolgtem Tode, wo er auch begra-

ben liegt unter einem prächtigen marmornen Mausoleum von der Hand
des Antonio Lombardi. — Der Herausgeber erzählt uns ferner die Lebens-

schicksale auch anderer Glieder aus demselben Hause der Rua, und ge-

langt zu dem Resultate, dasz die heut zu Tage mächtige Familie der

Griva in Akarnanien wahrscheinlich von jener allen epirotischen Familie

Rua abstamme. — Auszer diesem Gedichte des 15n Jahrhunderts enthält

der erste Rand der griechischen Handschriften ein kleines Ineditum aus

einer Privalbibliothek der Insel Zante unter dem Titel Alzolos Sume-
nis Aufsland des Landvolks der Insel Zante, welcher geschehen im Jahre

1628 ('AtZ;öXou Cou|uevii pejuTieXio tuuv TTOTToXdvoiv toO vriciou

tfic ZavuvGou, ottou e'Y^ivev eic touc 1628), sowie noch ein Tage-

buch des Zanteolen Mätesi (1684—1699), welches besonders inter-

essante Data gibt über den Feldzug des Francesco Morosini iti Grie-

chenland. Diese zwei kleineren Aufsätze des 17n Jahrhunderts sind abge-

sehen vom historisclien VVerthe besonders interessant für das Studium der

griechischen vulgären Sprache der damaligen Zeit. — Der zweite Band

iler uncdierten griechischen Handschriften, aus 350 Seiten bestehend, enl-

iiält ein jambisches Gedicht, welches in gelungenen Versen die Kämpfe

des (von 1644— 1069) fünfundzwanzigjährigen Krieges zwischen Vene-

tianern und Türken auf der Insel Kreta verherlicht. Es ist gedichtet von

einem gewissen Athanasios Skieros, Stabsarzte im venetianischen

Heere, der deshalb auch Theilnehmer an den meisten Kämpfen war.

Der gelehrte Herausgeber dieses interessanlen Gedichts fügte dem-

selben eine gröszere Einleitung bei, in welcher er aus unedierlen hand-

schriftlichen Quellen die noch in manchen Puncten dunkle mittelalter-

liche Geschichte dieser glorreichen Insel zu beleuchten trachtet: beson-

ders über den Aufstand des Karykt im Jahre 1091 und die Einsetzung

iler zwölf byzantinischen Archonten, ferner über den Aufstand des

Johannes Gabalä im Jahre 1462 und den Verralh des Juden David
Maurogonat. —

Dies sind die handschriftlichen Publicalionen, die bis jelzl der

talentvolle und strebsame junge Gelehrte herausgab; seine Mappe aber

enthält noch sehr viele interessante Schätze, die hofl'entlich in nicht zu

langer Zeit ebenfalls erscheinen werden. Das Werk aber, welches be-

stimmt ist, ihm einen bleibenden Ruhm unter den griechischen Gelehrten



Griechenlands neueste haudschrifllichc Forschungen. 4G9

zu sichern, ohgleich his jetzt allerdings nur ein verhältnismäszig kleiner

Teil derselhen erschienen ist, ist die "^ Geschichte der Philologie, der

Kirche und der Armatolcu des unter dem Joche der Türken schmachten-

den Griechenland (1453— 1821)'. Bekannt ist es, wie, als der mächtige

Türke nach Besiegung der umliegenden Provinzen auf die noch dampfen-

den und hlultriefenden Ruinen der allen Kaiserstadt das siegreiche

Banner des Propheten aufpflanzte, alles politische, geistige und wissen-

schaftliche Lehen gänzlich aufhörte. Alles floh vor dem Schwerte des

Eroberers und zerstreute sich in aller Herren Länder, und was zurück-

hlieb, beugte geduldig den Nacken in grenzenloser Kneciitschaft. Italien

wurde besonders von diesen unglücklichen Flüchtlingen förmlich über-

schwemmt, hier liesz sich der intelligentere Teil derselben nieder und

fristete sein kümmerliches Leben, indem sie ihre gastfreundlichen

Schützer an den geistigen und künstlerischen Schätzen teilnehmen lie-

szen, welche sie in so reichlichem Masze von ihrer Heimat mitgebrachi

halten.

Europa lag damals zu einem groszen Teile im Dunkel der Unwis-

senheit begraben ; kaum waren jene Jahrhunderte vorüber, die Leibniz

einmal IrefTend als secula ineplissima bezeichnet hat. Aber sie waren

vorüber und sclion begann von Italien aus das neue Licht aufzugehen;

deshalb strömten massenweise die edleren Naturen zu diesen Fremdlingen,

welche jetzt in ihrer süszlockenden Sprache so Vieles von der Pracht und

Ilerlichkeit der Künste ihrer Vorfahren, von der tiefen Weisheit derselben

zu erzählen wüsten ; sie hingen an ihren Lippen imd sogen mit Begeiste-

rung die Worte, welche begeistert ein längst vergessenes Volk verherlicli-

ten, ein Volk, welches mau zu verachten gelernt halte, weil man nur

die Jahre seines Verfalles und seiner Erniedrigung kannte. Jetzt erst

lernte Europa das altgriechische Volk schätzen, nachdem es von diesen

Flüchtlingen gelernt hatte dessen erhabene Producte der Poesie, Ge-

schichte und Philosophie in ihrer Ursprache zu verstehen und zu ge-

nicszen.

Ein neuer Geist bewegte das Abendland; Alles was den Stempel des

Altertums au sich trug, wurde mit Ehi furcht angestaunt. Fleiszig fieng

man an, die früher unbeachteten Reste alter Kunst zu sannneln. Man ver-

tiefte sich in deren Anblick, man trachtete sie nachzuahmen, und so ent-

wickelte sich in Kunst und Wissenschaft ein glänzendes, groszarliges Lehen,

welches für alle Zeil unverlierbare Früchte getragen. Indem nun diese Männer

nach dem fernen Europa auswanderten und dort als V^orkämpfer für ihi

unterm Türkenjoche schmachlendes Vaterland allen Mühen und Entbeh-

rungen sich aussetzten, gab es eine nicht geringere Anzahl von .Männern,

welche in ihrem Vaterland blieben, sich innerhalb der engen Mauern von

Klüslern und geheiligten Asylen einschlössen und hier fern von der Welt

mit Wort und That demselben edlen Zwecke zustrebten. — Die Geschichte

der griechischen Kirche dieser Jahre der Knechtschaft ist die politische Ge-

schichte des griechischen Volkes. Die Klöster wareu ähnlich wie im Oicidenl

in den Jahren der Drangsale die einzigen Zufluchlslätien, in welche sich

Wissenschaft und Kunst von den verödeten Städten und Auen zurückzog,
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und wo glückliciieren Nachkommen das Vermächtnis ihrer Väter unge-

schmälert und unversehrt aufgehohen ward. Religion, Sprache und Kunst

erhielten sich durch vier volle Jahrhunderle innerhalh dieser geweihten

Stätten und traten, fast könnte man sagen, als märchenhafte, längst vei-

gessene Schalten nach langer Knechtschaft wieder ans Tageslicht. Nichls

war daran verändert, nichls verloren, und mit Freuden konnten die Nach-

kommen das Erhe ihrer Aiinen antreten. — Während nun die Gelehrten

und die Priester auf solche Weise für die Wiedergeburt ihres theuren

Vaterlandes kämpften, kämpften die Armalolen volle vier Jahrhunderte

mit den Waffen in der Hand gegen ihre Unterdrücker. Bald hier, bald

dort, ohne Haus und Hof, ohne Weih und Kind, zogen sie von Berg zu

Berg, von Schlucht zu Schlucht und erkämpften sich mit dem Schwerte

ihr Leben Tag um Tag. Auf das Anschaulichste tritt vor unsere Augen

das Bild ihrer Abenteuer, wenn wir ihre Sagen und Märchen uns vorer-

zählen, ihre Lieder uns vorsingen lassen. Wir bewundern ihre rührende

Vaterlandsliebe, ihre aufopfernde Treue, mit der sie au ihrer välerliclien

Religion, ihren väterlichen Sitten und Gebräuchen hängen, ihren tödt-

lichen Hasz gegen ihre Unterdrücker. Jährlich zu Ostern versan)meln sie

sicli heim Osterlamme und unter Gesängen und Tänzen wird auf eine

haldige Befreiung ihres Vaterlandes getrunken. Es sind die alten Sitten

und Gebräuche, welche uns aus den Schriften der alten Griechen bekannt,

es ist die Sprache, welche uns von unserm Jünglingsalter lieb und theuer

geworden. —
Das sind nun die drei Teile, in welche mit Recht der Verfasser die

Geschichte des unterm Türkenjoche sciimachtenden Griechenlands ein-

teilt: Die geistige, die kirchliche und die kriegerisclio Geschichte. —
Davon ist bis jetzt nur der erste Teil erschienen unter dem Titel der

'^Neugrieciiischen Philologie oderBiographieen der in der Wissenschaft her-

vorragenden Griechen von dem Falle des byzantinischen Reiches bis zur

Wiedergeburt Griechenlands (1453—1821).'

Dieses Werk, aus mehr denn 50 typographischen Bogen bestehend

und die Biographieen von mehr als 1500 griechischen Gelehrten enthallend,

wovon ein groszer Teil his jetzt unbekannt war, wurde mit Recht am
7 Mai vorigen Jahres in der öffentlichen Sitzung der Universität Alben,

unter Anwesenheil des Königs und einer zahlreich versammeilen Men-

schenmenge, feierlichst gekrönt. Es ist der erste wissenschaftlich aus-

gearbeitete Versuch der bis jetzt so vernachlässigten Geschiclile der neu-

griechischen Philologie, und deshalb wird es den spätem Forschern als

eine willkommene Basis dienen weilerer und ausführlicherer Arheiten.

Athen. Du. P. Pervanoglu.



Nocli ein instriKlivoi' Widcrspriicli. 471

51.

NOCH EIN INSTRUCTIVER WIDEESPRUCH.

Zu den Band 96 S. 393 ff. angcfülirlon und den von Anieis in sei-

ner Ireiriichen Ausgabe der Ilias zu A 424 verzeiciinelen instrucliveii

Widersprüchen moderner Dichter, die eine passende analoge Anwendung
auf Homer zulassen, erlaube ich mir noch folgenden Widerspruch aus

Shakespeares Hamlet zu fügen, auf den meines Wissens bisher

noch Niemand aufmerksam gemacht hat. Er beweist neuerdings , dasz

poetische Erzeugnisse ihrem Ursprung und Wesen gemäsz nicht blosz

mit dem kritischen Verstände, sondern auch mit empfindender Seele ge-

lesen und aufgefaszt sein wollen.

In der In Scene des In Actes ist nemlich zwischen Bernardo, Mar-

cellus und Horatio die Bede von dem Geiste, der sich bereits wiederholt

gezeigt; in der 2n Scene erzählen sie auch Hamlet davon, der nun voll

Begierde kaum die Ankunft der Kacht erwarten kann, um die Wahrheit

jener Aussage und noch mehr zu erfahren. Die 4c und 5e Scene darauf

enthalten , wie der Geist dem Hamlet seihst erschienen und welch

schreckliche Mitteilungen er ihm machte, die genau das bestätigten, was
Hamlet und mit ihm die Zuschauer längst vermuteten. Es folgt der

2e Act, der die Handlung weiter führt zur Peripetie im 3n Act. Hier

nun, im berühmten Monologe Hamlets, 'Sein oder Nichtsein', heiszt es

(nach V. Schlegels Uebersetzung):

'Wer trüge Lasten

Und stöhnt' und schwitzte unter Lebensmüh'?

Nur dasz die Furcht vor etwas nach dem Tod —
Das u n e n t d e c k t e Land, von d e s z Bezirk
Kein Wandrer wiederkehrt — den Willen irrt,

Dasz wir die üebel, die wir haben, lieber

Ertragen als zu unbekannten fliehn.'

Stehen nicht die unterstrichenen Worte im flagranten Widerspruch

mit dem seliislerlehten Ereignis? Ist nicht Hamlets Vater wiedeiholt

aus jenem 'tinenldeckten Land' zurückgekehrt? Gleichwol, welcher Zu-

schauer oder Leser merkt bei der im Eorlschreileu stets mehr spannenden

und erschütternden Handlung diesen Widerspruch? Man wende nicht ein,

dasz die Worte: Mas unentdeckle Land — wiederkehrt' — nur ein nocJi-

maliges Wiederaufleben des ganzen Menschen bedeuten, im Gegenteil:

dieser Ausspruch ist von dem Wolksdichter' Shakespeare dem Vorstel-

lungskreise des 'Volkes' entnommen, welches denselben Widerspruch
hegt, indem es einerseits an Gespenster glaubt, anderseits aber annimmt,

dasz Ki'iner mehr, auch nicht als Geist, aus dem 'unenldeckten Land"

zurückkehrt und über dasselbe oder über dunkle Dinge auf Erden Auf-

schlusz gibt. 'Die guten Geisler mögen, die bösen ilürien nicht wieder

her' — das ist des Volkes Ansicht.
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Wenn Am eis a. a. 0. auch die Stelle vom Blitzableiter in Schillers

VVallenstein anführt, so ist das kein Widerspruch in unserni Sinne, d. i.

des Dichters mit sich selbst in demselben Werke, sondern ein Anachro-

nisnms.

EiCHSTÄDT. Grosz.

52.

hülfsbuch für den evangelischen religionsunterricht in

Gymnasien von Lic. Dr. W. A. Hollenberg, Directou
DES Kgl. Gymnasiums zu Saarbrück. Neunte Auflage.
Berlin 1868, Verlag von Wieganclt und Grieben. 304 S. 8.

Es ist eine längst anerkannte Thatsaclie, dasz die Schriften des nun-

mehrigen Gymnasialdirectors Dr. Hollenberg einen gesunden , milden

evangelischen Geist albmen, dem der Ernst und die Tüchtigkeit wissen-

schaftlicher Grundlage zur Seite steht. Wenn damit pädagogisches Ge-

schick und jahrelange praktische Erfahrung verknüpft ist, so dürfen wir

von vornherein darauf rechnen, dasz solche Bücher sich Bahn brechen in

Lehrer- und Schülerwelt, soweit letztere dabei ihr Wort mitspricht. Wir

freuen uns, hiermit die neunte Aullage des Hülfsbuches für den Religions-

unterricht anzeigen zu können, und erinnern uns dabei noch recht genau

der Zeit, als jenes Hülfshuch vor c. 10 Jahren in seiner ersten Ausgabe

in unsere Hand und unsern Gebrauch kam. Den Plan und Gang des

Buches bat der Herr Verfasser nicht geändert. Wir dürfen denselben als

bekannt voraussetzen. Die neue Auflage enthält aber weit mehr Religion

als Theologie, besonders ist die Stimme der Kritik verstummt. Bei Ab-

schnitt VI 'Zur Glaubenslehre' bedauern wir, dasz derselbe auf den

Raum von Seite 248 bis 282 beschränkt ist. Hier ist der StolT, der den

heranreifenden Jünglingen zum ersten- und Vielen auch zum letztenmale

den evangelischen Glaubensinhalt in wissenschaftlichem Gewände darstellt,

gar zu knapp bemessen. Wir haben dabei insbesondere von § 184 an

das Gebiet christlicher Ethik im Auge. 'Die belebenden und ausfüh-

renden Materialien' sollen allerdings nach des Herrn Verfassers eigenem

Worte anderweit entnommen werden. Für preuszische Gymnasien ist

der Umstand besonders wichtig, dasz bei dieser neunten Auflage der

kürzlich veröffentlichte Musterlehrplan hat berücksichtigt werden können.

Hierauf möchten wir noch ganz besonders aufmerksam machen.— Druck

und Papier sind — wie bekannt — angemessen.

M. Seh.
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(28.)

DEE JETZIGE STANDPUNCT DER KRITIK UND
ERKLÄRUNG SCHILLERS.

(Fortsetzung von S. 309.)

IV S 2. Zu der Anordnung des Liedes wäre vvol noch zu bemerken

gewesen, dasz in den Chorgesängen ;ilk'nial Gott als der Geber der Freude

gepriesen wird. In der älteren Fassung kommt in jedem derseli)en mit

Ausnalime des ielzlen der Ausdruck '^Sterne' vor.

S. 5. Warum Düntzer die Annahme, dasz Einer der Sympatiiie sich

cnlziclien könne, auflällig nennt, sehe ich niciit ein. Der Egoismus, auf

den Sciiiiier in dieser Strophe liindeutet, ist leider ein allzuverhreiteles

Lasier. Schiller äuszert sich deutlicher in den 'Philosophischen Briefen'

(X S. 285 f.): 'Es gibt Augenblicke im Lehen, wo wir aufgelegt sind,

jede Blume und jedes entlegene Gestirn, jeden Wurm und jeden geahnde-

ten hölicrn Geist an den Busen zu drücken — ein Umarmen der ganzen

Katur, gleich unsrer Geliebten. IJu versiehst mich, mein Raphael. Der

Mensch, der es so weil gebraclit hat, alle Schönheil, Grösze, Vorlrefnich-

keit im Kleinen und Groszen der INalur aufzulesen, und zu dieser Mannig-

faltigkeit die grosze Einheit zu finden, ist der Gottheit schon sehr viel

näher gerückt. Die ganze Schöpfung zerflieszt in seine Persönlicbkeil.

Wenn jeder Mensch alle Menschen lieble, so besäsze jeder Einzelne die

Welt. — Die Philosophie unserer Zeilen — ich fürchte es — wider-

spricht dieser Lehre. Viele unserer denkenden Köpfe haben es sich ange-

legen sein lassen, diesen liimmlischeii Trieb aus der menschlichen Seele

binwegzuspollen, das Gejuäge der Golliieit zu verwischen, und die Ener-

gie, diesen edclii Enlhusiasinus im kalten, tödlenden Hauch einer klein-

mütigen Indilloionz aufzulösen. Im Knechtsgefühle ihrer eigenen Ent-

würdigung halMMi sie sich mit dem gefährlichen Feinde des Wohlwollens,

N. Jahrl). 1. I'hll. ti. Vnd. U. ALI. 18(;8. Hfl. 10. 31
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dem Eigennutz, abgefunden, ein Phänomen zu erklären, das ihren be-

grenzten Herzen zu göttlich war. Aus einem dürftigen Egoismus haben

sie ihre trostlose Lciire gesponnen, und iiire eigene Beschränkung zum

Maszslabe des Schöpfers gemacht — entnrlcle Sklaven, die unter dem

Klang ihrer Kellen die Freiheil verschreien.' Dann nennt er Swift als

den Prediger des Egoismus. Ein solcher E^oisl isl auch sein Franz

Moor. Während er dem allen Moor in BrlrcM' Karls die Worte in den

Mund legt: 'Alle diese schönen, glänzenden Tugenden werden ihn der-

einst zu einem warmen Freund eines Freundes . .machen (I 1),

sagt er in der Theaterausgabe (Hodnieisler, Nachlese I S. 59): M)en

Rund der Seelen will ich zerreiszen, da er mich ausschlioszt. — 'Der Un-

bekannte' isl ein aus Apostelgeschichte 17, 23 entlehnter Ausdruck.

Schiller gebraucht ihn auch in den Künstlern:

Der Mensch erbeble vor dem Unbekannten.

Ebd. Str. 3:

Freude trinken alle Wesen

An den Brüsten der Natur.

Vgl. Jes. 66, 11: Denn dafür sollt ihr saugen und sali werden von den

Brüsten ihres Trostes. Schiller gebrauclil dieses Bild öfter. Kabale und

Liebe II 1 : Die an den Brüsten der Majestät trinken. Wallensteins Tod

III 18: Er sog

Sich schwelgend voll an meiner Liebe Brüsten.

Don Carlos (IIofTmeister, Nachlese II S. 15):

Ihr müszlet in dem Himmclstricb des Thrones

Erzogen worden sein und an den Brüsten

Des Glücks gelegen haben.

Reinhold Köhler macht mich darauf aufmerksam, dasz Schiller zu diesem

Gedichte durch das Gedicht von Uz, welches den gleichen Kamen und das

gleiche Versmasz hat, angeregt worden sein möchte.

S. 12, Ged. 26. Das Gedicht 'Die unüberwindliche Flolle' isl wirk-

lich nicht original, sondern nach einem älteren laleinisclicn Gedichte ge-

macht, welches in Gödekes kritischer Ausgabe mitgeteilt werden wird.

S. 2G, Str. 15*:

Besticht man dich mit blutendem Enlsagen?

Vgl. 'Resignation' Str. 8:

'Gib mir das Weib, so tbeiicr deinem Herzen,

Gib deine Laura mir

!

Jenseils der Gräber wuchern deine Schmerzen.'

Ich risz sie blutend aus dem wunden Herzen,

Und weinte laut uml gab sie ihr.

Und 'Göller Griechenlands' Str. 7*:

Finster, wie er selbst, isl seine Hülle,

Mein Entsagen — was ihn feiern kann.

Ebd. Sir. IG*:

Er hat auf immer seinen Lohn dahin.

Mallh. 6, 2: Wahrlich, ich sage euch: Sic haben ihren Lohn dahin.
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S. 28, Str. 1 :

Auch icli hin in Arkadion gehören.

Woher diese im vorigen Jahrhundert geläufige Redensart stammt, vermag

ich nicht nachzuweisen. Schiller schreiht einmal an Körner (Weimar,

8 Uocemher 1787): 'Er (Reinhardt in Meiningen) malt jetzt eine grosze

Landschaft in Oel zu dem et ego in Arcadia. Mir wird er die kleinere

Anlage, auch in Ocl , zum Geschenk machen.'

Ehd.

Auch mir hat die Natur

An meiner Wiege Freude zugeschworen.

Vgl. Schiller und Lotte S. 471 (ein Brief Schillers von seinem Gehurts-

^age, den 10 Novemhcr 1789): 'Was läge mir an meiner Gehurt, wenn

ich nicht zur Freude geboren wäre?'

S. 29, Str. 3:

Da stell' ich schon auf deiner finstern Brücke,

Furchtbare Ewigkeit.

Vgl. auszer der von Düntzer angeführten Stelle noch Kabale und Liebe

V 1 : Die schreckliche Brücke zwischen Zeit und Ewigkeit. Briefwechsel

mit Körner I S. 16 : Jener Kupferstich ist finster wie die Ewigkeit.

Ebd.

Empfange meinen Vollniacbtbrief zum Glücke.

Vgl. Kabale und Liebe IV 7: Ich hatte meinen ewigen Anspruch auf die

Freuden der W'elt zerrissen.

S. 34, Str. 13:

Sechstausend Jahre bat der Tod geschwiegen,

Kam je ein Leichnam aus der Gruft gestiegen.

Der Meldung Ihat von der Vergeltorin?

Vgl. Lucas 16, 30: Er aber sprach: Nein, Vater Abraham; sondern

wenn einer von den Todten zu ihnen gienge, so würden sie Busze thun.

S. 35, Str. 18:

Du hast gehofft, dein Lohn ist abgetragen.

Vgl. Räuber V 1. Franz: Ich weisz wol, dasz derjenige auf Ewigkeit

hüiri, der hier zu kurz gekommen ist, aber er wird garstig betrogen.

S. 39, Sir. 1

:

An der Freude leichtem Gängelband

Selige Geschlechter noch geführet.

Vgl. M)ie Triebfedern':

Freude, führe du mich immer am rosigen Band!

Ebd.

Da mau deine Tempel noch bekränzte,

Venus Amathusia!
Vgl. Borgers 'Nachtfeier der Venus', welche Schiller in seinem 'Triunijih

der Liebe' nachahmte:

Nymphen, rein wie du an Sitte,

Du, keusche Delia,

Sendet dir mit Grusz und Bitte

V (' II II s A m a t b u s i a.

31*
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Einl. Str. 2:

An der Liebe Busen sie zu drücken,

Gab man höbern Adel der Nalur.

Vgl. 'Die Ideale' Str. 4:

So schlang ich mich mit Liebesarmen

Um die Natur, mit Jugendlust.

S. 40, Str. 3

:

Lenkte damals seinen goldnen Wagen
Helios in stiller Majestät.

Vgl. das Gedicht (von Schiller?) 'An Gott' (Anthologie von Bülow S. 171):

Des Morgens, wann den Berg berauf.

In stiller Älajestät,

Die königliche Sonne steigt.

S. 41 Anm. 1. Die Form Cythere für Cylherea ((Ik; sich nur einmal

bei Manilius, mit langem y, findet) hat Schiller bei der Ueberarbeitung

seiner Uebersetzung aus Vergil zu heseiligen gesucht. Vgl. Neue Thalia

I S. 142 (Dido. Str. 23)

:

Ihr winkt Gylhere zu mit hochzufriednen Blicken.

Jetzt:

Ihr winkt die Andre zu mit bochzufricdnen Blicken

(von Hoffmeister übersehen). Ferner Str. 6:

Cylherens Freuden dir versagen?

Jetzt:

Str. 19:

Jetzt:

Str. 43;

Jetzt:

Die Göttin von Cythere.

Flui. Anm. 3. Die falsche Messung Ilyperfon findet sich noch zwei Mal

in der Seniele

:

Voll Ernst sein Gang und majestätisch, wie

Hyperions, wenn Köcher, Pfeil' und Bogen

Die Schultern niederschwirren,

und

:

Eh noch Hyperion in Tethys Betle steigt.

S. 49, Str. 9:

Damals trat kein gräszlicbes Gerippe

Vor (las Bett des Sterbenden ; ein Kusz

Nahm das letzte Leben von der Lippe,

Seine Fackel senkt' ein Genius.

Vgl. Kabale und Liebe V 1: Nur ein heulender Sünder konnte den Tod

ein Gerippe schelten; es ist ein holder, niedlicher Knabe, blühend wie

sie den Liebesgott malen.

Der Venus süsze Freuden dir versagen?

Cytherens Blick durchdrang der Rede list'gen Sinn.

Idalia durchdrang der Rede list'gen Sinn.

Die liebliche Cythere.
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S. 58'': Da die GöUer menschlicher noch waren,

Waren Menschen gölllicher.

Damit hat schon Boas die Stelle verglichen (Uoffmeister, Nachlese IV

S. 223): Die Griechen mallen ihre Götter nur als edlere Menschen und

näherten ihre Menschen den Göltern. Der Gedanke ist aus Lessing ent-

lehnt; in seinem 'Laokoon' heiszt es: Longin sagt, es komme ihm öfters

vor, als habe Homer seine Menschen zu Göttern erhohen, und seine Göt-

ter zu Menschen herabsetzen wollen.

S. 72, Nr. 1

:

Wie schön, o Mensch, mit deinem Palmen zweige
Stehst du an des Jahrhunderts Neige.

Dem Dichter schwebten wol Stellen aus Klopstock vor, wie 'An den

Erlöser':

Zeig mir die Laufbahn, wo an dem fernen Ziel

Die Palme wehet!

und besonders 'An Young':

Stirb, prophetischer Greis, stirb! denn dein Palmenzweig
Sproszle lang schon empor.

S. 79, Str. 5:

Die, eine Glorie von Orionen

Ums Angesicht, in hehrer Majestät usw.

Geflolin auf ihrem Sonnenthrone,
Die furchtbar herliche Urania,

Mit abgelegter Feuerkrone

Sieht sie — als Schönheit vor uns da.

Schiller dachte an die Erzählung vom Phaellion bei Ovid II V. 23— 25:

Purpurea velatus veste sedebat

In solio Phoebus claris lucenle smaragdis.

V. 40 f.:

At genitor circum caput omne micantes

Deposuil radios.

Der Ausdruck 'Orionen' ist Klopstockisch, Messias I V. 599 f.

:

Indem auf ihren Gebirgen

Gleicli Orionen sie wandeln.

II V. 776 f.

V V. 575:

VI V. 491 f.

VII V. 6:

XI V. 893

:

Ihn schreckte der Glanz und die fliegenden Donner

Gegen ihn wandelnder Orione.

Und am Himmel herunter die Orionen in Jubel.

Ich sah sie geboren

Werden, die Orione, ich weisz, was jedes Jahrlausend

.\uf den Orionen vor Wunder geschah'n!

ihn, ihn segnen die Orione.

Sie glänzten wie Orione.



478 Der jetzige Slaiulpunct der Krilik und Erklärung Schillers.

XIII V. 11 ir.:

Auf einen der Orione

llatt' er lange sein Auge geheftel. Da geuszl der Orion

Farben aus und Strahlen.

XVIII V. 361 f.:

Auf steigenden Flügeln

Trugen ihn Orionen empor.

Ebd.

Die — verzehrend über Sternen geht.

Vgl. Uz' Gedicht auf den Tod des Majors von Kleist, Str. 7:

Und über Sternen geht der Held.

Ebd. Anm. 1. V. 10 wird vs^ol ursprünglich nicht gelautet haben: 'Sieht

man sie kindisch vor uns stehn', sondern: 'Sieht man sie kindisch uns

entgegen gehn.' Die betreffenden Worte Schillers lauten (Briefwechsel

mit Körner II S. 13): 'Um dem Worte kindisch auszuweichen: «sieht

man sie kindisch usw.» will ich setzen: wird sie zum Kind, dasz Kinder

sie verstehen, und alsdann: «wird dort als Wahrheit uns entgegen gehen»

(weil stehen sich nicht auf verstehen reimen darf). Sonst gewinne ich

bei dieser Veränderung auch noch, dasz vor uns stehen in dieser Stro-

phe nicht zweimal wiederholt wird.' Nach Düntzers Conjectur würde

aber 'vor uns stehen' dreimal wiederholt worden sein, denn Diintzer

hat übersehen, dasz es schon einmal vorkommt in dem Verse:

Steht sie als Schönheit vor uns da.

Ebd. V. 12 lautete nicht: Wird dann als Wahrheit vor uns stehn, son

dern: Wird dort als Wahrheit vor uns stehn.

S. 81:

Hier schwebt sie mit gesenktem Fluge

Um ihren Liebling.

Vgl. Klopslocks Messias XI V. 810 f.:

Als er so in der Tiefe des Herzens flehte, da nahte

Abdiel sich, und schwebt' um ihn mit leiserem Fluge.

S. 84:

Ein unermess'ner Bau, im schwarzen Flor der Nacht,

Nächst um ihn her, mit mattem Strahl beschienen,

Ein streitendes Gestaltenheer,

Die seinen Sinn in Sklavenbanden hielten.

Und ungesellig, rauh wie er,

Mit tausend Kräften auf ihn zielten

,

So stand die Schöpfung vor dem Wilden.

Auszer den von Viehoff beigebrachten Parallolstellen vgl. Schiller XH
S. 282: 'Umgeben von zahllosen Kräften, die alle ihm überlegen sind

und den Meister über ihn spielen , macht er (der Jlensch) durch seine

Natur Anspruch, von keiner Gewalt zu erleiden.' Iloffmeister, Nachlese

IV S. 542: 'Dem Menschen, im Zustand der Kindheit, wo die Einbildungs-

kraft am ungebundensten wirkt, ist alles schreckhaft, was ungewöhnlich

ist. In jeder unerwarteten Erscheinung der Natur glaubt er einen Feind

zu erblicken, der gegen sein Dasein gerichtet ist, und der Erhaltungstrieb
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ist sogleich geschäftig , dem Angriffe zu begegnen. Der Erhaltungstrieb

ist in (lieser Periode sein unumschränkter Gebieter, und weil dieser Trieb

ängstlich und l'eig ist, so ist die Ilerschaft desselben ein Reich des

Schreckens und der Farcht. Der Aberglaube, der in dieser Epoche sich

bildet, ist daher schwarz und fürchterlich, und auch die Sitten tragen

diesen feindseligen, linstern Charakter. Man findet den Menschen früher

bewaffnet als bekleidet, und sein erster Griff ist an das Schwert, wenn
er einem Fremdling begegnet/

S. 87, Str. 10:

Gefällig strahlte der Krystall der Wogen
Die hüpfende Gestalt zurück.

'Kryst.dl' bedeutet Spiegel, wie 'Im October 1788':

Schöner in der Dichtung Krystall die Wahrheit sich spiegelt.

Ebd.

Zu edel schon, nicht raüszig zu empfangen.

Schuft ihr im Sand — im Thon den holden Schatten nach,

Im Umrisz ward sein Dasein aufgefangen.

Lebendig regte sich des Wirkens süsze Lust—
Die erste Schöpfung trat aus eurer Brust.

Vgl. Schiller XII S. 300: '^ Der nachahmende Bildungstrieb, der keinen

Eindruck erleiden kann, ohne sogleich nach einem lebendigen Aus-
druck zu streben, und in jeder schönen oder groszen Form der Natur

eine Ausforderung erblickt mit ihr zu ringen.'

S. 90, Str. 13:

Zum ersten Mal genieszt der Geist,

Erquickt von ruhigeren Freuden,

Die aus der Ferne nur ihn weiden.

Die seine Gier nicht in sein Wesen reiszt,

Die im Genüsse nicht verscheiden.

Zu den von Viehoff beigebrachten Parallelstellen vgl. noch Schiller XII

S. 112: *Die Natur selbst ist es, die den Menschen von der Realität zum
Scheine emporlieht, indem sie iiin mit zwei Sinnen ausrüstete, die ihn

blosz durch ^\^'n Sciiein zur Erkenntnis des Wirklichen führen. In dem
Auge und dem Ohr ist die andringende Materie schon hinweggewälzt von

den Sinnen, und das Ohject entfernt sich von uns, das wir in den thieri-

schen Sinnen unniillelhar berühren. ^Vas wir durch das Auge sehen,
ist von dem verschieden, was wir empfinden; denn der Verstand

springt über das Licht hinaus zu den Gegenständen. Der Gegenstand des

Takts ist eine Gewalt, die wir erleiden; der Gegenstand des Auges und

des Ohrs ist eine Form, die wir erzeugen. So lange der Mensch noch

ein Wilder ist, genieszt er blosz mit den Sinnen des Gefühls, denen die

Sinne des Scheins in dieser Periode blosz dienen. Er erhebt sich ent-

weder gar niclil zum Sehen, oder er befriedigt sich doch nicht mit dem-

selben. Sobald er anfängt, mit dem Auge zu genieszen, und das Sehen

für ihn einen seihständigen Wertli erlangt, so ist er auch schon ästhe-

tisch frei, und der Spieltrieb hat sich entfaltet.' Zu Schillers Erklärung

der Worte:
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Die seine Gier nicht in sein Wesen reiszt

vergleiclie man noch die Auseinandersetzung in dem Briefe an Rciiiwald

vom 14 April 1783: ^ Der ewige innere Hang, in das Nehengeschöpf

überzugehen, dasselbe in sich hinein zu schlingen, es an sich

zu reiszen, ist Liebe. Und sind nicht alle Ersciieinungen der Freund-

schaft und Liehe— vom sanften Händedruck und Kusse bis zur innigsten

Umarmung — so viele Aeuszerungen eines zur Vermischung strebenden

Wesens?' Und zu dem Verse:

Die im Genüsse nicht verscheiden

vgl. Schiller X S. 79: 'Die Reize der Sinne sterben mit ihrer Befrie-

digung.'

S. 92, Str. 14. Die bekannte Ovidische Stelle Met. 1 78—86 setzte

Schiller vor seine Abhandlung ' über den Zusammenhang der thierischen

Natur des Menschen mit seiner geistigen' als Motto (Schiller von Gödeke

I S. 138).

Ebd. Str. 15

:

Begraben in des Wurmes Triebe.

Vgl. 'An die Freude' Str. 3:

Wollust ward dem W^urm gegeben.

Nach dieser Parallelstelle würde der Dichter also in dem Lied 'An die

Freude' in der angezogenen Strophe , wie in dem Platonischen Gastmahl

auf drei Abstufungen der Liebe hinweisen, die Ihierischc Wollust, die

aus Sinnlichkeit und Geist gemischte Liehe des Menschen und die reine

'Geisterliehe' des Cherubs, die im Anschauen Gottes besteht.

S. 95, Str. 17:

Vom Eumenidenchor geschrecket

Zieht sich der Mord, auch nie entdecket,

Das Loos des Todes aus dem Lied.

Wilhelm von Humboldt hat zuerst darauf aufmerksam gemacht , dasz

hierin eine Anspielung auf die Sage von Ibycus liege. Düulzer scheint

Bedenken zu tragen eine solche Anspielung anzunehmen, da er weder

hier noch bei der Erklärung der Ballade derselben erwähnt, doch ist die

von Düntzer am letztern Orte angeführte Stelle aus Plutarch, die Schil-

lern sehr wohl bekannt sein konnte, da Plutarch schon frühe sein Lieb-

lingsschriftsteller war, zu ähnlich, um übersehen zu werden. Der Dichter

nahm eben das evidenteste Beispiel von dem Einflusz der Poesie auf die

Sittlichkeit voraus.

S. 96, Str. 18. Zu Schillers Erläuterung vgl. Schiller XII S. 294

:

'Er will haben, dasz in dem groszen Weltlaufe Alles wie in einer guten

Wirthschaft geordnet sei, und vermiszt er, wie es nicht wohl anders sein

kann, diese Gesetzmäszigkeit, so bleibt ihm nichts anders übrig, als von

einer künftigen Existenz und von einer andern Natur die Befriedigung zu

erwarten, die ihm die gegenwärtige und vergangene schuldig bleibt.'

S. 98, Str. 18. Wenn Schiller auch nicht an die verschiedene Deu-

tung der sogenannten Gruppe von St. Ildefonso als Kastor und Pollux

und als Tod und Schlaf dachte, von der wir nicht wissen, ob sie ihm

bekannt war, so hat ihm doch sicher die bekannte Lessingsche Abband-
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luiig 'wie die Allen den Tod gebildet', auf die er häufig anspielt, vorge-

schwebt. Anders Inszl sich der Ausdruck ^niil umgestürztem Liebte'

nicht erklären. Er hat also noch mehr Gleichnisse an dieser Stelle geliäuit,

als mau ihm bisher vorgeworfen hat. Die Ossianische Stelle ist aus dem

Gedicht Lulhullin: Dcath Stands dim behind thee, like Ihe darkened half

of Ihc moon behind ils groning ligbl! Schillern war dieses Gedicht zu-

nächst aus Lotlens üebeisetzung iu Erinnerung, deren er im Jahre 1788

lu einem Dillet an Lotte erwähnt (Schiller und Lolte S. 61): 'Ich habe

heute schon recht oft Ihrer gedacht und in ihrem Onchullin (1. Luthullin)

habe ich auch gelesen. Es sind Feinheilen in gewissen Stellen der Ueber-

setznng, die das Gepräg Ihrer Seele tragen und vielen Andern würden

entgangen sein.'

S. 112, Str. 27:

Der Schätze, die der Denker aufgehäufet,

Wird er in euren Armen erst sich freun,

Wenn seine Wissenschaft, der Schönheit zugereifel,

Zum Kunstwerk wird geadelt sein.

Zu den von VieholT beigebrachten Parallelstellen vgl. noch den Schlusz

der Briefe über die äslhelische Erziehung des Jlenscbeu , besonders die

Stelle: S\us den Mysterien der Wissenschaft führt der Geschmack die

Erkenntnis unter den ofTenen Himmel des Gemeinsinns heraus und ver-

wandelt das Eigentum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen mensch-

lichen Gesellschaft. In seinem Gebiete musz auch der mächtigste Genius

sich seiner Hoheit begeben und zu dem Kindersinn vertraulich hernieder-

steigen. Die Kraft musz sich binden lassen durch die Huldgötlinnen, und

der trotzige Löwe dem Zaum eines Amors gehorchen.' Ferner ebd.

S. 326: 'Sie (die Dichtkunst) allein kann das Schicksal abwenden, das

traurigste, das dem philosophierenden Verstände widerfahren kann, über

dem Fleisz des Forschens den Preis seiner Anstrengungen zu verlieren

und in der abgezogenen Vernunflwell für die Freuden der wirklichen zu

sterben. Aus noch so divergierenden Bahnen würde sich der Geist bei

der Dichtkunst wieder zurecht finden und in ihrem verjüngenden Licht

der Erstarrung eines frühzeitigen Allers entgehen.' Und Hoirmeister,

Nachlese IV S. 149: 'Trockenheil, Ameisenfleisz und gelehrte Taglöhnerei

werden unter den ehrwürdigen Namen Gründlichkeit, Ernst und Tiefsinn

geschätzt, bezahlt und bewundert. Nichts ist bekannter und Nichts ge-

reicht zugleich der gesunden Vernunft mehr zur Schande, als der unver-

söhnliche Hasz, die stolze Verachtung, womit Facultäten auf freie Künste

heruntersehen — und diese Verbältnisse werden forterben, bis sich Ge-

lehrsamkeit und Geschmack, Wahrheit und Schönheit als zwei versöhnte

Geschwister umarmen.'

S. 113, Str. 28:

So schneller nur von ihm erhaschet.

Je schöner er von ihr gedobn.

Ich versiehe weder VieholTs noch Winckelmanns Erklärung und teile in

BetrefT derselben Düntzers Bedenken; aber seine übrigen Bedenken gegen

diese Stelle und seine Emendation scheinen mir un;'erechtferti"l. Man
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kann doch wol sagen: man erhascht Etwas, wenn man ihm nacligejagl

hat, auch wenn sich finden sollte, dasz dieses Etwas ein Anderes ist, als

wofür man es aus der Ferne hielt. Die Menschlieit strebt also der Schön-

heit nacli, bis sie '^aiii reifen Ziel der Zeilen' sie endlich ganz in den

Armen hält und dann freilich findet, dasz es auch die höchste Wahrheit

war, die sich nur in den Schleier der Schönheit gehüllt hatte, um nicht

von ihrem noch unmündigen Sohne geflohen zu werden, der den Glanz

der göttlichen Wahrheit noch nicht ertragen konnte. Daher Str. 5:

Geflohn auf ihrem Sonnen throne.

Schön war seine Flucht, weil sie durch die Lande der Schönheit gieng.

Vieholl' und Winckelmann verstanden die Stelle falsch, weil sie unter 'er'

den "^Denker' und nicht den 'Geist' (Sir. 27, V. 14) verstanden. Vgl.

Schiller XII S. 291: 'Schon der Zweck der Natur hringl es mit sich,

dasz wir der Schönheit zuerst entgegeneilen, wenn wir noch vor dem
Erhabenen tliehn: denn die Schönheit ist unsere Wärterin im kindischen

Aller ('Künstler' Sir. 7:

Als in den weichen Armen dieser Amme
Die zarle Menschheit noch geruht)

und soll uns ja aus dem rohen Natursland zur Verfeinerung führen.'

S. 114 sagt Düntzer: 'Gefährte seiner Jugend war iMenlor bei

Homer nicht, sondern Freund des Odysseus.' Aber Schiller dachte wol

hier nicht an Homer, sondern an den Schlusz von Fenelons Aventures de

Telemaque. Derselbe lautet: A peine la Deesse eut acheve ce discours,

quelle seleva dans les airs, et s'enveloppa d'un nuage d'or et d'azur, oü

eile disparut. Telemaque, soupirant, etonne, et hors de lui-memc, se

prosterna ä terre, levant les malus au ciel etc. Dasz er diesen Irefflichcn

didaktischen Roman kannte und zu schätzen wusle, ersehen wir aus fol-

gender Stelle, in der er eine ähnliche Anwendung wie hier von demselben

macht (XII S. 2Ü0): 'Die Schönheit unter der Gestalt der Göttin Kaly|)st»

hat den lapfern Sohn des Ulysses bezaubert, und durch die Macht ihrer

Reizungen hält sie ihn lange Zeil auf ihrer Insel gefangen. Lange glaubt

er einer unsterblichen Gollheit zu huldigen, da er doch nur in den Arn)eu

der Wollust liegt; aber ein erhabener Eindruck ergreift ihn plötzlich

unter Mentors Gestalt; er erinncrl sich seiner bessern ßeslimmung, wirft

sich in die Wellen und ist frei.'

S. 117:

Fern dännn're schon in eurem Spiegel

Das kommende Jahrhundert luif.

Es ist hier an einen Zauhcrspiegel zu denken wie der, den die Erschei-

nung Danquos in Macbeth (IV 4) dem Macbeth vorhält. Vgl. Räuber II 1:

'Hallet ihm (ihr Grazien) in euren Spiegeln die Freuden des Himmels vor.'

S. 125, Str. 10:

Aus Cythereens goldnem Buch geslrichen.

Zu VieholTs richtiger Erklärung des ''goldnon Üuches' vgl. noch Fiesco H 5:

'Doria hat das goldene Ruch besudelt, davon jeder genuesische Edelmann

ein Blatt ist.'
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S. 129: Den ülunicn gleich, die deine Beelc schmücken,

So pfl.inze sie — nur den eiitroriilen Blicken;

Relr;ichlc sie, — doch pflücke sie nicht ab!

Vgl. 'n.is Ideal und das Leiien'.

Str. 3: Wollt ihr schon auf Erden Göttern gleichen,

Frei sein in des Todes Reichen,

Brechet nicht von seines Gartens Frucht;

An dem Scheine mag der Blick sich weiden,

Des Genusses wandelbare Freuden

Rächet schleunig der Begierde Flucht.

Hell V S. 4, Str. 2:

Was ich in jenem Augenblick empfunden
,

Und was ich sang, vergebens sinn' ich nach.

Vgl. 'Braut von 3Iessina' V. 706— 708:

Was ich nun sprach, was die Holdsel'ge mir

Erwledert, möge niemand mich befragen,

Denn wie ein Traumbild liegt es hinter mir.

S. 10, Str. 2

:

Doch leicht erworben aus dem Schosze

Der Götter fidlt das Glück herab.

Zu de« von ViehofT beigebrachten Darallelstellen füge noch : Deniclrius

(Schiller VII S. 263):

So wäim' er immerhin,

Dasz es aus Himmels Höhn ihm zugefallen.

Briefwechsel mit Goethe II S. 218: *Es ist eine Verwandtschaft zwischen

den glücklichen Gedanken und den Gaben des Glücks: beide fallen vom
Himmel.'

S. 11, Str. 3:

Die Welt wird nie das Glück erlauben

,

Als Beute nur wird es erhascht.

Vgl. Ilero und Leander Str. 7

:

Der hat nie das Glück gekostet,

Der die Frucht des Himmels nicht

Raubend an des Höllenllusses

Schauervollem Rande bricht.

S. 27, Str. 2:

Goldne Früchte seh' ich glühen,
Winkend zwischen dunkelrn Laub.

Hier schwebt dem Dichter wol der Anfang des hcrlichon Gootheschen

Gedichtes 'Mignon' vor:

Kennst du das Land, wo die Gitronen biühn.

Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn?

Ich wage schüchtern die Bemerkung, dasz auch in unserm Gedichte Italien

als das 'schöne Wunderland', neiiioh mir leise, angedeutet ist, und dasz

demnach die beiden letzten Strophen denselben Gedanken, jedoch mit

einer andern Conscqucnz aussprechen würden, der in dem Gedicht: 'Die



484 Der jetzige Slanflpunct der Kritik iiiui Erklärung Scliillers.

Antike an den nordisclien Wandrer' ausgedrückt ist. Man vergleiche noch

'An die Freunde' Str. 2:

Freunde, es gijjt glücklichere Zonen,

Als das Land, worin wir leidlich wohnen.

Wie der weitgereiste Wandrer spricht.

Aher hat Natur uns viel entzogen,

War die Kunst uns freundlich doch gewogen;

Unser Herz erwärmt an ihrem Licht.

Will der Lorheer hier sich nicht gewöhnen.

Wird die Myrte unscrs Winters Rauh,

Grünet doch, die Schläfe zu hekrönen,

Uns der Rehe muntres Lauh.

Dazu Goethes 'Mignon' Str. 1:

Die Myrte still und hoch der Lorheer steht.

Da dieses Gedicht für das Mittwochskränzchen heslimmt Wrir, so ist

ohne Zweifel unter dem 'weitgereisten Wandrer' zunächst Goethe zu

verstehen.

S. 34, Sir. 2:

Erloschen sind die heilern Sonnen,

Die meiner Jugend Pfad erhellt.

Vgl. Wallensteins Tod IV 12:

Du standest an dem Eingang in die Welt,

Die ich hetrat mit klösterlichem Zagen,

Sie war von tausend Sonnen aufgehellt.

Ebd. (Erste Lesart)

:

Er ist dahin, der süsze Glaube

An \Vcsen , die mein Tiaum gebar,

Der feindlichen Vernunft zum Raube,

Was einst so schön, so göttlich war.

Vgl. Don Carlos IV 21:

Sagen Sie

Ihm, dasz er für die Träume seiner Jugend

Soll Achtung tragen, wenn er Mann sein wird,

Nicht öffnen soll dem lödlenden Insekte

Gerühmter besserer Vernunft das Herz

Der zarten Götterblume.

S. 35 Anm. 2 :

So schlangen meiner Liebe Knoten
Sich um die Säule der Natur.

Der Ausdruck scheint mir aus dem Englischen zu stammen. Vgl. Herder,

Stimmen der Völker S. 217:

Da schlangen sie sich zum Liebesknolen.

Im Vicar of Wakefield heiszt es einmal: to tie true love-knots, wo von

einem volkstümlichen Gebrauch am Michaelis-Abend die Rede ist.

S. 37, Str. 6:

Es dehnte mit allmächl'gem Streben

Die enge Brust ein kreisend All,
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Ilor.'iuszulreten in das Leben
,

In That und Wort, in Bild und Schall.

Zu dem von Vieiion' angorührleu Distichon:

In den Ocean schill't mit tausend Masten der Jünyling,

Still auf gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis

vgl. IIolTmeister, Nachlese III S. 326 (aus 'Demetrius'): 'So hältst du

meiner HnfTnung Wort, o Schicksal! Mit vollen Segeln lief ich in das

Meer des Leiiens; unermeszlich lag's vor mir. Es dehnte allgewaltig sich

die Brust, als wollte sie ein Evvige.s umfassen. Und also schmählich

nmsz ich untergehn.'

S. 40, Str. 10:

Du, die du alle Wunden heilest,

Der Freundschaft leise, zarte Hand,

Des Lebens Bürden liebend teilest.

Du, die ich frühe sucht' und fand.

Vgl. Kloj)stock, der Zürcher See:

Wäret ihr auch bei uns, die ihr mich ferne liebt,

In des Vaterlandes Schosz einsam von mir zerstreut,

Die in seligen Stunden

Meine suchende Seele fand!

so bauten wir hier Hütten der Freundschaft uns!

An Lidli (1764):

die ich suchet', und fand!

S. 41, Str. 11. Von der 'Beschäftigung' sagt Schiller auch in dem
Briefwechsel mit Körner (IV S. 300): 'Die Hauptsache ist der Kleisz

;

denn dieser gibt nicht nur die Mittel des Lebens, sondern er gibt ihm

auch seinen alleinigen Werlh.'

Ebd.:

Doch von der schweren Schuld der Zeiten

Minuten, Tage, Jahre streicht.

Vgl. Schiller und Lotte S. 390: 'Ich habe wieder ein Collogium zurück-

gelegt und kann von der groszen Bechnung eines wegstreichen.'

S. 43, Ged. 41. Des Mädchens Klage. Die Situation ist aus engli-

schen Volksliedern entlehnt, die Schillern aus der Uebersetzung von Ur-

sinus schon auf der Militärakademie bekannt waren, vgl. llovcii, Selbst-

biographie S. 55. Ilnirmeister, Nachlese II S. 110. Man denke an das

bekannte Lied von der Weide in Shakespeares Othello und vergleiche

noch aus Herders 'Stinimen der Völker' S. 285: 'Das Mädchen am Ufer',

Str. 1

:

Die See war wild im Heulen,

Der Sturm, er stöhnt mit Müh,

Da sasz das Mädchen weinend.

Am harten Fels sasz sie.

Weil über Meeres Brüllen

Warf Seufzer sie und IJlick,

Nicht konnt's ihr Seufzer stillen,

Der matt ihr kam zurück.
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Und besonders aucli in Hinsicht des Versmaszes ehd. S. 314: 'Pas trau-

rende Mädchen'.

Im säuselnden Winde, am murmelnden ßacii

Sasz Lila auf Blumen und weinet' und sprach:

'Was blüht ihr, ihr Blumen? was säuselst du, West?

Was murmelst du, Strom, der mich murmelnd verläszt?

^Mein Lieber, er blülite am Herzen mir hier.

War frisch wie die Welle, war lieblicher mir

Als Zepiiyr; o Zephyr, wo flohest du hin?

Blume der Liebe, du nmsztest verbliihn!'

Vom Busen, vom Herzen risz ah sie den Strausz,

Und seufzet und weinet die Seele sich aus.

Was weinst in die Welle? Was seufzest in Wind?

Mädchen, Wind, Welle und Leben zerrinnt.

Der Strom kommt nicht wieder, der Westwind verweht.

Die Blume verwelket, die Jugend vergeht,

Gib, Mädchen, die Blume dem Strome, dem West;

Ks ist ja nicht Liebe, wenn Liebe verläszt.

S. 45, Str. 1. Zu Düntzers schöner Bemerkung über die geheime

Anziehung des Wassers vgl. noch Kabale und Liehe U 3: 'Ich spazierte

damals an den Ufern der Elbe, sah in den Strom und fieng eben an zu

phantasieren, ob dieses Wasser oder mein Leiden das Tiefste

wäre.' Vielleicht wäre noch die allerdings unbedeutende und schlechte

Variante aus der Stuttgarter Handschrift des Wallenstein (von Maltzahn

S. 22): 'mit Macht und Macht' zu erwähnen gewesen.

S. 48, Str. 1, V. 2. Im 'Theater' II S. 624 steht 'band' st. ^wand',

welclies letzlere jedoch jedenfalls vorzuziehen ist. Vgl. das Eleusiscbe

Fest Str. 1

:

Windet zum Kranze die goldenen Aehren.

'Die Künstler' Str. 12:

Jetzt wurden Sträusze schon in einen Kranz gewunden.

V. 7 steht in den Kornerschen Ausgaben im 'Parasit' 'schwindet' statt

'bleichet'. Ebd. Str. 2. Vgl. 'Kassandra' Str. 11. S. 51, Str. 4:

Zuckt vom Himmel nicht der Funken,

Der den Herd in Flammen setzt.

Vgl. 'Das Eleusiscbe Fest' Str. 13:

Und es hört der Schwester Flehen

Zeus auf seinem hohen Sitz;

Donnernd aus den blauen Höhen

Wirft er den gezackten Blitz.

Prasselnd fängt es an zu lohen.

Hebt sich wirbelnd vom Altar.

Beide Stellen sind entschieden eine biblische Reminiscenz. iKön. 18,38:

'Da licl das Feuer des Herrn herab, und frasz Brandopfer, Holz, Steine

und Erde, und leckte das Wasser auf in der Grube.'
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S. 52, Sir. 7,V. 2:

Füget sich der Stein zum Stein.

Derseihe Vers findet sicii im '^Eleusisclien Fest' Sir. 22, V. 8. Zu der

ganzen Strophe vgl. ''Das Ideal und das Lehen' Sir. 11 f.

S. 53, Str. 8. Ich glauhe nicht, dasz unter dem 'Farbenteppich' in

V. 2 schon der Regenhogen zu verstehen ist, wodurch die Strophe aller-

dings etwas unklar werden würde, sondern heziehe es im Allgemeinen

darauf, dasz am Tage, im Liclit der Sonne, Alles von Farben erglänzt.

Vgl. H)er Spaziergang' V. 11:

KräTlig auf blühender Au erglänzen die wechselnden Farben

und Goethes Faust:

Aber die Sonne duldet kein Weiszes,

Alles will sie mit Farben heieben.

Dann würde also 'die Nacht' in Str. 9, V. 4 den Gegensatz zum Micllen

Sonnenblickc' bilden.

Zu Str. 9 vgl. 'Monument Moors des Räubers', wo Moor genannt

wird:

Durch wolkigle Nacht ein prächtiger Blitz!

Iluil hinter ihm schlagen die Pforten zusammen!

Geizig schlingt ihn der Rachen der Nacht!

Räuber IV 1 : 'Der Gefangene hatte das Licht vergessen, aber der Traum

der Freiheit fuhr über ihm wie ein Blitz in die Nacht, der sie finsterer

zurückläszt.

S. 54, Str. 1:

Am Abgrund leitet der schwindlichte Steg.

Vgl. das Lied des Alpenjägers zu Anfang des 'Teil'

:

Es donnern die Höhen, es zillcrt der Steg;

Nicht grauet dem Schützen auf seh win dlicli t e m Weg,

'Die Antike an den nordischen Wanderer' V. 2

:

lieber der Alpen Gebirg trug dich der seh wi n d I i ch le Steg.

Schiller mag zu seinem Liede wol angeregt worden sein durch (loelhos

'Mignon' Str. 3

:

Kennst du den Rerg und seinen NVolkensleg?

S. 59, Str. 3, V. 4:

Wo der Herbst und der Früliling sich galten.

Vgl. Schillers Nolizen zum Wilhelm Teil (Diezmann, Schillers Denkwür-

digkeilen S. 29G f.): 'Alle vier Jahreszeiten erscheinen oft nebeneinan-

der: Eis, Blumen, Früchte.' Ferner: 'Reise auf den Montan vert' in

Schillers Neuer Thalia III S. 17 f.: 'Hier flieht der Winter nicht vor dem
Frühling; eine Jahreszeit bietet verträglich der andern die Hand, und alle

leben in sclnvesterliclier EinlracliL' S. 34 : 'Einen gniszern (Gonlrast

macht) aber dieser finstre Anblick (im Gbaniouiiillial) mit dem s.ifligen

Grün der Wiesen, welche die Farbe des Frülilings tragen, und mit den

gelben Saaten, welche den Herbst verkündigen.'

Ebd. Aus des Lebens Mühen und ewiger Oual

Möchl' ich lliehenin dieses glückselige Thal.

Dasz Goethes Aeuszerung Schillern vorgeschwebt haben dürfte, m.ichl
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folgende Stelle aus dem eben angeführten Aufsatze zweifelliufl (S. 41):

"^Man wünsciilhier seinen Lauf endigen zu können, hier zu hleibcn, den Ort

mit allem was man hat, was einem am liebsten ist, zu vorsciiüuern.'

Ebd. Str. 4:

Sie flieszen nach allen vier Straszen der Weil.

Vgl. Scliillers Notizen zum Teil (Diezmann, Schillers Denkwürdigkeiten

S. 296): 'Von ihnen strömen viele Flüsse in alle vier Straszen der Welt.'

Teils Monolog:

Denn jede Strasze führt ans End' der Welt.

Goelhe sagt einmal von Weimar (Lehmann, Goethes Liebesgedichte S. 170)

:

*Von wo die Thore und Straszen nach allen Enden der Welt gehn.'

S. 61, Str. 6:

Die Stirn umkränzt sie sich wunderbar

Mit diamantener Krone.

Düntzer findet den Ausdruck 'umkränzt sie sich' statt des Particips 'um-

kränzt' aufTallend, ich finde ihn nur poetisch schön. Vgl. Jungfrau von

Orleans III 1 (.Johanna)

:

Die sich das Haupt mit einem Götterschein

Umgibt, der heller strahlt als ird'sche Kronen.

Ebd.

:

Darauf schieszt die Sonne die Pfeile von Licht,

Sie vergolden sie nur und erwärmen sie nicht.

Dei Johannes von Müller heiszt es zu Anfang seiner Schweizergeschichle:

'Man sieht ihre pyramidalisciien Spitzen mit unvergänglichem Eise bepan-

zert, und von Klüften umgeben, deren unbekannten Abgrund grauer

Schnee trügerisch deckt; in unzugänglicher öLijeslät glänzen sie hoch

über den Wolken weit in die Länder der Menschen hinaus. Den Sonnen-

strahlen trotzt ihre Eislast, sie vergolden sie nur.' Zu dem Aus-

druck 'die Pfeile der Sonne' vgl. 'Der Spaziergang' V. 19:

Glühend trill'L mich der Sonne Pfeil

und Düntzers Bemerkung dazu (VI S. 15).

S. 65, Str. 5:

Durch den Risz gespaltuer Klippen

Trägt sie der gewagte Sprung.

Zur Heurleilung der Lesart: 'gespaltner' statt 'geborstner' vgl. Hallers

'Alpen' ^(iödeke, Deutsche Dichtung 1 S. 527):

Da setzt ein schüchlern Gemsz, bedügelt durch den Schrecken,

Durch den entfernten Raum gespaltner Felsen fort.

S. (16, Str. 6, V. 2. Zu dem Ausdruck 'Grat' vgl. Schillers Notizen

zum Teil (Diezmann S. 297): 'Graten oder hohe Bergspilzen. Gratthier.

Gemsen werden (weiden?) gemeinschaftlicb. Ihre Zuflucht unter Felsen-

sprüngcn.' Zu der Idee des ganzen Gedichtes vergleiche man den bekann-

ten Spruch aus der 'Braut von Messina':

Auf den Bergen ist Freiheit, der Hauch der Grüfte

Steigt nicht hinauf in die reinen Lüfte;

Die Welt ist vollkonnnen überall,

W'o der Mensch nicht hinkommt mit seiner Qual.
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S. 67, Ged. 40. Dilliyraiiibe. Zu der Uehersclirifl vgl. K. v. Kloisl.s

gleicliiiamigos Gediclil ((iüdoke. Deiilsclie Diclilmig I S. 614).

S. 68, Sir. 1:

Kaum dasz ich Bacchus, den lusligen, habe,

Kommt auch schon Amor, der lächelnde KnaLe.

Bei Kleist heiszl es Str. 4:

So! — Noch Eins! — Siehst du Lyäeu

Und die Freude nun?

Bald wirst du auch Amorn sehen

Und auf Rosen ruhn!

S. 70, Str. 3

:

Dasz er den Slyx, den verhaszten, nicht schaue,

Einer der Unsern sich dünke zu sein.

Der Ausdruck Men Styx schauen', den Düntzer '^etwas wunilerlich' nennt,

ist entweder homerisch, denn Ilektor sagt II. XV V. 251 f.:

Glaubt' ich doch die Geister der Tief und ATdes Wohnung
Diesen Tag noch zu sehn; denn schon mein Lehen verhauchl' ich,

oder, wie die ganze Stelle, hihlisch. Joh. 8, 51: So Jemand mein Wort
wird halten, der wird den Tod nicht sehen ewiglich. 1 Mos. 3,4 f.:

Da sprach die Schlange zum Weihe: Ihr werdet mit niclitcn des Todes

sterben. Sondern Gott weisz, dasz, welches Tages ihr davon esset, so

werden eure Augen aufgelhan, und werdet sein, wie Golt. V. 22: Und

Gott der Herr sprach: Siehe, Adam ist geworden als unser einer.

S. 75, Str. 4. Vgl. Lessings Laokoon (Vi S. 135 Anm.): 'Mit we-

nig Gemiddea macht Homer sein Schild zu einem Inbegriffe von allem

was in der Welt vorgeht.' Ov. Met. II V. 5 ff:

Nam Mulciber illic

Aequora caelarat medias cingentia terras,

Terrarumque orbem, caelumque, quod inmiinet orbi.

S. 79, Str. 9:

Und der Mensch griff denkend in seine Brust.

Vgl. Schiller XI S. 409: 'Nur so lange wir auszer uns anschauen, sind

wir sein (des Dichters); er hat uns verloren, sobald wir in unsern eige-

nen Busen greifen.

Ebd. Str. 12:

Drum soll auch ein ewiges, zartes Band

Die Frauen, die Sänger unjllechten.

Vgl. das scheine Epigranjm, der Ilomeruskopf als Siegel:

Treuer, aller Homer, dir vertrau' ich das zarte Geheimnis;

Um der Liebenden Glück wisse der Sänger allein.

S. 80, Gcd.48. Punschlied. Merkwürdigerweise verslüszl Schillci'

mit seinen 'vier Elementen' ^egen die ursprüngliche Bedeutung des

Wortes 'Punsch', sanskrit panca, d. h. fünf.

S. 87, Str. 5:

Auf den Brettern, die die Well bedeuten.

Vgl. das Gedicht 'An Guclhe' Str. 5:

N, j.iiiii). r. I iiii. .1. i'.hI. 11..AI11. iscs. im. lu. 32
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Erweitert jetzt ist des Tiiealers Enge,

In seinem Räume drängt sich eine Well.

S. 91, Str. 11:

Fernhin zu den sel'gen Inseln

Richtet sie der Scliifle Lauf,

Und des Südens goldne Früchte

Schüttet sie im Norden auf.

Vgl. 'Der Antritt des neuen Jahrhunderts' Str. 6:

Zu des Südpols nie erhlickten Sternen

Dringt sein rastlos ungehemmter Lauf;

Alle Inseln spürt er, alle fernen

Küsten , — nur das Paradies niciit auf.

S. 102, Str. 2:

Und in langen Reihen, klagend,

Sasz der Trojerinnen Scliaar.

Vgl. «Die Zerstörung von Troja' Str. 128:

In langen Reih'n gelagert seh' ich hier

Der Mütter hieiches Heer, die Kinder voll Entsetzen.

Ehd. Bleich, mit aufgelöstem Haar. Vgl. 'Die Zerstörung von Troja' Str. 71:

Wir sehn mit aufgelöstem Haar

Die Tochter l'rianis aus dem Tempel schleifen.

Dido Str. 93

:

Und in der iMitle steht mit aufgelöstem Haar

Die Priesterin in heiige Wut verloren.

Klopslocks Messias VH, V. 316 ff.:

Die junge,

l'/leiche Römerin hlieh, so wie gelöst ihr das Haar flosz —
Voll Bewunderung stehn.

Ehd.

:

Weinend um das eigne Leiden

In des Reiches Untergang.

Ein ähnlicher Gedanke findet sich hei Curtius von der Mutter des Daritis

:

proprias(pie causas doloris in communi moestilia retraclahat.

S. 103: Und Neptun, der um die Läiuler

Seinen Wogengürtel schlingt.

Auch in den philosophischen Briefen (Schiller X S. 295) heiszt es einmal:

der erdumgürtende Ocean.

S. 104, Str. 5, V. 3- Statt 'sprachs' hat Heinrich Kurz in seiner

Te.vtausgahe (wie es scheint, oiine Autorität) 'sprach' geschriehen. Auch

läszt er Ulysz hlosz die Worte sprechen: 'Mancher — verfehlt.'

S. 105 Anm. 1. Der Druckfehler lautet nicht 'dötter' sondern

'liöttin'.

S. 106, Str. G:

Und des frisch erkämpften Weihes

Freut sich der Atrid' und strickt

Um den Reiz des schönen Leihes

Seine Arme hochheglückl.
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Iii der L'eberselziiiig von Aiiosls Rasendem Roland in Schillers Neuer

Thalia 111 Sir. 44 heiszl es:

Ach, während ich in hilterni Schmerz geschmaclilet,

Hai schon ein andrer ihren Reiz iimlaszl!

S. 107, Sir. 7:

Wol dem Glücklichen mag's ziemen,

r.uft Ü'ilens tapfrer Sohn,

Die Regierenden zu rüiimen

Auf dem liohen Himmelslhron.

Aehnlich sagt Antonio in Goethes Tasso (II 3):

Das Glück erhehe hillig der Reghaklc!

Ehd.

Weil das Glück aus seiner Tonnen

Die Geschicke hlind veislreul,

Freue sich und jauchze heut,

Wer das Lebensloos gewonnen!

\<'\. das l'förlnerlied im Macbeth:

Wol Mancher schlosz die Augen schwer

Und öfTnel' sie dem Licht nicht mehr;

Drum freue sich , wer, neu helel)l

,

Den frischen Rück zur Sonn' erhebt I

S. 108, Str. 8. Düntzer nimmt, wie Gölzingcr und VieholT, an,

dasz diese Strophe von Teucer gesprochen werde; Kurz legt sie nocli

dem Aiax in den Mund.

S. 109: Nicht der Feind hat dich enlrafl't;

Ajax fiel durch Ajax Kraft.

Vgl. die Worte Stratos in der letzten Scene von Shakespeares ^Julius

(jäsar '

:

Denn Rrutus unterlag allein sich selbst.

Und niemand sonst hat Ruhm von seinem Tode.

S. 110, Str. 9:

Gieszt Neoplolem des Weins.

Zur Conslruction vgl. 1 Mos. 9, 21

:

Und da er des Weins trank.

In 'Todten' kann ich keinen Druckfehler sehen. Jeder Todle lehl in dem
Andenken der Ueberlcbenden fort.

S. 111, Sir. 10: Der für seine Ilausalläre

Kämpfend, ein Reschirmer, fiel.

Düntzer erinnert hierbei an die Redensart pro aris et focis pugnare.

Möglich, dasz diese Schillern im Sinne gelegen hat. Jedoch hat sie einen

anderen Sinn und kann wenigstens für die Erklärung dieser Stelle nicht

verwendet werden. Während hier arae eben im (iegensalz zu focis die

öffentlichen Altäre bedeutet, bedeulel MIausalläre' dasselbe wie den

Herd, d. h. das Innere, das Heiligtum des Hauses, die Familie. Unsere

Stelle ist eine Reminiscx'nz aus dem Jugendgedichle: Heclors Abschied

:

Kämpfend für den lieil'gen Herd der Gölter

Fair ich.

32^
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Vgl. auch Str. 5:

An den häuslichen Allüren

Kann der Mord hereitel sein.

'Das Glück' V. 49 :

Um den heiligen Herd stritt Hektor.

S. 112, Str. 11. Die Situation ist entlelint aus II. I V. 584 (T.:

Jener sprach's, und erhuh sich, und naliiu den doppelten Becher,

Reicht' in die Hand der Mutter ihn dar, und redete also:

Duld', theure Matter, und fasse dich, herzlich hetrüht zwar!

Zu dem Ausdruck 'den lauhuuikränzten Becher' vgl. Vorwurf. Au Laura.

Str. 7

:

Freuden winken vom hokiänzleu Becher,

und den Anfang von Claudius' hekanntem Pdieinwoiulied

:

Bekränzt mit Lauh den lieben vollen Becher.

S. 113, Str. 12:

Kostete die Frucht der Aehrcn,

d. h. Brod (ciTOc). Vgl. das Eleusische Fest Str. 4:

Keine Frucht der süszen Aehren

Lädt zum reinen Mahl sie ein.

Klopstock sagt ähnlich: dos Halmes Frucht (der Eislauf Sir. 9). Den Aus-

druck 'schäumet' findet Düutzer seltsam. Der Dichter hat moussierenden

Wein im Sinn, der freilich den Alten nicht bekannt war. Vgl. die letzte

Strophe aus dem 'Reiterlied':

Die Jugend braust und das Leben schäumt;

Frisch auf, eh' der Geist noch verduftet!

Für 'weggeräumt', was allerdings etwas niicbleru klingt, musz es

heiszen: 'weggelräumt', wie im Taschenbuch für Damen, in der 2nAusg.

der Gedichte und in dem Manuscript zur rrathlausgabe steht. Meyer,

Beiträge S. 41. Viehofl', Schillers Gedichte III S. 536.

S. 119, Str. 3:

Ewig stüszt der Kahn vom Lande,

Doch nur Schatten nimmt er ein.

Vgl. 'Brutus und Cäsar' Str. 4:

Schwarzer Schiffer, stosz vom Lande!

'An Goethe' Str. 6

:

Doch leicht gezimmert nur ist Tbespis Wagen,

Und er ist gleich dem acberontsclien Kahn;

Nur Schatten und Idole kann er tragen.

S. 121, Str. 5:

Ach! ihr Auge, feucht von Zähren,

Sucht umsonst das goldne Licht.

Hatte Schiller vielleicht geschrieben: das Auge und ämlerte er 'das' in

'ihr' auf Körners Bemerkung, dasz die Slcllc eine gewisse Dunkeliieit

habe, der vielleicht durch eine kleine Abänderung abgeholfen werden

könne? Briefwechsel mit Körner 111 S. 344.

(Fort.setzung folgt.)

Erfurt. Boxberger.
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53.

Deutsch -Griechisches Schul- Wörterbuch. Von Dr. Karl
ScHENKL. Leipzig, Druck und Verlag von B. G. Teubner.

1866. VIII u. 957 S. Lexikonformat.

Die allclassische Lexikographie — die griecliische sowol als die

laleinisclie — Iial von jelier, aber namenllich in diesem Jahrhunderte

in Deiilschland ihre geschichtlich ebenso begründete als berechtigte und

Ireffliche Bcarbeiliing gefunden. Wenn wir hier lediglich von der grie-

chischen Lexikoj^raphie reden, und gleich von vornherein constatieren

müssen, dasz auf diesem Hebiele die Leistungen deutscher Gelehrten

auch im Auslande gerechte und verdiente Anerkennung gefunden haben,

so werden Namen wie Pnssow, Rost, Franz, Jacohilz, Pape , Seiler u. a.

als gewichtige Auctoritälen — jetle in ihrer Branche — gellen müssen.

Für die deutsch -griechische Lexikographie hat der Geh. Oberschulrath

Rost In Gotha (geb. 16 Octbr. 1790, gest. 6 Aug. 1862) sich unbestreit-

bare Verdiensie erworben, Verdienste, die groszes Loh ernteten und an-

regende Förderung gewährten. Mögen immerhin sich in den verschiede-

nen Audagen dieses Buches — die letzte, achte erschien 1860 — noch

Versehen vorgefunden haben — Rost selbst wüste sich bei seinem offenen

Wesen, das lautere Wahrheit und begeisterte Liebe zur Wissenschaft

alhmete, von Mängeln nicht frei — , so gebührt ihm das Verdienst, tradi-

tionelle Irtümer vielfach beseitigt und dem Richtigen und Normalen Ein-

gang verscbaH't zu haben. Dazu war er vermöge seines Scharfsinnes und

seiner gründlichen und allseiligen Reicsenheit — totus habilabat in Grae-

cis — vorzugsweise befälii{:;t, wie er denn Beiträge von fremder Hand

in nulzreicher Weise zu verarbeiten verstand. Ref., den die Pietät für die

Manen eines treflliclicn und liocidiegeislerlen Lehrers nichts sagen läszl,

was gegen Wahrheit und \\ iiklichkeit versloszen könnte, kann es keinen

Augenblick in den Sinn kommen, die Verdienste anderer und sehr tüch-

tiger Arbeiter auf diesem Gebiete der Wissenschaft zu Gunsten Rosts

schmälern zu wollen, davor würde ihn schon die Hochachtung gegen alle

diese Männer schützen, aber das kann er nicht unterdrücken zu sagen,

dasz speciell die deutsch -griechische Lexikographie in Rost gewisser-

maszen ihren eifrigsten Förderer, wenn nicht Begründer gefunden bat.

rn<l wenn Ref. diese Gelegenheit benutzt, dem hochgcschälzlen um! trefT-

lithen Lehrer, dem späteren treuen Freunde und wohlmeinenden Ralh-

geber einige Worte eines dankerfüllten Herzens zu widmen, so mag damit

der heiligen Pflicht der Pietät genügt sein.

Coi Ktti vuv UTTO Y^iv, Ol Ti)aie , ttictöc uTtdpxuj,

u)c Trdpoc, eOvoir]c oük £TTiXrieö)aevoc.

Im Laufe vorigen Jahres ist vom Dr. Schenkl in Graz ein neues
deutsch -griechisches Wörterbuch erschienen, das zunächst für die Be-

dürfnisse der Schule bestimmt ist. Der Ilr. VerL gibt im Vorworte aus-

führlicher an, von welchen Gesichtspuncten er sich hei Ausarbeitung
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seines Bucbes leilcri liesz, und nennt deren drei. Hiernncli li;il er sich

zuerst bezüglich des Wörtervorrallies, der in seinem Biiclie Aurn.ijimo

l;ind, blosz auf das WicJitigere und in der Schriftsprache allgemein

Ueblicbc beschränkt, sodann vor Allem die gute attische Prosa beriuk-

sichtigt, und zuletzt den Unterschied sinnverwandter Wörter in möglich-

ster Kürze verdeutlicht. Diesen Anforderungen, die man mit Recht an

eine derartige Arbeil stellen musz, bat der Verfasser in erficiilichcr

Weise entsprochen. Bezüglich der Eigennamen — wir kommen s|)äler

noch ein Mal darauf zurück — bemerkt Hr. Schenkl, dasz deren nur

einige wenige lierücksicbligt worden seien , z. B. wichtigere geogra-

phische Namen, wo die gegenwärtig übliche Bezeichnung von der bei

den Griechen gebräuchlichen abweicht, oder mythologische Namen, an

welche sich Redensarten knüpfen (vgl. z. B. Don, Donau, Weichsel ; Hera,

Herakles). Dazu die kurze, aber holTenllich zulrefTende Bemerkung, dasz

bei diesem Verfahren Inconsequenzen unvermeidlich sind (so fehlen bei-

spielsweise: Athen, Athene, Lynkeus [vgl. Luchsaugen], Turin), und dasz

der Schüler, der ja nicht wissen kann, ob die eine oder andere vom Ver-

fasser beliebte Annahme, Voraussetzung in dem fraglichen Falle fiir die

Uebersetzung zutrifft, die Lust zum Nachschlagen, und die Zeit mit dem
Nachschlagen verliert, ohne in den meisten Fällen das Gesuchte gefunden

zu haben.

Wenn wir Verweisungen auf solche Artikel , die dem fraglichen

gleich sind, nur billigen können, und zwar um so mehr, als dadurch

Raum gewonnen wird für gar Manches, was noch der Berichtigung oder

der Aufnahme bedarf — dergleichen wir unten Einiges anführen werden
— so sind Hinweise auf solche Artikel, die keine Aufnahme gefunden

haben, ganz entschieden zu misbilligen. Als solche bezeichnen wir:

Hausotlcr, s. üausschlange; Gegenmarsch, s. Contremarsch ; Waldslrom,

s. Wildbach
;
gesalzen, s. eingesalzen; Gesichtsdeuter, Gesichlsdeutung,

s. Gesichtskundiger, Gesichtskunde, hier war ganz einfach auf Physiognom,

Physiognomik zu verweisen; Geschwelge, s. Schwelgen; Grenzbefestigung,

s. Greiizfeste; lappig, s. zerfetzt; Lese, s. Obstlese; Linnen, s. Leinen;

grundfalsch, s. verfehlt; recidiv werden, s. rückfallen; Geschmause, s.

Schmausen; Laren, s. Hausgolt; Glorie, s. Heiligenschein; Granit, s. Sye-

nit; Griebs, s. Gröbs, was fehlt, dafür: Kröbs; halbklug, s. halbweise;

Haupteigenschaft, s. Hauptwirkung; Jurist, s. Rechtsgelehrter; knittern,

s. zerknittern; Quele, s. Handquele; Loligin , s. Tintenfisch, hier wäre

richtig: s. Dintenfisch; Mähre, s. Märe, überdies fehlen dazu die Ausdrücke

von Mähre= Gerücht, Sage; Malte, s. Grasland; Frauengesicht, s. Weiber-

gesicht; Gelkelter, s. Oelpresse; Springbein , s. Springfusz; Zeilbücher,

s. Jahrbücher. Auch das können wir nichl gut heiszen, dasz auf Artikel

verwiesen wird, die wiederum auf einen dritten hinweisen, dieses Ver-

fahren ist nutzlos und kostet Zeit; da dieses Verfahren öfters in Anwen-

dung gekommen ist, so glaubt Rec. einiges darauf Bezügliche angeben zu

müssen, vgl. Getriebe, s. Triebwerk; Lambertsnusz, s. Lampertsnusz;

ilülfsleistung, s. Hilfe; Palästra, paschen, Baiizionierung, Marterinstru-

iiienl, Freudenruf, Krausemünze, beweiszen, Steige, Töpfererde; richtig
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und zulrcfTend hciszt es: Sumpfweihe, s. Ruszhard, wo nlchl erst auf

Buszaar verwiesen ist. Die Wortfolge ist gestört unter: fcstliejjend,

Fruchtkäiifer, Gelreideankauf, Nichtslliuer, Reiterregiment, Tollkirsche,

Weiliorfiircht, Weiliergezänk, Zähneputzen, zwanzigeckig, Sinnenwell,

Sinnesänderung, sclmeeig, Spannagel, sperrig, vgl. Geschwätzigkeit nach:

gpspriicliig
,

giflig, Landhandel, Leimliändler, Panzerschurz, pelzen, hoch-

würdig schreihe: hocliehrwiirdig. Wenn Hr. Schenkl in der Vorrede sich

des Weiteren in richtiger Weise ülicr die vorzugsweise Berücksichtigung

der guten atiischen Prosa verbreitet, und diejenigen Wörter, die sich nur

in den späteren Sprachkreisen oder in der ionischen Prosa nachweisen

lassen, durch ein beigesetztes sp. oder ion. (auch unatt.) als solche he-

zeicliiiet, so ist dieses Verfahren ebenso löblich als das, nach welchem

diejenigen Wörter, die sich in der alt. Prosa nur vereinzelt finden, als

seilen oder mehr poetisch gekennzeichnet wurden. Dasz bei diesem Ver-

fahren auch hei dem regsten Eifer sich Verstösze gegen die Norm finden

werden, das wird der am ehesten entschuldigen, der sich mit derartigen

Arbeilen hescbäfligt hat. Rec. führt einige Belege an, nicht um zu krit-

teln, sondern um zu zeigen, wie viel Mühen und Anstrengungen sich der

Lexikograph zu unierziehen hat. So lieiszt es: Friedhof: tÖ TfoXudv-

bpiov sp.; Ol idqpoi, Regräbnisplatz, 6 Taqpoc, öffentlicher B. tö tto-

Xudvbpiov sp. , Gottesacker t6 TToXudvbpiov; TÖ KOijurixripiov K. S.,

Grabstätte, s. Gral), allgemeine G. xö TToXudvbpiOV, Kirchhof TÖ Te)Lie-

voc, TÖ K€pi TÖ lepöv (Platz um die Kirche); TÖ rroXudvbpiov, auch

TÖ KOi|a»lTripiov K. S. (Begrälmisplalz); Fruchtboden TÖ ciToßöXiov,

ciTiuviov; sp. 6 ciToßoXuuv, ujvoc, TÖ ciToqpuXttKeTov , f] ciTobÖKri,

TÖ ciToboxeiov, v] ciTo6riKr|; Getreideboden tö ciToßoXeTov, sp. tö
ClTOßöXiov, ciTÖßoXov, ciTOßoXuuv, ujvoc; Fruchlhandel treiben ciTOV

TTUuXeiv (sp. ciTOTTUjXeTv), cTtov KaTrriXeueiv ; Gcireidehandel treiben

CiTOTTUjXeiv, vgl. nocii Garderobe und Kleiderkammer, Gardine und Vor-

hang, Verbreitung (wegen bidbocic), Menagerie und Thiergarlen, Wider-

schein und Gegenschein. Friedensgöttin, Tempel der, TÖ 6iprivaTov sp.,

aber: Friedenstempel tÖ 6ipr|Vaiov ohne jenen Znsatz, ich halle ilin

auch dort weggelassen, der Ausdruck steht bekanntlich Dio Cass. 72, 24,

es ist ja der einzige, den wir dafür haben. Gegen die Aufnahme solcher

Artikel, die entweder ohne jeden Beleg aus den Alten oder doch nichl

sicher belegt sind, ist, sofern ihre Bildung den Regeln enlsprichl, nichts

einztiwenden, vgl, Hobelspäne, Gegenbescheinigung, Wetlerprophel,

Widerhall, Splitlerrichler. Wir kommen unten hierauf nocii eiiunal

zurück.

Rec. will nun Einiges berühren, was ihm der Berichtigung und Er-

gänzung bedürftig erscheint; und wenn er hierbei die lexikalischen Arbei-

len von Rost und Sengebusch zuweilen mit in den Kreis seiner Bemer-

kungen zieht, ohne den Auftrag einer Beurteilung dieser Werke zu haben,

so glaubt er hierin nichts zu ihun , was einer besondern Erlaubnis oder

Enlschuldigimg bedürfte, um so weniger, als er sich nul dem Werke von

Bost von der Schule aus bis jetzt, mit dem von Sengebusch seit seinem

Erscheinen unausgesetzt beschäftigt hat, so dasz er sich zu einer Beur-



496 K. Schenkl: Deulscli-griechisclies Schulwörlerbucli.

toiliing auch dieser Werke nicht ganz ungewachsen löhlon sviinic. Hr.

Schenkl schreihl: umgchends, s. nachgchends. Sn schrich ich verholenns

— Sil venia verbo — in den Jahrbh. f. Phil. u. Päd. Ile Abt. 1861 Hfl. 9

S. 436 lediglich deshalb, um auf die elwaige Uebersetziing von uni-

gehends oder umgehend hinzuweisen; der Analogie halber verglicii

ich damit die Bildung von nachgehends, ohne aber nur einen Augenidick

beide Wörler für synonym zu Italien, wofür sie Seh. hüll. Dieses um-

gehend oder umgehends bedienen wir uns in Briefen, z. B. Lassen Sie

mich umgehend wissen, in welcher Weise Sie die Arbeilen Anderer be-

luitzt haben. Man könnte da das Wort durch die idxiCTa u. ä. ganz gut

übersetzen. Nacbgeralhen , s. nacharten ist mindestens unverständlich.

Dreschflegel fehlt, die Alten hatten eben dieses Instrument nicht, dafür

ist Dreschmaschine recipierl und durch Ol rpiÖßoXoi wiedergegeben,

was nicht richtig ist; denn ipiößoXov, TÖ, ist die falsche Variante für

ipiOjßoXov, eine Münze; der Dreschwagen (iribulum, Iribula) heiszl xpi-

ßoXov, über ihn und anderes Ackerbaugerälhc verbreitet sich sehr um-
fassend Magersledl: Der Feld-, Garten- und Wiesenbau der Römer S. 245
(dazu die Figur), Sondershausen 1862. Ein ähnliches Versehen findet

sich bei Rost unter Flegel und Dreschflegel. Fleischkammer übersetzt

Seh. durch KpeoöriKTl (?), ich würde dem Worte unbedingt das Bürger-

recht geben, wie es Sengeb. mit Recht gethan, denn die Bildung des

Wortes ist echt griechisch, vgl. HuXoöriKri , ciTO0r|Kri, ai)Xo6r|Kr| u. a.,

ebenso bei Zuckerbüchse, Zuckersiederei gebildet nach id dXoTrr|YiCi

man kann ja hinzusetzen: ohne Beleg. Fliege, Fliegen vor den Augen
sehen (als Krankheil) jnuiobfi opdv ist ungriccbiscli , entweder schreibe

l^uioeibfi oder (vgl. Seng, unter fliegenartig) juuiuubri. Unter Flor 1

fehlt das Ueberlragene: ein Flor vor den Augen. Geheimschrifl, vgl.

(ihilfre, aber dort steht Ghin"er; schreibe Geierhorst. Geldbeitrag zu einem

Pikenik, aber als Artikel ist Picknick recipiert. Geradslänglig, Kohl-

slängel ist ungenaue Schreibart, da man sonst slenglig, hochslenglig u. a.

lindel ; ebenso: Fuszschemel, Schemel s. Schämel. Schreiite: Ilalbzirkel;

Gesandtschaft. Gescliwindschreiber verweise besser auf Stenograph. Gries

schreibe richtiger Nierengries statt Nierensteingries. Haareisen, s. Brenn-

eisen a) bedarf einer Aenderung, ebenso unter Kräuseleisen a). Hafen =
Topf ist Provincialisnius. Heikel, heikelich, s. Iiäklicb, soll wol : heikelig,

häkelig lauten, vgl. auch das letztere Wort, wo in Klammern steht: eig.

besser: heikel, heikelich, also ist lieh die Anhängungssilbe. Da fällt mir

unwillkürlich das Nachwort K. W. Krügers zum ersten Bande der 2n Aufl.

seines trefflich commenlierten Thucydides (S. 276) ein, die gar ergötzlich

zu lesen, und aus der zu ersehen ist, dasz noch andere Wörler unter Be-

rufung auf Grimms Wörterbuch mit der Endsilbe lieh zu schreiben sind.

Doch dies nur ev irapöbqj. Auffallend ist die verschiedene Phraseologie

in den Artikeln: Kabinet 2) und Kunslkabinet , Sengeb. bezeichnet mit

Recht K€ljuriXidpXlOV mit sp. Zu gleichem Zwecke vgl. Kammer 2) und

Schatzkammer. Ungenau ist die Angabe der Autorität unter Kalbe und

Färse. Mit 'Schubkarren' ist wie oben mit 'Flciscbkammcr' zu verfahren.

Vgl. Kehle und Speiseröhre, wo nicht Alles in Ordnung ist. Kochholz
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und Biennliolz, wiinim : etwa? Konsole, r\ djTlc, iboc (?) , w.iinni denn

(las Zeichen, weUhes auch in der neuesten Aullage des Passow sieht?

Kontagiös, s. ansteckend, passl nicht genau, vgl. den Artikel hei R. und S.

Koppe ist einlach auf Kuppe zu verweisen. Aufspüren ävepeuvdv Tri

ÖC)ari (nur eig.), ich glauhe dveupiCKClV und ei)piCK€lV (vgl. R.) ist hier-

für das ühliche Zeitwort, cf. Xen. Cyr. 1, 6, 40 TV) 6c|uf) auTÖv dveiJ-

piCKOV, und iMem. 3, 11, 8. Volksslanim TÖ cpOXov (gew. nur nom. u.

acc), der gen. steht Xen. Cyr. 1, 5, 2. Hochbelagt ßa6iiTr|P^C, aber

Herrn, d. eni. r. Gr. Gr. c. 6 paroxytoniert das Wort wol mit Recht (vgl.

woiiliietagt). Unter Antipoden verweise noch auf Gegenfüs/.ler. Anleiten

(vgl. anweisen), ucpiiYEicöai Tivi Tivoc, ist äiiszersl seilen für das übliche

Tivi Tl. Defect und Deficit fehlt die Endung des geiiil. Durchheizen, vgl.

ausheizen. Ausspruch Ihun , falschen, TTapaYlfVUJCKeiv , für die Con-

slruclion vgl. Xen. Mem. 1, 1, 17 und 1, 2, 19. Auswintern, fehlt =
im Winter zu Grunde gehen (z, B. Feldfrüchle) utto iiJUXOUC dtTTÖXXu-

c9ai. Rassa, etwa ocaTpairriC, warniu etwa? Viel genauer: vgl. Pascha,

wo Alles richtig ist. Passalwiiule Ol eTr|ciai, ilUV (vgl. Sardelle),

Wucherer xpnCTrjC, XPIICTUJV, ebenso Darleiher, Gläubiger, Sciiuldner.

Antreten, auch eicievai, eicepxec0ai eic TrjV dpxnv, cf. Mäizn. ad

Antiph. p. 272. Verfallen, auch eic VÖCOV KttTaTTiTTTeiV (sehr bczoicli-

nend), cf. id. ad Antiph. p. 127. Bekriegen, hätte ich vor dem bei Spä-

teren vorktuumenden TToXeiaeiv Tiva gewarnt. Berathen, sich, ist Td

eauTUJ cuiaqpepovTtt ganz richtig, so Plat. rep. 1 p. 432'*. Bersten,

soviel mir bekannt, immer mit einem Zusätze, z. B. ijtt' opT^c oder ein

partic. Blutgerüst, schreibe Schafolt. Unter Masz, erbieten, lioiTen, Ebe-

versprechen' dürfte Seng, schwerlich das Richtige gelrolTeu haben; das

Richtige steht unter: versprechen, machen; Seh. hätte unter: erbieten hin-

zufügen sollen: inf. fut. Einschneiden, besser KttTaTeiuÖVTa. Schmiede-

scblacke. Entfärben, wol toO XptJU)LiaT6c Tl; erkargen, wol: q)6lbÖ|Lie-

vov TTepiTtoieicGai ti eauTUj. Lager, aufschlagen lassen, Triv CTpaTidv

ibpueiv, obwol bei Tbuc. 4^ 104, Her. 4, 124, Plut. (z. B. Pyrrh. 11),

so ist der Ausdruck doch mit: in der all. Prosa selten, zu bezeichnen.

Ersinnen, Bänke, Babr. fab. 95, 52. Fuszschlinge TldYTl , lichlig; so

Her. 2, 121. Gellend, schwirrend, XiTUC, XiTeiot, Xi^u, aber Seng, be-

tont unter ^gellend' (richtig unter: hell) Xiyuc, Xi^eia, XlTU , für den

Schüler zweifelhaft unter: schwirrend XlYÜc, eia, u, B. hat: schwirrend

XiYUC 3, demgemäsz Xiyeia unrichtig sein würde. Hörweite, vgl. noch

Sprechweite. Lauiifrosch, 6 (?)|udvTlC, ich halte auch dafür, dasz dem

masc. der Vorzug gebührt zum Unterschied von r\ |jdvTlC (vgl. Blalt 2) e),

einer Heuschreckennit. Leucblwurm, einfarb: s. .lohariniswurm. Los-

eisen, ist richtig nach Luc. ver. bist. II 2 Tiqv vaOv TTeTTiiY^iöV dva-

CTTCtv '.nicht so bei S.) , auch der Artikel: losfahren ist -iit. Loth, bei S.

gehört: winkelrecht zum folgenden Artikel: lothrecht. Bei S. fehlt unter:

mit 3) a. E. zu eqp' uj, dqp' dJTe: c. inf. fut. oder indic. ful., vgl. auch:

Modification. Mögen, kann Seh. ganz am Ende die modi beifügen. Neuer-

dings, streiche neuerlich, dafür: s. neulich. Oben, von oben herab, auch

dvu)0£V Ik TIVOC. Konskription ö KaidXo'fOC, fi KttTafpaqpri , nun
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bald forLfalircn : konskriplionspfliclitig, so dasz der Artikel: kriepspfliclilig

nur einer Verweisung hierher liedarf. Kriegsrosz, einfach: s. Streitrosz.

Kurmaclien, s, Cour. Feldhuhn, einfach: s. Rebhuhn, denn hier ist Alles

viel präciser. In den Artikeln: Medicin usw. schreibe: Arznei; unter:

Meier: Schalfner; Mehrzahl : Plural. Thränenstrom, TCt TToXXd bctKpua

ist ungricchisch für TToXXd TCt bttKpua oder baKpua TToXXd. Tisch-

decker, s. Tafeidecker. Thränen, schreibe TrXeuj eici, oder mit Luc.

Somn. 4 uTTÖTTXeuj baKpuujv oi 6qp9aX)uoi eiciv. Enlbindungszauge

ist bei Seh. genauer als bei S. Was bei S. 'Reitstall' mTTOTpoq)eTov

sein soll, sehe ich nicht ein, sobald man: Marslall, Stuterei damit ver-

gleicht. Dachrinne bei Seh. musz heiszen : ubpoppöa. Unter: schmieren

und verfälschen ist bei S. weder KißbriXeüeiv noch KttTrriXeueiv der

übliche Ausdruck vom Weine, sondern boXoOv, so z. ß. Luc. Ilermot. 59.

Für: Adcrlaszeisen bei Scb. schreibe Aderlaszschnapper. Scb, hat: Ham-

mel, Ilammeineisch, aber unter Schöps 7 Artikel, also ist zu verweisen,

ebenso unter Schulzbrief auf Geleit. Brunnenschwengel, hier fehlt für

KrjXuuveueiV der Zusatz: sp. Sommerzeit, s. Sommerszeit, da beide Arti-

kel wörtlich übereinslimmen. Slorax, ist bei Seh. richtig, vgl. Lobeck

paralip. p. 275. Sengeb. schreibt: synonym, umschr., nicht cuvtJUVU)UOC,

aber: gleich bedeutend, von Wörtern auch CUVLUVU|U0C; tiefes Slill-

scbweigen ist wol nicht juaKpd ciY^l , sondern TToXXr), jenes wäre ein

langandauerndes; Schvveinsrüssel beiszt: TÖ puYXOC; im Traume nicht:

Kttt' övap, cf. Thom. Mag. ed. Ritscbl p. 259; trocken, s. Schäfchen im

Trocknen haben, etwa opjueTv, aber da fehlt ja die Hauptsache: ett' äf-
Kupac oder in' dYKupqt. Truppenschau, s. Revue. Uebergangszoll, s.

Transitozoll. Verdrängen, von der Schwelle (bei S.), eKßdXXeiv iflc

(pXidc, das ist ja poetisch .für ific öupac; verwandt, stall irpocriKUJV

TtJJ Y^vei ist in der attischen Prosa üblich TTpocr|KUUV T^vei, vgl. auch:

nahe, cf. 0. Schneider zu Isoer. 1, 10. Vorderscbi n ken ist nicht

liijUOTrXdTri , was = Vorderblatl, Bug ist, sondern — namentlich vom

Schweine — Treiacijuv, vgl. Athen. 14, 75, Hinlerschinken — vom

Schweine — CKeXic. Wegschmeiszen (S.), s. d. Vor., passl nicht, son-

dern: s. wegschleudern. Windsucht, s. Trommelwassersuchl. Würz-

kramcn, Würzladen (bei S.) , TÖ KaTr»lXeTov, aber: Gewürzladen, etwa

TÖ dpuüiaaTOTTOuXeTov ; zuschieben, zugeschobener Eid, eTiaKTÖc öpKOC,

cf. Isoer. 1, 23. Unter: Spiel, in der Redeweise: Alles aufs Spiel setzen,

haben R. S. Scb. richtig: TiapaßdXXecOai toTc öXoic (vgl. Lexik. Poly-

bian. p. 425), aber unter: wagen srlireibl R. rrapaßdXXecöai TT€pl TUüV

öXuJV, und S. TrepißdXXeceai rrepi tujv öXuuv, wofür ich keine Belege

habe; aus der alt. Prosa kenne ich nur TrapaßdXXecöai Ti (cf. Krug, zu

Thuc. 3, 14; 3, 65, 2 = aufs Spiel setzen), ToX|udv Ti Ktti TiapaßdX-

XecBai bei Diod. Sic. 20, 64, TtpoßdXXecOai UTrep tivoc = periclitor

pro quo Plul. Moral. , vgl. auch Scbnm. ad Plul. Clcom. 16, 2 p. 224.

Abkargen (S.) YXicxpuuc e'xovTa dTTOCTepeiv Tivd tivoc, ist wol nicht

zutreffend. Abreden, fehlt bei R. , bei S. und Scb. beiszt es: s. verab-

redim, was aber nicht genügt, man vgl. zu dem Fehlenden die Verba

jueTaTteiGeiV , Ouk eav. Abwälzung, dTTUUCic, ein Wort, welches bei
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Kriipcr zu TImc. 7, 34, 5 ein uni,'0\völinliclies (,'enannl winl, isl liier

iiiclil .'im Pl.ilze . da die fragliilio Slclle nicIUs Amirres liosapl , als: da

der Wind sie liinaiislrieli. Abbrechen (liei S.) 1. c) üqpaipeiv Tivci Tl isl

iinriclilig für TlVÖc Ti, und qp6oveiV Tivi Tl (vgl. niisgönnen) isl eine in

der all. Prosa ungewöhnliche ('onstruclion. Entliehen, Einen einer Sache,

üherselzt H. richtig inil: dcpaipeiv Tivi Tl (vgl. z. B. Xen. Cyr. 7, 1, 44;

7, 2, 26), aher für TlVÖC Tl fehll mir der Beleg. Ahdarhen (hei S.), sich

clwas, uqpaipoujLievov eauTÖv ti TaXaiTTUupeTv scheint luir nichl gut

ririechisch zu sein, vgl. dagegen R. und Seh.; ebenso : abdrehen, dlTO-

CTTCtv, da fehlt doeii offenbar CTpecpOVTtt, und dTTOblveiV Tl passl auch

nichl (vgl. ausdresclien), sondern dirOTOpveueiV, und unler: abdrechseln

vcriniszt man ungern für die melaphoriscbe Bedeutung das von B. reci-

pierle dTTOC^lXeiJeiv. Im Artikel: abreiszen findet sich nur hei S. der

der Malerei entlehnte termin. teclinic. blttfpdcpeiv , und von Thieren:

das Gras abreiszen, capKaZieiv , ebenso richtig isl: ahrudern TttlC KiL-

iraic (statt epeTjLioTc) dTreXauveiv (Tfjv vaOv), ebenso Abneigung im

örll. Sinne dTTÖKXiciC, ebenso: absetzen ^^rr entwöhnen dTTOTaXaKTlZieiV

u. a. Bei Seh. heiszt es: Ziegenmelker 6 aiytOriXac sp. Abci- da fehlt

die bessere Form aiYOÖiiXac und der nötige Zusatz: ein Vogel. Er-

gieszen, sich, z. B. ein Lavaslrom eppur) 6 puaE ToO irupoc, Thnc. 3,

116. Lauffeuer: ai cuvexeTc cpXÖY€C; weltkämpfen, s. einen Wellkampf

veranstalten; Wickeln, das eines Kindes, r\ CTTapYdvLUCic (unbelegt),

aber: Windeln, das, r\ CTTapYdvuuciC sp., aber auch hier wäre: unbelegt

richtig, obschon gegen die Aufnahme des Wortes nichts zu sagen ist;

schreibe: Wiedehopf; w.illachcn. fehll miTOV, <ienn ohne diesen Zusatz

würde eKTe'juveiV für alle ähnliche Fälle der Entmannung passen (vgl.

\Vallacli, wo Alles richtig ist); Wind, vor d. W. geschützt, auch eiiCKe-

TTTIC TUJV dve'iaujv; Ansiedler und Kolonist fehll die Angabe des Unter-

schiedes, dasz ctTTOiKOi bezüglich des Ausganges vom Orte, cttoikoi

bezüglich der Richtung nach dem Orte gehraucht wird. Lasso, wol

richtiger: Lazo ist nielil ceipd allein, sondern nach Her. 7, 85 mit dem
Zusätze: TTeTrXeYMevr) eS iiudvTUJV, unter: Wurfschlini^e könnte dorthin

verwiesen werden. Besteigen (li. und Seh.), rrepißaiveiv blosz mit m-
rrov. uiclit so; sondern: meist mit ittttov. denn vgl. Plul. Ages. 25 Ktt-

Xa/iöv TTepißeßriKuuc, Ael. v. h. 12, 15, Diod. Sic. 17, 88, vgl. auch:

Steckenpferd. Waffe, unter die Waffen treten lassen, auch KaXeiv irpöc

TU ÖTlXa, Plul. Pyrrh. 16 u. a. , unler den Waffen bleiben, auch Ttepi-

fieveiv ev toic ÖttXoic Plut, Pyrrh. 16. Eifer, Tüchtigkeit, in den N.

Jahrbb. f. Ph. u. Päd. 1833 S. 389 weist Sauppe nach, dasz die Tipo-

9u)aia den Soldaten, die dp6Tr| dem Feldherrn zukomme; icii habe diesen

Unterschied bis jetzt bestätigt gefuiuien, vgl. z. B. Plut. Pyrrh. 15, U.aes.

38, 40, Sylla 27, Alex. 11, Dion 45, 46, Arisl. 15. Schlagfertig sein,

auch cuvTeTdxGai laeB' öttXuuv Demosth. 21, 223, cuvTETaYf-tevriv

e'xeiv Tiiv buvaiuiv im tüuv üttXujv, Plut. Fab. Max. 12. Versm^b. bid-

TTCipa = gründlicher Versuch, es kann also unter: gründlich Aufnahme

linden. Ein unverständlicher Artikel steht S. 450: Liclor, s. Lehrer;

aber: Lictor steht schon S. 446, soll es: Lector heiszen, so gehört es
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auf S. 438. Trinksprucli, s. Toast. Hochschwanger: f] eTTlTeH nur nom.

und acc, gew. eiriTOKOC 2; dazu passlaher nicht ganz das unter: Nieder-

kunft Gesagte; auszerdem vgl. noch Thcm. Mag. S. 124 und Rühr ad Her.

1, 108. Unter: wahr: nicht wal)r? vgl, nicht; dort sieht aher nichts;

CS heiszt ganz einfach: aWo Ti; r\ yäp; vgl. Herrn, ad Vig. p. 730 (ed.

quarta).

Aus meiner Naclilese will ich nur Einiges anführen, was hin und

wieder zur Ergänzung oder Vervollständigung der deutsch-griechischen

Wörterbücher benutzt werden kann. Soviel glaubt Rec. versichern zu

können, dasz namentlich und ganz besonders die Schriftsteller der Miscli-

prosa noch lange nicht ausgebeutet sind; er selbst kann diesen .\usspruch

nach einer wiederholten Leetüre jener Autoren (der Mehrzahl nach) noch-

mals bekräftigen; Einiges davon — nicht oline Mühe aus den Alten ge-

sammelt — wird im Folgenden einen kleinen Beweis dafür bringen. Rec.

beklagt es, dasz er sich nicht immer den betreffenden Beleg bemerkt hat,

hofft aber das Unterlassene nachzuholen.

Augenlicht, verlieren ir\v öipiv diroßdXXeiv Plut, Tim. 37; die

Augen unverwandt auf etwas ruhen lassen, evopäv TlVl Xen. Cyr. 1, 4,

27, Plut. Pyrrh. 16, eäv Trjv öijjiv evbiaipißeiv ev tivi id. 5, 1, 16,

dievec evopäv xivi Plut. Cic. 48; Aflerpacht, s. Aftermiethe; anäugcin,

auch eTTOcpGaXjUiäv Plut. Demüslb. 25; abschätzig von sich urteilen

KaiaYiTVUJCKeiv eauroO Thuc. 3, 45, 1; arm, um etwas ärmer hinweg-

gehen, vgl. Arr. 4, 12, 5; Augenschmerz, auch ö)J)udTUJV dXfn^^v
Plut. Alex. 21; auswendig lernen, auch eRjueXeidv Plut. Galba 14; an-

lockende Rede an Jem. halten, i'na'^wfä irpöc xiva biaXe^ecBai Pyrrh.

18, Brut. 18, wofür Thuc. 4, 108 ecpoXKd hat; auftreten, vom Redner,

auch KaiaCTTivai im tÖ TrXfjBoc Plut. Pyrrh. 19, Flamin. 19, Thuc.

4, 84, 97; auflecken, das eigene Blut, iiepiXixiLidcGai tov eauToO qpö-

vov Pyrrh. 31; Auflösung (der Reihen) und Verwirrung, recht eif^entlich:

biacnacjaöc Kai Tapaxr) (^leom. 34, cf. Anlon. 48. Bitten, flehentliche,

keciai Ktti bei'iceic Plut. Dion 31; Besinnung verlieren, auch eKTiiTTieiv

TOÖ qppoveiv Plut. Pyrrh. 16; Blullassen d(pai)LiaElC ; Blutandrang

TrXriöuüpa ai'iuaTOC; Bazar, ist Tö AeTyiua zu schreiben; Borax, s.

Kupfcroker; Berappen, das, s. Verputz; bauen, Straszen , 6houc Te|Li-

veiv, der übliche Ausdruck Thuc. 2, 100; ßlilzmal (bidental), xd ßaX-

Xö)aeva toTc KCpauvoiC X'J^pict Plut. Pyrrh. 29; centralisieren, die Ge-

schäfte der Verwaltung, tdc oiKOVO|aiKdc TtpdEeic (rd okovoiuiKd)

cuYKecpaXoGcBai Xeu. Cyr. 8,1, 15; decimieren (durchs Loos) dcp'

eKdcTric (beKdboc) eva töv Xaxövta kXiipuj biaqpöeipeiv; Dienst-

kleidung, s. Livree; doppelzeitig, s. kurzlang; Dürftigkeit, in der drückend-

sten sein, ev Trevia inupiot eivai Plat. AjjoI. c. 10; Diner, s. 31ittags-

essen; erwirken biarrpaTTeiv ; Einzahl, s. Singular; Erfahrung hat es

gelehrt bebeiKiai; erbeuten, Vieh, meist TiepißdXXecOai Xen. Hell. 4,

8, 18, Cyr. 1, 4, 17; 3, 3, 23; einzeilig )H0v6cTlX0C; englisiertes Pferd,

etwa miroc KÖXoupoc; erschlafen, trans. = durch Schlaf erwerben.

K0i)adc9ai Luc. (Jall. 7; entgegenwerfen, sein Pferd dem Feinde, em-
ßdXXeiV TÖV ITTTTOV TU) TToXejaiiu Plut. Pyrrh. 30 (equum obiicere hosti)

;
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fuclisschwünzen, Babr. fab. 95, 64; Feuertod KatacpXexOevTa dnoGa-

veiv; Familieiil'c'hlcr, nach Plnl. Tiinol. 37; Felilwuir ibiin , aucli üKOV-

TiZ^eiv Kcvöv Kai ladiaiov Plui. Ariox. 15; Fangsirick ceipct rreTrXeY-

iLiev»! eH i)advTUJV Her. 7, 85; Frciuleulbräiieii, aiioli iiiil büKpueiv 1)9'

flbovflC l'liil. Coriol. 4; FrucliLleld Xl'llOV, liolies ßa9u CITOU Arr. 1, 4,

1; forlrciszen, vom Flusse, Tiapacpepeiv Mut. Tiniol. 28, Alex. IG; forl-

gerissen werden, im Gedränge vom Volke, Tiapaqpepecöai I'lul. Cat. min.

44; flotter und rascher Fuszgänger eüZiuuvoc (expeditus) dvrip Kai öEuc

bpajieiv Her. 1, 72 u. Plul. Pyrrh. 30; Glück, es war ein Glück lür iim,

dasz er starb KaXuJc eiroirice TeXeuiricac; Goldeiikelte Ypa)a|uaTibiov

TÖ dpTupiou TTXfl6oc (töv dpiBjuov) eTTicr||naTvov Plut. Lys. 16; Ge-

genstütze dvTepeiC|ua (ohne Beleg); Gerüst jui'ixc'vri Luc. Char. 5, Gänse-

büter, -hin 6 Tuuv X'IVÜJV vojieuc, ohne Beleg x^lvoßocKÖc, x^vocpu-

XaH; Garienraule tö KrirreuTÖv irriTCtvov; Happen T)afi|ua, tÖjuoc;

Genüsse, augenblickliche, ai TrapauTiKa fibovai Xen. Cyr. 1,5,'J, Menior.

2, 1, 10, Uemostli. 6,27; Getreideernte, auch cuYKO)aibri TUJV Kdpirujv

Isoer. 7, 30; Gelreideschwinge, s. VVorfsciiaulel; gewinnende Rede, s.

anlockend; Herbslapl'el t6 laeroTTuupivÖV |LifiXöv; Herz, die ^Vürle kom-

men den Hellenen von den Lip|)on, den Römern aber vom Herzen, xd pr\-

laaia toic )aev "€XXr|civ dirö xeiXeuuv, toic be 'Puü|uaioic dirö Kap-

biac cpepetai l'lui. M. Caio 12; Haussucliungeu ihun ßabiZieiv eic xdc

OiKiac, vgl. Rauchensl. zu Lys. 12, 8; Hackmesser fj kottic; Hammel-

braten xd TTpoßdxeia, dpveia Kpea öirxd; Hagel, von Pfeilen und (ie-

schossen entsenden, dcpBövuüC dcpievai xüiJv oicxuJv Kai dKOvxiuuv Luc.

Tox. 54; llandeisen, Handschelle xeipÖbeCjLlOC, llandpauke xujaTTavov,

pÖTTXpov; Haudegen, ein richtiger, wahrer, dvi'lp KXriKXr|C Piut. Pyrrh.

30, dviip Kttxd x^Tpa •nXi'iKxi'ic Fab. M. 19, x^ipi i<ai ttXi-iyi] qpoßepöc

Goriol. 8, dviip xi] x^ipi XP^M^"voc dcpeibijuc Kaxd xdc )udxwc Nie 15;

Hauptläuler öEuc bpa)aeiv, wofür Thuc. 3, 98 TToboiKeTc avSpouTTOi

hat, von Hunden (Windhunde) Xen. Meni. 3, 11,8; herahfallen (vom

Pfenie) dTTOppufjvai XoO ITTTTOU Plul. i'yrrh. 30 u. 33 (herabrulsclien)

;

Holzschnitt, etwa guXÖYpacpov (vgl. x] fpacpi] f] EuXlu eYTCfXujuiuevri);

Hochsommer, auch Gepoc äK\Jiälov Plut. Luculi. 31 ; Hundewärler, -auf-

seber CKuXdKuuv eTTicxdxiic IMul, Aem. Paul. 6, vgl. kuvoöXkoc; Jagd-

hund, auch KUuuv OripaxiKÖc Plut. Aral. 8; kauderwalschen , auch UTTO-

EeviZieiV Luc. Icar. 1 , d. bist. cscr. 25; Krankhcitsanfall
,

periodischer,

f) KaxaßoXii i'lul. Timol. 37; Kanarienvogel CTTiZ;a Kavapia; Kaktus

X] KdKXOC, Kunde, s. Kennzahn (bei Thicren); Käsemalte xö öSvJTaXa,

Kummet, Kumml x6 eXkugv, nach dem lat. heicium gebildet; Klalschrose

fi poidc; kerzengerade (vom Wüchse) öp9ocpuriC 2; Knieriemen (des Schu-

sters)?; kontrasignicren dvxifpdqpeiv ; k(udis(ieren, auch bri|HOCieijeiv

Xen. Hell. 1, 7, 13; Kä.semesser, Plut. Dion 58 (fehlt bei Seh.); Kellcn-

liund, auch nur KUUUV bebe|Lievoc Plut. Pclop. 35; Kraul, wider den Tod

kein Kraul gewachsen ist xö yikv e'ijuap).i£vov biacpu^feiv dbuvaxov
Plut. Pyrih. IG (niedicina vinci Lila mm possunl. (Juinlil.), dcpeuKXÖV

ecxiv dv9pajTTUj xö neTTpuuiaevov Lysand. 29, Gamill 4, xö TTerrpuü-

|aevov od rrüp, od cibapoüv cx^icei xeixoc (Kaxd TTivbapov, fr. 212
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(256) ed. Borgk) Plut. M.ircell. 29, dcpuXaKTov ecii tö TreTTpiuiaevov

Caes. 63, TÖ xpeuJv ecfiv aqpUKTOV Pynli. 30; Kiicgslniie, vidi. cpXöE

TToXejuia; Lyndilrost, etwa eTTapxoc oder Tayöc (?); Löwonlalze övuE

Xeövreioc Plut. llemetr. 27; Lockvögel öpviöec tiGdbec, der eigenllicliste

Ausdruck, Plut. Syll. 28; Lippen, die Worte komuien usw., vgl. Her?.;

Lawine, s. Schneelawine; Leser, auch dKpoaTi]C Plut. Flamin. 15; Link-

talsclie dpictepöxeip, sp. ; Lump, der dem deutschen Begrifle am meisten

entspiechende bei Luc. Tim. 32 fehlt bei S. und ScIi. ; Laut, vor Schreck

einen Laut von sich geben qpuuvrjv eKßdXXeiv utto ktX. Plut. Caes. 66;

Manschette, viell. X^^P^^ ^^"- ^Y*'- ^ > 3, 14; Mitlesen cuvavaYVUUClC

Plut. conv. disp, üb. VII 3; Mitleser cuvavaYVOJCiric (ohne Beleg); Maikt-

sclireierei TTuXaiKi'i oxXaTtUYiot Plut. Pyrrh. 29; Meistbietende 6 TrXeT-

CTOV blbouc Plut. Lys. 4; Menschenjagd QY]pa dv6pujTTUUV Xen. xMem. 2,

6, 29; messen, schlecht (Flüssigkeiten) KaKOjLiexpeiv Luc. Ilcrmot. 59;

Mitlelpreis f] KaGecTfjKuTa Ti)Lir| (schon bei R.) Demoslh. 34, 39; Nagid-

scheere övuxicrrjpiov Pol!. 10, 140 oder )aaxaipiov, iL touc övuxac
Ol KOupeic dqpaipoOci (eigentl. Nagebnesser) Plut. Brut. 13 ; Nativität-

steller, auch ö idc Y^veceic eTTiCKOTTÜJV Plut. Anton. 33; Nachthunde

Kuvec vuKiepeuTlKai Xen. Mem. 3, 11, 8; Ohr, am Ohre ziehen, auch

ToO UJTÖc dvaxeiveiv livd Plut. M. Cato 20; Oberländer, auch ö dvuu-

9ev eK THC XiLpac; Papier, auf dem P. Kiieg führen mit Jem. ev laTc

emcToXaic TToXejueiv xivi Dem. Pliil. 1, 30; prunkvoll, Xen. Hell. 3,

4, 8; Plätzchen ist nicht TÖ x^upiov, welches seine iJedeutung als Demi-

nutiv verloren hat, jUlKpöv X^^piov ist auch nicht: Räumchen, sondern:

enger Raum Xen. Gyr. 1, 4, 11, Isoer. 5, 145, Plut. Syll. 30; Pietät

fehlt (aber nicht: Impietät); Raufbold dvpijuaxoc; Riegel, Jem. hinter

Thiir und Riegel von etw. abhalten eipYeiV Tivd TlVOC UTCÖ KXeici Kttl

BupuupoTc Plut. Marius 16; Roszmühle, etwa 6 üq)' imrou dYO|aevil

)auXri; Rohrgelleclit Tapcöc KaXdjLiuuv Her. 1, 179 (Bahr); Räu^ciicben,

\a\c, Icar. 27; rasclier Fuszgänger, s. (lott; Sandmeer Arr. 3, 3, 4; Sense

öepiCTripiov , GepiCTpov, sp.; Siegesopfer viKr|Tripioc Gucia Heliod.

4, 16; schlummern, bildlich vom Uehel, eübeiv Plut. Anton. 36; Schuld

von etw. tragen Trjv aiTiav Tivöc qpepecGai Plut. Artax. 15; Schauge-

rüst aufschlagen GeujpriTrjpia kukXlu KaiacKevcileiv Plut. C. Gracch. 12;

Sachlage, blosz TÖ YiTVÖ)aevov Xen. Hell. 3, 4, 8; Scheiiirechl TÖ

eÜTTpCTrec Tbuc. 3, 44, 2; Seelacbe (aestuarium Caes. 2, 28) XljavoGd-

XaTTtt; Sprenkel epKOC llom. Od. 22, 4G9; statariscb fehlt (vgl. kurso-

risch); Spätherbstregen cpGivoTTUJpivöc öjußpoc Plut. Brut. 47; Schlacht-

vieh, auch Ttt iepeia Xen. Cyr. 1, 4, 17, Arr. 5, 3, 5; stolz und sieges-

trunken YCtöpoc Ktti ÜTTÖ Tfjc viKrjC eTTriP|uevoc Plut. Pyrrh. 28;

Sclilüssel, zu einem Lande, r[ eiTißdGpa sp., Plut. Demetr. 8, wofür

Tbuc. 4, 1 rrpocßoXri hat; Schanzkorb, nicht 6 CTraXiuuv , welches =
vinea ist, sondern nach Tbuc. 2, 76 Tapcöc KaXd)aou (cf. Poppo \ind

Krug.); Stacket feldt; Schweif, schdn und dicht, oupd Gauiuacrf] TTU-

KVÖxriTl Ktti KttXXei TpiXUJV IMut Scrtor. 16; sliniincn, die (l(d(lsiimiiie

slimnil nicht mit dem Belege TÖ irXflGoc ToO dpYupiou biacpuuvei irpöc

Ttt YpdmLiaTa Plut. Lys. 16; Tanzfest ßaXXic,uöc Athen. 8, 63; Tafel-
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gelder, auch ä Xajußdvei Tic eic t6 küB' fmepav bemvov; Tliür vgl.

Riegel; Tiradeii in die Rode fleililcn K0)ai4Jd (so riclitig schon hei S., der

*elwa' streichen kann) TO) XÖyuj eYKaTa^iYVUvai Luc. Tox. 42; Trau-

benlese, s. Weinlese; Trimester, s. Quartal; l'ariah, s. Schlucker (vgl.

Range]; Sciineidezähne, auc]iTO)LiiKOl öböviec; Tronmieischlag, unter utto

TU|UTTdvuuv; Todesstrafe auf etw. setzen, auch l\]}Ji'mv eTTiTiGecBai (Thuc.

2, 24} gew. eTTiTiGevai (Xen. Cyr. 1, 2, 2), eTTißdWeiv Plut. Ages. 34,

öpiCeiV Sul. 23, Lys. 17, Sylla 31 (vglPauch : auflegen), xdlTeiV, vgl.

auch Mätzn. ad üinarch. p. 126; Thalhänge, Thalkessel (convallis) GUy-

KXlviai Plut. Pyrrh. 28, CUYkXicic Camill. 41; UeLelgeruch fehlt, vgl.

Tliom. Mag. (ed. Ril.) 3, 15; unversucht, was liesz er Ti OUK eTToiricev;

umzäunen, auch TTepiOiKobO|ueiv Xen. Cyr. 1, 4, 11; undeutlich machon

die (k'stallen (von der Nacht) ou biacacpei td eibn f] vvl Plut. Nie. 21,

undeutliche Stimmen dcaqpeic q)UJvai Caes. 63; vergeltend d|UOißaToc

Herüdi. 1,4; Volkshasz, -neid, sich aussetzen eauTÖV tlu rroXiTlKlu

cpBÖVLU Tiapablbövai Plut. Timol. 3G, Pelop. 25, Arat. 15; verwiltwen

trans. (vgl. verwaisen) = eine Frau zur Wiltwe machen yuvaiKa X'IPO'V

Ti6evai, oder nach Hom. 11. 17, 36 XHPOUV YUvaiKtt; versöhnlich ge-

sinnt sein (vgl. friedlich, dazu Plut. Phoc. 16) cu)aßaTiKOuc e'xeiv Plut.

Pyrrh. 18; weltern xei^dZieiv, auch impers. Her. 7, 191; Wurzel, den

Krieg mit der W. ausrotten xöv TTÖXe|UOV ek pilAv TtavidTraciv dvai-

peiv Plut. Pompej. 21; w^^chseln ein Pferd ittttov jaeiaßaiveiv Plui.

Alex. 32; wiederverteilen, z. B. Land dg dpxnc dvobdcacöai xiiv X^-
pav Plut. Lyc. 8; Wamms, der eigentliche Ausdruck ist f] crroXdc, so

öllers hei Aristoph. ; Wollflocke X] KpoKUC, üboc; Wein, rcineu W. ein-

schenken = die unverblümte Wahrheit sagen s. unverhlüuil ; Wechsel,

die = Stätten, die das Wild öfters mit anderen vertauscht: TTÖpoi Xen.

Cyr. 1, 6, 40, auch: bp6)aoi (cf. Hertl.); wutschnaubend TlXnpoujuevoc

9u)lIoO Ktti TTveuj-iatOC Plut. Alex. 6, Pyrrh. 16, Lum. 11; Zwerghaum

etwa TÖ x9ot|uaXÖV bevbpiOV; Zahnwurzel obÖVTOC f] piZ^a; zurück-

schieben den Wagen xo Z^eUYOC dvaKpoueiV Ötticuu Plut. Alcib. 2; Zau-

dern, in der Miscbprosa ist es namentlich Plutarch, der synonyme Hegrillc

gern häuft, einige mögen — da auch die Lexika ihrer nicht ganz ent-

ratlien können — hier Platz finden: dvaßoXai Kttl jieXXl'iceiC Arisl. 17,

ÖKVOC Ktti )aeXXr|Cic .Marius 33, Thes. 37, biaxpißai Kai |LieXXiiceic

Them. 16, jaeXXrnnaxa Kai biaxpißai Nie. 21; Ziemer = Rückenstück

eines Hirsches, Rehes, also: llirschziemer, Rehziemer ; Vorturner irpo-

YU|ivacxr|C, man würde demnach ganz gut griechisch — auch ohne Be-

leg — Obervorturner (nach Diod. Sic. 1 , 75) durch dpxiTTpOYU|UVacxriC

übersetzen können; (llühwürmchen s. Johanniswürmchen; Weiler Kuuiar)

oder KiL)Lll0V; lichterloh brennen, vgl. noch I'lut. Pyrrh. 2'J und Xen.

Anab. 3, 1, 11; W;igen , das Pferd hinter den Wagen spannen ev TTiBlu

x] Kepa)Lieia YiTvexai.

Was die relative Vollständigkeit rücksichllich der aufgenommenen

Wörter betrilTt, so hat Rec. den Buchstaben A bei Schenkl mit denen bi'i

Rost und Sengehusch genau verglichen, auch sonst — wie natürlich —
vielfache Gele^enljeit Rehabl pjenaue Einsicht zu nehmen, so dasz er
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keinen Augenblick Bedenken trägt, das Schenkische Hiicii dem Gel.r.iiiclie

zu empfeiilen. Auch die Ausarbeitung der Artikel gibt erfrculitdien Be-

weis von Sachkenntnis in der Anlage und Ausführung, von durchweg

befriedigender Selbständigkeit und Beherschung des Stofles. Dasz Herr

Schcnkl seine Vorgänger benutzt hat, das gereicht ihm el)enso wenig

zum Vorwurf als dem Interpreten eines Schriftstellers, der notwendiger-

weise das vorher Geleistete berücksichtigen musz. Manche Artikel sind

neu und überraschend, vgl. Kamaschen, Kräiiwinkel, Schildbürger, Schla-

rafl'enland -leben u. a., die Unterscheidung durch den Druck z. B. unter:

überstreifen, überstürzen, unterschlagen ist zwar nicht neu (schon h^i

Rost), aber praktisch; man vgl. Artikel wie: Gerste, Hoffnung, Hand,

Meinung, Pasz u. a. Was die Eigeimamen anlangt, so lassen wir den

Verfasser selbst reden; nur einige wenige sind berücksichtigt worden

z. B. wichtigere geographische Namen, wo die gegenwärtig ühlicbe l!e-

zeicbnung von der bei den Grieclicn gebräuchlichen ai)weicbl, oder my-

thologische Namen, an welcbe sicii Redensarten knüpfen. Alles andere

ist dem griechisch-deutschen Wörterbuche oder aucli einem ganz beson-

ders für Eigennamen bestimmten Werke zu überlassen. Rec. teilt diese

Ansicht niclit, hüll es vielmehr mit Rost und Sengebusch; namentlich ist

das Vcrzeiclmis von Eigennamen, wie es von Sengebusch ausgearbeitet

vorliegt, dem Buche eine Zierde; wir wüszten kaum, in welcher Weise

und wozu Herr Sengebusch diesen Teil seiner Arbeit noch vervollständi-

gen wollte. Aber darum möchten wir bitten, dasz Herr Sengebuscli in

einer neuen Auflage seines Buches weniger Umschreibungen fordert, sind

es ihrer im Ganzen auch nur wenige, so überschreiten sie doch das Masz

der Kraft des Schülers, so: Entdeckungsreise, Mauhvurfsbaufen, Schreib-

tisch, Wetterpiopbezeiung, Deportation, Hochgefühl, Wiidschur.

Druckfehler ha!)en wir in dem Buche von Schenkt nur wenige ge-

funden: Papier sciireibe eTTlCToXliLieToi, Ilirsclikolbeniiaum, Kapsel (Sigei).

gerade: opöoqpma , abschnellen stall: abschnallen, verbünden, unter:

gutgearlet, woiilgeartet ; Mewe, Hülflosigkeit, Dampf, S. 623 in der Ueber-

schrift, Geplapper.

Wir scheiden von dem vorliegenden empfeblenswerthen Buclie, mit

dem wir uns oft und gern beschäftigt, und das wir sine ira et studio be-

urteilt zu haben glauben, mit dem Wunsche, es möge im Verein mit den

schon vorhandenen und auch sehr brauchbaren Büchern gleicher Tendenz

des Guten viel in den Händen derer stiften, für die es beslimml ist. Ich

meinerseits hatte mir eingebildet, S. VI vielleicht nach dem Salze: 'Uebri-

gens wird, wie der Verfasser bestimmt erwartet, jeder Beurteiler des

Buches anerkennen, dasz in den einzelnen Artikeln eine grosze Zahl von

Wörtern oder Redensarten und zwar von sehr wichtigen aufgeführt sind,

die noch in allen bisherigen Wörterbüchern fehlen', oder auch weiter

unten in aller Kürze erwähnt zu finden, dasz meine Beiträge zu den

deulsch-griechisciien Wörterbüchern, wie solche in diesen Jahrbb. 1861

Heft 9 S. 429—437 annoch gedruckt zu lesen sind, dem Hrn. Schenkl

nul/reicb gewesen seien, wovon sich Jedermann leicht üiierzeiigen kann,

der nachzulesen die Lust verspürt. Da dies nicht gescliehen ist, so he-
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scheide ich mich gern dem Ilrn. Verfasser über die reiclie Benutzung

meiner Arbeil hiermit Quittung auszustellen.

Papier und Druck machen der Officin und Verlagshandlung des Hrn.

Teubner — wie immer — alle Ehre.

Sondershausen. Gottlob Hartmann.

54.

Deutsches Lesebuch für die oberen Classen höherer Schulen
VON DiRECTOR Dr. ScHAUENBURG UND DiRECTOR Dr.
HocHE. Ir Teil; 1867 (284 S.). 2r Teil; 1868 (296 S.).

Nachdem bereits im vorigen Jahre der erste Teil des genannten Wer-

kes erschienen und damit unverkennbar Vielen, die wirklich Unterricht in

der deutschen Litteratur erteilen, ein wesentliclier Dienst geleistet ist, ge-

staltet nunmehr die Vollendung des Werkes, dies anerkennende Urteil auf

das ganze Buch auszudehnen. Eine eingehende Begründung mag einer

nahen Zukunft vorbehalten sein.

Charakteristisch ist beiden Teilen das Streben, durch ausge-
dehnte Leetüre Verständnis und Liebe zur Litteratur zu erzeugen. Da-

bei ist im ersten Teile der V^ersuch gemacht, insbesondere durch Zugabe

der wesentlichsten Begeln aus der deutschen Formenlehre, eine 'allge-

meine Kenntnis von einer deutschen Philologie' zu geben.

Die oben berührte Ausdehnung ist erreicht worden durch zweck-

mäszige Beschränkung des Nibelungenliedes (von 2500 Strophen auf 600)

und der Kudrun (von 1600 auf 200). Wesentliches ist dabei nicht aus-

gelassen und doch der Baum gewonnen, auszer den drei groszen Kunst-

epikern und dem Lyriker Walllier auch die spätere Zeit des Mittelalters

zu berühren. Und so werden denn in Zukunft die beiden Lichlpuncte mit-

telalterlicher Litteratur, nemlich erstens die glänzende Zeit der Minne-

sänger unter den Ilohenstaufen und zweitens die mehr verständige und

kritische, aber auch religiös bewegte und gemütlich ansprechende Rich-

tung der späteren Zeit gleichmäsziger der Jugend bekannt werden. Dasz

die Namen eines Brant, Geiler, Luther, Sachs und Fischart mehr als blosz

äuszerlich bekannt sein sollen, versteht sich wol um so mehr von selber,

als die welterschütternden Ereignisse, die sie vorbereiteten, oder an denen

sie teilnahmen, kaum besser und verständlicher als durch eine derartige

Leetüre beleuchtet werden können.

Dabei bemerken wir für katholische Leser, dasz neben Geiler auch

Sebastian Brant und neben Luther Thomas Murner berücksichtigt ist.

Auch der zweite Teil dos Lesebuches enthält einen sehr reichen

und anziehenden Lesestofl". Nachdem die Zeit von 1625—1750 verhält-

nisraäszig vollständiger mitgeteilt ist, um Lehrern und Schülern den 'nö-

tigen Vorrath' zur Veranschaulichung der Geschichte der Litteratur zu

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1868. Hfl. 10. 33
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geben, durfte für die neuere Zeit die Frage minder eingehend behandelt

werden, wie sich aus den genannten Anfängen Verscliiedenes entwickelt.

Dafür ist in reicher Fülle die Frucht selbst, das Beste und Bedeutendste

aus dem Gebiete der Nationallitteratur geboten, so dasz die Bruchstücke

immer noch charakteristisch und umfangreich genug sind, um ein be-

stimmtes, so zu sagen selbsterworbenes Bild von den berührten Schrift-

stellern zurückzulassen.

Diese Ausführlichkeit ist ermöglicht, einmal durch Auslassung so

mancher Dichtungen und Schriften, die in allen Compondien der liehen

Vollständigkeit halber stehen, ohne doch den Vorzug einer eingehenden

Kenntnis seitens des Schülers zu verdienen. Namentlich aber sind auch

die Dichtungen ausgeschieden, die wie Lessings Minna, Goethes Iphigenie

u. a. so verbreitet, resp. zu einem so mäszigen Preise jetzt zu kaufen

sind, dasz der Verfasser mit vollem Rechte uns mit derartigen halben und

drei Viertel Doubletten verschonte. Auf dem so gewonnenen Baume ha-

ben Jakob Grimm und Ernst Moritz Arndt, Alexander und Wil-
helm V. Humboldt, Rückert und U hl and berücksichtigt werden

können. Eingehender sind Klopstock (Oden; aus dem Messias) und

Herder (Gedichte; Schulredeu; aus den Ideen) behandelt; mehr noch

Lessing (Fabeln; aus Laokoon; aus der Dramaturgie) und Schiller
(Gedichte; Xenien; über Egmont und Briefe). Am meisten ist Goethe
bedacht, der als Höhepunct der gesamten Lilteratur diese Bevorzugung

gewis verdiente (Gedichte; Prosa; Briefe).

Der vorhergehende Zeitraum (1625— 1750) umfaszt die drei Schle-

sier Opitz, Fleming und A. Gryphius; dann die Dichter geistlicher Lieder:

von Spee; Paul Gerhardt und Sclieffler; es folgen Logau; Abraham von

S. Clara und Grimmeishausen, darauf Günther und Haller; endlich als

Schluszpunct und, wenn auch wider Willen, als Brücke zur neueren Zeit

Gottsched.

Zu Ende des zweiten befindet sich, ebenso wie beim ersten Teile,

eine systematische Uebersicht der Litteraturgeschichte; dieselbe, sorg-

fältig und umsichtig angelegt, wird zur Ergänzung und Orientierung we-

sentliche Dienste thun.

Sollen wir unser Urteil über das Lesebuch zusammenfassen, so

meinen wir, dasz es jedem ernsteren Versuche der Schule, in die Lilteratur

einzuführen, von um so gröszerem Nutzen sein musz, als es einen Sporn

zum weiteren Eindringen zurückläszt. Man mag hier und da einen Ab-

schnitt vermissen, dann und wann eine etwas andere Auswahl wünschen,

im Wesentlichen, ja fast durchgehends ist die letztere geschickt und an-

ziehend gehalten, und wünschen wir dem Buche, das correct und auf gu-

tem Papier gedruckt ist, die beste Aufnahme.

Düsseldorf. Dr. Rothert.
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55.

Stiefelhagen, die mittelalterliche Idee eines christlichen

Weltreichs in ihrem Ursprung und ihrer Entwickelung
(zum Programm der öffentl. Prüfung uud Eedeactus der

Dresdner Annenscliiile , April 1868).

Wenn es unbestritten eine der groszeu Aufgaben unserer Zeit ist,

die Wissenschaft dein ganzen Volke mehr oder weniger zugänglich zu
machen, so gehört es gewis zu den erfreulichsten Erscheinungen, das
gesamte pädagogische Wirken mehr und mehr davon durchdrungen zu
sehen. Ein Zeugnis ist obiges Programm, welches der alten Sitte fol-

gend dem jährlichen statistischen Schulbericht eine Abhandlung voran-
schickt, von der man bekennen rausz, sie sei im vollen Verständnis

der Zeit und von der rechten Art. Denn nicht blosz die Wahl des

Stoßes, sondern voraus die echt wissenschaftliche Behandlung so wie
die Klarheit, womit sie geschrieben, machen sie zu einer angemesse-
nen Kundgebung für eine Realschule, ja eignen sie, wenigstens teil-
weise, zu einer werthvollen Mitgabe an die die Schule verlassenden
Jünglinge. Der Gegenstand, im Allgemeinen von hohem Interesse für

den geschichtlich gebildeten Menschen der Jetztzeit, ist es vom höch-
sten für den Deutschen. Und Aväre auch die Abhandlung nicht so

sorgsam ausgearbeitet, wie sie es ist, was konnte es schon Dankens-
wertheres geben, als dasz die Machtvollkommenheitssprüche der Päpste
einmal in einem Programm aus den Quellen zusammengestellt und ver-

breitet werden, was der Bildung der Gegenwart Zukommenderes, was
gerade jetzt dem Tagesinteresse mehr Angehöriges?

Es war wol die Hegeische Philosophie , der man zuerst eine helle

Hervorhebung dieses bedeutsamen weltgeschichtlichen Moments verdankt,
Ref. erinnert sich Eduard Gans in seinen Vorträgen über Philoso-
phie der Geschichte äuszern zu hören: 'Der römisch -deutsche Kaiser
ist als erster Herr der Christenheit allgemein anerkannt, aber eben
weil er das ist, ist er nicht einmal recht König in Deutschland' — ein

paradox scheinendes Wort, das aber nebst einem andern unten anzu-
führenden ganz mit des Verfassers auch von mir völlig geteilter An-
schauung übereinzukommen scheint. — Klar und durchsichtig hat Herr
S. in seiner schätzbaren Arbeit den Gegenstand von allen seinen Sei-

ten vor die Augen gestellt, und dies nicht nur durch gründliche Ver-
arbeitung der bedeutendsten Ilülfsmittel, sondern auch bei den Cardi-
nalpuncten durch fleiszige und verständnisvolle Einsicht der Quellen.

Also nicht blosz alle einschlagenden Schriftsteller der verschiedensten
Parteifarben, ein Plank und Eichhorn, Gieseler, Ranke, Hurter, Gfrörer,

Voigt und Sybcl, Dönnigcs, Waitz, Böhmers Regesten, Giesebrechts Kai-
sergeschichte (für welchen der Verf. seine besondere Sympathie bekennt)
U.V.A., auch Lambert, Wippo, Hermann der Lahme, Ekkehard, Sieg-

bert von Gemblours, Vita Henrici, Bruno, Otto de S. Blasio, Otto von
Freisingen und Ragewin, der heilige Bernhard und Dante sind förder-

samst vom Verf. benutzt und haben ihm ein beseeltes und belebtes Bild

vollenden helfen. Die acht Zeitgrenzpfähle, an welche der Faden der
Darstellung sich reiht, bieten aus der Sache selbst sich dar und er-

hellen den Ueber- und Durchblick. Nachdem er in 1 über die älteste
politische Grundlage der Idee eines christlichen Welt-
reichs die chiliastischen Anschauungen der ersten Christen als auf
dem vorhandenen Grund des römischen Weltreichs fuszend entwickelt,

weist er in 2 hin auf das naturgcniäsz daraus folgende christl. Welt-
reich unter Constantin und seinen Nachfolgern, welche an-

fangs mit Toleranz, dann aber immer ausschlieszlicher die christl. Re-
ligion zur Staatsrcligion erheben, worauf denn trotz der bleibenden
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Teilung des Reichs 395, trotz des baldigen Untergangs des Westreichs
in den sich entwickelnden neuen Völkerzuständen die unterdessen im-
mer mehr erstarkte Idee des christlichen Weltreichs keineswegs den
Todesstosz erhält, vielmehr teilweise in dem schattenhaften Oberher-
lichkeitsanspruch des griechischen Reichs, noch weit mehr aber in der
mittlerweile emporgewachsenen Macht des römischen Bischofs nur
noch kräftiger sich ausbildet. In Abschnitt 3 wird die Entwicke-
ln ng der Idee eines geistlich-theok ratischen Weltreichs
oder des Papsttums von ihren er sten Anfängen bis zurMitte
des 5n Jahrhunderts dargelegt, und klar erwiesen erstens: dasz
die christl. römischen Kaiser auf langehin eine vollständige Verschmel-
zung der geistl. und weltl. Obergewalt in einer Person nicht zu den-
ken vermocht; zweitens, dasz die christl. Völker sich nicht etwa
etwas haben vorlügen lassen von den Priestern, sondern dasz vielmehr
die Priester selbst mit ihrer Gewalt aus dem Glauben des Volks hervor-

gehen (worüber Cyprianus treffend angeführt ist), und drittens, dasz
daraus Streben nach Centralisation der geistlichen Gewalt erwächst,

die anfangs mehr aristokratisch sich gestaltend, später in monarchische
Form ausgieng. Sodann folgt 4 Fortbildung der päpstl. Idee
eines kirchlichen AVeltreichs von der Älitte des 5n bis zu
Beginn des 7n Jahrhunderts. Leo I ein 'berufener Träger der
Pnpstidee noch vor Zusammenbruch des Westreichs'. Fortschritt der-

selben durch Tilgung des Arianismus. Gregor I 'der Erweiterer und
Vertiefer'. Jetzt kennzeichnen 8 Momente den Zug der Zeit: Kirchen-
versammlungen; allg. Kirchengesetzbücher; straffere Organisation der
Hierarchie; wachsender Reichtum durch Schenkungen; Immunitäten der

Kirche; Mönchtum; Keime des Cölibats und das edle Verhältnis der
Kirche zur Leibeigenschaft. — 5 die päpstliche Weltreichidee
vom Beginn des 7n bis Mitte des 10 n Jahrhunderts. Zerrüt-

tung des Ostreichs durch die Moslemim , und (vielleicht daraus ent-

standen) inneres kirchliches Zerwürfnis und Bilderstürmerei vom Throne
aus, wodurch Entfremdung vom Occident. Verlust Spaniens an die

Saracenen. Des römischen Bischofs (des zugleich von den Longobar-
barden bedrängten) natürliche Politik ist Anschlusz an das Franken-
reich, das die Vormauer gegen den muhamedauischen Erbfeind wird.

Der Angelsachse Winfried, der grosze Heidenbekehrer, stützt die

päpstliche Autorität. Die pseudoisidorischen Decretalen (meist sardi-

censische Provinzialbeschlüsse, die zu ökumenischen gestempelt sind),

wenn auch wol schon damals als das Werk eines frommen Betrügers er-

erkannt, werden doch angenommen, als 'der Ausdruck des Bewustseins
Vieler'. Doch die fränkischen Könige, geschweige denn der zum römi-
schen Kaiser gewordene grosze Karl behaupten, trotz aller Frömmig-
keit, entschieden die Oberleitung der Kirche. Aber nach ihm weisz
der Clerus die ihm günstige Lockerung des Reichs unter dem schwa-
chen Ludwig schlau zu benutzen und die weltliche Gewalt noch mehr
zu schwächen. Allein es erscheint G von Otto I an: Das römisch-
deutsche Kaisertum als Hauptträger der Idee eines christl.
Weltreichs, und immer durch die Person des weltlichen Herschers
repräsentiert, was lange auch von den Päpsten selbst anerkannt ist

(der Verf. citiert hierzu sehr passend, dasz Papst Pladrian bereits 777
Karl den Groszen als den 'neuen allerchristlichsten Kaiser Constantin'
angeredet). Doch auch die Idee des geistlichen Monarchismus, die über
dem einzelnen Papst steht, ist von Seiten des Kaisertums anerkannt
(Beleg S. 45 Anm.: wie leicht Kaiser Otto die ruchlose Sittenlosigkeit

Johann XII nimmt). Nun aber will Kaiser Otto III, durch seinen Leh-
rer, nachherigen Papst Sylvester II phantastisch gebildet, den Reichs-
mittelpunct nach Rom verlegen und gefährdet dadurcli seine Macht
(der Verf. zeigt das 'Groszartig- würdige sowol als das Krankhaft -un-
natürliche' dieses Gedankens). Heinrich II neigt mehr nach der geist-
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liehen Seite hin, ohwol er sein Investiturreeht festhält. Seine Be-
günstigung des geistlichen Standes erklärt sich übrigens aus der ihm
geboten erscheinenden Kaiserpolitik, weil er es hier mit entschieden
erblosem Reichsgebiet zu thun hatte. — Unter dem jetzt folgenden
Königsgeschlecht der Salier, welche die Kaisergewalt steigerten, gab
Konrad II dem christl. AVeltreich die reale Grundlage; dagegen der
kerndeutsche herliche Heinrich III die Ausgleichung des idealen und
realen, des geistlichen und des kriegerischen Elementes anstrebt.— Nicht
mehr kam es auf die Echtheit jener Urkunde des Papsternennungs-
rechtes an Otto d. Gr. an (welche Gfrürer anerkennt, Plank anficht),

denn ''das Verhältnis des Papsttums zum Kaisertum war nun eine blosze

Machtfrage', die sich bis jetzt mehr zu Gunsten des Kaisertums ent-

schieden hatte, obschon sich bereits voraussehen liesz, dasz es der
Papst über den Kaiser gewinnen würde, da jene Gewalt durch 'blei-

bende Institutionen wirkte, da die Sonderung der Nationalitäten nach
Karl d. Gr. ihrem divide et impera sehr zu Gute kommen muste, da
sie auf die öffentliche Meinung sich stützen konnte, und es endlich

nicht verschmähte, die particularistischen aber patriotisch sich dün-
kenden Lehnsvasallen zu ihren Zwecken zu benutzen. Und jetzt kommt
das Papsttum in die Lage dies vollständig zu bethätigen. — Es lenkt

der Verf. in Abschn. 7 unsern Blick auf das erfolgreiche Streben
des Papsttums, sich zum Hauptträger derldee eines christl.
Weltreichs zu machen (1050— 1122) in der deutlichen Vorführung
der energischen Schritte Gregors VII 'zur völligen Unabhängigkeit des

Stuhles Petri von jeder weltlichen Macht' sowie in dem Bilde der den
Zwecken des Papstes treiflich entgegenkommenden langen Minderjäh-
rigkeit Heinrichs IV und der Eigenwilligkeit, Unfertigkeit und sitt-

lichen Versehrtheit dieses Kaisers; wie Gregor klug anfangs sich dem
Kaiser nur zur Seite ('die beiden Augen'), schlieszlich sich über ihn

gestellt ('Sonne und Mond'); und wie das Alles auf dem festen Grunde
der längst vorbereitend wirkenden und von Hildebrand eifrig fortge-

setzten Innern chiniacensischen Reform geschehe. Vorbereitend war
auch die treuga Dei und der Gebrauch des Kirchenbannes gewesen,
aber die Verschlingung des Episkopats in den weltlichen Lehnsverband
zu beseitigen half nur 'das Radicalmittel der Abschaffung der Priester-

ehe und der Laieninvestitur'. Hildebrands gewaltiges Charakterbild wird

übereinstimmend mit Voigt, Neander und Gieseier unparteiisch hin-

gestellt. Die Stimmung der Gegenpartei bei diesen Ereignissen malt
sprechend die vom Verf. S. 78 angeführte Stelle aus der vita Henrici,

die Ref. allerdings für eine gewisse, halb verschämte, Ironie hält. —
Der Hauptinhalt des Concordats von 1122 ist nach den Quellen ange-
führt. Schlieszlich als Frucht des päpstlichen Sieges: unter Beisitz

des päpstlichen Legaten bestimmte Feststellung der deutschen "Wahl-

monarchie , da doch das Halten an der Erblichkeit bisher nur Gewohn-
heitsrecht, 'consuetudo' gewesen (nach Bruno). — Endlich wird im 8u
und letzten Abschnitt behandelt: Die Idee eines vom Papste im
kirchlichen und politischen Sinne regierten Weltreichs in
ihrem Aufsteigen zur annähernden Verwirklichung im Zeit-
alter der Kreuzzüge. Die Kreuzzüge, als deren natürliche Ober-
leiter die Päpste erscheinen, halfen kräftig das päpstl. Ansehen stützen.

Allerdings aber nehmen die stolzen hohenstauüschen Kaiser den Kampf
mit der immer dreister in die Staatsgewalt eingreifenden Kirche tapfer

auf, und haben eine Zeit lang einen nicht kleinen Teil des von jenen
Uebergriffen religiös wie politisch verletzten Volks zu Mitkämpfern,
namentlich in den Arnoldisten. Selbst der berühmte ganz i)äpstlich ge-

sinnte Abt Bernhard von Clairvaux, welcher die Leitung auch des

'weltlichen Schwertes' durch die päpstliche Hand guthiesz, warnt Pajjst

Eugen III vor Ucbermut, ermahnt ihn mit Worten der heiligen Schrift

zur Demut (S. 93 u. 107 Stellen aus Bernhardi V libb. de considera-
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tione angeführt) [dies beiläufig ein Zug aus der Seelenstimmung der
Zeit, wie ein geistvoller Mann, im Verstände befangen, weil in seine
Zeit eingebannt, von ihrer Atmosphäre bedingt und vom allgemeinen
Aberglauben beeinfluszt, doch die geschichtlichen "Widersprüche in

seinem Herzen auszugleichen weisz durch inniges Eindringen in den
ewig sittlichen Gehalt der Schriftworte]. — Aber die Papstgewalt
war die gewaltigere und das stolze hohenstaufische Kaisertum fiel vor
ihr. Da nahmen auf Geheisz des päpstlichen Stuhles die grausam-
sten Ketzerverfolgungen den Anfang; und es kam zur Einführung der
Inquisition, seitdem Innocenz III, in seiner Art nicht weniger grosz als

Gregor, dem päpstl. Recht die juristische Schärfe gebend, als 'ein

Oberherr die sämtlichen christl. Reiche zu einem einzigen Weltreiche,
einem groszen Christenstaate vereinigte, dessen oberster Endzweck das
zeitliche und ewige Heil Aller ist', — Innocenz III, der sich zuerst
nicht mehr Vicarius Petri, sondern Vicariiis Christi oder Dei nannte.
So war denn endlich die Papstgewalt hinausgeschritten weit über Pseu-
doisidors kühnste Gedanken (S. 105). Aber nun war auch das päpst-
lich-christliche Weltreich zu solcher Spitze emporgetrieben, dasz die-

selbe brechen muste. Es fiel durch den Abfall von sich selbst, indem
diese geistliche Gewalt in derselben Zeit verweltlichte, als die weltliche
sich verflüchtigte und zerstob. E. Gans pflegte diesen Wechselmord
mit jenem zwischen Hamlet und Laertes zu vergleichen, wo das ver-
giftete Rapier zwar sein Opfer erreicht, aber dem, der es führt, vom
Gegner entwunden, selbst den Todesstosz beibringt. So erklärt sich,

dasz der maszloseste aller Päpste Bonifaz VIII, der 'die Vereinigung
der weltlichen und geistlichen Macht in der Hand des Papstes förm-
lich zum Glaubensartikel erhob', doch so leicht von jenem schlauen
französischen Könige unter die Fiisze getreten wurde. Dies aber nur
natürliche Wirkung des durch die Kreuzzüge veränderten Culturstandes,
'welche unmittelbar den Ausbau des gregorianischen Weltreichgerüstes
wesentlich gefördert, mittelbar dagegen am späteren Sturz des Gebäu-
des nicht unerheblich mitgearbeitet haben'. (S. 87.) Die begleitende und
darauf folgende Zeitstimmung wird gut charakterisiert durch freimütige

Verse Walters von derVogelweide (Zwei swertin einer scheide verderbent
lihte beide usw.), und durch die ebenso wehmütigen als nachdrucks-
vollen Worte Dantes Purg. XVI 109— 111, denen Referent auch noch
die folgenden Verse 112— 114, und weiterhin 128 und 29 hinzufügen
möchte (peroche giunti Tun l'altro non teme usw. und per confondere
in se due reggimenti usw.). Denn so weit waren beide Gewalten herab-
gekommen, dasz man begann vor beiden keine Achtung, keinen Respect
mehr zu haben. — Ein geistreiches, man kann wol sagen ein echt
geschichtsphilosophisches Schluszwort beendigt hierauf die inhaltvolle

Abhandlung. Es wird der Grund des Kampfes zwischen den beiden
Gewalten aus ihrer 'teilweisen Congruenz ' dargethan, da jede auf
ihrem Wege derselben Idee des christlichen Weltstaates nachgestrebt.

Aber beiderlei Formen sind eben nur ihrer Zeit angemessen. Nachdem
diese Zeit vorüber, ist es auch die Phase des römisch -politischen und
des römisch-geistlichen christlichen Weltreichs , welche beide auf dem
Feudalstaate beruhten. Die Zersetzung beider Formen durch innere

Verderbnis ist aber der Fortschritt. Die nun reifer und selbständi-

ger gewordene Menschheit, mannigfaltiger in sich gegliedert und mehr
und mehr politisch wie religiös sich selbst regierend, ist, wie Ref.

meint, nicht ohne die Segnungen des Christentums auf höherer Stufe

angelangt und bedarf einer neuen Form zu freierer Verwendung des

christlichen Gehaltes. — Zum Schlüsse will Ref. nicht verhehlen, dasz

er auch etwas auszusetzen hat. Viel besser würde es ihm gefallen

haben , der Verf. hätte in seiner so klaren und übersichtlichen Darstel-

lung so manche treffliche eigene Gedanken nicht in den Anmerkungen
unter den Schefi'el gestellt, da sie oben im Text verarbeitet dem Gan-
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zen noch mehr Licht gegeben hätten. Ref. musz seinen subjectiven
Widerwillen gegen Anmerkungen überhaupt bekennen, die ja den Alten
so gänzlich unbekannt waren, und kann sie für unsere Zeit nur inso-

weit für vollberechtigt halten, als sie Nachweis von Quellen oder auch
Quelleninhalt beigeben.

Dresden. Dr. Kichard Treitschke.

56.

VEESAMMLUNG VON LEHKERN HÖHERER SCHULEN
DER RHEINPROVINZ IN DÜSSELDORF.

Die diesjährige Versammlung rheinischer Schulmänner fand am
14 April in der Aula der Realschule zu Düsseldorf statt. 86 Direc-
toren und Lehrer höherer Lehranstalten vorzugsweise der nürdlichen
Hälfte der Rheinprovinz hatten sich zu derselben eingefunden.

Der Vorsitzende des zur Vorbereitung der Versammlung im vorigen
Jahre gewählten Ausschusses, Herr Realschuldirector Keinen aus
Düsseldorf eröfi'nete dieselbe nach 10 Uhr mit einer Ansprache, in

welcher er namentlich darauf hinwies , dasz nunmehr das Local
der Versammlung, welches bei der ersten Zusammenkunft vor fünf
Jahren nur notdürftig mit Laub verziert gewesen sei, durch die Ben-
demannschen Wandgemälde einen herlichen künstlerischen Schmuck
erhalten habe, der wol geeignet sei, eine gehobene Stimmung zu er-

wecken. Speciell geht er schlieszlich auf die von dem Künstler ge-
wählte Darstellung des Brüderpaares Alexander und AVilhelm von
Humboldt ein, der beiden Dioskuren, 'welche einem Goethe auf
seinem Lebenswege vorgeleuchtet haben.' Sie gebe bei der auch in

der Wissenschaft immer mehr zunehmenden Arbeitsteilung einen be-
deutsamen Fingerzeig für das gegenseitige Verhältnis, welches zwi-
schen Männern verschiedener wissenschaftlicher Bestrebungen, insbe-

sondere den Pflegern der Naturwissenschaft und Sprachwissenschaft
obzuwalten habe, und er hege das Vertrauen, dasz in richtiger Wür-
digung und Anerkennung desselben auch die gegenwärtige Versamm-
lung von Gymnasial - und Reallehrcrn von dem Geiste eines freudigen
und tüchtigen Zusammenwirkens Zeugnis ablegen werde.

Nachdem der Vorsitzende des Ausschusses Director Heinen auch
zum Vorsitzenden der Versammlung gewählt und Düsseldorf auch
für das nächste Jahr zum Versammlungsort bestimmt worden, erfolgt

der Uebergang zur Tagesordnung, indem Hr. Oberlehrer Dr. Schmitz
aus Cöln seinen Vortrag über Petrus Ramus beginnt. Obwol ein

französischer Schulmann stehe derselbe doch dem deutsclicn Schul-
wesen sehr nahe, schon als Vorbild des Fabricius, des Rectors von
Düren. Der Vortragende berührt zunächst die äuszcrcn Lebensverhält-
nisse des Ramus', die Einwirkungen, die durch Johannes Sturm die
deutsche Schule des Agricola auf ihn ausgeübt habe, den Kampf, in den
er mit dem arabisch-lateinischen Aristotelismus der Sorbonne gerathen
sei, seine schriftstellerische Wirksamkeit in Al)handlungen über Fragen
der Orthographie, Orthoepie und Grammatik, in Abfassung von Schul-
büchern aller Art, in Commentaren mit Angabe der rhetorischen Figu-
ren und Syllogismen. Ausführlich bespricht er sodann seine Methode,
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deren Ziel allseitiges Verständnis und Anleitung zur Nachahmung der

alten Autoren gewesen sei, und die ihn zur Einführung eines eigen-

tümlichen siebenjährigen Lehrcursus an der von ihm geleiteten Privat-

anstalt geführt habe. (1. Schriftliches Declinieren nnd Conjugieren,

wenig Syntax in praktischen Beispielen aus Vergils bukolischen Schrif-

ten und Ciceros Briefen. 2. Etymologie und Leetüre eingehender.

3. Syntax mit Ausdehnung der Uebungcn in der Imitation. 4. Rhe-
torik. Analyse der Schriftsteller und Uebungen im Vortrag. 5. Logik
unter beständigen Uebungen, einzelne Abschnitte der Classiker in Be-
zug auf Syllogismen etc. nachzuahmen. 6. Mathematik mit Optik und
Musik. 7. Naturwissenschaften, besonders Astronomie.)

Redner schlieszt mit der Bemerkung, dasz die Methode des Ramus
auch für uns noch viel Nachahmungswerthes enthalte.

Nachdem der Vorsitzende noch auf die Bedeutung des Ramus
für die Geschichte der inductiven Wissenschaften hingewiesen, folgt

der Vortrag des Hrn. Dr. Ungermann aus Coblenz über den deut-
schen Unterricht in den unteren Classen der Gymnasien
und Realschulen. Der Vortragende will die wichtigsten Erfahrungen
und Beobachtungen, die er während einer mehrjährigen Leitung dieses

Unterrichts gemacht, mitteilen. In Bezug auf den grammatischen Un-
terricht spricht er sich für Beschränkung auf das Notwendigste aus,

namentlich also das beim lateinischen Unterrichte nicht Vorkommende.
In den Händen der Schüler soll ein Leitfaden sein, und dieser nicht

nur gelegentlich bei der Leetüre benutzt, sondern in zusammenhängen-
der Weise durchgenommen werden. Die Orthographie ist durch Ge-
wöhnung an correcte Aussprache in allen Lehrfächern zu fördern, und
die einzelnen schwierigen Puncte sind nach einander zum Gegenstande
etwa 14 Tage fortgesetzter Uebungen zu machen. In der Declination

sei der Unterschied der starken und schwachen Formen zur Anschauung
zu bringen, Substantiva mit mehrfacher Pluralbildung seien hesonders
zu üben. In der Conjugation müsse der Leitfaden ein Verzeichnis der

starken Verba enthalten und die Verbindung mit den Hülfszeitwörtern
sein und werden sei besonders zu beachten. Bei der Leetüre solle der

Lehrer zuerst selbst lesen, dann bessere und endlich schlechtere Schü-
ler lesen lassen. Dann soll die Disposition des gelesenen Stückes
aufgesucht werden, daran sich eine Reconstruction der einzelnen Teile

und endlich eine zusammenhängende Reproduction schlieszen. Eine
daran zu knüpfende grammatische Analyse habe sich genau nach dem
jedesmaligen Stand des grammatischen Unterrichts zu richten.

Zur Beförderung der Declamation empfiehlt der Vortragende regel-

mäszige Declamatorien. Die schriftlichen Arbeiten sollen im ersten

Vierteljahre in VI nur in Dictaten bestehen, von da an abwechselnd
in solchen und freien Arbeiten, die in V schon überwiegen dürfen. Als

Stoff zu diesen letzteren seien die Sagen des Altertums und Mittelalters

zu benutzen.

Schlieszlich faszt der Vortragende seine Ansichten in 12 Thesen
zusammen, von denen in der Discussion fast ausschlieszlich berührt
werden die erste: 'Für den grammatischen Unterricht im Deutschen (in

V und VI) ist dem Schüler ein kurz gefaszter Leitfaden in die Hand
zu geben'; und die neunte: 'Es empfiehlt sich von Zeit zu Zeit De-
clamationsübungen unter Zuziehung aller Lehrer und aller Schüler der

Anstalt vorzunehmen.'

In der folgenden Discussion bemerkt zuerst Director Dr. Jäger aus

Cöln, er erkläre sich gegen die neunte These; schon der Ausdruck
Declamieren sei ihm ein Greuel und er bedauere dessen Aufnahme in

die Schulsprache. Man dürfe niclit die Meinung aufkommen lassen,

als sei eine Kunst des Vortrags zu erlernen , die losgelöst vom Ver-

ständnis des Inhalts sei. Der Schüler solle nur lernen, ein Gedicht
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laut und deutlich und so, dasz man das Verständnis merke, herzu-

sagen. Namentlich für die unteren Classen wünsche er das .sogenannte

Declamieren nicht.

Rector Götz aus Neuwied: Einen Leitfaden für VI und V halte

er nicht für zwockmäszig, liöchstens für die oberen Classen zum Nach-
schlagen. Der Schüler müsse in dem Elementaren durch Anschauung
Sicherheit gewinnen.

Ungermann: Ein nur gelegentliches Durchnehmen einzelner

Puncte lasse Lücken übrig; zum Nachschlagen könne ein Leitfaden

nur dann mit Erfolg benutzt werden, wenn der Schüler durch zusam-
menhängende Durchnahme in demselben orientiert sei.

Director Dr. Probst aus Cleve: Die Kunst des Lesens und Vor-
tragens, deren Mangel so häufig zu bedauern, müsse fortwährend geübt
werden, und dazu seien regelmäszige, etwa vierwöchentliche Uebungen
zweckmäszig, wie sie in Cleve seit 8 Jahren sich durch die Erfahrung
bewährt hätten.

Keinen: Auch in Düsseldorf an der Realschule seien bereits 1847

regelmäszige Redeübungen eingeführt und jetzt nach Herstellung der

Aula wieder aufgenommen worden, welche alle 6 Wochen in der Weise
stattfänden, dasz abwechselnd die Schüler der 3 oberen und der 3 un-

teren Classen in Gegenwart aller in diesen Classen unterrichtenden

Lehrer teils Auswendiggelerntes, namentlich Gedichte recitierten, teils

vorher durchgelesene und im Unterrichte erklärte prosaische Stücke
aus ihren deutschen, geschichtlichen und naturgeschichtlichen Lese-
büchern frei wiedererzählten, teils über Themata, die ihnen vom Leh-
rer des Deutschen, der Geschichte oder der Naturwissenschaft gestellt

worden , zusammenhängende, vorher entweder vollständig ausgearbeitete

oder der Disposition nach entworfene Vorträge hielten. Vor und nach
diesen Redeübungen würden Gesangstücke vorgetragen.

Auch er halte einen kurzen Leitfaden für angemessen für VI, V und
IV, ja selbst für die obere Classe der Vorschule, z. B. das Hülfsbüchlein
von Schwenk. Die Vorarbeit in der Vorschule sei namentlich bei der

beschränkten Stundenzahl des deutschen Unterrichts in den (iyninasien

besonders wichtig.

Ungermann will zugeben, dasz man den Leitfaden zunächst ge-

legentlich bei der Leetüre benutzen und die Herstellung des Zusam-
menhangs einer Repetition vorbehalten könne.

Götz bleibt dabei, dasz ein Leitfaden höchstens zum Nachschlagen
für obere Classen zu verwenden sei.

Director Dr. Schauenburg aus Crefeld ist ebenfalls gegen syste-

matischen grammatischen L'nterricht, dagegen hält er ein Hülfsbüch-
lein wie das von Schwenk als Anhaltspunct für eine gleichmäszige
Orthographie für angemessen.

Oberlehrer Dr. Zahn aus Barmen hält ein Not- und Hülfsbüchlein
im Deutschen für wünschenswerth , um darauf beim Uebersetzen aus
fremden Sprachen recurrieren zu können. In Bezug auf Declamatorien
führt er günstige Erfahrungen an, die an den G^'mnasien in Witten-
berg und Erlangen (Rhetorikstunden der drei obersten Jahrgänge
bei Döderlein) gemacht seien.

Nach einer halbstündigen Pause teilt zunächst der Vorsitzende
mit, dasz die durch Stimmzettel vorgenommene Wahl des nächstjäh-
rigen Ausschusses eine Wiederwahl des jetzigen (bestehend aus den
Herren Directoren Götz, Jäger, H einen, Hoche, Kiesel) ergeben
habe. Sodann geht man zum dritten Puncte der Tagesordnung über,
dem Vortrage des Hrn. Director Probst über den Geschichtspara-
graphen im Ab ituriente nrc gl em en t. Der Vortragende verliest

zunächst diesen Paragraphen. Er hält die hier gestellte Forderung
eines zusammenhängenden Vortrags für nicht realisierbar; es gehöre
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dazu eine umfassende Kenntnis, wie sie nur zu erreichen, wenn der

Abiturient Jahre lang auf Vorbereitung für dieses Fach sein Haupt-
augenmerk richte. In praxi freilich käme die Sache immer auf ein-

zelne stereotype Themata heraus, auf die der Schüler sich mechanisch
vorbereite. Solche immer wiederkehrende Themata seien z. B. die

lykurgische und solonische Verfassung, die Perserkriege und der pelo-

ponnesische Krieg, die punischen Kriege und die gracchischen Unruhen,
Karl der Grosze, Otto der Grosze, die Kreuzzüge, der 30jährige und
7jährige Krieg. Ein Kriterium über die wirklichen geschichtlichen

Kenntnisse sei aus diesen stereotypen Vorträgen nicht zu gewinnen.
Besser als die jetzige sei die frühere Fassung des Paragraphen, die

eine klare Uebersicht über Weltgeschichte und eine genauere Kennt-
nis der alten und vaterländischen Geschichte fordere, er schlage aber

vor, das Geschichtsexamen ganz fallen zu lassen, damit die Jugend
sich gerade in den letzten Jahren ganz dem Altertum widmen und der

Lehrer einzelne ihm durch eigene Studien besondeis bekannte Partieen
eingehender behandeln könne.

Director Dr. Hoche aus Wesel gesteht nicht zu, dasz gerade jene

Vorträge Gegenstand besonderer Vorbereitung seien, man finde viel-

mehr häufig Vorbereitung gerade auf ganz entlegene Partieen. Ein be-

sonderes Eingehen auf einzelne Puncte bleibe für den Lehrer neben
der allgemeinen Uebersicht immer noch möglich und gerade die frühere

Fassung des Paragraphen habe davon abgelenkt. Auch sei gerade in

der Geschichte die Ermittelung der Kenntnisse des Schülers besonders
leicht und auch das spräche für Beibehaltung des Examens in diesem
Fache.

Probst: In den Verhandlungen der Directorenconferenz in Brieg
sei ebenfalls die von ihm entwickelte Ansicht ausgesprochen worden
und auch dort auf die stereotypen Fragen besonderes Gewicht gelegt

worden.
Schmitz: Die Fragen seien auch wesentlich abhängig von der

Zahl der Abiturienten; bei 30 z. B. reichten jene stereotypen gar

nicht aus.

Jäger: Ohne Einpauken gehe es einmal mit Aneignung geschicht-

lichen Stofi'es nicht. Man würde anderen Falls keineswegs Neigung
zur Vertiefung in einzelne Partieen, sondern nur Abwendung des Fleiszes

von der Geschichte hervorrufen. Auch er wünsche jedoch durch Weg-
fall des ausführlichen Vortrags die Forderung für den Schüler zu er-

mäszigen und dem Lehrer gröszere Freiheit zu geben. In Betreff der

mitgeteilten Erfahrungen stimme er mit Probst überein.

Damit wird dieser Gegenstand verlassen und zum 4n Puncte der

Tagesordnung, dem Vortrage des Oberlehrers Dr. Krumme aus Duis-

burg über den physikalischen Unterricht vorzugsweise auf
Realschulen übergegangen. Der Vortragende , der mit Ausarbeitung
eines Lehrbuchs der Physik beschäftigt ist, stellt als leitende Gesichts-

puncte für den Physikunterricht hin, dasz das Gedächtnis nicht zu

sehr belastet werden dürfe, und der Schüler befähigt gemacht werden
müsse , das dargebotene Material in freier Selbstthätigkeit zu verwer-

then. Behalten zu werden brauchen nur die physikalischen Gesetze

Tind Begriffe, welche letzteren so zu definieren siud, dasz sie unab-
hängig von jeder hypothetischen Vorstellung ein möglichst genauer
Ausdruck der Thatsache sind. Wenn die Gesetze und die Mittel zu

ihrer Ableitung oder Begründung, wie dies in den meisten Lehrbüchern
der Fall ist, mit einander amalgamiert siud, so wird dem Schüler die

Tragweite der einzelnen Teile nicht klar, und es erschwert diese An-

ordnung die Uebersicht. Die zur klaren Anschauung gebrachten Ge-

setze und Begriffe sollen an Aufgaben geübt werden, die sich dem
Texte eng anschlieszen. Somit zerfällt jeder ein kleineres Ganze bil-
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dende Teil des physikalischen Lehrbuchs in 3 Teile: 1) den Text als
Grundlage der Kepetition; er enthält das zu Behaltende; 2) die zur
Ableitung oder Begründung des Textes dienenden Experimente und No-
tizen; 3) die Aufgaben. Dieses Verfahren entspricht genau dem bei
Erlernung der Sprachen gebräuchlichen, wo Kegeln, Beispiele aus den
Autoren und Uebungsstücke den genannten Teilen entsprechen. Weil
sich die Phj'sik mehr mit der Alileitung oder Begründung der Gesetze
aus Beobachtungen und Experimenten als mit der vielleicht zufälligen
Art und AVeise zu befassen hat, wie man dieselben zuerst erkannt hat,
so ist eine historische Behandlung der Physik im Allgemeinen nicht
motiviert. "Wo aber die historische Darstellung das natürliche Binde-
mittel zwischen 2 Teilen abgibt, wie bei der Erfindung des Galvanis-
mus, oder wo der historische Gang der Auffindung eines Gesetzes mit
dem logischen zusammenfällt, da kann die historische Darstellung sehr
zur Belebung des Unterrichts beitragen. Je einfacher die Apparate
sind und je mehr alles unnötige Beiwerk vermieden ist, desto wirk-
samer wird dem Hange der Schüler zu Licht- und Knalleffecten ent-
gegen gearbeitet. Die Aufgaben müssen die möglichste Mannigfaltig-
keit zeigen; blosze Zahlenbeispiele sind auf ein Minimum zu reducie-
ren , haben sich möglichst bestehenden Verhältnissen anzuschlieszen
und sind womöglich zu verificieren. Ausführlichere Beschreibungen von
Apparaten und den Methoden zur Auffindung physikalischer Constanten,
die Zeichnung von vorräthigen Apparaten, die graphische Darstellung
von physikalischen Gesetzen liefern ein reiches Material zu Aufgaben.
Besonders hervorgehoben wurden diejenigen Aufgaben, welche dem
Schüler gleichzeitig ein ganzes Gebiet vorführen und ihn mit der Me-
thode bekannt machen, wie die AVissenschaft zu ihren Resultaten ge-
langt. Die 4 Methoden experimenteller Forschung, wie sie Mill
(System der inductiven und deductiven Logik, Braunschweig 1862) als

Resultat des inductiven Verfahrens hinstellt, geben dem Lehrer will-

kommene Anhaltspuucte für die Disposition, und will man dann später
die Methoden selbst besprechen, so hat man ein geordnetes Material
zur Hand. Beispiele für solche Bearbeitungen gibt Mill im 9n Cap.
des ersten Bandes.

Bei der Verteilung auf die Classen und Jahrgänge ist nicht ein-

fach der eine Zweig der Physik nach Secunda, der andere nach Prima
zu verlegen, sondern das für eine Classe aus den verschiedenen Teilen
der Physik Passende und Verständliche ist derselben auch zuzuweisen.
Etwa in folgender Weise

:

Secunda. Is Jahr: Die leichteren Capitel aus der Lehre von
den festen, flüssigen und lichtförmigen Körpern und der Wärme.

2s Jahr: Magnetismus, Elektricität und Reflexion und Brechung an
ebenen Flächen.

Prima. Is Jahr: Wellenlehre, Optik. Repetition und Erweiterung
der Lehre von der Wärme und Elektricität.

2s Jahr: Wellenlehre, Akustik, Repetition und Erweiterung der
Mechanik fester, flüssiger und lichtförmiger Körper.

Rector Dr. Löhbach aus Andernach legt gröszeren Wcrtli |auf

die Zeichnungen und will ihnen auch im Lehrbuch gröszeren Raum
einräumen. Sie dienten bei Wiederholungen wie bei Versuchen zu
Hause.

Krumme erwiedert, eine klare Beschreibung solle hier ersetzen.
Löhbach: Vielfach seien die Mitlcl der Schulen so beschränkt,

dasz die Zeichnungen die Apparate ersetzen miisten.

Krumme erklärt in diesem Falle allen physikalischen Unterricht
für nutzlos,

H einen: Der Nutzen der Zeichnungen sei nicht zu verkennen,
aber sie vertheuerten den Preis der Lehrbücher und er billige deshalb
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Beschränkung auf die einfacheren Maschinen. Es schade gar nichts,

wenn auch von vorhandenen Apparaten Zeichnungen da seien. Für
kleinere Anstalten könne die Anfertigung von Zeichnungen der Appa-
rate in gröszerem Maszstabe, welche im Schulzimmer aufzuhängen

seien, einigen Ersatz für den Mangel derselben im Unterrichtsbuche

bieten.

Sehr sei er damit einverstanden, dasz besondere Beachtung der

Methode der Physik empfohlen worden, da er eine klare Erkenntnis

derselben für eine sehr wichtige Waffe gegen den Materialismus halte.

Namentlich für Gymnasien sei bei der beschränkten Zeit das Ein-

dringen in die Methode mehr als das positive Wissen zu erstreben.

In der Verteilung der Pensa sei eine Uebereinstimmung schwer zu

erreichen. Er halte einen propädeutischen Unterricht in Tertia, der

sich auf die nächstliegenden Dinge erstrecke und auch für den chemi-

schen Unterricht in Secunda vorbereite, für zweckmäszig. Für die

Mechanik sei doch in Secunda die nötige mathematische Vorbildung

noch nicht vorhanden, dagegen eigne sich vorzüglich für diese Classe

eine ausführliche Behandlung der Wärmelehre, der man füglich, na-

mentlich wenn die praktischen Anwendungen mit in Betracht gezogen

würden, ein ganzes Jahr zuwenden könne.

Damit wird die Debatte über diesen Gegenstand geschlossen und
bei der vorgeschrittenen Zeit (S^^ Uhr) musz der 5e Punct der Tages-

ordnung (Thesen des Hrn. Dir. Jäger über das Lateinische auf
Realschulen, in denen namentlich betont wird, dasz Beibehaltung

dieses Faches für die Realschule notwendig sei, um ihr im Gegensatz zu

einer bloszen Fachschule den Charakter einer höheren Bildungsanstalt

zu erhalten, und sodann die Frage aufgeworfen wird, ob nicht im Ge-

gensatz zu den möglichste Ausdehnung der Leetüre fordernden 'Erläu-

ternden Bemerkungen' vom 6n October 1859 es notwendig sei, sich bei

der geringen Stundenzahl mit Hintansetzung der historisch - antiquari-

schen Gesichtspuncte nach Möglichkeit auf das rein Sprachliche,

Grammatisch-Logische zu concentrieren) der nächstjährigen Versamm-
lung zugewiesen werden.

Auf Anregung Zahns wird schlieszlich constatiert, dasz in Düssel-

dorf, Essen und Solingen bereits von Seiten der städtischen Behörden

die Abzüge für den Pensionsfonds abgeschafft seien.

An die Verhandlungen schlosE sich wie gewöhnlich ein durch eine

Reihe von Toasten belebtes Essen in der Tonhalle, nach dessen Be-

endigung die in dem groszen Saale derselben gerade veranstaltete

Blumenausstellung von den Teilnehmern in corpore besucht wurde.

C. F.

PERSONALNOTIZEN.
(Unter Mitbenutzung des 'Centralblattes' von Stiehl und der 'Zeit-

schrift für die österr. Gymnasien.')

Ernennungen, Beförderungen, VersetsBungcn, Auszeichnungen.

Ahrens, Dr., Director des Gymnasiums zu Hannover, erhielt den k. pr.

rothen Adlerorden IV Gl.

Baeyer, Dr. Job. Jac, k. preusz. Generallieutenant, zum correspon-

dierenden Mitgliede der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften

in Wien ernannt.
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Bottich er, Dr., Professor an der Universität Berlin, zum Director

der Sammlungen der Sculpturen und Gypsabgüsse in dem Museum
ernannt.

Cauer, Dr., Gymnasiallehrer in Potsdam, zum Director des Gymna-
siums in Hamm ernannt.

Conrads, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Trier, in gleicher Eigen-
schaft an das Gymnasium in Essen berufen.

Curtius, Dr. E., ord. Professor der Universität Güttingen, in gleicher

Eigenschaft an die Universität Berlin berufen und zum Archäologen
der dortigen Museen ernannt,

Dietz, Professor am Gymnasium zu Hedingen bei Sigmaringen, erhielt

den k. pr. rothen Adlerorden IV Gl.

Franke, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Burg, als erster Ober-
lehrer an die Thomasschule zu Leipzig berufen,

Frick, Dr., Gyranasialdirector in Burg, zum Director des Gymnasiums
in Potsdam berufen.

Friederichs, Dr., Professor an der Universität Berlin, zum Director
des Antiquariums der dortigen Museen ernannt.

Friedländer, Dr., Assistent, zum Director des Münzcabinets in dem
Berliner Museum ernannt,

Göpfert, zum Oberlehrer an der Realschule zu Annaberg ernannt.

Gomperz, Dr, , Privatdocent der class. Philologie an der Universität

Wien, zum corresp. Mitgliede der kaiserl. Akademie der Wiss. da-
selbst ernannt.

Grundt, Dr., Cand. des Predigtamts, als Oberlehrer an der Kreuz-
schule zu Dresden angestellt.

Hampke, Dr., Professor am Gymnasium in Elbing, zum Director des
Gymnasiums in Lyck ernannt.

Hasper, Dr., Probelehrer am Gymnasium in Zwickau, als provisor.

Oberlehrer am Gymnasium zu Plauen angestellt.

Heger, Dr., SchAC, als Oberlehrer an der Kreuzschule zu Dresden
angestellt.

Heinzel, Dr., Professor am Realgymnasium der Leopoldstadt in Wien,
zum ord, Professor der deutschen Sprache und Litteratur an der
Universität Graz ernannt.

Heyne, Dr., SchAC, als provisor. Oberlehrer an der Kreuzschule zu
Dresden angestellt.

Hopf, Dr., ord. Professor und Oberbibliothekar der Univers. Königs-
berg, erhielt den k. ital. St. Mauritius- und Lazarusorden.

Hüpfner, Dr., Oberlehrer amWillielmsgymnasium in Berlin, als Director
der Realschule zum beil. Geist nach Breslau berufen.

J anecke, Cand. des Predigtamts, als provisor. Oberlehrer au der Real-
schule zu Annaberg angestellt.

Jung bans, Rector am Gymnasium zu Lüneburg, als Professor prädiciert.

Karsten, Dr., ao. Professor an der Universität Berlin, zum ord. Pro-
fessor der Botanik an der Universität Wien ernannt.

Köhler, Dr. G. Theod., Oberlelirer an der Realscliule zu Annaberg,
in gleicher Eigenschaft an die Landesscliule Meiszen versetzt.

Körting Dr., provis, Oberlehrer am Gymnasium!
j^ Oberlehrer an

in Plauen, fj ir 11
1.' , 1 •

^ T^ r\^ 1 y ^ -in \ i
\der Krcuzschule zuKrumbiegel, Dr., Oberlelirer an der Ihomasschule/,^

, , ,,,
T •*' • 1 Dresden anjjestellt.

zu Leipzig, ]
°

Lepsius, Dr., ord. Professor an der Universität iJerlin, zum Ehren-
mitgliede der kaiserl. Akademie der Wiss. in Wien ernannt,

Liesegang, Dr., Gymuasialoberiehrer in Duisburg, zum Director des
Gymnasiums in Cleve ernamit.

Lorenz, Dr., Privatdocent an der Universität Wien und Ministerial-

secretär, zum Mitgliede der Gesellschaft für Erdkunde in Berlin
erwählt.
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Martin, Gymnasial -Oberlehrer zu Prenzlau, aml
Gymnasium in Burg fals Oberlehrer an-

Meltzer, Dr., Probelehrer an der Kreuzschule zu/ gestellt.

Dresden, ebendaselbst
j

Menge, Oberlehrer an der Petrischule in Danzig, als Professor prädiciert.

Merkel, Dr., ao. Professor an der Universität Gieszen, zum ord. Pro-
fessor des Strafrechts und der Eechtsphilosophie an der Universität
Prag berufen.

Mohr, provisor. Oberlehrer an der Realschule in Annaberg, zum stän-
digen Oberlehrer ebenda ernannt.

Müller, Oberlehrer am Friedrich-Wilhelmsgymnasium zu Posen, als

Professor prädiciert.

Müller, Dr. Friedr., ao. Professor für oriental. Linguistik an der Uni-
versität Wien, zum correspond. Mitgliede der kaiserl. Akademie
der Wiss. daselbst ernannt.

Nehring, Dr., ord. Lehrer am Mariengymnasium in Posen, zum ord.

Professor in der philosophischen Facultät der Universität Breslau
ernannt.

Neumann, Dr., ord, Professor an der Universität Tübingen, als ord.

Professor der Mathematik an die Universität Leipzig berufen.
Oberdick, Oberlehrer an der Realschule zu Neisse, in gleicher Eigen-

schaft an das kathol. Gymnasium in Gr. Glogau versetzt.

Petermann, Dr., Oberlehrer und Professor am Gymnasium in Wer-
nigerode , zum Director des Gymnasiums in Ratzeburg berufen.

Peucker, Dr., ord. Lehrer der Realschule am Zwinger zu Breslau,
zum Oberlehrer befördert.

Pokorny, Dr., zum Director des Real-Obergyranasiums in Mariabilf
ernannt.

Probst, Dr., Gymnasialdirector zu Cleve, in gleicher Eigenschaft an
das Gymnasium in Essen versetzt.

v. Ranke, Dr. Leop. , ord. Professor

i

x?i -^ i- j j i • i

usw. zu Berlin,
zum Ehrenmitghede der kaise.l.

Richard, Dr. Karl, ord. Professor zur^^^^"^^"'^^ ^^' ^^\«^- '"^ ^^^^"

Berlin, ^ ^'"^"°^-

Richter, Professor am Conservatorium der Musik zu Leipzig, zum
Oberlehrer und Musikdirector an der Thomasschule das. berufen.

Rovenhagen, Dr., ord. Lelirer an der Realschule zu Aachen, als

Oberlehrer prädiciert.

Rösinger, Conrector am Gymnasium zu Schweidnitz, als Professor
prädiciert.

Rumpel, Dr., Director des Gymnasiums in Gütersloh, zum Provinzial-
schulrath in Cassel ernannt.

Schaper, Dr., Gymnasialdirector zu Lyck, in gleicher Eigenschaft an
das Friedr.-Wilhelmsgymnasium in Posen versetzt.

Schaf fle, Dr., ord. Professor der Staatsvvissenschaften an der Uni-
versität Tübingen, als ord. Professor der politischen Oekonomie,
unter Verleihung des Ranges eines k. k. Regierungsrathes an die

Universität Wien berufen.

Scher er, Dr. Wilh., Privatdocent an der Universität Wien, zum ord.

Professor der deutschen Sprache und Litteratur ernannt.
Schenkl, Dr. K., ord. Professor der class. Philologie an der Univers.

Graz, zum wirkl. Mitgliede der kaiserl. Akademie der Wiss. in

Wien ernannt.

Schub art, Friedr. Mart., Cand. der TheoL, als provisor. Oberlehrer
an der Thomasschule zu Leipzig angestellt.

Sirason, Dr., ao. Prof. der Tlieol. an der Univcrs. Königsberg, zum
ord. Prof. in der philos. Facultät daselbst ernannt.

Snell, Dr. E. O., SchAC, als Oberlehrer an der Kreuzschule zu Dres-

den angestellt.
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Stein, Dr. Friedr., ord. Professor an der Universität Prag, erhielt den

k. preusz. Kronenorden III Ci. und das Ritterkreuz des k. sächs.

Albrechtordens,
Stelzer, Dr., Director des Gymnasiums zu Hedingen bei Sigmaringen,

erhielt den k. pr. rothen Adlerorden IV Cl.

Tiesler, Dr., Oberlehrer am Friedr.-Wilhelmsgymnasium in Posen,

als Professor prädiciert.

Todt, Dr., Gymnasialdirector in Schleusingen, zum Provinzialschulrath

in Hannover ernannt.

Töpler, Dr., Professor am baltischen Polytechnicum in Riga, zum
ord. Professor der Physik an der Universität Graz ernannt.

Voigt, E. A. O., SohAC, als provis. Oberlehrer an der Realschule zu

Annaberg angestellt.

Wex, ord. Lehrer am Gymnasium in Dortmund, zum Oberlehrer be-

fördert.

Winter, Dr. Ferdinand, Oberlehrer am Gymnasium in Wittenberg, zum
Director des Gymnasiums in Burg ernannt.

Worpitzki, Dr., ord. Lehrer am Friedrichsgymnasium in Berlin, in

gleicher Eigenschaft an das Friedr. Werdersche Gymnasium daselbst

versetzt.

Wutzdorf, Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Görlitz, zum Director

der Realschule daselbst ernannt.

Zander, Dr., Oberlehrer am Friedrichscollegium in Königsberg, als

Professor prädiciert.

In Ruhestand getreten:

Grashof, Dr., Oberlehrer und Professor am Gymnasium zu Düssel-

dorf, und erhielt derselbe den k. pr. rothen Adlerorden IV Cl.

Kamp, Dr., Director der Realschule zum heil. Geist in Breslau.

Leipelt, ord. Lehrer am Gymnasium in Sagan.
L'hardy, Dr., Professor und Director des französischen Gymnasiums

in Berlin.

T»f "i^i^u?r
'^' /Oberlehrer am Gymnasium in Essen.

Muhlhofer,) •'

Müller, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu Aachen, und erhielt der-

selbe den k. pr. Kronenorden IV Cl.

Ochmann, Dr., Oberlehrer am G^'iiinasium zu Oppeln.
Rambke, Dr., Collaborator am Gymnasium zu Göttingen.
Rigler, Dr., Professor und Director des Gymnasiums zu Potsdam.
Sonne, Rector am Andreasgymnasium zu Hildesheim.
Tophoff, Director des Gymnasiums in Essen.
Vorwerk, Oberlehrer am Gymnasium zu Soest,

Ge.storben:

Calaminus, Anton, Pfarrer und Metropolitan zu Hanau, f am .3 Juli.

(Forscher auf dem Gebiete hessischer Landesgeschic-hte.)

Furch au, Friedr., Schulrath a. D. zu Stralsund, f am 20 Juni, 81 Jahre
alt. (Einst auch als Dichter thätig.)

Graefe, Dr. Heinr., Professor und Director der Realscliule zu Bremen,

t am 21 Juli. (Bekannter pädagogischer Schriftsteller.)

Griepenkerl, Dr. Robert, Professor zu Braunschwoig, bekannt als

Novellist und dramatischer Dichter ('Robespierre' usw.), starb da-

selbst am 16 Septbr.
Harnecker, ord. lichrer am Gymnasium in Liegnitz.

V. Klumpp, früher Professor am Gymnasium in Stuttgart, Vicedirector

a. D., eifriger Pfleger und beredter Anwalt des Turnwesens, starb

78 Jahre alt am 12 Juli.
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Leutze, Emanuel, aus Gmünd in Würtemberg, hervorragender Histo-

rienmaler der Düsseldorfer Schule, starb 52 Jahre alt zu Washington.
Ley, Dr., Oberlehrer und Professor am Gymnasium an Marcellen in

Köln.
Mateucci, Senator, früher Professor der Physik an der Universität

Pisa, 1862 Unterrichtsminister usw., f am 25 Juni zu Livorno, im
Alter von 57 Jahren.

Middeldorpf, Dr., geh. Medicinalrath, ord. Professor an der Univer-
sität Breslau, Director der dortigen chirurgischen Klinik usw., starb

am 29 Juli.

Möbius, Dr. Aug. Ferd., ord. Professor der Astronomie, seit 52 Jahren
an der Universität Leipzig wirkend, starb am 26 September im
78n Lebensjahre. (Durch mehrere seiner Schriften epochemachend
in der Geschichte seiner Wissenschaft.)

Nitzsch, Dr., Oberconsistorialrath , ord. Professor der theol. Facultät

der Universität Berlin, Ehrenmitglied des evang. Oberkirchenraths,
Propst an der St. Nikolai- und Marienkirche usw.

Plüddemann, Hermann, bekannter Historienmaler in Dresden, f am
24 Juni.

Pöppig, Dr. Eduard, ord. Professor der Zoologie usw. an der Univer-

sität Leipzig, t am 4 Septbr. (Bekannt durch seine Reisen in Süd-

amerika, und seine grosze 'Naturgeschichte des Thierreichs'.)

V. Roth, Dr. Karl Ludw., Prälat, früher Rector des Gymnasiums zu
Stuttgart, t am 6 Juli, 78 Jahre alt, zu Untertürkheim. (Hochver-

dient als Schulmann und Gelehrter. 'Gyranasialpädagogik' 1865.)

Schönbein, Dr. Christian Friedr., Professor an der Universität Basel,

starb am 29 Aug. auf einer Villa bei Baden. (S. geb. am 18 Octbr.

1799, bekannt als Erfinder der SchieszbaumwoUe und einer der

Entdecker der Spectralanalyse usw.)

Schubert, Dr. F. W.
,

geh. Regierungsrath, ord. Professor der Ge-
schichte und Statistik an der Universität Königsberg, f am 21 Juli

daselbst.

Schuchardt, Dr., ord. Lehrer am Gymnasium zu Quedlinburg.

Schumann, Oberlehrer und Professor am Altstädtischen Gymnasium
zu Königsberg.

V. Stramberg, Christian, Verfasser des 'Rheinischen Antiquarius ',

starb, 83 Jahre alt, zu Coblenz am 20 Juli.

Waagen, Dr. Gust. Friedr., geh. Regierungsrath, Director der königl.

Gemäldegallerie zu Berlin, Professor an der Universität daselbst,

starb am 15 Juli zu Kopenhagen. (W. geb. am 11 Febr. 1794, be-

deutend als Kunstkritiker.)
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COERIGENDA.

In den 'Verhandlungen der 25n Versammlung deutscher Philologen

und Schulmänner', Leipzig, B. G. Teubner, 1868, sind folgende Errata

zu berichtigen:

S. 52 Z. 23 V. 0. statt 'die Tragödie sei an einen Tag gebunden, der

von Prof. T. vertretene Sinn' lies 'die Tragödie sei an einen Tag
gebunden in dem von Prof. T. vertretenen Sinn'. Ebd. Z. 28 v. o.

sollte nach 'würde' ein Semikolon und Z. 29 nach 'Aufführung' ein

Punct stehen, nicht umgekehrt. Ebd. Z. 30 v. o. statt 'Ausführung'

lies 'Aufführung'.

S. 53 Z. 4 V. o. statt 'auch dadurch' lies 'dadurch auch'. Ebd. Z. 7 v. o.

sind vor 'hinsichtlich' die Worte beizufügen 'dasz sie gelten'. Ebd.

Z. 8 V. o. ist das Wort 'auch' zu tilgen. Ebd. Z.' 12 v. o. nach

'ausdrückt' füge hinzu 'über |iia Trepio&oc iiXiou hinauszugehn'. Ebd.

Z. 13 V. o. statt 'Vorstellung' lies 'Forderung'. Ebd. Z. 14 v. o, sollte

statt des Kolon ein Punct stehn. Ebd. Z. 16 v. o. statt 'Tag' lies

'Abend'. Ebd. Z. 10 v. u. statt 'hinzufügte' lies 'hinzufüge'.



ZWEITE ABTEILUNG
FÜR GYMNASIALPÄDAGOGIK UND DIE ÜBRIGEN

LEHRFÄCHER
MIT ADSSCHLÜSZ DER CLASSISCHEN PHILOLOGIE

HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. HERMANN MaSIÜS.

57.

PLATONS UND AEISTOTELES' ANSICHTEN
ÜBER DEN

PÄDAGOGISCHEN BILDUNGSGEHALT DER KÜNSTE.

Schon zahlreiche Staatenhildungen halle die griechische Well des

Altertums in sich erstehen und vergehen sehen, als zum ersten Male zwei

ihrer grösten Denker, Piaton und Aristoteles, das Wesen des Staats zu

verstehen und sein Ideal theoretisch zu construieren versucliten. Es zeugt

die hloszc Möglichkeit des Auftauchens solcher Prohleme schon von dem

Verschwinden eines naiven Volksbewuslseins ; das Gefühl des allmählichen

Absterhens der Lehenskräfte eines Staats und des Sich Bahn Brechens einer

neuen Ordnung der Dinge, das zuerst in den am meisten vorgeschrittenen

Geistern eines Volkes sich ankündigt, läszt den Hang zu solchem Raisonne-

ment sich bilden. — Es ist kein Zweifel , dasz Piaton und Aristoteles in

einer solchen Zeit ihre Bücher vom Staate schrieben; das Griechentum

hatte in dem peloponnesischen Kriege seine besten Kräfte selhslmörderisch

verzehrt und gieng langsam, doch sicher seinem geschichtlichen Abschlüsse

entgegen. Niemand halle ein innigeres und klareres Bewustsein von die-

sem Process des allmählichen Erstarrens desselben als Piaton, der seine

Vaterstadt Athen von ihrer Höhe halte sinken, so viele Verfassungsformen

in ihr sich bilden und sich auflösen sehen und nun von dem politischen

Treiben, bei dem er keine Befriedigung finden konnte, sich vollständig

abschlosz, um der Philosophie und seiner Lehrthätigkeit zu leben. Er

gab es auf, mit seinen politischen und philosophischen Ideen in weiteren

Kreisen als in denen seiner Schule zu wirken, weil er erkannte, wie wenig

das Volk der Griechen geneigt sein würde, die Umbildung seiner Politik,

nach dem Vorbilde eines aufgestellten Ideals sich gefallen zu lassen. Aber

gleichwol blieben die Anforderungen an einen Staat, der sein Wesen recht

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. n. Abt. 13G8. Hfl. 11. 34
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erfüllen wollte, mochten sie der Verwirklichung fähig sein oder niclif,

dieselben. Der beste Staat, so schien es Piaton, konnte nur entstehen,

wenn mit den bestehenden Verhältnissen vollständig gebrochen und Neues

an deren Stelle gesetzt würde. Die Gerechtigkeit muste das fundamentale

Princip des neuen vollkommenen Staates sein, sein Ziel die Verwirklichung

der sittlichen Idee. Nur dann konnte Heil und Besserung für die Mensch-

heit erwartet werden, wenn die Philosophen zur Herschaft gelangten

oder die Flerscher richtig zu philosophieren anfingen. Wenn die Umge-
staltung zum Besseren vollkommen sein sollte, rausle mit dem heranwach-

senden Geschlecht begonnen werden; die Bildung und Erziehung der

Kinder von ihrer frühesten Jugend an muste im Hinblick auf das zu er-

reichende Ziel des Ganzen geregelt und geleitet werden, das Princip der

antiken Pädagogik, dasz die Jugend für das Staatsbürgertum, nicht für

die Familie zu erziehen sei, muste in seiner ganzen Schärfe erfaszt und

gehandhabt werden; ja es schien nötig, um den Sinn und Geist der zu

Erziehenden ganz allein für die Staatsidee heranzubilden, alles Familien-

leben aufzubeben, die Gemeinschaft der Weiber und Kinder, des Eigentums

überhaupt zu proclamieren. Um Vollkommenheit der Leistungen der

Einzelnen für das Ganze zu erzielen, muste Jedem der Bürger seine eigen-

tümliche Sphäre angewiesen werden, und die maszgcbenden Gesichts-

puncte hierbei die Bedürfnisse des Staates und der geistige und sittliche

Standpunct seiner Bürger sein. So sehen wir die drei Stände, der Ge-

werbtreibenden und Ackerbauer für die Beschaft'ung der äuszeren Lebens-

bedürfnisse der Bürger, der Krieger oder Wächter für den Schutz und die

Aufrechterhaltung der Ordnung gegen äuszere und innere Feinde, den der

Herscher für die Leitung des Staatsganzen entstehen und jeden dieser

Stände in seinen Mitgliedern eines der der Seele eigentümlichen und in

der Rangordnung ihm entsprechenden Vermögen mit der diesem eigen-

tümlichen Tugend, darstellen. Nach der Höhe des sittlichen Werthes

der einzelnen Seelenvermögen für die Verwirklichung der Staatsidee stuft

sich auch die Rangordnung der Stände ab, und nichts ist natürlicher, als

dasz der Stand, dem das höchste Vermögen, das denkende der reinen Ver-

nunft, eigen ist, die Herschaft und den höchsten Rang, die Classe, in deren

Gliedern die begehrende Sinnlichkeit am wenigsten überwunden ist, die

niedrigste Stufe der nur mit äuszerer Handwerksthätigkeit sicli befassen-

den Gewerbetreibenden einnimmt. In der Mitte zwischen Beiden
,
gleich

entfernt von der Erhabenheit der Vernunftthätigkeit und der Niedrigkeit

des sinnlichen Begehrungstriebes, findet sich 'die Seelcnkraft des sittlichen

Gefühls', 'das in edler Begeisterung für das Gute sich ereifert' und, wenn
auch der Reflexion und Erkenntnis der Wahrlieit ferner stehend, 'gegen

das Unrecht im heiligen Zorn erglüht'. Es ist der Stand, der dieses

Seelenvermögen darstellen soll, der der Wächter, recht eigentlich der be-

deutendste des ganzen Staalskörpers; denn während zu der Anschauung

und lebendigen Darstellung der Idee des höchsten Guten, die den philoso-

phischen Ilerschern vorbehalten ist, nur wenige Auserwählte sich zu er-

heben vermögen, während auf der anderen Seite durch sein ganzes Leben

auf der niedrigsten Stufe der Sittlichkeit und des staatlichen Lebens zu
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stehen nur die Sache gemeinerer Seelen ist, hat dieser Stand die Fällig-

keit, bei riciitiger Erzieliung die Keime des edelsten Seelenvermögens in

sich heranzubilden. Aus der Zahl seiner Glieder gehen nach Erreichung

des gehörigen Lebensalters und der nötigen geistigen und sittlichen Reife

die llerscher hervor, er ist es, durch den diese die nötige Niederhaltung

des drillen Standes mit seiner vernunftlosen Begierde bewirken; seine Er-

ziehung und Bildung verdient also die meiste Aufmerksamkeit, die gröste

Sorgfalt des Gründers des sittlichen Idealstaates. Durch planmäszige und

gewissenhafte Erziehung und Unterriclit im Hinblick darauf, dasz jeder

einzelne Bürger einen Mikrokosmus des Staatsganzen darstellen soll , ist

hier Alles zu erreichen, durch gewissenlose Vernachlässigung selbst

scheinbar unwichtiger Bestimmungen .^lles zu verderben.

Das Schwergewicht des Platonischen Staats fiel somit in die Er-

ziehung durchs ganze Leben hindurch; wenn der dorische Staat in seiner

vollkommenen Ausprägung ein stehendes Heerlager war, so glich der von

Piaton construierte einem groszen Erziehungsliause, in dem nach scharfer

Prüfung an dem Maszstabe des sittlichen Princips Jede pädagogische Regel

gehandhaht, jedes Bildungs- und Unterrichtsmittel gewählt wurde.

Von wie durchaus anderer Basis gieng bei Aufstellung seiner Theorie

vom besten Staat des groszen Meisters Piaton gröszerer Schüler Aristote-

les aus ! Während Jener mit Abstraclion von jedem Bestehenden sein

Staatsgebäude in den Wolken gründete, fuszte er auf dem Boden der grie-

chischen Wirklichkeit; was Piaton durch Verwerthung paradoxer Ideen

zu erreichen suchte, erstrebte er nüchterner, aber sicherer durch beson-

nene .Modelung der vorhandenen Institute. Auch Aristoteles postulierte

vom Staate die Darstellung einer ethischen Idee; nur in ihm hält er das

Erscheinen der Tugend, die wahre Glückseligkeit der Bürger für möglich

;

nur durch das Leben in ihm den natürlichen Beruf des Menschen für er-

füllt. Wenn jedoch Piatons Staatstheorie jenen transscendentaliMi Cha-

rakter nirgends verleugnet und er von dem Leben im Staate die Vorberei-

tung für die Erkenntnis einer übersinidichen Welt erwartet und fordert,

ja, wenn er denen, die zum höchsten Grade der Vernunfltiiätigkeit und

zum Verständnis der Idee des Guten vorgeschritten sind, es nachsieht,

wenn sie nur mit Widerstreben die irdischen Pflichten des politischen

Lebens erfüllen, so erkennt wol auch Aristoteles als höchstes sittliches

Ziel die theoretische Tugend des Philosophen an; aber er verlangt von

diesem als Bürger des Staates zugleich, dasz er die praktische Tugend

übe und seinen j)olitischen Pflichten genüge. Hatte Piaton von den Ein-

zelnen das völlige Aufgehen in die starre Einheit des Ganzen verlangt, so

erkannte sein Schüler die Berechtigung der Persönlichkeit als Einzelwesens

an und sah mit richtigem Blick in der Familie das sittliche Fundament

des Staates. Gleichwol vertraute auch er ihr bei der unendlichen Wich-

tigkeit des heranwachsenden Geschlechts für die Erfüllung der ethischen

Postulate die Erziehung desselben nicht an ; die Staatskunst musz auch

nach seiner Ansicht es sich zur höchsten Aufgabe machen, die jungen

Glieder der Staatsgemeinschaft zur sittlichen und körperlichen Tüchtigkeit,

zur wahren Bürgertugend und mit ihr zur Glückseligkeit heranzubilden,

34*
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die, in der vollendeten Ausübung der Tugend bestehend, der Zweck des

Lebens der Einzelnen und des Staates ist. Aber jene Tugend ist nicht

selbst ein Geschenk des Glückes, sondern ein Werk des freien Willens

und der Einsicht, die durch das Wirken der Erziehung auf vernünftige

und naturgemäsze Weise geleitel und gefördert werden muste. Wenn so

die Ausbildung der Vernunft das letzte pädagogische Ziel war, so durfte

nicht verkannt werden, dasz die Bildung des Vernunftlosen in der Seele,

der Begierde von gleicher Wichtigkeil war. Denn auf der sittlichen Bil-

dung allein konnte die Bildung zur Vernunfterkenntnis fuszen. Wie nun

jene eine gewisse natürliche BeschafTenheil und Anlage im Menschen vor-

aussetzt , so erreicht sie ihr Ziel durch Gewöhnung und Unterricht, die

sich so mit einander in Einklang zu setzen haben, dasz die Erzeugung und

Uehung der Gewohnheiten auf die Vernunft und den Geist als das Ziel

unserer Natur gerichtet werden musz. In der Auswahl der zu übermit-

telnden Kenntnisse und Fertigkeilen hat der Unterricht das Notwendige

und Nützliche mit dem Schönen zu vereinigen. Denn wie immer das Ge-

ringere um des Bessern und so auch die Geschäftigkeit um der Musze

nillen da ist, so ist Vieles nur zum Zweck der angenehmen Ausfüllung

derselben zu erlernen. So scheiden sich die eines Freien würdigen Fer-

tigkeiten, von denen im Gegensatz zu den unfreien bei der Erziehung des

zukünftigen Staatsbürgers allein die Bede sein kann, in die, welche um
der praktischen Geschäfte willen angeeignet werden und so ihren Zweck

auszer sich haben, und die, welche in sich eine schöne und befriedigende

Thätigkeit gewährend um ihrer selbst willen zu erlernen sind. Aber wie

jene wiederum geringer als diese sind, so hat die Erziehung auf die

höher stehenden Fertigkeiten, durch die allein die Bildung zur Tugend

möglich ist, das Hauptgewicht zu legen und nur um ilirelwillen und als

Grundlage für sie die zum Lebensheruf notwendigen zu lehren.^)

Das griechische Leben gab selbst die Mittel an die Hand, mit denen

eine vollkommene Erziehung erreicht werden zu können schien; wie man

der Ueberzeugung lebte, dasz nur im schönen Leibe eine schöne Seele

wohnen könne und die Harmonie Beider die Vollkommenheit des Menschen

bedinge, so glaubte man, diese durch Unterweisung der Jugend in der

Musik, jenen durch Uehung in der Gymnastik zu jenem Ideale heranbilden

zu können. Auch die beiden Philosophen konnten bei der Besprechung

über die für den Unterricht in ihren Staaten zu wählenden Bildungsmitlei

sich der Frage nach dem Werlh der hergebrachten griechischen nicht

entziehen. Doch durfle für sie, die der erkennenden Vernunftthätigkeit

die höchste Stufe des Erslrebenswerthen anwiesen, für sie, in deren Zeit-

aller der Weiseste der Weisen, Sokrates, durch die Thal bewiesen hatte,

dasz aucii in einem unschönen Körper eine hohe geistige und moralische

Vollkommenheit wohnen könne, die Ausbildung des Körpers in der Gym-

nastik einen wenn auch bedeutenden, doch im Vergleich zu der ethischen

1) Diese Darstellung von Aristoteles pädagogisclien Ansichten nach
Ar. pol. VII 13 sq.
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und inlellectuellen Bildung durcli die Musik nur secundären Werlli bei

der Erzieliung der Jugend haben.

Wenn so auf die Veredelung des inneren Menschen von den Philo-

sophen der Ilauplaccenl gelegt wurde, so konnte keine andere Classe von

Bildungsniittcln eine gröszere Aufmerksamkeit in deren Bestimmungen

über die Art und Weise des Unlerriclils in Anspruch nehmen, als die der

Künste.

Es hängt mit dem Wesen der Theorieen vom besten Staat eng zu-

sammen, dasz jedes Institut, das in denselben aufgenommen, jedes Ge-

setz, das für ihn angeordnet, jedes Mittel, das zur Erreichung des fest-

stehenden sittlichen Ziels durch die Bürger vervverlhet werden sollte, vor-

her erst genau nach seinem Werthe geprüft und beurteill werden muste.

An die Frage über die Würdigkeit der Künste als Mittel für die Erziehung

der Jugend muste sich demnach ein Raisonnement über das Wesen und

den Begriff derselben anschlieszen; es muste die Behandlung pädagogischer

Fragen zu einer Darlegung der ästhetischen Ansichten hinführen. Die

Verschiedenheit derselben muste dann auch notwendig eine Trennung in

den AnsichLen über den bildenden Werth der Künste in der Erziehung zur

Folge haben. Ich irre vielleicht nicht, wenn ich meine, dasz wenigstens

rialon auf diese Weise zum ersten Male dazu kam, alle schönen Künste

unter einem Begrifl'e zusammenzufassen und aus einem Gesichtspuncte zu

betrachten. Es lag so in der Natur der Sache, dasz, da er die äslhetischen

Probleme in consequenter Durchführung seines ethisch-politischen Idea-

lismus zu lösen suchte und so eine Disciplin nach dem Maszstabe einer

andern, im innersten Wesen von ihr verschiedenen beurteilte, Piaton zu

jenen paradoxen Ansichten über das Wesen der Künste gelangen muste,

die an und für sich verkehrt und verfehlt, in Betrachtung seiner Grund-

idee durchaus erklärlich scheinen müssen. — Aristoteles hingegen er-

kannte in der Kunst zuerst ein selbständiges Moment in der culturgcschicht-

lichen Entwickelung der Völker; halle Plalon die Gemeinsamkeit der

schönen Künste begrilTen und über ihr Wesen zuerst nachgedaciit, so

schrill sein Schüler zur Trennung der Aeslhelik von der Elhik, zur Auf-

stellung derselben als einer sich selbst genügenden Wissenschaft fort und

wüste 'mit Tiefsinn die verborgenen Wurzeln, aus denen die Kunst im

menschlichen Gemüle hervorsproszt, zu ergründen und mit dem bewun-

derungswürdigsten Scharfblicke die concrelen Gestallungen, in welclien

die Künste ihr inneres Leben äuszerlich ollenbarl und entfallet haben, in

harmonischer Vereinigung darzustellen.*^'^)

Von dem gesamten Gebiete der Künste, zu dem jede künstlichere

Werklhäligkeil gerechnet wurde, der wir nur den Namen eines Handwerks

beilegen, scliied sich derselbe Teil, den wir die scliönen Künste nennen,

nach der Begriffsbestimmung der beiden Philosophen unter dem Namen

der nachahmenden Künste ab. Es ist dieser Begriff der Nachahmung,

wie wir den griechischen Ausdruck )ii)aricic wol noch am richtigsten

2) Worte Müllers Geschiebte der Theorie der Kunst bei den Alten

II p. 2.
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übersetzen, ein in der ganzen ästhetischen Frage, besonders soweit sie

sich mit der pädagogisclien berührt, so fundamentaler, dasz es nötig ist,

ihn näher zu betrachten. Hat docli Piaton, weil er in der Nachahmung das

gemeinsame Wesen der schönen Künste zu erkennen glaubte, das Urteil

der Verbannung aus seinem Idealstaate über dieselben ausgesprochen, hat

doch Aristoteles aus eben demselben Grunde iiiren hohen Werth für Er-

ziehung und Bildung anerkannt und bewiesen.

Piaton tritt an die Auffassung des Begriffes der Nachahmung mit

seiner Theorie von den Ideen, den im göttlichen Geiste vorhandenen tJr-

bildern heran; ihm ist jeder sinnlich wahrnehmbare Gegenstand ein mehr

oder weniger vollkommenes Abbild seiner Idee, nach der er geformt, und

von deren vollendeter Wahrheit er um eine Stufe entfernt ist. Wie alle

Hervorbringungen der Natur nach einem solchen Urbilde geschaffen sind,

so formt auch der werkthätige Künstler nach ihm sein Werk und stellt

so ein Exemplar der Gattung her. Erst nach diesem sinnlichen Gegen-

stande, der selbst auf der zweiten Stufe der Wahrheit steht, bildet der

nachahmende Künstler sein Werk, und da er so Abbilder von Bildern dar-

stellt und nichts Wesenhaftes, nur bloszen Schein hervorbringt, steht er

auf der dritten und niedrigsten Stufe der Wahrheit. Aber er bringt die-

sen Schein nicht blosz hervor, er hat auch nur Sinn und Verständnis für

diesen; wenn es wahr ist, dasz allein der, dereinen Gegenstand gebraucht

und ihn seinen Zweck erfüllen heiszt, eine wahre Erkenntnis seines Wesens

und seiner Bedeutung besitzt, deren sich der Handwerker, der ihn ge-

schaffen, nicht rühmen kann, so musz der nachahmende Künstler, der gar

nur die äuszere Form bei seinem Werke beachtet, von Inhalt und wahrem
Wesen jedes einzelnen Objectes am allerwenigsten irgend welche Kennt-

nis besitzen und so auch in dieser Beziehung den niedrigsten Rang ein-

nehmen. Aber auch in Hinsicht auf das Organ der Seele, an das sich

die nachahmende Kunst mit ihren Schöpfungen zunächst wendet, verläszt

sie ihren Standpunct nicht. Sie, deren Bekenner nur täuschende Schein-«

Lilder hervorbringen, schien zur Anregung und Förderung der Vernunft-

thätigkeit im Älenschen am wenigsten beitragen und mit Nichts als mit

falschen und ungenauen Vorstellungen den Geist erfüllen zu können, des-

sen eigentliciies Element das matiiematisch genaue Waagen und Denken

ist. So, weit entfernt die intellectuelle Bildung zu heben, übt die nach-

ahmende Kunst ihren schädlichen Einflusz auf das sittliche Wesen der

Menschen; das niedrigste Vermögen der Seele, das alle die heftigen und

unreinen Leidenschaften in sich birgt und so gern gegen die besseren

Teile der menschlichen Natur sich auflehnt, ist recht eigentlich der Ziel-

punct ihrer Wirkung, den sie nie verfehlt, um so immer die rechte Har-

monie in der Seele, nach der ein Jeder streben soll, zu stören.')

Wenn Piaton so nur die Nachbildung der sinnlichen Erscheinung als

der nachahmenden Kunst eigentümlich betrachtete, wenn er in Folge

dieses einen Grundirtums sich zu so vielen anderen verleiten liesz, die wir

nacheinander aufzudecken haben werden , so erkannte Aristoteles richtig,

3) nach Plat. rep. X p. 595-607.



den pädagogischen Bildungsgehall der Künste. 527

dasz die Kunst aus dem der menschliclien Natur ursprünglich eigenen und
sie von der alier anderen Geschöpfe unterscheidenden Nachahmungstriehe

und die Freude an ihren Werken aus der Lust an Nachahmungen über-

haupt entspringt. Er fand in dieser Freude an Kunstwerken '^eine

Aeuszerung des allgemeinen menschlichen Strebens nach Erkenntnis'''), die

Aeuszerung einer Lust, die sich durch Wiedererkennen des dargestellten

Gegenstandes im Bilde in ihrem Lerntriehe befriedigt fühlt. Wenn Pla-

lon der nachahmenden Kunst zum Vorwurf gemacht hatte, dasz sie nur

das Einzelne und auch dieses nur ungenau aufgefaszt zur Anschauung

bringe, so erkannte Aristoteles auch hier richtig, dasz das Allgemeine und

Notwendige darzustellen ihr eigentümlich sei, dasz sie nicht sinnliche

Gegenstände sciavisch nachbilde, wie Piaton meinte, sondern innere

ethische Stimmungen durch äuszere, sinnliche Mittel darstelle. — Aber

nicht eine Kunst schien ihm so vollständig wie die andere diese Gemüts-

zustände auszudrücken; im vollsten Sinne des Wortes schrieb er nur dem
durch das Gehör Wahrnehmbaren, der Musik ein fjGoc, die Fähigkeit,

sittliche Stimmungen unmittelbar wirklich darzustellen , zu, während er

dem Sichtbaren, den Erscheinungen in Haltung und Farbe nur die Fähig-

keit, ethische Gemütsbewegungen durch äuszere Zeichen ahnen oder er-

rathen zu lassen, zuerkannte. ^)

Was aus solchen Ansichten der beiden Philosophen über das Wesen
der Künste für deren Verwerthung als pädagogische Bildungsmittel ge-

wonnen wird, ist aus dem eben Gesagten zu entnehmen.

Plalon, der mit solchen Vorurteilen an die Schätzung des Werthes
der nachahmenden Künste herangetreten und mit Geringschätzung von

ihrer Wertiilosigkeit, mit Abscheu von ihrer verderblichen Wirkung sich

überzeugt hielt, konnte sie zur Bildung der Jugend nicht verwerthen,

noch auch sie überhaupt in seinen Staat aufnehmen; Bildungsmittel, die

so weit von der wahren und echten Schönheit und mit ihr zugleich von

der höchsten Idee des Guten, der sich alle Glieder seines Staates in fort-

schreitender Stufenfolge annähern sollen, entfernt schienen, nicht ohne

Schaden für sein ganzes Werk in Anwendung bringen. — Aber konnte

die nachahmende Kunst nicht einen höhern Standpunct sich erringen, um
zur Anwendung als Bildungsmitlei in der Erziehung geeignet zu sein?

Wenn man die radicale Verachtung der Künste bei Plalon betrachtet, so

sollte man nicht meinen , dasz sich zwischen ihm und deren selbst voll-

kommensten Schöpfungen eine Versöhnung finden liesze. Dennoch ver-

mag unser Philosoph wenigstens von einzelnen Hervorhringungen der

Künste sich eine Förderung der Jugenderziehung in seinem Staate zu ver-

sprechen. W^enn die Künste es sicii zur Aufgabe machten, stets nur die

höchste Idee des Schönen, das in Masz, Ebenmasz und Vollendung seiner

Elemente hat*), und den Zweck des Staates im Auge, durch ihre Schö-

4) Zeller, Philosophie der Griechen II 2 p. 606.

5) Probl. 19. 17. pol. VIII 5; cf. Müller Gesch. der Theorie der
Kunst II p. 10.

6) Philcb. 64«. Tim. 30<=; cf. Müller 1. c. I p. 63. 65. 66.
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pfungen den Sinn für ideale Schönheit und Harmonie in den jungen Ge-

mütern zu erwecken und zu nähren, so schienen sie ihren Standpunct so

einigerniaszen zu erhöhen, und wenn auch ihre Werke die wahre Schön-

heit nie erreichen werden, so doch wenigstens zur Bildung des Sinnes

für die Schönheit benutzt werden zu können, zumal wenn sie unter die

Aufsicht der herschenden Philosophen gestellt von diesen die Typen für

ihre nachbildende Thätigkeit erhielten.'') — Während wir hier bei Piaton

nur durch eine gewisse Biegsamkeit der Begriffe dazu gelangen. Einzelnes

aus dem Gebiete der nachahmenden Kunst in der Jugenderziehung ver-

wendet zu sehen, so geht Aristoteles von der Anerkennung derselben als

einer im Wesen der menschlichen Natur begründeten Erscheinung und

der Entdeckung des Zusammenhanges zwischen dem durch die Kunst Dar-

gestellten und den ethischen Stimmungen des Gemüts zur richtigen

Schätzung ihrer Wirkung und angemessenen Verwerthung in der Er-

ziehung fort. Wie er durchaus auf eine Erziehung dringt, die stets die

naturgemäsze Entwickelung des Menschen in Betracht zieht, so verlangt

er auch von den Künsten als pädagogischen Bildungsmitteln die Accom-

raodation an den geistigen und sittlichen Standpunct der verschiedenen

Lebensalter. Aber der Werth der Künste als pädagogischer Bildungs-

mittel modificiert sich ebensowol nach der Art und Weise ihrer Aus-

übung, als nach dem Zwecke und der Gesinnung, in der man sie betreibt

und ausübt. Die Würdigkeil des Maszes und des Zweckes der Uebung

wird sich nach dem Grade ihrer Freiheit richten. Nur die Art des Be-

triebes der Künste wird angemessen sein, die dem allgemeinen Lebens-

zweck, dessen Erreichung auch durch das Mitwirken der Künste gefördert

werden soll, niclit widerstrebt, sondern dient; eine allzuemsige Ausbil-

dung in einer Kunst wird der universellen Bildung des Menschen schaden,

seiner geistigen Freiheit Abbruch thun, und seinen Leib, Seele und Ver-

sland zur Uebung und den Geschäften der Tugend untüchtig machen.

Diese Gefahr des Verfallens in das Banausische liegt der Uebung der

Künste auch deshalb so sehr nahe, ^Yeil man den Zweck, um dessentwillen

man sie treibt oder erlernt, leicht verkennt. Nicht also , um zu niederem

Dienst damit sich vorzubereiten, darf die Kunst von der Jugend betrieben

werden; an dem Arbeiten zum allgemeinen Ziele der Bildung hin nach

ihren Kräften mitzuwirken, wird ihre Aufgabe sein; die Erziehung wird

dann erst einen wahrhaft freien Charakter haben, wenn sie neben der

Heranbildung zu einem sittlich guten Leben und würdigen Handeln audi

die Fähigkeit eines würdigen Genusses der Musze, die dem Weisen als

das höchste Glück erscheint, auszubilden strebt.*)

Wenn sich nun zeigen soll, inwiefern den einzelnen Künsten ein

Anteil an dem bildenden Einflüsse der Kunst im Allgemeinen kraft ihres

Wesens zukommt, so werden wir zunächst die Einteilung derselben bei

den beiden Philosophen zu betrachten haben.

7) nach Plat. rep. VII 531. III 403; cf. Müller I p. 85.

8) nach Ar. pol. VIII 4. 5.
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Die nachahmenden Künstler finden wir nun hei Piaton in solche, die

durch Gestall und Farhe und in die, welche vermittelst der Töne nach-

ahmen, eingeteilt und zu diesen die Dichter und ihr Gefolge, wie Rha-

psoden, Schauspieler usw. gezählt"); und wir werden dieselbe Scheidung

da erkennen müssen, wo unser Philosoph die Nachbildungen, die auf das

Gesicht wirken, von denen, die auf das Gehör wirken, trennt.'")

Wenn wir nun bei Aristoteles nach den Bestimmungen der Rheto-

rik") als nachahmende Künste Malerei, Sculptur und Dichtkunst und nach

denen der Poetik"^) Ton- und Tanzkunst als solche, die durch Harmonie

und Rhythmus nachahmen, aufgeführt sehen, so erkennen wir hierin

eine gewisse Uebereinstimmung mit den Ansichten Piatons, die freilich

nur äuszerlich ist; denn wir werden bei der Betrachtung der einzelnen

Künste noch genauer bemerken, wie jene verschiedene Auffassung des

Begriffs der Nachahmung die Philosophen sofort wieder trennte.

\Yenn wir zunächst die Blalerei betrachten, die als pädagogisches Bil-

dungsmiltel sich teils in selbständiger Ausübung durch Graphik, teils durch

die Wirkung des Anschauens ihrer Ilervorbringungen verwerthen läszt, so

ist an und für sich klar, wie gering Piaton ihren Werth für die Erziehung

der Wächter seines Staates halten musle. Von ihr galt recht eigentlich

jenes Urteil, das den nachahmenden Künsten den untersten Rang in jeder

Beziehung zuspricht; die Malerei maszt sich an, allein Alles hervorbrin-

gen zu können, alles aus der Erde Ilervorwachsende, alles Lebende, Erde

und Himmel, ja selbst die ewigen Gölter; aber freilich was für Ilervor-

bringungen sind das; von nicht gröszerer Realität, als die, die man er-

hält, wenn man alle sinnlichen Gegenstände in einem Spiegel sich ab-

spiegeln läszt; es sind Scheinbilder ohne alle Wesenhaftigkeit, die die

ausgesprochene Absicht an sich tragen, die Sinne zu täuschen und zu

berücken, die nicht nur nicht die Erkenntnis fördern, sondern sogar die

schon auf dem Wege zu ihr Vorgeschrittenen in ihrem Streben wieder

irre machen. '^)

Wenn die genaue Einsicht in die Verhältnisse von Zahl, Masz und

Grösze an einem Gegenstande die Kenntnis desselben bedingen , so musz

der Maler, der immer nur von einer Seite und einem Standpuncte aus die

Objecte zur Anschauung bringt, gestehen, dasz er jene nicht besitzt, und

musz sich wegen seiner betrügerischen Wirksamkeit gefallen lassen, mit

Gauklern und Taschenspielern, die auch durch Täuschung des Sinnes im-

ponieren, auf dieselbe Stufe gestellt zu werden.") Wie wäre es möglich,

dasz solche Kunst auf die Jugend bildend wirken könnte! So findet sich

denn bei Piaton in seiner pädagogischen Theorie für die Bildung durch

Malerei und bildende Künste im Allgemeinen kein Platz; wie er dieselbe

überhaupt nur im Anschlusz an allgemeine Vorschriften über die nach-

9) rep. II p. 373.

10) rep. X 603 b.

11) rliet. I 11.

12) poet. c. 1.

13) rep. X p. 596 sqq.

14) ib. p. 602.
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ahmende Kunst namentlich erwähnt, so kann er von seinem Standpuncte

aus weder dem Anschauen scliöner Formen einen bildenden Einflusz zu-

gestehen — wie er denn überhaupt eine Bildung des bloszen ästhetischen

Geschmackes gar nicht kennt — , noch schreibt er unter der Zahl der

Unterrichlsgegenstände, die er in den Gesetzen als für die Unterweisung

der Jugend nötig erwähnt, den Unterricht in der Grapliik d. h. im

Zeichnen vor; ja wenn die Bildung einer schönen Handschrift mit dem

bildenden Elemente der Malerei in gewisser Beziehung steht, so legt

auch auf ihre Erreichung Piaton einen geringen Werth und räth, wenn

nach dem für das Erlernen der Elementarfächer bestimmten Zeitraum von

drei Jaliren die Schüler nichts erreicht hätten, bei denen, deren Lernen

ihre geringen Anlagen erschwerten, das Weitere auf sich beruhen zu

lassen. '^)

U;n so weniger läszt Aristoteles, der den wahren Werth auch der

Malerei mehr gewürdigt, ihres Einflusses den Unterricht und die Bildung

der Jugend entbehren. Wenn diese Kunst auch nicht in dem Grade wie

die Musik und Poesie sittliche Gemütsslimmungen nachzubilden und zu

erregen vermag, so wirkt doch auch sie durch ihre Darstellungen gewis-

sermaszen sittlich anregend auf das Gemüt, freilich dürfen nicht die

Werke der carikierenden , sondern nur die der idealisierenden Kunst, die

vor Allem das Sittliche ausdrückt, nicht die Werke des Pauson, des

Malers der Häszlichkeit, nur die des Polygnotos, des Repräsentanten der

idealen Kunst, des Malers sittlich edler Gestalten, der Anschauung der

Jugend unterbreitet werden.'^)

Am sorgfältigsten aber wollte Aristoteles Darstellungen von unan-

ständigen und unzüchtigen Scenen und Handlungen dem Auge der Zög-

linge lern gehalten wissen; ja er hielt es für gut, dasz die Obrigkeit

selbst die Aufsicht darüber in die Hand nehme; denn so segensreich edle

und sittlich und äsliietisch schöne Darstellungen auf das für Eindrücke

jeder Art so sehr empfängliche Gemüt der Jugend wirken, ebenso ver-

derblich schien hier die Betrachtung von Bildern entgegengesetzten Cha-

rakters. ")

Aber nicht blosz durch ilire ethische Wirkung versprach sich Aristo-

teles von der Malerei Förderung des Zweckes der Jugenderziehung; er

hoffte auch eine ästhetische Bildung des Sinnes für Schönheil durch

sie. Aber diese Schönheit war nicht dieselbe, zu der Plalon seinen Zög-

lingen im Staate Liebe einflöszen wollte; dieser verstand darunter die

höchste, ideale Schönheit, die mit der Idee des Guten nahe verwandt

sich über die körperliche Fornienschönheit unendlich erhob; Aristoteles

wollte den Blick und den Geschmack an den Werken, namentlich der bil-

denden Kunst üben ; allein durch das blosze Anschauen konnte das ästhe-

tische Urleil nicht in dem Masze gebildet werden, als durch die eigene,

ausübende Thätigkeil in der Graphik, die daher unter die Anzahl der vor-

15) leg. VIII 810 b; cf. Müller I p. 127.

16) Ar. pol. VIII 5.

17) ib. VII 17.
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nelimlichen Unlcrrichlsgcgenslände aufzunelimcn schien. Aber nur um

der Bildung des Urteils und des Fortschreitens zu wirklichem VersUindnis

der Kunstwerke willen darf dieser Unterricht stattrit\den , nicht etwa,

damit das oberflächliche Urleil eines Kenners anerzogen werde, der nur

im Stande ist , sich heim Ankauf von Kunstsachen vor Betrug bewahren

zu können ; Menn überall nur nach dem Nutzen zu fragen, schickt sich am

wenigsten für edelgesinnte und freie Menschen."*)

So sehr viel melir Einflusz bei der Erziehung Aristoteles der bilden-

den Kunst zugestand als Piaton, so war doch joner gering im Vergleich

zu dem, den er, wie sein Meister, der musischen Kunst einräumte.

Es hat aber dieser Begriff der musischen Kunst bei beiden Philo-

sophen, wie im griechischen Allertume überhaupt, einen gröszeren Um-

fang, als wir ihn der Musik zuerkennen; denn nicht blosz die Tonkunst

faszt sich mit ihren Arten unter ihm zusammen, sondern auch die Dicht-

kunst und ihre Formen. Es ist bekannt, wie sehr im griechischen Leben

beide Teile der musischen Kunst Hand in Hand giengen und zusammen

ein Ganzes bildeten; das Vermittelungsglied zwischen ihnen bildet die

lyrische Poesie, die keiner von beiden Künsten eigentümlich angehört,'

weil sie ihrem Wesen nach ein Bestandteil beider ist. Auf sie bezieht

sich denn auch jene Definition Piatons, dasz ein Gesang aus Bede oder

Text, Harmonie und Bhythmus bestehe. ") Doch konnte sich unser Philo-

soph, ebenso wenig wie sein Schüler, verhehlen, dasz die Poesie eine

selbständige Kunst sei, die in den meisten ihrer Arten der Musik nicht

bedürfe; ja er zeigt selbst sehr deutlich, dasz er die lyrische Poesie, als

mit der Musik zusammenhängend, von den anderen Arten wol zu trennen

wisse, wenn er ihr jene Ausnahmestellung anweist, von der wir demnächst

zu handeln haben werden. So weit wir bei der unvollständigen und lücken-

haften Besprechung der Poesie und ihres Werthes für die Erziehung bei

Aristoteles erkennen können, so hatte er jene Trennung von Musik und

Poesie bereits in höherem Grade vollzogen als Piaton; so wenig ihm ge-

wis die Puncte ihrer gegenseitigen Verwandtschaft entgiengen, so behan-

delt er doch in den Büchern vom Staat die Tonkunst in ihrem Werthe

für die Erziehung allein, in der Poetik das Wesen der Dichtkunst über-

haupt oiine Rücksicht auf die Tonkunst.

So werden denn auch wir die beiden Künste getrennt von einander

betrachten, so zwar, dasz die lyrische Poesie den Uebergang von der

Dichtkunst zur Musik iu) engeren Sinne zu bilden haben wird.

Die Poesie ist diejenige Kunst, der Piaton die gröste Beachtung ge-

schenkt hat, aber nicht um sie und ihre bildenden Elemente in der Erzie-

hung seiner Staatsbürger zu verwerthen, sondern um vor ihr auf das

allernaclidrücklichste zu warnen. Bei ihrer Beurteilung hat Piaton am
strengsten sein ideales Princip geltend gemaclit, dasz Alles, was in seinem

Staate zur Verwendung komme, die strengste ethische Prüfung aushalten

und selbst ethisch zu wirken im Stande sein müsse. Nach seinen Ansichten

18) polit. Vin 3.

19) rep. m p. ses*.
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über die nachahmende Kunst im Allgemeinen konnte das Urleil über den

Bildungswerth der Poesie nicht zweifelhaft sein. Es ist ein Hindernis für

das sofortige Verständnis dieses Urteils, dasz der Philosoph auf zwei ver-

schiedene Weisen seine Ansicht zu entwickeln und zu begründen suchte.

Von vornherein zwar scheint man nicht zweifelhaft sein zu können, welche

Arten der Poesie er aus dem idealen Staate verbannt wissen wollte, wenn
man im zehnten Buche der Politie'^'') die gesamte nachahmende Dichtkunst

als solche bezeichnet und dagegen weiterhin die lyrische Hymnenpoesie

als der pädagogischen Verwerlhung besonders würdig befunden sieht. ^')

Aber wenn man dieses allgemeine Resultat des zehnten Buches mit den

Ergebnissen der Untersuchungen des dritten Buches vergleicht, so findet

sich in diesen selbst zwar nur ein geringer Unterschied, ein desto bemer-

kenswertherer aber in den Entwicklungen über das Wesen der Nach-

ahmung, die zu Jenen Ergebnissen führen. Piaton hatte an dem zuletzt

genannten Orte, wo von der Erziehung der Wächter die Rede ist, für alle

Bürger des Staates dasPrincip aufgestellt, dasz jedem Einzelnen eine Thä-

tigkeit, zu der er von Natur sich eigne, zugeteilt werden solle, damit er

von allen übrigen Beschäftigungen frei, seinem Berufe sich ausschliesziich

zu widmen und so nur gute Leistungen hervorzubringen im Stande sei.^^)

Von diesem Standpuncte aus beurteilte jetzt der Philosoph zunächst die

Kunst des dramatischen Darstellers, die er als in der dramatischen Poesie

mit inbegriffen und im eigentlichen Sinne des Wortes nachahmend, von

der subjectiv lyrischen Dichlungsart, in der der Dichter in eigener Person

redet, und der epischen, den Cljarakter der beiden genannten Formen der

Dichtkunst verbindenden Gattung, in der eigene Erzählung mit Einführung

der Reden der handelnden Personen wechselt, geschieden hatte ^^), und da

er das nachbildende Darstellen des Schauspielers als 'ein sich selbst einem

Anderen in Gestalt und Stimme Verähnlichen' definiert hatte, so fand er

solches Darstellen im Widerspruch mit dem oben angeführten Princip;

denn nach ihm war es nicht möglich , dasz der darstellende Künstler im

Stande sein konnte, in einer Person Charaktere, Stimmen, Erscheinungen

aller Art, die er darzustellen hat, vollkommen und gut nachzubilden. In-

dem Piaton mit einer Begriffserweiterung dieses Urteil über die dramati-

schen Darsteller auch auf die dramatischen und epischen Dichter und ihre

Kunst ausdehnt, macht er die Aufnahme poetischer Werke in den Staat von

ihrem mehr oder weniger nachahmenden Charakter abhängig, so dasz die

Dichter, die am einfachsten und schlichtesten Darstellungen des Edlen und
Guten in ihren Dichtungen producieren und weiter und weiter von der Nach-

ahmung sich zu entfernen suchen, am ehesten auf schonende Urteile rechnen

können. Den Wächtern seines Staates, die in sich die Tugenden der Tapfer-

keit, Mäszigung, Hochsinnigkeit und Frömmigkeit heranbilden sollten,

konnte Platon nicht gestatten, weder selbst zu solchen Nachahmungen sich

20) rep. X p. 595^
21) rep. X p. 607 ^
22) rep. 11 p. 370 ^c, 374.

23) rep. III p. 394.



den pädagogischen Bildungsgeliall der Künste. 533

herzugeben, zu denen sie überdies gar keine Zeit finden würden, noch

sittlich Schlechtes oder Unwürdiges dargestellt auf sich wirken zu lassen,

da Solches, von Jugend auf auch nur angeschaut und angehört, bald den

Charakter zur Unfreiheit und Schlechtigkeit gewöhne und die Einfachiieit

der Sitten in eine vielgeschäftige Geteiltheit verwandle.^*)

Wenn Piaton hier einen Teil selbst der nachahmenden Poesie so

weit noch gebilligt hatte, obschon er der Nachahmung einen nur ganz be-

schränkten Raum zugestand, so gieng er bei seiner nochmaligen Bespre-

chung derselben im zehnten Buche ^^) zu ihrer vollkommenen Verwerfung

in allen ihren Schöpfungen fort. Hatte er sie dort als Mittel zur Er-

ziehung der Wächter beurteilt, so prüfte er sie hier, nachdem er den Be-

griff der Gerechtigkeit und der Seelenvermögen , in deren richtigem Ver-

hältnisse zu einander diese sich darstellt, gefunden und die Grade der

Vernunfterkenntnis entwickelt, als Mittel zur Heranbildung der höchsten

Idee des Guten in der Seele, und bei solchem Maszstabe muste freilich

der gänzliche Unwerth der nachahmenden Poesie sich herausstellen. Es

treten an ilir alle jene Fehler hervor, die wir oben als Kennzeichen der

nachahmenden Kunst überhaupt kennen gelernt haben.

Besonders an der dramatischen Poesie werden die Verirrungen der

nachahmenden Dichtkunst nachgewiesen , weil sie, in der sich das Wesen
derselben am klarsten darstellt, an der auch Piaton zuerst das Wesen der

Nachahmung fand , am schwersten die allgemeinen Vorwürfe treffen.

Wenn Piaton bei der Prüfung der dramatischen Werke seiner Zeit diese

wegen ihrer unsittlichen Bilder und unwahren und unwürdigen Vorstel-

lungen über die Götter und Heroen verwarf, so muste er die schwerste

Anklage gegen die tragische Kunst, besonders aber gegen den, der ihm

der Lehrer und Führer der tragischen Dichter geworden zu sein schien,

gegen Homer richten; je tiefer dessen Einflusz in das ganze Leben der

Griechen von Jugend auf eingedrungen war, je mehr Piaton sah, dasz

dieser Dichter recht eigentlich der Lehrer Griechenlands geworden sei,

um so nachdrücklicher zeigte er, dasz auch Homer in den Gegenständen,

die er so ausführlich, mit der Präsumtion vollkommenen Verständnisses

behandelt, in Krieg, Heeresführung, Staatenordnung und Erziehung des

Menschen auf einer niedrigen Stufe der Erkenntnis gestanden habe; er

konnte ihn zur Rede stellen, ob wol ein Staat durch ihn eine bessere Ver-

fassung erhalten, wol ein Krieg nach seinen Rathschlägen oder unter seiner

Leitung geführt sei, ob er wol einen Kreis von Freunden und Schülern um
sich versammelt habe, wie Pythagoras, auf die er bildend und bessernd ein-

gewirkt habe.-''} Aber das war bei Weitem nicht die gröste Gefahr des Ein-

flusses Homers und der tragischen Dichter, dasz sie jene Unkenntnis der

von ihnen behandelten Gegenstände selbst verbreiteten; viel bedenklicher

war die Wirkung besonders tragischer Dichtungen auf das menscidiche

Gemüt. Anstatt jene harmonische Stimmung in demselben zu erzeugen

24) nach rep. III p. 394-398.
25) Das Folgende nach rep. X p. 595—606.
26) rep. X p. 599—601.
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Oller zu förtlern, die das Eigentum des wahrhaft philosophisch Gebildeten

ist, anstatt der sittlichen Tugend und der Vernunftthätigkeit zu dienen,

schmeicheln sie den Leidenschaften, stimmen zur Trauer durch die Vor-

führung fremder Leiden, an denen als von des Mitgefühles würdigen

Menschen erduldet innerlich Teil zu nehmen Jeder für angemessen hält,

und reizen so das Wehmutsgefühl in der Weise auf, dasz es dann hei eige-

nen Unfällen des Menschen nicht im Stande ist sich zu beherschen. Wie

durchaus verschieden der ganze Charakter des idealen Staates und seiner

Glieder von dem in solchen Tragödieen dargestellten ist, zeigt sich am

besten darin, dasz die Tugenden und die Gemütsart, die das Eigentum

jener Bürger sind, die ruhige und besonnene Verständigkeit, der Tragödie

und überhaupt dem Drama keinen Stoff bieten, wol aber das ttoikiXov und

das dYCtvaKTtiTiKÖv fjGoc, das unruhig erregte, bunte Spiel der Sinne

und die zu ühermäsziger, weichlicher Trübsal sich hinneigende Gemüts-

art.") Und diese sind das Kennzeichen des groszen Haufens, nicht das

Eigentum harmonischer und zum Anschauen und Begreifen der höchsten,

sittlichen Idee fortschreitender Geister. Von der Erkenntnis aller dieser

Eigenschaften der Tragödie bis zu ihrer Verbannung aus dem idealen

Staate war für Platon nur ein Schritt.

Aber er muste sofort das gleiche Schicksal der komischen Kunst be-

reiten. Während die Tragödie das Sciiauerliche darstellend unmäszige

Ausbrüche von Jammer und Klage hervorruft, wirkt diese auf die Lach-

muskeln der Menge; zügellos und ungeberdig, wie sie ist, scheut sie vor

keinem Mittel zur Erreichung ihres Zweckes zurück; während es eigent-

lich ihre Aufgabe ist, das Verkehrte und Lächerliche in seinem Gontraste

gegen das Angemessene grell darzustellen, so wagt sie sich auch bald an

das Heilige, um es zu profanieren, an das Würdige und Vernünftige, um
es in den Staub zu ziehen. So kann auch über ihren Unwerth für den

idealen Staat kein Zweifel sein.

Aber alle diese Bestimmungen über die Verwerthung oder Nicht

-

Verwcrthung der Poesie als ßildungsmittel gelten nur für den idealen

Vernunflstaat. In den Gesetzen, in denen Piaton weit mehr das, was mit

Umbildung der bestehenden Verhältnisse wirklich zu erreichen wäre, im

Auge hat, finden wir mildere und weniger absprechende Urteile über die

dramatische Poesie. ^^J Freilich nicht, als ob niciit auch hier die Gefahren,

die sie in sich birgt, anerkannt würden; aber Piaton hält es doch für

möglich, dasz die zur obersten Leitung der Erziehung eingesetzte Behörde

und eine Zahl eigens zu diesem Behuf aus erfahrenen Männern ausgewähl-

ter Kunstrichter unter den vorhandenen dichterischen Werken Geeignetes

selbst für die höchste sittliche Bildung herausfänden. Gewis konnte der

Philosoph auch hier sich nicht mit dem schauerlichen und Furcht und

Schrecken erregenden Charakter der Tragödie einverstanden erklären;

aber er erkennt doch die sittliche Wirkung an, die sie durch Darstellung

des Frevels als einer zu sühnenden Schuld und der ihr naturgeraäsz fol-

27) rep. X p. 604.

28) leg. II p. 658.
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genden Strafe bezwecke und erreiche. Aber freilicli die Werlie der tragi-

schen Poesie musten ganz der Censur der Obrigkeit unterliegen; nur

wenn sich die in ihnen ausgesprochene Gesinnung mit den Principien der

Staalspädagogik vertrug, konnte sie Verwendung finden.

Und selbst zu Unterhandlungen mit der Coniödie, die er mit feinem

Verständnis für das Wesen des Lächerlichen und Komischen beurteilt, läszt

Piaton hier sich herbei. Freilich darf nur Sclaven und um Lohn gedun-

genen Fremden die Darstellung solcher Scherzgebilde durch Worte, Gesang

und Tanz überlassen werden ; nie darf ein freier Mensch sich damit be-

schäftigen oder, dasz er es im Gedächtnisse auffasse, verrathen, nie darf

dieselbe Darstellung wiederholt werden, weil bei steter Verspottung

derselben Lächerlichkeiten diese als solche ihre Wirkung verlieren und

die Zuschauer daran gewöhnt sich endlich selbst die Verkehrtheiten an-

bilden würden ^^); aber es ist doch anerkannt, dasz, wer zur Einsicht ge-

langen wolle, das Ernste sowol als das Lächerliche kennen lernen müsse,

weil es sonst geschehen könne, dasz er aus Unbekanntschaft mit diesem

wol selbst Verkehrtes zu thun oder zu sagen sich gewöhne. Es war also

Piatons richtige Ansicht, dasz in der Darstellung lächerlicher Thorheiten

die Zuschauer wie in einem Spiegel ihre eigenen ästhetischen und mora-

lischen Gebrechen wiedererkennen und durch das Gefühl des Contrastes

derselben mit dem Guten und Angemessenen zu diesem um so sicherer

hingeführt werden sollten. Dasz nun Piaton an diesen Segnungen der Co-

mödie, wenn ich so sagen darf, auch die reifere Jugend Teil nehmen las-

sen wollte, geht wol am deutlichsten daraus hervor, dasz er die Entschei-

dung über die Zulassung der einzelnen Comödien dem Leiter des gesamten

Jugendunterrichtes anheimstellte, der natürlich diese Function vom Stand-

punct des ganzen Erziehungsprincipes zu versehen halte.

Und demselben wird auch in den Gesetzen die Auswahl der Stellen

in den epischen Dichterwerken, die er für brauchbar und heilsam bei dem
Jugendunterrichle hält, anvertraut^"); er wird die Schöpfungen einer Dich-

tungsart zu beaufsichtigen haben, die Piaton als eine solche, die halb nach-

ahmend, halb selbständig stets in den Händen der Dichter die Gefahr biete,

ganz nachahmerisch zu werden, aus seinem idealen Staate verbannt hatte.

Von ihr muste dasselbe gelten wie von der tragischen Poesie, mit der sie

so viel gemein hat, nicht nur in Bezug auf den gleichen Abstand von der

Wahrheit der hlee, sondern namentlich in der Wirkung auf das Gemüt
durch ihre Schauer erregenden Darstellungen.

Al)er wenn Piaton hier die epische Poesie als Ganzes verbannen

muste, so empfahl er doch epische Elemente direct zur Bildung der Jugend,

und zwar im Gewände der didaktischen Mythenpoesie.'') Bei der Gründung
des idealen Staates, in dessen Wächtern er die beiden Gegensätze der

menschlichen Natur, das feurig Bewegte der Tapferkeit und das ruhig Ge-

lassene der Besonnenheit durch gleichmäszigen Unterricht in Gymnastik

29) nach leg. VII p. 816 ^ 817\
30) leg. VIII p. 829 <>.

31) Das Folgende nach rep. II p. 376—392.
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und Musik zu schöner Harmonie zu vereinigen und Jedes von Beiden vor

einseitiger und deshalb verderblicher Entwicklung zu bewalircn bestrebt

war^-), nmste er vor Allem die Erziehung der Kinder vom frühesten Aller

an nach sittlichen Grundsätzen reformieren, und wenn es in der bisheri-

gen Erziehungsmethode hergebracht war, auf das junge Gemüt durch

unterschiedslose Erzählung der von den Dichtern überlieforten Mytlien

von Göttern und Heroen zu wirken, so muste gleich hier sein umgestal-

tendes Princip sich geltend machen. So unwürdige, unsittliche und un-

wahre Vorstellungen von dem Höchsten und Besten, überdies in verlockende

Form gebracht, durften der jungen Kinderseele nicht eingeprägt werden,

die die Allegorie dieser Mythen herauszufühlen noch nicht vermögend war,

ein Verständnis, dessen selbst Erwachsene oft sich nicht rühmen konnten;

wie konnte man Kindern von Kämpfen der Götter untereinander, von den

ilinen angedichteten menschliclien Lastern erzälilen, wie glauben maclien

wollen, dasz die ewigen guten Götter auch Urheber des Bösen und des

Uebels seien, dasz sie, deren Wesen die UnveränderÜchkeit und Wahrheit

ist, sich in Truggestalten verwandeln, um die Menschen zu täuschen; und

sollte der Jugend, die berufen ist, dereinst mit Aufopferung ihres Lebens

den Staat zu schützen, die Scliilderung von den Schrecken des Todes und

der Unterwelt heilsam, ihr, die sich zu festem Mannesmut zu stählen hat,

die Erzäiilungen von den unmäszigen Ausbrüchen gepriesener Helden in

Schmerz und Lust, von ihrer Unmäszigkeit in sinnlichem Genusz jeder Art

zuträglich sein? Mit Nichten. Wenn sie alle diese Laster und sittlichen

Gebrechen an den Göttern und Heroen, die ihnen verehrungswürdige Vor-

bilder sein sollen, bemerken, so werden sie sicli gar schnell selbst zur

Lasterhaftigkeit gewöhnen. Alle diese Elemente musz daher die didaktische

Mythenpoesie von sich weisen und würdige Vorstellungen an iiire Stelle

setzen, sie musz in ihren Hervorbringungen ihren wahren Zweck, das

Beitragen zur sittlichen Erziehung im Auge haben. Die Götter sind die

Spender alles Guten, sie müssen daher als gut, die menschlichen Leiden,

wie die eines Tantalus und einer Niobe nur als gesandt zur Strafe für

Vergebungen dargestellt werden.

Wenn so auf die Kinder durcli Erzählen und Vorsagen dieser ethi-

schen Producte der Mythenpoesie gewirkt wird, so sollen sie später auch

Gelegenheit haben, dieselben Vorstellungen in Hymnen, Lob- und Dank-

liedern an die Gölter und Heroen , in Preisliedern über Iiervorragende

Tugend selbständig im Gesang auszudrücken, um sie aucli auf diese Weise

allmählich in sich hineinzubilden.

Wenn alle Poesie aus dem Staate verbannt ist, diese lyrische Chor-

poesie, der ein sittliche Tugend verherrlichender Mythus zu Grunde liegt,

soll beibehalten werden. Aber war denn nicht auch sie nachahmenden

Charakters? Gewis; aber sie erzeugt nicht, wie die übrige Poesie, trüg-

liche Scheinbilder, geht nicht auf Erregung der Leidenschaften aus, sucht

nicht Alles, sei es würdig oder unwürdig, in nachbildender Darstellung

32) Worte Steinharts in dem Vorwort zu Hieron. Müllers Ueber-

setzung von Piatons Staat p. 156.
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vorzuführen, sondern sie strebt darnach, in einfacher und schlichler

Weise die Wahrheit des darzustellenden Urbildes zu erreichen, und bildet

nur Schönes und Würdiges. Und dasz sie diesen Grundsätzen treu bleibe,

dafür wird der Staat selbst sorgen; er wird ihr die Normen und Typen

angeben, nach denen die Dichter sich zu richten haben, und nur solche

Dichtungen, die nach der Grundidee der Staatserziehung gebildet sind,

aufnehmen und verwenden, ^^}

Wenn Piaton so von einem Teile der nachahmenden Poesie dachte,

so ahnte er hier schon dunkel das wahre Wesen der Poesie, ja aller Kunst,

und die Irtümer seiner Anschauung von derselben. Er hätte sich bei schär-

ferem Zusehen sagen müssen, dasz, wenn er von der lyrischen Dichtkunst

eine wirkliche Aehnlichkeil zwischen der Nachbildung und dem Urbilde

erwartete, er die Möglichkeit des Zurückgehens auf die Idee von Seiten

der Nachahmung anerkannte; wenn er den Gedanken, den er bei der lyri-

schen Poesie benutzte, auch auf die anderen Arten der Poesie, ja auf alle

schönen Künste ausdehnte, wozu er der Natur der Sache nach volles Recht

hatte, so würde er deren Wesen richtiger erkannt und auch über ihre

Bedeutung für das sittliche Leben gerechter geurteilt haben. Aber so war
ihm das ästhetisch Schöne der Kunst völlig entgangen; nur was mit sei-

nem ethisch-politischen Idealismus sich vertrug, hatte er an ihr gebilligt,

und dessen muste bei dem natürlichen Wesen der Kunst, die die Anlegung

eines durchaus anderen Maszstabes an sie verlangt, äuszerst wenig sein.

Wenn Piaton die einzelnen sinnlichen Gegenstände als unvollkommene
Abbilder ihrer idealen Urbilder bezeichnete, so mochte er darin von sei-

nem Standpuncte aus Recht haben; aber wenn er die durch die Kunst ge-

bildeten Darstellungen eben dieser sinnlichen Erscheinungen ihrerseits

noch unter diese an Vollkommenheit stellte, und so als zwei Stufen von

der Wahrheit der Ideen entfernt bezeichnete, so vergasz er, dasz eben mit

dem zweiten Bilde, dem Werke der nachahmenden Kunst, die Unvollkom-

menheit des ersten Bildes, der sinnlichen Erscheinung, aufgehoben und zu

den idealen Urbildern zurückgekehrt wurde. —
Und es scheint fast, dasz Piaton selbst ahnte, dasz seine Ansich-

ten über Kunst und Kunstwerth der Berichtigung und Besserung gar sehr

bedürftig seien. Er geht nicht nur überhaupt mit schwerem Herzen daran,

über die Poesie und die Künste, deren verlockender Schönheit vielleicht

Niemand sich mehr bewust war als er, das verdammende Urteil auszu-

sprechen, er gesteht auch der Poesie und ihren Bekennern die Möglichkeit

zu, sich gegen die ihnen gemachten Vorwürfe und gegen etwaige Ver-

kennung ihres Wesens zu rechtfertigen, und verbeiszt nach einer begrün-

deten Verthcidigung ihnen die Rückkehr in seinen Staat'*), zu dessen Bil-

dungsmitteln in der Erziehung jetzt nur ein Teil der Dichtkunst gehören
soll.— Den Ansichten Piatons über den Bildungswerth der Poesie die des

Aristoteles entgegenzusetzen ist deshalb sehr schwierig, weil wir in den
uns erhaltenen Werken dieses Pliilosophen nur wenige und geringe An-

33) rcp. II p. 377. 379; cf. Müller 1. c. I p. 91. 100.
34) rep. X p. 607. G08.

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1668. Hft. 11. 35
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(leutungen über diesen Gegenstand finden. Es ist diese Lücke in seinen

pädagogischen Bestimmungen um so weniger leicht zu verschmerzen, da

wir von ihm eine scharfe Kritik und Widerlegung der platonischen Herab-

würdigung der Dichtkunst, eine wohlbegründete Wiedereinsetzung dersel-

ben in ihre Rechte zu erwarten gehabt hätten. Dasz Aristoteles die Ab-

sicht gehabt hat, den Bildungswerth der Poesie zu besprechen, geht da-

raus hervor, dasz er in der Politik^^) weiterhin Erörterungen über die

Comödie in Aussicht stellt, die wir leider vermissen. Dasz er jedoch dem
bildenden Werthe der Poesie in der Erziehung nicht so grosze Bedeutung

beigelegt hat als dem der Tonkunst, wird aus Folgendem deutlich. Wäh-
rend nemlich Piaton dem Teile der Kunst, den er einmal in seinen Staat

aufgenommen hat, sogleich Einflusz bei der Erziehung der Jugend zuge-

steht, weil ihm das ganze Leben derselben Erziehung, und zwar der nach

seinen Grundsätzen bedürftig erscheint
,

postuliert Aristoteles von den

einzelnen Künsten eine verschiedene Wirkung auf die verschiedenen Le-

bensaller. Wie wir später bei der Musik sehen werden, dasz er eine an-

dere Verwerthung der Tonkunst bei der Jugenderziehung als für das reife

Alter verlangte, so können wir aus seinem Stillschweigen über den Bil-

dungswerth der Tragödie bei der Jugenderziehung schlieszen , dasz , was
Piaton für alle Lebensalter zugleich verwarf und annahm, er dem einen

vorenthielt, um es dem andern zu überlassen. Wenn Piaton die Bildung

durch die tragische Poesie von seiner Erziehungsweise fern hielt, so ver-

bannte er diese zugleich aus seinem Staate; Aristoteles, der von der mu-
sischen Kunst auch vornehmlich eine ethische Wirkung auf die Jugend

verlangte, wies dem reifen Alter die Tragödie und ihre kathartische Wir-

kung zu, da sie ihm nicht einen ethischen Einflusz auf die Besserung des

menschlichen Willens und die Erzeugung tugendhafter Neigungen, son-

dern nur einen läuternden auf die Beruhigung der Leidenschaften und

Ausgleichung der durch allzuheftige Gemütsbewegung hervorgerufenen

Störungen desselben haben zu können schien. Es liegt auszer meiner Auf-

gabe, hier die Theorie der Dichtkunst und vorzüglich der Tragödie, ja

auch nur die Einteilung der Poesie nach den Gegenständen und den Mitteln

ihrer Nachahmung gemäsz der Darlegung in der Poetik auseinanderzu-

setzen; aber so viel ist auch schon aus dem Gesagten klar, dasz Aristo-

teles, freilich aus ganz anderen Rücksichten als Piaton, für die tragische

Kunst keinen Platz unter den pädagogischen Bildungsmitteln wenigstens

in seinem Staate fand; und ebenso wenig wollte er den Jüngeren, bis

sie das Alter erreicht hätten, in dem sie ihren Platz bei Wahlen und Trink-

gelagen bekommen und die genossene Erziehung sie gegen alle daraus

entspringenden Nachteile sichern könnte, den Besuch derComödie und der

Possenspiele gestatten ^^) , fast noch strenger hierin als Piaton, der die

Freude gröszerer Kinder an der Comödie natürlich fand.") — Dasz Ari-

stoteles auch die Erzählung von Mythen, dieser Elemente der didaktischen

35) pol. VII 17.

36) pol. VII 17.

37) leg. II p. 658.
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Poesie, für das jüngste Alter der Kinder für angemessen hielt, wäre an

und für sich zu erwarten; aber er läszt im Gegensalz zu Plalon die Kräf-

tigung des Körpers durch allerlei Mittel jener ersten geistigen Anregung

der Kleinen vorangehen, während er doch mit Jenem darin einverstanden

zu sein scheint, dasz nicht unterschiedslos die vorhandenen Märchen von

den Knabenaufsehern erzählt werden dürften, sondern dasz die Auswahl

derselben nach dem Gesichtspunct, ob die in denselben enthaltenen Vor-

stellungen würdig und angemessen seien, getroffen werden müsse. Denn

etwas Anderes können doch wol die Worte ^soweit sie dieses Alter hören

darf nicht bedeuten.^®) Doch im Allgemeinen meinte er wol, dasz die Er-

zählung solcher Märchen melir als spielende Unterhaltung behandelt wer-

den müsse, wenn sie auch dadurch wieder eine höhere Bedeutung gewann,

dasz sie, wie alle Spiele, der künftigen Bildung des Kindes den VVeg bah-

nen sollte.

Den Hauptbildungswerth der Poesie scheint jedoch auch Aristoteles

derselben in ihrem Zusammenwirken mit der Tonkunst zugesprochen zu

haben. An und für sich ohne die Fähigkeil, sittliche Gemütsstimmungen

nachzuahmen und zu erwecken, da sie ebensowol durch das geschriebene

als durch das gesprochene Wort ihre Wirkung übt, gewinnt die Poesie

in der Verbindung mit der Musik , die als durch das Gehör wahrnehmbar
allein ein f)Goc eigentümlich besitzt, auch diese Fähigkeit, und so ergän-

zen sich beide Künste, um durch solche Vereinigung in ihrem Bildungs-

werthe und in ihrer Wirkung zu gewinnen ; denn den Tönen wird dadurch

eine bestimmte Bedeutung und Sinn beigelegt, und die Worte erhallen

durch Bhythmus und Harmonie ihren ethischen Charakter.

Wie weit sich Aristoteles hierin den Ansichten Plalons näherte, liegt

auf der Hand. Auch dieser versprach sich von der Musik allein eine se-

gensreiche Wirkung, wenn ihr ein Text sittlichen Inhalts zu Grunde liegt,

und hielt die wortleeren Töne für ebenso zwecklos als die Texte der lyri-

schen Poesie ohne Begleitung des Gesanges. Er muste dalier notwendig
ein Uebergewicbt der Vocal- vor der Instrumenlal-Musik, des Gesanges vor

dem Cither- und Flötenspiel statuieren, bei denen, wie er sagt, man nur
mit groszer Schwierigkeit erkennen könne, was die nicht von Worten
begleiteten Klänge und Tänze besagen wollen und welchen der Beachtung
würdigen Nachbildungen sie zu vergleichen seien. ^'*)

Wie wir nun sahen, von welcher Art der Text der Gesänge sein

müsse, die zu lernen und zu üben der zu bildenden Jugend verstallet war,

so haben wir nun die Bestandteile derselben, die die Tonkunst aus ihren

Mitteln hinzufügte, kennen zu lernen.

Bevor wir jedoch zu der Betrachtung der Harmonieen und Rhyllinien,

der eigentlich wirkenden Elemente der Musik ^") in ihrer Auffassung bei

den beiden Philosophen übergehen, müssen wir uns über den allgemeinen

Charakter der Tonkunst, wie ihn zunächst Piaton faszt, klar werden.

38) pol. VII 17.

39) leg. II p. 670.

40) leg. n p. 655».
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War denn niclit auch die Musik eine jener Künste, die auf Darstel-

lung von Trugbildern, auf Erregung der Leidenschaften ausgehen und von

der idealen VVahrheit so weit entfernt sind? Muste also nicht auch sie

dem Schicksale anheimfallen, aus dem Staate Piatons verbannt zu werden?

Gewis war auch die Musik eine nachahmende Kunst^'), und ihre Schöpfun-

gen auch nicht von ohjecliver Wesenhaftigkeit ; auch sie liesz sich oft zur

Hervorhringung bilderartiger Spielereien herbei*^) und unter ihren Teilen

keiner mehr als die Kunst des Saiten- und Flötenspiels, die instrumentale

Musik, wie sie in öfTenllichen Wettkämpfen geübt wird, die der ethischen

Grundlage der Worte entbehrt und sich gefallen lassen musz, zusammen

mit der dithyrambischen Poesie und Tragödie zu den Künsten gerechnet

zu werden, die nur dem Sinnenkitzel der Zuhörer dienen.''^)

Aber wenn sich nicht leugnen läszt, dasz einzelne Teile der Musik,

die deren wahres Wesen und ihre bildenden Elemente nicht zur Erschei-

nung kommen lassen, solche Beurteilung verdienen, so ist doch bei keiner

Kunst mit groszartigerem Erfolge eine Reform in Anwendung zu bringen.

Kur muste der Zweck, den sie sonst zu erreichen strebte, umgestaltet

werden, durch den dann auch die Mitlei, durch die sie wirkt, eine Verän-

derung erfahren. Nicht Lustgefühle musz sie in der Seele hervorrufen

wollen, was man bisher für ihren wahren W'erth hielt, indem man in

gänzlichem Misverständnis das Schöne mit dem Angenehmen identificierte,

nicht die Erscheinungen der äuszeren Natur, wie Thier- und Menschen-

stimmen sclavisch und unwürdig nachahmen^"*), sie musz vielmehr durch

Nachbildung des Schönen zur Aehnlichkeit mit diesem zu gelangen stre-

ben, und dieses wird sie wiederum nur vermögen, wenn sie nach genauer

Uebereinstimmung des Rhythmus und der Harmonie mit dem Texte strebt.

— Während diese in der richtigen Mischung von hohen und tiefen Tönen

besieht, so bestimmt jener das geordnete Verhältnis des Schnellen und

Langsamen in denselben. Wenn also so das wahre Wesen beider in einer

geordneten und raaszvollen Gleichmäszigkeit besteht, so musz bei dem
der menschlichen Natur eigentümlichen Gefühl für Masz und Maszlosigkeit

in den Bewegungen die Wirkung von Rhythmus und Harmonie eine adä-

quate sein ; durch die Erregung einer harmonisch gestimmten und rhyth-

misch sich regenden Empfindung wird die Musik ein Lustgefühl erzeugen,

das freilich von jenem sinnlichen Kitzel , der Wirkung der entarteten Mu-

sik, weit entfernt ist.^'^) 'Die Harmonie, wie Piaton im Timäus*") sagt,

däucht, indem ihre Bew^egung mit den in der Seele stallfindenden Umläu-

fen verwandt ist, dem, welcher mit Vernunft der Musen sich bedient, nicht,

wie es jetzt der Fall ist , zu einer vernunfllosen Lust tauglich zu sein,

sondern sie ist gegen den in uns entstandenen unharmonischen Umlauf

41) leg. II p. 668. 669.

42) p. 667''; cf. Müller 1. c. I p. 31. 35.

43) Gorgias 465». 501^; cf. Müller I p. 35.

44) leg. II p. 669
45) cf. Müller I p. 108.

46) Timaeus 47 'i. Uebersetzung nach Müller I p. 109; cf. rep.

III p. 401 «J.
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der Seele zur Regelung und inneren Uebereinslinimung derselben als Mil-

slreilerin von den 3Iusen gegeben, und der Rliyllinius wurde wegen der

des Maszes und der Anmut entbehrenden inneren Beschaffenheit der Mei-

sten von uns zum Helfer dagegen von eben denselben gegeben.' In Har-

monie und Rhythmus wird so die Musik auch ihren nachahmenden Cha-

rakter zu erkennen geben ; aber die Gegenstände ihrer Nachahmung wer-

den die verschiedenen ethischen Stimmungen des menschlichen Gemütes,

nicht sinnliche Erscheinungen sein. Wenn dies das Wesen dieser beiden

Hauptelemente der Tonkunst ist, so zeigt sich sciion einigermaszen ihre

erziehende und bildende Wirkung. Den Charakter und die Gemütsstim-

mungen, die sie nachahmend darstellen, werden Harmonie und Rhythmus

denen, die sich der Wirkung der Musik hingeben, einzuprägen suchen, und

es wird die Aufgabe der Erzieher sein , darauf zu achten, dasz die Gegen-

stände und Weisen solcher Nachahmung im Sinne der allgemeinen Idee der

Jugenderziehung gewählt werden. Natürlich gehört ebensowol zur Com-
position als zur nutzbaren Uebung solcher musikalischer Scliöpfungen, die

ethisch zu wirken im Stande sind, auch eine gewisse Kenntnis der Gesetze

derselben und ein feines Gefühl für die richtige Anwendung und Auswahl

der verschiedenen Harmonieen und Rhytiimen, Eigenschaften, die also

Piaton dem Componisten solcher Lieder mit begleitendem Text auch zu-

gesteht"), wogegen er freilich das vollständige Verständnis für das Schöne

und Nichtschöne unter dem Nachzubildenden weder von ihnen verlangt, noch

die Fähigkeit dafür ihnen als nachahmenden Künstlern überhaupt zusprechen

kann. — So wird also die Musik den Sinn für das wahrhaft Scliöne zu bilden

vermögen ; ein in ihrem Geist und durch ihre Mittel Gebildeter wird im

Stande sein, stets hinsichtlich des Woiilgefallens und dos Misgefallens das

Rechte zu trefl'en, und wird äsllietisch so gebildet sein, dasz, was schön

ist, seine Vorliebe, das Unschöne dagegen seinen Widerwillen erregt; er

wird am meisten im Stande sein, das mangelhaft Gebliebene und nicht

schön Ausgeführte und von der Natur nicht schön Gebildete bemerken

und mit Recht darüber verdrieszlich das Schöne lobpreisen und froh in

seine Seele es aufnehmend, daran seine Nahrung finden und zum Wackeren
und Guten heranwachsen, das Iläszliche dagegen schon als Jüngling mit

Recht tadeln und hassen, bevor er nocli den Grund davon zu erkennen

im Stande ist, und endlich, wenn er die Erkenntnis dann gewinnt, sie als

etwas seinem Wesen Verwandtes liebgewinnen.'**) In diesen Worten fin-

det sich der ganze Werlh der Musik für die Erziehung ausgedrückt; die

Bildung des ästhetischen Sinnes ist hier zugleicl» eine ethische, weil das

schöne Ideal mit der Idee des Guten, im Hinblick auf welche die moralische

Erziehung geleitet werden musz, identiscii , und eine intellecluelle, weil

durch sie die Erkenntnis eben dieser höchsten Vernunftidee geschärft

wird.

Aber nicht gleichmäszig alle Tonwciscn haben diese Wirkung, den

Sinn für harmonische Schönheit und Tugend in den jungen Gemütern

47) leg. U p. 670"«. cf. Müller I p. 112. 113.

48) rep. III p. 401. 402. Uebersetzung von Hieron. Müller p. 372.
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zu nähren, weil sie Nachahmungen verschiedener Gemütsstiramungen und
Charaktere sind.

Für die Wächter des Staates, die zur Tapferkeit und Besonnenheit

zugleich gebildet werden sollen, dürfen nur diejenigen als ßildungsmittel

verwendet werden, die einerseits die Stimmung und den ethischen Zustand

eines Tapfern, w^enn er im Kampfe begriffen ist oder Wunden und dem
Tode entgegen gehend, standhaft gegen das Schicksal kämpft, andrerseits

dieHarmonieen, die das Wesen eines ruhig Besonnenen, mit seinem Schick-

sale Zufriedenen und gemäszigt Handelnden darstellend^); durch diese

Harmonieen wird auf der einen Seite Kraft, Mut und Tapferkeit angeregt,

auf der anderen Seite Mäszigung, Bescheidenheit und Besonnenheit in den

Gemütern gepflegt werden. Jenen Charakter findet nun Piaton in der

dorischen^"), diesen in der phrygischen Harmonie ausgedrückt, und er

hält beide zusammen für geeignet, jene richtige Verschmelzung von Ta-

pferkeit und Besonnenheit zu einer harmonischen Tugend in den Seelen

der Wächter zu bewirken. Um so mehr dringt er auf die Verbannung der

weichlich klagenden raixo- und syntonolydischen Harmonieen und der-

jenigen, die selbst nicht für wackere Frauen geeignet, zu berauschendem

Sinnengenusz einladen, wie der ionischen und lydischen; und zusammen
mit ihnen musz zugleich die ganze Scliaar der vielbesaiteten Instrumente,

namentlich auch der Flöten , als dem einfachen und strengen Charakter

der zu duldenden Musik widersprechend, über Bord geworfen und es dür-

fen nur die Lyra und die Cither, die Instrumente der dorischen Harmonie,

und für die Hirten die Pansflöle beibehalten bleiben.

Denselben Charakter wie die Harmonieen müssen die Rhythmen aus-

drücken ; sie dürfen nicht einer zu groszen Mannigfaltigkeit nachstreben,

und es werden mit groszer Sorgfalt die auszuscheiden sein, die der Ge-

meinheit, dem Uebermute, dem Wahnsinn und anderen Lastern angemes-

sen sind. Bei der Wichtigkeit aller dieser Bestimmungen wird die strengste

Aufsicht auf ihre genaue Beobachtung ein Haupterfordernis der Staats-

pädagogik sein; der Staat selbst wird die Ueberwachung der Künstler und
ihrer Werke leiten und genau auf die unveränderte Beibehaltung des stren-

gen Kunststils zu achten haben ; Umgestaltungen in demselben schienen

einer Revolution des ganzen ethisch-politischen Princips zu sleichen.^')

So wird die Jugend, in der Tonkunst gebildet, zu jener Vollkommen-

heit gelangen, die das Kennzeichen der Bürger des idealen Staates ist;

das leidenschaftliche und begehrliche Seelenvermögen wird gezügelt und

dem vernünftigen Teil untergeordnet werden. Aber auch schon von frü-

hester Kindheit an kann jene musikalische Bildung durch Rhythmus und

Harmonie ihren Anfang nehmen. Die Mütter können durch Vorsingen ge-

wisser Sangesvveisen beim Wiegen die unruhige Bewegung der kleinen

Kinderseele beschwichtigen und diese so in Schlaf singen ^^], und es wird

49) Worte nach rep. III p. 399. Uebers. v. Hieron. Müller p. 368.

50) Ueber das Folgende rep. III p. 398. 399. 400.

51) rep. IV p. 424 <=. cf. leg-. II p. 659 ^ VIII p. 799 sq.

52) leg. VII p. 790.
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ihr Verfahren auf demselben Gedanken beruhen wie das derjenigen, die

durch Ilanuonie und Rhylluuus die Heilung sinnlosen, bacchischen Tau-

mels versuchen ; Ansichten, in denen man ohne Zweifel die Lehre von der

Reinigung der Leidenschaften durch Poesie und Musilv, wie Aristoteles sie

enlwiciielte, vorbereitet finden darf.") Nachdem vom vierten bis zum

sechsten Jahre die Kinder hauptsächlich mit mannigfaclien Spielen be-

sciiäftigt worden sind^^), folgt vom sechsten bis zum zehnten Jahre der

«rste systematische Unterricht in 3Iusik und Gymnastik, dem sich nach

einer Unterbrecliung von drei Jaliren, die der Unterweisung in den ele-

mentaren Fächern , Lesen und Schreiben, gewidmet sind, von Neuem vom
dreizehnten bis zum sechzehnten Jahre die eigentlich wissensciiaftliche

Erziehung in der Musik anschlieszt. Zur Ausübung der musischen

Kunst wird sich bei den Festen der Götter Gelegenheit finden; Chöre von

Jünglingen, Männern und Greisen werden in dem Vortrag von Hymnen und

Enkomien mit einander wechseln und mit ihren zauberhaften Gesängen

auf die jugendlichen Gemüter der Knaben wirken. ^^) Nur zu solchen

Zwecken soll die Ausübung der musikalischen Fertigkeit, die immer weit

meiu- im Gesang als in der Handhabung der Instrumente sich zeigen soll,

vorbereitet werden, am allerstrengsten jedenfalls nmsz die virtuoseniiafte

Bildung gemieden werden, die der Kunst den Charakter des Edlen und

Freien nimmt und ihren Schüler entwürdigt. Aber unendlich höher als

das Erstreben einer treffliciien Ausführung musikalischer Schöpfungen an

den Festen der Götter rausz die Heranbildung der harmonischen Tugend

in der Seele durch die Tonkunst gehalten, sie musz der erste Zweck des

musikalischen Unterrichts und seine hauptsäcliliche Wirkung sein.

Jlit diesen eben entwickelten Ansichten Plalons über den pädagogi-

schen Bildungswerth der Musik konnte Aristoteles, der bei der Beurteilung

der schönen Künste in ihrem Wertiie für die Erzieiiung durchaus von der

Gewohnheit des griechischen Lebens ausgieng, um so eher sicii verstän-

digen, als auch Piaton sich hierin weniger als sonst von derselben ent-

fernt liatte. Nur hier und da der Modification und Erweiterung schienen

sie ihm fähig ; die Grundidee seiner Erziehungstheorie durch die musische

Kunst war dieselbe. Audi Aristoteles gieng, wie wir wissen, von der

Nachahmung hei der Tonkunst aus; sie war ihm, als durcli das Gehör

wahrnehmbar, die einzige Kunst, die in vollem Masze ethisch zu wirken,

d. li. durch Nachahmung von Stimmungen des menschlichen Gemütes eben

dieses zu erregen vermochte. Und wie auch Piaton die eigentlich wirkende

Kraft der Tonkunst in deren vorzüglichen Elementen, den Rhythmen und

Harmonieen erkannt hatte, so war auch Aristoteles der Meinung , dasz es

odenbar dem jedesmaligen Charakter dieser musikalisciien Mittel zuzu-

schreiben sei, wenn wir bei dieser Musik so, bei jener anders uns berührt

fühlen.**) Aber wenn Piaton die Frage, worauf jene etliische Wirkung

53) cf. Müller I. c. I p. 121.

54) leg. VII p. 794 sq.

55) leg. II p. 664.

56) pol. VIII 5.
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der Rhythmen und Harmonieen beruhe, und wie jene Verwandtschaft zwi-

schen diesen und den Geniütsstimmungen zu erklären sei, dadurch zu lö-

sen glaubte, dasz er eben die einzelnen Vermögen der Seele selbst für

Harmonieen ansah, so wies Aristoteles diese Ansicht zurück', weil er die

Möglichkeit verneinte, die einzelnen Aeuszerungen der Seelenthätigkeit

stets harmonisch erklären zn können ; vielmehr schien es ihm die Gemein-

schaftlichkeit der innerlichen Erschütterungen in den Tönen und in dem
menschlichen Gemüte zu sein, worauf jene Wirkung beruhte.") Wenn
die Musik durch ihre Elemente die Kraft hatte, das menschliche Gemüt so

oder so zu stimmen, sei es zur Thalkraft, Mut und Ausdauer, sei es zur

Mäszigung und Besonnenheil anzuregen, so konnte auch nach Aristoteles

Aiisicht keine Kunst für die Erziehung der Jugend von gröszerer Bedeu-

tung sein. Aber es standen ihr, wie schon Plalon, der in jedem Bildungs-

mittel die Gefahr für seine ethisclien Ideale erkannte, eingesehen hatte,

so viele Arten ihrer Wirkung, so viele ihrer Anwendung zu Gebote, dasz

nicht an und für sich klar war, wie die einzelnen und welche überhaupt

pädagogisch zu verwerthen seien. Zur Erholung und Kurzweil ebensowoi

als zur genuszreichen und würdigen Beschäftigung in der Musze, zur Läu-

terung der Leidenschaften nicht weniger als zur sittlichen Bildung schien

sie unserem Philosophen verwendet werden zu können. ^^)

Wir haben demnach in den Urteilen des Aristoteles ül^er den Bildungs-

werth der Musik streng zwischen ihrer Heranziehung zum Unterrichte

und ihrer Verwendung im Leben des Menschen überhaupt zu unterschei-

den; wir sahen, dasz er ihre erfolgreiche Verwerthung zu allen jenen

Zwecken für möglich hielt: aber einen pädagogischen Werth konnte er

ihr nur insofern beilegen, als sie die Jugend sittlich zu bilden im Stande

ist, 'Gegenwärtig', sagt Aristoteles, 'befassen sich die Meisten mit ihr

nur zum Vergnügen, vor Zeiten dagegen rechnete man sie zu den Erzie-

hungsmitteln deshalb, weil die menschliche Natur das Bedürfnis hat, nicht

blosz in der rechten Weise thätig, sondern auch in schöner Weise müszig

sein zu können.'^") Dasz nun die Jugend mit dem musischen Unterrichte

nicht zum Vergnügen nur beschäftigt werden soll, lag auf der Hand; denn

hiermit wäre ebensowoi der Zweck der Erziehung verfehlt, der Ernst des

Lernens, das an und für sich mit Unlust vcTrbunden ist, geschmälert, als

die Musik in ihrem Werlh herabgesetzt worden. Aber auch als Mittel zum

bloszen Lebensgenusz, als selbständige, edle Beschäftigung in der Muse

erschien sie dem Philosophen als für das jugendliche Alter der Knaben

nicht angemessen, 'dem Unreifen steht', sagt er, 'der Genusz der Reife

noch nicht zu'. Die Musze der Knaben bestand nach ihren Anstrengungen

in Erholung und Spiel; dazu konnte der musische Unterricht nicht ver-

wandt werden ; die Musze des reifen Mannes war von durchaus verscliie-

denem Charakter; sie war das Ziel des philosophisch Gebildeten nach und

fern der Anstrengung des Lebens; aber sie bestand nicht in schlaffem Sich

57) Darüber vgl. Müller 1. c. II p. 11—13.
58) pol. VIII 5. 7.

59) pol. VIII 3.
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gehen lassen , sondern beruhte auf edler Tliätigkeil nacii freiem Belieben,

das sich bei den Besseren auf fortgesetzte Bildung zur Tugend und Ver-

vollkommnung der Erkenntnis wandte. Für sie hatte die Musik in diesem

Sinne Geltung; hier ist ihre Uebung Selbstzweck, bei der Jugenderziehung

kann sie nur Mittel zu einem höheren Zwecke sein/") Piaton war dem

Standpuncte, die Musik bei Männern reiferen Allers als Mittel zu genusz-

reiciier und edler Ausfüllung derMusze anzuwenden, stets ferner geblieben;

wenn er den Jlännern und Greisen in seinen Gesetzen aufgab, in den Chö-

ren an den Götterfesten mitzuwirken, so hatte dies immer noch den

Zweck, teils die sittliche Würde des durch 3Iusik herangebildeten Charak-

ters in ihnen zu erhalten, teils sie den Knaben als Mahner und Vorbilder

zu gleichem Streben hinzustellen. Wenn Aristoteles sich von Piaton hierin

trennte, so war er darüber, dasz und in welcher Weise die 3Iusik als sitt-

liches Bildungsmittel von groszem Wertlie sei, um so mehr mit ihm ein-

verstanden. Und Aristoteles glaubte durch musikalischen Unterricht um
so mehr zu erreichen, als ja die menschliche Natur selbst an musikalischen

Darstellungen, sogar das Kind schon an Tönen Lust empfindet/') Wie
viel war von einem Unterrichte zu erwarten, dem natürliche Anlage und

Empfänglichkeit und Liebe zur Sache entgegenkam! Zuerst wird freilich

diese sinnliche Befriedigung durch den äuszeren Reiz der Musik die Haupt-

wirkung derselben auf das junge Gemüt bilden, aber bald werden Har-

monie und Rhythmus den Weg zu der ihnen verwandten Seele finden und

werden die ethische Tugend erwecken und fördern , deren Wesen in der

richtigen Würdigung und Erkenntnis des Guten, in dem Misgefallen am
Schlechten besteht. Aber auch nur dann wird jenes hohe Ziel erreicht

werden, wenn die Harmonieen und Rhythmen stets denselben Charakter

an sich tragen und so durch Gewöhnung das Gemüt zu der Stimmung,

die sie ausdrücken, heranziehen. Auch Piaton hatte der Musik eine ethische

Wirkung auf die Seele durch Rhythmen und Harmonieen zugesprochen;

aber die feine Beobachtung, dasz diese durch Anlage und Lust an der

Musik erleichtert werde, war dem Aristoteles vorbehalten; wenn jener

bei der strengen Scheidung in solche Harmonieen, die er als für die mu-

sikalische Bildung heilsam und solche , die er als schädlich erkannte , ste-

hen blieb, so gieng dieser von der Begründung des Unterschieds in den

Tonarten zu der Bestimmung ihrer verschiedenen Anwendung fort. Wenn
er die von Musikern vom Fach herrührende Einteilung der Harmonieen in

sittlich wirkende (TiöiKd), zur Thatkraft ermunternde (TipaKTiKd), und

begeisternde (evBouciaCTiKd) aufnahm, so erkannte er wol die nützliche

Wirkung aller drei Tonarten an; aber für den Jugendunterricht wollte

er nur die ethisch wirkenden verwendet wissen."') Zu dieser Classe ge-

hörte nun vor Allem die dorische Harmonie mit ihrem ruhigen und ern-

sten Charakter, die auch insofern den Anforderungen des Aristoteles ent-

sprach, als er seinem ethischen Grundprincip gemäsz in ihr die Mitte

60) nach pol. VIII
61) pol. VIII 5.

62) pol. VIII 7.
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zwischen zwei Extremen, zwisclien dem traurigen und gedrückten Cha-

raliler der mixolydisclien und dem wild begeisternden der phrygischen

Tonart erliannle. So schien dem Piaton wie dem Aristoteles die dorische

Harmonie die eigentlich ethisch auf das Gemüt wirkende und für den Jugend-

unterricht geeignete zu sein; aber wenn der Athener der phrygischen Har-

monie die Aufgabe stellte, im Verein mit jener die harmonische Mischung

von Tapferkeit und Besonnenheit , die er als das im Innern seiner Wächter
heranzubildende Ideal betrachtete, herbeizuführen, so muste er sich von

dem Slagiriten den Vorwurf machen lassen, dasz er so den Charakter die-

ser Tonart, die durchaus leidenschaftlich und zum Ausdrucke bacchischer

Gemütsbewegung besonders geeignet sei, sehr verkenne, wenn er sie

aufnehme und billige, während er die Flötenmusik , die mit jener Har-

monie unzertrennlich verbunden sei und ja auch aus Phrygien stamme, als

nicht ethisch wirkend verwerfe. Neben jener dorischen Harmonie hält

Aristoteles ebenfalls im Gegensatz zu Piaton, der die lydische Tonart als

weichlich verwarf, diese für das Knabenalter als den Charakter von An-

stand und Bildung an sich tragend und zugleich fördernd, für besonders

geeignet.") Aber auch die Berechtigung der anderen Harmonieen, der

praktischen sowol als der enthusiastischen, zu denen er noch die kathar-

tischen rechnet, erkannte Aristoteles an, auch hier verschieden von seinem

.Meister, der, wie wir sahen, wenn er etwas als für die Bildung seiner

Wächter ungeeignet verwarf, zugleich dessen Unwürdigkeit in den Staat

überhaupt aufgenommen zu werden aussprach. Die Verschiedenheit der

einzelnen Tonarten sollte sich nach Aristoteles Ansicht auch darin zeigen,

dasz nur die ethischen, durch selbständige musikalische Ausübung der Ju-

gend erfaszt, ihre Wirkung thun, die praktischen und enthusiastischen

nur durch das Anhören Anderer, die sie zur Darstellung brächten, wirken

sollten. In den Bestimmungen über die Ausübung ^^} der musischen Kunst

geht der Philosoph durchaus auf dem platonischen Boden fort. Auch ihm

schien der Zweck, der durch die 3Iusik in der Pädagogik erreicht werden
sollte, durchaus das Erstreben einer technischen Fertigkeit, mit der die

Künstler in Wettstreiten zu prangen pflegten, auszuschlieszen. Es schien

iiim einer der Hauptübelstände der musikalischen Bildung seiner Zeit zu

sein, dasz sich aus den Wettkämpfen die Freude an übertriebenen Kunst-

stücken auch in den Unterricht geschlichen habe; die 3Iusik wie jede Kunst

durfte nicht um des zukünftigen Broterwerbes wegen erlernt werden,

sie musle der Gefahr eine banausische Handwerksübung zu werden durch-

aus fern bleiben. Aber selbständig ausgeübt werden muste die Musik auf

jeden Fall von der Jugend; nur diejenigen, die durch Uebung zu einem

gewissen Grade von Fertigkeit gekommen sind, werden im Stande sein,

den Charakter der einzelnen Tonarten in ihren Wirkungen zu verstehen

und sich der Segnungen der musischen Kunst teilhaftig zu machen; im

reiferen Alter, in dem derZweck der Musik, die Anwendung ihrer Harmo-

nieen andere geworden sind, wird endlich auch die praktische Ausübung

63) nach pol. VIII 7.

64) pol. VIII 6.
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wegfallen, aber die in der Jugend durch diese erworbenen Kenntnisse

werden niclil nur das Verdienst haben, den sittlichen Charakter so weit

herangebildet zu haben, sondern sie werden es auch ermöglichen, das

Schöne an der musischen Kunst mit Geschmack beurteilen und mit Wohl-

gefallen genieszen zu können. Audi die Instrumente, in deren Handhabung

sich jenes technische Virluosentum namentlich gefiel, musten nach des

Philosophen Ansicht dem nmsikalischen Unterricht fern bleiben; nicht

blosz die Flöte, die schon Piaton, allerdings nur wegen ihres zur Erre-

gung der Leidenschaften geeigneten Charakters verbannt hatte , muste

ebensowol als recht eigentliches Instrument der musikalischen Wettkämpfe,

als wegen ihrer leidenschaftlichen Wirkung der pädagogischen Verwer-

Ihung der Musik fern bleiben; aber wenn Piaton sie zugleich der Ver-

wendung innerhalb seines idealen Staates für überhaupt unwürdig gehal-

ten hatte, so fand Aristoteles, der die Macht der Musik, den Sturm der

Leidenschaften zu beschwichtigen, erkannt hatte, für sie da einen Platz,

wo es eben auf Reinigung der AlTecte ankam, nemlich bei der theatra-

lischen Musik. Auch die Kithara, die Piaton als für den Ausdruck der

dorischen Harmonie geeignet aufnaiim, verwarf sein Schüler wegen ihrer

jene technischen Künsteleien begünstigenden Natur, ebenso wie alle jene

alten Instrumente, wie Pektiden, Barbiten, Heptagone, Trigone und Sam-

byken , die dem einfachen Wesen , dessen Gepräge die für die Jugend-

bildung bestimmte Musik an sich tragen sollte, zuwider waren.

Wir sehen aus der Sorgfalt dieser Bestimmungen, wie hoch auch

Aristoteles ebenso wie Platou die Bedeutung der 3Iusik für den Jugend-

unlerricht schätzte, wie auch er glaubte, dasz, wenn das sittliche Ziel,

das er der Erziehung stellte, erreicht werden solle, der Charakter der

Musik auf das genaueste bestimmt und festgelialten werden müsse; aber

wenn Piaton der Erreichung seines idealen Slaatszweckes den besten Teil

der schonen Kunst zum Opfer brachte , so wüste sein Schüler dadurch,

dasz er die Pflege der Tonkunst auch von anderem, als dem streng ethi-

schen Standpunct aus dem reiferen Alter zu anderer Verwerlhung über-

liesz, die Höhe und Wichtigkeit des zum guten Teil durch nmsischc Bil-

dung zu erreichenden Ideals der Erziehung mit der Würde der schönen

Kunst zu vereinigen. Wenn ferner Piaton die Musik unter dieControle des

Staates gestellt und nur die ihrer Schöpfungen für zulässig gehalten wis-

sen wollte, die von der Obrigkeit gebilligt worden waren, so erklärte auch

der Stagirite mit dem Princip dieser Bestimmungen sich einverstanden; auch

er wollte die Zulassung neuer Ton weisen, mit der dem Piaton eine förmliche

Revolution der Staatsidee verbunden schien, nur philosophisch gebildeten

Musikkennern anheimstellen*''^), also wol denselben, denen auch Piaton in

den Gesetzen jene Vollmacht zuerkannte. Es ist dieses Abhängigmachen

der Kunst von einer polizeilichen Controle, das wir als ihrer unwürdig
hetrachlen müssen, eben aus der Grundidee der politisch-pädagogischen

Ansicht der Philosophen, kraft deren als die vollkommene Erziehung nur

die für und durch den Staat gepflegte galt, zu erklären, wie wir denn

65) pol. Vin 7.
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aus diesem Gesichtspuncte alle Bestimmungen Piatons und Aristoteles über

Erziehung zu beurteilen habe«.

Wenn Poesie und 3Iusik sich in gewisser Hinsicht wie Form und In-

halt zu einander verhalten , indem namentlich bei der Hymnenpoesie das

poetische Wort unter der Begleitung der Töne in die Erscheinung tritt,

so wird der Dreiklang der Künste, die einen lyrischen Gesang vollkommen

darstellen, erst durch die Orchestik erreicht. Durch den Bhylhmus mit

der Älusik, durch das Organ, an dem sie sich zeigt, mit der Gymnastik

verwandt, ist sie ein Mittelglied zwischen beiden groszen Elementen der

griechischen Erziehung. Wenn die Musik durch ihre Schöpfungen ver-

mittelst des Gehörs auf den innern Sinn wirkt, so übt die Tanzkunst

durch sinnlich sichtbare Mittel ihre Wirkung vermittelst des Auges auf

denselben; wenn die Gymnastik den Zweck hat, die Schönheit des

menschlichen Körpers in der Ruhe heranzubilden ; so ist es die Aufgabe

der Orchestik , die Anmut desselben in der Bewegung zu fördern. Auch
die Tanzkunst gehört zu den nachahmenden Künsten; sie ist dem Piaton

zunächst eine Nachahmung des Gesprochenen durch Haltung und Bewe-

gung des Körpers"*'), dann in Folge ihrer engen Verbindung mit der Musik

auch von Sitten und Charakter, dem Aristoteles eine Versinnbildlichung

von Gemütsslimmungen und Handlungen"); Beiden also gilt ein inneres,

geistiges Moment als der Gegenstand der Nachahmung.

Wenn es sich jedoch darum handelt, die Verwendung der Tanzkunst

als pädagogisches Bildungsmittel darzulegen, so kann es sich nur um Pia-

tons Ansicht, die mit groszer Genauigkeit in den Gesetzen ®®) ausgeführt

ist, handeln; denn in den aristotelischen Schriften finden wir ihren Werth
für Jugenderziehung nirgends erwähnt. Piaton erkannte in dem Tanz sehr

richtig die Natur des Spiels wieder; er leitete seinen Ursprung von der

Natur des Kindes her, das weder Körper noch Stimme in Ruhe zu halten

im Stande ist, sondern sich bestrebt teils durch Hüpfen und Springen,

teils durch Anstimmen von Tönen aller Art sich zu regen und laut zu

werden.*®) Aber dieses natürliche Bedürfnis würde auf der einen Seite

nur zu maszlosen und unschönen Körperbewegungen, auf der andern nur

zur Hervorbringung regelloser Töne führen, wenn nicht den Menschen
zugleich das Gefühl für Masz und Maszlosigkeit in der Bewegung des

Körpers sowol als der Stimme, für Rhythmus und Harmonie angeboren

wäre. Dieses Gefühl für Zeitmasz und Wohlklang, das seiner Natur nach

mit Lust verbunden ist, heranzuziehen, wird die nächste Aufgabe der Mu-
sik wie der Orchestik sein. Im Chorreigen werden sich der Rhythmus der

körperlichen Bewegung und die Harmonie der Töne zu einem schönen

Ganzen verbinden.™) Auch die Orchestik wird nur als Mittel zur Her-

anbildung der sittlichen Schönheit ihre eigentliche Bedeutung in der Er-

66) leg. VII p. 816.

67) Müller 1. c. II p. 9.

68) leg. II p. 653—56, besonders leg. VII p. 814—816.
69) leg. II p. 653. VII p. 816, über den Tanz Müller 1. c. I p. 122—25.
70) Besonders zu vergleichen die schöne Stelle leg. II p. 673.
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Ziehung der Jugend hahen. Ihre Bewegungen müssen den Charakter der

Schönheit stets vollkommen an sich tragen, und sie werden nur dann

schön sein, wenn sie wahrhaft sittliche Gemütsstimmungen versinnbild-

lichen und aus körperlicher Tüchtigkeit hervorgehen. Und wie sie hier

nur im engen Zusammenhange mit der 3Iusik günstig wirken kann, so

wird sie dadurch, dasz sie zugleich geeignet ist, den Gliedern der Körpers

gute Haltung, Gewandtheit und Schönheit in der Bewegung zu verleihen,

dem Zwecke der Gymnastik sich anniUiern. Und wie es der Zweck der

Musik im platonischen Staate war, die Besonnenheit und das Maszvolle

in der Seele zu kräftigen, der der Gymnastik, die Tapferkeit und das Mut-

volle zu nähren, so wird es in der Macht der Orchestik stehen, ja ihre

Aufgabe sein, durch den Charakter ihrer Bewegungen entweder die

Stimmung einer männlichen Seele in der Darstellung schöner Körper im

Kriege oder in gewaltsamer Anstrengung zu versinnlichen oder die innere

Bewegung einer besonnenen, im Glück und in gemäszigter Lust befind-

lichen Seele durch ihre Mittel naclibildend darzustellen. — Wenn diese

beiden Gestaltungen der Orchestik aus einer Richtung der Nachahmung

auf das Erhabene hervorgehen, so scheidet sich von dieser wiederum als

scheinbar gleichberechtigt die Gattung der komischen Tänze, die den Cha-

rakter des Häszlichen und Lächerlichen in derselben Weise wie die Coniii-

die darstellen; aber ebenso wie diese blieb die Darstellung solcher Tänze

den Sclaven und den um Lolin gedungenen Fremdlingen überlassen; der

eigenllich angemessene und würdige Tanz schien aber im Gegensatz zu

diesen friedlichen Tänzen der kriegerische W'affenlanz zu sein, durch den

ein Kampf in allen seinen Momenten in der Weise des Spiels nachgeahmt

wurde. Mit der Schönheit der Darstellung, die sein Wesen ebenso wie

die jedes anderen Tanzes war, brachte er zugleich auf leichte Weise die

Kenntnis und Vorbereitung des wirklichen Kampfes mit sich. Ich will

nun nicht die künstlich hergestellten Teile jenes friedlichen Tanzes — nach

dem gröszeren oder geringeren Grade des Lustgefühls, das sie darstellen

— näher betrachten, nicht ausführen, wie Piaton, in Uebereinstimmung

mit seiner Ansicht über die bacchische Flötenmusik, die bacchischen

Tänze und die an diese sich anschlieszenden von den Uebungen der Jugend

ausschlosz, ich will nur noch erwähnen, bei welchen Anlässen Piaton

die orchestische Kunst geübt wissen wollte.

Seine ganze Betrachtung über die Verwerthung der Ton- wie

der Tanzkunst fuszt durchaus auf der Verordnung, dasz beide Künste

zu Ehren der Götter produciert werden sollen. — Wie er die Männer

in seinem Staate in drei musische Chöre . geschieden und jedem von

diesen die Besingung vorzüglich eines Gottes vorgezeichnel hatte, so

schienen auch die Tänze zu Ehren dreier gütiger Gotlheiien aufgeführt

werden zu müssen. Hatten sie doch aus Mitleid für das drangsalvolle

Geschlecht der Menschen in dem angenehmen Wechsel von Festen eine

Rast von diesen Drangsalen gegeben; waren sie doch, Apollo nem-

lich, die Musen und Dionysos, selbst Genossen der frohen Feste, damit

durch diese, die unter ihrem Beistand stattfanden, die Erziehung ihre

Weihe erhalte. Und um so mehr konnten auch die Götter diese erteilen,
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als auch der Zweck der Orchestik das Heranbilden der sittlichen Voll-

kommenheit war; der Geist der Schönheit, den die orchestischen Bewe-
gungen ausdrückten, sollte auf demselben Wege, wie bei der Musik,

durch Rhythmen und Harmonieen auf die Jugend wirken und auf sie

übergehen.

Und wie viel Gewicht Piaton auch auf diese Kunst legte, zeigt sich

daran, dasz er die genaue Beibehaltung der eingeführten Tanzhewegungen

und Melodieen dem Staat zur Pflicht machte; es sollte sein eifriges Be-

streben sein , zu bewirken , Masz in Betrefl' derselben die Knaben weder

von selbst nach anderen Nachahmungen von Sitten und iMenschen begierig

wären, noch Andere durch Erregung mannigfacher Lust sie zu verlocken

wüsten.' Aus den alten Gesängen und Tänzen sollte durcii eine Commis-

sion von Männern über fünfzig Jahre das Passende ausgewählt, zum Teil

von Sachverständigen verbessert und sodann nach ägyptischem Ritus durch

eine religiöse Sanction zu stetem Bestehen geweiht werden.'^') Wiewol
man in Anbetracht dessen, dasz alle diese Bestimmungen in den Gesetzen

von dem das Wort führenden Athener im Gespräch vorgetragen sind.

Manches als zu phantastisch von den wirklichen Ansichten des Philosophen

über Erziehung auszuschlieszen haben wird , so war doch der Grundge-

danke dieser Bestimmungen jedenfalls die Ueberzeugung Piatons, der, der

Weise des griechischen Lebens folgend, nur mit Höherslellung und Ver-

edlung ihrer Zwecke die schöne Kunst des Tanzes in den idealen Staat,

den er construierte, aufnahm.

Wenn ich nun zu der Betrachtung der Ansichten der beiden Philo-

sophen über den pädagogischen Bildungswerth der Gymnastik übergehe,

so kann es nicht meine Absicht sein, die genauen, bis auf das kleinste

Detail sicli erstreckenden Bestimmungen, vorzüglich Piatons über die ein-

zelnen Zweige der Gymnastik, die in den Gesetzen namentlich als üebung

in dem kriegerischen Handwerk und Waffenführung aufgefaszt wird, zu

recapitulieren. Es wird genügen den Geist anzugeben, in dem er und sein

Schüler diese Disciplin von der Jugend ausgeübt und gepflegt wissen woll-

ten. Ebenso durch den Geist und die Art und Weise dieser Uebung wurde

die Gymnastik, die an und für sich in dem Kreise der schönen Künste sich

nicht befindet, zu dieser Würde geadelt, ohne zugleich als nachahmende

Kunst von Piaton verworfen zu werden. Vielmehr setzt dieser sie als

selbstschaffende (auTOTroiriTiKrj) , wahre Kunst zusammen mit der Heil-

kunde und mit anderen werkthätigen Künsten den Schattenbilder hervor-

bringenden entgegen.''^) Musik und Gymnastik waren jene beiden untrenn-

baren und sich gegenseitig ergänzenden Teile der griechischen Erziehung,

von denen jene den Geist, diese den Körper auszubilden berufen schien.

Aber Piaton setzte die beiden Künste in ein noch näheres Verhältnis

zu einander, er gab auch der Gymnastik eine Richtung auf das Ethische;

71) Die ganze Auseinandersetzung nach den angef. Stellen leg. II

p. 653. VII p. 814 sqq.

72) leg. X p. 889«; cf. Müller 1. c. I p. 30, über die Gymnastik
p. 124 sq.
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sie war so mehr eine Zucht der Seele als des Körpers und halle allein in

ihrer ethischen Wirkung ihr Masz und Ziel. Es war die Gemeinsamkeil

des Rhythmus, die jene Doppelwirkung von 3Iusik und Gymnastik bedingte

und begründete. Wenn die sittliche Erziehung der Wächter für die Er-

füllung des Staatsideals an ihrem Teile der Gesichtspunct war, nach dem

die ganze Pädagogik sich richten muste, so konnte die körperliche Aus-

bildung auch nur Sinn haben, wenn sie ebenso von diesem ethischen Ele-

ment durchdrungen war wie die musische Erziehung; sie muste es sich

zur Aufgabe maclien , den Körper der Seele unterlhänig und für die Her-

schaft derselben geneigt zu machen. Aber wenn auch so die Gymnastik

in der Erziehung nach den Regeln der Musik geleitet werden sollte, so

blieb ihr dennoch ihre dieser fast ebenbürtige Stellung. Piaton sah richtig

ein, dasz eine ausschlieszliche Beschäftigung mit der Musik und geistigen

Bildung zur Verweichlichung und zum Herausschmelzen alles Mutes aus

der Seele führen würde; wenn die richtige harmonische Mischung von

Tapferkeit und Mäszigung, zweier scheinbar so heterogenen Tugenden, das

Ziel der Erziehung der Jugend war, so war ebenso wenig die Musik im

Stande ohne die Gymnastik zur richtigen Besonnenheit und Mäszigung zu

führen, als diese ohne die Musik vermögend, das richtige Masz von Tapfer-

keit heranzubilden. Aber auch nur wenn sie innerhalb ihrer festen Gren-

zen blieb, konnte die Gymnastik dieses Ziel erreichen helfen. Eine aus-

schlieszliche Beschäftigung mit ihr, ein Leben fern von musischer Kunst

und ohne Streben nach Weisheit würde durch Ertödtung alles Wissens-

triebes den Menschen zu einem ohnmächtigen, tauben und blinden Wesen
machen, würde ihn zu der Stufe eines wilden Thiers herabsinken lassen,

das mit Gewalt und Ungestüm Alles durchzusetzen versucht. Wenn so,

um nach dem im Vergleich zu den Worten des Staates etwas modificierten

Sinn der Auseinandersetzung in den Gesetzen den Ausdruck zu wählen,

die Ausbildung der natürlichen Triebe und Thätigkeiten zur Tugend der

Zweck auch der Gymnastik ist, wenn sie mittelbar durch die Tüchtig-

niachung des Körpers auch auf die Seele wirken soll, so kann ihrem

Zweck nichts ferner liegen, als eben jene übertriebene Ausbildung der

Kraft und Geschicklichkeit des Körpers, die die Athleten zu ihrem Ziel

machten; ihre Ucbungen scliienen dem Piaton ihrer Wirkung nach den

vielharmonischen und stark mit dem Gepräge niederer Nachahn)ung be-

hafteten Weisen der Musik ähnlich zu sein, vor denen er so nachdrücklich

gewarnt hatte.")

An diesen Punct schlieszen sich die Bestimmungen des Aristoteles

über den Bildungswerth der Gymnastik in der Erziehung genau an.^^)

Auch er warnt eindringlich vor jener übermäszigen Ausbildung des Kör-

pers zu der athletischen Virtuosität, die man ihm selbst auf Kosten der

Schönheit der Gestalt und seines eigenen Wachstums zu geben suche,

73) Diese Auseinandersetzung nach rep. II p. 376— 377 und III

p. 403—405.
74) Aristoteles Bestimmung über gymnastischen Unterricht pol.

VIII 4, cf. 2.
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durch die man den Jünglingen die Fähigkeit nehme, im universellen Sinne

für den Staatszweck zu wirken, bei der man also allen pädagogischen

Absichten und Resultaten Hohn spreche. So macht auch Aristoteles wie

Plalon die Gymnastik im gewissen Sinne zur Dienerin der Musik, doch

weist er ihr eine noch niedrigere Stufe des Werthes an, da er ihr jedes

etliische Element abspricht und sie nur als Hülfsmittel für die kriegerische

Tüchtigkeil betrieben wissen will.

Von dieser Annäherung in iliren Ansichten über die geringere Be-

deutung der Gymnastik giengen die beiden Philosophen zu verschiedener

Anwendung derselben in der Erziehung fort; während Piaton die Kinder

zuerst mit den Elementen musischer Bildung vertraut gemacht wissen

wollte, weil die Seele auf musischer Grundlage fuszend um so eher im

Stande sein werde, den Körper zu beherschen und in seiner späteren

gymnastischen Ausbildung das richtige Masz inne halten zu lassen'"),

glaubte der Stagirite, dasz bei der Richtigkeit des Grundsatzes, dasz die

Bildung durch Gewöhnung der durch Unterricht vorangehen müsse, früher

der geringere Teil des Menschen , der Körper, als der höhere, geistige

und sittliche in Anspruch zu nehmen sei. ^^) Wenn Piaton ferner für den

Zeitraum vom sechsten bis zehnten Lebensjahre der Kinder den allerdings

mehr in der Weise des Spiels zu übermittelnden Unterricht in den Ele-

menten der Gymnastik und Musik anordnete, ja auch in den folgenden

Jahren das Nebeneinanderstehen der beiden Disciplinen für notwendig er-

kannte, so verbot Aristoteles durchaus die gleichzeitige Ausbildung des

leiblichen und geistigen Menschen ; denn er fürchtete durch gemeinsame

Anstrengung eine Beeinträchtigung der Ausbildung in jeder einzelnen

Disciplin.

So in ihren Ansichten über die Einzelheiten der Anwendung der

gymnastischen Kunst verschieden, sehen wir dennoch die Philosophen im

Groszen und Ganzen auch bei den Urteilen über ihren pädagogischen ßil-

dungswerth sich vereinigen, und es scheint mir dies überhaupt der ganze

Charakter ihrer beiderseitigen Erziehungstheorieen zu sein.

In der Definition des Begriffes der schönen Künste als der nach-

ahmenden dem Namen nach einig, sehen wir sie schon bei der Auffassung

des Begrifles der Nachahmung sich weit von einander entfernen; von

der Verschiedenheit ihrer philosophischen Principien aus die Künste als

pädagogische Bildungsmittel betrachtend, den Einen in der Consequenz

seines kühnen Idealismus zu fast durchaus negativen Resultaten gelangen,

den Andern mit den bestehenden Institutionen sich versölmend dieselben

modificieren und bessern und die Berechtigung ihrer Anwendung nach-

weisen , Beide in den Urteilen über den Bildungswerth der bildenden und

Dichtkunst sich trennen, um sich in den Ansichten über den Geist und

das Wesen der musischen und gymnastischen Erziehung von Neuem zu

vereinigen. Bei allen diesen Wandelungen ist der Geist, der ihre päda-

gogischen Theorieen, selbst ihre im Einzelnen verschiedenen Ansichten über

75) rep. III p. 403.

76) pol. VIII 3.

1
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den Bildungswerlh der Künste durchweht, derselbe, es ist der antike Geist

der Staatspädagogik, die nur in der Erziehung der Bürger für und durch

den Staat das Heil des Ganzen und des Einzelnen erblickt und auch von

den Künsten das Sichanbequemen an die ethische Slaatsidee mehr oder

weniger verlangt. Von diesem Standpuncte aus und nur von diesem,

scheint mir, hat man bei gerechter Würdigung die Ansichten Piatons und

Aristoteles' über das Wesen der Künste und ihre Anwendung in der Er-

ziehung zu beurteilen.

Freilicli ist nicht zu verkennen, dasz wenn man über die in den

Büchern vom Staate entwickelten Ansichten Piatons über ästhetische,

ethische und pädagogische Fragen, die im innigsten Connex mit einander

stehen, den Stab bricht, zugleich das ganze Gebäude seiner Politik zusam-

menbricht, während man aus dem des Aristoteles einzelne Bestandteile

ohne besonderen Schaden für das Ganze herausnehmen kann. Es zeigt

dies nur, wie eben der Stagirite der Erkenntnis der Aesthetik wenigstens

als selbständiger Wissenschaft schon näher gekommen war als sein gro-

szer Meister, der noch soweit von der rechten Würdigung der Kunst

entfernt blieb.

Beide Philosophen erkannten wol die erziehenden Elemente der Kunst,

beide waren auch von der Ueberzeugung durchdrungen, dasz in der Er-

ziehung das ethische Element das maszgebende sei, dem auch die schone

Kunst sich fügen müsse; aber während den Piaton bei der V^erknüpfung

der Aesthetik mit der Pädagogik, des Wesens der freien Kunst mit den

Gesetzen und dem Ziel der Erziehung tkeses Princip in allen seinen Gon-

sequenzen verfolgt zu jener paradoxen Ansicht verleitete, die der Kunst

nur als Erziehungsmittel Berechtigung zuerkannte, sah Aristoteles den

weiteren Umfang derselben ein und wusle "^zugleich mit ihrer Beschrän-

kung nach dem Masz der Ethik in der Erziehung, ihre sonstige Freiheit

und Würde zu wahren.' Und wenn so dem Piaton das Verdienst zufällt,

zum ersten Male Aesthetik und Pädagogik in ihrer Verknüpfung theore-

tisch betrachtet und geprüft zu haben, so wird man die erste richtige

Einsicht und Erkenntnis des Werthes der Kunst überhaupt und ihres Ver-

hältnisses zur Jugenderziehung, so weit es der antike Standpunct zuliesz,

dem Aristoteles unbedenklich zusprechen müssen. Wessen Verdienst aber

dabei das gröszere sei, vermöchte man wol schwer zu entscheiden.

Bromberg. Dr. Cuers.

58.

SYNTAX DES NUMERUS MIT BEZIEHUNG AUF
J. GRIMMS STIL.

Bereits in einem meiner früheren Aufsätze, die sich mit Eigenschaf-

ten und Eigenheiten der Sprache Grimms beschäftigen, ist von einer Synesis

des Numerus, welche in seinen Schriften nicht selten begegnet, die Rede

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1868. Hft. U. 36
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gewesen. Das Meiste, was von Besonderheiten hinsichtlich des Numerus
angemerkt zu werden verdient, erstreckt sich, abgesehen von den über-

wiegend formellen Erscheinungen, deren bei der Declination Erwähnung
zu geschehen pflegt'), auf Construclionen nach dem Sinne.

Wie andere Sprachen pflegt auch die deutsche den Collectivbegrifl'

Menge mit dem Plural des Prädicats zu verbinden; der Singular ist im

Allgemeinen seltener, jedoch, wie es scheint, bei Grimm keineswegs. Den

Plural habe ich angetrofl^en Gramm. I' V. V 188. 270. 304. 308. IV

262, Mvth. 68. 681, Gesch. d. d. Spr. 356. 417; den Singular Gramm.
V 2. 560. III 440. IV 203. 358. Myth. 37. 394, Gesch. d. d. Spr.

390, Personenwechs. 54, Kl. Sehr. II 345, Wörterb. III 17. 411. Bei

Zahl steht Abh. d. Berl. Akad. 1858, 35, bei Teil Gramm. II 613 der

Plural. In derselben Weise sind folgende, aber unstreitig sehr ungewöhn-

liche, Verbindungen zu beurteilen: Kl. Sehr. I 167 liegen bleiben dürfen

was'^); Gramm. I^ 518 gewährt eine doppelte Seite, die bei der Buch-

stabenlehre besonders einleuchten ; Personenwechs. 15 ihr Herbeischlep-

pen, das sich — bezieht — , müssen den Hörer kalt lassen und sind

nichts als gelehrter Schmuck; Gott. gel. Anz. 1823, 9. Sorgsame Einsicht

der Handschrift lieszen da und anderwärts halbverblichene Wörter her-

auslesen. Gramm. III 229 die Analogie von tvis, thris widerstreben.

Schutzes gloss. XIII das B in cabere und habere träten nun auf eine Linie.

Eine weit bequemere Stellung behauptet dagegen der Plural, der

sich auf das Wort beides, dem unmittelbar darauf die Erläuterung folgt,

bezieht. Denn hier tritt deutlicher zugleich die Attraction ins Spiel. Bei-

spiele : Beides aber , starke und schwache Form sind gerechtfertigt Wör-
terb. I 430, ferner Gramm. P 868, Myth. I 135, Schmidts Zeitschr.

f. Gesch. V 454. Dieselbe Attraction wirkt den Plural in dem Satze:

lebte ein junges Ehepaar, Cornac und Marie, die sich zärtlich liebten

'^Irische Elfenmärch. 181). Was wäre treffender als ein golh. Name fai-

fallliö, faifalthei, faifalthrei, die wir nie belegen können? (Wörterb. III

1440.) Ungewöhnlich steht dagegen der Singular in Schneidewins Philol.

I 342 : es wird versengte Haare gemeint.

Wechsel des Numerus im Prädicat zweier Sätze: Märchen II 478
sasz — ein alter Mann mit seiner Frau, und wollten — . Myth. I 480
jetzt merkte die Ilerschaft — , kehrten also — . Ir. Elfenm. 40 lebte ein

junges Ehepaar, Namens Mac Daniel, und sie hatten — Wörterb. III 710
dem Lehen steht sowol Eigen als Erbe gegenüber und bezeichnen vererb-

bares Allod. Kl. Sehr. II 453 überhaupt reichen griechische und slavische

Zunge in vielen Stücken aneinander, deutsche und keltische gleicht mehr

dem Latein.

1) Dahin gehört z. ß., dasz Grimiü Ostern auch als Plural gebraucht.
Ausdrücke wie 'drei Tag und drei Nacht, von Ma7in und Weihen'' (Sagen
11 136. 347), die häufige Verwendung des Plur. von Abstracten, z. B.

Ersätze, liückkehren, Einschritte, Hauptruhen, Nachhülfen, Wegfälle oder

Zut7'ilte.

2) Das Pronomen als lat. quae gedacht.
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Die Zahlcomposila auf — lei haben bald den Singular, bald

den Plural bei sich: Gramm. V 385 sechserlei Ursprung, Meislersges.

188 aus beiderlei Grund, Jlyth. 345 neunerlei Holz, Rechtsalt. 935
neunerlei Prüfungen,

Wenn mehrere Subjecte sich mit einem Prädicat im Plural verbin-

den, so pflegt Grimm diesen Subjecten das ihnen gebührende Gemeinsame,

sei es der Artikel, ein Pron., ein Adj. oder ein Subst., im Singular vor-

auszuschicken, während sonst in der Regel entweder der Plural gesetzt

wird oder eine Wiederholung stattfindet. Hierdurch entsteht ein gram-

matisches Miszverhältnis, das im Falle des Subst. am leichtesten auffallend

genannt werden dürfte. Gramm. 1" 301 wenn die Verbindung Im, Ip

— folgen. 813 der goth. Nom. sg. ik, thu weichen selbst von einander

ab. KI. Sehr. II 7 das vocalische eiris: idisi gebieten — . Abb. der Berl.

Akad. 1845, 204 dasz ein goth. bauan hauan zur Rcduplication — schrei-

ten. Myth. II 863 dieser Kalidasa und Valmiki galten. Gramm. F 52
das einfache e , m, n machen. — . Vgl. P 144. 198- 465. 567. 902. H
366. III 111. 122. Aehnlich verhält sich der Singular in folgender Ver-

bindung (Gott. gel. Anz. 1835, 1585]: Herr Ferdinand Wolf und Stephan

Endlicher.

Es ist wahr, dasz bei der Verbindung zweier oder mehrerer Sub-

jecte im Singular die ältere deutsche Sprache sich häufiger des Singulars

als des Plurals des Verbs bedient; allein ebenso fest steht dem heutigen

Gebrauche das Uebergewicht des Plurals, welcher in anderen Sprachen

fast allein herscht. Grimm verwendet, wie es scheint mit einiger Vor-

liebe, den Singular. Beispiele: Märchen 1 206 wo die Else und die

Magd bleibt; II 118 Es kam einmal ein Schuster und ein Schneider auf

der Wanderschaft zusammen; 3Iyth. 447 Kehrt Storch und Schwalbe

heim; 450 Burgermeister und Rath empfängt^); Arm. Heinr. 156 auch

dem Tobias gleicht Heinrich und Hiob; Haupts Zeitschr. II 260 Satan

und sein Gefolge erscheint persönlich; Gramm. I* XVI wie Schilter oder

Scherz — gelangt ist; 3Iyth. 195 da liegt ihr Hof und ihre Säle; 383
hier traf also ein heidnisches und christliches Wunder zusammen*); vgl.

Wien. Jahrb. 46, 223. Gesch. d. d. Spr. 867. Gramm. P 125. 150.

III 118. 632.=*) Gölt. gel. Anz. 1835, 1667. Bei der Verbindung eines

Subjects mit einem andern mittelst einer Präposition steht der Plural,

z. B. Sagen H 138 der König samt allem dem Heer fielen; Ged. d. Mit-

telalt, b liaben — einer nach dem andern — angenommen; Myth. I 447
tlas schretel mit dem zahmen wazzerbern entsprechen dem trold mit dem
iividbiörn.

Der von der Grammatik natürlich und richtig gemisbilligle Mangel

der Congruenz des Numerus in dem Verhältnisse des Relativs zu dem
Substantiv, von dem es abhängt, kann gleichwol auf vollkommen logi-

3) Wie im lat. senatus populusque romanus mit dem Sing.
4) Weil hier das Prädicat von den verbundenen Subjecten zusarn-

mengenommen ausgesagt wird, ist eigentlich allein der Plural statthaft.

5) 'unsere' könnte für 'unser' verdruckt sein.

36*
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scheni Grunde ruhen. Neigung zu Synesis und Kürze des Ausdrucks sind

auch hier wieder in der Regel wirksam. Ich verzeichne folgende Bei-

spiele: Gramm. I^ 596 musz man die Flexionsendung von der voranste-

henden Bildungsendung trennen, deren sogar mehrere verbunden eintreten

können. Gott. gel. Anz. 1833, 1595 nach siebenfachem Text, unter wel-

chen der älteste — Merkels lex sal. LXV der Denarenzahl, nach welchen

gerechnet wurde. Reinh. F. XIX wie fast jede Bearbeitung ihr Eigentüm-

liches hat, um derentwillen sie nicht auseinander hergeleitet werden
dürfen. Wien. Jahrb. 32, 234 eines höfischen, gebildeten Dichters, an

welchen — kein Mangel war. Altd. Wald. II 104 nicht aber die Com-
])arative, der von irri irriro, von unmet unmetiro haben würde. Dagegen

heiszt es 3Iyth. I 155 heilige Baum, dessen in den deutschen Wäldern

eine unendliche Fülle wuchs; Gramm. II 819 auffallend, aber doch so-

gleich erklärlich: Alts, und ags. gelten ä (für as-), dessen Länge wol

nicht zu bezweifeln steht.

BoKK. K. G. Andresen.

59.

Aufzeichnungen des schwedischen Dichters P. D. A. Atter-
BOM ÜBER BERÜHMTE DEUTSCHE MÄNNER UND FrAUEN NEBST
Reiseerinnerungen aus Deutschland und Italien aus den
Jahren 1817— 1819. Aus dem Schwedischen übersetzt
VON Franz Maurer. Berlin 1867, Carl Heymanns Verlag

(Fr. Wagner). VIII u. 303 S. 8. *)

Der schwedische Dichter Atterbom (geb. 1790) arbeitete in seiner

Jugend für Schweden dem französischen Einflüsse auf dem Gebiete der

Litteratur entgegen und bildete in seinem Vaterlande den Mittelpunct der

'Classiker der neuen Schule', deren Riciitung wesentlich derjenigen der

deutschen Romantiker entsprach. Indem er nun der absterbenden fran-

zösischen Richtung noch auf einige Zeit zu weichen beschlosz, um viel-

fachen Verdriesziichkeiten zu entgehen, fand er in Deutschland eine glän-

zende Aufnahme, und es hätte ihm, da er der deutschen Sprache mächtig

war, selbst nicht an Gelegenheit gefehlt, als ein zweiter Steffens hier voll-

kommen heimisch zu werden. Zu dieser glänzenden Aufnahme trug auch

die Waffenbrüderschaft bei, welche die Freiheitskriege zwischen Schwe-

den und Deutschland begründet hatten. Gneisenau selbst ruhte nicht, bis

Atterbom endlich bei seinem zweiten Berliner Aufenthalte zu ihm ins Haus

zog. Fast nur nebenbei verkehrte er in Berlin auszer mit Hof, Genera-

lität und Adel auch mit Tieck und Schleiermacher. Da man zwar noch

nicht wegen der nordisch-deutschen Mythologie, wol aber wegen der Nibe-

*) Ein Buch, das bereits für Manche, welche Referent mündlich
auf dasselbe aufmerksam machte, trotz kleiner Mängel eine Quelle

reichen Genusses wurde.
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lungen an dem schwedischen Nationalcharakter ein allgemeines Interesse

nahm, so conslruierte später in München selbst Scliclling 'die Metallitäl'

der Erscheinung Alterboms und dieser scherzt mit seinen schwedischen

Freunden in den Briefen darüber, dasz er, dessen Weiciiheit und Hypochon-

drie sie kannten, vor den Deutschen in der That den Nibelungenrecken

zu spielen suche. Man weisz freilich, wenn man diese Briefstelle liest,

schlechterdings nicht, was man zu derselben sagen soll. Ein von Atter-

bom deutsch geschriebenes und der Schrift angehängtes Gedicht 'Der

Schwede' ist der wohlgelungene Versuch des hochgebildeten Dichters, mit

allen Jlitteln der Poesie für seinen Nationalcharakter und seine Persön-

lichkeit zu plaidieren. Könnte dieses Reflexionsgedichl in seiner Art daher

vielleicht Schellings Charakteristik rechtfertigen , so verräth sich auf der

andern Seite allerdings wieder ein ungebührlich schwacher Charakter

in der Klatschhaftigkeit der Briefe Atterboms. In Baiern, seiner zweiten

Hauptstation für Deutschland, fand Atterbom nicht ein gleich reines In-

teresse für die junge schwedische Litteratur wie in Preuszen. In den Hof-

kreisen betrachtete man dort seine Stellung als zweideutig, weil der junge

Vertreter der schwedischen Sprache und Litteratur, in politischer Hin-

sicht offenbar von Geyjer geleitet, sich gegen Bernadotte zu rücksichtsvoll

zeigte. Bernadotte bildete einen natürlichen Anhalt für die von Atterbom

bekämpften litterarischen Bestrebungen in Schweden, was Geyjer selbst

in seiner späteren Lobrede dieses Schwedenkönigs im Wesentlichen ange-

deutet hat. Verschlosz nun die politische Haltung, welche der litterarischen

zu widersprechen schien, in Baiern Atterbom den Hof, so lernte er doch

den Kronprinzen Ludwig bei einem völlig zwanglosen und sehr bedeut-

samen Zusammentreffen in Italien kennen. In Baiern selbst aber blieb

Atterboms Verkehr auf die litterarischen Kreise beschränkt. Als Dichter

begrüszte er Jean Paul. Dieser war eben voll von Goethes Selbstbiographie.

Er fand es empörend, dasz Goetlie in derselben seine Mutter (!) verdäch-

tige, da er in der Selbstbiographie erwäline , dasz er sich als Kind für

den Sohn eines ihm unbekannten Fürsten gehallen habe. Wir haben Er-

kundigungen über diese Stelle eingezogen und erfahren, dasz derselben

ein Uebersetzungsfehler nicht zu Grunde liegt. Wahrscheinlich hat Atter-

bom Jean Paul falsch verstanden. Goethe trug sich bekanntlich als Knabe

nur mit dem Gedanken, dasz sein Vater nicht der Sohn seines Groszvalers,

eines alten Frankfurter Wirthes, sein möge. Er hatte darüber eine An-

deutung von böswilligen Gespielen erhalten und erzählt es mit höchster

Mishilligung als eine jugendliche Verirrung, dasz er in Folge dessen eine

Zeit lang unter fürstlichen Porträts nach seinem Groszvater suchte. Es ist

aber ein groszer Unterschied, ob Goethe dies mit Bezug auf seine Eltern,

oder mit Bezug auf seine Groszeltern väterlicher Seits, für die er nicht

dieselbe Pietät wie für die Groszeltern mütterlicher Seits besasz, er-

zählt hat. — Für Atterbom als Theosophen war es besonders wichtig,

dasz er Schelling zu einer Zeit kennen lernte, da derselbe in Verbindung

mit Franz von Baader vom hlenlitätssyslem schon längst zu einer synkre-

tistisch-mystischcn Doctrin fortgeschritten war. Atterbom gab sich Schel-

ling und selbst Baader fast unbedingt hin. Hegel, obgleich er ihn auf der
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Rückreise besuchte, wurde von Atterbom geringschätzend beurteilt und
sollte das an ihm etwa noch als selbständig Erscheinende aus einer schwe-

dischen Scharteke gestohlen haben. Auch den Glaubensphilosophen F. H.

Jacobi lernte Atterbom kennen , was ihn nicht hinderte, den Klatschereien

Baaders über diesen Gegner Schellings das lauteste Echo zu geben. —
Die Mitteilungen über Italien und über Wien sind die unbedeutendsten

in dem Buche. In dem über Oesterreich Gesagten war uns fast das Inter-

essanteste, was Atterbom S. 230 über das Entstellen eines österreichi-

schen "^geflügelten Wortes' sagt. In W^ien verkehrte er besonders gern

mit dem gerade anwesenden Bückert, von dem wir in Adalbert Harnischs

1842 erschienenen Hansa-Album S. 192 und 193 einige Reime an Atter-

bom gefunden haben. ^) —
Atterbom hat die Gelegenheit, Deutschland um das Jahr 1817 kennen

zu lernen, durch eine ungewöhnliche Beobachtungsgabe unterstützt, gut

benützt. Manche seiner Briefe machen freilich der Waffenbrüderschaft der

Schweden mit den Deutschen, deren Andenken ihm so viel genützt hat,

nicht mehr Ehre, als man etwa nach dem Verhalten Bernadoltes bei Grosz-

Leeren und Berlin hätte erwarten können. Aber wir misbilligen es nicht,

dasz A. A. Afzelius nach Atterboms 1855 erfolgtem Tode diese Aufzeich-

nungen drucken liesz. Ja, wir wiederholen es trotz unserer Ausstellungen,

dasz diese Erinnerungen namentlich für Gelehrte, welche die Entwicklung

der Philosophie und des germanischen Geistes seit den Freiheitskriegen

in gröszerem Umfange verfolgt und teilweise sogar miterlebt haben,

einen ganz ungemeinen Reiz haben. Die Bearbeitung derselben von Herrn

Maurer, einem Mitredacteur der Vossischen Zeitung, ist in einem vortreff-

lichen Deutsch abgefaszt.

*) 'An Atterbom in Upsala. Mit der Tragödie Saul und David
[von Eückert]. Zur Erwiderung einer Sendung von ihm [Atterbom.]'

Heinrich Pröhle.

60.

Altertümer und Kunstdenkmale des Cisterzienserbxosters

St. Marien und der Landesschule zur Pforte von W.
Corssen. Mit Zeichnungen von J. Bormann und J. F.

Hossfeld. Holzschnitte von Klitzsch & Eochlitzer in

Leipzig. Halle 1868, Waisenliausbuchhandlung. XIV u.

344 S. gr. 4.

Der Titel besagt weniger als das Buch enthält. Ursprünglicher Plan

des Hrn. Verf. war nur , ein Gedenkbuch der Altertümer und Kunstdenk-

niale des Cisterzienserklosters St. Marien zur Pforte mit einer geschicht-

lichen Einleitung über die Stiftung desselben auf Grund des reichen ihm

zu Gebote stehenden urkundlichen Materials und mit bildlichen Darstel-

lungen zu geben , und erst der mehrseilig und entschieden ausgesprochene
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Wunsch, dasz auch die Geschiclitc der Landesschule in dem Buche hehan-

nlell und so ein Gedenkl)uch für die Schüler und Freunde derselhen ge-

schaffen würde, hat den Verf. bewogen, einen Abschnitt über die Grün-

dung der Landesschule zur Pforte und die Hauplepochen ihrer Entwicke-

lungsgeschichte hinzuzufügen.

Demgeniäsz zerfällt das schöne Werk des Hrn. Corssen, für das ihm

nicht nur die alten Pförtner, nicht nur die Forscher und Freunde der

Provinzialgeschichte, sondern auch, und zwar in hohem Grade, die

Freunde der niillelalterlichen Kunstgeschichte zu Danke verbunden sein

müssen, in drei Teile, jeder derselben mit reichen urkundlichen Beilagen

versehen.

Der erste Teil (S. 3— 58, Beilagen S. Gl—114) enthält die Grün-

dungsgeschichte des Cisterzienserklosters. Graf Bruno von Pleissen hatte

um das Jahr 1127 zu Sclunölln im Herzogtum Altenburg ein Nonnen-

kloster zur Ehre der Mutter Gottes gestiftet, es, als die Klosterzucbt

daselbst gesunken war, mit Benedictinermönchen besetzt, und als aucli

durch diese ein Gedeihen des Klosters nicht bewerkstelligt werden konnte,

noch auf seinem Sterbebette seinem Verwandten, dem Bischof Uto von

Naumburg, anempfohlen, Cisterziensermönche für seine Stiftung herbei-

zurufen. Diese wurden aus dem Kloster Walkenried entnommen und nach

Schmölln versetzt, aber die Unsicherheit der dortigen Gegend bestimmte

die Verlegung des Klosters nach Pforte, eine;; damals noch ziemlich un-

wirtlichen Stritte am Abhänge des Wolfsgeschlinges , nachmals Kloster-,

noch später Knabenberges, nordwestlich vom Bischofssitze Naumburg,

an der jedoch schon 1103 Naumburger Benedictinermöuche eine Mühle

angelegt hatten. Die Verlegung der Klosterstiftung hierher geschah nach

der ersten Beslätigungsurkunde des Papstes Innocenz II im Jahre 1137,

die Urkunde des Diöcesanhischofs Uto darüber ist von 1140.

Es ist ein Genusz, diese geschichtliche Darstellung des Verf. zu

lesen. Klar, anschaulich, übersichtlich, lehrhafte Trockenheil glücklich

vermeidend und dabei doch gründlich, geht er in seiner Schilderung von

den gleichzeitigen Urkuntlen aus: ^ nur was sie sagen, kann von vorn-

herein darauf Anspruch machen, als verbürgte geschichtliche Wahrheil

zu gelten, insofern nicht für eine einzelne Thatsache oder ein Datum niil

bestimmten Gründen ein Irlum streng erwiesen wird. Alle spätem Er-

zählungen von der Gründung des Klosters sind zu diesem Anspruch nicht

berechtigt ohne vorhergegangene Untersuchung , inwieweit sie mit jenen

gleichzeiligen Berichten übereinstimmen. Was sie mehr zu sagen wissen,

kann als zuverlässig nur gelten, wenn anzunehmen ist, dasz der Erzäiiler

aus einer verloren gegangenen alleren Quelle schöpfen konnte, oder seine

Angabe durch besondere anderweitige Gründe und UmsLändc unterstützt

wird. Alle Angaben späterer Berichte aber, die mit den gleichzeiligen

Urkunden im Widerspruche sieben, sind von dem Bereich der geschicht-

lichen Wahrheit und Zuverlässigkeit ausgeschlossen; sie gehören ent-

weder der allmählich und unabsichtlich sich bildenden Klostersage an oder

der rhetorischen Ausschmückung von Logographen oder der absichtlichen

Erfindung lialbL'elehrter Schwindler.' Nach diesen Grundsätzen scheidet
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er das slreng Geschichtliche der Kloslergründung von spätem sagenhaften

Zügen. Daneben fallen Streillichter auf die ältesten Ansiedelungen der

Sorben - Wenden in der Gegend und die Namen ihrer Orte, auf die älteste

Geschichte der Stadt Naumburg, auf Entstehung und Verbreitung des

Cisterzienserordens und seiner Klöster. Wenn sich in Bezug auf die Stadt-

geschichte von Naumburg auf S. 13 die Bemerkung findet, 'dasz der

älteste Teil des Naumburger Doms, die Krypta, schon im zehnten Jahr-

hundert auszerhalb der Ringmauern der Neuen Burg erbaut worden sei',

so musz Referent dem entschieden widersprechen , insofern sich das auf

jetzt noch sichtbare Teile der Naumburger Krypta beziehen soll; es ist in

dieser kein Teil vorhanden, der höher als bis in die ersten Jahrzehnte

des 11. Jahrb. hinaufreichte. — Unsern vollen Beifall zollen wir der Er-

klärung des Namens Pforta , die die Spielereien mit porta caeli gründlich

über den Haufen wirft: 'Da das Gebiet des Klosters in den Sliftungs-

urkunden Portensis locus genannt wird, da dasselbe unmittelbar an dem

Kösener Pasz lag, der mit dem lateinischen Worte porta, verdeutscht

Pforta oder Pforte genannt wurde, so ward jenes Klostergebiet von die-

ser Porta Portensis locus und das auf demselben erbaute Kloster Portense

Coenobium, monaslerium Sancte Marie de Porta, monasterium apud Por-

tam, Kloster zu der Pforte oder zu der Pforten genannt. Nachdem

Papst Innocenz II vernommen hatte, dasz das Gebiet des neu zu gründen-

den Cisterzienserklosters jra Saallhale an dem Pasz oder der Pforte nach

Thüringen lag , benannte er es nach demselben.'

Der zweite Abschnitt des Werkes (S. 11*7— 166, Beilagen dazu

S. 169 — 176) behandelt die Gründung der Landesschule zur Pforte

(1543) und die Hauptepochen ihrer Entwickelungsgeschichte, deren vier

angenommen werden. Die Darstellung fuszl auf altern gedruckten und

ungedruckten Nachrichten, die dem Verf. reichlich zu Gebote gestan-

den haben, und schlieszt mit Darlegung der neuen Schulverfassung, wie

sie nach Uebergang der Pforte unter die preuszische Regierung in den

Jahren 1816— 1820 ausgebildet worden ist.

Der dritte Abschnitt (S. 179 — 344) ist recht eigentlich der-

jenige, der den Schwerpunct des Werkes bildet und dasselbe weit über

die Bedeutung als blosz provinzialgeschichtliches Buch hebt. Er behan-

delt die Baudenkmale, Bildwerke, Grabsteine und Inschriften des Cister-

zienserklosters St. Marien zur Pforte. Wer sich mit mittelalterlicher

Baukunst beschäftigt, wird diese schätzbare Monographie eingehend be-

rücksichtigen müssen, durch die der Absclinitl über Pforte in dem groszen

Pultrichschen Werke vollständig antiquiert ist. Denn Pullrich ist leider

ungenau und nichts weniger als zuverlässig.

Dieser Teil des Buches behandeil zuerst die Anlage und die baulichen

Einrichtungen des Klosters (ein Plan der ganzen ursprünglichen Kloster-

anlage ist S. 211 beigegeben), und gehl dann zu den kirchlichen Bau-

denkmalen über. Wenn Referent hier in einigen weniger wesentlichen

Sachen die 31einung des Hrn. Verf. nicht teilt, so musz er Eins voraus-

schicken: er rechnet sich nemlich nicht zu den nur flüchtig und halb

sehenden, und doch ein festes und ganzes Urteil haben wollenden Tou-
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rislen, die Herr Corssen mit einigen Seitenliieben in diesem Abschnitt

ablhut; sondern er glaubt den grösten Teil der kirchlichen Bauwerke

zu Pforte aus eigener wiederliolter und gründlicher Anschauung ge-

nauer zu kennen. Aus der In Hälfte des 12n Jahrb., nemlich aus den

Jahren 1137— 1140, rührt die älteste Rundbogenkirche mit ihren Kapel-

len her, die nur noch zu einem kleinen Teile in dem späteren frühgolhi-

schen Umbaue erhalten ist; auch die Kapellen, von denen eine, die Moritz-

kapelle, Putlrich gar nicht kannte, sind nicht ohne Verstümmelung

gehlieben. Hr. Corssen denkt sich die alte Kirche als kreuzförmige Pfei-

lerbasilika mit flacher Decke und niedrigen Seitenschiffen, mit Fortsetzung

der letzteren über das Querscbilf hinaus, womit auch wir übereinstim-

men, und mit halbrunder Absidenvorlage in Osten, womit wir nicht

übereinstimmen. Wir müssen betonen , dasz unter allen Cisterzienser-

kirchen in der In Hälfte des 12n Jahrb. keine sich findet, die eine solche

Absidenvorlage aufwiese, alle sind sie nach dem Ordensprincip mit vier-

eckigem Chorschlusz gebaut, und erst in der 2n Hälfte des 12n Jahrb.

wird dieser Brauch von einigen, bei weitem aber nicht den meisten Kir-

chenanlagen verlassen. Zu dem erlaube uns der Hr. Verf. gegen das, was

S. 214 f. über den Chorschlusz in sächsischen und thüringischen Landen

gesagt wird, nur darauf aufmerksam zu machen, dasz drei Stunden von

Pforte entfernt allerdings eine Kirche mit viereckigem Chorschlusz aus

derselben Zeit wie die zu Pforte liegt, die des ehemaligen Benedictiner-

klosters Goseck, wovon sich auch der Tourist bei einer Vorüberfahrt auf

der Eisenbahnstrecke Weiszenfels Naumburg überzeugen kann.

Der Kreuzgang, der an das nördliche Seitenschifl' der Kirche stüszt

und der auch manche grausame Verstümmelung erfahren hat, soll nach

dem Hrn. Verf. gleichzeitig mit der Kirche erbaut sein. Seine Gründe

dafür sind nicht überzeugend und der von ihm angegriffene Lotz (Kunst-

topographie Deutschlands 1, 547) wird doch wol Recht behalten, dasz

der Kreuzgang erst aus der zweiten Hälfte des 12n Jahrb. herrühre.

Darauf weisen Pfeileranlage wie Ausführung des Details mit gleich

groszer Entschiedenheit hin.

Denkmale des spätroraaniscben Stiles sind die Reste der Abtswoh-

nung, jetzt zu Ilolzställen, Kellern, Werkstätten und Rumpelkammern
verwendet, und die gleichfalls sehr verbaute Abtskapelle. Wir wollen nur

beiläufig hier den Wunsch aussprechen , dasz die Verwaltung der reichen

Landesschule Pforte sich des Vandalismus, der in dieser. Benutzung eines

wunderschönen spätromanischen Baudenkmals liegt, niclit länger schuldig

machen möge, dasz es ihr vielmelir gefalle, reciit bald für Freilegung

und würdige Herstellung dieser Räume, soweit möglich, zu sorgen.

Hr. Corssen bestimmt die Bauzeit der Abtswohnung und K.ipelle all-

gemein als die erste Hälfte des 13n Jahrb. Ich würde eine nähere Zeit-

bestimmung auf Grund übereinstimmender Formen an der Stadtkirche zu

Freiburg und an Teilen des Domes zu Naumburg, dessen Langhaus im

Jahre 1243 vollendet war, versuchen und ihre Erbauung in die Jahre

1220—1235 ungefähr verlegen, wenn hier der Ort wäre, eine ausführ-

liche Begründung für meine Behauptung zu geben.
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Das kircliliche Hauptdenknial zu Pforte , die Marienkirche ist abge-

sehen von iliren sciion oben erwähnten romanischen Teilen ein frühgothi-

sches Denkmal aus den Jahren 1251—68, also eines der frühesten in

den obersächsischen Landen , und nur der westliche Anbau von zwei Ge-

wölbejochen nebst dem Giebel ist ein neuerer Bau von ungefähr 1442.

Auch nicht in allen Teilen; Hr. Corssen hat sehr glücklich erwiesen, dasz

die Statuen, Reliefs und Inschriften des alten Giebels der Kirche von

1268, der bei der Verlängerung derselben abgerissen wurde, erhalten

und bei dem Neubau zur Ausschmückung des neuen noch stehenden Gie-

bels verwandt worden sind (S. 254). Die Beschreibung des Kirchenge-

bäudes bildet eine der schönsten Partieen des Buches.

Mit Vorführung kleinerer Baudenkmäler, Bildwerke, Grabsteine,

sowie wieder mit reichen urkundlichen Belegen schlieszt der dritte Ab-

schnitt des Werkes.

Die Zeichnungen und Holzschnitte sind correct und sauber, die typo-

graphische Ausstattung des Buches gereicht der Buchdruckerei des Halli-

schen Waisenhauses zur höchsten Ehre.

Halle a./S. M. Heyne.

61.

SENTENTIAE INDICAE IN LATINUM TKANSLATAE.

Decas III.

(Müller, Einleitung Nr. 16.)*)

1. Besser ist ein tugendhafter Sohn, als hundert Thoren. Ein Mond ver-

treibt das Dunkel, nicht aber Schaaren von Sternen.

Est centum stultis melior natus bonus unus

:

Non grex stellarum, luna fugat lenebras.

(M. Nr. 29.)

2. Selbst wenn man an das Schicksal glaubt, wird man die eigene An-

strengung nicht aufgeben. Ohne Anstrengung kann man das Oel

nicht aus der Olive erhalten.

Esse Deos credas, sed, si sapis, ipse labores:

Absque labore oleum pinguis oliva negat.

*) Hitopadesa. Eine alte indische Fabelsammlung aus dem San-

skrit zum ersten Mal in das Deutsche übersetzt von Max Müller; Leipzig,

F. A. Brockhaus 1844.



Senlentiae Indicae in Latinum translatae. 563

(M. Nr. 43.)

3, Eine Tliat, die am falschen Orte vollbracht wird, trägt nie Frucht,

und nie wird ein Kranich durch tausend Bemühungen sprechen lernen

wie ein Papagei.

Eventu caret usque loco res facta maligno:

Nemo valel slurni more docere gruem.

(M. I. Buch Nr. 29.)

4. Sechs Fehler musz ein Mann, der nach Grosze strebt, aufgeben:

Schläfrigkeit, Ermattung, Furcht, Zorn, Faulheit und das lange Auf-

schieben einer Sache.

Ira, metus, languor tria sunt mala (crede monenti)

Virtutis cupido defugienda viro.

(M. I. Buch Nr. 30.)

6. Auch die Vereinigung kleiner Mittel erreicht ihren Zweck, und selbst

Elephanten werden mit Gräsern gefesselt, die man zu einem Seile

gewunden hat.

Multum parva valent, si iunxeris: ipsum elephantum

Sic est conlortis vincere graminibus.

(M. I. Buch Nr. 43.)

6. Zwischen dem Körper und den Tugenden ist ein weiter, unendlicher

Unterschied. Der Körper vergeht im Augenblick, die Tugenden dauern

bis zum Untergang der Welt.

Virtutem est inter magnum discrimen et inter

Formam: fluxa perit haec, fugit illa rogos.

(M. I. Buch Nr. 50.)

7. So lange soll man sich vor einer Gefahr fürchten, als sie noch nicht

erschienen ist. Sieht man, dasz die Gefahr gekommen ist, so möge

man handeln, wie es sich geziemt.

Donec abest, cauto metuatur quodque periclum:

Quum venit, facias, quae facienda viro.

(M. I. Buch Nr. 52.)

8. Auch dem Feinde, der sich dem Hause genaht, ziemt es Gastfreund-

schaft zu erweisen; der Baum gibt den Schatten an seiner Seite selbst

dem, der ihn fällt.

Arbor ul huic cliam, qui caedil, sufficit umbras,

Sic decet et hostes e.xcipcre hospilio.

(M. I. Buch Nr. 59.)

9. Die Tugend ist der einzige Freund, der uns aucii im Tode folgt. Alles

Andere aber vergeht zugleich mit dem Körper.

Sola homines victrix sequitur post funera virtus:

Cetera cum fluxo corpore cuncla fluunt.
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(M. I. Buch Nr. 71.)

10. Man soll sich hüten vor einem Freunrle, der heimlich schadet und

öffentlich freundlich spricht. Er ist wie ein Geiasz voll Gift, dessen

Rand mit Milch bedeckt ist.

Vas tetigisse fugis, lahrum quod lacte renidens,

Sed gerit in medio dira venena sinu.

Qui nocet occulto socius, blanditur aperte,

Hunc caveas, daninum ni struis ipse tibi.

Decas IV.

(M. I. Buch Nr. 75.)

1. Den Schlechten musz man meiden , auch wenn er mit Gelehrsamkeit

geziert ist. Flöszt die Schlange , die mit Edelsteinen geschmückt ist,

nicht auch Furcht ein?

Vitandus malus est, quamvis sit doctus: an anguis,

Si niteat gemmis, est metuenda minus?

(M. I. Buch Nr. 77.)

2. Ein schlechter Mensch , der freundlich redet, verdient kein Vertrauen.

Süszigkeit steht auf der Zunge, Todesgift im Herzen.

Qui tibi blanditur verbis, ne crede maligno:

Mella gerit lingua, corde venena latent.

(M. I. Buch Nr. 84.)

3. Was unmöglich ist, bleibt unmöglich, möglich bleibt, was möglich

ist. Ein Karren geht nicht im Wasser, noch ein Schiff auf dem Lande.

Naturae non fas leges mutare: per undas

Ire nequit carrus nee ratis ire solo.

(M. I. Buch Nr. 164.)

4. Man soll zugefallenes Glück und Unglück hinnehmen, denn wie ein

Rad dreht sich das Glück und das Unglück.

Aequo animo, quidquid tulerit Fors, ferre memento:

Nam Fortuna levi verlilur usque rola,

(M. I. Buch Nr. 171.)

5. Der die Schwäne weisz, die Papageien grün und die Pfauen bunt ge-

kleidet hat, der wird auch dir Nahrung geben. )

Pavones varios, niveos qui linxit olores,
|

Crede mihi, victum suggeret ille tibi. 1

(M. I. Buch Nr. 186.) i

6. Quellwasser, der Schatten des Vatabaums, eine liebe Frau und ein
'

gemauertes Haus, das wärmt in der kalten Zeit und erquickt in der
j

Hitze.

Uxor amans et firma domus, fons limpidus, arbor

Frondea sole simul frigoribusque iuvant.
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(M. I. Buch Nr. 206.)

7. Man musz sich Freunde erwerben, schwache und starke. Siehe, die

gefesselte Schildkröte w-ard durch eine Maus befreit.

Firnios, infirnios prudens sihi quaerit amicos:

Testudo a parvo mure soluta plaga est.

(M. II. Buch Nr. 84.)

8. Der Wind entwurzelt die zarten Gräser nicht , die sich immer nieder-

beugen, die hohen Bäume aber fällt er. Der Starke kämpft nur mit

dem Starken.

Eruitur ventis quercus, non flexile gramen;

Non nisi cum forti proelia fortis init.

(M. II. Buch Nr. 125.)

9. Ein Freund, wenn er uns auch Schmerzen macht, bleibt doch immer

unser Freund. Wem ist sein Körper nicht lieb , wenn er auch viele

Gebrechen hat?

Semper amicus erit, quamvis te laedat amicus:

Suesti cum vitiis corpus amare tuum.

(M. III. Buch Nr. 4.)

10. Milch, wenn sie die Schlangen trinken, vermehrt nur das Gift. Eine

Lehre, die man Thoren gibt, erzürnt sie und beruhigt sie nicht.

Irritant stolidos quae das praecepla, venenum

Ut, lactis succos quum bibit hydra, turnet.

Decas V.

(M. III. Buch Nr. 42.)

1. Einen Stein hebt man nicht so leicht mit den Händen als mit einem

Hebebalken. Eine grosze Wirkung durch kleine Mittel, das ist der

grosze Lohn der Klugheil.

Maius opus dextra saxum quam vecte levare:

Exiguis laus est magna patrare cati.

1(M. m. Buch Nr. 117.)

2. Wer selbst keinen Verstand iiat, was hilft dem die Lehre? Wer keine

Augen hat, was hilft dem ein Spiegel?

Quid praecepta iuvant doctissima mente carentem?

Cassum luminibus quidve iuvat speculum?

(M. III. Buch Nr. 133.)

3. Wie das böse Krokodil auszerlialb des Wassers kraftlos ist, so ist

aucii der Löwe in der Tiial, wenn er aus dem Walde herausgeht,

nicht anders als ein Schakal.

Ul fit inerniis, aqu;is cum liquit, Irux crocodilus:

Egressus silvis sie leo vulpes erit.
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(M. IV. Buch Nr. 62.)

4. Wohin giengen die Fürsten der Erde mit ihren Wagen und Kriegs-

heeren? Die Erde, die sie scheiden sah, steht heute noch.

Die age, quo reges clari fugere triuraphis?

Cedere quae vidit, nunc quoque terra manet.

(M, IV. Buch Nr. 63.)

5. Merkt man nicht deutlich, wie dieser Körper mit jedem Augenblick

vergeht? Wie ein Lebmtopf, der im Wasser steht, sieht man, dasz

seine Fugen sich lösen.

Nonne vides quavis corpus tabescat ut Jiora,

Fictilis ut mediis olla fatiscit aquis?

(M. IV. Buch Nr. 66.)

6. Wie ein Holz und ein anderes Holz auf dem Ocean zusammentreffen,

und, nachdem sie sich trafen, wieder von einander gehen, so auch

treffen die Menschen zusammen.

Ligna velut lignis miscentur in aequore, mixta

Mo.K abeunt: homini sie sociatur homo.

(M. IV. Buch Nr. 75.)

7. Wie die Ströme der Flüsse fortgehen und nicht wiederkehren, so auch

stets die Tage und Nächle der Sterblichen, die Leben empfiengen.

Flumina uti fugiunt nunquam reditura : diesque

Sic noctcsque hominum, quot fovet aura, volant.

(M. IV. Buch Nr. 87.)

8. Glück ist es für Jeden , die durch und durch saftlose Well , die mit

Geburt, Tod, Alter, Krankheit und Kummer überschüttet ist, zu ver-

lassen.

Felix, quem mundum putidum morbisque, senecta,

Morte, malis plenum linquerc fata sinunt.

(M. IV. Buch Nr. 94.)

9. Wer nicht schnell thul, was er thun, was er nehmen und geben soll,

dem trinkt die Zeit den Genusz weg.

Crede mihi
,
quisquis differt dare, sumere quaeque,

Huic fructum facti praeripit hora fugax.

(M. IV. Buch Nr. 127.)

10. Wenn man stets erkennt, dasz das Leben der Menschen so schwan-

kend ist, wie das Bild des Älondes im Wasser, so wird man glücklich.

Instabilis vita est, fluvio ceu reddita luna;

Hoc teneas fida mente: beatus eris.

Memmingae. Henricus Stadelmann.
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62.

UEBEE PETEUS EAMUS ALS SCHULMANN. ^

M. H. Der Herr Berichterstatter über unsere vorjährige Versamm-

hing hat meines Erachtens mit Recht hervorgehoben, dasz man, bei der

immerhin beschränkten Zeit unserer jedesmaligen Zusammenkunft, besser

daran tliue, nicht zu umfassende Gegenstände zur Sprache zu bringen,

über die obendrein die Ansicliten noch im Verliältnisse des contradictori-

schen Gegensatzes sich befänden. Diesen Fehlgriff glaube ich zu vermei-

den, wenn ich es heute versuche, die scliulmännische Biographie zum er-

sten Male in unsern Kreis einzuführen. Wenn meine Wahl auf einen

französischen Schulmann des 16n Jahrhunderts gefallen ist, so hängt die-

selbe, abgesehen von andern Anlässen, damit zusammen, dasz Petrus
Raraus dem Einflüsse und der Entwicklung unseres deutschen Schul-

wesens durchaus nicht so fern steht, als es auf den ersten Blick vielleicht

scheinen könnte: schon um deswillen nicht, weil Ramus ein verdienst-

voller Lehrer und ein Vorbild eines bekannteren deutschen Humanisten

und Schulmannes war, nemlich des Franz Fabricius aus Düren, welcher

Letztere nach dem 1564 erfolgten Tode des Rectors 3Ionheim den Ruhm
des Düsseldorfer Gymnasiums durch das mit Eifer geförderte Studium der

classischen Schriftsteller noch bedeutend erhöhte, Auszerdem aber be-

kennt Ramus selbst, dasz er das Glück gehabt habe, durch einen deutschen

Humanisten bei dessen zeitweiligem Aufenthalt in Paris zuerst mit deut-

scher Unterrichtsweise bekannt geworden zu sein.

Petrus Ramus oder Pierre de laRamee ward 1515 in Cuth, einem Dorfe

der Picardie, geboren. Zu seiner wissenschaftlichen Ausbildung gieng er

selbstverständlich nachParis, wo er den liberalen Studien nur unter Entbeh-

rungen und Hindernissen kümmerlicher und abhangiger Verhältnisse, zu-

letzt als Diener eines reichen Schülers des College de Navarre, obliegen

konnte. Aber die Lehrweise, welche zu damaliger Zeit für die artes libera-

les an der Pariser Universität herschte, eine von dem Zusammenhang mit

dem praktischen Leben und dessen berechtigten Anforderungen abgekeiirtc

formalistische, zum Teil sehr complicierte Behandlung, gewährte dem
ebenso begabten als strebsamen Studenten keine Befriedigung. Er gesteht,

wie er nach jahrelangen eifrigen Studien an sich die traurige Beobachtung

gemacht habe, dasz er weder in historischen noch antiquarischen Dingen

fortgeschritten, und dasz er weder in der Beredtsamkeil, noch in der Dicht-

kunst, noch auch in der Philosophie gewandt und bewandert gewesen sei.

Er muste sich vorkommen wie die Gäste des Elagabalus , die nach dem

1) Zufolge mehrfacher Aufforderung ist, unter Beifügung beziehungs-
weise Beseitigung einiger Einzelheiten, ein zu Düsseldorf in der Ver-
sammlung von Lehrern höherer Schulen der Rheinprovinz am 14 April
1868 gehaltener Vortrag dem Druck übergeben worden. Hauptsach-
lichste Quellen bildeten Schriften des Kamus und nachträglich Wad-
dingtons Buch: Kamus, sa vie , ses ecrits et ses opiuions. Paris 1855
und Stöckls Geschichte der Philosophie des Mittelalters, 3r Band.
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Bericlite des Lampridius mit fictiven Schaugerichten abgespeist wurden.

Was Ramus hatte, konnte er nicht nutzen, und was er nicht halle,

brauchte er eben. Während er so eine trübselige Rückschau auf die lange

Studienzeil hielt, traf es sich glücklich, dasz er durch keinen geringern

Lehrer als durch Johann Sturm, der vom Jahre 1529 bis zum December

1536 in Paris Dialektik lehrte, mit jener Unterrichtsmethode bekannt

ward, die in Deutschland durch Rudolf Agricola begründet worden war.

Aus dieser deutschen Schule, die einerseits auf die Kloslerschule der Hie-

ronymianer zurückgieng, andererseits sich manche Sympalhieen für den

damaligen italienischen Plalonismus angeeignet und in manchen Einzeln-

heiten namentlich an Laurenlius Valla sich angeschlossen halle, stammte

nicht nur des Ramus Abneigung gegen die spitzfindige und sprachlich zum

Teil barbarische Behandlung angeblich aristotelischer Dialektik, sondern

auch seine Vorliebe für Plalon, Xenophon und für classische Lilteralur

überhaupt: eine Vorliebe, die um so gröszer werden rauste, je unvorteil-

hafter von der lehrreich eindringenden und wahrhaft bildenden Methode

seines deutschen Lehrers das ofl gegenstandlose und nutzlose, spinöse

und langweilige Gerede aristotelischer Sorboniker sich unterschied. Wie

halte auch ein scharfsinniger und strebsamer Jüngling, der eine neue

Epoche der Bildung anbrechen sah, sich befriedigt fühlen können durch

eine geschäftige und unnütze Nichtslhuerei, wie sie z. B. bei den fast täg-

lich sich wiederholenden logischen Disputationen hervortrat, bei jenen

mit lächerlicher Ernsthaftigkeil und langweiliger Umsländlichkeit veran-

stalteten Wortgefechten, von denen er selbst ein so ergötzliches Bild ge-

geben hat in der Darstellung emes mit hochtrabender Feierlichkeit durch-

geführten Worlkampfes zwischen zwei Graduierten der Sorbonne, einem

sogenannten Baccalaureus Cursor und einem Baccalaureus formatus, über

ein ebenso wenig wichtiges als schmackhaftes Thema. Dispulatio, sagt

der Baccalaureus formatus, quae tautologiam habet, sophistica est; noslra

dispulatio tautologiam habet: noslra igilur dispulatio sophistica est. Sic

argumentaris, Baccalauree doclissime formale, entgegnet der Baccalaureus

Cursor, wiederholt dann den ganzen Syllogismus und setzt hinzu: Nego

maiorom. Und so gehl es lange, lange fort, unter oftmaliger Wiederho-

lung des Themas , immer mit den Einleilungsworten Sic argumenlor oder

Sic argumentaris Baccalauree doclissime formale oder cursor und mit

Anwendung der technischen termini: nego minorem, probo maiorem, con-

cedo minorem, distinguo consequenliam, zum Teil auch in schauerlichem

Latein. Was Wunder, wenn ein Jüngling wie Ramus, der, durch deutschen

Einflusz unter die Einwirkung der neu aufblühenden Studien des Alter-

tums gestellt, die lillerarischen Schätze des classischen Altertums nicht

als einen todlen Stoff angesehen, sondern als das beste Material und Mittel

für allseilige Ausbildung benutzt wissen wollte und der deshall) glaubte,

dasz die studierende Jugend etwas besseres thun könnte, als in der lier-

gebrachten Weise nach Jahrelangen grammatischen und unpraktischen

Studien der Rhetorik sich endlich noch drei und ein halbes Jahr hindurch

mit Behandlung des arislolelischen Organons mishandeln zu lassen — was

Wunder, sage ich, wenn ein solcher Mann mit dem ganzen bisherigen
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Aristotelismus der Sorbonne vollständig brach und als einundzwanzigjiih-

riger magistcr artium liberalium mit jugendlich keckem Mul inmillen der

stärksten Burg dieses Aristotelismus die schaudererregende Thesis auf-

stellte: 'Quaecunque al) Aristolele dicla essent, connuenlicia esse' und in

der Entwicklung derselben die nicht minder schreckliclien Behauptungen

aussprach, dasz das liocliverehrte Organon des Aristoteles nicht frei von

Fohlern und Mängeln und dasz manche der darin befindliclien Schriften

mit Unrecht dem Aristoteles beigelegt seien! Solche Angriffe auf die her-

schende Philosophie riefen begi'eiflicher Weise eine grosze Bewegung her-

vor. Als nun Ramus, der in den artes liberales zuerst an dem Pariser

College du Maus, darauf in Verbindung mit dem Rhetoriker Omer Talon

(AudornarusTalaeus) und dem Hellenisten Bartheiemy Alexandre an dem Col-

lege'^ Ave Maria' in seiner Weise lehrte, mündlich und schriftlich gegen die

Unzulänglichkeit der bisherigen Logik sowie gegen die sophistische, sterile

und barbarische Behandlung derselben sich aussprach, da wurden auf Be-

treiben einiger Aristoteliker die ' Aristotelicae animadversiones' und die

*Dialecticae inslitutiones' des Ramus von einer vorwiegend aus Aristote-

likern zusammengesetzten Commission als schädliche und verleumderische

Schriften bezeichnet (1 März 1544), durch strengen Befehl König Franz I

unterdrückt und Ramus selbst zum Schweigen über philosophische Dinge

verurteilt: ' ... de ne plus lire sesdictz liures, ne les faire escripre ou

copier, publier ne semer en aulcune maniere, ne lire en Dialectique ne

Philosophie en quelque maniere que ce soit sans nostre expresse permis-

sion: Aussy de ne plus vser de elles mesdisantes (sie) et inuectiues conlre

Aristote ne aullres autheurs anciens receuz et approuvez, ne contre nostre-

dicte fille l'uniuersile et suppostz d'icelle ' (10 3Iärz 1544); seinen

rhetorischen und mathematischen Unterricht setzte Ramus dagegen fort,

zunächst an dem College d'Ave Maria, sodann als Vorsteher des College

de Presles (gestiftet 1314 von Raoul de Presles), und fand in dieser Stel-

lung, trotz wiederholter Angriffe, hinlängliche Gelegenheit seine wissen-

schaftlichen und pädagogischen Principien wenigstens auf unterrichtlichem

Wege zur Geltung zu bringen; denn da ihm selbst in Bezug auf Behand-

lung philosophischer Gegenstände * Zunge und Hand gebunden war', so

hielt Omer Talon Morgens eine philosophische Vorlesung, während Ramus
des Abends griechische oder lateinische .\uloren interpretierte und in

ihnen die Anwendung der logischen Gesetze nachwies. — Als aber nach

dem Tode Franz I (31 März 1547) dessen Sohn Heinrich H zur Regie-

rung kam, gelang es dem Cardinal Carl von Lothringen, dem ehemaligen

Lehrer des Königs, die Aufhebung des Edictes durchzusetzen, welches auf

Ramus, seinem frühem Mitschüler im College de Navarre, bereits drei Jahre

hindurch lastete. Alsbald beginnt nun des Ramus fruchtbare schriftstel-

lerische Thäligkeit: zunächst besorgte er eine zweite und vermehrte Aus-
gabe der beiden verurteilten Schriften, auszerdem erschienen Publicationen

über Piatons Briefe, über rhetorische und andere Schriften Ciceros, sowie
über Quinclilian. Auf neue gegnerische Angrille antwortete der Cardinal

in der Weise, dasz er bei Heinrich II die Ernennung des Raraus zum kö-

niglichen Professor am College de France durchsetzte (1551). In dieser

N. Jahrb. f. Thil. u. PäJ. II. Abt. 1868. Hft. 11. 37
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gesicherten Stellung entfaltete Raums wo möglich eine noch eifrigere

Tliätigkeit. Wie er behufs deutlicherer Laulunterscheidung die Zeichen

j und V in die lateinische Schrift eingeführt hatte, so ergriffen er und
seine Anhänger auch Partei in hitzigen Streitigkeiten über lateinische

Aussprache. Die Sorboniker sprachen kiskis, kankam , kantus, kalis,

michi: Ramus und die Ramisten in der richtigen, auch uns geläufigen

Weise. Es bedurfte der eifrigsten Remühungen, um neben der alten auch

der neuen Pronuntiation Duldung zu erwirken. Auszerdem richtete sich

Ramus rühriger Fleisz auf die Abfassung neuer Lehrbücher und auf die

fernere Ausarbeitung von Commentaren zu classischen Texten: es erschie-

nen u. a. 1559 eine lateinische, 1560 eine griechische, 1562 eine fran-

zösische Grammatik, ferner Handbücher der Rhetorik, der Logik, der Ma-

thematik und Physik, er commentierle Ciceros Rede für Rabirius, das erste

Buch über die Gesetze, die Reden gegen Rullus, gegen Catilina, die Schrift

de opt. gen. orat , Ciceronische Briefe, Vergils Bucolica und Georgica. In

seinen Lehrbüchern hatte er es abgesehen auf eine kürzere Fassung, auf

übersichtlichere Anordnung und auf Erleichterung für die Aneignung des

Lernstoffes. Speciell von seiner lateinischen Grammatik durfte er rühmen,

dasz sie durch Beobachtung der erwähnten Gesichtspuncle um die Hälfte

kürzer und leichter als die frühern geworden. Bei Abfassung der griechi-

schen Grammatik hatte er sich, unter der sehr vernünftigen üebergehung

des im Lateinischen und Griechischen Geraeinsamen, mit bewuster Absicht

auf kurze Zusammenstellung der Verschiedenheiten der griechischen

Grammatik beschränkt: 'quatenus a latina differt'. Zeitgemäsz und richtig

hebt er hervor, dasz der praktische und weitverzweigte Gebrauch des La-

teinischen eine umfassendere Darstellung der lateinischen Grammatik er-

fordere, während es ja beim Griechischen nur auf intelligentia et quidem

in paucis, nempe in religionis et artium libcralium studiis ankomme. Auf

der Grundlage lateinischer und griechischer Grammatik suchte nun Ramus
durch die innigste und unzertrennlichste Verbindung rhetorischer und

logischer Studien mit Hinzunahme gewisser Hülfsdisciplinen die Zwecke
und Ziele seines Unterrichts zu erreichen. Bis dahin war das Alles ganz

anders gewesen. Während des grammatischen Tirociniums durfte nichts

als Grammatik, während der rhetorischen Studien keine Logik und wäh-
rend der logischen Reschäftigungen keine Rhetorik gelrieben werden.

Dazu kam, dasz sowol die einfachsten als die verwickeltstcn logischen Ge-

setze als Selbstzweck, ohne Rücksicht auf praktische Anwendung be-

handelt wurden; in Geschichte und Antiquitäten blieben die Scliüler Igno-

ranten. Gegen diese starre Trennung und rein formalistische Behandlung

lehnt Ramus sich auf. Er hat die Absicht, mit Zugrundelegung und Re-

nutzung der litterarischen Schätze des classischen Altertums eine aus

Formalem und Realem bestehende encyclopädische Rildung zu geben, bei

deren Aneignung zwar auch schrittweise , aber so vorgegangen werden

soll, dasz jede frühere Stufe die folgenden vorbereitet, und dasz auf jeder

folgenden die Erträgnisse der vorhergehenden nicht nur nicht vernachläs-

sigt, sondern zu weiterer Ausführung und Befestigung gelangen sollen.

Ueberall aber soll, im Gegensatz zu dem früiiern Verfahren, mit dem Wis-
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sen auch elas Können auf das cngslc vcibunilen sein: die Schüler solllcu

zunäclist zu selbständiger Production angeleitel und befähigt werden.

Wälirend daher seine sprachlichen Lehrbücher die Theorie entliiellcn,

wies er in den erwähnten Commentaren zu Prosaikern und Dichtern nach,

dasz in diesen Mustern die Iheorelischen Regeln der Grammatik, Rlietorik

und Logik praktisch vorlägen, und betrachtete es als Sache des münd-

lichen Unterrichts, die theoretisch erlernten Regeln an den Texten heraus-

zustellen und durch Uebungen seitens der Schüler nachahmen zu lassen.

Im Einzehien haben seine Commentare wesentlich folgende Einrichtung.

Nach einer historischen Einleitung über Gegenstand und Gattung z. B.

eiuer Rede, sind im Classikertexle selbst durch Buchstaben und Zahlen die

rhetorischen Eigentümlichkeiten der Diction bezeichnet: mit a b c d wer-

den die vier Arten des Tropus: Metonymie, Ironie, Metapher und Synek-

doche angezeigt; mit den Zahlen 1— 27 die verschiedenen Figuren. Ebenso

sorgfältig behandeln die Commentare die rhetorisciie Invention, die llaupt-

leile und den Plan des Ganzen und die Verbindung des Einzelneu und

wenden sich namentlich den syllogistischen Verhältnissen im Einzelnen

zu. Aus der verdeckenden Hülle des rhetorischen Gewandes werden die

Urteile auf ihre einfachste Gestalt zurückgeführt und zu der entsprechen-

den Form des Syllogismus zusammengestellt. Durch die vereinigte Kraft

all dieser Belehrung in Verbindung mit angemessenen sachlichen Einzel-

bemerkungen soll dem Schüler ein möglichst allseitiges Verständnis des

Gelesenen vermittelt und die Möglichkeit der Nachahmung an die Hand

gegeben werden. —
Viele dieser Gesichtspuncle sind für uns heut zu Tage selbstverständ-

liche Dinge, deren Rerücksichtigung kein methodischer, seiner eigentlichen

Zwecke sich bewuster Unterricht auszer Acht läszt. Audomarus Talaeus

aber erklärt, die der landläufigen Praxis entgegenstehenden Versuciie, in

den Dichtern, Rednern, Historikern und Philosophen den rhetorisciien Le-

ziehungsweise logischen 'usus' im Unterrichte nachzuweisen und die

Schüler an den Unterricht anschlieszende mündliche und schriftliche

Uebungen anstellen zu lassen , — diese Versuche seien fast ebenso ge-

fährlich gewesen, als Bären, Tiger und Leoparden zu reizen. Zu den

Gegnern des Ramus gehörte übrigens eine Zeit lang auch Adrianus Turne-

bus. Die Heftigkeit der gegen ihn bestehenden Erbitterung si>iegelt sich

noch nachher in dem poetischen Versuche eines Epitaphiums, welches.fakob

Pontanus, Herausgeber eines poetischen Tirociniums, auf den bei der Pa-

riser Blulhochzeit ermordeten Ramus verfaszt hat: Ramus, die furia docto-

rum hominum, wird bei seinem Erscheinen im Orcus auf Antrag eines

Classikcrareopags wegen der Angriffe auf angesehene Auetoren zur ewigen

Verdammnis verurteilt.^)

2) Tumulus Petri Rami, doctorum hoininnm Fuiiae, Parisiis tnici-

dati M. D. L. XX (vielmehr 1572, 26 Aug., also am dritten Tage des
Kampfes).

Luctisoniim postquam desceiulit Kamus ad Orcum
Constitit ad stygias ut veheretur aquas.

o '7 ^.
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Nach den obigen Andeutungen über die innige Durchdringung von

Theorie und Praxis in Grammatik, Rhetorik und Logik kann man zum Teil

schon erralhen , wie es in des Ramus praktischem Unterrichte zugieng.

Der ganze Lehrcursus dauerte sieben Jahre. Wenn ein Knabe, ohne dasz

er lesen und schreiben konnte, zum Unterrichte kam, so wurde er drei

Jahre mit lateinischer und griechischer Grammatik beschäftigt, hauptsäch-

lich mit lateinischer, weil Kirche, Staat und Leben überhaupt das Vorher-

sehen der lateinischen Sprache fordere. Gang und Gliederung dieses drei-

jährigen Unterrichtes war nun folgender. Im ersten Jahre muste der

Schüler viel schriftlich und mündlich declinieren und conjugieren, mehr

nach praktischen Anweisungen als nach theoretischen Regeln. Von Syntax

wurden nur sehr wenige Puncte vorgetragen , die ebenfalls durch prak-

tische Beispiele aus irgend einem heitern Gedichte erläutert wurden nach

dem Grundsatze:

Os pueri tenerum balbumque poeta figurat.

Als solche poetische Leetüre wurden benutzt Vergils bucolische Dichtun-

gen, Homers Batrachomyomachie, eine Terentianische Comödie; aber auch

leichtere Prosa ward schon gelesen, namentlich Ciceronische Briefe:

kurz, das ganze erste Jahr ward verwendet auf die 'Etymologie' der ein-

zelnen Wörter und auf Aneignung eines gewissen Wortschatzes, so dasz

also der Schüler im ersten Jahre lesen, schreiben, declinieren und conju-

gieren lernte und auch schon etwas Poetisches und Prosaisches las. Im

zweiten Jahre ward die 'grammatische Etymologie' eingehender uud um-

fassender, zugleich die Leetüre aus Vergil, Cicero, Homer und dazu aus

Arislophanes (I) umfänglicher. Im dritten Jahre kam die Syntax zum

vollständigen Vortrage , zugleich wurden die frühern Uehungen ausge-

dehnter; denn wenn der Knabe vorher täglich vier bis sechs Verse aus-

wendig gelernt halte, so memorierte er jetzt sechs bis acht, und wenn er

im zweiten Jahre gelernt hatte über ein Thema sechs bis acht Zeilen zu

schreiben, so sollte er im dritten Jahre zwölf bis achtzehn Zeilen zu

Stande bringen; denn darauflief, wie bereits angedeutet werden muste, die

Hie miserum increpitans lethaei portitor amnis

,

Vectum iuridicos compulit ante viros.

Conveniunt iu quos calamum distrinxerat olim:

Nimiruin istorum pars numerosa fuit,

Claras Aristoteles, faeundi et Tullius oris,

Porphyrius, Fabius, quosque referre mora est.

Hos inter caussam pro cunctis Tullius iufit,

Ob noxam ad poenas postulat liuncce rapi.

Tum sie alloquitur trepidam Gortynius umbram

:

lainue venit sceleri debita poeiia tuo?

Tune istos ausa es, petulanti carpere morsu?
Taue istos ausa es, tune docere viros?

Nunc lue supplicium, et meritas solve iraproba poenas,
Enge scelesta, viris parcere disce bonis.

MüX iubet aeternis ululantem tradere flammis.

Ramus enim flammas pascere dignus erat.

Talia post obitum sperabit praemia, quisquis

Doctorum manes non requiesse sinit.

Vgl. lacobi Pontani Tyrocinium poeticum S. 401, Ingolstadt 1600.
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ganze Methode hinaus, dasz der Schüler nicht blosz den gebotenen Lern-

stoff sich gedächtnismäszig aneigne und unter Anleitung seiner Lehrer,

sowie durch eigenes Meditieren, versländnisniäszig erfasse und durch-

dringe, sondern auch darauf, dasz er mit Hülfe des dargebotenen Stoffes

zu mündlicher und schriftliclier Nachahmung und zuletzt zu selbständiger

Production befähigt weide. Jener receptivc Teil des Unterrichts hiesz

Analysis, dieser imitative Genesis.

Im vierten Jahre folgte die P\helorik, wobei ebenfalls Theorie und

Praxis, Analysis und Genesis miteinander verbunden waren. In besondern

Stunden wurden nach dem Lehrbuche die technischen Seilen der Rede, die

Hauptteile in ihrer besondern Behandlung, sowie der in Tropen und Figu-

ren hervortretende Schmuck der rhetorischen Sprache, desgleichen der

äuszere Vortrag nach Modulation und Gesticulation behandelt. Auf Grund

dieser theoretischen Anweisungen schlosz sich nun an Vergils Aeneis, an

Cicero, Homer und Demosthenes die Analysis an, so zwar, dasz die Schüler

hier Tropen und Figuren und das technische Rüstzeug, ferner den Plan

im Ganzen und Einzelneu erkennen lernten. Anleitung zum angemessenen

Vortrag gab der Lehrer, indem er selbst viva voce vorlas. Die Genesis

bestand darin, dasz die Schüler zunächst nach einem gegebenen Vorbilde,

nachher in freier Weise ein Thema sei es in Versen oder Prosa schrift-

lich behandelten und angemessen vortrugen. Zusammenhängende gram-

malische Belehrung ward in diesem vierten Jahre nicht geboten, wol aber

unter steter Berücksichtigung und Anwendung fehlerloser Sprache die

erworbene grammatische Kenntnis des Lateinischen und Griechischen

lebendig erhalten und erw-eilerl.

Auf der dritten Stufe der Studien, d. h. im fünften Jahre, begann

die Logik, wobei die in dem grammatischen und rhetorischen Unterrichte

befolgte Methode beibelialten ward. ^Vährend des ganzen fünften Jahres

wurden die Hauptgesetze der dialektischen Kunst nach leichtfaszlicheia

Handbuche in je einer Stunde täglich vorgetragen, in zwei, oft sogar drei

Stunden repetiert, die Schüler dann an classisdien Rednern in der Auf-

suchung und Feststellung des Themas, in der Eruierung der Urleile und

Schlüsse geübt, zur Anfertigung ähnlicher Arbeilen angehallen, um sich

zur spätem Behandlung freier Themata zu befähigen. In ganz ähnlicher

Weise suchten Laurentius Valla und Rudolf Agricola, indem sie gegen die

verwickelte Dialektik ihrer Zeil eiferten, den logischen Untersuchungen

und Uebungen eine Richtung auf die Biielorik zu geben. Nicht blosz auf

Verständnis , sondern auch auf Nachahmung der Allen kam es an. Man
las bei Ramus z. B. Ciceros Rede gegen Piso, slellle dabei das Historische

heraus, erklärte das technisch Rhetorische und hob die Gedankengänge

und Schluszfolgerungen hervor. Nach diesem Beis])iele ward nun ein all-

gemeineres Thema behandelt. Cicero sprach gegen Piso: Ramus liesz

seine Schüler nach jenem Vorbilde Mn tyrannum et perniciosum Beipubli-

cae magistratum' schreiben und sprechen. Cicero verlheidigte den .Milo;

nach allseitiger rhelurisch -logischer Beliandlung dieser Rede ward ein

ähnliches Thema gestellt: ^Quod Cicero pro Milone contra Clodinm dixit,

nos pro forti et conslanti principe conlra sceleralum sicarium et latronem
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sirailibiis arguiuenlis, similibus enunlialis, similihus syllogismis, simili or-

(iine, simili denique invenlione et dispositione disserimus. Dieselbe ana-

lyliscii-genetisclie Behandlung schlosz sich an Denioslhenes, Homer, Ver-

gil, Plalon und Arisloteles an. Zusammenhängend ward Grammalik und

Rhetorik im fünften Jahre nicht mehr gelehrt, aber der didaktisclie Ge-

winn früherer Jahre durch stete Zurückweisung und Anwendung sorg-

fällig bewahrt. Im sechsten Jahre folgten die Elemente der Arithmetik

und Geometrie, nebenbei fanden auch Musik und Optik Berücksichtigung.

Einfach und verständlich wurden die mathematischen Regeln dargelegt

und auf dem Wege der Genesis durch Anwendung befestigt. Daneben

fanden Declamationen über mathematische Thesen statt. Das siebente
Jahr endlich war für naturwissenschaftliche Studien übrig. Hinsichtlich

des Stoffes fand ein eklektisches Verfahren statt: 'In octo primis Aristo-

telis volurainibus physicis multa est contra veterum opiniones altercatio:

imo physicae veritalls nulla prorsus est expositio : astrologiara assumimus

pro libris Aristotelis de Caelo
,
qui praeter quaestiones alienas admodum

nil habent: librorum de orlu et interitu solida theoreraata quae paucis-

sima sunt seligiraus, omittimus quaestiones alienas: libros de Meteoris, de

Anima diligentius expendimus: libellos reliquos de vita, sensu, vigilia,

somno, memoria, discipulis nostris, uL per se jam aliquid experiantur,

privatim unicuique legendos imperamus. Daneben fanden tägliche

Redeübungen über allgemeine Themata statt, so dasz die Schüler, wie

früher z. R. über Krieg und Frieden, so jetzt über Leben und Tod mit

Anwendung der ilinen durch Leetüre bekannt gewordenen Aristotelischen

Reweise sprachen. Die früher erworbenen mathemalischen Kenntnisse

wurden durch eine eingehendere Behandlung des Euklid, wovon Ranius

bereits 1545 eine lateinische üebersetzung publiciert hatte, gesichert und

erweitert. Desgleichen ward im siebenten Jahre eine mathematisch be-

gründete Physik vorgetragen, zugleich aber wurden rhelorische und dia-

lektische Uebungen veranstaltet, um so gröszere, je älter inzwischen die

Schüler geworden. Zur Verschönerung der Rede und zur Rekräfligung

der Rcweisführungen wurden mit den naturwissenschaftlichen Lehrsätzen

naturwissenschaftliche Stellen z. B. aus Vergils Georgica, aus Ovids Me-

tamorphosen, aus Lucrez, Seneca und aus Plinius Naturgeschichte ver-

bunden. —
So bilden wir denn, erklärt Raums, nach Ablauf des siebenten Jahres

einen magislrum artium non nomine, sed revera ac verilale, der latei-

nische und griechische Sprache, Gramm.itik, Rhetorik , Dialektik, Arilh-

niclik, Geometrie und Physik selbst gelernt hat und Andere lehren kann.

Meines Erachtens liegt in dieser Methode viel Richtiges und Nach-

ahmungswürdiges, und wofern wir, natürlich mulalis mutandis, heute

ähnlich verfahren, so dürfte mit der formalen Rildung, die wir bei unsern

Schülern erstreben, sich auch ein sehr gesunder Realismus verbinden.

Köln. Wilhelm Schmitz.

i
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63.

ZUR LITTERATUR DES NEUGRIECHISCHEN VOLKS-
LIEDS UND DER GRIECHISCHEN iVULGARSPRACHE.

Wer sich mit der iieugriechischeu Volkspoesie eingehender beschäf-
tigt hat, der weisz aucli und gesteht willig zu, dasz die im Jahre
1860 in der Verlagshandlung dieser 'Jahrbücher' erschienenen: Popu-
laria carmina Graeciae recentioris von A. Passow als die vollstän-

digste und nach ihren einzelnen Kubriken am umfassendsten aufge-
stellte Sammlung neugriechischer Volkslieder angesehen werden musz.
Auch hat das compilatorisch zusammentragende und systematisch ord-
nende Verdienst des Herausgebers die gebührende Anerkennung gefun-
den, tind namentlich ist dieses Verdienst nicht nur in Deutschland, son-
dern auch von griechischen Gelehrten anerkannt worden, und dasselbe
wird ihm, sowie seiner iSammlung das der Vollständigkeit unter allen
Umständen verbleiben, auch wenn nachträglich noch weitere Schätze
aus dem poetischen Leben des neugriechischen Volks in vielfacher Weise
zu Tage gefördert worden sind, übrigens teils die griechische, teils

die ausländische Kritik an der Behandlung und Aufstellung des Textes
zum Nachteile der sprachlichen und dialektischen Eigentümlichkeiten
der Volkslieder manches mit Recht auszustellen gefunden liat. Aber
davon abgesehen, bleibt der Passowschen Sammlung- um so mehr und
um so gewisser ihr litterarisch-ästhetischer und culturhistorischer Werth
gesichert, und es ist unabvveisliche Pflicht, das eine und das andere
Urteil offen auszusprechen.

Indes kommt hier die kritische Seite dieser Sammlung nicht wei-
ter in Betracht, und ebenso wenig kann und soll hier die reiche Aus-
beute, die sie in litterarisch -ästhetischer und in culturhistorischer Be-
ziehung gewährt, in ihren Einzelnheiten näher ins Auge gefaszt werden.
Ich will vielmehr zunächst liier nur in Ansehung der Frage der Voll-
ständigkeit einige neuaufgethane Quellen zur Ergänzung der offen ge-
bliebenen Lücken nachweisen und auf dieselben im Interesse der Lit-
teratur des neugriechischen Volksliedes in geeigneter Weise für die
Freuniie des letzteren und des Volksliedes überhaupt aufmerksam
macheu. Denn insoweit besonders die griechische Presse bisher un-
bekannt gewesene Schätze dieser Art erschlossen und veröffentlicht
hat, musz man leider bekennen und beklagen, dasz die griechische
Litteratur bei den mangelhaften Zuständen des griechischen Buchhan-
dels uns noch so wenig zugänglich ist, dasz derartige Quellen nicht
Vielen zu Gute kommen und sie Manchem oft nur ein Zufall zuführt,
weshalb es um so mehr die Pflicht Einzelner ist, solchen Zufall zu be-
nutzen und ihn für Andere möglichst zu verwerthen. Ich will dieser
Pflicht mit folgenden Nachweisungen und Hinweisungen zu genügen
suchen, so weit ich dies zu thun vermag.

Im Allgemeiuen hat die griechische Journalistik es sich angelegen
sein lassen und gewissermaszen zur Pflicht gemacht, auch auf dem Ge-
biete des Volkslieds bisher unbekannte Schätze zusammenzutragen und
Anderen zugänglich zu machen, wie sie dies nicht minder auch mit
der griechischen \'ulgarspraclie und ihren verschiedeneu Dialekten ge-
than hat, für deren bessere und tiefere Erforschung und Kenntnisnahme
zugleich die Volkslieder eine in hohem Grade reichhaltige und aus
giebige Quelle sind. Namentlich in der seit dem Jahre 1851 in Athen
erscheinenden TTavöiOpa sind teils mannigfaltige AeEi\ÖYia aus den ver-
schiedensten Gegenden mit griechischer Bevölkerung, teils ^'olkslieder
aller Gattungen mitgeteilt worden, die für Ergänzung der Passowschen
Sammlung eine reiche Nachlese gestatten würden. Besonders ist dies
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seit 1861 mit zahlreichen Volksliedern geschehen, die auf dem grie-

chischen Festlande des Königreichs und in einzelnen Teilen der
europäischen und asiatischen Türkei, sowie auf verschiedenen Inseln

{Kassos, Karpathos, Kalymnos, Rhodos) heimisch sind, und auszer

solchen teilte die TTav&tüpa in December 1864 namentlich Volkslieder

aus den griechischen Niederlassungen auf der Insel Korsika mit, wo-
hin bekanntlich seit dem letzten Viertel des siebzehnten Jahrhunderts
viele Einwanderungen aus Maina im Peloponnes stattgefunden hatten.

Ich mache auf diese Volkslieder um so mehr aufmerksam, da sich in der

Passowschen Sammlung dergleichen aus Korsika nicht finden. Manche
derselben sind allerdings auch in einzelnen Teilen Griechenlands - hei-

misch und zeugen für ihr Alter und für den Umfang, in dem sie sich

erhalten haben; aber nicht selten zeigen sie auch im Einzelnen auffal-

lende Aenderungen. Meistens sind es Klagelieder, sogenannte jUOipoXÖYict,

und sie lassen in dieser Beziehung ihren Ursprung aus Maina nicht

verkennen, wo die Mehrzahl der Volkslieder solche juoipoXÖYicx sind.

Indes teilte die TTav&uOpa im März 1866 auch mehrere Volkslieder aus
Maina selbst mit, die nicht blosz iuoipo\ÖYia, sondern kirchliche Gesänge
sind und unter denen sich eines auf das Fest der Erscheinung Christi (xä

Qeocpdveia, auch xct Oujxa) befindet, der den besonderen kirchlichen Cha-
rakter dieses Festes in der morgenländischen Kirche kennzeichnet. Diese
mainotischen Volkslieder sind zugleich zur Kenntnis des dortigen la-

konischen Dialekts von besonderem Werthe. Auf der Insel Korsika hat

dagegen die griechische Sprache fast noch bedeutendere Aenderungen
erlitten, als in den griechischen Niederlassungen im Neapolitanischen,

und sie hat sich dort in Bezug auf Wortbildung und Aussprache , sowie
auf Syntax dem Einflüsse der italienischen Sprache noch weniger ent-

ziehen können, als in den letzteren. In Betreff der Hauptwörter hat es

dieses korsikanische Griechisch fast bis zur «KXicia in Wort und Ar-
tikel gebracht. Uebrigens sind jene korsikanischen Volkslieder der

TTavbujpa einer in Athen 186-4 erschienenen Sammlung: «acjuaxa 6r||ao-

xiKa xujv tv KopciKrj '6XXnvujv» entlehnt.

Eine andere Quelle zum Teil ungedruckter neugriechischer Volks-

lieder ist der seit 1861 erscheinende griechische Nationalkalender
('€9vik6v 'H)Li€poXÖYiov),*) weshalb ich nur auf die einzelnen Jahrgänge
von 1863, 1865, 1866 und 1868 verweise. Manche der hier mitgeteil-

ten Volkslieder weisen zwar im Verhältnis zu schon früher bekannt ge-

wesenen nur wesentliche Aenderungen und andere Lesarten avif; aber
sie gewähren auch in diesen Beziehungen interessante Beiträge zur

Genesis des Volkslieds im Allgemeinen und zur Entstehung einzelner

Volkslieder insbesondere. Namentlich enthält der neueste Jahrgang
dieses Nationalkalenders mehrere noch ungedruckte Volkslieder von
den Inseln des ägäischen Meeres, die, sachlich und sprachüch be-

ti'achtet, ihren eigentümlichen Werth haben. Dagegen sind einige

dort mitgeteilte Volkslieder aus Thessalien bereits in deutschen Samm-
lungen gedruckt worden, was ich aus besonderen Gründen hier zu
bemerken für Pflicht halte, da der dort nach einer Seite hin ausge-

sprochene Vorwurf ungegründet' ist. Bereits im Jahrgange 1865 teilte

das 'HjuepoXÖYiov eine gröszere Anzahl ungedruckter Volkslieder von
der Insel Kreta mit, die der Herausgeber von dem Griechen Pylarinos

erhalten und welche dieser unmittelbar aus dem Munde des Volks nie-

dergeschrieben hatte. Neben dem poetischen Interesse, das diese kre-

tischen Volkslieder haben, ist ihnen, bei aller Unvollständigkeit, in

der einzelne, noch dazu in sprachlicher Form vielfach verderbt, sich

dort finden, besonders in geschichtlicher und linguistischer Beziehung
ein hoher Werth beizulegen. Sie weisen zugleich an einem besonders
auffallenden Beispiele den unverkennbaren nationalen Zusammenhang

*) Paris beim Herausgeber Marinos P. Vretos, rue Mirome'nil 8.
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der griecbisehen Insel Kreta zwischen der Gegenwart und dem Altcr-

tume nach. Eine i'iir sich bestehende Sammlung' von Volksliedern die-

ser Insel von dem genannten Pylarinos erschien 1867 in Paris unter dem
Titel: 'ATrävOiciua KpritiKÖJV üC|U(xtuuv.

Eine andere gehaltreiche Sammlung griechischer Volkslieder findet

sich in der Schrift: 'Ava|nvnceic qpiXoTTäTpiboc , üttö TpiavtaqpuXXou
MiräpTa (Paris 1861). Es sind zum Teil ebenfalls ungedruckte Volks-
lieder der verschiedensten Gattungen der neugriechischen Volkspoesie,
teils Klephtengesänge und geschichtliche Lieder, teils Komanzeu und
Liebeslieder, die unsere bisherige Kenntnis in den einzelnen Richtun-
gen des neugriechischen Volkslieds vielfach erweitern und ergänzen.
Sie verdienen daher im Einzelnen umsomehr die besondere Berücksich-
tigung des gelehrten Auslandes, und dabei hat diese Sammlung auch
noch den Vorzug, dasz die Klephtengesänge und geschichtlichen Lie-
der durch die dazu gegebenen historischen Aufschlüsse dem Verständ-
nisse des Lesers und zugleich der Auffassung ihres Zusammenhangs
mit der Geschichte des Landes und dem nationalen Leben des Volkes
näher gerückt werden. Zu dem gleichen Zwecke empfehlen sich auch
die vielfachen geschichtlichen Mitteilungen über einzelne Klephten und
Armatolen, die in den dramatischen und epischen Dichtungen des
ionischen Griechen Aristoteles Valaoritis, eines der vorzüglichsten und
nach Wahl der Gegenstände der Behandlung, sowie nach dem Geist und
der sprachlichen Seite der Behandlung echt nationalen Dichter des
neuen Griechenland, teils: <''H Kupd ^Ppocüvr).» Corfu 1859, teils:

<.<'A6aväcric Aiükoc,/) Athen 1867, zerstreut sich vorfinden.

Noch umfassender und bedeutender ist die «CuWcyr] tüüv Kaxd Tiqv

"Hireipov örmoTiKuJv dciuäTuuv Otto P, Xp. XaciuOrou» (Athen 1866), und sie

ist um so werthvoUer, da sie sich ausschlieszlich auf Epirus beschränkt.
Aus der langen Vorrede (S. e'— Kif), worin der Herausgeber im Wesent-
lichen die Schicksale und Wandelungen der griechischen Sprache von
ihren Anfängen an schildert, will ich nur das hier hervorheben, dasz
er selbst einen wesentlichen Vorteil, den das Sammeln und die Ver-
öffentlichung griechischer Volkslieder gewährt, mit allem Recht darin
erkennt , dasz sie zu sorgfältiger Erforschung und genauerer Kenntnis
der Sprache und ihrer Dialekte aus alter und neuer Zeit Anlasz geben,
und dasz sie zugleich die Mittel dazu darbieten, und Gelegenheit geben,
auch die Verhältnisse und Beziehungen der einzelnen örtlichen Dialekt-
formen unter einander und zum Sprachganzen beurteilen zu lassen. Da-
her macht er auch, in Hinblick auf die, daheim und von Fremden
unternommenen Sammlungen neugriechischer Volkslieder, den Vorschlag,
der an sich seine vollständige Berechtigung hat, auch wenn sich der
Ausführung zu allen Zeiten und namentlich jetzt mancherlei Schwierig-
keiten entgegenstellen würden, dasz ein Verein wissenschaftlich ge-
bildeter Männer in Griechenland sich mit dem Gesamtgebiete der
griechischen Volkspoesie beschäftigen und es unternehmen sollte, das
Echte von dem Falschen zu scheiden und das Mangelhafte zu ver-
vollständigen.

Die obgedachte Sammlung epirotischer Volkslieder enthält deren
besonders aus dem Bezirke von Zagori, die meist ungedruckt sind,
namentlich in der Passowschen Sammlung sich nicht finden, oder in ver-
schiedener Gestalt und Art, in der sie dort heimisch sind und im Volke
sich erhalten haben. Dabei bemerkt der Herausgeber ausdrücklich,
dasz er sich mit der Wortschreibung im Wesentlichen nach der Art der
Aussprache der Epiroten, besonders der Bewohner von Zagori, gerichtet
habe, ohne 'in profanierender Weise' sicii daran zu vergreifen. Die
von ihm gesammelten Volkslieder hat er im Einzelnen in neun Classen
zusammengestellt: Wiegenlieder, kirchliche Festgesänge, Hochzeit-
und Familienlieder, zum Tanz gesungene (toü xopoö), Wauder- und
Fremdenlieder, Klephtengesänge, Liebeslieder, Gesänge von Charos
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(die Passow nicht ganz passend carmina Charontea nennt, denn der
Xcxpoc der Neuf^riechen hat eine andere und tiefere Bedeutung als der
altgriechische Xdpujv) und Klagelieder. Es sind im Ganzen 325 solcher
Lieder und Gesänge, und sie lassen das griechische Volk im Allgemei-
nen, insbesondere das in Epirus nach seinen nationalen Eigentümlich-
keiten, in seinem häuslichen und Familien-, wie im öffentlichen Leben,
in seinen Beziehungen zu ihrer Kirche und zu den Festen derselben,

in seinem religiösen Glauben und Aberglauben, in seinem Genusz der
Natur, wie in dem der Jugend und Freiheit, im Kampfe des Lebens
«nd in den Kämpfen mit den Feinden des Landes und Volkes, im Ernst
und im Spiel der Liebe, in Freude und Lust, wie in Klage und Schmerz— das ganze Leben des Menschen von der Wiege bis zum Grabe auf das
genaueste und in unmittelbarer Betrachtung beobachten und erkennen.
Zugleich weisen sie, in ihrer Abstammung aus Epirus, dieser echt-
griechischen Provinz des alten Griechenland, deren Bewohner sich

selbständiger in ihrer nationalen und auch in ihrer sprachlichen Ei-
gentümlichkeit, dabei auch freier von manchen fremdartigen Einflüssen

zu erhalten gewust haben, den innigen Zusammenhang mit dem Alter-

tume nach. Die ganze Sammlung ist als der unmittelbare National-
ausdruck des epirotisclien Volks und als der ungefärbte Spiegel seines
inneren und äuszeren Lebens, sowie teils in ästhetischer, litterarischer

und culturgeschichtlicher, teils auch in sprachlichor Beziehung von be-

sonderem Werth. Ihre Wichtigkeit zur Kenntnis der griechischen Vul-
garsprache und des epirotisclien Dialekts liegt für Jeden, der Interesse

daran hat, klar vor Augen, und bei der Schwierigkeit des Verständ-
nisses im Einzelnen und der Eigentümlichkeit des Dialekts, sowie
bei der Unvollständigkeit der vorhandenen Wörterbücher der griechi-

schen Vulgarsprache verdient es besondere Anerkennung, dasz der
Herausgeber das Verständnis schwieriger Ausdrücke in den Volkslie-

dern seiner Sammlung durch Worterklärungen in einem angehängten
Glossarium (S. 225— 241) zu vermitteln versucht hat. Leider ist je-

doch dasselbe nicht vollständig und es läszt im Einzelnen nicht selten

im Stich.

Eine andere Sammlung neugriechischer, zum Teil ungedruckter
Volkslieder unter dem Titel: «AiavoxpdYOU&a» (Athen 1866) ergänzt und
verbessert vielfach die Passowsche Sammlung. Sie enthält unter an-

derm über 2000 Aicxixcx br)|UOTiKä acjuara, kurze zwei- und vierzeilige

Lieder von epigrammatischer Art und Wesen, während Passow davon
nur 1157 hat (in der bekannten Sammlung des Franzosen Fauriel linden

sie sich in noch weit geringerer Anzahl), und sie sind dort alphabetisch
nach den Anfangsworten, zugleich in besserer und richtiger Ortho-
graphie zusammengestellt und mitgeteilt. Auszer diesen kleinen Lie-
dern enthält jene Sammlung auch noch fünfzig TpaYOVibia xcO xopoö,
die, verschiedenen Inhalts und den verschiedensten Lebensbeziehungen
des Volkes angehörend, mancherlei neue und werthvolle Beiträge zur

Litteratur des griechischen Volkslieds in seinen einzelneu Gattungen
darbieten.

Wenn in Vorstehendem von neugriechischen Volksliedern nur in-

soweit die Rede hat sein können, als sie in der Ursprache vorliegen,

mag es nun auch gestattet sein, damit zugleich die Anzeige einer Samm-
lung neugriechischer Volkslieder zu verbinden, die nicht nur den Ur-
text derselben, sondern auch eine Uebersetzuug davon enthält. Der
Titel des Buches ist

:

Tpayoübia 'Poi^aiKÜ. Neugriechische Volksgesänge. Zweiter Teil.

Urtext und Uebersetzuug. Von Johannes Matthias Firmenich-
Richartz, Professor usw. Berlin, Wilh. Hertz (Bessersche Buch-
handlung). 1867.

Der erste Teil dieser Sammlung neugriechischer Volksgesänge er-

schien bereits im Jahre 1840 (Berlin, Heymann), indes galt er weniger
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dem neugriechischen Volksliede an und für sich und in seinem weite-

ren Umfange, weshalb er auch nicht blosz Volkslieder enthielt, viel-

mehr war es dem Verfasser dabei zugleich um 'Zusammenstellung mit

den uns aufbewahrten altgriechischen Volksliedern' zu thun. Er ge-

währte daher auch nicht das Bild einer gleichsam übersichtlichen An-
ordnung und systematischen Zusammenstellung des vorhandenen neu-
griechischen Yolksliederstoffs. sondern nur eine flüchtige Beleuchtung
der verschiedenen Arten der neugriechischen Volkspoesie und dazu von
jeder Gattung die Mitteilung einiger Lieder im Urtext nebst treuer Ueber-
setzung. Daraus erklärt es sich auch, warum der Verfasser in den
ersten Teil seiner Sammlung neugriechisclier Volksgesänge nur wenig
sogenannte Klephtenlieder mit aufnahm. Dagegen verfolgt der vor-

liegende zweite Teil gewissermaszen höhere Zwecke und weitere Ziel-

puncte, und er deutet dies im Verhältnis zum ersten Teile schon durch
sein Aeuszeres in Form, Umfang und sonstiger Ausstattung an. Der
Verfasser beabsichtigte offenbar bei und mit diesem Beweise seiner

fortgesetzten Beschäftigung mit den Volksdichtungen, insbesondere mit
denen der Neugriechen, eine "^Erweiterung des Ueberblicks über das Ge-
biet der neugriechischen Volksdichtungen', uud er selbst nahm dabei
für seine Person höhere und weitere 8tand- und Gesichtspuncte.
Demzufolge gehört denn auch dieser zweite Teil zugleich zu der vom
Verfasser unternommenen Sammlung von 'Volksdichtungen nord- und
südeuropäischer Völker alter und neuer Zeit.'

Was die im Urtext und in deutscher Uebersetzung hier mitgeteilten

neugriechischen Volksdichtungen anlangt, so führen sie unmittelbar in

die einzelnen Kreise und Schattirungen des griechischen Volkslebens
ein und spiegeln die Bilder desselben nach der unmittelbaren Wirklich-
keit wieder. Sie vertreten insgesamt die einzelnen Gattungen der
neugriechischen Volkspoesie, und zwar in höherem Grade, als dies im
ersten Teile der Fall war, aber sie können nur den Ueberblick über
das Gebiet dieser Volkspoesie erweitern, ohne den reichen Stoff zu er-

schöpfen. Der Verfasser selbst ist hiermit einverstanden , denn er hat

die Absicht, später noch einen dritten Teil zur Erweiterung dieses

Ueberblicks folgen zu lassen, der, wie er im Vorwort S. VI bemerkt,
neugriechische Volksgesänge, Volkserzählungen, Mährchen, Fabeln
und Sprüchwörter, ebenfalls im Urtext und in Uebersetzung, enthalten

soll. Man kann es auf sich beruhen lassen, inwieweit auch mit diesem
dritten Teile der vorhandene Stoff irgendwie erschöpft werden könne;
aber man rausz es dem Verfasser im Interesse seiner Sammlung und
der zu trefi'enden Auswahl zur besonderen Pflicht machen, der bisheri-

gen so reichhaltigen und ergiebigen Litteratur des neugriechischen
Volkslieds die erforderliche Beachtung und Aufmerksamkeit zu schen-
ken. Es kann nicht ohne Grund zweifelhaft erscheinen, ob er dies

bisher in der rechten Art und in gerechtfertigter Weise gethan habe.
Die von ihm in diesem zweiten Teile mitgeteilten Lieder hat er nach

S. V teils von Fauriel und Anderen entlehnt, teils seihst gesammelt
oder von griechischen Freunden erhalten. Meist sind es 'Klephtenlie-

der', die man auch geschichtliche nennen kann (S. 1— 101), auszerdem
'Nichthistorische Lieder' (S. 102— 175), wozu namentlich Liebes-, Hoch-
zeit- und Wiegenlieder, Lieder zu gewissen Jahreszeiten, Klaggesänge,
sowie nach ihrer äuszeren Form und nach ihrer Darstellungsweise so-

genannte Balladen und Romanzen gehören (TrXacTÜ xpafoübia), endlich

'Kleine Lieder' (S. 176— 184), von der in Obigem erwähnten Art der

AicTixa. Zum besseren Verständnis hat der Verfasser den Liedern ge-
schichtliche Erläuterungen beigefügt, was vorzugsweise von den Kleph-
tenliedern gilt, welche die kleinen und ununterbrochenen Kämpfe zwi-

schen den Griechen und Türken schildern. Bei den Klephtenliedern
war dies unumgänglich notwendig. Indes möchten aufklärende IJemer-
kungen zu manchem andern Liede, wo sie gleichwol hin und wieder feh-
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len, noch mehr zum besseren Verständnis ebenso notwendig als wün-
schenswerth erscheinen. Denn wie sehr man auch dem Verfasser Recht
geben und zustimmen mag, wenn er sagt, dasz die Lieder 'nur aus den
Anschauungen heraus richtig verstanden werden können, aus denen sie

hervorgegangen sind' (Ö. V), so bedarf es doch zur Aneignung und
Gewinnung solcher Anschauungen und zu ihrer Vermittelung in vielen
Fällen notwendig der Kenntnis gewisser äuszerer Momente und Um-
stände, bitten, Gebräuche und Vorstellungen des Volkes, um dessen
Anschauungen es sich handelt und in welche der Leser sich hinein-
zudenken und gleichsam einzuleben hat. Der Verfasser wird in die-
sen Beziehungen in einzelnen Fällen manchen Leser wol im Stich lassen.

Noch mehr möchte dies für manche insofern der Fall sein, als der
Herausgeber der Meinung ist, dasz seine Uebersetzung, in Verbindung
mit dem gegenüberstehenden Urtexte, 'auch zur Erlernung der Volks-
sprache der Neugriechen dienen könne'' (S. V). Musz man dies zugeben
und sogar den dieser Meinung zum Grunde liegenden Zweck als ge-
rechtfertigt ansehen, so dürfte doch dazu die Uebersetzung allein nicht
ausreichen , und sie kann namentlich ohne ein Wörterbuch der neu-
griechischen Sprache die Erlernung dieser selbst nicht vermitteln,
noch weniger aber würde sie eine solche besondere Vermittelung über-
flüssig machen. Nun sind aber die vorhandenen Wörterbücher dazu
viel zu mangelhaft, und am allerwenigsten genügen sie zum Ver-
ständnis der Vulgarsprache und der Volkslieder, Gleichwol hat der
Herausgeber bei seiner Sammlung die sprachliche Seite nicht besonders
berücksichtigt, vielmehr hat er sie fast ganz unbeachtet gelassen, und
auszerdem kann noch weniger, als die Vermittelung durch ein Wörter-
buch, die Uebersetzung des Verfassers eine Grammatik der griechi-
schen Vulgarsprache zur Erlernung derselben entbehrlich machen.

In BetreÖ der zu dem Urtexte der Volkslieder von dem Verfasser
gegebenen Uebersetzung bemerkt er, dasz er bemüht gewesen sei, 'die

Lieder in ihrer einfachen und schmucklosen Naturwüchsigkeit fast
wortgetreu wiederzugeben.' Man darf ihm auch im Allgemeinen zuge-
stehen, dasz ihm dies gelungen sei; aber doch fehlt es nicht an Be-
weisen, dasz er teils der Worttreue die Naturwüchsigkeit des Originals
nach Ausdruck und Sinn aufgeopfert, teils bei aller Worttreue nicht
selten sehr frei und ohne die gehörige Rücksicht auf das Original, dabei
auch oft weniger leicht und gefällig übersetzt hat. Das Erstere wird ein

aufmerksamer Leser, der für den einfach- naiven Ton des griechischen
Volkslieds und überhaupt des Volkslieds das rechte Gefühl und Ver-
ständnis hat, von selbst finden, besonders wenn er die Uebersetzung
mit dem Urtexte vergleicht und jene nach diesem beurteilt. Was da-
gegen die vorstehende Bemerkung über die weniger treue und gar zu
freie Uebersetzung anlangt, so genüge dafür die Hinweisung auf die
mehreren Fälle, wo der Verfasser ganze Zeilen hinzugesetzt hat (z.B.
S. 3. 5. 117. 145. 147. 153. 159. 163), wie sich sofort aus der Zahl der
Verse ergiebt. Auch rhythmische Mängel finden sich hier und da
in der Uebersetzung (aber auch im Urtext), ebenso wie die Ueber-
setzung auch sprachliche Unrichtigkeiten aufweist, wo das Original
nach Wort und Sinn weniger richtig und nicht immer mit der Fein-
heit und Schärfe seines Ausdrucks wiedergegeben worden ist , an-
dererseits auch die Wortfassung bisweilen einen undeutschen Charakter
an sich trägt. Indes lege ich selbst auf dies Alles kein zu groszes
Gewicht, insoweit nur niclit dadurch die Freude und der Genusz ge-
stört wird, den die inneren geistigen Eigentümlichkeiten der neu-
griechischen Volkspoesie und ihre einfache, oft derbe Naturwücbsigkeit
gewähren. Dabei bleibt es freilich unleugbar wahr, dasz sie, wie alle

Volkspoesie, durch Uebersetzungen mehr als die Hälfffe ihrer Schön-
heiten einbüszen, und wenn nur Diejenigen die echte Poesie aller

Volksdichtung zu würdigen verstehen, die nach einem Ausdrucke Herders
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'den Verstand haben, ihren A'erstaud zu fassen, und Gefühl, die naive
Schönheit ihres Ausdrucks zu fühlen', so kann dies zunächst nur vom
Urtext der Volkslieder gelten, nicht von der Uebersetzung. Im vor-

liegenden Falle hat man sich noch auszerdem an die Erklärung des
Verfassers zu halten: 'ich habe die Lieder übersetzt, weil sie mich in

hohem Grade anzogen und weil ich meinen Freunden eine Freude be-

reiten wollte' (S. V). Sie können in dieser Gestalt jedenfalls auch
andern Lesern eine Freude bereiten, aber eine strenge Kritik wäre
damit umsoweniger vereinbar, je mehr eine solche Kritik diese Absicht
und den Zweck des Verfassers geradezu vereiteln würde.

Auf das Einzelne der Lieder ist hier nicht weiter einzugehen,
weder um sie zu kennzeichnen, noch um sie zu empfehlen. Ebenso
Der, der die neugriechische Volkspoesie im Allgemeinen und Einzelnen
aus anderen Sammlungen bereits kennt, als Derjenige, dem sie noch
fremd geblieben ist, wird auch in der vorliegenden Sammlung für sein

besonderes Interesse viel Unbekanntes und Ungeahntes finden, wenn
er es nur zu suchen versteht iind es zu finden weisz , und er wird dann
auch Gelegenheit haben, die Eigentümlichkeiten des neugriechischen
Volkes in seinen nationalen Beziehungen, wie in seinem öö'entlichen,

seinem Familien- und häuslichen Leben kennen zu lernen, wie seine

Volkslieder sie ihm vorführen und erschlieszen. Auch erregen und
verdienen sie sein Interesse nicht nur um ihrer selbst willen, sondern
auch insofern, als sie viele Züge aus dem Leben und Geiste der alten

Griechen wiederstrahlen und erkennen lassen, aber auch ebenso oft

manche verwandtschaftliche Beziehungen zu der Nationalpoesie neuerer
Völker aufweisen. Jedenfalls hat der Herausgeber der vorliegenden
Sammlung neugriechischer Volkslieder Recht, wenn er von den nicht-

historischen Liedern bemerkt, dasz sie ''wegen des kühnen Fluges der
Gedanken, sowie wegen des eigentümlichen dichterischen Zaubers und
der tiefinnigen, naturwahren Empfindung um den Preis des Vorzugs
mit den schönsten Volksliedern aller andern Nationen ringen können,'

Neben den erwähnten Volksliedern teilt diese Sammlung noch hun-
dert neugriechische Sprüchwörter mit (S. 185 — 194), gleichfalls im Ur-
text und in deutscher L''ebersetzung. Sie sind einer Sammlung epiro-

tischer Sprüchwörter entlehnt, die der Grieche Aravantinos in Joannina
(der Verfasser einer vielfach belehrenden <'XpovoYpacpia Tf]C 'HTreipou»

in zwei Bänden, Athen 1856 f.) unter dem Titel: «TTapOiiniaCTTpiov r\

Cu\XoY>i TTapoiimiDv , ev xPHcei oücujv irapä xoTc 'HTTeipojTaic^) 1863 in

.Joannina herausgegeben hat und welche beinahe zweitausend solcher
Sprüchwörter enthält. Sie sind ebenfalls ein anziehender Beitrag zur
Kenntnis des neugriechischen Nationalgeistes und überraschen als

Ueberreste alter Weisheit und philosophischer Lebensanschauung nicht
selten durch ihre Kürze und Gewandtheit, mit der sie erkannte und be-
währte Sittenlehren und Lebensregeln aussprechen, sowie in einzelnen
Fällen durch die Uebereinstimmung mit altgriechischen SprUchwörtern.
Die gedachte Sammlung darf daher als ein werthvoller Beitrag zur
Charakteristik der Neugriechen angesehen werden. Gleichwol möchte
man der Ansicht sein, dasz Firmenich aus dem vorhandenen Schatze mehr
solche Sprüchwörter hätte auswählen sollen, die entweder durch ihre

Aehnlichkeit mit altgriechischen und deutschen oder durch sittlichen Ge-
halt und eine besondere Eigentümlichkeit und Originalität der Auffas-
sung und Darstellung auffallen und das neugriechische Volk kenn-
zeichnen. Auch wäre wol noch öfter eine notwendige Erklärung
beizufügen gewesen.

Dies mag hier über die Firmenichsche Volksliedersammlung ge-
nügen. Indes giebt mir das, was dabei zuletzt über die neugriechi-
schen Sprüchwörter aus der Sammlung des Aravantinos gesagt worden,
Veranlassung, noch Folgendes über dies <TTapoi,uiacTi'-ipiov» hier zu be-
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merken. Der Herausgeber desselben bat es mit der Sache selbst teils in

formeller, teils in materieller Hinsicht sehr genau genommen. Er hat

die Sprüchwörter dem grösten Teile nach in Epirus aus dem Munde
des Volks selbst gesammelt und zu allen giebt er eine Erklärung ihres

Sinnes, wo dieser nicht offen vorliegt. Er unterläszt auch nicht, die

altgriechischen Sprüchwörter oder sprüchwörtlichen Redensarten bei-

zufügen, aus denen sie entstanden sind oder mit denen sie in irgend

einer Beziehung Aehnlichkeit haben, obgleich man bemerken musz,
dasz dies nicht immer so der Fall ist, wie er annimmt.*) Dabei er-

klärt er zwar, dasz viele dieser Sprüchwörter als eint- Nationalüber
lieferung auch anderswo iu Griechenland bekannt und in Gebrauch sind,

aber sie haben sich, wie er bemerkt und wie man sich bald überzeugt,

in Epirus in weit reinerer griechischer Form erhalten, und es finden

sich nach dem Ausspruche des Griechen Aravantinos in diesen fast zwei-

tausend Sprüchwörteru kaum vierzig fremde Ausdrücke. Meist, sagt er

von diesen Sprüchwörtern, haben sie nach Art der Versmasze der neu-

griechischen Metrik eine metrische Form , nicht selten sind sie auch
gereimt. Er gesteht übrigens, dasz er manches Spruch wort in seiner

Wortform verbessert habe, weil es nach seinem Dafürhalten bei der

mündlichen Fortpflanzung und Ueberlieferung von Mund zu Mund iu

Rhythmus, Wortausdruck und Sinn wesentlich eine Umwandlung und
Verstümmelung erlitten habe. Dergleichen, sagt er, ist auch alt-

griechischen Sprüchwörtern in manchen Sammlungen widerfahren und
noch weit öfter ist es mit neugriechischen Sprüchwörtern geschehen.

Die Beispiele, die er dafür anführt, bestätigen dies, auch wenn sie im
Einzelnen darüber in Ungewisheit lassen, wie die Veränderung und Ver-

stümmelung selbst zu erklären sei. In linguistischer Beziehung haben
diese Sprüchwörter einen besonderen Werth , denn sie weisen den engen
Zusammenhang nach, der sich überhaiipt zwischen den Griechen der späte-

ren Jahrhunderte und der Gegenwart, namentlich in dem echt griechischen

Epirus, dessen Bewohner mehr oder weniger unabhängig von äuszeren

Einflüssen und besonders von fremden Einwanderungen und Niederlas-

sungen frei blieben, mit den alten Griechen erhalten hat. Dieser Zu-

sammenhang gibt sich vornehmlich in der Sprache zu erkennen, und er

erhält einen wesentlichen äuszeren Ausdruck in den vielen altgrieclii-

schen Wörtern, die sich in ihrer reinen Gestalt oder in ihrer offenbar

*) Es sei mir vergönnt, zur Bestätigung des Obigen einige wenige
Beispiele dieser Art aus der erwähnten Sammlung hier anzuführen.

'Attö t ' ä\0Y0 CTÖ YO^wpi >
— altgr. 'Aqp ' ittttiuv in ' övouc.

'Akö.uu biv TÖv eibaiue, Kai fidw)) töv eKpäsa|ue, — altgr. TTpiv Tf\c

viKiic TÖ eYKiwiuiGv äöeic.

"AX\a eic ia Xei\iT ki' äXXa CTf]V Kopöiä, — altgr. 'H ,u^v y^iJutt' ö)uuü-

|H0Kev, x] bi qppr^v äviüiuoTOC.

"f^'fäXia 'füXxa Yevexai r) ciYOUpi&a |ae\i, — altgr. AeXcpal rp^qpujv xoi-

pov e'Eei.

'AXÜTi ttoiy' 'c t»iv äXiKTi Koi IvXa ttöy' 'c töv Xöyko, — altgr. rXauK'

eic 'AGi'ivac.

"AXXa Tct ludxia toO Xoyoö ki' äXXa tj^c KOUKoßÜYiac, — altgr. "AXXo

YXqOE, aXXo KOpiüvri qpG^YTeföi.

"GcpaYe lyuJini ki' öXöti, — altgr. 'AXüüv Kai Tpaue^ric KeKoivujviiKOTec.

'H dpKOÜöa b^v xopxaivei |ue faupiLH^YKi« , — altgriech. 'GX^qpac möv oOk

öXiCKei.

*H TTTt-Uxeia xexvriv epYä^etai, — altgr. 'AvdYKti xexvnv epYäZ^erai.

KXaiei cdv 11 qpuÜKia, — altgr. KpcKobeiXou bÖKpua.
'0 dcTÖc luuiYaic öev iridvei, — altgr. 'Aexöc uuiac o\) GiTpeOei.

'0 KÖpaKac biv ßYd^ei xoO KÖpoKa'xö |ndxi, — altgr. Küujv kuvöc ouk

äiTxexai. KöpaE KÖpoKoc cpiXoc Kai xexxiH xexxrfoc.
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verwandtschaftlichen Umbildung in jenen 8prüchwörtern, also im Munde
des griechischen Volkes unmittelbar erhalten haben. Wer sich die

Mühe nimmt und dies aufmerksam ins Auge faszt, wird solche Erfah-
rungen macheu und dies in auffallender Weise bestätigt finden, und
er wird dadurch nicht selten überrascht sein.

Noch mehr Gelegenheit zu derartigen Erfahrungen und zu solcher

Erkenntnis giebt eine andere Schrift, die in diesem Betracht wichtige
Beiträge zur Kenntnis der griechischen Vulgarsprache enthält und den
engen Zusammenhang zwischen der Sprache der heutigen Griechen und
der der alten vielfach und klar erkennen läszt. Die Schrift führt den
Titel:

'löiujTiKd Tfjc v€UJT^pac ^WriviKfic Y^wccrjc 'Yttö 'lujdvvou TTpuJTO&iKou.

Smyrna 1867,

und ist eine alphabetisch geordnete Sammlung von Wörtern und Redens-
arten der heutigen griechischen Sprache. Sie enthält im wesentlichen
solche Wörter und Ausdrücke, die in der Heimat des Verfassers, auf
der Insel Faros, gebräuchlich sind, aber er hat auszer ihnen auch noch
andere von anderen Inseln und Orten nach eigner Erfahrung oder sonst
nach glaubwürdigen Mitteilungen in dieselbe mit aufgenommen. Sie

ist also ein schätzbarer Beitrag zur Kenntnis des heutigen Dialekts der
griechischen Inseln, wobei mau füglich an das erinnern darf, was
Kosz in seinen 'Reisen auf den griechischen Inseln' (3 Bde., 1840—45,
Bd. 4 1852) darüber bemerkt und besonders eingehend über den Dia-
lekt der dorischen Eilande in den 'Beiträgen zur Kenntnis und Be-
urteilung des Neugriechischen' im 3n Bde. dieser 'Reisen' S. 155 ff.

zusammengestellt hat. Rosz gab dabei zugleich auch ein Verzeichnis
seltener griechischer Wörter, die er im Munde des Volkes gehört hatte
und von denen viele in den Wörterbüchern fehlen, die aber, wie er
sagt, 'ebensowol in unsere' Lexika aufgenommen zu werden verdienen,
als manche zweifelhafte Lesart bei den Lexikographen, Grammatikern
und Scholiasten' (S. 175). Daher ei'klärte er auch im Hinblick hierauf die
Abfassung neugriechischer Idiotika der vorzüglichsten heutigen ^Mundarten
für nützlich und wünschenswerth, obgleich er dabei nicht verkannte,
dasz diese Arbeiten 'den Fleisz einer ganzen Reihe gewissenhafter
Philologen während vieler Jahre beschäftigen könnte' (S. 161). Der
Verfasser vorliegender «MbiuJTiKOi» liefert von seinem Standpuncte aus
eine solche Arbeit, die an und für sich und nach den einzelnen Auf-
sclilüssen auch dem 'philologischen Herzen von Rosz Freude machen
würde'. Bei den Erklärungen, welche der Grieche Protodikos zu den
von ihm zusammengestellten eigentümlichen vulgargriechischen Wör-
tern und Redensarten giebt, kommt es ihm darauf an, über die-

selben in grammatisch-etymologischer Hinsicht und in Betrefl' ihrer Be-
deutung aufzuklären, teils insoweit es altgriechische Wörter sind, die
sich im Munde des Volkes unverändert erhalten haben, teils insoweit
sie im Laufe der Jahrhunderte verändert und entstellt worden , unter
Nachweis ihres altgriechischen Ursprungs oder unter Hinweisung auf
die ihnen entsprechenden altgriechischen Wörter. Er nimmt dabei auf
die Sammlungen in den "AraKTa des Korais und auf andere derartige
Vorarbeiten Rücksicht, die er zu seinen Zwecken benutzt, aber er
spricht mit Hinsicht auf diese Vorarbeiten auch seinerseits den Wunsch
aus, dasz 'eine geschickte Hand den ungeordneten Stotf zu einem Gan-
zen vereinigen sollte'. Auf das Einzelne dieser vorliegenden 'l&iujTiKci

Möc ^|ua6av oi Kpr|TiKoi, ttOüc ei.uecBe XavaÜToic, — altgr. 6ic Kptixac
KprjTiJeiv.

"Oco OeXei ö iraTTTTUc t' (iWouvoö iraiTTTä koXö,
Töco vä HJriGri t' avfö, — altgr. Kepa)ueOc Kepa|iei Kotdei Kai t^ktovi

TeKTOlV.
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ist liier nicht weiter einzugehen. Ich habe in diesem Zusammenhange
und im Interesse der Litteratur der griechischen Vulgarsprache , in Ver-
bindung mit der des neugriechischen Volkslieds , nur im Allgemeinen
darauf aufmerksam machen wollen. Den Nutzen, den alle diese Samm-
lungen im Einzelnen gewähren, wissen Diejenigen zu würdigen, die
sich mit der griechischen Vulgarsprache eingehender beschäftigen.

In einer in Florenz erscheinenden italienischen Zeitschrift ('Nuova
Antologia', Januarheft 1868) befindet sich in einem Artikel über das
heutige Griechenland eine eingehende Znsammenstellung der Litteratur
des neugriechischen Volkslieds und der diesfalls in Frankreich, Ita-

lien, Griechenland und Deutschland erschienenen Sammlungen. In
letzterer Hinsicht werden ans neuester Zeit zunächst die ''Popularia car-
mina Graeciae recentioris' von Passow (Leipzig 1860) einer besonderen
Erwähnung gewürdigt. Diese Passowsche Sammlung wird als die voll-

ständigste aller bisher erschienenen neugriechischen Volksliedersamm-
lungen anerkannt, und namentlich wird die wahrhaft deutsche Geduld
gerühmt, mit welcher der Verfasser die verschiedenen Lesarten ge-
wissenhaft unter dem Text angegeben, nachdem er die nach seiner
Ansicht beste Lesart im Texte selbst beibehalten. Dagegen sei der
Mangel eines gewissen richtigen Verständnisses für die Sprache der
Volkslieder nicht zu verkennen, indem Lesarten mit aufgenommen
worden seien, deren Verbesserung den Eigentümlichkeiten der Volks-
dichtkunst durchaus nicht entspricht, so dasz sich in einem und dem-
selben Volksliede oft zwei verschiedene Formen finden. Auch führen
die kritischen Noten Lesarten auf, die nur einfache Irtümer und Druck-
fehler sind oder auf einem Misverständnisse beruhen. 'Gleichwol', heiszt

es dort weiter, 'benehmen diese Mängel dem "Werke seine Wichtigkeit
nicht, von der man bei nur flüchtiger Prüfung keine genügende Vor-
stellung erlaugt.' Dasz die Passowsche Sammlung im Einzelnen viel

zu wünschen übrig läszt, haben auch deutsche Kritiker bemerkt (s. Göt-
tinger Gel. Anz, 1861 Nr. 15 und 1868 Nr. 12 S. 451), aber auch diese

erkennen often an, dasz sie von allen Sammlungen, die wir besitzen,

weitaus die vollständigste ist. Und dies Verdienst kann ihr nicht ab-

gesprochen werden.
Aber trotz der Reichhaltigkeit der Passowschen Sammlung sind

die Schätze der neugriechischen Volkspoesie für die Litteratur noch
keineswegs erschöpft. Reisende in Griechenland können im Lande
selbst fortwährend neue und unbekannte Lieder dieser Art vom Volke
singen hören , und gelehrte Griechen tragen fort und fort reiche Samm-
lungen davon zusammen. Der im Jahre 1866 verstorbene athenien-

sische Universitätsprofessor Mavrophrydis hatte eine so reichhaltige

Sammlung neugriechischer Volkslieder zu Stande gebracht, dasz sie

vier Bände füllen könnte; der Grieche Aravantinos von Joannina besitzt

fünfhundert solche Volkslieder; ein anderer, Namens Sathas, hat eine

Sammlung derselben aus der Parnassis, sowie aus Phocis und Lokris
zusammengetragen, und Antoniadis dergleichen aus Kreta. I)ies Alles

lesen wir ebenfalls in dem erwähnten Artikel der Nuova Antologia. Aber
— heiszt es auch weiter — 'da die Herausgeber durch die Veröffentlichung

keinen Ersatz für ihre notwendigen Auslagen erlangen können, die Re-
gierung dagegen zu arm ist, um sie dabei zu unterstützen, so musz
man abwarten, ob etwa Deutschland im allgemeinen Interesse der Volks-
dichtkunst das Nemliche für Griechenland thun werde, was es so oft

für das arme Spanien gethan hat. Denn würden die vorzüglichen

Werke des spanischen Theaters nicht unbekannt geblieben sein, wenn
Deutschland sie nicht herausgegeben und commeutirt hätte?'

Leipzig. Theodor Kind.
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(28.)

DER JETZIGE STANDPUNCT DER KRITIK UND
ERKLÄRUNG SCHILLERS.

(Fortsetzung von S. 492.)

Heft VI — Vil. S. 11 f., Sir. 12— 14. Bei dem Gebet der Ceres,

dem Wunder des Zeus und der Anbetung der Menge scbwebte neben dem
Homer dem Dicbler das Opfer des Elias auf dem Berge Karmel vor, wie
icb sebon zum Teil zu dem Gedicbt 'Die Gunst des Augenblicks' ausge-

führt habe. Ich setze noch einmal die ganze biblische Stelle zur Verglei-

chung hierher. 1 Könige 36— 39: Und da die Zeit war Speisopfer zu

opfern, trat Elia, der Prophet, herzu, und sprach: Herr, Gott Abrahams,
Isaaks und Israels, lasz heute kund werden, dasz Du Gott in Israel bist,

und ich Dein Knecht, und dasz ich solches Alles nach Deinem YV'ort gelhan

habe. Erhöre mich, Herr, erhöre mich; dasz dies Volk wisse, dasz Du,

Herr, Gott bist, dasz Du ihr Herz darnach bekehrest. Da fiel das Feuer
des Herrn herab, und frasz Brandopfer, Holz, Steine und Erde, und leckte

das Wasser auf in der Grube. Da das alles Volk sähe, fiel es auf sein

Angesicht und sprachen: Der Herr ist Gott, der Herr ist Goltl

S. 14, Str. 17. Zu dem Ausdruck: Mioch vor Allen ragend' vgl,

Vosz, Je. XV V. 550:

Und ragelc hoch vor den Troern.

S. 16. Zu Nr. 22 vgl. noch Goethes Acbilleis V. 72 f.

Diesen Saal erbaut' icb, dem Willen des Vaters gehorsam,
Nach dem göttlichen Masz des herlichslen .Musengesanges.

In seiner 'Rosamund oder die Braut der ilnlle' wollte Schiller einen dä-

monischen 'Baumeister mit der Leier' auftreten lassen (Schillers drama
tische Entwürfe S. 101).

S. 19, Str. 26. Den Grundgedanken zu der Bede der Ceres enllehnle

Schiller aus dem In Capilel der Politik des Aristoteles, in welchem dieser

N, Jahrb. f. I'hil. u. Päd. II. Abt. 18G8. Hfl. 12. 38
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ausführt, dasz der Mensch ein staatliches Wesen, und wer das Bedürfnis

nicht hahe, mit andern seines Gleichen in staatlichem Verhande zu lehen,

entweder ein Thier oder ein Gott sei. Aehnlich sagt Schiller schon in

der Theaterausgahe der Räuber (Hoffmeisler, Nachlese I S. 63): 'Nenn
es Schwäche , dasz ich meinen Vater ehre , — es ist die Schwäche eines

Menschen, und wer sie nicht hat, musz entweder ein Gott oder — ein

Vieh sein. Lasz mich immer mitten inne bleiben.'

S. 31, Str. 4 V. 4 ff. Bei dem Ueberbringen des blutigen Hauptes

in einem schwarzen Becken kann Schiller auch an das Haupt Johannis des

Täufers gedacht haben, welches dem Herodes in einer Schüssel überbracht

wird (Matlh. 14, 11).

S. 32, Str. 6 V. 6:

Der Schiffe mastenreicher Wald.

Ebenso heiszt es im Entwurf der 'Mallheser' (Hoffraeister, Nachlese HI

S. 14): 'ein Wald von Masten.'

S. 34, Str. 9

:

Mir grauet vor der Götter Neide;

Des Lebens ungemischte Freude

Ward keinem Irdischen zu Teil.

Aehnlich sagt Agamemnon in 'Iphigenie in Aulis' (Schiller HI S. 12):

Ach, dasz keiner

Der Sterblichen sich selig nenne , keiner

Sich glücklich bis ans Ende! — Leidenfrei

Ward keiner noch geboren

!

S. 49, Str. 5:

So musz ich hier verlassen sterben,

Auf fremdem Boden, unbeweint.

Vgl. Jungfrau von Orleans II 7. Montgomery:

0, schwer ist's in der Fremde sterben unbeweint.

Der Ausdruck 'böse Buben' ist biblisch. Spr, 1, 10.

S. 50, Str. 7

:

Der nackte Leichnam wird gefunden.

Und bald, obgleicii entstellt von Wunden usw.

Von dem Tode Karls des Kühnen erzählt Schiller (VHl S. 31 Anm, 2):

'Man zog seinen Leichnam nackt und von Wunden ganz entstellt aus

einem Sumpfe.'

S. 56, Str. 16:

Wohl dem, der frei von Schuld und Fehle usw.

Man denke an Ps. 1, 1: Wohl dem, der nicht wandelt im Ualhe der

Gottlosen.

S. 58, Str. 17:

So jagen wir ihn, ohn' Ermatten.

Ebenso heiszt es von den Furien in dem Ghorgesang der ' Braut von Mes-

sina' V. 2025:
Die von Meer zu Meer ihn ruhelos jagen.

Ebd. Str. 18:

Und Stille, wie des Todes Schweigen,
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Liegt überm ganzen Hause schwer,

Als ob die Gotllieit nahe war'.

Vgl, die schöne Sciiilderung in der ^Macht des Gesanges' Str. 3:

Wie wenn auf einmal in die Kreise

Der Freude, mit Gigantonschritt

,

Geheimnisvoll, nach Geisterweise,

Ein ungeheures Schicksal tritt:

Da beugt sich jede Erdengrösze

Dem Fremdling aus der andern Welt;

Des Jubels nichtiges Getöse

Verstummt, und jede Larve fällt,

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege

Verschwindet jedes Werk der Lüge.

Es kann unter ^Gottheit' demnach wol nur die Gottheit des Schicksals,

die 'furchtbare Macht', wie sie in der folgenden Strophe geschildert

wird, nicht aber, wie Düntzer will, die, welche auf dem Theater darge-

stellt wird, verstanden werden. Dasz Schiller auch abstracte BegrifTe

personificiert als Gottheiten, ersehe man unter Anderm aus 'Jungfrau

von Orleans' III 3

:

Fürchtet die Gottheit

Des Schwerts, eh' ilir's der Scheid' entreiszt.

S. 62, Ged. 57. Hero und Leander. Zu der Geschichte dieser Sage

wäre in Hölschers Nachträgen zu der ersten Ausgabe von Viehofi" noch
die Erzählung von Sterparola zu fügen (Dunlop-Liebrecht S. 286). Die

italienische Fassung der Sage hat mit der deutschen (Wunderhorn I S. 336 :

Die Königskinder) das Umkommen der geliebten Person durch Verrath

gemein. — Am 12 August las er das Gedicht bei seinem Besuche in

Dresden Körners vor. Kalender S. 110.

S. GS, Str. 3:

r>och die Liebe fand den Weg.
Vgl. Herder, Stimmen der Völker S. 286 (Weg der Liebe. Englisch)

:

lieber Felsen , über Höhen

Find't Liebe den W^eg.

S. 70, Str. 6

:

Und in weichen Liebes armen
Darf der Glückliche er warmen.

Hier schwebte wol der Ausdruck in Bürgers 'Lenore' vor:

Herein, in meinen Armen
Ilerzliebster, zu erwarmen.

S. 71, Str. 7:

Der hat nie das Glück gekostet,

Uei- die Frucht des Himmels nicht

Raubend an des Ilöllenllusses

Schauervollem Rande bricht.
Vgl. Goethes Iphigenie III 1:

Aber eure Hand

Bricht unreif nie die goldnen Himmelsfrüchte.

38*
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Schiller, Jungfrau von Orleans, Prolog, 2e Scene:

Die Liebe meiner trefflichen Johanna

Ist eine edle, zarte Himmelsfrucht.

S. 72, Str. 8:

Hesper und Aurora zogen

Wechselnd auf am Himmelshogen.

Bei dem Ausdruck 'zogen auf, den Düntzer sonderbar findet, sciivvebte

dem Dichter gleichfalls eine Stelle aus Bürgers 'Lenore' vor:

Bis auf am Himmelshogen

Die goldnen Sterne zogen.

S. 76, Str. 15:

Finster kräuselt sich das Meer,

Vgl. Klopstocks Ode: 'Die Welten':

Ach, nun kräuselt sich

Das Meer, und der Sturm ist da!

S. 79, Str. 20:

Schrecken hietet das Gewässer,

Schrecken auch die Landung dar.

Vgl. das Gedicht 'Odysseus':

Durch die Schrecken des feindlichen Meers, durcii die

Schrecken des Landes.

S. 107, Str. 7:

Und die Stimme, die rufende, schicket.

Vgl. Klopstocks Messias iV V. 421 f.

Dasz Moria davon, und des Oelbergs waldichte Gipfel

Von der Stimm' erhebten, der rufenden!

S. 110:

Und von der unendlichen 31ühe

Ermattet sinken die Kniee.

Vgl. H. Xm V. 85:

Welchen zugleich von der Mühe des Kampfs hinsanken die

Glieder.

S. 113, Sir. 19:

Da sieht man kein Auge tl)ränenleer.

Od. XXIV V. 50 f.

:

Und wol keinen der Danaer sähe man jelzo

Thräncalos.

S. 122, Str. 1:

Wer wagt es, Bittersmann oder Knapp.

Die le Ausgabe der Gedichte hat 'Ritter' statt 'Biltersmann'.

S. 132, Str. 14:

Hat der Brave gerettet die lebende Seele.

Düntzer bemerkt: 'die lebende Seele', sonderbare Umschreibung für ''das

Leben'. Der Ausdruck ist biblisch, wie ich bei einer andern Gelegenheit

schon nachgewiesen habe. lies. 3, 19: Aber du hast deine Seele errettet.

1 Mos. 19, 17: Errette deine Seele und siehe nicht hinter dich. Vgl.

auch Turandot II 4

:
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Weich' aus dem Divan! Rette deine Seele!

Ebd. Str. 14:

Die füllt ihn mit funkelndem Wein bis zum Rande.

Vgl. die vier Wellalter Str. 1

:

Wol perlet im Glase der funkelnde Wein.
Vgl. das Homerische aiGoTTtt oTvov, das Vosz 'funkelnden Weines' (II.

V V. 341) übersetzt.

S. 133, Str. 16:

Und der Mensch versuche die Gölter nicht.

Matlh. 4, 7: Wiederum stehet auch geschrieben: Du sollst Gott, deinen

Herrn, nicht versuchen. Jungfrau von Orleans I 10:

Raslard von Orleans I Du willst Gott versuchen!

HofTmeister, Nachlese H S. 21

:

Der schwache Mensch versuche

Den Teufel nicht.

Ebd. Str. 17:

Und wie einen Kreisel, mit schwindelndem Drehen,

Trieb mich's um.

Vgl. XIV V. 413:
Jenen schwang, wie den Kräusel, der Wurf, und er tau-

melte ringsum.

S. 140, Ged. 61. Ritler Toggenburg: Dasz die Gelieble während
der Abwesenheit des Liebenden in das Kloster geht, worüber dem Lie-

benden vor Gram das Herz bricht, kommt in mehreren Volksliedern vor,

z. ß. in dem Lied vom jungen Grafen bei Herder, Stimmen der Völker

S. 378.

S. 174, Str. 24:

Da stifteten auf heil'gem Grund

Die Väter dieses Ordens Dund

Der Pllichlen schwerste zu erfüllen,

Zu bändigen den eignen Willen.

Vgl. Schiller XI S. 304: 'Unter dem Panier des Kreuzes sehen wir sie

der Menschheit schwerste und heiligste Pflichten üben.'

S. 176, Ged. 63. Der Gang nach dem Eisenhammer. Liebrecht be-

merkt sehr richtig in seiner Ueberset/uiig des Dunlop, Anm, 286: 'Die

ursprüngliche Ouelle dieser Erzählung ist liöcbsl wahrscheinlich die Ge-

schichte der Kalaratri in Somadevas Märchensammlung Cip. 20 (Teil 2,

S. 62 ff. Uebersetzt vun Brockiiaus).' Parallelen, zum Teil auch aus

orientalischen Quellen bringt (iödeke in Renfeys 'Orient und Occidenl'

111 S. 190 f. Somadevas Erzählung in Rrockhaus' Ueberselzung lautet:

'Sie führte ihn darauf in den früher geweihten Kreis hinein, liesz ihn

einen Eid schwören und sagte dann zu ihm: Der Brahinaue, der unter

dem Namen Phalabhuti stets in deiner Nähe lebt, dieser ist von mir aus-

ersehen worden, um hier als Opfer geschlachlet zu wenlen. Ihn gewalt-

sam hierher zu schleppen, würde scliwierig sein, daher ist es am bcslen,

dasz wir irgend einen Koch in diesen Dund einweihen, der ihn dann löd-

let und kochl. Du darfst kein .Mitleid fühlen, weil durch den Genusz
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seines geopferten Fleisches, sohald nur die Verehrung des Gottes gehörig

voJlhracht wird, der Zauher vollkommen sein miisz, denn er ist ein aus-

gezeichneter Brahmane. — Der König, vor der Sünde zwar zurückbehend,

willigte zuletzt doch in das Verlangen der Königin ein und liesz einen

Koch, Namens Sahasika, herbeiholen ; beide Galten suchten ihm Vertrauen

einzuflöszen, weihten ihn in die Geheimnisse ein und sagten dann zu

ihm: Wer zu dir kommt und die Worte sagt: «Der König wird heute

mit der Königin zusammen speisen, darum bereite eilig das Essen vor!»

den sollst du tödten und aus seinem Fleische heimlich uns morgen ein

süszes Gericht bereiten. — Der Koch verspracii den Befeld zu vollziehen

und gieng in seine Wohnung zurück. Am andern Morgen traf der König

den Phalabhuti und sagte zu ihm: «Gehe in die Küche und sage dem
Koche Sahasika: Der König will heute mit der Königin zusammen ein

süszes Gericht verzehren, darum bereite eiligst ein treffliches Mahl zu.»

Phalabhuti versprach es zu thun, aber als er aus dem Zimmer trat, kam
der Sohn des Königs, Namens Chardraprabha, auf ihn zu und sagte ihm:

«Lasz mir doch schnell von diesem Golde zwei Ohrringe machen, gerade

so, wie du sie früher meinem geliebten Vater hast machen lassen.)' Pha-

labhuti, so von dem Sohne des Königs gebeten, willigte ein ihm den Ge-

fallen zu erweisen, und verliesz daher, um die Ohrringe 'zu besorgen,

den Palast, der Knabe aber gieng allein in die Küche, um den Befehl des

Viiters, den Phalabhuti ihm gesagt hatte, auszurichten. Der Koch Saha-

sika, der in das Geheimnis eingeweiht war, ergriff den Sohn des Königs,

als dieser ihm den Befehl des Königs gesagt hatte, töHtete ihn sogleich

mit einem Messer und bereitete aus seinem Fleische ein feines Gericht,

welches der König und die Königin, ohne die Wahrheit zu wissen, nach-

dem sie CS geopfert hatten, aszen. Der König brachte die Nacht in bitt-

rer Reue zu, am andern 3Iorgen aber sah er den Phalabhuti mit den Ohr-

ringen in der Hand herbeikommen ; bestürzt fragte er ihn sogleich um
Auskunft über die Ohrringe, und als dieser erzählte, was ihm begegnet

war, stürzte der König zu Boden. Ach, mein Sohn, mein Sohn ! schrie

er weinend, sich und seine Gemahlin verfluchend, und als seine Umgebun-
gen ihn fragten, erzählte er ihnen Alles der Wahrheil gemäsz, und sagte

die Worte, die Phalabhuti tagtäglich zu wiederholen pflegte: Wer Gutes

thut, wird Gutes ernten, wer aber Böses lluit, wird Böses ernten! Er

sprach dann noch Folgendes : Gleichwie ein Ball, an die Wand geworfen,

immer wieder zurückspringt, so fällt auch stets das Unrecht auf den

selbst zurück, der es einem Andern hat anthuii wollen; so haben auch

wir, in Sünde wandelnd, einen Brahmanen ermorden wollen und dadurch

den Tod unseres Sohnes bewirkt und den Genusz seines Fleisches er-

langt. — Er ermahnle darauf noch seine Minister, die mit niedergesenk-

tem Haupte dastanden, und weihte den Phalabhuti in seinem Reiche zum
Könige. Der König und seine Gemahlin , nachdem sie reichliche Gaben

verteilt hatten, bestiegen, um sich von ihren Verbrechen zu reinigen,

freiwillig den Scheiterhaufen; Phalabhuti aber beherschte als sein Nach-

folger weise die ganze Erde. So wird Gutes oder Böses in dem, der es

thut, belohnt oder bestraft.'
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S. 185, Str. 4. Der Name Robert ist wo! niclit aus den von Düntzer

angefüiirten Gründen gtnvälilt worden, sondern weil dieser (aus Rupprecht

entstandene Name) für böse Menscbcn , besonders aber für böse Jäger,

beliebt war. Der ' Freiscbülz' lieiszl bei den Franzosen Robert du bois.

Der .lägerbursclie in Sciiillers * Verbreclier aus verlorner Ebre ' lieiszt

aucii Robert , und eine französiscbe Rearbeilung von Sciiillers Räubern

fülirt den Titel: Robert cbef des brigands.

S. 190, Str. 10. Der Ausdruck 'befabren' findet sich bei Scbiller

noch IIofTmeisler, Nacblese IV S. 523: 'Dasjenige in uns, was nicht

Natur, was dem Naturgesetz nicht unterworfen ist, bat von der Natur

auszer uns, als Macht betrachtet, niclits zu befahren.'

S. 203, Ged. 64. Der Graf von Habsburg. Im Kalender findet sich

zum 25 April 1803 (S. 143) die Notiz: 'Rudolph von Habsburg fertig',

was doch wol nur auf unsere Rallade gehen kann.

S. 208, Str. 1

:

Wie der Sterne Chor um die Sonne sicii stellt.

Vgl. Macbeth I 8:

Aus unsrer trefflichen Daronen Zahl,

Die gleich Gestirnen unsern Thron umschimmern.

S. 212, Str. 5:

Er steht in des gröszeren Herren Pflicht.

Vgl. Räuber V 1: ''Ich stehe hier in den Angelegenheiten eines gröszeren

Herren.'

S. 218, Str. 12. Eine ganz ähnliche Situation ist: Jungfrau von

Orleans I 10, wo der König gleichfalls, heftig weinend, sein Gesicht

verbirgt.

S. 228, Ged. 66. Das vorscbleierle Rild zu Sais. Ich habe schon

bei der Resprechung des In Heftes der '^Erläuterungen' darauf hingewie-

sen, dasz die Quelle Schillers nicht Plutarch, sondern das am Ende seines

Aufsalzes: 'Die Sendung Moses' erwälinte Ruch: Die ältesten hebräischen

Mysterien von Rr. (d. h. Rruder) Decius sein möchte. Durch die gütige

Vermittlung des Herrn Ribliolliccars Dr. W. Pcrlsch in Gotha habe ich

aus der dortigen Logcnbibliotbek dieses Ruch, dessen Verfasser der Pro-

fessor Reinhold , Schillers College ist, seitdem erhalten. Es lieiszt darin

S. 54: 'Wem aus uns, meine Rrüderl sind endlich die alten ägyptischen

Inschriften unbekannt; die eine auf der Pyramide zu Sais: Ich bin alles,

was ist, war und sein wird, meinen Schleier hat kein Sterblicher aufge-

hoben; und jene unter der Rildsäule der Isis: Ich bin, was da ist?' und

S. 74: 'Auch an den Elironbozeuguii^cn , die der Rundeslade erwiesen

wurden, sind die Gewohnheiten der Mysterien unverkennbar. Man trug

bei den Feicrliclikeilen der letzlern den Ileilij^lumskaslen im Triumphe

herum. Es war dieses Herumtragen ein Vorrecht der Priester, oder einer

eigens dazu bestellten Classe von Dienern des Heiligtums, die man Kisto-

phoren nannte. Kein Anderer wagte es den Kasten zu berühren, so wenig

als auszer dem Ilicrophanten Jemand die verborgenen heiligen Sachen

sehen durfte. Pausanias erwähnt eines gewissen Euripihis, der die Ver-

wegeiiheil halle einen solchen Kasten zu ölVncn , und auf der Stelle von
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Sinnen liam.' In einer Anmerkung wird die Stelle des Pausanias citiert:

Cum Euripilus arcam illain aperuisset, et in ea reconditum ßacclii simu-

lacrum inluilus esset, stalim a speclaculo mcntis inops faclus est. Pau-

sanias Anliq. L. 8 c. 12. Aus diesen beiden Erzählungen also hat Schil-

ler sein Gedicht, wie schon Lenierkt, zusammengesetzt.

S. 234, Str. 6:

Schon will die freciie Hand das Heilige berühren.

Vgl. das Gedicht 'Die Antike an den nordischen Wandrer' V. 5 f.:

Und nun stellst du vor mir, du darfst mich heil'ge berühren,

Aber bist du mir jetzt näher und bin ich es dir?

Schiller denkt sich auch die Antike als eine Art von ^'crschleiertem Bilde'.

Auch in Kants Kritik der Urteilskralt (S. 197), die Schiller genau studiert

hatte, wird die Inschrift zu Sais angeführt.

S. 236, Ged. 67. Die Teilung der Erde. An demselben Tage, an

welchem Schiller das Gedicht an Goellie sandte, schickte er es an Colta

(16 Od. 1795).

S. 239, Str. 3, ältere Fassung V. 43
Und mein ist — was geerntet wird.

Statt 'mein ist' heiszl es in der In Ausgabe: mir zollt. 'Hurtig' in v. 1

ist in der In Ausgabe weggeblieben. Bei 'Jeglichem das Seine' denkt

man an den Wahlspruch der Ilohenzollern : Suum cuique. Zu der Lesart:

'mir zollt — was geerntet wird' vgl. Wilhelm Teil li 1

:

Das Saumrosz selbst.

Das auf den Gotlhardt ziehet, musz ihm zollen.

Ebd. Str. 4, ältere Fassung

:

Ganz spät erschien , nachdem die Teilung längst geschehen,

Auch der Poet.

Die le Ausgabe hat

:

Ganz spät, nachdem die Teilung längst geschehen.

Erschien auch der Poet.

S. 240, Str. 5:

So liesz er laut der Klage Ruf erschallen.

Vgl. Braut von Messina V. 1939:
Lasset erschallen die Stimme der Klage!

Ebd. Str. 6 V. 2. Statt 'versetzt' stand in der In Ausg. 'Antwortet' ihm.

S. 241, Ged. 68. Das Mädchen aus der Fremde. Zu der Beziehung

auf die Dichtung vgl. auch das Gedicht: Das Mädchen von Orleans, Str. 2:

Doch, wie du selbst aus kindlichem Geschleclite,

Selbst eine fromme Sibälerin wie du,

Reicht dir die Dichtkunst ihre Götlen echte.

S. 243, Str. 3:

Doch eine Würde, eine Höhe

Entfernte die Verlrauliclikeil.

Aehnlich sagt Schiller in einem Briefe an Körner vom 20 November 1804
(IV S. 375) von der Erbprinzossin Maria Paulowna: 'Sie ist äuszerst

liebenswürdig, und weisz dabei mit dem verbiiidiicbsleii Wesen eine

Dignität zu paaren, welche alle Vertraulichkeit entfernt.'
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S. 244, Ged. 69. Das Ideal und das Loben. Die ursprüngliche Fas-

sung dieses Gedichtes war im Besitze J. Meyers, wird also wol in Göde-

kes kritischer Ausgabe mitgeteilt werden.

S. 262, Str. 9:

Schnell und leicht, wie aus dem Nichts entsprungen,

Steht es da vor dem entzückten Blick.

Vgl. HofFmeister, Nachlese IV S. 424: 'Die wichtigsten Weltbegeben-

heiten, die auf dem groszen politischen Schauplatz oft wie aus dem Nichts

hervorzuspringen scheinen.'

S. 266, Str. 12:

Es schlage

An des Himmels Wölbung seine Klage.

Vgl. Dido, Str. 122:

Da hört man von Geschrei, von jammervollem Stöhnen,

Von weiblichem Geheul die hohlen Dächer dröhnen

,

Des Aelhers hohe Wölbung heult es nach.

S. 268, Str. 14. Vgl. IIolTmeister, Nachlese IV S. 538: Grosz war
Herkules, da er seine zwölf Arbeiten unternahm und beendigte.' V. 4:

*Rang mit Hydern'. Vgl. das Gedicht: ^ Einem jungen Freunde, als er

sich der Weltweisheit widmete', V. 9:

Mut genug , mit des Zweifels unsterblicher Hydra zu ringen.

S. 269, Str. 15:

Des Olympus Harmonien empfangen

Den Verklärten in Kionions Saal

,

Und die Göttin mit den Rosenwangen

Reicht ihm lächelnd den Pokal.

In Bürgers 'Hohem Lied von der Einzigen', welches Schiller schätzte,

heiszt es:

Sie vor ihren Schwestern allen

Hätte Ilymen's Huld umschwebt,

Und ein Leben ihr gewebt,

Wie es in Kronions Hallen

Hebe mit Aleiden lebt.

Ebd. S. 271 : Zu dem Räthsel vom Regenbogen vgl. das volkstümliche

Lei Simrock, Deutsche Volksbücher HI S. 274:
Es ist die wunderschönste Brück,

Worüber noch kein Mensch gegangen

;

Doch ist daran ein seltsam Stück,

Dasz über ihr die Wasser hangen

Und unter ihr die Leute gebn

Ganz trocken und sich froh ansehn

,

Die SchifTe segelnd durch sie ziehn

,

Die Vögel sie durchlliegcn kühn;

Doch stehet sie im Sturme fest,

Keinen Zoll noch Weggeld zahlen läszt.

S. 279. 8s Rälhsol. Der Blilz. Str. 5:

Es stirbt im eignen Feuer.
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Vgl. Melancliolie. An Laura. Sir. 10:

Und in eignem Strahle löscli' ich aus.

Heft VIII S. 10. Das Fremdwort 'mystisch' (V. 26) ist in der

In Ausgabe noch stehen gehlieben.

S. 19 V. 43. Zu dem Ausdruck 'Schrift des Gesetzes' vgl. Der

Genius V. 5 IT. :

Musz ich dem Trieb mislraun, der leise mich warnt, dem
Gesetze

,

Das du selber, Natur, mir in den Busen geprägt,

Bis auf die ewige Schrift die Schul' ihr Siegel gedrücket?

Rom. 2, 15: Damit, dasz sie beweisen, des Gesetzes Werk sei be-

schrieben in ihren Herzen.

S. 25 V. GS. Die thürmende Stadt. Vgl. noch Klopstocks

Messias VII V. 626:

Rings ertönte die thürmende Stadt.

IV V. 282 f.

:

Wird bochthürmende, niclit absehbare Königsstädte

Tausendmal donnernd entzünden.

Gödeke, Schiller I S. 403.

Ebd. V. 72 :

Es umwälzt rascher sich in ihm die Welt.

Vgl. Der Gang nach dem Eisenhammer Str. 12, 4:

Das Mühlrad, von der Flut gerafft,

Umwälzt sich für und für.

Dagegen: Spaziergang V. 191 f.:

In ewig

Wiederholter Gestalt wälzen die Thaten sich um.

S. 27 V. 84. Das kriegerische Rosz. Klopslock, Messias IV V. 179 f.:

Wie tief in der Feldscblacht

Kriegrische Rosse vor eisernen Wagen sich zügellos beben.

Jungfrau von Orleans I 4:

Das kriegerische Rosz lasz uns besteigen.

Ebd. V. 8G

:

in das gastliche Thor zieht sie als Bürgerin ein.

Vgl. 'Das eleusische Fest' Str. 25

:

Und die neuen Bürger ziehen.

Von der Gölter sel'gem Chor

Eingeführt, mit llarmonieen

In das gastlich offne Thor.

S. 28 V. 89:

Weise sprachen das Recht an diesen geselligen Thoren.

Vgl. mein Programm: Die Sprache der Bibel in Schillers Räubern S. 9

und Schiller V S. 379: Der Palasl der Könige ist jetzt geschlossen, die

Gerichte haben sich von den Thoren der Slädtc in das Innere der Häuser

zurückgezogen . Der DiL-hter musz die Paläste wieder aufthun,

er musz die Gerichte unter freien Himmel herausführen.

S. 29 V. 97 f. Die Grabschrifl der Spartaner gibt Schiller in Prosa
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so wieder (X S. 440) : Daher ist es begreiflich, wie sich der spartanische

König Leonidas mit seinen dreihundert Helden die Grahschrift verdienen

konnte, die schönste ihrer Art und das erhabenste Denkmal politischer

Tugend: 'Erzähle, Wandrer, wenn du nach S])arta kommst, dasz wir,

seinen Gesetzen gehorsam, liier gefallen sind.' (Die Stelle ist entschieden

von Schiller, da sie bei Nast fehlt.) Ebd. Z. 20 v. o. musz es 'jener'

heiszen statt 'jenen'.

S. 32 V. 116:

Seltsamer Sprachen Gewirr braust in das wundernde Ohr.

Jungfrau von Orleans, Pr. 2:

Und von der Sprachen unverständlichem

Gemisch verworren dumpf erbraust das Lager.

S. 34 V. 127. Wie der Pfeil von der Senne. II. XllI V. 584 f.

Also nahten sie beid', er hier den gespitzeten Wurfspiesz

Fortzuschnellen gefaszt, und jener den Pfeil von der Senne.

Zu der Schilderung der Brücke vergleiche das Epigramm: Die schöne

Brücke.

Unter mir, über mir rennen die Wellen, die Wagen, und gütig

Gönnte der Meister mir selbst, auch mit hinüber zu gehn.

S. 35 V. 129 f.:

Aber im stillen Gemach entwirft bedeutende Zirkel

Sinnend der Weise.

W^allensleins Tod IV 8:

Gerechnet hat er fort und fort, und endlich

Wird doch der Kalkül irrig sein ; er wird

Sein Leben selbst hineingerechnet haben,

Wie jener dort in seinem Zirkel fallen.

Ebd. V. 133. Das vertraute Gesetz. Schiller X S, 279 :

'Alles in

mir und auszer mir ist nur Hieroglyphe einer Kraft, die mir ähnlich ist.

Die Gesetze der Natur sind die ChillVen, welche das denkende Wiesen zu-

sammenfügt, sich dem denkenden Wesen verstündlich zu machen — das

Alphabet, vermittelst dessen alle Geister mit dem vollkommensten Geiste

und mit sich selbst unterhandeln.' Auf die Metaphysik möchte ich die

beiden Verse nicht beziehen, sondern, wie die vorhergehenden, auf die

Naturwissenschaft. Die Natur llöszt dem Barbaren, der in dem Spiele

ihrer Kräfte nur Werke des Zufalls sieht, Grausen ein (vgl. die schöne

Schilderung in den 'Künstlern'], aber die Entdeckung der einfachen Ge-

setze, nach denen ihre Kräfte wirken (wie des Gravitalionsgeselzes, wel-

ches ja in Schillers Jugendiliclitungcn eine so grosze Rolle spielt), macht

uns ihre Erscheinungen vertraut.

S. 30 V. 137 f.:

Da zerrinnt vor dem wundernden Blick der Nebel des Wahnes,

Und die Gebilde der Nacht weichen dem tagenden Licht.

Vgl. Schiller X S. 76 f.: Der Nebel der Barbarei, des finstern Aberglau-

bens verschwindet, die Nacht weicht dem siegenden Licht. XI S. 15:

Die Geburt der Nacht, schwindet er weg in dem Lichte. — Die Farben

zu seinem Bilde von der friedlichen Enlwicklun.ir der Staaten im Srlmlze
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der Freiheit, von der Blüte ihres Wohlstandes durch den Handel, und der

Blüte ihrer Cultur durch Kunst und Wissenschaft entlehnte Schiller von

seiner Schilderung der Niederlande unter Karl V. Man beachte besonders

folgende Stellen (Schiller VIII S. 42 ff.): Die Portugiesen richteten in

Brahaut ihren Stapel auf, und die Spezereien von Calicut prangten jetzt

auf dem Markt zu Antwerpen. (Anm. Der Werlh der Gewürze und Apo-

ihekerwaaren, die von Lissabon dahingeschafft wurden, soll sich, nach

Guicciardinis Angabe, auf eine Million Kronen belaufen haben.) Hieher

flössen die \vestindischen Waaren, womit die stolze spanische Trägheit

den niederländischen Kunstfleisz bezahlte. — — Kunst und Natur schie-

nen hier ihren ganzen Reichtum zur Schau zu legen. Es war eine präch-

tige Ausstellung der Werke des Schöpfers und der Menschen. Ihr Ruf

verbreitete sich bald durch die ganze Welt. Zu Ende dieses Jahrhunderts

suchte eine Societät türkischer Kaufleute um Erlaubnis an, sich hier nie-

derzulassen, und die Producte des Orients über Griechenland hieher zu

liefern. Das flutende Leben, die Welt, die sich unendlich hier

drängte, übersteigt allen Glauben. Zwei-, dritthalbhundert Mäste er-

schienen öfters auf einmal in seinem Hafen; kein Tag verflosz, wo nicht

fünfhundert und mehrere Schifle kamen und giengen. Diesen blü-

henden Wohlstand hatten die Niederlande eben so sehr ihrer Freiheit, als

der natürlichen Lage ihres Landes zu danken. Schwankende Gesetze und
die despotische Willkür eines räuberischen Fürsten würden alle Vorteile

vernichtet haben, die eine günstige Natur in so reichlicher Fülle über sie

ausgegossen hatte. Nur die unverletzbare Heiligkeit der Gesetze kann

dem Bürger die Früchte seines Fleiszes versichern und ihm jene glück-

liche Zuversicht einflöszen, welche die Seele jeder Thätigkeit ist. Das

Genie dieser Nation, durch den Geist des Handels und den Verkehr mit

so vielen Völkern entwickelt, glänzte in nützlichen Erfindungen; im

Schosze des Ueberflusses und der Freiheit reiften alle edlern Künste.

Aus dem erleuchteten Italien, dem Cosmus von Medicis jüngst sein gold-

nes Alter wiedergegeben, verpflanzten die Niederländer die .Malerei, die

Baukunst, die Schnitz- und Kupferstecherkunst in ihr Vaterland, die hier

auf einem neuen Boden eine neue Blüte gewannen. Die niederländische

Schule, eine Tochter der italienischen, buhlte bald mit ihrer Mutter um
den Preis, und gab, gemeinscliaftlicii mit dieser, der scliönen Kunst in

ganz Europa Gesetze. Die Manufacturen und Künste, worauf die Nieder-

länder ihren Wohlstand hauptsächlich gegründet haben, und zum Teil

noci) gründen, bedürfen keiner Erwähnung mehr. Die Tapelenwirkerei,

die Oelmalerei, die Kunst auf Glas zu malen, die Taschen- und Sonnen-

uhren selbst, wie Guicciardini behauptet, sind ursprünglich niederländi-

sche Erfindungen; ihnen dankt man die Verbesserung des Compasses,

dessen Puncle man noch jetzt unter niederländischen Namen kennt. Im

Jahr 1482 wurde die Buchdruckerkunst zu Haarlem erfunden, und das

Schicksal wollte, dasz diese nützliche Kunst ein Jahrhundert nachher ihr

Vaterland mit der Freiheit belohnen sollte.

S. 37 V. 146:

Hoch auf der Fluten Gebirg- wie"l sicii entmastet der Kahn.
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Den Ausdruck ^cnlmastel' gel)r;uiclil Schiller auch XI S. 8: ^ Und das

ländergatlende SchilT liegt enlmaslet am Strande.'

S. 38. Zu V. 148:

Es irrt seihst in dem Basen der Gott

und V. 155:

Feil ist in der geschändeten Brust der Gedanke,

vgl. Der Genius V. 31 f.

Das entweiiite Gefüiil ist nicht mein- Slinnne der Götter,

Und das Orakel verstummt in der enladelten Brust.

S. 40 V. 152. Mit dem Ausdruck 'Sykophant' hezeichnet Schiller

hier die französischen niouchards, von denen man recht wohl sagen

konnte: sie rissen von dem Freunde den Freund, weil man damals seihst

im Schosze der Freundschaft Verratli hefürchten rauste.

S. 42 V. 165:

Mit schweren, ehernen Händen.

Don Carlos V 4 :

Dies feine Sailenspiel zerhrach in Ihrer

Melallnen Hand.

S. 43. [i nnen.

Verlassen zugleich von dem Führer von auszen und

Vgl. V. 148:

Es irrt seihst in dem Busen der Gott,

und: Einem jungen Freunde, als er sich der Weltweisheit widmete,

V. 14:

Bist du des Führers im eigenen Basen nicht sicher.

Ehd. V. 170. Die verlorne iNalur. Vgl. Der Genius V. 36:

Und die verlorne Natur gihl ihm die Weisheit zurück.

S. 44 V. 171 f.

0, so öffnet euch, Mauern, und gebt den Gefangenen ledig!

Zu der verlassenen Flur kehr' er gerettet zurück!

Vgl. das Epigramm: Das Thor. [setze.

Schmeichelnd locke das Thor den Wilden herein zum Ge-

Frei in die freie Natur führ' es den Bürger heraus.

(Viehoff, Schillers Gedichte Hl S. 149.)

Die Farben zu seinem Gemälde von der Entsittlichung der Staaten

entlehnte Schiller vou seiner eigenen Schilderung der Regierung der Ka-

tharina von Medicis in Frankreich. Es heiszt darin unter Andcrnj (XI S. 92):

Nie war der französische Hof so glanzvoll gewesen, als seitdem Katharina

Königin dieses Hofes war. Alle verfeinerten Sitten Italiens verpllauzle sie

auf französischen Buden, und ein fröidicher Leichtsinn iiersclitc an ihrem

Hofe, selbst unter den Schrecknissen des Fanatismus und mitten im Jam-

mer des bürgerlichen Kriegs. Jede Kunst fand Aufmunterung bei ihr,

jedes andere Verdienst, als um die gute Sache, Bewunderung. Aber im

Gefolge der Wohlthalen, die sie ihrem neuen Vaterland brachte, verbar-

gen sich gefährliche Gifte, welche die Sitten der Nation ansteckten und

in den Köpfen einen unglücklichen Schwindel erregten. Die Jugend des

Hofes, durch sie von dem Zwange der alten Sitte befreit und zur Unge-
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bundenlieit eingeweiht, iiberliesz sicli hak! oiine Rückhalt ihrem Hange

zum Vergnügen; mit dem Putze der Ahnen lernte man nur zu bald ihre

Schamhafligkeit und Tugend ablegen. Betrug und Falschheit verdrängten

aus dem gesellschaftlichen Umgang die edle Wahrheit der Rittersilten,

und das kostbarste Palladium des Staats, Treu und Glaube, verlor sich,

wie aus dem Innern der Familien, so aus dem ölTentlichen Leben.

S. 47 f. V. 189 f.:

Reiner nehm' ich mein Leben von deinem reinen Allare,

Nehme den fröhlichen iMut hodender Jugend zurück.

Vgl. Schiller und Lotte S. 414 (Düntzer citiert später die nächst vorher-

gehende Stelle): 'Wie unglücklich wären wir, wir, die es so nötig ha-

ben, auch die Freuden der Vergangenheit haushälterisch zu unserm

Eigentum zu schlagen, wenn wir diese flieh enden Schätze nicht

bei dieser unveränderlichen Freundin in Sicherheit brin-

gen könnten! Unsere ganze Persönlichkeit haben wir ihr zu danken;

denn würde sie morgen umgeschalTen vor uns stehen, so würden wir

umsonst unser gestriges Seihst wieder suchen.' Aus dieser Stelle wider-

legt sich Düntzers Bemerkung: 'Das Bild ist hier freilich nicht besonders

glücklich, da er sein Leben gar nicht auf den Altar niedergelegt hat.'

Er hat nicht sein ganzes Leben, aber sein vergangenes Leben auf ihrem

Altare niedergelegt. Vgl. noch das Epigramm: Der Naturkreis.

Alles, du Ruhige, schlieszt sich in deinem Reiche; so kehret

Auch zum Kinde der Greis kindisch und kindlich zurück.

S. 48 f. V. 191 bis zu Ende verstehe ich anders als Düntzer. Von

dem Gedanken ausgehend, dasz wegen des Ausdrucks Svandeln vereint'

(V. 199) bei den ^fernen Geschlechtern' nicht an die Vergangenheit zu

denken sei, will Düntzer unter den S'ielfach wechselnden Allern' nur die

Altersperioden der einzelnen Menschen verstehen. Ebenso erklärt er

V. 191 f.: 'Regel kann hier nur auf die Weise des Handelns in den ver-

schiedenen Lebensaltern gehen. Der Kreis des Handelns vom Kinde an bis

zum Greise ist im Ganzen immer derselbe. Der Ausdruck ist freilich un-

klar und gezwungen.' Aber 'Wille' kann wol nur von den Bestrebungen

der Menschheit verslanden werden. Zu dem Ausdruck:

in ewig

Wiederholter Gestalt wälzen die Thalen sich um
vgl. An die Freunde Str. 5:

Gröszres mag sich anderswo begeben,

Als bei uns in unserm kleinen Lehen;

Neues — hat die Sonne nie gesehn.

Sehn wir doch das Grosze aller Zeiten

Auf den Brettern, die die Welt bedeuten.

Sinnvoll still au uns vorübergehn.

Alles wiederholt sich nur im Leben,

Ewig jung ist nur die Phantasie.

Das Grosze, was sich im Leben begibt, begibt sich auf dem Boden der

Geschichte, nicht des Einzellebens, und wenn der Prediger sagt: Es

gibt nichts Neues unter der Sonne, so hat er, was die Thaten selbst he-
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trifft, Recht, aher Zweck, Regel und Gestalt derselben sind in den ver-

schiedenen Zeilaltern verschieden. Auch Üüntzers Tadel (S. 49 Anni.):

*Das jetzige vielfach ist ein Flickwort, da der dreifache Wechsel kaum
als ein vielfacher gelten kann', erledigt sich, wenn wir unter 'Aller',

nach einem Schiller sehr geläufigen Ausdruck, Generationen verstehen,

ebenso wie unter '^ Geschlechter ' des folgenden Verses. Vgl. Die Götter

Griechenlands Str. 1

:

Da ihr noch die schöne Welt regieret,

An der Freude leichtem Gängelband

Selige Geschlechter noch geführet,

die früher lautete:

Da ihr noch die schöne Welt regiertet,

An der Freude leichtem Gängelband

Glücklichere Menschen alt er führtet.

Demnach würden die drei letzten Verse bedeuten: dieses Blau, dieses

Grün ist das nemliche, wie es zu Homers Zeilen war. Dadurch fällt das

Auffällige weg, was Düntzer in der Hindeulung findet, dasz die Natur

überall dieselbe sei. Sie ist nicht überall dieselbe, aber sie ist zu
allen Zeiten dieselbe. Warum sollte es nicht angehen, ""vereint' von

der zeitlichen Vereinigung durch die nemliche Natur zu verstehen,

wie Düntzer es von der räumlichen Vereinigung verstanden wissen

will? Wir verstehen die Gescliichte der vergangenen Geschlechter, weil

sie sich auf dem nemlichen Boden wie die Gegenwart zugetragen hat.

Nur so erhält das Gedicht einen befriedigenden Abschlusz, da es überall

mit Bewuslsein sich zwischen den beiden Gegensätzen : Natur und Ge-

schichte, bewegt.

S. 49, Z. 12 musz es heiszen: 'fordern' statt finden.

S. 50, Ged. 72. Das Lied von der Glocke. Es sei mir erlaubt, aus

einer Schulrede von mir 'über den sittlichen Gehalt von Schillers Lied

von der Glocke' Einiges hierher zu setzen.

Obgleich viel Gutes schon über dieses herliche Zeugnis deutschen

Geistes gesprochen und geschrieben worden ist, so finde ich doch, wie

dies bei allen Meisterschöpfungeu groszer Dichter der Fall zu sein pflogt,

immer neue Seilen, von denen aus betrachtet, mir dieses Gedicht bewun-
derungswürdig erscheint. So hat man, meiner Ansicht nach, noch nicht

genug den schönen Slufengang, die geordnete Reihenfolge der Betrach-

tungen, oder, um es mit einem Kunstausdrucke zu bezeichnen, die trcll-

liche Disposition dieses Liedes hervorgehoben, deren Aufsuchung uns den

sichersten iMaszstab für die Beurteilung seines sittlichen Gehaltes geben

wird. Auch hat man noch nicht darauf hingedeutet, dasz für die von

Hoffmeister zuerst nachgewiesene antithetische Bauart der Schillersclien

Gedichte auch die Glocke einer der herlichsten Belege ist, da es zwischen

den beiden groszen Gegensätzen der irdischen und der überirdischen

Welt, dem wechselnden Spiel des Lebens und dem ewig wandellosen

Aether sich bewegt, zwischen denen die Glocke die Vermittlerin ist.

Was unten tief dem Erdensohne

Das wechselnde Verhängnis bringt

,
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Das schlägt an die metallnc Krone

,

Die es erhaulich weiter klingt.

Dasz aber dieses Gedicht wie kein anderes echt deutsch empfunden ist,

ohne dies doch irgendwo besonders zur Schau zu tragen, das sah schon

Schillers Freund Körner ein, und der tiefe Eindruck, den es auf die

Herzen des gesamten deutschen Volkes gemacht hat, hat sein Urteil

glänzend bestätigt. Mir ist, wenn ich mir die Worte des frommen, bie-

dern Glockengieszers vergegenwärtige, der einsieht, dasz der Segen von

oben kommen musz, der, ehe er den Gusz beginnt, seine Gesellen auf-

fordert einen frommen Spruch zu beten , den die Freude über den gelun-

genen Gusz in eine so gehobene Stimmung versetzt, dasz er in schwung-

voller Rede das geliebte jüngste Kind seines Fleiszes zu seinem erhabenen

Berufe einweiht, der aber auch in echt deutscher Weise das Grübeln

über der Arbeit nicht lassen kann, der mit Stolz auf den Erfolg seiner

Mühe und auf die ehrenvolle Stellung des Gewerbes im deutschen Staate

hinweist — mir ist, sage icb, als sähe ich vor mir die ehrwürdigen Ge-

stalten der Handwerker aus der deutschen Vorzeit, eines Hans Sachs und

Jacob Böhm, der Erzgieszer wie Peter Vischer oder der deutschen Stein-

metzen des Mittelalters, die, nachdem sie mühsam am Tage die Steine

behauen hatten, des Abends in ihren Bauhütten im Geiste sich an der

Betrachtung des Münsters erfreuten, welches Stein für Stein unter ihren

Händen emporwuchs. Dem deutschen Charakter ist so recht jene beharr-

liche Beschäftigung eigen,

die nie ermattet,

Die laugsam schafft, doch nie zerstört,

Die zu dem Bau der Ewigkeiten

Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht.

Doch von der schweren Schuld der Zeiten

Minuten, Tage, Jahre streicht.

Ein solcher waclverer deutscher Gewerbtreibender, das Spiegelbild unse-

res Glockengieszermeisiers, ist denn auch jener Jüngling, der als Knabe

sich stolz von dem Jlädchen, der Genossin seiner Kinderspiele, losgerissen

hat, um die Welt am Wanderslabe zu durchmessen. Es ist kein Aben-

teurer, kein Glücksritter, kein ruheloser Peter Schlemihl, es ist aber auch

kein romantischer Voyageur en Orient, der den Libanon von seinem Be-

dienten besteigen läszt ; es ist der brave deutsche Handwerksburscbe,

den der Wissenslrieb in der Heimat nicht ruhen läszt, dem man auf allen

vier Straszen der Welt begegnet, der, wie man witzig gesagt hat, vor

allen Männern der Wissenschaft berufen ist, einst auch die Quellen des

Nils zu entdecken.

Süll doch nicht als ein Pilz der Mensch dem Boden entwachsen

Und verfaulen geschwind an dem Platze, der ihn erzeugt hat.

Aber er bringt aus der Ferne sein altes, treues, deutsches Herz zurück.

Er findet die Gespielin seiner Knabenjahre zur holden Jungfrau auf-

geblüht.

In der Mutter bescheidener Hütte

Ist sie seblieben mit schamhafter Sitte.
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Da legt er für immer den Wanderstab nieder; all sein Sehnen in die

Weite ist gestillt, der Stolz des feurigen Knaben, der es verschmähte,

fernerhin mit dem schwächeren Mädciien kindische Spiele zu spielen , ist

in Schüchternheit verwandelt durch den Zauber eiuer jener keuschen

jungfrauliciien Gestalten, wie sie uns Albrecht Dürers Meisterhand darge-

stellt hat. Der Bund für das Leben wird geschlossen. Jetzt stürzt sich

der Mann zum zweiten Mal in das feindliche Leben, aber nicht mehr treibt

ihn ein unbegrenztes Sehnen in die Ferne, er will nicht mehr müszig

schauen und lernen; er will, er musz ihätig eingreifen, um sich einen

Platz in der menschlichen Gesellschaft zu erringen, um sich und seiner

Familie im eigentlichen Sinne des Worts Raum zu schaffen, Grund und

Boden sich zu erobern. Ist dieser Raum geschaffen, der Boden erobert,

so ist es Sache der Hausfrau ihn wohnlich einzurichten. Hier ist ihr

Wirkungskreis, im engen Raum beschriinkt und doch so unendlich man-

nigfaltig. Auch das Bild des Hausstandes, welches der Dichter uns

entwirft, erinnert uns an die deutsche Vorzeit. Das Spinnrad, welches

in unserer Zeit eine culturhistorische Merkwürdigkeit zu werden droht,

schnurrt lustig unter den Händen der emsigen Hausmutter, der reinlich

geglättete Schrein und der gröste Stolz der Frau, die schöne, zahlreiche

W^äsche, verrathen bürgerliche Bescheidenheit. Kein Wunder, wenn der

thätige Mann sein Glück nun festgegründet, seinen Wohlstand gesichert

wähnt. Aber, wie der Dichter an einer andern Stelle warnend uns zuruft,

Nicht an die Güter hänge dein Herz,

Die das Leben vergänglich zieren.

Wer im Besitz ist, lerne verlieren,

W'er im Glück ist, lerne den Schmerz.

An der bisher unbewölkten Höhe seines Glücks thürmen sich jetzt die

Gewitterwolken auf, die Schlag auf Schlag ihm das entreiszen, was ihm

bisher das Liebste auf Erden war, erst sein Haus und dann die Gefährtin

seiner Jugend, die des Hauses Mutler war. Aus eben jenen Wolken, die

bisher befruchtenden Regen auf seine Gefilde träufelten, zuckt jetzt der

verderbliche Strahl, der sein Haus in Flammen setzt, die göttliche Nemesis

für den Uebermut, in welchem er wagen konnte, mit dem Geschicke einen

ewigen Bund zu flechten. Wohl ihm, wenn er die Probe besteht, wenn
er unter den Trümmern seines Wohlstandes einen Schatz an das Tages-

licht fördert, den das Gebäude seines Glückes bisher überdeckte, das Bc-

wustsein ncmlich, dasz den Innern Frieden, den 'Gehalt in seinem Busen'

kein äuszerer Verlust ihm rauben kann; wohl ihm, wenn er, im Unglück

seine Heldenstärke erst bewährend, mit Wallenslein ausrufen kann :

Den Schmuck der Zweige habt ihr abgehauen,

Hier steh ich, ein entlaubter Stanun! Doch innen

Im Marke lebt die schaffende Gewalt,

Die sprossend eine Welt aus sich geboren.

Und er besteht die Probe. Nur einen Blick noch wirft er auf die Trümmer
seiner Habe, dann schaart er seine Lieben um sich, die er allein, aber in

denen er auch das Wertlivollste aus dem Brande gerettet hat, und zieht

aus, um eine neue Heimat zu suchen, einen neuen Wohlstand sich zu

N. Jahrb. f. Phil. u. Pä I. II. Abt. 18C8. Hfl. IJ. 39
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gründen. Kann ihm dies felilsclilagen, da er nunmehr sich bescheiden

gelernt hat, da soviel rüslige Arme ihm helfend zur Seite sind? Welchen

Schatz er in seiner Familie hat, kann er erst jetzt recht würdigen, da

einerseits das frühere rastlose Strehen nach Gewinn ihn seiner Familie

zum Teil entzog, andrerseits erst das Unglück die schönen Seiten des

menschlichen Charakters hloszlegt. Aher während die Kinder lierange-

reift sind, ist die Gattin gealtert, ein frühzeitiger Tod reiszt sie von

seiner Seile. Hier zum ersten Male trifft ihn ein Verlust, der unersetz-

lich ist.

Des Hauses zarte Bande

Sind gelöst auf immerdar.

Aber die Rolle des Weibes ist aucli zu Ende gespielt; sie hat das Glück

und das Unglück ihres Gatten geteilt, sie ist die Pflegerin und Erzieherin

seiner Kinder gewesen, sie hat sie heranwachsen und allmählich ihrer

mütterlichen Pflege entwachsen sehen, gelröstet kann sie ihr Haupt zum
ewigen Schlummer legen; sie hat redlich ihren Anteil an den ihrem Ge-

schlechle beschiedenen Freuden und Leiden getragen. Ihre Stelle freilich

kann keine Andere wieder besetzen, aber sie ist auch nicht mehr zu be-

setzen. Die Bande der Familie sind durch ihren Tod gelöst, die heran-

gewachsenen Kinder gründen neue Hausstände, — aber der Mann widmet

sich jetzt mit ganzer Kraft und mit ganzer Seele dem gröszeren Kreise,

in welchen ihn seine Bestimmung gestellt hat, dem Staate.

Ich kann nicht finden, dasz hier ein zweiler Teil des Gedichtes an-

hebt, es mündet nur ein kleiner Bach in einen gröszeren Strom. Mit

demselben Rechte könnte man auch den Uebergang aus dem Einzelleben

in das Familienleben als einen solchen zweiten Teil ansehen. Und auch

dieser Uebergang von dem Familienleben in das Staalsleben ist kein plötz-

licher; er wird vermittelt durch das Heimatsgefülil , durch das Leben in

einer kleinen Sladt, wie die, in welcher der Dichter sich damals selbst

befand. AVol musz einem groszen Teile der Deutschen dieses Heimats-

gefühl theurer sein als jeder andern Nation, da sie bisher die Wonne und

das Hochgefühl nicht kannten einem groszen Staate anzugehören, einem

Staate, der auf sich seljjst ruht und sich selbst zu schützen vermag.

'Am Abend schätzt man erst das Haus', sagt Wagner im Faust, und

derjenige schätzt das Haus und das Glück der Heimat am meisten, der

um diese Zeit fern von derselben weilt. Seine Sehnsucht wächst, je un-

wirthlicher die Gegend ist, die er durcheilt, und je näher er dem heimat-

lichen Herde kommt. Der Dichter konnte daher diese Betrachtung nicht

glücklicher als mit den Worten beginnen:

Munter fördert seine Schritte

Fern im wilden Forst der Wandrer

Nach der lieben Ileimalhülle.

Die ländliche Beschäftigung ist vollendet, der Schnitter kehrt nach glück-

lich vollbrachtem Tagewerk gleichfalls an seinen Herd zurück. Und ge-

rade der Ackerbau ist es ja, wie Schiller in dem Eleusischen Fest aus-

führt
,

Der uns die süsze Heimat gegeben,
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Der den Menschen zum Menschen gesellt,

Und in friedliclie, feste Hütten

Wandelle das hewegliclie Zelt.

Unter dem Schutze der gesetzlichen Ordnung überläszt sich der Bürger

ruhig nach den Ermüdungen des Tages dem erquickenden Schlafe. Aber

das Lehen in einer kleinen Sladt hängt zu nahe mit dem monoIonen
Kreislauf der Tages- und Jahreszeiten zusammen, als dasz es alle geisti-

gen Kräfte in Bewegung setzen könnte; versetzt uns das Lehen in einer

solchen in das freilich zu Zeiten sehr hehagliche Gefühl der Ruhe, so

entzückt uns andrerseits in der Hauptstadt eines groszen Staates das

feurige Bewegen, in welchem alle Kräfte kund werden; jeder Einzelne

fühlt seine Kräfte höher, getragen von dem groszen Strom der Menge.

Tausend Hände heleht Ein Geist, hoch schlaget in tausend

Brüsten, von Einem Gefühl glühend, ein einziges Herz,

Schlägt für das Vaterland und glüht für der Ahnen Gesetze.

Es ist hewunderungswürdig, einen Dichter eine solche Sprache führen zu

hören, der selbst nie das Glück einem groszen, freien Staat anzugehüreu

genossen hat, aher eben dies macht ihn zu dem gröslen politischen Dich-

ter unserer Nation, zum Propiieten einer hesseren, dem deutschen Volke

nunmehr gesicherten Zukunft,

Ja, wol ist der Trieb zum Valerlande das Iheuerste der Bande, die

den Menschen an diese AVeli fesseln. Aher wie, wenn auch diese Bande

gelöst werden könnten? Wenn es möglich wäre, dasz des rauhen Krie-

ges Horden das Vaterland üherschwemmten, seine Freiheit vernichteten,

den König gefangen hielten? Zwar dem Dichter seihst hat ein gütiges

Geschick den Schmerz erspart, das erfüllt sehen zu müssen, was er lle-

hend abwehren möchte. Doch er hat auch hier wie ein Piophet gespro-

chen. Denn kaum war es ein Jahr, seit er das begeisterte Auge geschlos-

sen hatte, als auf den Schluchtfeldern von Jena und Auerstädt in dem
stillen Saalthale, wo er seine Glocke gedichtet hatte, die Schwingen des

preuszischen Adlers gelähmt wurden von den Sporen des gallischen

Kampfhahns. Und doch waren wir noch glücklich zu preisen im Ver-

gleich mit der Nation, die uns besiegte. Es war der in Fäulnis überge-

gangene französische Staat, aus dessen giftgetränktem Boden zuletzt der

giftige Pilz der Sähelherschaft aufschosz, die die Freiheit Europas nietler-

warf. Aher die andern Staaten Europas erhohen sich kräftiger wieder,

und neues Leben blühte aus den Ruinen; Frankreich ist trotz aller seit

der Revolution versuchten Regierungsformen noch immer in sittlicher

Fäulnis und Corruplion begrilTen, die es einst dem Abgrund zuführen

wird. Wol ahnte auch unser Dichter, vvoher einst diese Schaaren kom-
men müsten,|die sein heimatliches Thal durchtoben würden; ihm mochte
das Wort Mirabeaus eingeleuchtet haben, dasz die französische Revolution

den Umlauf um die Erde hallen würde, denn er führt uns aus seinem

friedlichen Tliale in die grosze ßürgersladt Paris, in den Kraler, wie er

in einem andern Gedichte sich ausdrückt, aus dem die Lava stieg. Hier

zeigt er uns die grosze Nation, Mie au der Spitze der Bildung einhcr-

schreitet, wie sie Thalen verübt, vor denen die Cannibalcn erröthen wür-

39*
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den. Aber freilich, man rausz, um diese Schändlichkeiten hegreifen zu

lernen, sich erinnern, wie dieses unglückliche Volk über ein Jahrhundert

lang durch gewissenlose Könige entsittlicht worden war, welch schreck-

licher Feuerzunder der Revolution sich in dem Schosze der Residenz still

gehäuft hatte, wie gräszlich die Vernachlässigung der Provinzen, die man
gewöhnt hatte von der Hauptstadt die Parole zu empfangen, sich rächen

niuslo, sobald eine Funke in den in der Hauptstadt aufgehäuften Zunder

fuhr, der ihn in Rrand setzte. Und nun beachte man wieder den schönen

Gegensatz , der sich zwischen den Betrachtungen über die Sturmglocke

und über die Aufruhrglocke findet. Dort wurde die aufgehäufte herz-

erfreuende Frucht der süszen Aehren durch den vom Himmel fahrenden

Blitz verzehrt; hier ist es der im Stillen angesammelte verderbliche Zünd-

stoff der Revolution, d. h. Not, Elend, Sünde, Schande und Sillenlosigkeit,

der durch des Lichtes Himmelsfackel, d. h. durch die Aufklärung der

Pliilosophie in Flammen gesetzt wird. Aber jener Blitzstrahl vernichtete

nur ein Gehöfte ; fröhlich konnte der Besitzer zum Wanderslabe greifen,

um in einem wenige Stunden entfernten Thale eine neue Wohnstätte

sich zu gründen, aber die Fackel der Bildung, mit welcher man dem
ewig blinden Pübel den irrenden Pfad zu beleuchten sucht, äschert Städte

und Länder ein. Mit beredteren Worten ist noch nie das Elend, welches

die Demagogie über ganze Länder gebracht hat, geschildert worden als

von unserm Dichter. Mit einem einzigen Worte: der Ewigblinde, kenn-

zeichnet er die Natur des Pöbels besser, als wenn er in der Vorrede zu

den Räubern sagt: ^Der Pöbel hört nie auf Pöbel zu sein, und wenn Sonne

und Mond sich wandeln, und Himmel und Erde verallen wie ein Kleid.'

Ich weisz dieser trefflichen Schilderung des Pöbels in der 'Glocke' nur

die Worte Schillers an die Seite zu setzen, die er dem Fürsten Leo Sa-

pieha im Demelrius in den Mund legt:

Die Mehrheit?

Was ist die Mehrheit? Mehrheit ist der Unsinn,

Verstand ist stets bei Wen'gen nur gewesen

,

Bekümmert sich ums Ganze, wer nichts hat?

Hat der Bettler eine Freiheit, eine Wahl?

Er musz dem Mächtigen, der ihn bezahlt,

Um Brod und Stiefel seine Stimm' verkaufen.

Man soll die Stimmen wägen und nicht zählen

;

Der Staat musz unlergehn, früh oder spät,

Wo Mehrheit siegt und Unverstand entsclieidot.

Noch nie ist ein sciiändlicherer Misbrauch mit dem erhabenen Namen
'Freiheit' getrieben worden als in der französischen Revolution. Es ge-

hörte wirklich ein unerschütterlicher Glaube an das Edle in der Mensch-

heit dazu, um angesichts dieses empörenden Misbrauchs es als ein 'Wort

des Glaubens' hinzustellen

:

Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei.

Und war' er in Kelten geboren.

Laszt euch niciit irren des Pöbels Geschrei,

Nicht den Misbrauch rasender Thorenl
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Vor dem Sklaven, wenn er die Kelle bricht,

Vor dem freien iMenschen erzittert nicht!

Aber, sowie die Allen von einer liiinmlischen und einer gemeinen Liebe,

einer Aphrodite Urania und einer Aphrodite Pandemos redeten, so stellt

Schiller zwei diametral entgegengesetzte Arten der Freiheit auf:

Freiheit! ruft die Vernunft; Freiheit! die wilde Begierde.

Auch das Weib läszt Schiller hier noch einmal auftreten, aber was

für Weiber! Es sind die berüchtigten Damen der Halle, die Pariser Fisch-

weiber, die bei der Zurückliolung des Königs von Versailles branntwein-

trunken und viehisch jauchzend den Wagen des uiigkicklielieii Monarclion

umlaumelten, während Fleischergesellen die Köpfe seiner getödteten

Gardes du corps ihm vorantrugen.

Da werden Weiber zu Hyänen

Und treiben mit Entsetzen Scherz;

Noch zuckend, mit des Panthers Zähnen,

Zerreiszen sie des Feindes Herz.

Schiller erinnerte sich, als er diese Verse dichtete, gewis noch der Stelle

aus einem Briefe seiner damaligen Braut, Charlotte von Lengefeld, vom

12 November 1789: ^ Von den Pariser Frauen erzählt er (Beulwitz, ihr

Schwager) schöne Geschichten, die, hoffe ich, nicht so sein sollen; es

hätten sich einige bei einem erschlagenen Garde du corps versammelt,

sein Herz herausgerissen und sieb das Blut in Pokalen zugetrunken.' Je

höher Schiller das weibliche Geschlecht achtete, desto empörender muslen

ihm solche Greuellbaten erscheinen, und die Erinnerung daran schwebte

ihm vor, als er in seinen 'Briefen über die äslhetischf Erziehung des

Menschen' deu Gedanken aussprach, dasz gerade das Herliche in seiner

Zerstörung das Abscheulichere wäre.

Wenn also wilde Zwietracht von innen oder feindliche Horden von

auszen den Staat, unser Vaterland, zerstören, also das heiligste der Bande

zerreiszen, welches den Menschen an die sinnliche Welt knüpft; wo
soll er dann Trost finden? Die Antwort liegt schon in der Frage: Er

musz ihn suchen in der übersinnlichen Welt; er luusz seine Seele

auf den Schwingen der Andacht binaufseuden in jene Höhen, aus denen

die Stimme der Glocke mahnend an sein Ohr schlägt , er musz in der

kirchlichen Gemeinschaft die Eintracht, den Frieden suchen, den er in

der eingeäscherten Heimat, in der Zerrissenheit des Vaterlandes nicht

finden kann. Und hiermit führt der Dichter sein Lied an den Pnncl zu-

rück, von dem er ausgegangen war, indem er die Glocke zur Vermittlerin

zwischen der sinnlichen und übersinnlichen Welt macblc, — die Glocke

klingt aus wie sie angeklungen halte:

Dem Schicksal leihe sie die Zunge,

Selbst herzlos, ohne Mitgefühl,

Begleite sie mit ihrem Schwünge

Des Lebens wecbseholles Spiel.

Nach dieser Herzensergieszung, die man mir zu Gule halten möge, wende

ich mich zur Besprechung des Einzelnen.

S. 52 sagt Düntzer: 'Bei der Taufe und der Ehe kommt das Läulen
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gar nicht vor.' Man könnte dagegen einwenden, dasz in bürgerlichen

Verhältnissen diese Feste den Sonntag nach der Kirche begangen werden,

und dasz der allgemeine Zweck des Läutens am Sonntage es nicht aus-

schlieszt, dasz die hetrefTenden Familien noch eine besondere Einladung

darin finden; übrigens ist mir von einem Geistlichen versichert worden,

dasz in vielen Gegenden Thüringens das Läuten zur Taufe üblich ist,

ja an manchen Orten sogar mit einer besonderen Taufglocke geläutet wird.

S. 60, Str. 1
', V. 7

:

Soll das Werk den Meister loben.

Der Spruch ist entlehnt aus Sirach 9, 24: Das Werk lobt den Meister,

und einen weisen Fürsten seine Händel. Vgl. Klopstock, Meister und

Gesell:

Im Zeitenslrome schwimmen oben

Die Werke, die den Meister loben.

S. 61. 'Spüret' als Conjunctiv zu nehmen, Mer blosz durch den

Reim veranlaszl' sei, ist ein Versehen.

S. 64 III ^ Str. 6:

Denn mit der Freude Feierklange

Begrüszt sie das geliebte Kind

Auf seines Lebens erstem Gange,

Den es in Schlafes Arm beginnt.

Vgl. Der philosophische Egoist V. 1— 3:

Hast du den Säugling gesehn, der unbewust noch der Liebe,

Die ihn wärmet und wiegt, schlafend von Arme zu Arm
Wandert, bis bei der Leidenschaft Ruf der Jüngling ervA'achet?

S. 66:

Wie ein Gebild aus Hirn

m

eishöhn.
Der Ausdruck ist Schiller sehr geläufig. Vgl. die Glocke:

Wächst sie in des Himmels Höhen

Das Siegesfest:

Denn gerecht in Himmels Höhen

Waltet des Kroniden Rath
;

und die beiden Stellen, die ich zu dem Gediciil 'Die Begegnung' ange-

führt habe.

Ebd.: Aus seinen Augen brechen Thränen.

Vgl. Iphigenie in Aulis I 1:

Aus deinen Augen bricht

Ein Thränenstrom.

Ebd. V. 30 f.

:

dasz sie ewig grünen bliebe

,

Die schöne Zeit der jungen Liebe.

Diese Stelle ahmt Goethe nach in dem Gedicht 'Aussöhnung' am Ende:

Da fühlte sich — o dasz es ewig bliebe! —
Das Doppelglück der Töne wie der Liebe.

S. 73
Doch mit des Geschickes Mächten

Ist kein ew'fier Bund zu flechten.
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*Das Bündnis mit dem Schicks;d ist eine sonderlj.ire Vorstellung', sagt

Düntzer. Ich finde sie poetiscli schön und walir. Schiller gehraucht ähn-

liche Ausdrücke öfter, z. B. Wallenstoins Tod 111 18:

Wie das gemütlos hlinde Element,

Das schreckliche, mit dem kein Bund zu schlieszen,

Folgst du des Herzens wildem Trieb allein.

XII S. 297: 'Die Notwendigkeit geht keinen Vertrag mit dem Men-

schen ein, und weder seine Kraft noch seine Geschicklichkeit kann ihn

gegen die Tücke der Verhängnisse sicher stellen.'

Ebd.:

Und das Unglück schreitet schnell.

Jer. 48, 16: Denn der Unfall Moabs wird schier kommen, und ihr Un-

glück eilet sehr.

S. 75. 'Schiller kannte die ganze anziehende Beschreibung von

<liesem Gusse aus Goethes Ueberselzung.* Siehe Briefwechsel mit Goethe

1 S. 276.

Ebd. V\ Str. 11, V. 1—8:
Wohlthätig ist des Feuers Macht,

Wenn sie der Mensch bezähmt, hewacht.

Und was er bildet, was er schafft,

Das dankt er dieser Ilimmelskraft.

Doch furchtbar wird die llimmelskraft.

Wenn sie der Fessel sich entrafft,

Einliertritt auf der eignen Spur,

Die freie Tochter der Natur.

Vgl. Hoffmeisler, Nachlese IV S. 529: 'Die mächtigste Naturkraft ist in

^ben dem Grade weniger erhaben, als sie von dem Menschen gebändigt

erscheint, und sie wird wieder schnell erhaben, sobald sie die Kunst des

Menschen zu Schanden macht. Ein Pferd, das noch frei und ungebändigt

in den Wäldern herumläuft, ist uns, als eine uns überlegene Naturkraft,

furchtbar, und kann einen Gegenstand für eine erhabene Schilderung

abgeben.'

S. 77, V. 29. Statt 'der Straszen' liest die le Ausg. und danach

auch neuerdings Kurz: Strasze, welches die richtige Lesart ist.

S. 81 VP, V. 3:

Glücklich ist die Form gefüllt.

Cellini sagt in seiner Schilderung vom Gusse des Perseus (Goethe, 6 Bde.

V S. 116): Jeder sah nunmehr das Erz auf das beste geschmolzen und

konnte zugleich bemerken, wie die Form sich füllte.

Ebd. Str. 15.

Vertraut der Sämann seine Saat

Und liofTl, dasz sie entkeimen werde.

Vgl. Der Sämann V. 1 f.

Siehe, voll IIolTnung vertraust du der Erde den goldenen Samen

Und erwartest im Lenz fröhlich die keimende Saat.

S. 85, Str. 18, V. 5:

Winkt der Sterne Licht.
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Vgl. Dido, Str. 15:

Und winkt der Sterne sinkend Licht zum Schlummer.

S. 87, Str. 20, V. 4:

Die der Städte Bau gegründet.

Vgl. Dido, Str. 11, V. 3 f.

Dir, slädtegründende Demeter, quillt

Zweijährger Rinder Blut,

wo hei Vergil steht: legiferae Cereri.

S. 28, Str. 21, V. 1:

Tausend fleisz'ge Hände regen usw.

Vgl. Schiller Vlll S. 37 : 'Die englische Wolle, die diese zui ückhrachten,

beschäftigte tausend fleiszige Hände in Brügge, Gent und Antwerpen.''

Dido, Str. 16:

Der Thürme hochgeführte Lasten

Erlahmen hald in ihrem muntern Lauf,

Kein Wall, kein Giebel steigt mehr auf,

Und tausend fleisz'ge Hände rasten.

S. 89 VIH^ Str. 24, V. 5 fl".:

Blindwütend, mit des Donners Krachen,
Zersprengt es das gehorslne Haus,

Und wie aus offnem Höllen rächen

Speit es Verderben zündend aus.

Vgl. Jungfrau von Orleans, Prolog, Scene 3:

Und über einem Höllen reiche steht

Die bange Stadt, gewärtig jede Stunde,

Dasz es mit Donners Krachen sich entzünde.

S. 91, Str. 26, V. 5— 8. Zu der oben beigebrachten Briefstelle füge

man noch Lessings Hamburger Dramaturgie, Stück 46: 'Merope, sagt

Lindelle, wenn sie bei dem MafTei crfälirl, dasz ihr Sohn ermordet sei,

will dem Mörder das Herz aus dem Leibe reiszen und es mit ihren Zähnen

zerfleischen.'

Ebd. V. 13—16.
Gefährlich ist's, den Leu zu wecken,

Verderblich ist des Tigers Zahn

,

Jedoch der schrecklichste der Schrecken,

Das ist der Mensch in seinem Wahn.
Vgl. Sprüche Sal. 'Es ist besser, einem Bären begegnen, dem die Jungen

geraubet sind, denn einem Narren in seiner Narrheil.'

(Fortsetzung folgt im nächsten Jahrgang.)

Erfurt. Boxberger.
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64.

BEEICHT ÜBER DIE VERHANDLUNGEN
DER SECHSUNDZWANZIGSTEN VERSAMMLUNG
DEUTSCHER PHILOLOGEN UND SCHULMÄNNER ZU

WÜRZBURG;
AM 30 September bis 3 October 1868.

Die fünfundzwanzigste Versammlung deutscher Philo-
logen und Schulmänner, die 1867 in Halle tagte, hatte in ihrer

zweiten Sitzung Würz bürg zum nächstjährigen Versammlungsort be-
stimmt vind die Herren Prof. Dr. Urlichs und Studiendirector Wei-
gand aus Würzburg, Prof, Dr. v. Spiegel aus Erlangen zu Präsidenten
erwählt. Demgemäsz erlieszen die Herren Urlichs und Weigand aus
Würzburg unter dem 5 Juli d. J. in allen Fachblättern und den ge-

lesensten Zeitungen Deutschlands die Einladung zur Versammlung in

AVürzburg vom 30 Septbr. bis 3 Octbr. Den Bemühungen derselben
Herren ist es zu danken, dasz die Mehrzahl deutscher Eisenbaliugesell-

schaften den Mitgliedern der Versammlung freie Rückfahrt verhiesz.

So ergab sich denn auch eine stattliche Zahl von Mitgliedern; das offi-

cielle Verzeichnis weist 368 Nummern auf. Am stärksten war die Be-
teiligung aus Süddeutschland, besonders Baiern; aber auch Norddeutsch-
land hatte zahlreiche Teilnehmer gesendet, nicht AVenige waren aus
Oesterreich und der Schweiz erschienen, auch Ruszland und selbst

Syrien waren vertreten. Die Umsicht des Vorstandes und das freund-
liche Entgegenkommen der Bürger Würzburgs verschaffte allen Fremden
schnell ein passendes Unterkommen. Auch dadurch hat das Präsidium
Anspruch auf den Dank der Philologen erworben, dasz es eifrige Sorge
für schleunige Veröffentlichung der Verhandlungen traf. Da dieselben
in kurzer Zeit werden versandt werden, erscheint es passend, diesmal
einen kürzern mehr summarischen Bericht den Lesern dieser Blätter

zu geben.
Beim Empfang wurden den Mitgliedern Schriften ausgehändigt, die

zur Begrüszuug der Versammlung teils ausdrücklich verfaszt, teils zur
Verteilung an dieselben eingesendet waren. Es sind folgende: Fest-
grusz der philologischen Gesellschaft zu Würzburg an die XXN'I Ver-
sammlung deutscher Philologen und Schulmänner. Er enthält 1) Kri-
tisches zu Tacitus von Prof. Dr. Urlichs. 2) Znr Kritik der röm,
Archäologie des Dionys. Hai. von Prof. Grasb erger. 3) Zur Kritik
des Plautus von Prof. Dr. Studemund. 4) lason bringt dem Aictes
das goldene Vliesz, von G. A. Fla seh. 5) Commentatioues Platonicae
von Privatdoc. Dr. Schanz. 6) Ueber symmetrische Anordnung des
Dialogs und die Stichomythie bei Sophokles, von G.-A. Dr. Wecklein.
7) Platte mit scenischeu Vorstellungen im Collegio llomano, vom Stud.-

L. Dr. Arnold. 8) Exercitationes Sallustianac von G.-A. Dr. Eusz-
ner. — Programm der kgl. Studienanstalt Würzburg zur Begrüszung
der XXVI Versammlung usw. 'Ueber die Quelle des Diodor von Sicilien

im 9n ]5uch,' von Rud. Köhler. — Der Älytholog Fulgeutius. Beitrag
zur rüm. L.-G. und zur Grammatik des afrikan. Latein. T. I und H
von Dr. Michael Zink. — Commentatio Urlichsii de vita et honori-
hus Agricolae. — Desselben V^erzcichnisse der Antikensammlung der
Universität Würzburg Heft 1 und 2. — Programme verschiedener Stu-
dienanstalten Baierns, vom Ludwigs- (Gymnasium in München 'der Par-
nassus Boicus', Beitrag zur Culturgcschichte Baierns, von P. Huber;
von Schweinfurt 'O elschl äger, Beiträge zur Erklärung der Episteln
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des Horatlus'; von Eegensburg 'Strabos Quellen über Gallien und Bri-
tannien, von Anton Miller'; von Münnerstadt 'Zur Stilistik und Exe-
gese lat. und griech. Classiker von Sehn e eberger' ; von Eichstätt
'über Sprachbildung und Sprachvergleichung von Denk'; von Amberg
'onomatologische Bemerkungen von Riedenauer.' Auszerdem waren
einige Exemplare für die kritisch -exegetische Section bestiujint vou
'A. Euszner Specimen criticum. Wirceb. 1868.' 'M. Schanz Speci-
men criticum', von denen ersteres besonders Curtius, letzteres Plato be-

handelt; 'Tres Comraentationes scr. H. liumpf. Frankfurt a. M. 1868';

für die oriental. Section: 'L. Grasb erger Noctes Indicae'. Andere
Schriften giengen während der Verhandlungen zur Verteilung ein, so

z. B. vom Kector Schnitzer von Elwangen 'Interpolation im Pindar',
von der Calvaryschen Buchhandlung in Berlin zwei Verzeichnisse der
Programme, die in den Jahren 1866 und 1867 in Deutschland erschie-

nen sind.

Am Abend des 29 September fanden sich zu gegenseitiger gesel-

liger Begrüszung die Mitglieder im Theatersaale zusammen.

Zur ersten allgemeinen Sitzung hatte sich eine zahlreiche
Versammlung um 9 Uhr in der Schrannenhalle eingefunden. Der schöne,
hohe Saal war prächtig geschmückt. Ueber dem Präsidentensitz wehte
die schvvnrzrothgoldene Fahne, ihr zur Seite die schwarzgelbe und die

schwnrzweisze ; diesen gegenüber, über dem Haupteingange befand sich

die Fahne des norddeutschen Bundes, daneben die Baierns, Würtem-
bergs, Sachsens, Hessens und Badens.

Gegen V^i^ Uhr eröffnete der Präsident, Hofrath Professor Dr.
Urlichs die XXVI Versammlung deutscher Philologen und Schulmän-
ner mit einer längeren Rede. Er heiszt die Versammlung in der alten und
ehrwürdigen Stadt Würzburg willkommen und sagt den Vertretern der-

selben, sowie der königl. Regierung Dank für alle Förderung, die sie

der Versammlung gewährt. Dann wirft der Redner einen Rückblick
auf die Geschichte der Stadt, die seit einem Jahrtausend die Stätte

deutscher Cultur ist. Auf der Stelle des prächtigen Gebäudes, worin
die Sectionen ihre Sitzungen halten sollen, der Maxschule, feierte der
gröste Hohenstaufe seine Hochzeit und ward später die Grundlage zur

Universität gelegt. An den Thürmen der Hauptkirche ruht der geniüt-

reichste und gedankentiefste Minnesänger, Walther von der Vogel-
weide. Insbesondere haben die classischen Studien hier immer, kurze
Unterbrechungen ausgenommen, geblüht. Die Muse des Horatius hat
hier dieselbe Pflege gefunden wie die deutsche Poesie. Von Paulus
Melissus bis auf Richarz und die heutige Zeit herab*) haben die

lateinischen Musen nie geschwiegen.

*) Zum Beleg dafür dienen die dem Vernehmen nach von Prof.

Grasberger verfaszten Strophen, die in dem zweiten Tageblatt enthalten
sind unter der Ueberschrift : Zur Tagesordnung am 30 September.

"laKx' A TroXuTi|ui''iToic ^bpaic Ivödöe vaituv

"löKx', UJ "laKxe,

eXB^ TÖV&' övct Xeifaiuva xopeOcujv
öciooc ec BaciuOxac.

Spectas, amoenam Moenus ut arabiat

Vallem reductam; nam sinuosior

Franconiae clivis oberrat
Laetus agri, similis moranti.

Descende! dignus quem subeas locus,

Dilectus olim Mercuriulibus;
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Die ernste Wissenschaft verdankt ihren Ursprung' und erste Pflege
der Verkündigung des Christentums. Mit der Gründung des Bistums
wurden überall bei Kirchen und Klöstern Schulen gegründet, auf die

besonders Fulda bedeutenden Einflusz liatte. AVir haben noch den
Briefwechsel zwischen Ilrabanus Maurus und dem Würzburger iUschofe
Hilbert. Im Jahre 941 zog Biscliof Beppo in Begleitung des gelehrten
Scliolasten Stephanus aus Novara hierher und brachte unter andern
Handschriften wahrscheinlich auch den kostbarsten der Würzburger
Schätze, die Bücher ad Herennium mit. Im Jahre 1284 faszte Bischof
Bertold den Plan eine Hochschule mit vier Facultäten zu gründen,
aber erst Bischof Gerhard von Schwarzburg führte ihn nach der Schlacht
bei Berchtheim im Jahre 1402 aus. In dieser Zeit that sich besonders
Michael de Leone durch Förderung deutscher Poesie hervor. Der An-
fang der neuen Hochschule war nicht glücklich; dagegen traten in der
zweiten Hälfte des 15n bis ins 16e Jahrhundert Männer auf, die Aus-
gezeichnetes leisteten: Gregor von Heimburg, Sebastian von Rothen-
hahn, Conrad Celtes und Trithemius. Später kam durch Bischof Julius
der Niederlande Modius nach Würzburg. Der dreiszigjährige Krieg,
dessen Schrecken ganz besonders Franken erfuhr, liesz eine Pflege der
Wissenschaften für lange nicht aufkommen. Viele Handschriften wan-
derten nach Upsala; durch einen glücklichen Zufall fand man 1720 unter
dem Dachstuhle der Domkirche einen Schatz von Handschriften, die

man bei Annäherung der Schweden dorthin verborgen hatte. 1734 er-

liesz Friedrich Karl von Schönborn eine Verordnung, dasz auf den
Gymnasien hinfüro auch das Griechische sorgsam gelehrt werden solle

und die deutsche Sprache gereinigt mitgeteilt; bei den Promotionen
sollten nicht mehr Augsburger Kupferstiche und müszige Thesen, son-

dern sorgfältige Dissertationen verteilt werden. Auf dieser Bahn giengen
die Nachfolger mit glücklichem Takte vorwärts. Die neue bürgerliche
Regierung lenkte in die Bahnen der übrigen Universitäten Deutschlands
ein; nach hartem, aber kurzem Kampfe ward auch ein Lehrstuhl für

griechische Litteratur errichtet. Der gelehrte und scharfsinnige Richarz,
der Erste, der denselben einnahm, lebt im Andenken seiner noch zahl-

reich wirkenden Schüler; sein berühmter Nachfolger Ernst von Las-

Nunc Mercuri facunda turba
Intrat et ipsa novam palaestram.

Nunc Wirceburgum grande sophos viris

Inclamat ultro, qui studiis cluent

Antiquitatis quique doctae
Nomina Grammaticae dedere.

Regina namque haec omnibus imperat
Qua turgido nox Oceano ruit,

Gangetis usque ad suda regna,
Flebile qua cdcraväca crocit.

Doctrlna (versu dicere non licet

Vestram latino) poscitur. Hie vocant
Libethrides Nymphae canorae
Pugnaque non iaculis decora.

Hie innocentis pocula Leistici

Ducetis; hie vos tempora Bassareus,
Qui voce formabit disertos,

Vite iubet redimire sacra.

Ite, ite! curas linquite ! leniter

Mersus profundo pulchriur exeat:

Vos vel Stator sistat vel Augur
Servet Apollo periclitantes.
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saulx verstand auf dem Katheder wol noch mehr zu leisten, denn als

Schriftsteller.

Nach diesem historischen Ueberblick wird das Verhältnis der Phi-
lologie zu den Gymnasien und Realschulen kurz besprochen, die lebendig
befruchtende Kraft der Philologie dargethan an den aus ihr hervorge-
gangenen Disciplinen, der germanistischen, orientalischen und verglei-

chenden Sprachwissenschaft, schlieszlich ihre Signatur gegeben als

verständiger, methodischer Realismus. Nicht ihre geringste Thätigkeit
sei die Verpflanzung ihrer Resultate in die Seelen der Jugend. Noch
immer sei der edelste Teil des Unterrichts der humanistische. 'Mag
auch im Drange des Lebens den Meisten der positive Gewinn ent-

schwinden, sie haben es doch einmal besessen, was so köstlich ist,

es lebt in ihren Adern, es treibt in ihrem Blute, und gegen das Ge-
meine, das Alle stets zu bändigen droht, ist es der sicherste Talisman.'

Hierauf gedachte der Redner der im Laufe des letzten Jahres ab-
geschiedenen Schulmänner und Gelehrten: 1867 Lübker in Flensburg,
Dübner in Paris, Bopp in ]ierlin, Klee in Dresden; 1868 Pfeiffer
in Wien, Herzog in Gera, Vilmar in Cassel, K. L. v. Roth bei
Stuttgart.

iJarnach richteten der Ministerialrath Giehrl aus München im Na-
men des kgl. baierischen Cultusministeriums und der Bürgermeister
Dr. Zürn im Namen der Stadt Würzburg herzliche Worte der Begrü-
szung an die Versammlung; Letzterer verhiesz zu den Stunden ernster

Arbeit auch Erholung und leibliche Genüsse, auf dasz den Seelen der
Gäste ein freundliches Bild von der Stadt sich einpräge.

Es folgten geschäftliche Mitteilungen des Vorsitzenden. Anstatt des
in Halle zum Vicepräsidenten gewählten Director Weigand, der die Wahl
nicht angenommen, ist einstweilen Prof. Dr. Grasberger zur Ueber-
nahme dieses Amtes veranlaszt worden. Die Versammlung heiszt diese

Wahl gut, ebenso die der Sectionsvorstände: Prof. Dr. Dahn für die

germanistische Section, Prof. Dr. Brunn für die archäologische, Prof.

JDr. V. Spiegel für die orientalistische und Prof. Dr. Buchbinder
für die mathematische. Prof. Dr. Grasberger übernimmt auch in

der pädagogischen Section den Vorsitz, Wegen der kritisch-exegeti-

schen Section, für deren Constituierung und Leitung der Präsident den
Prof. Dr. Köchly aus Heidelberg gewonnen, erhob sich ein Streit, der
erst an einem der nächsten Tage durch Vereinigung dieser mit der pä-
dagogischen Section geschlichtet ward. Zu Secretairen schlägt der Herr
Präsident unter Genehmigung der Versammlung vor die Herren Pro-
fessoren Herzog aus Tübingen, Hirschfelder aus Berlin, Stude-
mund aus Würzburg und Oberlehrer Richter aus Leipzig.

Den ersten wissenschaftlichen Vortrag hielt alsdann Prof. Lauth
aus München 'über die Persönlichkeit des Moses nach ägyp-
tischen Quellen.' Der Redner referierte über ein von ihm soeben
veröffentlichtes Werk ('Moses der Ebräer', München 1868), worin der

Versuch gemacht sei, zwei ägyptische Papyrusurkunden in hieratischer

Schrift zu deuten, den Papyrus Anastasi I der 'Select Papyri' des
Britischen Museums und den Papyrus Anastasy I 350 der Leydener
Sammlung; in diesen Urkunden trete Moses unter der ägyptischen Na-
mensform Mesu auf, und auszerdem seien viele Züge von seinem Leben
enthalten. Ersterer (ausführlich behandelt von Chabas Voyage d'un

Egyptien etc.) enthalte die Reisebeschreibung eines Mohär betitelten

Mannes; letzterer sei ein Tagebuch, datiert Jahr 52, Monat Mechir,
Tag 23 im Palaste Ramessu-Meri-Amum. Dieser Ort sei identisch mit
Ramessopolis, zu dessen Tempel des Sonnengottes die Apriu (Ebräer)

Steine sclileppten. Dasz es mehrere Städte des Ramses gegeben, wüs-
ten auch die Septnaginta und schrieben daher im Exodus I 11: ujko-

böiaiicav aÜTUj itöXeic öxfpcic ti'tv xe TTei9d)|a Kai 'Paueccn kot' (denn
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so, nicht wie man bisher liest Kai, sei zu verbessern) "ßv. Aus der

Combination beider Urkunden werden zahlreiche, höchst interessante

Details über Moses entwickelt, IMohar sei sein Titel, sein Name Mesu
bedeute das ausgesetzte, aufgefundene Kind, seine Heimat sei Gazata
an der elamitischen Bucht. Seine Stellung betreffend werde erzählt,

er sei Schreiber, Verfasser von sechs bis sieben Schriften, Forscher
über religiöse Dinge , über die Formeln des Prinzen Hartatef (Todten-

buch c. 64); habe, wie sein Gegner ihm vorwerfe, schauderhafte Dinge
hervorgebracht und über die Auferstehung erstaunliche Aufschlüsse er-

teilt. Ferner habe er im Auftrage Pharaos Feldzüge unternommen
gegen die aufrührerischen Aolana, wobei er nicht weniger als 5000
Mann unter sich gehabt habe; er habe an der Spitze eines Söldner-

lieeres auch nach Kanaan einen Streifzug unternommen; sei ein kühner
Jäger gewesen; habe in Anu (Heliopolis) studiert, sei also Priester ge-
wesen, ein Mapu d. h. einer der Dreiszig, vom ägyptischen Areopagus.
Deshalb werde ihm mit Recht zum Vorwurf gemacht, dasz er in der

See ein Bad genommen und Fische gegessen; denn beides sei den Prie-

stern verboten gewesen, wie auch Plutarch bestätige. Auch seiner

Reisen werde gedacht, bis nach Syrien, seine Schönheit Averde geprie-
sen, sein Jähzorn getadelt. Schlieszlich wurde durch scharfsinnige

Combination mit Benutzung von Tacitus' Nachricht über den Phoenix
des Sesostris (Annal. VI 28) das Resultat gefunden, dasz die P^xodus
trifft ins Jahr 1491/90 v. Chr.

Nach diesem Vortrage ward die Sitzung geschlossen, und die Ver-
sammlung begab sich nach dem königlichen Hofkeller ^zur Wein probe'.
In den tiefen groszen Kellerräumen, wo Fasz auf Fasz der edelsten
Erzeugnisse des Frankenlandes aufgespeichert lagen, erleuchtet durch
grosze Kronleuchter und viele Lichter, die an den Fässern angebracht
waren, war eine lange Tafel aufgestellt; im Hintergrunde das baie-

rische Wappen von frischem Grün umkränzt und in glänzender Be-
leuchtung. Die Tafel war besetzt mit Gläsern, die von den froh über-
raschten Gästen fleiszig geleert und von dienstfertigen, freundlichen
Mundschenken bereitwillig immer wieder gefüllt wurden. Die heiterste

Stimmung herschte bald in der Versammlung, die sich in einem freu-

digen Dank dem Geber so schönen, originellen Genusses und in einem
kräftigen Gaudeamus igitur äuszerte.

Der Nachmittag wurde zur Constituiernng der Sectionen verwandt.
In der Maxschule vereinigten sich zur BiUlung einer kritisch-exege-

tischen Section 30 Mitglieder unter dem Vorsitz des Prof. Köchly;
man beschlosz die Vorträge der Herren Ahrens aus Coburg und
Euszner aus Würzburg dieser Section zuzuweisen und dann sich mit
der pädagogisch-didaktischen zu vereinigen. Am späteren Nachmittage
nnd Abende fand Gartenfest und Abendunterhaltung im Platzschen
Garten vor dem Rennwegthore statt; ein heiterer Tanz beschlosz den
ersten Tag, der in der That reich war an mannigfaltigsten, geistigen

und leiblichen Genüssen und die froheste Aussicht für die noch übrige

Zeit erweckte.

Am Donnerstag den 1 October eröffnete die Reihe der Vorträge
in der allgemeinen Sitzung Prof. Köchly über Pyrrhos und Rom.
Die Bedeutung des Pyrrhos sei zu keiner Zeit verkannt worden; schon
Polybios habe eingesehen, dasz der Kampf mit Pyrrhos das Vor-

spiel der punischen Kriege gewesen. Niebuhr, Mommsen und Ihnc
hätten übereinstimmend diese ritterliche Erscheinung gewürdigt. Dem
Vortragenden kam es jedoch hauptsächlich darauf an den Einflusz dar-

zulegen, den der Zusammenstosz des Pyrrhos mit Rom auf des letzteren

welthistorische Entwickelung gehabt hat. Am bedeutendsten sei dieser

Einflusz in der Taktik gewesen. T'nsere Kenntnis der ältesten römi-

schen Taktik sei nicht aus der ersten Dekade des Livius zu entnehmen.
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Sicherlich liabe Rom im Gegensatz zu dem zerstreuten Keitergefecht
des Nordens auch eine phalan gitis ch e Taktik gehabt. Dieselbe
sei begründet in der Ueberlieferung von der Servianischen Centurien-
einteilung, welche ursprünglich finanzielle, später auch politische Be-
deutung erlangt habe, wie neuerdings das ZoUparlameut. Die Normal-
tiefe sei sechs gewesen, nicht acht, wie bei den Griechen. Die Phalan-
gitenstellung sei in die Manipelstellung übergegangen, nach Livius
VIII 8. Mit glatten Helmen und dem Scutum bewafi'net, die Manipel
6 mal 10 Mann stai-k, sei man schachbrettförmig gegen den Feind ge-
zogen. Die Legion, 4725 Mann stark, habe ihre taktische Einheit in

dem Signum erhalten. Die Griechen hätten keine Fahnen gekannt, die
den Römern eigentümlich gewesen seien, daher das Commando: 'fer

Signum', ''infer signum' (womit passend das 'Marschall Vorwärts' über-
setzt werden könne, nach der Analogie des Taciteischen 'cedo alteram'),
'in dextrum confer Signum', 'siste Signum'. Das Heer des Pyrrhos hin-
gegen entspreche dem der Diadochen; letzteres habe sich nach Alexan-
der so entwickelt, dasz die Cavallerie in den Vordergrund getreten,
die Infanterie gewöhnlich nicht ins Gefecht gekommen sei; das Fusz-
volk sei einer wandernden Mauer vergleichbar gewesen: seine Kriegs-
elephanten habe Pyrrhos 'in subsidiis ' zur Reserve zurückgehalten.
Bei Heraklea suchten die Römer in den Lauzenwald des epirotischen
Fuszvolks einzudringen (dies führte 16 Fusz lange Sarisen), aber ver-
geblich arbeiteten sie sich siebenmal ab, und als sie matt und müde
sich zurückzogen, da habe Pyrrhos die Reiterei mit den Elephanten
vorgehen lassen, denen alsdann der Sieg nicht schwer gewesen sei.

Aber in der Abwesenheit des Pyrrhos auf Sicilien habe die Reform der
römischen Legion begonnen : ebenbürtige Bewaffnung und Hülfsmittel
gegen die Elephanten wurden beschaftt, in der Organisation und Auf-
stellung der Soidaten zweckmäszige Aenderungeu getroffen. — Aber
nicht blosz in der Taktik, auch in der Politik und Bildung sei der
Zusammenstosz von welthistorischer Wirkung gewesen. An der Aus-
führung der letzten Puncte hinderte den Redner der Ablauf der jedem
Vortrage vom Präsidenten genau zugemessenen Zeit.

Ihm folgte Prof. Dr. Christ aus München, der über die Bedeutung
des Namens Idyll sprach. Das Wort eiöiiWiov sei deminutivum von
eiöoc, Wurzel Fi5. Die Idylle sei entsprungen in einer Zeit, wo man
jenes Wort oft riöüWiov geschrieben, daher habe man es auf r)6üva)

von rjöüc zurückgeführt und erklärt 'ein süszes Lied'. Dasz diese Ab-
leitung falsch sei, liege auf der Hand. Ebenso wenig sei die weit
verbreitete Ansicht richtig, wonach Idyll heisze 'ein kleines Bildchen,
Naturscene'. Schon schol. Theokrit. habe eibüXXia XeYOVxai auö toö
eiöuj TÖ ö^oiu), also Abbild. Die zehnte Idylle des Ausonius bilde ein

Bild von der fischreichen Mosel, Theokrit zeichne sich durch plastische

Darstellung einzelner Naturscenen aus, z. B. in den Adoniazusen; aber
die Mehrzahl der Idyllen des Theokrit und Ausonius haben keinen
beschreibenden Charakter. Man könne zu keiner genügenden Erklärung
von eibüWiov kommen, ohne von elboc auszugehen. In Pindars metri-
schen Schollen hieszen sämtliche Pindarische Gedichte e\'&r|. eiöoc be-
deute zunächst das äuszere Ansehen, wie in dem Homerischen eiböc Te
qpurjv T€, Abbild heisze nicht ei&oc, sondern eiKiüv, daher auch eiöOX-

Xiov nicht Bildchen heiszen könne. Auch die zweite Bedeutung von
elboc Schönheit stimme nicht. Vorhersehend aber sei später die dritte

Bedeutung geworden: Art, Weise. So spreche man von eiör) Xöyou,
ib6f|C. Sämtliche Gedichte Pindars haben verschiedene metrische und
melisclie Form, man spreche von einem ersten, zweiten, dritten eT6oc,

Tivoc elöouc Kai lu^xpou. So sei eiöüWiov gebildet, wie ujbdpiov, TTOir)-

jndTiov. Wenn es aber in Isidorus Origines heiszt, eidyllion sei ein

Carmen paucorum versuum, so sei das unrichtig, da die Grösze nicht
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maszgebeud gewesen. Der Chcarakter lieg-e in der Nettigkeit, im Ge-
gensatz zum |Li6YaA.0TTpeiTec. Das Wort eibüWiov sei in einer Zeit ge-

bildet worden, wo elboc schon die allgemeine Eedeutung 'Gedicht'

angenommen habe. In den Inhaltsangaben des Theokrit finde sich

durchweg ei&üWiov , das also zwischen dem 3u und 6n Jahrhundert
entstanden sein müsse, da Vergil seine Hirtengedichte noch bucolica
genannt habe und auch im zweiten Jahrhundert das Wort sich noch
nicht tinde.

Den dritten Vortrag hielt der Tagesordnung gemäsz Prof. Jülg
aus Innsbruck 'über die griechische Heldensage im Wieder-
schein bei den Mongolen'. Isaak Jacob Schmidt habe im Jahre
1836 die mongolischen Sagen in der Ursprache, 1839 deutsch heraus-
gegeben, 1851 Schott in der Berliner Akademie der Wissenschaften
über dieselben gesprochen. Dieselben seien in Prosa abgefaszt, Par-
tieen auch poetisch, in einer kühnen Bildersprache. Kedner gibt nun
eine Inhaltsangabe der sieben Bücher mit vergleichender Berücksich-
tigung der hellenischen Heldensage. Der Held des Ganzen sei Ges-
ser, der Sohn des Gottes Indra. In ihm finden sich Charakterzüge des
Herakles und Odysseus vereint, auch vieles sehr Barocke, das an den
niederdeutschen Eulenspiegel erinnert. So linden wir im Mongolischen
einen Eurystheus, der Arbeiten aufgibt sehr ähnlich denen, die Hera-
kles vollbrachte; dann wiederum eine Penelope , eine Helena von
einem Paris geraubt und einen darum entbrannten neun Jahre dauern-
den Krieg. Gessers und Odysseus Vater seien ganz ähnlich dargestellt.

Der letzte Redner der zweiten Sitzung, Prof. Wattenbach aus
Heidelberg, sprach 'über die ersten Lehrer des Humanismus in
Deutschland'. Der Sieg des Humanismus eröffne die neue Geschiclite;

aber einen schweren Kampf mit dem Gegner, dem Scholasticismus habe
es gekostet. Während man bis zum 12n Jahrhundert die alten Schrift-

steller fleiszig gelesen, haben sich diese Studien fast vollständig ver-

loren; das Latein, das man sprach und schrieb, artete bis zu uner-
träglicher Barbarei aus. Nur in Italien habe man die lateinischen

Schriftsteller nie vollständig vergessen. Hier haben Petrarca und
Boccaccio und ihre Freunde den Humanismus begründet, der auch
bald seinen Einflusz auf Deutschland ausübte, besonders durch den
Besuch der italienischen Universitäten seitens deutscher Studenten.
Die deutschen Fürsten suchten für ihre Canzleien Männer von feiner

Bildung und elegantem Stil. Von bedeutender Einwirkung sei Aeneas
Sylvius de Piccolomini am Hofe Kaiser Friedrichs III gewesen; um
ihn, der später Papst geworden, habe sich ein groszer Kreis huma-
nistisch gebildeter Männer angeschlossen. Als der erste humanisti-
sche Lehrer in Deutschland sei schon 1827 von Erhard nachgewiesen
Peter Luder, der im Rectorate 1460—1461 in Erfurt lehrte. Jener
kannte ihn aber nur als poeta; über sein Leben können zuerst seine

Briefe Aufschlusz geben, die der Vortragende auf der k. k. Hofbibliotliek

in Wien durchgesehen. Nicht in Erfurt, sondern in Heidelberg sei der erste

Humanist als Lehrer aufgetreten. Aber noch vor Luder habe studia

humanitatis der Italiener Arriginus auf der Plassenburg bei Culmbach
in Baiern, die damals im Besitze der Ilohenzollern war, als der erste

in Deutschland gelehrt. Derselbe sei wahrscheinlich einem Rufe des
Markgrafen Johann des Alchymisten gefolgt. Als nach der Plassen-
burg die Kunde drang, dasz in Heidelberg ein humanistischer Lehrer
angestellt sei, schrieb er voll Freude an dun Pfalzgrafen Friedrich und
empfahl einen seiner Schüler dem Fürsten, wie dem neuen Lehrer,
Peter Luder. Dieser nun, geboren zu Kislau (jetzt, wie auch die Plas-

senburg, Zuchthaus), kam 1431 mit gründlichen grammatischen Kennt-
nissen nach Heidelberg, trieb Logik und Dialektik nach herkömmlicher
Weise; aber sein unruhiger Geist führte ihn nach Italien, von wo er die
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Küsten Griechenlands und Macedoniens besuchte. Von dort zurückge-
kehrt trieb er in Padua humanistische Studien. Ein vornehmer Rhein-
länder, der dort studierte, empfahl ihn dem Pfalzsrrafen , und so kam
er nach Heidelberg. Bei Beginn des Sommers 1456 kündigte er die

ersten humanistischen Collegia in Deutschland an, über die Briefe des

Horatius und den Valerius Maximus. Vier Jahre hindurch las er, wenn
auch sein Name sich in den Acten der Universität nicht findet. Die
Facultät wollte von ihm nichts wissen; nur die Gunst des Fürsten
schützte ihn. Am 15 Juli 1456, auf Apostelteilung, hielt er seine An-
trittsrede. Als einst die Trockenheit des Seneca seine Zuhörer abge-
schreckt hatte, las er Ovids Kunst zu lieben. Zu seinen eifrigsten

Schülern gehörte Matthias von Kemnat, später fürstlicher Caplan.
Aber wenn auch Luder sich vielfache Freunde und Gönner erworben,

so erregte doch sein leichtfertiges Leben groszen Anstosz, das ihn in

stete Geldverlegenheit brachte. 1460 verliesz er, als Krieg und Pest die

Universität verödete, Heidelberg und begab sich anfangs nach Ulm,
dann nach Erfurt, wo er gute Aufnahme fand. Aber schon 1461 war
er wieder auf Reisen, lehrte in Leipzig und erscheint plötzlich wieder
in Padua als Student der Medicin, von wo aus er als Doctor und Do-
cent der Medicin und humanistischen Studien an die neugestiftete Uni-
versität Basel kam. Bald verliesz er auch diese Stellung und begleitete

1469 als Diplomat den Herzog Sigismund von Oesterreich und Tyrol
zu Ludwig IX von Frankreich, den er in einer pomphaften Rede be-
grüszt. Ein Jahr später befand er sich unter des Herzogs Gesandten
am burgundischen Hofe. In Heidelberg faszte erst mit Rud. Agri-
cola der Humanismus festen Fusz; aber Luder gebührt das Verdienst,

das er selbst in Anspruch nimmt, zuerst die Musen von Italien in seine

Heimat geführt zu haben.

Nach diesem Vortrage ward die zweite Plenarsitzung geschlossen.

Ein Teil der Mitglieder schlosz sich hierauf dem Magistratsrath Heff-
ner an zu einer Besichtigung der Sehenswürdigkeiten der Stadt, be-
sonders der historischeu Denkmäler. Um 4 Uhr Nachmittags fand im
groszen Saal der Schrannenhalle ein Festmahl statt. Der Präsident
Hofrath Urlichs brachte den ersten Toast aus auf den König Ludwig II

von Baiern. Se. Majestät, davon telegraphisch benachrichtigt, hat der

Versammlung seinen Dank dafür in huldvollen Worten zukommen las-

sen. Groszen Beifall erntete die Ansprache des Prof. Heramans aus

Gent, der in herzlichen Worten sich über deutschen Geist und deutsche
Wissenschaft aussprach und von einem Gegensatz gegen Deutschland,
der angeblich in Holland hersche, nichts wissen wollte.

Die dritte Plenarversammlung, am Freitag den 2 October, eröffnete

Prof. Stark aus Heidelberg mit einem Vortrag '^über Boeckhs Bil-
dungsgang.' August Boeckh ist am 3 August 1867, gerade an dem
Tage, an welchem er so oft als Festredner der Universität Berlin auf-

getreten, nach einem langen, thatenreichen Leben dahingeschieden.

Seiner eingehend hier zu gedenken gezieme sich um so mehr, als

Boeckh öfter diesen Versammlungen beigewohnt, in Berlin 1850 mit
ganzer Hingabe und Virtuosität dieselbe als Präsident geleitet, auch an
der Fassung ihrer bis jetzt bestehenden Statuten den bedeutendsten
Anteil gehabt habe; noch mehr wegen seiner centralen Stellung in der

Philologie und der tiefgelienden, sicher wirkenden Macht seiner For-
schungen; wegen seiner bedeutenden Lebensstellung und seines edlen

Charakters. Redner glaubt sich speciell zu dieser Aufgabe berufen,

weil er durch Familienverbindungen seit früher Jugend dem Verstor-

benen nahe gestanden und im Auftrage der nächsten Verwandten mit

Abfassung seines Lebensbildnisses beschäftigt sei. Hieran wird die Bitte

geknüpft, dasz dem Redner zu dem im Nachlasse befindlichen Brief-

wechsel von über 7000 Briefen möchten Ergänzungen, besonders Boeckhs
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eigene Briefe, zugestellt werden. — Die Familie Boeckh, ursprünglich
Böcklin, ist eine der alten bürgerlichen Familien Nördlingens, wo sich
noch heute ein Zweig in städtischen Gewerben thätig findet. Nicht
bedeutungslos ist es, dasz einer der Ahnen Boeckhs z. B. Eechenknecht
der Stadt Nördlingen war, ein anderer war Stadizollpächter, ein anderer
Commandant der Stadtwache. Ein zweiter Zweig wirkt im geistlichen

Berufe, ein dritter wanderte nach Durlach mit Boeckhs Vater, der später
in Carlsruhe als Archivrath angestellt war. Hier ward am 24 November
1785 August Boeckh geboren; drei Jahre darauf starb der Vater. Als
der jüngste von drei Brüdern blieb August lange bei der Mutter, einer
hochbegabten, beweglichen Natur, von der der Hang zur munteren
Laune, der humoristische Zug stammt. Auf dem Carlsruher Gymnasium
illustre erhielt er 1791—18U3 seine vorbereitende wissenschaftliche Aus-
bildung. So wenig auch die Stadt angethan war auf das jugendliche
Gemüt zu wirken und historischen Sinn zu wecken, so wirkte doch der
sittlich strenge Geist des Landesfürsten Karl Friedrich. Ueberall war
das tüchtigste, edelste Streben vorhanden, besonders zur Hebung der
Schulen. So war das Carlsruher Gymnasium damals eins der besten
Deutschlands, nach dem Vorbilde der Sturmschen Musteranstalt in

Straszburg am Ende des 16n Jahrhunderts angelegt. Die Anstalt fand
ihre letzte Zuspitzung im theologischen Studium, indem ihre dritte Ab-
teilung Gymnasium theologicum hiesz. Boeckh war der Letzte, der alle

diese drei Stufen durchgemacht hat, als der letzte candidatus theologiae

ward er von Carlsruhe entlassen. — Unter den Lehrern ragten hervor

Tittel aus Pirna und Boeckmann aus Lübeck. Tittel lehrte Philo-

logie; er war Anhänger von Leibnitz und Locke. Er gründete eine

societas latina , deren eifriges Mitglied Boeckh war, und verfaszte

einige lateinische Aufsätze über philosophische Gegenstände. Boeck-
mann war Lehrer der Mathematik und Physik, ausgezeichnet durch

Charakter und Lehrgabe. Von ihm erhielt Boeckh treffliche mathe-
matische Vorbildung und das Interesse für Anwendung derselben in

der Astronomie auf die historische Wissenschaft. Im Jahresbericht

der Anstalt 1800/1 wird Boeckh ausdrücklich als guter Mathematiker
hervorgehoben. Auch gute botanische Kenntnisse erwarb er sich.

Boeckmann führte freiwillig auch die deutsche Litteratur in die Schule

ein. — Ferner Peter Hebel, dem Verfasser der allemannischen Ge-

dichte und des rheinischen Hausfreundes, einem gründlichen Kenner
der orientalischen Sprachen, verdankte Boeckh viel: er lernte Hebräisch

und Arabisch. Als zukünftiger Theologe ward er auch in die Dog-
matik und Sittenlehre eingeführt und hat sich auch in Predigten in der

Nachbarschaft versucht. — Im April 1803 von Carlsruhe entlassen, mit

mannigfaltigem Wissen ausgerüstet, das nur im Griechischen weniger
bedeutend war, studierte er in Halle bis 1806. Anfangs hörte er fieiszig

theologische Vorlesungen, ward aber schon im ersten Jahre von der

gewaltigen Persönlichkeit F. A. Wolfs ergriffen, wozu im letzten Jahre

fast ebenso mächtig Schleiermacher hinzutrat. Wolf eröffnete ihm
zuerst den Ausblick auf die Gesamtheit der Altertumsstudien und den

Einblick in die Meisterwerke der griechischen Litteratur; er gab ihm

eine scharfe Methode der Kritik und begeisterte ihn für das höhere

Lehramt. Schleiermacher führte ihn in das Studium Piatos und in die

dialektische Methode ein. In Halle schlosz Boeckh auch Verbindungen

mit Immanuel Bekker, Johannes Schulze u. A. Im Jahre 1806 ver-

öffentlichte er seine Schrift über Minos und gieng dann nach Berlin,

wo er Mitglied des Seminars für gelehrte Schulen ward und am Gym-
nasium zum grauen Kloster in Quinta und Sexta unterrichtete. Hier

gab er der Madame Levi griechischen l^nterricht und blieb auch später

mit diesem Hause, wie mit dem Mendelssohnschen in freundschaftlicher

Beziehung. Von Bedeutung ward seine Freundschaft mit Buttmann,

N. Jahrb. f. Phil. u. Päd. II. Abt. 1868. Hft. U. 40
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Heindorf, Konrad Schneider, den beiden Delbrück. Ein pinda-
risches Kränzehen führte sie zusammen, mit Heindorf verband ihn be-
sonders die Liebe zu Plato. Die Katastrophe von 1806 trieb ihn aus
Preuszen nach seiner Heimat zurück; im October 1807 habilitierte er

sich in Heidelberg, wo er durch seine Vorlesungen auf die akademische
Jugend begeisternd wirkte. Schon im November 1807 ward er Professor
extraordinarius, nach zwei Jahren Professor Ordinarius eloquentiae und
Mitdirector des philologischen Seminars. In dieser Zeit ward er be-
freundet mit Creuzer und trat in ein Kränzchen der Komantik, ver-
kehrte viel mit Clemens Brentano, Achim v. Arnim, Görres. In
der 'Trösteinsamkeit, Zeitung von und für Einsiedler' findet sich neben
Gedichten von Uhland, Justinus Kerner, Schlegel u. A. auch ein
griechisches Sonnett von Boeckh. Solche und andere poetische Ergüsse
fielen in eine Zeit, wo er Pindarische Handschriften verglich, sich in

das Platonische Weltsystem vertiefte, metrische Studien machte. Noch
später in Berlin machte er Weihnachtslieder für seine Kinder, Trauer-
lieder u. a. — Im Frühling 1811 folgte er einem Rufe an die neuge-
stiftete Universität Berlin, freudig begrüszte ihn daselbst ein Kreis alter

Freunde. Hier bewährte er seine hervorstechendsten Eigenschaften:
Arbeitskraft mit Kraft der Concentration, die sich nie ins Einzelne ver-
liert; Pflichtgefühl, Klarheit und Tiefsinn, der dem Grunde der Erschei-
nungen nachgeht. Er hat, frei von verschönerndem Idealismus, eine
wahrhafte Auffassung des gesamten Altertums gelehrt. Seine Reden
sind von sittlichem Geist durchweht und eine Fundgrube edler, natio-
naler Gesinnung.

Hierauf bestieg die Tribüne Prof. Brunn aus München, um 'über
den Apoll von Belvedere' zu sprechen. Es ward ein nach den
Stephanischen Publicationen der Stroganoffschen und der vaticani-
schen Statuen autographiertes Blatt unter die Ziihörcr verteilt und ein

Gypsabdruck des vaticanischen, wie des Steinhauserschen Apoll von
der Rednerbühne aus der Versammlung vorgestellt. Redner erklärt,

dasz er eine Revision der den Apoll betreffenden Fragen zu geben be-
absichtige. Zunächst sei auszer Zweifel durch die Vergleichung mit
der Stroganofifschen Bronze, dasz auch der vaticanische Apollo in der
Linken nicht den Bogen, noch die Marsyashaut führt, sondern die Aegis
mit dem Gorgoneion: es ist Apollo, wie er durch die vorgehaltene Aegis
in den Reihen der Feinde Schrecken und Entsetzen verbreitet. Es em-
pfehle sich für diese Statue den Namen Aigiochos (vgl. O. Jahn po-

puläre Aufs, aus der Alterthumsw. S. 273) zu wählen. Redner geht
dann auf das Verhältnis der vaticanischen und der Stroganofifschen
Statuen näher ein. Keine von beiden sei das Original der andern, ein

gemeinsames Urbild liege beiden zum Grunde. Die Bronze habe den
Baumstamm nicht, dessen der Marmor als Stütze bedurfte; ebenso un-
wesentlich sei bei der Bronze das Fehleu des Köchers. An dieser sei

der linke Arm mehr gesenkt; der breite über dem Arm hängende Teil

der Chlamys fehle ganz. Stephani meint, dasz dies ein Zeichen reine-

ren griechischen Geistes sei, wogegen die vaticanische Statue die Zeit

Neros verrathe , in dessen Villa bei Antium sie gefunden worden. Red-
ner meint dagegen, die Ausführung des Einzelnen, die Behandlung der
Falten spreche für ein Original der vaticanischen Statue in Bronze.
Denn die Falten der Chlamys seien weniger auf den Gegensatz von Licht
und Schatten, als auf Reflex berechnet. In der Stroganoffschen Statue
fehlt, wie eine genauere Betrachtung ergibt, das Hauptstück der Chla-
mys nicht, weil es im ursprünglichen Originale nicht vorhanden war,
sondern weil es weggelassen ist. Die Statue ist, wie auch Stephani
angibt, aus mehreren Stücken, Arm und Beine sind einzeln gegossen.
Dadurch sind Fehler entstanden, wozu die zu starke Senkung und Beu-
gung des linken Arms gehört: dafür passte die Chlamys nicht mehr
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nnd blieb weg. — So gebe der vaticanische Apollo eine vollständigere
und richtigere Vorstellung von dem in Bronze gearbeiteten Original,

als der Stroganoffsclie. Nun entdeckte im Jahre 1866 der Bildhauer
Steinhauser in Rom einen Apollokopf, der vielleicht für das Origi-

nal zu halten wäre. Kekule's Beweisführung in den Annalen des
Instituts von 1867 geht dahin, der Steinhausersche Kopf weise durch
gröszere Einfachheit auf eine frühere Epoche, der auch die Schlank-
heit des Ovals in der Vorderansicht, die knappere Form der Kinnlade,
sowie die Schädelbildung entspreche. Redner aber erkennt darin viel-

mehr einen jugendlichen Athleten, als einen Apollo. Wäre der soge-
nannte Krobylos erhalten, so würde er das schmale Gesicht übermäszig
verlängert erscheinen lassen. Dem Apolloideal sei Breite und Fülle
der Vorderansicht eigentümlich. Am Kopf des Apollo von Belvederc
fessele die Energie des Blicks , der fest nach einem Ziele gerichtet sei.

Im Steinhauserschen seien die Augen schmaler und rundlicher, der
Blick ohne Schärfe und individuelles Gepräge. Am vaticauischen
Apollo trete die Stirn scharf hei'vor, doch in fein gegliedertem Bau;
beim Steinhauserschen seien die geistigen Modulationen der Form ge-
schwunden. Der Mund des ersteren habe einen Ausdruck von Hoheit und
Stolz, der letzterem fehle. Beim Haar des Steinhauserschen finden wir
eine straffe Complexion, die für einen Athleten, nicht für den goldge-
lockten Apollo sich eignet. Am vaticauischen ringelt sich die Fülle
der Locken leicht und lose, alles ist in schönstem Gleichgewicht. Die
linke Seite, die sich der besondern Betrachtung mehr entzieht, zeigt

beim Steinhauserschen Kopfe auffallende Mängel, während beim an-
dern alles an seiner richtigen Stelle sitzt. Gesammteindruck sei, der
vaticanische wirkt wie ein fein durchgeführter Kupfer-
stich mit scharfen Formen, der Steinhausersche wie eine
Lithographie. Schwerlich sei jemals im Altertum ein Marmorwerk
in die schärfer durchgebildete Bronze übertragen worden, umgekehrt
oft. Daher könne man zuversichtlich behaupten , der vaticanische Kopf
sei eine treue Copie des Bronze- O riginals iy Marmor, der Stein-
hausersche eine Uebersetzung der Bronze in den Dialekt des
Marmors. So erkenne man die Schönheit des siegreichen vaticaui-
schen Apoll im Kampfe gegen seine Nebenbuhler nur mehr und mehr,
ja er ersetze das Original fast ganz. — Was endlich das Motiv des
Aigiochos betreffe, so gebe die Stephanische Erklärung kein lebendi-
ges Bild der Statue. Ein einheitlicher Zug gehe durch die ganze Sta-
tue. Die Aegis wirke nicht wie ein Speer und Pfeil; sie bedeute das
Sturmgewölk des Gewitters, das Alles mit Vernichtung bedroht. Den
Moment, wo der Gewittersturm mit aller Macht losbricht, recht darzu-
stellen, naht der Gott von der einen Seite, die Aegis still tragend;
jetzt erhebt er sie, schreitet voran an den Reihen der Feinde vorüber
und schüttelt sie; neben und hinter die Aegis weg ist sein Blick ge-
richtet. Glücklich sei Prellers Vermutung, dasz der Aigiochos
mit der gallischen Niederlage bei Delphi im Jahre 279 v. Ch. in di-

recte Verbindung zu setzen sei. Durch die dramatische Belebtheit
unterscheide sich der Apollo von einem andern Werke der Diadochen-
periode, der mit Reflexion aufgebauten Laokoon • Gruppe. Schliesz-
lich gedenkt der Vortragende noch Winckelni iinns, des vor hundert
Jahren gestorbenen, der den vaticauischen Apollo so begeistert ge-
schildert und den wahren Werth der Statue besser erkannt habe als

viele Spätere.
Nach diesem mit reichem Beifall aufgenommenen Vortrage trat eine

halbstündige Pause ein, nach deren Verlauf Prof. Herzog aus Tübin-
gen 'über das System der attischen Formenlehre' spracli. Der
Redner gieng aus von den Resultaten der vergleichenden Sprachwissen-
schaft und den Gegensätzen, die jetzt auf dem Gebiet der classischen

40*



620 Bericht über die Verhandlungen der 26n VersammUing

Sprachforschung bestehen. Die physiologischen Lautgesetze, die man
durch Vergleichung der Einzelsprachen festgestellt, dürfe man nicht zu
weit über die mündliche Tradition hinaus in die Bildung der Schriftspra-

chen hinein verfolgen. Die attische Formenlehre sei nicht unmittelbar

aus der Volkssprache hervorgegangen. Der älteste attische Dialekt habe
dem Jüngern ionischen Dialekt Herodots näher gestanden als Homer. In

der Litteratur finden wir das Gegenteil. Dazu komme das aus dem Böoti-

schen erst von den Komikern aufgenommene TT statt cc, das T statt c in

Triiuepov, Tf|Tec, TeÖTXov, TriXia, Worte, die dem Bedürfnisse des täglichen

Lebens angehören. Contractionserscheinungen gelten als speciell attisch.

Bei Curtius laute die Regel (Gi*. Gr. § 38): 'Wenn der mittlere A-Laut
mit dem helleren E-Laut zusammentrift't, überwiegt der Laut des vor-

anstehenden Vocals.' Hier sei im Vordersatze die Klangstufe, im Nach-
satze die Stellung Motiv, also Verwirrung. Legt man dagegen das
Epos zu Grunde, so findet man nur wenige Abweichungen, die sich

ebenfalls rationell erklären lassen: das Attische hat eben die Contrac-
tion consequent durchgeführt, es herscht nicht die natürliche, laut-

liche Consequenz, sondern das Motiv der Analogie. Dasz z. B. 'ATpei6ao

zu 'ATpeibou, dagegen Tijudojuev zu Ti)auj)Liev wird, läszt sich nicht laut-

lich erklären, ohne, wie Curtius getlian, Erscheinungen einer primären
oder secundären Stufe der Einzelsprache auf die tertiäre überzutragen.
Zu den Motiven für die Analogieen gehöre, auszer dem im geistigen

Leben Athens so bedeutungsvollen Homer besonders auch die dorische

Lyrik, von der z. B. ä für das ionische rj entnommen ward und durch
die Tragiker in den Atticismus gekommen ist. So begegne der Ver-
such, die griechische Schul-Grammatik nach der vergleichenden Gram-
matik umzugestalten, sobald er über die allgemeinsten Thatsachen
hinausgehe und die Lautgesetze auf die Einzelheiten der attischen For-
menlehre übertragen wolle, nicht nur praktisch, sondern auch wissen-
schaftlich erheblichen Schwierigkeiten.

Hierauf begann Dr. Ihne aus Heidelberg einen Vortrag 'über den
wissenschaftlichen Werth von Sallusts Catilina'. Obwol
Sallust die Verschwörung Catilinas als 22jähriger Jüngling erlebt habe
und den unmittelbarsten Eindruck davon empfangen; obwol er, ehe er

schrieb, selbst Anteil am Staatsleben genommen und den Bau der Ver-
fassung kannte; obwol er in Rom ungestörte Musze und die besten Quel-
len hatte, als er schrieb: finden wir dennoch in seinem Geschichts-
werke grosze Fehler. Er setzt den Anfang der Verschwörung schon
in das Jahr 64, während Catilina bis zu seiner Niederlage im Jahre 63
ganz auf gesetzlichem Boden stand. So will Sallust uns glauben machen,
die organisierte Verschwörung habe trotz der Plaudereien des Curius ein

ganzes Jahr im Verborgenen bleiben können. Aber von revolutionären
Plänen hatte auch Cicero im Jahre 64 noch keine Ahnung. Erst im
Jahre 63, als die Demokraten dem Catilina um jeden Preis das Consu-
lat verschaffen wollten, kam der Gegensatz der Parteien zu einer Kri-

sis. Catilina stützte sich auf einen starken Anhang im Volke; er zog
eine Masse Colonisten und alte Suilanische Soldaten nach Rom. Jetzt
fanden die Zusammenkünfte statt, in denen Catilina seine Anhänger
ermunterte ihm beizustehen, und ihnen ein besseres Regiment verhiesz.

Wenn Cicero bei dem Wahlacte Gewalt befürchtete, so erschien dies

durch die Erfahrung gerechtfertigt. Der Tag der Comitien ward ver-
schoben, Catilina aufgefordert sich zu rechtfertigen. Er erschien und
bekannte sich kühn als Haupt der Volkspartei. Indes fand die Wahl
ohne Störung statt. Catilina ward wieder abgewiesen. Ueber diese

Vorgänge, die Cicero, Plutarch und Dio berichten, läszt uns Sallust

ganz im Stich. In diese Zeit gehört die Versammlung der Verschwo-
renen, die er ins Jahr 64 setzt. Drumann, Mommsen U.A. nehmen
an, die Wahl von 63 habe erst kurz vor der In catilinarischen Rede
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Ciceros stattg^efunden. Dann mästen wir annehmen, dasz das Senatus-

consultum ultimum, das am 21 October get'aszt ward, der AVahl vor-

ausgegangen sei. Aber aus Ciceros Worten (pro Murena c. 25. 26)

kann man nur entnelimen, dasz die Wahl bald nach der üblichen Zeit,

d. h. im Sommer stattfand. Sallust hat hier nicht falsch berichtet,

sondern nur den kurzen Aufschub nicht erwähnt. Die le catilinarische

Rede ist am 8 November gehalten, nachdem in der zweitvorhergehen-

deu Nacht die Verschworenen bei Laeca Beschlüsse gefaszt hatten,

Sallust erzählt die Sache so, dasz zwischen beiden Ereignissen nicht

ein Tag, sondern ein längerer Zeitraum gelegen habe, in dem jenes Se-

natus Consultum gefaszt sei. Sallust hatte vergessen, was den Senat
zu jenem Beschlüsse veranlaszt habe. Plutarch im Leben Ciceros c. 15

und im Leben des Crassus c. 13, so wie Dio 37, 31 erzählen, in einer

Nacht, kurz vor dem 21 October habe Crassus mit einigen Andern dem
Cicero anonyme Briefe gebracht, worin sie vor Catilina gewarnt wur-
den. Auf diese Anzeige ward das Senatus Consultum gefaszt und erst

jetzt treten die unumwundenen Zeichen der Gefahr ein, Nachrichten
aus Etrurien und andern Teilen Italiens über beabsichtigte Aufstände:

darauf die Versammlung bei Laeca, Ciceros erste Rede und Catilinas

Abreise von Rom. Sallust stellt jene Versammlung an die Spitze und
übergeht das Uebrige. Von Cicero entwirft er ein höchst ungenügendes
Bild, nicht in Folge absichtlicher Misgunst, sondern aus Unfähigkeit.

Ueber Catilina urteilt er eher vom Standpuncte der Gegenpartei, daher
könne Redner keine Spur einer Tendenzschrift in Sallust's Catilina

finden: es fehle ihm nicht an Willen die Wahrheit zu ergründen, wol
aber an Befähigung. Dies zeige sich auch anderweitig. Die Schil-

derung der guten, alten Zeit enthalte fast nur hohle Phrase. Von den
Kämpfen der Parteien um die Verfassung hören wir nichts. Catilina

erscheine als verzweifelter Abenteurer und Auswuchs sittlicher Ver-
dorbenheit. Nach Sallust habe Catilina, durch seine Frevelthaten ge-

trieben, Sullas Beispiel vor Augen, nach der Herschaft gestrebt. Cati-

lina sei zwar nicht besser gewesen als die Mehrzahl seiner Zeitge-

nossen, sei aber bedeutend gewesen durch seine Verbindungen. Den
Zusammenhang mit den politischen Kämpfen der Zeit habe Sallust über-

sehen. Besser hätten es Staatsmänner wie Napoleon I und Napo-
leon III (bist, de Cesar II 3, § 5) erkannt. In Catilina müsten wir

den Parteiführer kenneu lernen, den Nachfolger der Gracchen, des

Saturninus, den Vorgänger Caesars. Sallusts Schrift sei zwar werth-
voll, aber man müsse sie nicht als ein historisches Meisterwerk aus-

geben.
Da die Zeit schon sehr weit vorgerückt war, sah sich nicht nur

der Vortragende zu manchen Kürzungen genötigt, sondern der letzte

auf der Tagesordnung befindliche Vortrag von Dr. Schanz über Ho-
rat. Epist. I 15 muste gänzlich ausfallen. Doch ist derselbe den ge-

druckten Verhandlungen an seiner Stelle eingereiht worden.
Am Nachmittage und Abend fand Gartenfest im Hutteuschen Gar-

ten statt unter Beteiligung der Liedertafel und des Sängervereins. Das
sorgfältig gewählte Programm enthielt u. A. den Chor an Eros aus der

Antigone von Mendelssohn, ein Trompeten-Solo (' O weine nicht' von
Kücken), Waldabendschein, Chor von V. E. Becker, vorgetragen vom
Sängerverein.

Am Sonnabend den 3 October begann die allgemeine Sitzung um
9 Uhr. Den ersten Vortrag hielt Prof. Studemund aus Würzburg
über den antiquarischen Gewinn aus seiner neuen Collection des Gajus.

Diese im Auftrage der Akademie der Wissenschaften in Berlin unter-

nommene genaue Untersuchung des Palimpsestes des Gajus in Verona,
deren Resultate in einer facsimilierten Ausgabe demnäch.st werden ver-

öffentlicht werden, biete manches Neue in stilistischer Beziehung, sei
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aber sachlich viel interessanter. Aus der groszen Zahl der besproche-
nen Puncte heben wir nur hervor, dasz die schwierige Streitfrage über
das sogenannte maius und njjnus Latinum sich jetzt völlig sicher und
befriedigend lösen lasse.

Den letzten wissenschaftlichen Vortrag hielt Prof. Julius Oppert
aus Paris über die Entzifferung der assyrischen Keilschrift. Redner cha-
rakterisierte die verschiedenen Arten der Keilschrift, besprach die Me-
thoden ihrer Entzifferung und gab schlieszlich eine Fülle überraschen-
der Resultate, die durch diese Studien gewonnen seien, darunter die

genauesten Daten der Regierungszeit israelitischer Könige.
Nachdem hierauf die Vorsteher der Sectionen über deren Verhand-

lungen Referate gegeben, ward zur Discusslon der Statuten geschritten.

Einem in Halle gefaszten Beschlüsse gemäsz hatte das Würzburger
Präsidium die Neuberathung der Statuten vorbereitet. Das erste Tag-
blatt enthielt die bisherigen Statuten nach der Berliner Fassung vom
3 October 1850. Ein Comite' war zusammengetreten, und im Tagblatt
Nr. 5 ward der 'Revidierte Entwurf der Versammlung vorgelegt. Di-
rector Eckstein leitete die Debatte ein, deren Resultat die En-bloc-
Annahme des Entwurfs war. Die wichtigsten Aenderungen sind fol-

gende:

Zu § 1. 'Zweck des Vereins' ward hinzugefügt: e) Fragen der Organi-
sation des Unterrichts und des Schulwesens zu berathen und die
gefaszten Beschlüsse eventuell den betreffenden Landesregierungen
vorzulegen.

Zu § 4, betreffend die Berechtigung zur Mitgliedschaft, ward zugesetzt:
'Ueber die Aufnahme anderer Freunde der Wissenschaft entscheidet
der Vorstand.'

§ 5—7 lauten in der neuen Fassung: § 5. Der Verein hält dreierlei

Versammlungen: 1) allgemein philologische, 2) ständige, 3) vorüber-
gehende Sectionsversammlungen.

§ 6. Die ständigen Sectionsversammlungen sind: a) die pädagogisch-
didaktische, b) die der Orientalisten, c) die der Germanisten und
Romanisten, d) die archäologische.

§ 7. Die vorübergehenden Sectionsversammlungen werden für beson-
dere Gegenstände auf den Antrag von 20 Mitgliedern durch den
Präsidenten gebildet. Eine Section, welche in drei aufeinander
folgenden Versammlungen zu Stande gekommen ist, wird den stän-

digen beigeordnet.

Im Uebrigen wurden nur geringe, meist die Geschäftsführung betref-

fende Aenderungen gemacht.
Nachdem schon in einer früheren Sitzung zum nächstjährigen Ver-

sammlungsort Kiel war bestimmt worden, wurden jetzt, als auch die

dortigen städtischen Behörden ihre Bereitwilligkeit die Versammlung
aufzunehmen, zu erkennen gegeben, die Professoren Forchhammer
und Ribbeck zu Präsidenten gewählt. Darauf sprach der Vicepräsi-

dent Prof, Grasberger das Schluszwort, worin er der Philologen-
Versammlungen Werth und Bedeutung für die Belebung der persön-
lichen Beziehungen, für die Wissenschaft und für das theure gemein-
same Vaterland hervorhob. Prof. Köchly dankte dem Gesamtvor-
stande für ihre Leitung und Mühwaltung, worauf der Präsident Urlichs
die 26e Versammlung deutscher Philologen und Schulmänner schlosz.

Ehe wir unsern Lesern anhangsweise auch die Hauptergebnisse der
Sectionen vorführen, sei ein kurzes Wort über den Charakter dieser

Plenarversammlungen gestattet. Das diesjährige Präsidium hat zwei
Neuerungen vorgenommen, von denen die eine unseres Wissens mit
einstimmigem Beifalle aufgenommen ward. Sie betrifft die Beschrän-
kung in der Dauer der Vorträge. Mit liebenswürdiger Strenge und
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Consequenz ward diese Bestimmung inne gehalten, und nur einmal
eine Ausnahme davon gemacht. Das Zweite ist der Wegfall der Dis-
cussion, die ganz in die Scctionsverhandlungen verwiesen ward. Hier-
gegen ist manche Ausstellung schriftlich und mündlich gemacht wor-
den, aber wir glauben, mit demselben Unrecht, wie z. B. ein Referent
in der Kölnischen Zeitung vom 4 October, der einen Bericht mit den
Worten schlieszt: 'Leider sah ich mich durch die Schuld des Präsi-
diums, das kein allgemeines Programm veröflfentlicht hatte, um diesen
(Weinprobe) und andere Genüsse gebracht.' Die überwiegende Mehr-
zahl schien der Ueberzeugung zu sein, dasz wirklich fruchtbringende
Debatten nur in dem kleinen Kreise der Section geführt werden kön-
nen. Auch gelang es nur so, am 2n und 3n Tage je vier Vorträge vor-
zuführen und die Verhandlungen so mannigfaltig und reichhaltig zu
gestalten, dasz sie schwerlich hinter denen früherer Versammlungen
zurückstehen.

In der kritisch-exegetischen Section, von deren Constituie-
rung unter Prof. Köclily oben die Rede war, sprach zuerst Dr. Eusz -

ner aus Würzburg über die Grundlage der Texteskritik des Cur-
tius. CG. Zumpt habe das Verdienst, zuerst zwei Handschriften-
familien unterschieden zu haben, die beide auf einen lückenhaften
Archetyp zurückgehen. Die Mehrzahl sei interpoliert. Fosz habe
einen Florentiner Codex, G, der nicht an den Lücken leide, für den
gehalten, der den ursprünglichen Text am reinsten gebe. Hedicke
habe Bernens. A, Florent. A, Leidens., Voss. I und Parisin. 5716 zu
Grunde gelegt, 5 Handschriften der nicht interpolierten Classe. Aber
auch diese zerfallen in 2 Classen, die eine sei durch den Parisinus
vertreten, sei um ein Jahrhundert älter und stehe dem Archetyp am
nächsten. Zwischen ihr und diesem sei ein Mittelglied gewesen, das die
'Emendationen' enthalten. Diese Handschrift sei daher zur Grundlage
der Kritik zu machen, ein Grundsatz, der sofort unter der Beistimmung
der A^ersammlung an einigen Beispielen angewandt wird. VHI 3, 17
sei aus dem Parisinus, der desederet habe, statt des bisherigen disce-

deret zu lesen decederet ; ebenso VIH 8, 6 per triennium. Andere
Beispiele enthält des Vortragenden 'Specimen Criticum ad Scriptores
quosdam latinos' Wirceb. 1868, S. 9—25, das in einigen Exemplaren
verteilt worden war. Der Vorsitzende Köchly knüpfte hieran die

Mitteilung, der Bernensis sei für Zumpt von Dr. Jahn sehr ungenau
verglichen; daher sei auch Hedickes Ausgabe, der diesen Codex nicht
neu verglichen, nicht abschlieszend, so wenig wie aus ähnlichem Grunde
Jordans Sallust. (Ueber letzteren Punct vergleiche jedoch Euszner
im Würzburger Festgrusz , besonders S. 161.)

Hierauf hielt Prof. Ahrens aus Coburg seinen ursprünglich für

die Plenar-Versammlung bestimmten Vortrag über die Rede des Oedi-
pus, Soph. OR 216 ff. Die Mythe von Oedipns symbolisiere den Gegen-
satz des Menschen gegen die Gebote der Gottheit, als Selbstüberhebung
der menschlichen Einsiclit, als Knrzsichtigkeit und \'erblundung, die
keine höhere Macht anerkennt. Diesen Zustand habe der Dichter im
2n Stasimon geschildert. Als poetisches Bild einer solchen Gottent-
fremdung wird gebraucht das Bild der Pest. Die Flehenden kommen
zum Könige statt zu Gott. Jener übersieht in vollkommenster Selbst-
sucht, dasz in der Erwähnung des aus dem Blutbade entflohenen Die-
ners ihm alle Mittel zur Entdeckung des Mörders geboten sind. Den
Zustand des eben sich rührenden Gewissens habe der Dichter in der
Rede des ersten Epeisodion dargestellt, worin der Verstand seine Ener-
gie verloren liabe; daher die logischen AVidursprüche, die zwei Anako-
luthe V. 228 und V. 258. Die ganze Rede bestehe aus zwei getrennten
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Teilen von je 30 Versen, erstens objectiv der Aufforderung den Mör-
der anzuzeigen mit der Prorrhesis gegen den Mörder, zweitens subjectiv
dem Fluche. In beiden seien parallele Gegensätze, fast antistrophisch.
— Hierauf erwiderte Director Weiszmann aus Coburg, dasz er eine
Aufregung und Verwirrung bei Oedipus schon im ersten Teile der Tra-
gödie nicht anerkennen könne, verweist aber im Uebrigen auf sein

Programm, Coburg 1868, das diesen Gegenstand behandele. — Darauf
vereinigte sich die Section mit der pädagogischen.

Die pädagogisch - didaktische Section, aus 61 Mitgliedern
bestehend, constituierte sich am 1 October früh 8 Uhr unter dem Vor-
sitz des Prof. Grasberge r. Zuerst sprach Prof. Simon aus
Schweinfurt über Methodik des lateinischen Unterrichts. Eine sehr leb-

hafte Debatte schlosz sich hieran und zuletzt wurden folgende, vom
Kector Lampert aus Würzburg formulierte Resolutionen angenom-
men: 'Für den Elementarunterricht im Latein ist das Memorieren
unumgänglich notwendig, aber auf ein möglichst geringes Masz zu
beschränken. Das Hauptgewicht besteht im Verkehr zwischen Schülern
und Lehrern; häusliche Nachhülfe ist möglichst zu beschränken.'

Hierauf bespricht Prof. Lechner aus Hof die von ihm gestellten

und gedruckt verteilten Thesen: 1) Gymnasialschüler sollen bei Lee-
türe der Autoren und im Geschichtsunterricht möglichst durch An-
schauung gefördert werden. 2) Als Mittel hierzu können dienen a) gra-

phische Darstellungen (Karten, Pläne, Bilder — in groszem Maszstab);
b) plastische Nachbildungen (Münzabdrücke, Gypsabdrücke, Modelle).

3) Höchst wünschenswerth ist, dasz Gelehrte und Techniker für Her-
stellung solcher Lehrmittel arbeiten. 4) Es wird dringend eingeladen,

neue oder verbesserte Lehrmittel dieser Art bei Philologenversamm-
lungen zur Ausstellung zu bringen. — Im Laufe der Discussion warnen
Teuf fei und Köchly vor dem Versuch, nach Sallust, Livius, Taci-

tus Schlachtpläne zu entwerfen. Müller aus Hameln erinnert an die

Photographieen von Athen, die in 47 Blättern in einer Mappe für 50
Thaler in Leipzig zu haben seien, darunter die Akropolis u. A. in

vollendeter Ausführung. Lechner teilt mit, Prof. Brunn in München
beabsichtige die Typen der 12 Götter künstlerisch ausgeführt in gro-

szem Maszstabe nebst Text für Gymnasien ausarbeiten zu lassen.

Schmidt aus Stuttgart macht auf ein Unternehmen Zieglers aufmerk-
sam, der eine auf Reisen in Italien mit vieler Sorgfalt gesammelte
Reihe von Bildern zur Topographie und Kunstgeschichte zu veröffent-

lichen gedenke. Endlich verheiszt Lechner, das was von solchen
Unterrichtsmitteln zu beziehen sei, in einer Brochüre für die nächste
Philologenversammlung zusammenzustellen; ein ähnliches Verzeichnis
verspricht Piper aus Berlin von Hülfsmitteln für den Religionsunter-

richt in oben erwähnter Richtung zu entwerfen.
Die Section der Germanisten tagte in einer Stärke von 33 Mit-

gliedern unter Vorsitz des Prof. Creizenach aus Frankfurt a/M. Der
Vorsitzende leitete die Verhandlungen ein durch einen warmen Nach-
ruf an Franz Pfeiffer, der sich besonders dadurch verdient gemacht
habe, dasz er die germanistischen Studien in Schule und Haus einge-

führt habe. Hierauf berichtete Prof. Maszmann aus Berlin über eine

Handschrift des Vulfila in Turin, 4 Blätter mit Bruchstücken aus den
Briefen an die Galater und die Colosser, die nach 1461 aus dem jetzt

in Mailand befindlichen Codex aus Bobbio herausgerissen seien. Die
chemischen Reagentien hätten bereits schädlich gewirkt. Ferner wird

der Plan zu einem archivalischen Glossar angeregt, das die Aus-
drücke , wie sie in Urkunden, Urbarien, Inventarien u. a, vorkommen,
erklären solle. Prof. Lex er hofft zur Ausführung eines solchen Wer-
kes schreiten zu können. Dann wird über den sogenannten rheini-
schen Nominativ (der statt des Accus, den) gesprochen und dessen
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Vorkommen in Schwaben in Abrede gestellt, dagegen auch dem ge-

samten Niederrhein vindiciert
,

ja schon aus Walther v. d. Vogel-
weirle und einer Erklärung des hohen Liedes aus dem 12n Jahrhundert
nachgewiesen. — Archivar Dr. Grein aus Kassel macht Mitteilungen
aus einer Schrift über den Heliand, worin über dessen Quellen gegen
Windisch gesprochen wird. Derselbe kündigt an, dasz er eine Biblio-

thek angelsächsischer Prosa zu bearbeiten beabsichtige, ferner die

Vilmarsche Laut- und Flexionslehre neu herausgeben, auch eine Me-
trik mit Benutzung vom Nachlasse des Verfassers hinzufügen werde.

—

Dr. Keinz spricht über den baierischen und allemannischen Ortsnamen
Tegern, der als erster Bestandteil in Compositis mehr als dreiszigraal

vorkomme, tegel, ieger heisze Thon, Lehm. — Darauf spricht die Ver-
sammlung in einer Resolution den Wunsch aus, dasz Weinhold seine
Forschungen über deutsche Mundarten fortsetzen möge , und sagt ihm
hierbei ihre Unterstützung zu. Dr. Rud. Hildebrand aus Leipzig han-
delt von der Sitte des Hutabnehmens beim Grüszen und erklärt

sie aus dem Lehnsweseu. Vor dem Lehnsherrn habe der Lehnsmann
huot und huotelin d. h. Helm und wollene Kappe ablegen müssen. Hie-
raus erkläre sich, dasz die Frauen den Hut nicht abnehmen. Bei den
Römern kannte man die Sitte des Hutabnehmens noch nicht, wie eine

Stelle bei Seneca beweise. Director Piderit aus Hanau bemerkt, dasz
sich im Nachlasse Vilmars unter andern Fischartiana eine kritische

Bearbeitung von Fischarts Bienenkorbe befinde, ferner ein kleines
Weihnachtsspiel aus dem 15n Jahrhundert. Die Versammlung hält die

Veröffentlichung dieser Sachen für erwünscht. Endlich sprach der Vor-
sitzende über die mhd. Dichter, die mit Würzburg in näherer Berüh-
rung gestanden. Kurz werden Walther und Konrad erwähnt, eingehend
besprochen der jüdische Arzt und Minnesänger Süskind von Trim-
berg. Die Juden hätten vom 13n bis 15n Jahrhundert lebhaftesten
Anteil an deutscher Dichtung genommen und seien Träger deutscher
Cultur nach Osten hin gewesen.

Die mathematisch-naturwissenschaftliche Section (25 Teil-
nehmer, Vorsitzender Prof. Buchbinder aus Schulpforta, später Prof.
Erler aus Züllichau) handelte über die Stellung der mathematisch-
naturwissenschaftlichen Fächer an den humanistischen Lehranstalten.
Es ward im Verein mit der pädagogischen Section eine Commission er-

nannt, bestehend aus den Herren Bopp aus Stuttgart, Buchbinder
und Dietsch aus Grimma, die der nächsten Versammlung ein Gut-
achten unterbreiten solle. Dann gab Buchbinder eine Uebersicht
über seinen Lehrgang in der Stereometrie: er lehre in Unterprima
Stereometrie, in Oberprima Progressionen , in Obersecunda Trigono-
metrie und Logarithmen. Fried lein lehrt erst Stereometrie, dann
Trigonometrie, die er analytisch behandle, wogegen Buderus ein ge-
mischtes Verfahren einschlägt. — In der nächsten Sitzung fragt Dr.
Weiszenborn aus Eisenach , wie am besten L^ebung in geometrischen
Constructiouen zu erzielen sei. Rahnson aus Hamburg nimmt solche
erst in Secunda vor, löst sie erst algebraisch und con.struiert dann.
Bopp behandelt die Geometrie in Aufgaben und leitet aus diesen die

Sätze ab. Erler macht auf die Bücher von Lange in Berlin und Spie-
ker in Potsdam aufmerksam; an Gymnasien seien die Sätze und ihre
Beweise die Hauptsache.

In der archäologischen Section sprach u. A. Prof. Stark über
den borghesischen Fechter, Struve aus Odessa über die Ausgrabungen
am Bosporus, Christ über das römische Militärdiplom von Weiszen-
burg, Köchly über die hasta amentata. Allgemeineres Interesse er-

regten die praktischen Versuche, die Dr. Wasz mannsdor f im Hofe
der Maxschule mit der letzterwähnten Waffe vorführte.
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In der Versammlung der Orient allsten endlich sprach u. A. Prof.

Jul. Oppert über die genaue Bestimmung der biblischen Chronologie

in vollständiger Uebereinstimmung mit den Büchern der Könige , nach
den in den assyrischen Eponymenlisten erwälinten und auf berechnete
Sonnenfinsternisse gestützten Synchronismen; ferner Dr. Geiger aus
Frankfurt a. M. über die Entstehung der Schrift, Prof. Vullers aus

Gieszen.

Berlin. W. HiRSCHFEiiDER.

65.

BERICHT ÜBER DIE FRÜHJAHRS-VERSAMMLUNG VON
GYMNASIALLEHRERN ZU OSCHERSLEBEN. (1868.)

(verspätet,)

Am Sonntag Exaudi den 24 Mai d. J. fand die herkömmliche Ver-
sammlung von Gymnasiallehrern in Oschersleben statt. Es hatten sich

etwa 40 Teilnehmer eingefunden, welche die Gymnasien zu Burg,

Magdeburg, Halberstadt, Quedlinburg, Wernigerode, Blankenburg, Wol-
fenbüttel vertraten. Auszerdem waren erschienen die Herren Provinzial-

schulräthe Heiland und Trinkler und der Propst und Director a. D.

D. Müller. Den Vorsitz führte an Stelle des ursprünglich dafür de-

signierten Professor Kehdantz, der inzwischen als Gymnasialdirector
nach Rudolstadt gegangen war, der Director Dr. Frick aus Burg.
Auf den Wunsch der Versammlung kam zunächst zur Verhandlung die

von Director Dr. Wiehert in Magdeburg gestellte These:

'Nach welchen Grundsätzen, in welchem Umfange und in
welcher Weise sind die Uebungen im Lateinischspre-
chenan Gymnasien am zweckmäszigsten zu betreiben?'

Der Referent Dir. Dr. Wiehert entwickelte in längerer, sehr ge-

haltreicher Ausführung seine Ansichten über den Gegenstand. — Was
zunächst die Grundsätze anbetreffe, nach welchen jene Uebungen zu
betreiben wären, so müsse man sich von vornherein der Grenzen bewust
sein, innerhalb deren sich dieselben zu halten hätten. Keine Sprach-
fertigkeit könne das Ziel derselben sein, noch ein mechanisches Ab-
richten ihre Aufgabe; vielmehr dürften auch sie nur den allgemeinen
Zwecken des Gymnasialunterrichts dienen, die allgemeine Ausbildung
der Gesamtkräfte der Schüler herbeizuführen. Sie müstcn als eine her-

vorragende geradezu unersetzliche Denkübung betrachtet werden, welche
zur Freiheit der Bewegung des Geistes mehr als irgend eine andere
Uebung anleite und nötige und nebenbei zur Befestigung des gramma-
tischen und stilistischen Wissens auszerordentlich beitrage. Vor AJleni

müsse aber auch hier Grundsatz bleiben, dasz, was einmal betrieben

werde, möglichst tüchtig betrieben werde, damit auch möglichst Tüch-
tiges geleistet werde. Das Lateinsprechen in der Schule dürfe nicht

als Decoration oder unvermeidlicher Comfort angesehen werden, son-

dern müsse, wo es sich einmal finde, als integrierender Teil des ganzen
Gymnasialunterrichts mit allem Ernst und aller Strenge behandelt wer-

den. — In Bezug auf den Umfang sprach sich der Referent dafür

aus, dasz solche Uebungen für Quarta und Tertia noch nicht geeignet
seien. In Secunda sei ein Anfang mit ihnen zu machen; recht eigent-

lich aber fänden sie ihre Stelle erst in Prima. Für diese Classe müsten
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sie die specifisch höhere Aufgabe bilden. Es müsse z. B. als ein Pri-

vilegium der Prima gelten, auf welches der Primaner stolz zu sein

habe, dasz in dieser Classe die Interpretation der altclassischen Auto-

ren überwiegend lateinisch gegeben werde. Und zwar müsse als Norm
gelten, dasz die lateinischen Schriftsteller lateinisch interpretiert wür-

den, vor Allem Hoi-az, Tacitus, Cicero, nicht so die griechischen Au-

toren, dasz ebenso aber auch bei der Besprechung der lateinischen

Aufsätze, Exercitia, Extemporalia usw. das lateinische Idiom möglichst

häutig gebraucht werden müsse; endlich seien freie lateinische Dis-

putierübungen anzusetzen. Die Behandlung müsse eine durchaus

methodische sein und vor Allem in systematischer Weise vom Leich-

teren zum Schwereren aufsteigen. In Secunda sei gleichsam noch elemen-

tarisch zu verfahren; die Anleitung müsse quaerendo et respondeudo
geschehen. Die Antwort der Schüler müsse den Inhalt der Frage wie-

dergeben und ihr genau entsprechen. So sei allmählich zu freieren

Uebungen vorzugehen; doch werde man auf dieser Stufe über die Form
der Recapitulation und des Eesume noch nicht hinausgehen. Auch in

Prima werde zunächst mit leichteren Uebungen zu beginnen sein. So

z. B. empfehle es sich, quaerendo et respondendo über den Inhalt einer

vita des Nepos oder eines historischen Abschnitts aus dem Caesar zu

examinieren. Schon schwieriger seien Besprechungen über abhandelnde
Materien in Anlehnung an Ciceros philosophische Schriften oder

Uebungen in der Recapitulation der vom Lehrer vorher gegebenen
lateinischen Interpretation irgend einer gelesenen Stelle. Daran könn-
ten sich reihen: selbständige lateinische Interpretationsversuche durch

die Schüler und damit verbundene freiere Sprechübungen; endlich latei-

nische Disputationen in etwa wöchentlich einer Stunde nach bestimmter
Reihenfolge. Eine kurze These sei zu stellen, welche durch nicht mehr
als etwa zwei Argumente zu beweisen und durch zwei gleichfalls vor-

her bestellte Opponenten anzugreifen sei. Der Lehrer müsse verstehen,

die Sache in der Hand zu behalten, alle Excurse abzuschneiden, die

übrigen Schüler heranzuziehen, so dasz die Zeit möglichst fruchtbar

ausgekauft werde. Von groszem Gewinn für die Schule könne auch
die Bildung lateinischer Kränzchen sein, wenn sie unter der Hut und
Pflege der Lehrer ständen und von diesen darüber gewacht würde,
dasz ein möglichst bestimmter Inhalt durch bestimmte zu Grunde ge-

legte Objecte hineinkomme. Auch von Zeit zu Zeit eine Uebung im
cursorischen Lesen eines leichteren lateinischen Textes, kleine latei-

nische Vorträge, von höchstens 10 Minuten, zu Anfang der Stunde
seien zu empfehlen. Immer aber müsse die Leetüre und vor Allem
auch die dabei erlernte Phraseologie ausgebeutet werden. Die Haupt-
sache sei freilich die Persönlichkeit und Geschicklichkeit des Lehrers;
sie werde nicht ohne besondere Studien und sehr sorgfältige Präpara-
tion erworben und es sei zweckmäszig, besonders jüngeren Lehrern,
welche noch Frische und Zeit hätten die zeitraubende und mülisame
Vorbereitung zu solchem Unterricht auf sich zu nehmen, den lateini-

schen Unterricht in Prima zu übertragen. Denn nicht ohne sorgfäl-

tigste Meditation dürfe der Lehrer in solche Lection gehen; damit auch
der Schein vermieden werde, als sei der Lehrer diircli Mangel an Ge-
schick genötigt abzubrechen, müsse er, wenn er einmal in der Stunde
angefangen habe in lateinischer Sprache zu unterrichten, nicht in

deutscher aufliören; wol aber könne er umgekehrt vom Deutschen in

das Lateinische übergehen.
In der sich darauf entspinnenden lebhaften Discussion, an welcher

sich auszer dem Referenten die Herren Jeep (Wolfcnbüttel), Dr. Mül-
ler (Salze), Herbst (Magdeburg), Ortmann (Magdeburg), Ricliter
(Halberstadt), Frick (Burg) vorzugsweise betheiligten, wurde bei aller

sonstigen Zustimmung zu der selir anziehenden Ausführung des liefe-
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renten doch ziemlich allgemein gefunden, dasz der Referent die An-
forderungen etwas zu hoch spanne. Es komme darauf an, das richtige
Verhältnis dieser Uehungen zu den übrigen Aufgaben des lateinischen
Unterrichts auszumitteln. Dasselbe sei am treifendsten einmal von
Kohlrausch und Ferd. Sch'ultz (Protokoll der 15n Directorencon-
ferenz in Westphalen S. 122 ff.) dahin ausgesprochen worden: 'dasz
das Erste und die Hauptsache bleiben müsse die Einführung in das
Verständnis der Classiker nach allen den Schülern zugänglichen Be-
ziehungen; das Zweite die Fertigkeit im Schreiben, in welchem sich

die durch solche Leetüre gewonnene Geschmacksbildung neben der
grammatischen Sicherheit zeigen soll, das Dritte erst die Eedefertigkeit,
als ein mit mäszigem Zeitaufwand zu erstrebendes Resultat.' Daraus
ergebe sich, dasz vor allem die Einführung in die alten Schriftsteller

nicht unter den Uebungen im Lateinischsprechen leiden dürfe; es

könne dies aber nicht ausbleiben, wenn zwei Zwecke, deren jeder ein

besonderes Recht habe, in der vom Referenten empfohlenen Weise mit
einander verbunden würden; keiner werde dabei genügend zu seinem
Rechte gelangen. Die Einführung in die Schriftsteller müsse den direc-

ten Weg der deutschen Interpretation gehen; das Beste über sie, die

tiefsten Beziehungen in ihnen, der eigentliche Zauber ihrer Darstellung
lasse sich zum Teil gar nicht anders mitteilen, als in der Muttersprache.
Auf dem Umwege des lateinischen Idioms werde viel verloren gehen durch
Paraphrase oder auch durch Ungeschick der Schüler, in rechter Weise
zu folgen und das Gegebene richtig aufzufassen. Daraus ergebe sich

die Forderung, dasz die erste Interpretation eine deutsche sei, die

Uebungen im Lateinischsprechen aber in der Art daran geknüpft wür-
den, dasz der Inhalt kleinerer oder gröszerer Abschnitte, der Gedanken-
zusammenhang des schon Interpretierten bei der zweiten Lesung kurz
lateinisch abgefragt und angegeben werde. Dabei empfehle sich syste-

matische Folge, so dasz besonders im Anfang den Schülern geradezu
das kleine Thema angegeben werde, über welches sie das nächste Mal
kurz lateinisch zu referieren haben, z. B. nach der Leetüre von Horaz
c. II 1 das über den Asinius Pollio Mitgeteilte, im Anschlusz an c. I

28 das über Archytas vor der Interpretation Bemerkte, im Anschlusz
au I 7 die Geschichte des Teucer. So würde die Hauptsache, mög-
lichst in die Tiefe gehende Erschlieszung des Gehaltes der Autoren,
ungeschmälert und unverkümmert erhalten werden und doch auch für

das Zweite, die Uebung im Lateinischsprechen Raum gewonnen werden
(Frick). — Die Forderung, dasz die lateinischen Autoren durchweg
lateinisch zu interpretieren seien, würde sich nicht recht vereinigen
lassen mit der pädagogischen Generalregel, dasz es bei allem Unter-
richten vor Allem darauf ankomme, die Schüler in Thätigkeit und Ar
beit zu setzen und zu erhalten; es würde die lateinische Interpretation

der Hauptsache nach meist eine Lehrerthätigkeit und mehr eine Uebung
für diesen bleiben, als zu einer Thätigkeit und Uebung der Schüler
werden (Richter, Jeep). — Im Uebrigen würden die so beschränkten
Uebungen im Lateinischsprechen ebenso sehr an die Leetüre der grie-

chischen Autoren angeknüpft werden können, als an diejenige der latei-

nischen. Ja es sei eine besonders heilsame Uebung, aus dem Griechi-
schen in das Lateinische übersetzen zu lassen; das grammatische Ver-
ständnis trete durch eine lateinische Uebersetzung besser hervor und
eine lateinische Paraphrase nötige zu schärferem Erfassen des griechi-

schen Textes (Jeep, Müller, Ortmann). — Die Frage lasse keine
Verallgemeinerung zu; es könne nicht im Princip eine allgemeine Norm
aufgestellt werden; sondern je nach den Stilarten und Schriftstellern

selbst werde die Antwort verschiedenartig ausfallen müssen. Die Er-
zeugnisse der Poesie, besonders der Lyrik könnten allein durch die

Muttersprache genügend vermittelt werden; ihre Erklärung vertrage
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ein Idiom nicht, welches wie das Lateinische die zartesten Empfindun-
gen nicht genügend auszudrücken vermöge. Homer, die Tragiker —
mit Ausnahme des Dialogs (Jeep) — und auch lloraz seien deshalb

zunächst deutsch zu interpretieren, weil die ästlietische Seite — das

Wort im höchsten Sinne genommen — allein durch die Muttersprache

den Schülern recht nahe gerückt werden könne. Auch das von Gram
und Schmerz eingegebene Pathos des Demosthoncs lasse sich lateiniscli

den Schülern schwer und unzureichend verständlich machen; ebenso
wenig die Eigentümlichkeit des Tacitus; so bleiben nur die einfachen

Historiker und Ciceros philosophische Schriften übrig, bei welchen eine

lateinische Interpretation im Allgemeinen, aber auch nicht für alle

Partieen statthaft sein könne. Kurz die lateinische Sprache sei bei

der Interpretation der Hauptsache nach da nicht zulässig, wo das

eigentliche Verständnis der Schriftsteller eröffnet werden solle; ihr

Gebrauch könne im Uebrigen aber secundär auch an jedem Schrift-

steller unter Umständen verwendet und geübt werden (Herbst). — Bei
der weiteren Erörterung über die zweckmäszigste Methode in der Be-
treibung dieser Uebungen verhielt man sich meist zustimmend zu den
Ausführungen des Herrn Referenten. Auszerdera aber wurde hinge-

wiesen auf den Wertli, den solche Uebungen für die Bildung des Ohres
hätten (Jeep), auf die Bedeutung frühzeitiger und bis in die oberste

Stufe fortgesetzter, systematisch fortschreitender Memorierübungen
(Müller); als ein praktisches Mittel wurde empfohlen, den Schülern
hie und da kleinere Abschnitte aus leichteren classischen oder auch
guten neulateinischen Schriften vorzulesen und sie zu sofortiger latei-

nischer mündlicher Wiedergabe des Vorgelesenen anzuhalten (Herbst).
Zum Schlusz vom Vorsitzenden aufgefordert, sich über ihre Stellung
zu den oben mitgeteilten Sätzen von Kohlrausch und Ferd. Schultz zu
erklären, bekundete die Versammlung fast einmütig ihre Zustimmung
zu denselben.

Man schritt hierauf zur kurzen Besprechung der zweiten These:

'In wie weit und unter welchen Umständen ist die Be-
nutzung von Classikerausgaben mit deutschem oder
lateinischem Commentar zu empfehlen?' (Referent Di-

rector Frick.)

Der Referent führte zur Einführung seiner These kurz Folgendes
aus: Die Benutzung von Classikerausgaben mit Anmerkungen sei in

Quarta und Untertertia nicht zu empfehlen, weil die Mehrheit der
Schüler auf dieser Stufe noch nicht im Stande sei, solche Ausgaben
fruchtbar zu benutzen. Eine sorgfältige Präparation auf die Noten mit
Benutzung der Citate usw. sei von einem Schüler dieser Stufe noch
nicht zu verlangen; so führe die Benutzung solcher Ausgaben in der
Regel zu einem mechanischen Ablesen der in den Anmerkungen mit-

geteilten Uebersetzungcn, oft zu wunderbaren Misverständnissen. Solle

aber die Benutzung solclier Ausgalien durch den Lchrur selbst fruchtbar

gemacht werden, so hindern sie die Ursprünglichkeit der Mitteilung des

Lehrers an die Schüler, erschweren die innere Sammlung der Schüler,

kurz den einheitlichen, selbständigen Verkehr zwischen Schüler und
Lehrer, und verkümmern oder stören somit die Einheit der Arbeit. Dazu
komme, dasz solche Ausgaben in der Regel entweder über den Stand-
punct des Schülers weit hinausgehen und dann ihren Zweck verfehlen,

oder zu tief herabsteigen und dann der Trägheit und Bequemlichkeit
der Schüler Vorschub leisten. — In Obertertia (bei geschiedenen Clas-

sen) und in Secunrla werde zuerst eine fruclitliarc Benutzung derartiger

Ausgaben durcli die Schüler möglich sein, obwol auch hier noch die

meisten der gegen den Gebrauch solcher Ausgaben angeführten Gründe
zutrefi'end seien. Die Mehrheit der Schüler werde nicht ohne grosze
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Mühe und groszen Zeitverlust zu einer fruchtbaren Benutzung der Com-
mentare gebracht werden; denn die wenigsten der Ausgaben würden
dem Standpunct des Mittelschlags der Schüler gerecht. Somit sei der

eigentliche Platz der Classikerausgaben mit Commentaren in Prima.
Hier sei eine fruchtbare und selbständige Benutzung der Anmerkungen
möglich — müsse vom Lehrer freilich geleitet werden — , und kreuze

die Arbeit der Lehrer und Schüler nicht zu sehr, könne für dieselbe

vielmehr ein recht anregendes Moment werden. Es komme dabei frei-

lich Alles auf die Einrichtung der Ausgaben an. Ob die Commentare
lateinisch oder deutsch abgefaszt seien, sei unwesentlich; für latei-

nische Autoren (Horaz) empfehlen sich lateinische Noten. Viel Detail-

erklärungen in den Ausgaben seien von Uebel; würden sie, wie zu wün-
schen sei, ausschlieszlich mit Rücksicht auf die Schüler abgefaszt, so

genügten wenige Winke für die Hebung sprachlicher und sachlicher

Schwierigkeiten mit einem möglichst geringen Masze von Citaten (auch

der Grammatik) , Andeutung von Gesichtspuncten für die Composition
im Ganzen und im Einzelnen, für die Disposition, — während die Her-
ausschälung der ganzen Disposition vom Schüler selbst unter Leitung
des Lehrers nach der Leetüre des Ganzen vorgenommen werden müsse,
— Winke für die ästhetische Erklärung, wenige Notizen über Leben
und Werke des Autors, statt der breiten Einleitungen ein kurzes, reca-

pitulierendes, orientierendes Nachwort, endlich ein guter Index.

Bei der vorgeschrittenen Zeit war eine ausführliche Discussion der

These nicht mehr möglich; doch wurde auf einzelne Puncte näher ein-

gegangen. Es wurde behauptet, aber sogleich auch mehrfach bestrit-

ten, dasz man darüber heut zu Tage ziemlich einig sei, dasz der Ge-
brauch von Ausgaben mit Anmerkungen in der Classe während des

Unterrichts selbst den Schülern nicht zu gestatten sei (Ortmann);
dasz möglichst grosze Gleichmäszigkeit in den Ausgaben wenigstens für

dieselbe Classe anzustreben sei, wurde allgemein zugestanden, hingegen
die Verwendung beider Arten von Ausgaben empfohlen der Art, dasz die

Ausgaben mit Anmerkungen für den häuslichen Gebrauch, die ohne
Anmerkungen für den Gebrauch in der Classe zu beschaffen seien

(Herbst). Dem gegenüber wird auf die Ueberbürdung der Eltern

(Kostenpunct), sowie auf die Notwendigkeit hingewiesen, dasz der
Schüler sich in seinem Exemplar schnell orientieren lerne und darin

heimisch werde, was durch den Gebrauch von zwei verschiedenen
Exemplaren nebeneinander wesentlich erschwert werde (Frick). Indem
man sonst den Ausführungen des Referenten im Allgemeinen zustimmte,
wurde noch auf die Verwendung der commentierten Ausgaben für die

Privatlectüre hingewiesen (Jeep, Richter), die Ausgaben des Curtius

von Zumpt, des Homer von Faesi, des Sophokles von G. Wolff als vor-

zugsweise den Schulzwecken entsprechend gerühmt und auf einzelne

die Einrichtung solcher Ausgaben betreffende Puncte eingegangen. Die
Anmerkungen hätten mehr kurzen Scholien, als vollständigen Commen-
taren zu gleichen (Herbst).
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66.

JUBILAEUM.

Am 3 und 4 Juni wurde zu Luckau in der Niederlausitz die

fünfzigjährige Jubelfeier des Bestehens der dortigen 300 Jahre alten

Schulanstalt als eines preuszischen Gymnasiums gefeiert.

Die Bereclitigung, die Anerkennung des ehemaligen Lyceums durch
die preuszische Staatsregierung festlich zu feiern, begründete Professor
Dr. Fritzsche aus Rostock, bis 1822 Schüler des Luckauer Gymnasiums.
Er wies in seiner Festrede nach , dasz jene Anerkennung kein bloszer
Namenwechsel gewesen, sondern ein folgenreiches, entscheidendes
Ereignis, durch welches der Fortbestand und die Blüte der Anstalt
gesichert wurde.

Am Abend des 2 Juni fand eine Vorversammlung und Begrüszung
der Gäste durch das Festcomite' und durch den Schulpatron, Bür-
germeister Reuszner statt. Die Zahl der von nah und fern erschienenen
früheren Schüler der Anstalt aus den verschiedensten Lebensstellungen
betrug 80, unter denen wir den Professor Dr. Fritzsche (Rostock), Gym-
nasiaidirector Dr. Foertsch (Naumburg), Superintendenten Krieger
(Oppeln), Minister von Larisch (Dessau) nennen. Andere, wie der Mi-
nister Frhr. von Patow, der Professor Dr, Graser (Magdeburg), der
Gymnasialdirector Dr. Krahner (Stendal), der Superintendent Kralmer
(Drossen), hatten aus Gesundheitsrücksichten ausbleiben müssen.

Den Mittelpunct des Festes bildete der 3 Juni. Vormittag 10 Uhr
fand in dem festlich geschmückten Actussaale des Gymnasiums die
Schulfeier statt, bei der nach den einleitenden Worten des Comite'-
mitgliedes M. Schulze (über Motive und Entstehung des Festes und
dessen Bedeutung für die Teilnehmer und die Schule) der Professor
Dr. Fritzsche die Festrede hielt. Als Kern seiner Rede stellte er den
Satz hin : die alten Sprachen — der Mittelpunct der Gymnasialbilduug,
Hierin, erklärte er, liegt das Bleibende der Gymnasien; hierdurcli
haben sie sich gegen die Angriffe nach der Julirevolution und gegen die
neuerlich in Süddeutschland erhobenen erhalten. Aber hierin müssen
manche Veränderungen vorgenommen werden. Das relativ Entbehr-
liche ist abzuschaffen, wie denn z. B. bereits das lateinische Verse-
machen in neuerer Zeit den an die Gymnasien herantretenden Forde-
rungen gewichen ist. — Bei gesunder ruhiger Fortentwickelung werden
die Veränderungen nicht wesentlich im griechischen, sondern im latei-

nischen Unterricht stattfinden. Ziel aller Ausbildung ist jetzt das Ge-
meinnützige. Die Gymnasialbildung soll das Selbstdenken anregen und
dadurch die Schüler reif machen. Der lateinische Unterricht wird also
diese Richtung noch ausschiieszlicher zu nehmen haben. Das Deutsche
ist dem Lateinischen in manchen Stücken ganz luiähnlich. Gerade
darum regt der lateinische Unterricht an zum Selbstdenken, nament-
lich durch das Uebersetzen — diese augewandte Logik. Dieser Nutzen
des Lateinischen ist den Schulen gemeinsam zu machen, auch den
Realschulen.

Uebergehend zu der Luckauer Sclmle hob der Redner liervor, dasz
dieselbe 300 Jahre ununterbrochen gearbeitet, wie wenige Lyceen
bis 1818 sich ohne wesentliche Veränderung gehalten und den Ueber-
gang in ein Gymnasium ohne Schwierigkeit überstanden habe, während
doch die Lyceen im Vergleicli mit den Gymnasien mangelhaft organi-
sierte Anstalten, freilich mit gleich hohen Zielen wie diese, seien. In
den letzten Stadien sei das Luckauer Lyceum durch Rector M. Johann
Daniel Schulze und Conrector (später Rector) M. Johann Gottlieb Leh-
mann (den Herausgeber des Lucian) gehalten worden, bei deren Cha-
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rakterisierung der Redner länger verweilte. Bei dem Rückblicke auf
die spätere Geschichte des Gymnasiums hob er namentlich die Ver-
dienste des am 8 Juni 1864 verstorbenen Directors Ew. Below hervor
und schlosz mit einem Hinweise auf die jetzige Zeit, in der auch auf
die Schule das nationale Gefühl wirke, mit den anerkennenden Worten,
dasz auch die Luckauer Zöglinge nicht blosz mit dem Geiste des Chri-
stentums und der Wissenschaft, sondern auch von wahrem Patriotismus
erfüllt seien.

Gymnasialdirector Dr. Jahn erwiderte in herzlichen, tief ergrei-

fenden Worten. Ein dreifaches Willkommen rufe er den ehemaligen
Schülern der An.stalt (welcher er erst seit Ostern vorstehe) zu: wegen
der Pietät, durch die sich die Gäste selbst ehrten — wegen der Er-
munterung, die sie durch solche Anhänglichkeit den Lehrern gewähr-
ten — wegen des schönen Beispiels, das sie damit den jetzigen Schü-
lern gäben.

Ein Festgesang des Schülerchors schlosz diesen Teil der Feier.

Die Festgenossen begaben sich nach dem Kirchhofe, um die in sin-

niger Weise geschmückten Gräber der dort ruhenden Lehrer zu be-
suchen. Nachmittag vereinigte sie ein Diner und Ball.

Am 4 Juni wurden bei der Morgenzusammenkunft die eingelaufe-

nen zahlreichen Beglückwünschungsschreiben verlesen, sowie ein —
vom Comite bereits zurückgewiesener — Protest, der in den gewählten
Geselligkeiten eine 'Verunglimpfung des geistlichen Amtes' gefunden
hatte. (?)

Am Nachmittag vereinigte ein Concert die Gäste mit den Familien
ihrer Quartiergeber, und am Abend bildete ein Commers den durch
Grosze (Rathenow) mit begeisterten Worten verkündeten Schlusz des

Festes, das bei allen Beteiligten einen erhebenden Eindruck hinter-

lassen hat.
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Aristoteles' und Piatos Ansichten über den pädagogischen Bildungsge-
halt der Künste. (Cuers) S. 521.

Allerbom, Aufzeichnungen desselben. Aus dem Schwedischen von Maurer.
(Pröhle) S. 556.

von Bomhard: Deutsehe Aufsätze aus dessen Nachlasse mitgeteilt. (Stadcl-

maun) S. 207.

Chrie, Nutzen und Gebrauch derselben, mit Beispielen. (Cron) S. 21.

Corssen: Altertümer und Kunstdenkmale der Landesschule Pforta.

(Heyne) S. 558.

Danziger Gymnasium, das, und die Wissenschaft 1817— 18.50. (Fürste-

mann) S. 39.

Disponierübungen in der Schule. (Jeep) S. 229.

Disticha paedagogica. (R. S.) S. 375. 421.

Elegiae Schlegelianae, quae Roma inscribitur, latine conversae specimen.
(Stadelmann) S. 259.

Familiennamen auf -holz, -wald, -(jold. (Andresen) S. 148.

Füistbig: Morphologie oder Formenlehre der griechischen Sprache usw.
(Koch) S. 61.

Griechenlands neueste handschriftliche Forschungen. (Pervanoglu)
S. 466.

Guthe: Lehrbuch der Geographie für höhere Bildungsanstalteu. Erste
Hälfte. (Deutsch) S. 158.

Ilagenbach: Leitfaden zum christlichen Religionsunterricht an Gymna-
sien. 4e Aufl. (Kolbe) S. 359.

Hartwig: Aus Sicilien. Erster Band. (Vial) S. 220.

Hertzherg: Gescliichte Griechenlands unter der Herschaft der Römer.
Erster Teil. (Jäger) S. 456.

Hocke und Schauenhurg: Deutsches Lesebuch, siehe: Schauenburg.
Hollenherg: Ilülfsbuch für den evangel. Religionsunterricht in Gymna-

sien." 9e Aufl. (Schefl'er) S. 472.

Horaz als patriotischer Dichter. (Funkhaenei) S. 151.

Jäger: Die Gründung des britisch-ostindischon Reichs, Lord Clive und
Warren Hastings. Nach Macaulay redigiert. (Ricchclmann) S. 372.

.Jubelfeier am Gymnasium zu Rinteln. (Suchier) S. 220.

,, ,, ,, zu Nordhausen. (Perschmann) S. 319.

,, ,, ,, zu Luckau. (S.) S. 631.

Kleinigkeiten. (Stadelmann) S. .309.

N. Jahrb. f. Phil. u. VU. II. Abt. 1868. Hft. U'. 41
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LehierversHmmlung, allgemeine deutsche, und das Bedürfnis einer in

ihr zu begründenden Section für Lehrer der exacten Wissenschaften.
(Hoft'm:niii) .S. 65.

AÖYOC und Y^^'f'cca oder das wissenschaftliche Princip der Philologie
nach seinem Verhältnis zu demjenigen der Glossologie. (Hermann)
S. 425.

Masius: Deutsches Lesebuch für höhere Unterrichtsanstalten, Dritter
Teil. (Grosz) S. 155.

Meirinq: Uebungen zur lateinischen Grammatik usw. Zweite Abteilung.

(*) S. 415.

Müller: Lesebuch der christlichen Religion für obere CIas.sen evange-
lischer Gymnasien. (Scheffer) S. 219.

Neugriechisches Volkslied; zur Litteratur desselben usw. (Kind) »S, 575.

Nibelungenlied, das, und die Heldensage. Ein Vortrag. (Zimmermann)
' S. 93. 129.

Noctes scholasticae. I (Ehrfurcht und Interesse). II (die Idee des Ganzen
im Unterricht), ö. 181. 277.

Numerus, Syntax desselben mit Bezug auf J. Grimms Stil. (Andresen)
S. 553,

Oratiunculae scholasticae. I (de studii litterarum et artium dignitate).

S. 355.

Personalnotizen. (Herausgeber) S. 78. 127. 226. 322. 422. 516.

Peter: Geschichte Roms. Dritter Band. (Hertzberg) S. 310.

Petrus Ramus, siehe Ramus.
Philologenversaramlung des Jahres 1867 in Halle. Bericht von Thilo.

S. 113. 159.

Philologenversammlung des Jahres 1868 in Würzburg. Bericht von
Hirschfelder, S. 609.

Philosophische Propädeutik auf Gymnasien. (Hermann Richter) S. 325.

,, ,, ,, ,, (Arthur Richter) S. 341.

Piderit: Ciceronis orator ad M. Erutum. (Mezger) S. 450.

Piatos und Aristoteles' Ansichten über den pädagogischen Bildungsge-
halt der Künste. (Cuers) S, 521.

Pro und Contra (7). S. 261.

Programme aus Baden von 1865 und 1866. (Kappes) S. 223.

Pronomen, das deutsche, Lehre vom Gebrauch desselben. (Andresen)
S. 275.

Ramus, Petrus, als Schulmann. (Schmitz) S. 567.

Richter: Deutsche Heldensagen des Mittelalters, 2 Bände, S, 316.

Roeder: Formenlehre der griechischen Sprache. (Koch) S. 439.

Schauenburg und Hoche: Deutsches Lesebuch, Erster Teil. (Berndt) S. 59.

Zweiter Teil. (Rothert) S. 505.

Schenkt: Deutsch-griechisches Schulwörterbuch. (Hartmann) S. 493.

Schiller, Maria Stuart, Act V Sccne 9. Abschied von Leicester. (Jeep)

S. 1. 410.
— Maria Stuart, Act V Scene 9, Abschied von Leicester. (Maasz) S. 213.

— Braut von Messina; Textverbesserung. (Mähly) S. 157.

— Lied von der Glocke; Erläuterung einer Stelle. (Kolbe) S. 257.
— Beiträge zur Erklärung desselben. (Boxberger) S. 81.

— Der jetzige Standpunct der Kritik und Erklärung desselben. (Box-

berger) S. 294. 473. 585.

Schulze: Gothisches Wörterbuch nebst Flexionslehre. (Heyne) S. 202.

Sententiae indicae in latinum translatae. (Stadelmann) S, 562.
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Sprachen, alte, zur Geschichte des Unterrichts in denselben. (Bartho-
lomaei) S. 40U.

Slief'elhagen: Die mittelalterliche Idee eines christlichen Weltreichs.
(Treitschke) S. 507.

Straten, pädagogische. (Altenburg) S. 361.

Turnen und Gesundheitspflege in den Schulen. Anzeige hierher ge-
höriger Schriften von Maul, v. Kluinpp, Friedländer, Böhm, Wasz-
mannsdorf, Kloss, Küppers, Böttcher, Liou, Becker, Bach. (Kloss)

S. 377.

Versammlung deutscher Philologen und Scliulmänner siehe Philologen-
versammlung.

— von Lehrern höherer Schulen der Kheinprovinz in Düsseldorf. (F.)

S. 511.

— von Gymnasiallehrern zu Oschersleben. (Frick) S. 626.

H'uynev: Flores et fructus latini. ed. altera. (Stoll) S. 447.

Widerspruch, ein instructiver. (Grusz) ö. 471,

NAMENSVERZEICHNIS
DER AN DIESEM BANDE BETEILIGTEN MITARBEITER.

Altknburg, Dr., Gymnasiallehrer in Schweidnitz. S. 361.

Andresen, Dr., Oberlehrer in Bonn. S. 148. 553.

Bebndt, Dr., Professor am Cadetteninstitut zu Dresden. S. 59.

Bartholomaei , Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Erfurt. S. 400.

BoxBERGEB, Dr., Oberlehrer an der Kealschule in Erfurt. S. 81. 294.

473. 585.

Cron, Dr., Professor am Gymnasium in Augsburg. S. 21.

CüERs, Dr., Gymnasiallehrer in Bromberg. S. 521.

Delitsch, Dr., Oberlehrer an der Realschule und Privatdocent an der
Universität zu Leipzig. S. 158.

F. S. 511.

FÖESTEMANN, Dr., OberbibHothckar in Dresden. S. 39.

Frick, Dr., Director des Gymnasiums in Potsdam. S. 626.
FuNKHAENEL, Dr., Hofrath, Professor und Director des Gymnasiums in

Eisenach. S. 151.

Gross, Dr., Professor am Gymnasium zu Eichstätt. S. 155. 471.

Hartmann, Dr., Professor in Sondershauseu. S. 493.
Hermann, Dr., Professor an der Tlniversitüt Leipzig. S. 425.
Hertzbebg, Dr., Professor an der Universität Halle. S. 31U.
Heyne, Dr., Privatdocent an der Universität Halle. S. 202. 558.
HiEscuFELDER, Dr., Profcssor an der Universität Berlin. S. 609.
Hoffmann, Oberlehrer am Gymnasium zu Freiberg. S. 65.

Jäger, Dr., Gymnasialdirector in Cöln. S. 456.
Jeep, Dr., Oberlehrer am Gymnasium zu WolfenbUttel. S. 1. 229. 410.
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Kappes, Dr., Director des Gymnasiums zu Donaueschingen. S. 223.

Kind, Dr., Justizrath in Leipzig. S. 575.

Kloss, Dr., Director der Tiirnlelirerbildungsanstalt zu Dresden. S. 377.

Koch, Dr., Oberlehrer an der Landesschule zu Grimma. S. 61. 439.

KoLBE , Dr., Oberlehrer am Gymnasium in Stettin. S. 257. 359.

Maasz, Dr., Oberlehrer in Sprottau. S. 213.

Mähly, Dr., Professor an der Universität Basel. S. 157.

Mezger, Dr., Professor in Schönthal. S. 450.

Perschmann, Dr., Oberlehrer in Nordhausen, S. 319.

Pervanoglu, Dr., Privatdocent der Universität Athen. S. 466.

Pröhle, Dr., Oberlehrer in Berlin. S. 556.

R. S. S. 375. 421.

Richter, Dr. Arthur, Oberlehrer in Halberstadt. S. 341.

Richter, Dr Hermann, Oberlehrer in Zwickau. S. 325.

RiECHEXMANN, Dr., Oberlehrer in Plauen. S. 372.

RoTHERT, Dr., Oberlehrer in Düsseldorf, S. 505,

S. in Berlin. S, 631,

ScHEFFER, Pastor zu Neustadt-Magdeburg. S, 219. 472.

Schmitz, Director des Progymnasiums zu Cöln. S. 567.

Stadelmann, Dr., Studienlehrcr in Memmingen. S. 207. 309. 562.

Stoll , Dr., Oberlehrer in Bensheim an der Bergstrasze. S. 447.

SüCHiER , Dr., Gymnasiallehrer in Rinteln. S. 220.

Thilo, Dr., Gymnasiallehrer in Halle. S. 113. 159.

Treitschke, Dr., in Dresden. S. 507.

ViAL, Dr., Gymnasiallehrer in Hersfeld. S. 220.

Zimmermann, Dr., in Darmstadt. S. 93. 129.

Der Verfasser der 'Noctes scholasticae'. S. 181. 277.
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Den Herren Lehrern
an Gymnasien, Progymnasien und Realschulen wird

für (las nächste Sclmlsemester
der ausgedehnte Schulbücher-Verlag von B. G. Teubner in Leipzig
zu geneigter Beachtung empfohlen und zwar:

I. Textausgaben der griechischen und lateinischen Classiker.

[Bibliotheca scriptorum Graecorum et Romanorum Teubneriana.]

Diese Sammliing von Textausgaben , welche überall wo humanistische Studien
getrieben werden, fast ausschliesslich im Gebrauch ist, wird ununterbrochen fortge-

setzt und fortwährend durch neue verbesserte Auflagen immer grösserer Vollkommen-
heit entgegengefiUirt. Es sind darin alle Autoren, welche für den Schulgebrauch
nur irgend in Frage kommen können , bereits erschienen und durch atisserordentlich

niedrige Preise auch unbemittelten Schülern zugänglich gemacht. "Wo aber, wie diess

in zahlreichen Iiehranstalteu schon geschielit, der Gleichmässigkeit wegen ausschliess-

lich nur diese Ausgaben in den Händen der Schüler während des Unterrichts geduldet
werden sollen , da erleichtert diess der Verleger gern durch Lieferung einer Anzahl von
Freiexemplaren für arme Schüler oder die etwa bestehende Bibliotheca pauperum.

II, B. G. Teubner's Sehxilausgaben griechischer xvad lateinischer

Classiker mit deutschen erklärenden Anmerkungen.
Bekanntlich zeichnen sich diese Schulausgaben dadurch aus , dass sie , aus der

Praxis des Schulunterrichts hervorgegangen, vor allem das Bedürfnis der Schule ins

Auge fassen, ohne dabei die Ansprüche der Wissenschaft unberücksichtigt zu lassen.

Die in der Sammlung noch fehlenden wenigen Schul-Autoren werden in kürzester

Frist erscheinen. Die fortwährend nöthigen neuen Auflagen beweisen, dass auch diese

Ausgaben sich der allgemeinsten Anerkennung zu erfreuen haben. Freiexemplare für

Lehrer stehen bei beabsichtigter Einführung oder Empfehlung gern zu Diensten.

III. Bibliotheca Graeca, curant. Fr, Jacobs et V. Ch, Fr, Rost.
Ausgaben griechischer Classiker mit lateinischen Anmer-
kungen.

Seitdem in unseren Gymnasieu wieder ein grösserer Werth auf Latein- Sprechen
und Latein-Schreiben gelegt wird, gewinnen auch diese Ausgaben wieder ihre frühere

Bedeutung. Vielfältig werden dieselben für den ITnterricht in den oberen Classen den
Ausgaben mit deutschen Anmerkungen vorgezogen, wie denn z. B. von Eurii^ides
ed. Pflugk et Klotz, Plato ed. Stallbaum, Sophocles ed. Wunder, Thucydides
ed. Popijo u. a. einzelne Bände erst neuerdings in neuen Auflagen erschienen sind.

IV. Lehr- und Hülfsbücher für den gesammten Unterricht an
Gymnasien und anderen höhern Schulen.

Die Verlagshandlung strebt auch auf diesem Gebiete nach möglichster Vollstän-

digkeit, um durch gediegene neue Lehr- und Hülfsbücher für alle Disciplinen
des Unterrichts die Fortschritte der Wissenschaft der Schule zugänglich z\i machen.
Verlagsanträge gediegener Arbeiten auf diesem Gebiete werden ihr vorzugsweise will-

kommen sein, selbst dann, wenn der betreffende Unterrichtsgegenstand
bereits durch ein Lehrbuch im Teubuerschen Verlage vertreten ist.

In allen Buchhandlungen ist gratis zu haben:

Schulkatalog
der Verlagsbuchhandlung B. G, Teubner in Leipzig,

welcher eine Zusammenstellung der Ausgaben griechischer und
lateinischer Classiker, sowie der Lehr- und'Hülfsbücher für
den Unterricht aus dem Teubnerschen Verlage enthält, soweit die-

selben an den Gymnasien, Progymnasien, Real- und anderen höheren
Schulen Deutschlands gebraucht werden. Ein vollständiges Verzeich-

nis meines gesammten philologischen Verlags ist, bS^i^ Bogen stark,

Anfang Januar 1869 erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben.

Wo es sich um neue Einführung eines Buches handelt, steht dem
betreffenden Lehrer gern ein Freiexemplar desselben zu näherer Prüfling
zu Diensten. Auch tvird die Einführung durch Lieferung von Frei-
exemplaren für arme Schüler gern erleichtert. Derartige Wünsche bitte

ich direct an mich zu richten, Bestellungen auf Bücher meines Verlages
aber bei einer Sortimentshandlung zu machen, da ich directe Auftrüge
nicht ausfuhren kann.

_ß^ Q.^ Teulnier.
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Classische AlterthuDiswissenschaft.

I. Zeitschriften. Schriften der Akademien und gelehrten

Gesellschaften. Biographien, Geschichte der Philologie und
gelehrter Anstalten. Encyclopädien. Vermischte Schriften.

Arsskrift, Upsala universitets, 1867. Philosophie, Spräkvetenskap och
historiska vetenskaper. — Walberg, De confusione pronominum ter-

tiae personae graecorum. 21 S.— Sidenbladh , AUmogemälet i

norra Angermanlaud. 88 S. — Linder, Om AUmogemälet i södi'a

More härad af Kalmar län. XII — 202 S. 8. 2 ^ 6 j\^
Archiv, pädagogisches. Centralorgan für Erziehung u. Unterricht in

Gymnasien, Realschulen und höheren Bürgerschulen. Hgg. von Prof.

W. Langbein. 9. Jgg. 1867. Stettm, v. d. Nahmer. 10 Hfte. gr. 8.

n. 5V3 y
Philolog. Inhalt 1867, 5— 10:

Andresen, zur Charakteristik d. Sprache J. Grimms S. 330—338.
Friedr. Kohlrausch. Nekrolog S. 397— 400. Beiträge z. Geschichte

deutscher Schulen u. Schulmänner S. 401—417. A. V., zur griechi-

schen Geschichtsschreibung neuerer Zeiten S, 421—427. Zinzow,
über d. menschliche Sprache. Ein A'ortrag S. 561—597. Aus den

Protokollen der 3. pommerschen Directoren-Conferenz 1867. I. Der

Lehrgang u. d. Lehrmittel d. griechischen Unterrichts auf Gymnasien

S. 650—704.
— Dasselbe 1868, Nr. 1. 2. 3.

Inhalt: Kl ein sorge, über deutsche Dichtersprache S. 1—20. Win-
kelmaun, der erste Unterricht im Englischen S. 20-38. Grül-
lich, soll an den Seminarien eine fremde Sprache gelehrt werden?

S. 39—46. Harms, der einjährige Freiwilligendicnst und die hö-

heren Schulen S. 46-55. Beiträge zur Geschichte deutscher Sdiulen

und Schulmänner S. 81— 98. Kühnast, zur Methodik des Ge-

schichtsunterrichts S. 99-106. Kottenhahn, eine kurze Entgeg-

nung an die Herren Schlegel und Kolbe u. einige .allgemeine ]{(-mer-

kungen S. 106-110. Harms, die Kealschulc H.Ordnung ohne La-

tein S. 111— 115. Derselbe, Latein in der hohem Bürgerschule

S. 137 — 146. Altenburg, der Privatunterricht u. die höheren Schu-

len S. 161— 171. Maass, zur Entgegnung an die Herren Beutler,

Ducottcrd u. Winkelmann S. 172— 182.

Greuzboten, die. Zeitschrift f. Politik u, Literatur. Red. Gust. Frey-

tag u. Jul. Eckardt. 27. Jahrg. 1868. 52 Nrn. ä 2V2 B. Leipzig,

Herbig. Lex.-8. "• 10 V
Hermes. Zeitschrift f. classische Philologie unter Mitwirkg. v. R. Her-

cher, A. Kirchhoff u. Th. Mommsen hrsg. v. Emil Hüb n er. 3. Bd.

^f»<>
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3 Hefte. Berlin, Weidmann. 1. Heft. 174 S. gr. 8. n. 3 ^
einzelne Hefte n. IV3 n^ (I-Hl.: n. 9 y)

Inhalt: Haupt, Excerpta ex Timothei Gazaei libris de animalibus S.

1— 30. Mommsen, zur Lebensgeschichte des jüngeren Plinius S.

31— 139, Haupt, Analecta S. 140 — 155. Köhler, Studien zu den

attischen Pscphismen S. 156— 160. — Miscellen: Meineke, zu

griechischen Schriftstellern S. 161 — 163. Derselbe, über ein Frag-

ment eines anonymen Historikers S. 164— 166. Köhler, Weihin-

schrift von der Burg zu Athen S. 166— 167. Mommsen, zu dem
sardinischen Decret S. 167— 172. Henzen, Inschrift von Puteoli

S. 173—174. Haupt, Corrigenda S. 174.

Jalirbücher , neue , für Philologie u. Pädagogik. Hgg. unter der ver-

antwortlichen Redaktion von Prof. Dr. Alfred Fleckeisen u. Prof.

Dr. Herrn. Masius. 37. Jhrg. 1867. 95. u. 96. Bd. Leipzig, Teub-
ner. 12 Hefte gr. 8. n. 9 ^

Philologische Abhandlungen in Bd. 96, 4— 12, Abth. 1. 4. Unger-
mann, zum eleusinischen Bilderkreise S. 209— 19. Mähly, zu Ar-

chilochos S. 219-20. Susemihl, zur Litteratur von Aristoteles

Poetik 4. Artikel (Eez. v. Geyer, Liepert , Meyer , ülrici , York von
Wartenburg, Ueberweg) S. 221— 36. Torstrik, der Anfang der

Physik des Aristoteles S. 236— 44; zu Aristoteles Psychologie S.

245— 46. Usener, Antwort an Herrn Dr. M. Crain (Varro) S 247
— 50. Richter, zur Frage über den Ursprung der Tragödie Octa-

via S. 260— 64. Campe, Ciceroniana. UI. zur Rede für Cn. Plan-

cius S. 265— 73. Teuff e 1, zu Plautus Menächmi S. 273—74. Pi-

derit, zu Clceros partitiones oratoriae S. 275—83. Drosihn, zu

Tac. Germ. 38. S. 283. Lüders, zu Liv. VII, 36, 10. S. 284.

Autenrieth, fxwvvxiS l'nnoi, S. 285— 88. — 5. Hertz, Miscellen

11— 14. S. 317— 19. Ladewig, zu Euripides Iphigeneia in Taurien

S. 319 — 20. Nissen, Beiträge zur älteren römischen Geschichte I.

die römisch-karthagischen Bündnisse S. 321— 32. Grasberger, zur

Literatur des Lucretius (Rec. v. Polle und Brieger) S. 332 — 35.

Hultsch, zu Suidas S. 335— 36. Becker, zu Valerius Maximus
und seinen Epitomatoren S. 337— 39. L. Müller, die Universitäts-

bibliothek in Leiden S. 340— 52. — 6. Düntzer, die metrische

Verlängerung bei Homer S. 353— 76. Weil, kritische Bemerkungen
zu Euripides Medeia S. 376— 84. Mezger, Pindaros achte Nemei-
sche und dritte isthmische Ode S. 385—400. Cron, zur Äeneis V,
522— 34. S. 409 — 18. Henry, die sogen. Augusteische Virgilhand-

schrift S. 419—23. — 7. Mähly, zu Aeschylos Agamemnon S.

425 — 49. Wagner, oesopum S. 450. Hertlein, zu Lysias S.

459. Rauchen stein, zu Demosth. Lept. 54. S. 460. Hertlein,
zur Litteratur des Xenophon (Sauppe, Pantazidis) S. 461— 76. Ker-
ber, zu Ciceros Miloniana S. 47 6. Bü c h s en s chütz , zu Aristo-

teles Pol. I, 8—11. S. 477—82. Hertlein, zu Kebes Pinax 26.

S. 482. Luc. Müller, Sammelsurien S. 483— 512. — 8. Hert-
lein, zu Piaton S. 538, Mähly, zu Aeschylos Agamemnon (Schluss)

S. 539—64. Hultsch, zu Polybios S. 564—66. Cron, zu Pia-

tons Phaedon 62a. S. 567 — 76. — 9. Philippi, das Fragment
der Demosthenischen Rede gegen Zenothemis S. 577— 93. Gomperz,
ein Besuch in der Officina de' Papiri S. 593— 96. Hill er, zu den
Fragmenten des Agatharchides S, 597— 606, Hertlein, zu Polyä-
nos S. 606— 7. Hagen, Virgilius und Vergilius S. 608, Stude-
mund, der pseudoherodianische Tractat über die itdrj des Hexameters
S. 609—23, Düntzer, zu Pollux I, 148. S. 623. Hultsch, zu
Polyb, 12, 12 (7), 1. S. 624. Fleckeisen, Plautinisches S. 625
— 37; zu Ciceros Cat. Maj. 11, 38. S. 643— 44. Riese, Stilfragen

S. 645-48, — 10, Heibig, Zeuxis u. Parrhasios S. 649-675.
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Hultsch, zu Polybios S. 676. Friedlein, Gedichte Gerberts? S.

708—710. Schiller, zu Tacitus Annal. XIV, 7. S. 711—712.
Müller, zu Plutarchos S. 712. Büchsenschütz, zu Aristoteles

Politik 1.8— 11 (Nachtrag) S. 713— 716. Henry, Virgiliana S.

717— 728. — 11. Aldenhoven, über die Scene in Sophocles Aias
V. 646 — 692 S. 729 — 735. Müller, zu Lysias S. 735 — 736.

Grosser, über d. Anfang u. d. ursprüngliche Gestalt der Hellenika

S. 737- 748. Hertlein, zu Arrianos Anabasis (III, 10, 4) S. 748.
Müller, Oesypa oesopa. Ptolomaeus Neoptolomus Triptolomus.
Frontoniana S. 750 — 752. S omm erbr o dt, zu Lukianos S. 753

—

756. Pfuhl, zu Lukiauos Philopseudes c. 20. S. 756— 757. Mül-
ler, Sammelsurien. Fortsetzung S. 783— 806. Wagner, zur Ae-
neis B. V. v. 522-534 S. 807. — 12. Aldenhoven, über den
Lebensausgang des Oedipus bei Sophokles S. 809— 814. v. Jan,
die Tonarten bei Piaton im dritten Buche der Republik S. 815 — 826.
Susemihl, zur Litteratur von Aristoteles Poetik. 5. Artikel S. 827
— 846. Plew, eine Eigenthümlichkeit des Nonnischen Versbaus S.

847— 852. Schmitz, zu den Tironischen Noten (orthistrotum) S.

852. Peiper, nochmals die Verse auf Pan S. 860. Cron, zur
Aeneis B. V. v. 522-534. S. 881-882. Stephinsky, noch ein

Zeugniss für das Tischrücken im Alterthum S. 882.

Jahrbücher, neue, für Philologie u. Pädagogik. Hgg. unter der ver-

antwortlichen Redaktion von Prof. Dr. Alfi'ed Fleckeisen u. Prof.

Dr. Herrn. Masius. 38. Jahrg. 1868. 97. u. 98. Bd. 1. — 5. Heft.

Abth. 1. Leipzig, Teubner.
Inhalt: I. Abth. 1. C.Wachs muth, der historische Ursprung des Doppel-

königthums in Sparta. H. Schweizer-Fidler, die formale I5il-

dung durch die antiken classischen Sprachen. C. Bulle, Pindaros

8. nemeische Ode. M. Schmidt, in Aeschyli supplicum v. 162

—

167. M. Wohlrab, zu Piatons Theaetetos. M. Schmidt, emen-
datio Callimachea. F. Drosihn, zu Ovids Metamorph, in, 642.

P. K. Müller, zu Livius. F. Lüders, über ein Gesetz des Solon.

E. Müller, zu Juvenals VI. Satire. R. Peiper, Chaucer und seine

Vorbilder im Alterthum. L. Müller, mittelalterliche Kataloge zweier

Klosterbibliotheken. F. L ü d e c k e, zu Scaliger's Briefen. — 2. A. S c h ä-

fer uud F. Bücheier, das neuerdings aufgefundene Bruchstück ei-

nes Geschichtsbuches von Aristodemos und Kritik desselben. F.

Susemihl, Arete in der Odyssee. J. M.Stahl, zur Litteratur des

Thukydides. F. Wieseler, Gemmae litteratae in der Eremitage zu

St. Petersburg uud in einigen anderen Sammlungen. L. Drewes, zu
Demosthenes IX, §. 46. T. M., nochmals zu Polybios X. 17, 11— 13.

— 3. R. Peiper, noch einmal Theokritos und Vergilius. F. Pahle,
zur Erklärung des ersten Buches der Horazischen Episteln. G. Krü-
ger, zu Ciceros Rede für Sextus Roscius. L. Müller, Titus Mac-
cius Plautus, nebst Zusatz von A. Fleckeisen. — 4. H. Schrader,
über die Quellen der pseudoaristotelischen Schrift 7if(ji Sav/uaßiwy

uxovafxdiwv. J. Richter, in Piatonis Gorgiam. M. Hertz, Mis-

cellen 15. F. Bücheier, Aristodemos echt oder unecht? F. K.

Hertlein und R. Löhbach, zur Kritik des Aristodemos. F. Eys-
senhardt, zu Theodosios Tripolites. C. Sirker, zu Tacitus Histo-

rien. W. Teuffei, zu Plautus miles gloriosus 1042. F. Pahle,
zur Erklärung des ersten Buchs der Horazischen Episteln (Schluss).

Th. C reize nach, der Name Virgilius. — 5. L. Georgii, die

Schaarschmidt'sche Kritik des Philebos. Ch. Zicgler, Mittlieilungen

aus Handschriften. A. Hart, die Pseudophokylideia und Theognis

im Codex Venetus Marcianus 522, nebst Anhang von 11. Ilinck. L.

von lau, nochmals zu Piatons Phaedon 62". F. Ritschi, zu Plau-

tus miles gloriosus 23. 24, nebst Anhang von A. Fleckeisen. W.
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Christ, über den Werth des nummus bei Plautus. H. Düntzer,
zu Horatius carm. in, 7, 21. H. Probst, zu Ciceros Sestiana. R.

Klotz, Verbesserungsvorschläge zu Ciceros Briefen.

Philologische Abhdl. in Abth. II. Bd. 96. H. 4-9. Bd. 97. H. 1— 5:

4. Hermann, der Kunstcharakter der alcäischen und der sapphi-

schen Strophe S. 194— 205. Andresen, das deutsche Particip in

der Sprache J. Grimms S. 206—15. — 5. Koch, die Sprachver-

gleichung und die griechische Schulgrammatik S. 229— 54. Laten-
dorf, unbekannte Sprüche und Sprichwörter des 16. Jahrh. S. 263

69. — 6— 7. V. d. Bergh, die wahren Werthe deutscher Silben

in antiken Versmassen S. 325-56, Autenrieth, altdeutsche Mo-

natsnamen S. 357— 64. — 8. Fricke, Bericht über die Versamm-

lung von Gymnasial- u. Realschullehrern zu Oschersleben (Frühjahr

1867)8.409— 17. Kind, eine neugriechische Akademie della Crusca

5. 417— 18. — 9. Philip pi, EduardGerhard (Nekrolog) S. 475 — 79.

Bd. 97. 1: Jeep, Marias Abschied von Leicester. Chr. Cron, über

Nutzen und Gebrauch der Chrie. Förstemann, das Danziger Gym-
nasium und die Wissenschaft 1817— 1850. Hoffmann, über die

Nothwendigkeit, Heilsamkeit und Verfassung einer Section für Lehrer

der exacten Wissenschaften innerhalb der allg. deutschen Lehrerver-

sammlung. — 2. Boxberger, Beiträge zur Erklärung Schillers.

Friedrich Zimmermann, Vortrag über das Nibelungenlied und die

deutsche Heldensage. Thilo, Bericht über die 25. Versammlung

deutscher Philologen und Schulmänner 1867 in Halle. — 3. Friedrich

Zimmermann, Vortrag üb. das Nibelungenlied (Schluss). Andre-
sen, Familiennamen auf -holz, -wald, und -gold. Funkhänel, Ho-

ratius als patriotischer Dichter. J. Mähly, zu Schillers Braut von

Messina. Thilo, Bericht über die Philologen-Verslg. in Halle. — 4.

Noctes scholasticae. Nr. 1. Ehi-furcht und Interesse, v, Bomhard,
deutsche Aufsätze. Maasz, noch einmal Marias Abschied von Lei-

cester. Suchier, Doppeljubelfeier am Gymnasium zu Rinteln. Kap-
pes, Programme aus Baden 1865 und 1866. Personalnotiz. — 5. Ch.

Jeep, wie ich in der Schule disponiren lasse. AI. K o 1 b e, zur Er-

klärung einer Stelle in Schillers Lied von der Glocke. H. Stadel-

mann, Elegiae Schlegelianae, quae Roma inscribitur, latine conversae

specimen. Pro und contra (7). K. G. Andresen, zur Lehre vom
Gebrauche des Pronomens es.

Maanedsskrift, Dansk. IL Raekke. Red. og udg. af M. G. G. Steen-
strup. Aarg. 1868. 1. Band. 1. Hefte. Jährlich 6 Hefte ä 80 S.

Museum, rheinisches, für Philologie. Hrsg. v. F. G. Welcker u. F.

Kit sc hl. Neue Folge. 23. Jahrg. 1868. 4 Hefte. Frankfurt a. M.,

Sauerländer's Verl. 1. Heft 224 S. gr. 8. n. 4 y
Inhalt von N. F. 22. Jhg. 1867. H. 4. 1868. H. 1. 2.:

Urlichs, zur Kritik d. Censorinus S. 465— 476. Alberti, ist der

dem Piaton zugeschriebene Dialog Kratylos acht? S. 477— 499. L.

Müller, zu den versus Scoti cuiusdam de alphabeto , einem Gedicht

des Damasus und den äsopischen Fabeln Nilants S. 500— 509. Som-
merbrodt, über d. Bedeutung des Wortes vnoxqntj? S. 510—516.

Knötel, die ältesten Zeiten d. ägyptischen Geschichte. 2. Artikel

(vgl. Bd. XX, S. 481 ff.) S. 517 — 543. Schrader, zur Würdigung

des deus ex machiua der griechischen Tragödie S. 544— 564. Nis-

sen, die Schlacht am Trasimenus S. 565— 586. Usener, zu den

Hesiodeischen Schollen S. 587— 597. Ritschi, Grammatisches bei

Quintilian S. 598— 614. Vischer, Epigraphisches S. 615-626.
Nissen, die Handschriften d. Gesandtschaftsexcerpte des Porphyro-

gennetos S. 627. Klein, zu Solinus S. 627— 628. Usener, Stoss-

seufzer eines Mantuaners S. 628—629. Wagner, zu den versus
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Scoti cuiusdam do alp habeto S. 629— 631. Nissen, Verrea S. 631.
Hertz, L. Gcllius Poplicola ein römischer Lustspieldichter V Cic. pro
Sest. §. 110 noch einmal S. 6:51 — 634. L. M. , zur Geschichte der
lat. Grammatik im Mittelalter S. 634— 637. F. R., zu Aristophanes
S. 638. Enger, zu Menander S. 638— 639. Klein, Räthsel bei
Athftnäus S. 639 — 640 Gröhe, zu Terentius S. 640— 643. B i n s-

feld, zu Sallustius S. 644. Barthold, zu Tacitus S. 644. Bins-
feld, zu Florus S. 645. Müller, zu Apuleius' Florida (Fortsetzung
V. XXII, S. 463 ff.) S. 645— 648. L. M. , zu Marius Victorinus S.

648. Berichtigungen und Nachträge S. 648.

XXin, 1. Wachs muth, Bausteine zur Topographie von Athen S. 1.

Ribbeck, über die sechszehnte, siebzehnte und achtzehnte Epistel

des Horaz S. 66. Schulze, zu Diodorus S. 77. Urlichs, die

Macella der Republik S. 84. L.Müller, zur lateinischen Anthologie
S. 94. Seh rader, zur Würdigung des deus ex machina der grie-

chischen Tragödie. Schluss. S. 103. Rei f f er seh e i d, Mittheilungen

aus Handschriften S. 127. 224. üsener, lectiones Graecae S. 247.
Wachs muth, die Akropolis-Gemeinde und die Helikon-Gemeinde.
Ein Stück athenischer Stadtgeschichte S. 170. L. M. , zu den scri-

ptores rei medicae S. 187. Klein, Edirtes und Unedirtes aus einer

Vatikanischen Handschrift S. 191. Wachsmuth, der Bildhauer
Polyklet S. 193. Overbeck, zum Hymnus auf den Delischen Apol-
lon S. 195. 0. P. , zur Verwechselung von d und t S. 197. Nis-
sen, Inschrift aus Benevent S. 198. Schmitz, lecticocisium S. 199.
L. M., zu Ausonius S. 200. Derselbe, der Grammatiker Flavia-
nus S. 202. Halm, zu den Persern des Aeschylos S. 203. En-
ger, zu Euripides S. 207. Halm, zu den Fröschen des Aristopha-
nes S. 208. Ribbeck, zu Thucydides S. 211. Lübbert, zu
Plautus (Poen.) S. 213. Kiessling, zu Plautus fAulul.) S. 214.
L. M., kein neuer Saturnius S. 215. Eussner, zu Sallustius S. 217.
Ritschi, zu Quintilian S. 218. Halm, Lücken im letzten Kapitel

der Rhetorik des Quintilian S. 218. Kiessling, zum Scholiasten

des Germanicus S. 222. üsener, ein Donatglossar. Zur Berichti-

gung von Bd. XXH, S. 442 S. 223. — 2. Wustmann, die Ueber-
lieferung des Plinius über die Anfänge der griechischen Malerei S. 225— 247. Kiessling, zu den rhetorischen Schriften des Dionysius
von Halikarnass S. 248— 254. Curtius, über die Bedeutung des
Wortes vnoxQiT^g S. 255— 261. Brambach, notitia provinciarum et

civitatum Galliae S. 262— 302. Wachsmuth, ein neuer griechischer
Historiker (Aristodemos) S. 303— 315. üsener, Kallone S. 316—
377. Klein, zu Athenäus. — Zur lateinischen Anthologie S. 378—
379. Bursian, der Aufbewahrungsort des Panathenäischen Schiffes

in Athen S. 379— 380. Klein, Auffindung römischer Gräber bei

Arles im J. 1639 S. 181— 384. Savelsberg, 'AXionöxQovg bei

Aelius Dionysius S. 384— 374*. Schmitz, Monochordus S. 374*

—

375*. M., zu Prosper S. 375*. Bernays, zu Ana.\archo8 und dem
Mechaniker Athenacos S. 375*— 376*. Enger, zu Menander und Phi-
lemon S. 376*— 377*. M eis er, zu Plato S. 378*. Riese, zu Plau-
tus S. 373*— 379*. Wagner, zu Attius S. 380*. M., zu Porfirius u.

Lucilius S. 380*—381*. Müller, zum Rhetor Seneca S. 382*— 383*.

M., zu Acron S. 383*. ZaJi g e n m ei s t e r, zu Isidor S. 383*. Nach-
trag zu S. 303 ff. R. , Berichtigungen zu Fulgentius S. 140 ff. M.,
Nachtr-ag zu den Scriptores Rei Medicae S. 187. S, 384*. Riese,
Berichtigung S. 384*.

Museum, neues schweizerisches. Zeitschrift für die hnmanistischen Stu-
dien u. das Gymnasialwcsen in der Schweiz, hgg. von Dr. W. Vischer,
Dr. H. Schweizer-Sidler, Dr. A. Kiessling, Proff. 6, Jgg. 18G6. 4 Hefte.
Basel, Bahnmaier. gr. 8. n. 2 /»^ 4 ^^
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Inhalt von H. 2-4.:
Meisner, das Naturgefühl der antiken und modernen Welt S. 99—
127. Hirzel, Petruf Dasypodius S. 128 — 74. Pervanoglu,
die Gottheiten auf dem östlichen Friese des Parthenons S. 186—94.

Mähly, zur Iphigenia Taurica des Euripides S. 210 — 242. Der-
selbe, zu Cicero's Cato Major S. 243— 250. Wölfflin, die Or-

ganisation der ersten sicilischen Expedition S. 251 — 254. Rauchen-
stein, über d. Vorgänge in Athen nach d. Schlacht bei Aegospota-

moi bis zur Einführung der oligarchischen Verfassung S. 267—276.

Vögelin, kritische Bemerkungen zu Piatons Symposion S. 277 — 339.

Revue archeologique ou Kecueil de documents et de memoires rela-

tifs ä l'etude des monuments, ä la numismatique et ä la philologie

de l'antiquite et du moyen äge, publies par les principaux archeologues

franQais et etrangers, et accompagnes de planches gravees d'apres les

monuments originaux. Nouvelle serie. 9e annee 1868. Paris, Didier et

Co., Franck, Durand. 12 Hfte. gr. 8. fr. 25.

Inhalt von 1868, 1-5:
Vincent, memoire siir le calendrier des Lagides ä, l'occasion de la

decouverte du decret de Canope p. 1—32. Cochet, l'Archeologie

dans la Seine-Inferieure. Operations archeologiques accomplies dans

la Seine-Inferieure du 1er juillet 1866 au 30 juin 1867 p. 33—45.

Linas, Tresor de Petrossa p. 46 — 56. Saulcy, Lettre h, M. Ana-

tole de Barthelemy sur la numismatique des Eduens et des Sequanes

p. 57_71. 122 — 139. Thurot, Observations critiques sur le traitö

d'Aristote de partibus animalium (suite et fin) p. 72— 88. Witte,

Miroir trouve k Corinthe p. 89 - 92. Ceramique gauloise (Note

de direction) p. 93 — 95. Dumont, lettre h. M. Egger sur

quelques tablettes du tribunal des Heliastes (üvf^ßolcc dixaanxc'e) con-

servees au Musöe de la Societe archeologique d'Athenes p. 140— 146.

De l'origine des monuments megalithiques. 11. Opinion de M. H. de

La Villemarque. Les pierres et les textes celtiques p. 147— 165.

We scher, Fragments inedits de l'historien grec Aristodeme, recueil-

lis et publies (Suite et fin) p. 177— 188. Lenormant, ötudes sur

l'origine et la formation de l'alphabet grec (Suite) p. 189— 206. 279

— 293. Ferry, note sur une figurine en pierre de Tage du Renne

trouv^e dans la Station de Solutre (Saöne-et-Loire) p. 206— 212.

Peccadeau de L'Isle, Notice sur des objets sculptös et graves

des temps pr6historiques , trouves ä Bruniquel (Tarn-et-Garonne) p.

213 — 220. d'Ault-Dumesnil , recherches sur la provenance des

granits qui ont servi k elever les monuments dits Celtiques p. 221

— 226. D'Arbois de Jubainville, Note sur une chanson bre-

tonne intitulee le retour d'Angleterre et qu'on croit supposee p. 227

— 240. Castagnez, sur la decouverte d'une muraille gauloise au

Heu de Mursceint , commune de Gras, departement du Lot p. 250—
253. Desjardins, Voyage archeologique et geographique dans la

rögion du Bas-Danube p. 254 — 278. Thenon, Fragments d'une de-

scription de l'ile de Crete (Suite) p. 293— 297. Daubröe, Aper9U

historique sur l'exploitation des mötaux dans la Gaule p. 298— 313.

Rodenbach, note sur quelques signes hieroglyphiques de la Coud^e

p. 314— 317. Maspero, essai sur la stele du songe p. 329— 339.

Stokcs, note sur le glossaire Gaulois de Endlicher p. 340— 344.

Longperier, vases peints inedits de la collection Dzialinsky p. 345

— 354. Mowat, examen de la signification attribuee auxnoms d'hora-

mes Sarmentius, Projectus, Stercorius ; etymologie de Tullus, Pirasius

p. 355—363. Le Men, fouilles d'un tumulus dans la foret de Car-

noet, commune de Quimperle (Finistere) p. 364— 368. Witte, le

genie des combats de coqs. p. 392—381. Gaidoz, de l'exploita-

tion des metaux en Gaule p. 382— 384.
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Serapeum. Zeitschrift f. Bibliothekwissenschaft, Handschriftenkunde u.

ältere Litteratur. Im Vereine m. Bibliothekaren u. Litteraturfreunden

hrsg. V. Dr. Rob. Naumann. 29. Jahrg. 1868. 24 Nrn. ä 1-2 B.

Mit Abbildgn. Leipzig, T. 0. Weigel. gr. 8. n. 4V2 ^
Zeitsclirift für das Gymnasialwesen begi'ündet im Auftrage d. Berliner

Gymnasiallehrer - Vereins. Hrsg. v. Prof. R. Jacobs u. Prof. Dr. P.

Rühle, Gymn.-Lehr 22. Jahrg. oder Neue Folge. 2. Jahrg. 1868.

12 Hefte. Berlin, Th. Enslin. 1. Heft 80 S. gr. 8. n. 5 y
Inhalt von 1868, 2—4:
Müller, Beiträge zur Kritik des Rhetors Seneca S. 81 — 93.

Lattmann, das Gesetz der Perfect- u. Supinbildung im Lateinischen

S. 94— 195. Drenckhahn, die strophische Composition im 3.

Buche des Properz S. 177— 205. 257— 275. Süpfle, zu Cicero de

re publica S. 244. Lentz, zu Cic. Lael. §.19 S. 245. Derselbe,
zu Knebels franz. Grammatik S. 246. Sierlo, zu Homer S. 246.

Dillenburger, zu Horat. Sat. II, 3, 69. 1,2, 56. S. 321. Der-
selbe, Testimonia zu Horaz S. 322. L arisch, zu Senec. dial. VI
(ad Marc, de cons.) 18, 2. S. 332. Schädel, zu Curtius S. 333.

Derselbe, zu Plinius' Naturgeschichte S. 333. Hartmann, zu

Thukydides S. 334. Urtheile über Grauls ,,Unterscheidungslehren" S.

335.

— für die österreichischen Gymnasien. Red.: J. G. Sei dl, F.Hoch-
egger, J. Vahlen. 19. Jahrg. 1868. 12 Hefte. Wien, Gerold's

Sohn. 1. Heft 82 S. gr. 8. n. öVg Y
1867. H. 5— 12. 1868. H. I.-

Riese, Beiträge z. lateinischen Anthologie (1. II. III) S.. 433-446.
La Roche, kritische Bemerkungen zur Odyssee II. S. 535 — 555.

Beilage Gehlen, über Auswahlen aus Ovid im Allgemeinen und
die von Grysar speciell , über d. Verhältniss der meinigen zu dieser

und der von Siebeiis , zugleich als Entgegnung auf das Referat des

Hrn. Goldbacher über meine Auswahl im 4. Hefte dieser Zeitschr.

1867. S. 1— 19. Goldbacher, Erwiderung S. 19—27. Vielha-
b i r, Beiträge z. Kritik u. Erklärung lateinischer Schriftsteller S. 611
— 630. Gomperz, neue Bruchstücke Epikurs ,,über die Natur."

Herculan. voll. coli, altera T. VI. Fase. 1. S. G69 — 672. Bonitz,
über d. Gebrauch von rt yÜQ bei Aristoteles S. 672— 682. Toma-
schek, Miscellen aus d. alten Geographie S. 691— 721. Vahlen,
grammatisch-kritische Miscellen zu Aristoteles S. 721— 725. Schenkl,
kritische Bemerkungen zu den sogenannten Camiina minora des Ver-

gilius S. 771-800. — 1868. H. 1. La Roche, über die Deh-
nung des r im Homer S. 1-10. V., zu Fronto S. 10. Vahlen,
grammatisch-kritische Miscellen zu Aristoteles (Fortsetziuig) S. 1 1 —
21. V., zu Livius S. 21—22.

Zeit.schrift für vergleichende Sprachforschung auf dem Gebiete des
Deutschen , Griechischen und Lateinischen , herausgegeben von Prof.

Dr. Adalbert Kuhn. Band XVU. Berlin, Dümmler. 6 Hefte gr. 8.

n. 3 y
XVI, 5. 6:

Förstemann, zur Geschichte altdeutscher Declination IV. Der
Genetiv Singularis S. 321— 44. Treitz, über die Declination der

starken Substantiva im Gothischen S. 344 — 56. Savelsberg,
Lautwandel von tr in x S. 356— 71. 401—20. 455. Zeyss, über

die in Ablativform erscheinenden italischen Präpositionen S. 371— 83;
Erklärung umbrischer und lateini.sclier Wörter 1. vufro , vufeto , Vu-
fiuno. 2. fifki, mel S. 383— 84. Pettcrs, zur Geschichte altdeut-

scher Declination S. 385— 88. Anzeigen S. 389— 400. 450. Bir-

linger, zur Dialektforschung S 421 — 30. Job. Schmidt, über

einige numeralia multiplicativa S. 430-41. Ascoli, die Entstehung
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der skr. tenuis palataspirata S. 442— 49. Kern, eine Imperativform

im Gothischeu S. 451—53. Max Müller, barbara und ßc'cQßagog

S. 453—54. — Sachregisters. 456— 59. Wortregister S. 460— 74.

XVII, 1. 2. Gradl, zum ostfränkischen Vokalismus S. 1— 10;

zur Kunde deutscher Mundarten S. 10 — 32. Düntzer, die ursprüng-

lichen Casus im Griechischen und Lateinischen S. 33— 53. Förste-

manu, zur Geschichte altdeutscher Declination S. 54—76. — An-

zeigen S. 76— 78, Bücheier, Entgegnung S. 78—80. Delbrück,
xtiw S. 80. Misteli, über die Accentuation des Griechischen S.

81— 134. 161— 194. Schönberg, ein Erklärungsversuch der lat.

medio-passiven Infinitive auf ier und rier S. 153— 155. Kuhn und

Schleicher, Nachruf an Frz. Bopp S. 156— 160. Kissling, die

Verwendung der Casus zur Adverbialbildung im Griechischen S. 195

— 228. Delbrück, awjua, hämo S. 238 — 240. As coli. Lateini-

sches u. Romanisches. III. S. 241— 281. Andres en, Hoffmann v.

Fallersieben u. d. deutschen Familiennamen S. 282.

Zeitschrift für Völkerpsychologie u. Sprachwissenschaft. Hgg. von Prof.

Dr. M. Lazarus und Prof. Dr. H. Steinthal. 5. Bd. 4 Hefte ä

— 9 B. Berlin, Dümmler's Verl. 1867. gr. 8. n. 3 y
Inhalt 1867, 1— 3: Steinthal, das Epos S. 1— 58. Liebrecht,

Hottentottische Märchen S. 58 — 73. Steinthal, zum Ursprung der

Sprache S. 73— 82. Bi ström, das russische Volksepos S. 180

—

205. Tobler, über die psychologische Bedeutung der Wortzusam-

mensetzung, mit Bezug auf nationale Charakteristik der Sprachen S.

205— 232. Blomberg, in Sachen des Harlekin. Eine culturge-

schichtl. Arabeske S. 241— 256. Bastian, der Baum in verglei-

chender Ethnologie S. 287— 316. Holzmann, einige Bemerkungen

über das Verhältniss des Mittelhochdeutschen zum Neuhochdeutschen

S. 317 — 339.

Abhandinngen der Königl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin.
Aus dem J. 1866. Berlin (Dümmler) 1867. XXX u. 820 S. gr. 4.

m. 12 Kpfrtaf. in 4. n. 10 ^
Hieraus einzeln:

— philologische und historische, der k. Akademie der Wissenschaften

zu Berlin aus dem J. 1866. Ebd. III u. 352 S. gr. 8. n. 3 y 18 ^ß
Inhalt: Homeyer, das Friedegut in den Fehden des deutschen Mit-

telalters S. 1— 28. Derselbe, über die Formel ,,der Minne und

des Rechts eines Andern mächtig sein" S. 29— 56. Petermann,
über den Dialect der Armenier von Tiflis S. 57 — 88. Schott, al-

tajische Studien oder Untersuchungen auf dem Gebiete der tatarischen

(turanischen) Sprachen S. 89— 154. Weber, ein Fragment der Bha-

gavati. Ein Beitrag zur Kenntniss der heiligen Literatur und Sprache

der Jaina S. 155— 352.
— der philosophisch-philologischen Classe der königl. bayerischen Aka-

demie der Wissenschaften. 11. Bd. 2. Abth. [In der Reihe der Denk-
schriften der XLII. Bd.]. München 1667, Franz in Comm. III S. u.

5. 269-706. gr. 4. n. 4 y— der königl. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften vom J. 1867.

6. Folge. 1. Bd. Mit 2 lith. Taf. Prag , Tempsky. III u. 423 S.

gr. 4. cart. n. 3% /»^

Inhalt: Löwe, über ein angeblich ethisches Hinderniss der Abstam-
mung der Menschheit von Einem Menschenpaare. Ueber die Zenoni-

schen Einwürfe gegen die Bewegung. Hanus, Literärni pusobeni J.

Dobrovsköho.
— der königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 13. Bd.
Von den J. 1866 u. 1867. Mit 1 lith. Karte u, 4 lith. Taf. Göttin-

gen, Dieterich. 316 S. 4. n. 7 /^

tKP-^
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Inhalt: H. Sauppe, die Quellen Plutarchs für d. Leben d. Perikles

S. 3— 38. Th. Benfey, über einige Pluralbildungen d. indogermani-

schen Verbum S. 39-84.
Annali delle Universita Toscane. Tomo IX, Parte I, ScienzeNoologiche

di pag. 163. Parte II, Scienze Cosmologiche di pag. 80. Fircnze e

Torino, E. Loescher. 4. L. 10, 00.

Inhalt: D'Ancona Alessandro, la Beatrice di Dante, Studio. Fer-
rucci M, de laudibus Lcopoldi Piilae. Oratio habita III Idus Nov.

A. 1848 in Acadcinia Pisana quum disciplinarum Studia sollemniter

instaurarentur.

Ferrucci M. , De' singolari meriti di Cicerone nella lingua ed elo-

quenza latina. Discorso letto nell' aula magna della R. Universith.

di Pisa per la solenne rinnovazione degli studi il 15 novembre 1862.

Annuario della Reale Acoademia di Archeologia , Letteratura e Belle

Arti, per l'anno 1868. Napoli, tip. dell' Universitä. 49 p. 16.

Bericht über die zur Bekanntmachung geeigneten Verhandlungen der
königl. preussischen Akademie der Wissenschaften zu Berlin. Aus d.

J. 1S68. [Mit dem Umschlagstitel: Monatsbericht der königl. preuss.

Akad. d. Wiss. zu Berlin]. 12 Hefte. Berlin, Dümmler's Verl. in

Comm. 1. Heft. 63 S. gr. 8. n. 2 ^
Inhalt von 1867, 4—12. 1868, 1— 3:

Bastian, über die siamesischen Laut- u. Tenacconte S. 335. 357
— 386. Petermann, über die armenische Uebersetzung der Gesetze

Constautins S. 419—424. Bekker, Bemerkungen zum Homer S.

429 — 444. Delisle, über eine Pariser Hdschr. d. Prudentius S.

525 — 526. Jordan, Bericht über eine Untersuchung des sogenann-

ten capitolinischen Plans der Stadt Rom S. 526— 548. Petermann,
über d. kritische Grammatik der armenischen Vulgärspraclie von dem
Wardapet Arsen Aiteneau S 674—679. Bekker, Homerische An-

sichten und Ausdrucksweisen mit Altfranzösischen zusammengestellt S.

681— 689. Bemerkungen zum Homer S. 730-740. Blau, zweiter

Bericht über römische Alterthümer in Bosnien S. 741—746. Hüb-
ner, über Gladiatorentesseren S. 747

—

771.

1868. Kirchhoff, über eine uncdirte archaische Inschrift von

Julis auf der Insel Keos S. 1 — 5. Hübner, über eine in der por-

tugiesischen Provinz Beira Baca vorhandene Inschrift S. 6 — 11.

Bekker, Bemerkungen zum Homer S. 65—82. Derselbe, Ab-

drücke einer römischen Tablette aus Edinburgh S. 82. Weber, über

die Pra9nottararatnamälä S. 92—117. Jahresbericht über das C. I.

L. S. 118. Rudorff, über die Concursordnung des Rutilius S. 119

— 121. Bekker, Bemerkungen zum Homer S. 149— 157. 193— 200.

Lepsius, über die Anwendung des lateinischen Universalalphabets

auf den Chinesischen Dialekt von Canton, und über die Berufung aus-

wärtiger Gelehrter an eine in Peking zu gründende kaiserl. Lehran-

stalt S. 168— 177.

Berichte über die Verhandlungen der königl. sächsischen Gesellschaft

der Wissenschaften zu Leipzig. Leipzig 1867, Hirzel.

— Philologisch -historische Classe. 1867. I. Mit 1 lith. Taf. Ebd.
119 S. 8. n. Vj y

Inhalt von Bd. 17. 1865. Bd. 18. 1866:

Hänel, über den wicdcraufgefundenon Codex Weissenaiigonsis der

Le.\ Alamannorum mit Stücken der Epitome Aegidiana des Alarici-

schen Breviars S. 1—18. Tuch, über das Scliloss Hyrkan's im

Ostjordanlande nach Josephus und neueren Beobachtern S. 18—37.

Overbeck, über 4 archäologische Miscellen S. 37-54. Zarucke,
weitere Beiträge zur mittcllateiuiselinn Spruchpoesie S. 54—104. Ue-

ber die Praefatio ad librum antiquum lingua Saxonica conscriptum u.

die Versus de poeta etc. S. 104— 112.
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1866. Eitschl, über TibuU's 4te Elegie des ersten Buches S.

1— .56. Drobisch, ein statistischer Versuch über die Formen des

lateinischen Hexameters S. 7.5— 141. Curtius, über zwei Runst-

ausdrücke der griechischen Literaturgeschichte S. 141— 155. Stark,

über die Erosbildungen des Praxiteles S. 155— 173. Overbeck,
über den Kopf des phidias'schen Zeus S. 173— 191. Zarncke,
über das althochdeutsche Gedicht von Muspilli S. 191—229. Over-
beck, über Zeus Geburt u. Kindheitspflege in antiken Kunstdarstel-

lungen S. 229— 257. Zarncke, über die sogenannte Trojanersage

der Franken S. 257— 286. Fleischer, Beitrcäge zur arabischen

Sprachkunde S. 286-342.

Bulletin de la Societe academique de Laon. T. 16. Laon , tous les

Hb.; Paris, Didron. IV— 2Ü0 p. et 8 pl., et 29 filigranes du XIYe
siecle. 8.

Memoires de l'academie imperiale des sciences de St. Petersbourg.

VII. Serie. Tom. XI. Nrs. 10—12. St. Petersbourg. Leipzig, Voss.

lmp.-4. n. IV2 y
10. 79 S. n. 22 J^r. — 11. 11 S. m. 2 Steintaf. n. V3 y - 12.

13 S. m. 3 Steintaf. n. 13 j[fr.

— de l'Academie imperiale des sciences, lettree et arts d'Arras. 2e

Serie. T. 1. Arras , imp. Courtin. XIV- 413 p. 8.

— de la Societe academique d'archeologie , sciences et arts du depar-

tement de l'Oise. T. 6. 3e partie. Beauvais, imp. Pere. 577- 888 p.

et 12 pl. 8.

— de la Societe de linguistique de Paris. T. 1. Paris, Franck. VIII

100 p. 8.

— lus ä la Sorbonne dans les seances extraordinaires du comite impe-

rial des travaux historiques et des societea savantes, tenues les 23, 24,

25 et 26 avril 1867. Archeologie. Paris, imp. imperiale. 337 p.

et 12 pl. 8.

— de la Societe d'archeologie et d'histoire de la Moselle. 9e volume.

Metz, Rousseau-Pallez. 215 p. 8.

Memorie della R. Accademia delle scienze di Torino serie II, tomo
XXIII. Parte II. Scienze morali, storiche e filologiche di pag. 594

con 5 tavole litogr. Torino 1866, Tipografia Reale. Ermanno Loe-

scher, Fratelli Bocca. .4 I'- 45, 00.

Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft [der Gesellschaft f. Va-

terland. Alterthümer] in Zürich. 16. Bd. 2. Abth. 1. Heft. Zürich,

Höhr in Comm. gr. 4. n- 27 j\fr.

Inhalt: Mosaikbild v. Orbe v. C. Bursian. 7 S. m. 1 Chromolith.

in qu Fol.

Sitzungsanzeiger der kaiserl. Akademie der Wissenschaften. Philoso-

phisch-historische Classe. Jahrg. 1868. ca. 80 Nrn. Wien, Gerold's

Sohn, ä Vs— 1 B. Lex.-8. n. 1 y
Sitzung.sberichte der königl. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaf-

ten in Prag. Jahrg. 1867. 2. Heft. Prag 1867, Tempsky. 1. Heft.

75 S. pr. 8. n. 2/3 ¥
Transactions of the Philological Society, for 1867. Part 1. Asher.

8. 5 sh.

Biographien, Geschichte der Philologie, gelehrter Anstalten etc.

Langenberg, E. , Adolph Diesterweg. Sein Leben u. seine Schriften.

2 Thl. Diesterweg in Berlin. Frankfurt a. M., Hermannsche Buchh.
181 S. 8. ä n. 18 J\^'7:

Prowe, Dr. A., Abriss der Geschichte d. Thorner Gymnasiums seit An-
fang der Johannisschule bis 1867. Thorn, Lambeck. 55 S. 8. V4 '^

Sammlung gemeinverständlicher wissenschaftl. Vorträge. Hrsg. von
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Rud. Virchow u. Fr. v. Holtzendorf f. 2. Serie. Heft 18. (Der
ganzen Reihe 42. Heft). Berlin, Lüderitz' Verl. gr. 8.

Subscr.-Pr. ä, n. Ve V Ladenpr. ä n. 6 Jlg^r

Inhalt: Job. Joach. Winckelmann , sein Bildungsgang und seine blei-

bende Bedeutung. Von K. Bernh. Stark. 48 S. n.
'/s "^^

Silbemagel, Prof. Dr., Johannes Trithemius. Eine Monographie. Lands-
hut, KrüU, VI u. 245 S. gr. 8. n.n. 1 ^ 3 J^

Weidner, Conrector Andr., C. F. Naegelsbachi vita ac disciplina. Ac-
cedit: Livianae emendationis corollai'ium. Leipzig, Teubner. 80 S.

gr. 8. n. 16 ^ß

Encyclopädien.

Encyklopädle des gesammten Erziehungs- u. Unterrichtswesens bearb.

V. e. Anzahl Schulmänner u. Gelehrten, hrsg. unter Mitwirkg. v. Dr.
von Palmer u. Dr. Wildermuth , Profi. , von Gymn.-Rect. Dr. K. A
Schmid. 61 - 64. Heft. Gotha, Besser. 7. Bd. S. 1—384. Lox.-8.

ä n. 12 Jiß
— allgemeine, der Wissenschaften u. Künste in alphabetischer Folge v.

genannten Schriftstellern bearb. u. hrsg. v. J. S. Er seh u. J. G. Gru-
ber. Mit Kpfrn. u. Charten. 1. Section. A— G. Hrsg. v. Herrn.

Brockhaus. 86. Thl. Leipzig, Brockhaus. V u. 471 S. gr. 4.

u. S^/g "^ Velinp. n. h /»jß

Vermischte Schriften.

Annuaire de 1'Association pour l'encouragement des etudes grecques en
Frarce. 2e annee. 1868. Paris, Durand et Pedone-Lauriel. 103 p. 8.

Catalogus Codicum MSS. qui in Bibliotheca Aedis Christi, apud Oxo-
nienses adservantur. Curavit G. W. Kitchin. Macmillan. 4. 6 sh. 6 d.

Flügel, Gust., Die arabischen, persischen und türkischen Handschriften
— der kaiserlioh-königl. Hofbibliothek zu Wien. 3 Bde. Wien 1865

—

1867. Leipzig, Denicke. LXXXII u. 1990 S. gr. 4. ä n.n. 5 y
Isola, I. G., Filosofia e Filologia. Firenze, tip. Galileiana. 38 p. 8.

Estratto dal giornale La Gioveutü.

Key, T. Hewitt, Philological Essays. Bell and Daldy. XV— 336 p. 8.

10 sh. 6 d.

Lignana, Giacomo, La filologia al secolo XIX; discorso. Napoli, Det-

ken e Rocholl. 69 p. 8. L. 2,00.

NascheF, Sim., Die Sentenz bei Juden u. Arabern. Berlin, Stuhr. 19 S.

gr. 8. n. V* y
Ritschl's, Frdr., Kleine philolog. Schriften. 2. Bd.: Zu Plautus u. la-

teinischer Sprachkunde. A. u. d. T.: Opuscula philologica vol. II.:

Ad Plautum et grammaticam latin. spectantia. Leipzig, Teubner.
XXIII u. 813 S. gr. 8. ä n. 5 y 24 J[^

Sauppe, Dr. Gust., Bilder d. Alterthums. Vorträge f. gebildete Zuhö-
rerschaft. Halle, Schwabe. IV u. 193 S. gr. 8. 24 j\ß-

— Wanderungen auf dem Gebiete der Sprache u. Literatur. Vorträge
vor gebildeter Zuhörerschaft gehalten. Ebd. IV u. 233 S. gi". 8. 24 ,y/^

Schmidt, Dr. Herm., Fünf Entlassungsreden gehalten am Gymnasium
zu Wittenberg. Neustrelitz , Barnewitz. 50 S. gr. 8. n. Vs V

Stier, G., u. Fr. AVentrup, Gymn.-Directorcn , acht Reden aus dem
Schulleben. Colberg, Post. VI— 80 S. gr. 8. n. 12 j\gr.

Tabulae codicum manuscriptorum praeter graecos et orientales in bib-

liotheca palatina Vindobonensi asservatorum , ed. aeademia caesarea

vindobonensis. Vol. IL Wien, Gerold's Sohn. 461 S. gr. 8. ä n.2*/s'*^
Villepelet, Ferd., Essai philologique. Perigiieux, imp. Dupont et Ce.

47 p. 8.
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Extrait du Journal l'Echo de la Dordogne.

Weinliold , Dr. Mor. , Naturvölker u. Cultarvölker. Vortrag im wissen-

schaftl. Cyclus zu Dresden den 9. März 1868 gehalten. Dresden,

Schöpff. 111—35 S. gr. 8. n. 6 Ji^r.

II. Alte Geographie, Geschichte, Culturgeschichte und
Antiquitäten.

Geographie.

Aube, Frederic, Etüde sur les voies romaines dans la partie de la Pro-

vence qui a forme le departement du Var et l'arrondissement de

Grasse. Aix, imp. Remondet-Aubin. 19 p. 8.

Extrait du Compte rendu des travaux du Congres scientifique de France,

tenu ä Aix en decembre 1866 (33e Session).

Dubo.sc de Pesqiiidoux, Les quatre Alesia. Paris, Palme. 12 p. 8.

Extrait de la Revue du Monde catholique , du 10 fevrier 1868.

Gazeime, Kavier, Bibracte. Autun, Duployer. 232 p. et 9 pl. 8. 7 fr.

Guichard, A., Memoire sur la voie romaine duRhin äLyon, entre Lons-

le-Saulnier et Coligny. BesanQon, imp. Outhenin-Chalandre. 2S p. 8.

Extrait du Eecueil de rAcademie de Besannen.

Hall, Newman, The Land of the Forum and the Yatican ; or, Thoughts

and Sketches during an Easter Pilgrimage to Rome. New edit. Nis-

bet. 389 p. 12. 3 sh. 6 d.

Hause , B. , Palästina. Kurzgefasste Beschreibung Palästina's nach der

Stammeseintheilung f. Freunde d. heil. Landes u. f. Israelit. Schulen.

Cassel, Messner. 72 S. 8. baar n. 6 Jlß
Perosino

,
prof. Gian Severino , Compendii brevissimi di geografia e

storia antica per le classi ginnasiali coordinati e messi in relazione

colle istruzioni e coi programmi 10 ottobre 1867. Norme ed avver-

tenze. Torino, tip. Bellardi, Appiotti e Giorsini. 8 p. 8. L. 0, 10.

Eamage, Crawfurd Tait, The Nooks and Byeways of Italy : Wanderings

in Search of its Ancient Remains and Modern Superstitions. Liverpo ol,

313 p. 8. 9 sh.

ßocca , Nonce ,
Quelques notes sur l'histoire litteraire de l'ltalie et la

geographie ancienne de l'Afrique. Orleans, Herluison; Paris, Salmon;

Yendöme, Devaure-Henrion. 24 p. 8.

Sempronius , Caius , Voyage dans l'empire romain au llle siecle
,

par

M. S Aurillac, Brelet. 46 p. 8.

Public par l'Opinion
,

Journal du Cantal.

Geschichte und Culturgeschichte.

Anca, Francesco, Paleoetnologia Sicula. Palermo, tip. G. Lorsnaider.

15 p. e 3 tavole litografate. 4. L. 6, 00.

Beule, Tibere et l'heritage d'Auguste. Paris, Michel Levy fi-eres; Li-

brairie nouvelle. 361 p. 8..
^

6 fr.

Ber^^mann, F. G., De l'influence exercee par les Slaves sur les Scandi-

naves dans l'antiquite. Colmar, imp. Decker. 18 p. 8.

Berrini, Osvaldo, Manuale di storia Orientale e greca conforme agli Ul-

timi programmi per la IV. classe del ginnasio. Torino , tip. G. B.

Paravia. 194 p. 8. L. 1, 60.

Bloss, C. A. ,
Ancient History. lUustrated by coloured Maps. A chro-

noloo-ieal chart for the use of Families and Schools. Revised and

Improved by J. J. Anderson. New York, 445 p. 12. 10 sh
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Chainpagnv, le comte de, Les Cesars. 4e edition, revue et augmentee.

4 vol. Paris, Bray. XI -1463 p. 18. 14 fr.

Coi'cia, Nicola, De' re favolosi dell' Argolide; memoria letta nell' Ac-

cademia di Arcbeologia, Letteratura e Belle Arti nelle tornate del 12

novembre e 3 decembre 1867. Napoli, stamperia della Regia Uni-

versitä. 98 p. 4.

Estratto dagli Atti dell' Accademia di Archeologia , Letteratura e Helle

Arti, 1867.

Dyer, Thomas Henry, History of the Kings of Rome. With a Prefa-

tory Dissertation on its Sources and Evidence. Bell & Daldy. CXXXV
— 440 p. 8. 16 sh.

Francs , les , leur origine et leur histoire , dans la Pannonie , la Mesie,

la Thrace, etc., la Germanie et la Gaule, depuis les temps les plus

recules jusqu'ä la fin du regne de Clotaire, dernier fils de Clovis, fon-

dateur de l'empire frangais; par l'auteur de l'Explication des mon-
naies gauloises, etc. 2 vol. Rennes, imp. Vatar. XXIV— 1047 p. 8.

Geisler, A. , G. Marias. Eine historische Quellenstudie. Rawicz 1868.

12 S. 4. Progr.

Gerlach, Fr. Dor., Zur Geschichte d. 2. punischen Krieges. A. u. d.T.

:

P. Cornelius Scipio Africanus der Aeltere u. seine Zeit. Basel, Georg.

176 S. gr. 8. n. 24 ^\ß
Giefers, W. E., Römerspuren an der Lippe, aufgedeckt v. den Herren

Fr. W. Schmidt, Frhr. v. Zuydtwyck, L. Hölzermann etc. Paderboi-n,

Junfermann. 28 S. 8. n. 2V2 -#^
Gillett, E. H., Ancient Cities and Empires: their Prophetic Doom, read

in the light of history and modern research. Philadelphia. 302 p.

12. 9 sh.

Grosser, Gymn.-Lehr. Dr. Rieh., Die Amnestie d. J. 403 v. Chr. Min-
den ,

Volkening in Comm. VI u. 48 S. gr. 8. n. Vs '^
Gutschmid, Alfr. a. De temporum notis quibus Eusebius utitur in chro-

nicis canonibus. Kiel , Schwers. 28 S. gr. 4. n. V3 "^
Hex'bert, Luc, Cäsar u. Napoleon III. Eine Parallele. Essay. Epilog

d. Romans »Bis zum Rubicon.« Leipzig, Günther. 63 S. 8. V4 "^
Jugendbibliotliek, klassische. Eine Sammlung d. vorzüglichsten Kin-

der- u. Jugendschriften für Haus u. Schule. Unter Mitwirkung von
Pfr. G. Steinacker u. Gymn.-Dir. M. Zille ausgewählt, durchgesehen
u. hrsg. von Max Moltke. 4—10. Lfg. Leipzig, Gebhardt. gr. 16.

ä n. 2Va ^ß
Inhalt: Beckers Erzählungen aus d. alten Welt. 1. Bd. 218 S. 2. Bd.

298 S. m. 1 Holzschntaf, u. 3. Bd. S. 1—48. m. 2 Holzschutaf.

Ketrzynski, Dr. Wojciech , Die Lygier. Ein Beitrag zur Urgeschichte
der Westslaven u. Vindilen. Mit 1 lith. Karte: die Westslaven und
die vindilischen Germanen zu Tacitus Zeiten. Posen, Leitgeber. XV
u. 155 S. gr. 8. n. \ "1^

Kleine, Recits d'histoire ancienne, grecque, romaine et du moyeii äge
jusqu'en 1453. Ouvrage redige conforraement au programme offlciel

pour Tenseignement secondaire special, Ire annee. Paris, Ducrocq.
VlIl-484 p. 18. 2 fr.

Lord , John , The Old Roman World : the Grandeur and Failure of its

Civilization. With a map of the Forum, 'Capitol, and Palatine of .\n-

cient Rome. New York. 605 p. 8. 12 sh.

Marcus-Ulpius Trajan , 97— 117, scenes romaiues. Paris, Meyrueis.

227 p. 18.

Martin, l'abbe Ch.
,
Questions alsacienues ä propos de l'IIistoire de Ju-

les-Cesar, par l'empereur Napoleon III. Strasbourg, Le Roux ; Colniar,

Barth; Paris, Durand. 16 p. 8.

31erivale, Ch., Histoire des Romains sous l'empire. Traduetion de l'an-

glais, par Fr. Heunebert. Tome 4. Bruxelles. 374 p. 8. 1 '^'^ 28 j\gr
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Seule Edition fran^aise autoris6e. Collection d'historiens contemporains.

Nicolucci, Giustiniano, Sulla antropologia della Grecia , memoria. Na-
poli, tip. del Fibreno. 99 p. 4. con 5 tav.

Estratto dal vol. III. degli Atti della R. Accademia delle Scienze fisiche

e matematiche.

Oordt, Dr. J. W. G. van, Constantijn de Groote en zijne voorgangers.
Eene studie over den Romeinschen keizertijd. le deel. Tot Antoni-
nus Pius. Haarlem, A. G. Krusemann. X— 383 bl. 8. f. 3,60.

Compleet in 2 deelen.

Osterwald, Gymn.-Dir. Prof. K. W. , Griechische Sagen als Vorschule
zum Studium der Tragiker f. die Jugend bearb. 2. Abth. Euripides-
erzählungen. 1. Bdchn. Die Phoinikerinnen od. der Krieg um The-
ben. Die schutzflehenden Frauen von Argos oder die Bestattung der
vor Theben gefallenen Helden. Hekabe. Mühlhausen, Heinriehshofen.

111 S. 8. n. 12 ^^ (I-II, 1.: n. 1 y 22 J{ß)
Parato, Gio., e C. M., Compendio di storia nazionale antica tratta dalla

storia Romana del Farini, coordinata al nuovo programma governativo
dei 10 ottobre 1867

,
pel primo anno delle scuole tecuiche. 6. ediz.

con due carte geografiche. L'ltalia antica e l'impero romano. Torino,
tip. G. B. Paravia. 76 p. 8. L. 0,60.

Pautet, Jules, Civilisation et economie politique des Gaulois au temps
de Cesar. Paris, Guillaumin etCe. ; Durand et Pedone-Lauriel. 31p. 8.

Extrait du Compte rendu de l'Academie des scienees morales et politi-

ques , tome 83.

Petersen, Prof. Dr. Chr., Spuren d. Steinalters , welche sich bis in die

Zeiten der beglaubigten Geschichte erhalten haben. Hamburg, Mauke
Söhne. 16 S. gr. 4. n. 6 ^ß

Pflster, Herrn., Ueber den chattischen u. hessischen Namen u. die äl-

teste Geschichte des chattischen Stammes, nebst e. Karte der chatti-

schen Gaue. Kassel, C. Luckhardt's Sep.-Cto. III u. 51 S. m. 1 lith.

u. color. Karte in qu. 4. gr. 8. n. 72 "^
Pigeonneau , H. , Les grandes epoques de l'histoire ancienne , grecque

et romaine, et de l'histoire du moyen äge jusqu'en 1453. Paris, Be-

lir. VIII— 300 p. 12. 1 fr. 80 c.

Pütz , Guglielmo , Compendio di storia e geografia antica ad uso dei

ginnasi. Nuova edizione, traduzione dalla dodicesima edizione tedesca.

Torino 1867, tip. G. Baglione. 191 p. 8.

Quellenbuch, historisches, zur alten Geschichte für obere Gymnasial-
klassen. 2. Abth. Römische Geschichte bearb. v. A. Weidner. 3.

Hft. Leipzig, Teubner. 260 S. gr. 8. 27 Jiß
Ravasio, prof. Pietro, Nozioni di storia antica, ad uso delle scuole nor-

mali e magistrali, tecniche e ginnasiali e coUegi militari. Parte I,

dai tempi primitivi all' anno 476. E. V. Torino 1867 , tip. G. B.

Paravia. 128 p. 8.

Salazar, Manuel M., Compendio de la historia romana para los colegios

de instruccion secundaria. Segunda edicion corregida. Paris, imp.

Rochette; Lima, Aubert. 220 p. 18. 60 c.

Schmidt, Oberlehrer Gottgetreu, Ueber das Wesen der Sittlichkeit im
antiken u. im christlichen. Sinne. Sondershausen, Eupel. 28 S. gr. 4.

6 ^Uji

Slater's Sententiae Chronologicae. Revised and much enlarged. By
Elizabeth M. Sewell. Longmans. XIII— 85 p. 12. 3 sh. 6 d.

Taylor, W. C, Pinnock's improved edition of Dr. Goldsmith's abridge-

ment of the history of Rome: to which is prefixed, an introduction

to the study of roman history, etc. ; with numerous biographical and
historical notes: a Dictionary explaining the most difficult wurds , at

the beginning and question for examinations at the end of each sec-

tion. The twenty-first edition, corrected and enlarged. With several
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engravings from Montfaucon and other authorities. Paris, Dramard-
Baudry et Ce. VIII— 388 p. 12. 3 fr.

ügolini
, Filippo , Compendio di storia romana e greca ad uso delle

scuole di 4 e 5 ginnasiale e di 1 tecnica. Firenze, tip. delle Murate.
2 vol. 8. II volume L. 1, 75.

Ullrich, Frz. Wolfg. , Die hellenischen Kriege. Mit e. Anh. über den
Wiederaufbau Athens nach der Schlacht bei Plataeae, Hamburg,
Mauke Söhne. 50 S. gr. 4. n. Vs ^

Zuydtwyck, Frhr. Heeremau, Der Zug d. Varus m. Rücksicht auf die
Schrift d. Herrn Prof. Middendorf »über die Gegend der "Varusschlacht«
Münster 1868 besprochen. Paderborn, Junfermann. 32 S. 8. n. 4 jlß

Antiquitäten.

Ardant du Picq, C, Etüde du combat d'apres l'antique. Besannen,
imp. Ve Valluet et fils. 72 p. 8.

Tire ä 100 exemplaires. Ne se vend pas.

Ciirtins , Gymn.-Lehr. Carl, das Metroon in Athen als Staatsarchiv.

Eine antiquar. Untersuchg. Berlin, Weidmann. 24 S. gr. 4. n. Vs "^
Do^nee, Eugene M. 0., Les phaleres des guerriers romains. Caen, Le

Blanc-Hardel. 27 p, 8.

Extrait du Compte rendu des seances du Congres archeologique de

France, Session de 1867.

Fonssagrives, La maison chez les anciens, etude d'hygiene archeologi-

que. Legon d'ouverture du Cours d'hygiene de la Faculte de mede-
cine de Montpellier semestre de 1867— 1868. Montpellier, imp. Boehm
fils. 23 p. 8.

Extrait du Montpellier medical , decembre 1867.

Giraud-Teulon , A. , La mere chez certains peuples de I'antiquite. Pa-
ris, Thorin. 66 p. 8.

Etudes sur les societe's anciennes. Etudes d'histoire primitive.

Humbert, Gustave, Les douanes et les octrois chez les Romains. Tou-
louse, imp. Bonnal et Gibrac. 69 p. 8.

Extrait du Recueil de l'Academie de legislation , 1867.

Mommsen, Aug., Athenae christianae. Leipzig, Teubner. VIII u. 108
S. m. 2 lith. Plänen in Fol. gi". 8. n. 2 y

Müller, Dr. Alb., Die Trachten der Römer u. Römerinnen nach Ovid
u. Martial. Vortrag zur Erläuterg. der Modellstatuetten d. Herrn v.

d. Launitz. Mit 4 Abbildgn. auf 1 Steintaf, Hannover, Meyer. 38 S.

gr. 8. n. Ve ¥
Roman, J. , De l'organisation militaire de l'empire romain et des me-

dailles legionnaires. Paris, Societe de uumismatique et d'archeologie.

67 p. 8.

Sabatier, J., Poids antiques de bronze. Ibid. 3 p. et pl. 8.

Extraits de l'Annuaire de la Societö fran9aise de numisniatique et d'ar-

chdologie de 1867.

Toytot , Ernest de , Les Romains chez eux , scenes et moeurs de la vie

romaine. Paris, Albanel. 213 p. 18. 1 fr.

Vincent, A. J. H., Memoire sur le Calcndrier des Lagides, ä l'occasion

de la decouverte du dccret de Canope ; lu a l'Academie des inscrip-

tions et belles-lettres, dans les seances du mois de mars 1667 et sui-

vantes. Paris, Didier et Ce. 32 p. 8.

Extrait de la Revue numismatique, janvier 1868.

Wilnianns, Di-. Gust., De saccrdotiorum p p. r. quodam gcnere. Prae-

cedit quaestio: De Laurento et Lavinio oppidis. Berlin, Calvary &
Co. III- 58 S. 8. n. »/a ¥
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Anhang: Aegypten und der Orient.

Brngsch, Heinr., Die ägj'ptische Gräberwelt. Vortrag. Leipzig, Hin-

richs' Verl. 50 S. 8. '/g »^
— Dasselbe. Nebst e. Anh., enth. 6 autogr. Taf. m. 170 Inschriften

e. altägypt. Grabkapelle. Ebd. 58 S. 8. n. 1 y
— Hieroglyphisch-demotisches Wörterbuch, enth. in wissenschaftl. An-

ordng. die gebräuchlichsten Wörter und Gruppen der heiligen u. der

Volkssprache u. Schrift der alten Aegypter. Nebst deren Erklärung
in französ., deutscher u. arab. Sprache u. Angabe ihrer Verwandtschaft

m. den entsprech. Wörtern d. Koptischen u. der semitischen Idiome.
6—11. Lfg. Leipzig, Hinrichs' Verl. S. 561—1256. hoch 4.

Subscr.-Pr. baar ä n. 8V3 "^
Chabas , F. , Traduction complete des inscriptions hieroglyphiques de

l'obelisque de Louqsor, place de la Concorde, ä Paris. Paris, Mai-
sonneuve et Ce. 13 p. et 1 pl. 8.

Chandler, Richard, Abyssinia, Mythical and Historical. Skeet. 8. 2 sh.

Delisle, Leopold-, Notice sur un papyrus de la bibliotheque de lord

Ashbumham. Paris, imp. Laine et Havard. 16 p. 8.

Extrait de la Bibliotheque de l'Ecole des cliartes, 6e Ferie, tome 3.

Ferry , Hippolyte , L'Obelisque de Louxor ; traduction litterale des in-

scriptions hieroglyphiques couvrant les quatre faces rle ce monument,
precedee d'une notice biographique sur ChampoUion , d'un expose du
Systeme hieroglyphique des anciens Egyptiens, de l'alphabet hierogly-

phique , d'exemples de signes grammaticaux et de numeration , de

l'analyse de divers noms antiques, etc. Avec la Photographie des

quatre faces de l'obelisque et bois graves intercales dans le texte.

Paris, Borssat. 96 p. 16.

Lenormant, Fr., Les Eponymes dans l'empire Himyarite. Paris, imp.

Donnaud. 4 p. 8.

— Manuel d'histoire ancienne de l'Orient jusqu'aux guerres mediques.

T. 1. Israelites, Egyptiens, Assyriens. Paris, A. Levy fils. XIX—
544 p. 18.

Pap^Tiis Rollin, Les, de la bibliotheque imperiale de Paris, puldies et

commentes par W. Pleyte. Leide, E. J. Brill. 2 en 43 bl. met 21

platen. 4. f. 16.

Rawlitison , George , Five Great Monarchies of the Ancient Eastern

World; or, the History, Geography, and Antiquities of Chaldaea, As-

syria, Babylon, Media, and Persia , collected and illustrated from An-

cient and Modern Sources. With Maps and Woodcuts. In 4 vols.

Vol. 4. Murray. VI- 603 p. 8. 16 sh,

Sciences historiques et philologiques. Progres des etudes relatives ä

l'Egypte et ä l'Orient. Paris, L. Hachette et Ce. XI— 217 p. 8.

Wattenbach, W., Ninive u. Babylon. Zwei Vorträge. Heidelberg,

Bassermann. 65 S, 8. n. 12 J^ß:

Witt, Mme de, nee Guizot, Histoire du peuple juif depuis son retour

de la captivite ä Babylone jusqu'ä la ruine de Jerusalem. Paris, Mi-

chel Levy freres ; Lib. nouvelle. 326 p. 18. 3 fr.

Zeitschrift f. ägyptische Sprache u. Alterthumskunde. 1868. Januar

—

April

.

Inhalt: Horrack, sur un Ostracoii du musce du Louvrc Lettre ä

Lepsius S. 1— 6. Goodwin, Interrogative particle S. 6. Derselbe,
A rebus for the /esteb. S. 7. Le Page Renouf, Miscellanea 111.

S. 7—9. Birch, Varia S. 9—12. Brugsch, über die phoneti-

schen Indicatoren S. 13 — 15. Pleyte, sur la valeur phonctique de

quelques signes hieroglypliiques S. 15—17. Brugsch, der Dreizack

S. 17— 18. Goodwin, on an Egyptian text in Greek cliaracters S.

18-24. Derselbe, on an inscription of Takelut H. S. 25—29.
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BTugsch, eine Mondfinsterniss S. 29— 35. Lepsius, das Sothis-

datum im Dekret von Kanopus S. 35— 36. Birch, Egyptian expres-

sions of value S. 37— 39. Goodwin, on the name of a king of

the Rabu (Libyansl>g. 39. Derselbe, Adversaria S. 39.- Lautb,
zur Verständigung S. 41 — 44. Le Page Renouf, Miscellanea. IV.

S. 45—48.
Zerboiü di Si)osetti, Aug.Wilh. Ritter v., Der Orient u. seine cultur-

geschichtliche Bedeutung. Wien, Hartleben. V— 192 S. gr 8. 1 *^

in. Mythologie und Religionsgeschichte.

Millington, Ellen J., Characteristics of the Gods of Greece ; a Manual
for School-Girls. Bristol, Chillcott; Hamilton. 18. 2 sh,

Petersen, Prof. Dr. Chr., Das Zwölfgöttersystem der Griechen u. Rö-
mer. 2. Abth. Hamburg. Berlin, Calvary & Co. 56 S. gr. 4.

baar n. ^s '^
Tyler, W. S., The Theology of the Greek Poets. Boston 1867. 365 p.

8. 8 sh. 6 d.

Inbalt : I. The Head of the Church head over all things. II. The
Homeric Question. Ell. The Homeric Doctrine of the Gods. IV. The
Homeric Doctrine of Sin: its Expiation and its Penalty. V. The
Theology of Aeschylus. VI. The Theology of Sophocles. Reprinted

from the Bibliotheca Sacra and American Theological Review.

IV. Archäologie und Epigraphik.

Zeitschriften.

Berichte der antiquarischen Gesellschaft [der Gesellschaft f. Vaterland.

Alterthümer] in Zürich. Jahrg. 1866. 4—6 Hefte. Zürich, Herzog.
1. Heft. 23 S. m. 2 öteintaf. , wovon 1 color. Lex.-8. n. 16 Jl^.

BuUettino dell' Inetituto di corrispondenza archeologica pel 1867.

Giornale mensile. Roma, tip. Tiberina. Paoli I3V2 "^ anno.
Inhalt von Nr. XI. XII. 1867:

Scavi d'Alsium e de Theodosia. Vaso di Chiusi. Pictre incise sici-

liane. Arco del foro boario. Iscrizioni di Minerva Cabardiacense.

Collezione di vasi greco-siculi del sig. Navarra a Terra-Nuova. Iscri-

zioni votive a Minerva Cabardiacense (continuazione). Osservazioni

intorno alla postilla pag. 207 seg. Indice.

Denkmäler, Forschungen u. Berichte als Fortsetzg. d. archäol. Zeitung

hgg. v. Ed. Gerhard. 75. 76. Lfg., eiith. Denkmäler u. Forschungen

Nr. 223— 2i8. Tafel CCXXHl— CCXXVIII , Anzeiger Nr. 223-228.
Berlin 1867. 1868. (Archäol. Zeitung Jgg. XXV).

Inhalt: Denkmäler. 223— 224. Jahn, Medeia auf unteritalischen Va-

senbildern. De Witte, la victoire de Pelops. Allerlei: Michaelis,
Hippolytos u. Phaidra. Preisurtheil. Jahn, Eumelis. Perophatta.

Der Dreifussraub auf der Dresdener Basis. Alkibiades Portrait. Kno-

chenrelief in Wiesbaden. Michaelis, zu den Achillcussarkopliagen.

225. Jahn, Scenische Vorstellungen. Silberplatte im Collegio.

Romano. Bacchischcr Hermendicnst. Silborbecher von Vicarello-

Allerlei: Michaelis, Kriegcrligurcn auf Sarkophagen. Jahn, Xan-

thos in Delphi. Paris u. Helena. Wachsküpfe aus Cuniae. Cur-
tius, Apollon als Todesgott. Jahn, homerische Scenen.

226. Curtius, Darstellungen attischer Festsiege. Forchham-
mer, Schreiben an dio archäol. Gesellschaft zu Berlin (Pracht-

— — CP<fe
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vase von Armento. Allerlei: Michaelis, der Knöchelspieler im bri-

tischen Museum. Krüger, Berichtigung. J ah n, restaurirtes Vasenbild.

227. Curtius, Herakles der Dreifussträger. Friedländer,
die Apotheose der Julier, Relief in S. Vitale zu Ravenna. Wiese-
ler, ein beachtenswerther geschnittener Stein der Ermitage zu St. Pe-

tersburg. Allerlei: Blümner, zum sogenannten Zeus Trophonios.

Blüm er, Oedipus u. Sphinx. Schäfer, das Metroon zu Athen.

Jahn, Meleagros u. Tydens.

228. Lenormant, le palladium d'Athenes, Statuette de bronze.

Demeter Damia, terre cuite d'Egine. Jahn, kyprisches Idol, ©ey-
demanUj Drachenspiel. Petersen, Herakles des Apollonios.

Anzeiger. 223. 224. Museographisches : Conze, Antikensamm-
lungen in Oberitalien (Fortsetzung). Michaelis, griechische In-

|

Schriften. Heydemann, die Sorrentiner Basis. 1

225. Benndorf, Vasen u. Terrakotten in Sicilien.
j

2 26— 228. Wissenschaftl. Vereine. Rom (Archäol. Institut);
j

Berlin (Archäol. Gesellschaft). Winckelmannsfeste zu Rom , Berlin,
}

Bonn, Basel, Hamburg, Breslau. Museum des Lateran. Epigraphi-

sches. Curtius, zu den Inschriften der Schlangensäule.

Fortgesetzt u. d. T.

:

Archäologische Zeitniig. N. F. 1. Bd. Der ganzen Folge 26. Jgg.

Berlin, G. Reimer. H. 1. gr. 4.

Inhalt: Conze, griechische Portraitköpfe S. 1. Heydemann, Tod
des Orpheus S. 3. Athene u. Gorgo Medusa S. 5. Förster, zunoi

sogenannten ,,Leichnam im Fischernetz" S. 7.

Miscellen und Berichte. Heydemann, Zuwachs des vatikanischen

Museums S. 11. Die isthnische Stele des Theseus S. 12. Samm-
lung Oppermann zu Paris , Brief des Besitzers an O. Jahn S. 13.

Gurlitt, Römisches Lager bei Vizeu in Portugal S. 14. Parthey,
römische Ausgrabungen S. 15. Jordan, das römische Emporium
S, 17. Sitzungsberichte der archäol. Gesellschaft zu Berlin S. 20.

Beilagen zu denselben: 1) die Nenniger Inschriften. Erklärung von
Th. Mommsen S. 26. 2) Zurstrassen, die Berliner Augustus-

statue S. 26. 3) Mommsen, Ladenburg S. 26. Fickler, Neuestes

aus Ladenburg S. 26. Festsitzung des archäol. Instituts in Rom S. 30.

Jahrbücher, des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande. Heft
XLIV u. XLV. Mit 14 lith. Tafeln u. 4 Holzschnitten. Bonn, Mar-
cus 1868.

Inhalt: Stark, Ladenburg am Neckar u. seine römischen Funde. Mit

Taf. I— III S. 1— 45. Ritter, die Stelle der ersten Rheinbrücke
Cäsars. Das alte u. neue römische Lager bei Xanten S. 46—57.

Becker, alte u. neue römische u. griechische Inschriften aus den

Rheinlanden S. 58-75. Kamp, die Frauenrather Schwestern S. 76
— 80. Freudenberg, ein unedirter Matronenstein aus Godesberg
S. 81— 84. S chaa ffhaus en , über germauisclic Grabstätten am
Rhein. Mit Taf. 4-7. S. 85— 162. Merlo, Rechtsalterthümer S.

172— 194. Kamp, ein römisches Glas. Mit 2 Holzschn. S. 274.

Kessel, Nachträge zu Eicks Buch über den Römercanal S. 275—
278. Kamp, zur Texteskritik rheinischer Inschriften S. 278. Be-
cker, Verwahrung wegen eines Berichtes der Ncnniger Inschriften-

Controverse S. 278—280. Es seilen, über in H. XXXVH, S. 247
enthaltene Nachrichten über alte befestigte Werke im Kreise Gum-
mersbach S. 280. H oin ingen H uenc

, Bemerkungen in Betreff d.

Pfalilgrabens bei Unkel S. 280—282. Derselbe, Bemerkungen über
einen Ringwall bei Oberpleis S. 282—284.

Memoires de la Societe d'archeologie lorraiue. 2e serie. 9e vol.

Nancy, imp. Lepage. XVIIl—458 p. 8.
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Archäologie.

Alex, Edm., Aus den Katakomben d. Callist an der viaAppia zu Rom.
Mit eingedr. Holzschn. Dresden, Naumann. IV— 51 S. gr. 8. n. Vs V

Bei'bnigger, Adi-ien, Le Tombeau de la chretienne. Mausolee des der-

niers rois de la Mauritanie. Le Monumentum commune regiae gentis

de Pomponius Mela. Histoirc du monument et des recherches ou
fouilles qui y ont ete faites jusques et y comprises Celles de 1865 —
1866. Description raisonnee de la colonnade et du souterrain, inven-

taire des medailles, poteries, etc. Constantine , Arnolet ; Paris , Chal-
lamel aine. 96 p. et 3 pl. 8. 2 fr. 50 c.

Bourgnignat , J. R., Monuments symboliques de l'Algerie (souvenirs

d'une exploration scientifique dans le nord de l'Afrique). Alger , Ba-
ßtide ; Constantine, Arnolet; Bone, Cauvy; Paris, Challamel aine. 30 p.

et 3 planches. 4. 7 fr.

Gase, le, ed i Monumenti di Pompei disegnati e descritti, opera in cui

e magnificamento riprodotto quanto e fiuora risorto di quella vetusta
cittä, fascicolo XXXVII e XXXVII in fol. atlant. Napoli, tip. Fausto
e Feiice Niccolini. Prezzo d'ogni fasc. L. 16, 00.

Catalogue d'une collection d'antiquites grecques, romaines et egyptien-
nes

;
par M. Fröhner, conservateur-adjoint des musees imperiaux. Pa-

ris, imp. Pillet fils aine. IV- 218 p. 8.

— raisonne du musee d'archeologie de la ville de Rennes, par M. An-
dre. Rennes, imp. Catel et Ce. 315 p. 8.

Cliefs-d'oeu'»re de l'art antique. Architecture
,
peinture, statues, bas-

reliefs, bronzes, mosa'iques, vases, medailles , etc., tires principalement
du musee royal de Naples, dessines et graves par les principaux arti-

stes Italiens. Ire serie. Monuments de la vie des anciens, texte par
M. Robiou. T. 1 et 2. 2e partie. Monuments de la peinture et de
la sculpture. Texte par M. F. Lenormant. T. 1. 2. 3. Paris, A. Levy.
489 p. 4.

Chevrier, Jules, Fouilles de La Grange-Frangy, executees en novembre
1865. Note archeologique. Chälon-sur-Saüne , imp. Dejussieu. 20 p.

et 3 pl. 4.

Extrait des Memoires de la Societe d'histoire et d'archeologie de Cbä-

lon-sur Saone.

Engelmann, Rieh., De Jone commentatio archaeologica. Berlin, Calvary

6 Co. 47 S. gr. 8. n. Vg ¥
Friederichs, C, Amor mit dem Bogen des Herkules, Marmorstatue im
Museum zu Berlin. Nebst 1 lith. Abbildg. Berlin, Hertz in Comm.
7 S. m. eingedr. Holzschn. gr. 4. n. Vs '^

— Bausteine zur Geschichte der griechisch-römischen Plastik od. Ber-

lin's antike Bildwerke. 1. Bd. Die Gypsabgüsse im neuen Museum
in histor. Folge erklärt. Düsseldorf, Buddeus. VIII—568 S. 8.

n. 278 ¥
Fröhner, Tablettes grecques du musee de Marseille. Discours d'ouver-

ture prononce le 11 decembre 1867. Paris, Societe de numismatique
et d'archeologie. 9 p. 8.

Gerhard, Ed., Etruskische Spiegel. 3. u. 4. Thl. 19-21. Schluss-Lfg.

Berlin, G. Reimer. 33 Steintaf. u. Text III S. u. S. 49—103. gr. 4.

ä n. 3 '*^

Gozzadini, Di alcuni sepolcri della Necropoli Felsinea. Ragguaglio del

conte Giovanni Gozzadini. Bologna, tipografia Fava e Garagnani (To-
rino, E. Loescher). 30 p. con 18 figure. 8. L. 1, 25.

Heydemann, H., Scavi di Pompei; lettera a G. Henzen. Roma, tipog.

Tiberina. 20 p. 8.

Estratto dal Bullcttino dell' Inst, di corriypondenza Archeologica
,

gen-

naio e febbraio 1868.
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Jahn, Otto , üeber Darstellungen d. Handwerks u. Handelsverkehrs auf

antiken Wandgemälden. "Leipzig, Hirzel. 56 S. m. 6 Steintaf. hoch 4.

n. IV3 y
Lemaitre, A., Des musees archeologiques et numismatiques de France.

Paris, au siege de la Societe. 47 p. 8.

Extrait de l'Annuaire de la Societe fraD9aise de numismatique, annee 1867,

Loiig'periei', Adrien de, Musee Napoleon HI, choix de monumeuts an-

tiques pour servir ä l'histoire de l'art en Orient et en Occident. Texte

explicatif. Livraisons 1. 2. 3. Paris, Morgand. 10 p. et 4 pl. 4. 4 fr.

L'ouvrage formera environ 140 livraisons.

Lützow, Dr. Carl Fr. A. v., Münchener Antiken. 6. Lfg. München,
Merhoff. 6 Kpfrtaf. u. Text S. 47—60. Fol. ä n. 1 y 6 J^.

Museo Borbonico di Napoli. fasc. 64. ed. ultimo del vol. XVI. Na-
poli. 8. L. 10, 00.

Pigorini , Catalogo generale del R. Museo d'Antichitä di Parma. Ap-
pendice I. Torino, Loescher. 44 p. 4. L. 1, 50.

Schasler , Dr. Max , Die königl. Museen zu Berlin. Ein prakt. Hand-
buch zum Besuch der Gallerien, Sammlgn. u. Kunstschätze derselben.

7. völlig umgearb. u. verm. Ausg. Mit 1 artist. photolith. Beigabe
zu Kaulbach's Wandgemälde »das Zeitalter der Reformation« inqu.4.

u. den Abbildgn. der beiden Museen u. der Amazonengruppe auf 2

Holzschntaf. Berlin, Nicolai's Verl. VII— 244 S. 8. n. V2 ¥
Schlie, F., Die Darstellungen d. Troischen Sagenkreises auf etruskischen

Aschenkisten beschrieben u. nach den poetischen Quellen untersucht.

Stuttgart, Ebner & S. 197 S. gr. 8.
_

• n. 28 J^ß:

Ttickermanu , W. P. , Das Odeum des Herodes Atticus u. der Regula
in Athen restaurirt. Mit 4 lith. Bildtaf. Bonn, Marcus. 7 S. gr. Fol.

cart. n. 2'73 f^

Wagener, M. A., Le monument funeraire romain du Musee des beaux-

arts d'Anvers. Bruxelles. 15 p. 8.

Numismatik.

Annuaire de la Societe frangaise de numismatique et d'archeologie.

2e annee. 1867. Paris, au siege de la Societe. LXIII—558 p. 19

pl. et portr. 8.

Billing, Archibald, Science of Gems, Jewels, Coins, and Medals, Ancient

and Modern. With Photogr. Bell & Daldy. XI— 221 p. 8. 31 sh. 6 d.

Blätter für Münzfreunde. Beilage zum »Numismat. Verkehr.« Red. v.

C. G. Thieme. 4. Jahrg. 1868. 4 Nrn. B. Mit Beilagen u. »Nu-
mismat. Verkehr.« Leipzig, Thieme & Fuchs, gr. 4. baar n.n. iVs V'

Calinettes, Fernand, VEni2:HM0N BAY. Paris, au siege de la So-
ciete de numismatique. 11 p. 8.

Extrait de l'Annuaire de la Societe fran9aise de numismatique , 1867.

Chijs , P. 0. V. d. , Het munt- en penningkabinet der Leidsche hooge-

school in 1867. Leiden, D. J. Couvee. 140 blz. 12. 1 fl. 25 cts.

Chronicle , the numismatic , and Journal of the numismatic Society.

Edited by W. S. W. Vaux, John Evans and Freder. W. Madden.

New Series. Vol. VII. London, J. R. Smith 1867. Vol. VHI. 1868.

Part 1. (New Ser. Nr. 29). ä 5 sh.

Inhalt: Evans, on some rare or unpublished Roman Medallions p. 1

— 7. De Salis, Roman coina Struck in Britain p. 57— 62. Poole,
coins of the Ptolemies (Contiuued). Remarks on the Staters of the

Ptolemics p. 161— 202. De Salis, the coins of the two Eudoxias,

Eudocia, Placidia and Honoria, and of Theodosius II., Marcian,

and Leo I., Struck in Italy p. 203— 215. Madden, an account of

the collection of Roman gold coins of the late Duke de Blacas, pur-

chased, with other antiquities , for the British Museum p. 251— 320.
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De Salis, Roman coins Struck in Britain p. 321 — 328. Evans,
Coins of Magnus Maximus, Struck at London j). 329 — 332.

VIII, P. 1. Madden, account etc. p. 1 — .56. Murray, Greck
weights in the British Museum p. 57— 73. Mommsen, Note on

Greek weiglits p. 74.

Erbsteiii, DD. Jul. u. Alb., Die Ritter v. Schulthess-Rechberg'scbe

Münz- u. Medaillen-Sammlung. Als Anh. zum »Tbaler-Cabinet« des

verstorbenen K. G. Ritter v. Schulthess- Rechberg bearb. 1. Abth.
Mit 3 lith. Taf. Abbildgn. Dresden, Schilling in Comm. XVI -438 S.

gr. 8. baar n. 2^/g t>tf

Leooq- Kerneven, Carte numismatique de la peninsule armoricaine.

Paris, Societe de nnmismatique , 30, rue de Lille. 30 p. 8.

Extrait de l'Annuaire de la Societö fran^aise de numismatique, annee 1867.

Medagliere , II , del Museo civico di Verona. Verona, tip. Vincentini.

125 p. 8.

Monatshefte , Wiener numismatische. Red. u. hrsg. v. Dr. G. A. E g-

ger. 4. Bd. od. Jahrg. 1868. 12 Hefte ä 2 B. Mit Beilagen. Wien.
Leipzig, Sei'ig. gr. 8. Halbjährlich baar n.n. 2 /»^

Montdesir, A. de, Sur les monnaies dites obsidionales. Paris, au siege

de la Societe de numismatique, 7 p. 8.

Extrait de I'Annuaire de la Society fran^aise de numismatique et d'ar-

ch(5ologie.

Pizzamiglio , Luigi , Saggio cronologico , ossia storia della moneta ro-

mana, dalla foudazione di Roma alla caduta dell' impero d'Occidente.

Roma 1867, tip. de Propaganda Fide. 233 p. con grandi tavole. L. 22. 4.

Revue numismatique publiee par J. de Witte et Adrien de Long-
perier. Nouvelle serie. Tome 12. Paris, Rollin et Feuardent. 504 p.

et 16 pl. gr. 8. 16 fr.

Inhalt: Saulcy, Lettres Ji M. A. de Longperier sur la numismatique

gauloise p. 1— 26. 169—178. 329— 334. Bompois, Medailles de

Meleagre, roi de Macedoine p. 87— 101. Waddington, Les por-

traits des proconsuls d'Asie et d'Afrique sur les monnaies p. 102—
126. Lenormant, sur le poids des medaillons d'or impöriaux p. 127
— 134. Lenormant, de quelques especes de monnais grecques

mentionnöes dans les auteurs anciens et dans les inscriptions p. 179
— 188. 343—363. Müller, sur les monnaies attribuces par M.
Bompois ä Meleagre, roi de Macedoine p. 189— 194. Dumont,
Medaille inedite representant l'image de Jesus Sauveur Chalceen p.

195—200. Salinas, description d'un depot de tres-petites monnaies
d'argent frappees en Sicile p. 335— 342. Vogüt^, Monnaies des

rois phcniciens de Citium p. 364— 381. Chabouillet, L'Eucrati-

dion. Dissertation sur une mödaille d'or inedite d'Eucratide , roi de

la Bactriane p. 382— 415. Miller, Bulles Byzantines de la collec-

tion de M. de Köhne et de diverses autres provenances p. 416—434.

Longperier, Familie Atia p. 472— 473. Witte, Necrologie. M.
Prosper Dupre p. 474—477.

— de la numismatique beige
, publiee sous les auspices de la Societe

de numismatique
, par MM. R. Ghalon , de Coster et Picque. Trime-

striel. Troisieme serie. tome XII. Annee 1868. Bruxelles. Avecplan-
ches. 8. Prix du volumc annucl d'environ 500 pages avec plan-
ches: Pour l'etranger. 5 /»/ 10 ^A^.

Saint-Fcijeux, Theodore P. de, Notice sur les monnaies des Lingous
et sur quelques monnaies des Leukes, des Sequanais et des Edueus.
Paris, Dumouliu; Rollet et Feuardent. 35 p. et 8 pl. 8.

Extrait de I'Annuaire de la Soci6tc fran<,\iise de numismatique, annee 1867.

Saulcy , Y . de , Numismatique des chefs gaulüis meutiunuL s dans les

Commentaires de Cesar. Paris, Societö de numismatique et d'archeo-
logie. 36 p. et 4 pl. 8.

1..
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Schuermans, H., Sigles figulins. Bruxelles, C. Muquardt. 293 p. 8.

1 y
Verkehr, numismatischer. Ein Verzeiclmiss verkäuflicher u. zum An-

kauf gesuchter Münzen , Medaillen , Bücher etc. Hgg. von C. G.
Thieme. 6. Jgg. 1868. Nr. 1. 2. (B.) Leipzig, Thieme u. Fuchs.
gr. 4. pro cpl. baar ä 3 ^^.

Zeitung, numismatische. Blätter f. Münz-, Wappen- u. Siegelkunde.
Red. Leitzmann. 85. Jahrg. 1868. 26 Nrn. (Vj B.) Mit Beilagen.
Weissensee, Grossmann. gr. 4. n. 2V2 "^

Epigraphik.

Barges , l'abbe J. J. L. , Inscription phenicienne de Marseille. Nou-
velles observations , historique de la decouverte et description exacte
de la pierre, le tout accompagne de pieces justificatives et d'une plan-
che lithogr. Paris, imprim. Goupy. 63 p. et 1 pl. 4.

Egger, E. , Note sur une inscription grecque de Marseille. Aix, imp.
Remondet-Aubin. 14 p. 8.

Estrait du Compte rendu des travaux du Congres scientifique de France,

tenu k Aix-en-Provence, en decembre 1866.

Fantozzi , canonico Lorenzo , Iscrizioni latine. Faenza, tip. P. Conti.

196 p. 8. L. 2, 50.

Vallauri, Thom., De inscriptione Midolani effossa an. MDCCCLX.V1I.
Torino, tip. Regia. 10 p. 8.

AVescher, G. , Etüde sur le monument bilingue de Delphes , suivie d'e-

claircissements sur la decouverte du mur oriental, avec le texte de
plusieurs inscriptions inedites relatives ä l'histoire des amphictions,

un plan du temple d'Apollon Pythien et une carte du territoire sa-

cre de Delphes. Paris , imp. imperiale. 228 p. 4.

Extrait du tome 8 (Ire partie, Ire serie) des Memoires presentßs par di-

vers savants ä l'Academie des inscriptions et belles-lettres,

Wilmowsky , v. , Die römische Villa zu Nennig. Ihre Inschriften er-

läut. Mit 2 lith. Taf. Fcsle. der Inschriften , u. erläut. Sculpturen

vom Amphitheater u. Forum der Col. Aug. Trev. Trier, Lintz' Verl.

18 S. gr. Fol. n.n. IV3 y

V. Griechische und Kömische Litteraturgeschichte.

Philosophie.

Agthe, C. , Anhang zu dem Buche: Die Parabase u. die Zwischenakte
der alt-attischen Komödie m. 6 eingedr. Holzschn. Altena, Lehmkuhl
& Co. XI -144 S. gr. 8. n. 24 J\ß

Baltzer, Ed. , Pythagoras , der Weise v. Samos. Ein Lebensbild nach
den neuesten Forscbgn. bearb. Mit 1 lith. Uebersichts-Karte in qu. 4.

Noi'dhausen, Förstemann. VIII— 180 S. gr. 8. % "if

Beziers, Le Philosophe Taurus. Le Havre, imp. Lepelletier. 16 p. 8.

Caspari, 0., Die Irrthümer der altclassischen Philosophen in ihrer Be-
deutung f. das philosophische Princip. Heidelberg, Bangel & Schmitt.

55 S. 8. n. 12 j\fr.

Chassang, A., Le spiritualisme et l'ideal dans l'art et la poesie des

Grecs. Paris, Didier et Ce. 372 p. 8. 6 fr.

Escalona, Rocco , Socrate e l'antroposofia ovvero (periodo virile della

scienza) Socrate e la metafisica, l'etica, la giuridica e la politica: pro-

lusione al corso scolastico 1866—67. Napoli 1867. 19 p. 8. L. 1, 00.
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Frank, Paul, Grundzüge der griechischen Literaturgeschichte in leicht-

fassl. Darstellg. Nebst Proben griech. Dichtgn. in deutscher üeber-
setzg. Leipzig, Merseburger. VIII -184 S. 16. n. Vs V— Grundzüge der römischen Literaturgeschichte. Fasslich dargestellt.

Nebst Proben röm. Dichtungen in deutscher Uebersetzg. Ebd. VII
— 167 S. 16. n. Vs y

Kleiitgen, P. Giuseppe, La filosofia antica, esposta e difesa. Versione
dal tedesco. Vol. II. Roma 1867, tip. e lib. Poliglotta de Propaganda
Fide. 349 p. 16.

Magiiiii. Charles, Les origines du theätre antique et du theiltre moderne,
ou histoire du genie dramatique depuis le ler jusqu'au XVIe siecle.

Paris, A. Endes. XXXII— 530 p. 8. 3 fr. 50 c.

Nesemaim, Frz., Zur formalen Gliederung der altattischen Komödie.
L Prolog. Lissa 1868. 28 S. 4. Progr.

Tenffel, W. S., Geschichte der römischen Literatur. 1. Lfg. Leipzig,

Teubner. S. 1—176. 8. n. 24 Jl'^r

Ueberweg , Frdr. , Grundriss der Geschichte der Philosophie von Tha-
ies bis auf die Gegenwart. 3. Tbl. Grundriss der Geschichte der

Philosophie der Neuzeit von dem Auiblühen der Alterthumsstudicn

bis auf die Gegenwart. 2. Aufl. Berlin, Mittler & Sohn. 361 S. gr. 8.

n. 1 y 26 Ji^
Vallanri, Thom., Historia critica litterarum Latinarum. Editio sep-

tinia. Augustae Taurinorum ex offic. Asceterii Salesiani. 203 p. 8.

Zeller, Dr. Ed., Die Philosophie der Griechen in ihrer geschichtlichen

Entwickelung dargestellt. 3. Tbl. 2. Abth. Die nacharistotelische

Philosophie. 2. Hälfte. 2. Aufl. Leipzig, Fues. XII- 784 S. gr. 8.

n. 4-/3 a/ (cplt.: n. 20 z*^)

— Socrates and the Socratic Schools. Translated from the German
by Oswald J. Reichel. Longmans. XIV— 350 p. 8. 8 sh. 6 d.

VI. Lexicographie. Metrik.

Lexicographie.

Alexandre, C, Abrege du Dictionnaire grec-frangais, ä l'usage des classes

de grammaire, contenant tous les mots indistinctement et toutes les

formes difficiles de la Bible, de l'Iliade et des autcurs qu'on explique

ordinairement au-dessous de la troisieme; suivi de plusieurs tables

simplifiees et perfectionnees des nombres, des monnaies, des poids et

des mesures. 13e tirage. Paris, L. Hachette et Ce. VIII— 727 p.

et 7 tableaux. 8. 7 fr. 50 c.

Alexis. Pariser Glossar 3692. Von Conr. Hofmann. [Aus den Si-

tzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.l München, Franz. 54 S. gr 8.

n. Vs y
Contopoulos

, N. , Lexicon of Modern Greek-English and English-Mo-

dern Grcek. Parti. Trübner. 8. ,^" .^^\-

Dictionnaire des commen^ants, francais-latin dans lequel on a eclairci

cc qu'il y a de plus difficile pour les enfants. Nouvelle edition ,
rc-

vuc, corrigee et augmentee d'un grand nombre de mots essentiels qui

avaient ete omis dans les editions precedentes. Toulouse, Privat.

442 p. 12. ä 2 col.

Dictionary, A New, of Quotations from the Grcek, Latin, and Modern
Languages. Translated into English , and occasionally accompanicd
with Illustrations, Ilistorical , Poetical , and Anecdotical. By the Au-
thor of »Live and Learn,« otc. "With an extensive Index, relerriiig to

every important word. 7th edition. J. F. Shaw. IV — 528 p. 8.

7 sh. 6 d.
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Forcellini, Aegid., Totius latinitatis lexicon, lucubratum, et in hac edi-

tione novo ordine digestum atnplissime auctura atque emendatum ad-

iecto insuper quasi parte Onomastico totius latinitatis cura et studio

Doct. Vincentii De-Vit. Tom. III. distr. XXVIII. Prato, apud Alber-

ghetti et soc. p. 545-624 4. L. 3, 50.

Del Lexicon sono pubblicati fasc. 28, e dell' Onomasticon lO fasc. a

L. 3, 50. cad.

Georges, Dr. Karl Ernst, Thesaurus der classischeu Latinität. Ein
Schulwörterbuch, m. besond. Berücksicht. der latein. Stilübgn. Fort-

gesetzt V. Lehr. Dr. Gust. Mühlmann. 2. Bd. 1. Abth. 1. Hälfte.

Leipzig, Brockhaus. Sp. 1—960. Lex.-8. n. 1 y (I-IL I, 1.: n. 4V2 y)
Haigh , Thomas , Latin Pocket Dictionary. Designed for the Junior

Forms in Schools. New ed. Bean. 18. 2 sh.

Martinez-Lopez, M. D. P., Diccionario latino-espanol , aumentado con

mas de 20,000 voces y otras tantas acepciones sacadas de los mejores

diccionarios modernes entre ellos el de Freund, Quicherat y Daveluy,

lleva ademas un vocabulario espanol-latino. Undecima edicion. Pa-

ris, Rosa et Bouret. XII — 1179 p. 4. ä 3 col.

Mowat, Robert, Etudes d'onomatologie comparee. Les noms propres

latins en atius et en onius. Paris, Franck; Didier et Ce. 8 p. 8.

Extrait, en partie, des Memoires de la Societö de linguistique de Paris.

Quicherat, L., Dictionnaire frangais-latin, compose sur le plan du Dic-

tionnaire latin-fran^ais et tire des auteurs classiques latins pour la

langue commune, des auteurs speciaux pour la langue technique, des

Peres de l'Eglise pour la langue sacree et du glossaire de Du Gange
pour la langue du moyen äge. 13e tirage. Paris, L. Hachette et Ce.

XX- 1683 p. 8. ä 3 coL 9 fr.

Biddle, Rev. Joseph Edmund, and Rev. Thomas Arnold Kerchever,
Copious and Critical English-Latin Lexicon, Founded on the German-
Latin Dictionary of Dr. Charles Ernest Georges. New edit. Long-
mans. VII—910 p. 8. 21 sh.

Rocchia , P. Giuseppe , Collana sinottica di vocaboli latini , esposta in

ordine alfabetico
,

per agevolare agli studenti ginnasiali l'interpreta-

zione dei classici. Torino, T. Vaccarino edit. 772 p. 16. L. 5, 00.

Sommer, E., Lexique frangais-latin ä l'usage des classes elementaires,

extrait du Dictionnaire frangais-latin de M. L. Quicherat. Paris , L.

Hachette et Ce. IV— 552 p. 8. ä 2 col. 3 fr. 50 c.

Metrik und Prosodik. Rhetorik.

Habenicht, Gymn.- Oberlehr. Dr. Rieh., Die Grundzüge der lateinischen

Prosodie u. Metrik in fcericht. u. vervollst. Fassung kurz dargestellt.

2. Aufl. Leipzig, Teubner. 41 S. gr. 8. 6 ^
Hartmann, E. v. , Ueber die dialektische Methode. Historisch-kriti-

sche Untersuchungen, Berlin, C. Duncker's Verl. VIII— 124 S. gr. 8.

n. 73 ¥
Klapp, Herrn., Bemerkungen über die Hephthemimeres des lateinischen

Hexameters. Posen 1868. 12 S. 4. Progr.

Vocabiilary to Bland's Latin Hexameters and Pentameters. By a Har-
row Tutor. 2nd ed. Harrow, Crossley & Clarke ; Simpkin. IX— 45 p.

12. 2 sh.

VII. Griechische und lateinische Grammatik.

Curtius, Geo., Studien zur gi'iechischen u. lateinischen Grammatik.

1. Heft. Leipzig, Hirzel. X— 261 S. gr. 8. n. IV3 ¥
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Sheppard, John G., and Dawson W. Tnrner, Aids to Classical Study.

A Manual of Composition and Translation from English into Latin

and Greek, and from Latin and Greek into English; -with Critical,

Historical, and Divinity Questions, Adapted for the Use ofSchools and
Undergranduates at College. The Whole being Arranged as a Year's

School-Work , at the Rate of Six Exercises a Week , for the Upper
Classes in Large Schools , or for Students Preparing themselves for

Examination at the Universities and Elsewhere. Longmans. IX— 215

p. 12. 5 sh.; Key 6 sh.

Griechische Grammatik und Schulbücher.

Aken , Oberlehr. Ad. F. , Griechische Schulgrammatik. Berlin , Gebr.
Bornträger. XX- 346 S. gr. 8. n. 1 y

Bauer, W., Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Grie-

chische. 1. Thl. Formenlehre. 2. Aufl. Bamberg, Buchner. 226 S.

gr. 8. n. 22 j\fr.

Berger , Rect. Dr. Ernst, u. Oberlehr. Heinr. Heidelberg, Uebungsbü-
cher zu der griechischen Grammatik v. E. Berger. 3. Kursus. Celle,

Schulze, gr. 8. ^/a ^ (cplt.: l^/g y)
Inhalt: Anleitung zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Griechische

f. Secunda bearb. 129 S.

— — dieselben. 1. u. 2. Kursus. Ebd. gr. 8. IVe '^
Inhalt: 1. Anleitung zum Uebersetzen aus dem Griechischen ins Deut-

sche u, aus dem Deutschen ins Griechische, f. Quarta bearb. 3. un-

veränd. Aufl. V u. 131 S. '/^ m^ — 2. Anleitung zum Uebersetzen

aus dem Deutschen ins Griechische f. Tertia bearb. Als Anh, : Ein-

zelne syntakt. Kegeln. 2. unveränd. Aufl. V u. 148 S. ^/g /v^

Böhme , Gymn.-Prof. Dr. Gfr. , Aufgaben zum Uebersetzen ins Griechi-

sche. Für die obern Klassen der Gymnasien. 3. verb. Aufl. Leip-

zig, Teubner. XII—298 S. gr. 8. 24 j[^
Clemm, Vilelm., De compositis graecis quae a verbis incipiunt. Disser-

tatio inauguralis. Giessen 1867, Ricker. X— 173 S. gr. 8. n. 24 J\'^.

Curtins , Prof. Dr. Geo. , Griechische Schulgrammatik. 8. Aufl. Prag,

Tempsky. X— 338 S. gr. 8. 7* ¥— Grammatica greca. Tradotta col consentimento dell' autore. 2. ediz.

ital. rived. ed aument. dietro la 9. ediz. dell orig. Parte 1 ed 2.

Wien, Gerold's Sohn. 8. ä n. 12 ./^
Inhalt: 1. Etimologia. IV— 166 S. — 2. Sintassi. 142 S.

— Commento alla Grammatica Greca. Recato in italiano dal prof.

Giuseppe Müller. Torino e Firenze, E. Loescher. XL— 192 p. 8.

L. 4, 00.

Dettmer, Prof. Dr. Carl, Yocabulariuni u. Uebungsbuch f. den griechi-

schen Elementarunterricht. 3. erweit. Aufl. Braunschweig, Bruhn.

112 S. 8. n. 9 J\ß
Deuschle, J. , Tabelle zur griechischen Moduslehre. 2. Abdr. Berlin,

Th. Enslin. Fol. 1'^ J^gr

Eton Greek Grammar. Translated by Rev. H. J. Tayler. New edit.

Longmans. 12. 4 sh.

Fournet, A., De l'importance des etudes grecques dans l'education clas-

sique. Discours prononce, le 9 aoüt 1867 , ä la distribution des prix

du lycee imperial d'Angouleme. Angouleme, imp. Nadaud et Ce.

20 p. 8.

Füisting, Gymn.-Oberlehr. Prof. Dr. Wilh., Die zweifachen temporalen

Formen der griechischen Verba. Münster 1867, Theissing. VIII—32 S.

gr. 8. n. 4 J\'yT.

Grammatica Graeca ad usum Scholarum excerpta ex grammatica pata-
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vina. Taurini, ex officina Stei*eotypograpbica Hyacinthi Marietti.

304 p. 8. L. 2, 05.

Halm, Dr. Karl, Griechisches Lesebuch f. die 2 ersten Jahre e. griechi-

schen Lehrcursus. 6. Aufl. München, Lindauer. VI—285 S. gr. 8.

24 j^ß.

Kühner, Dr. Raph , Grammatica elementare della lingua gi'eca. Prima

traduzione ital. della 13. ediz, 2. part. 2. ediz. Wien, Gerold's

Sohn. gr. 8. n. 22 J\ß.

Inhalt: 1. Etimologia, 307 S. n. 12 J\ß — 2. Sintassi. 259 S. n. Vs '^— Grieksche spraakleer uiteengezet en door ingevoegde vertalingen en

themata in toepassing gebracht. Met de daarbij behoorende woorden-

lijsten en registers , benevens een aanhangsel over het verssoort en

dialect van Homerus. Naar den 24en Hoogduitschen di-uk bewerkt

en verbeterd door Mr. B. ten Brink. Utrecht, G. van der Post Jr.

XII -375 bl. 8. f. 3,40.

Mayor, John E. B., First Greek Reader. Edited after Karl Holm.

With Corrections and large Additions. (Macmillan's School Class

Bocks). Macmillan. LIV-358 p. 8. 6 sh.

Qnossek, J. , üebungsbuch der griechischen Sprachelemente. 1. Thl.

Für Quarta. 2. Aufl. Paderborn, Schöningh. l42 S. gr. 8. n. Vs V
Savelsberg, Dr., De digammo ejusque immutationibus dissertatio. Ber-

lin, Dümmler's Verl. 56 S. gr. 4. m. 2 autograph. Taf. n. Vs "¥
Schnorbusch, Dr. H. A., u. Dr. F. J. Scherer, Griechische Sprachlehre

f. Gymnasien. 2. Tbl.: Syntax. Paderborn, Schöningh. S. 221—419.

gr. 8. n. 12 Jiß (cplt.: n. 28 Jiß)

Smith, William, Initia Graeca. Part 2. , A First Greek Reading Book.

Containing Short Tales, Anecdotes, Fables, Mythology, and Grecian

History; with a Short Introduction to Grecian Antiquities, Chronolo-

gical and other Tables ; and a Lexicon. For the Use of the Lower
Forms in Public and Private Schools. Murray. VI— 218 p. 12. 3 sh. 6 d.

Vecchioni , Domenico , Primi rudimenti di lingua greca compilati per

uso delle scuole. Napoli, stamperia del Fibreno. 83 p. 16. L. 1, 50.

Wordsworth, C., Greek Grammar. New edit. Macmillan. 12. 4 sh.

Lateinische Grammatik und Schulbücher.

Alrarez , Emmanuelis , e Societate Jesu , de Institutione grammatica
Libri tres. Liber primus. De octo partibus orationis. Liber secun-

dus. De partium orationis constructione. 2 vol. Poitiers, Oudin.

457 p. 12.

Beck , Dr. H. , üebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins

Lateinische besonders für Real- u. höhere Bürgerschulen. Abth. für

Quarta. BerHn , Stubenrauch. VIII- 104 S. gr. 8. n. 8 ^ß:
Beispiel-Sammlung- zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das La-

teinische. Quarta. Meiningen, Brückner& Renner. IV— 47 S. 8. t\A Jiß:

Biasutti , Giovanni , Studi comparativi suU' alfabeto latino. Venezia,

tipografia di G. Antonelli. 81 p. 8. L. 1, 5U.

Bonneil, Gymn.-Dir. E., Lateinisches Vocabularium für Anfänger sach-

lich u. etymologisch geordnet. 12. Aufl. Berlin, Th. Enslin, VIII—
92 S. 8. cart. V4 ^

Bnrnouf, G. Luigi, Primi elementi della grammatica latina ad uso delle

classi inferiori ricavati dal metodo per lo studio della lingua latina,

prima versione italiana di Carlo Gatti. Sesta edizione accuratamente
riveduta e corretta dal prof. Don Marcello Fornaini. Firenze, tip.

delle Murate. VIII—1G7 p, 12. L. 2, 00.

Cestari, Tom. Emanuele, I primi elementi di grammatica italo-latina

in avviamento dello studio comparato delle lingue antiche e moderne.

Äf>»
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3a ediz. accresciuta. Venezia, tip. G. Grimaldo. 136 p. 8. con 1

carta geogr. L. 1, 00.

Cestari , Tom. Emanuele , I primi elementi di grammatica italiana-la-

tina in avviamento dello studio comparato delle lingue antiche e mo-
derne. Parte II. con esercizi di versioni e 8ui tesi prescritti dal pro-

gramma ministeriale tratti dal Cornelio Nepote, Fedro ecc. Venezia,

tip. G. Grimaldo. 86 p. 8. L. 1, 00.

Deltour , F. , Tableau mnemonique des regles et des exemples de la

Grammaire latine de Lhomond, specialement de l'edition annotee.

Nouvelle edition. Paris, Jules Delalain et fils. IV— 58 p. 12. 50 c.

Ellendt, Wörterverzeichniss zum lateinischen Lesebuch für die unteren
Klassen der Gymnasien, nach der Reihenfolge der Stücke geordnet.

16. Aufl. besorgt v. Prof. Dr. C. F.W.Müller. Berlin, Gebr. Born-
träger. 64 S. 8. Ve ¥

Englmann , Prof. Lor. , Uebungsbuch zum Uebers. aus dem Deutschen
ins Lateinische. 3. u. 4. Thl. Bamberg, Buchner. gr. 8. ä n. 24 ^^r

Inhalt: 3. Syntax. 2. Abth. u. zusammenhängende Aufgaben zur Wie-
derholung der ganzen Grammatik. 4. verm. Aufl. IV u, 238 S. —
4. Aufgaben zu lateinischen Stilübungen. Von Wolfg. Bauer u. Lor.

Englmann. 1. Thl. Secunda. 2. verb. Aufl. VH— 225 S.

Forbiger, Alb., Aufgaben zur Bildung des lateinischen Stils f. die mitt-

leren u. oberen Classen in Gymnasien. 6. Aufl. Leipzig, Hinrichs'

Verl. 240 S. 8. Vs ^
Fromm, Prof. Dr. A. H., Kleine Schulgrammatik der lateinischen Spra-

che, mit e. Lexicon für die in der Syntax vorkomm. Sätze. 5. Aufl.

Berlin, Grieben. 210 S. gr. 8. n. -/s Y ;
geb. n. 22 j\ß

— Lateinisches Uebungs- u. Lesebuch f. untere Klassen der Gymna-
sien u. Realschulen. 2. verm. Aufl. Ebd. 132 S. 8. n. Vs Y;

geb. n. 12 ^gh
Gallo , Agostino , Sulla introduzione

,
progresso , decadimento e risorgi-

mento della lingua latina in Sicilia, rapidi cenni storici. Palermo 1867.

7 p. 8.

Genusregeln, lateinische. Gera, Kanitz. 4 S. gr. 8. */^ ^ß
Geschlechtsregeln

,
gereimte , zur lateinischen Grammatik. 3. Aufl.

Cassel, Fischer. 8 S. gr. 8. n. 1 Aß
Hartwig, Lehr. Albr. Herm., Elemente der lateinischen Grammatik für

Anfänger zusammengestellt. 3. verb. Aufl. Nürnberg, Korn. 148 S.

gr. 8. n. 12 Jß
Kavanagh, M. D., New Latin Delectus. With the Rules of Syntax.

Whittaker. 12. 2 sh.

Kennedy, Benjamin Hall, Child's Latin Primer ; or First Latin Lessons

;

with Model Questions and Exercises. New ed. adapted to the prin-

ciples of the »Public School Latin Primer.« Longmans. X— 126 p.

12. 2 sh.

Kühner, Dr. Raph. , Elementargrammatik der lateinischen Sprache m.
eingereihten lateinischen u. deutschen Uebersetzungsaufgaben etc. 29.

Aufl. Hannover, Hahn. 381 S. gr. 8. 1 y
Lhomond, Elements de la grammaire latine ; avec les notes de M. l'abbe

Sainsere. 15e edit. Metz, Lorette. 299 p. 12.

— urbis Romae viri illustres a Romulo ad Augustum. Ueberarbeitet

u. mit e. "Wörterbuch versehen v. C. Hölzer. 4. Aufl. Mit 1 lith.

u. color. Karte d. Imperium romanum. Stuttgart, Nefi". 304 S. gr.

16. ... V2 y
Libro di esercizii per tradurre dal latino ncU' italiano e viceversa, com-

pilato ad uso dei ginnasii. Torino. tip. V. Bona. 147 p. 8.

Lüders, Lehr. Dr. C. F., Chrestomathia Ciceroniana. Ein Lesebuch f.

mittlere Gymnasialklassen. 2. Heft. Leipzig, Teubner. XXV -207 S.

gr. 8. 18 Aß (cplt. : 28 ^yß)
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Mangras, M. H. , Cours de versions latines. Lyon, Pelagaud; Paris,

meme maison. 430 p. 12.

Mennier , Francis , De quelques anomalies que presente la declinaison

de certains pronoms latins. Paris , imp. Laine et Havard. 51 p. 8.

Extrait des Memoires de la Societe de linguistique de Paris.

Ollendorflf, H. G., Neue Methode in 6 Monaten e. Sprache lesen, schrei-

ben u. sprechen zu lernen. — Schlüssel zu dem vollständigen Lehr-

gebäude der lateinischen Sprache. Enth. die Uebersetzung der deut-

schen Aufgaben zur 1— 93. Lehrstufe. Von Geo. Traut. Frankfurt

a. M., Jügels Verl. VIII- 190 S. 8. 21 ji^.

Pereira, Antonio, Novo Methode da grammatica latina reduzido a com-
pendio; e acompanhado de um supplemento dos exemplos da syntaxe,

pelo P. Francisco Bernardino de Souza. Paris, Durand. 150 p. 18.

Pesavento, l'ab., Manuale di un metodo comparativo per la logica strut-

tura delle due lingue italiana e latina. fasc. III. Padova, tip. del

Seminario. 8

.

Roccbla, Gius., Collana sinottica di vocaboli latini, esposta in ordine

alfabetico, per agevolare agli studenti ginnasiali l'interpretazione dei

classici. Torino , T. Vaccarino edit. 774 p. 16. L. 5, 00.

Schinnagl, Mauro, Libro di lettura latina per la seconda classe ginna-

siale. Ridotto di Ant. Zoncada. 2. ediz. Wien, Gerold's Sohn.

XII- 284 S. gr. 8. n. 12 ^^
— Libro di lettura latina per Licei e Ginnasi , traduzione italiana con

dizionario latino italiano di Antonio Zoncada. Torino e Firenze, Er-

manno Loescher edit. XII—284 p. 8. L. 2, 50.

Schmidt, Dr. Herrn., Elementarbuch der lateinischen Sprache. 1. Thl.

Die Formenlehre f. die Sexta u. Quinta e. Gymnasiums. 4. verb. u.

verm. Aufl. Neustrelitz, Baruewitz. 279 S. gr. 8. n. ^/g «/^

Schnchardt, Hugo, Der Vokalismus des Vulgärlateins. 3. Bd.: Nach-
träge u. Reg. Leipzig, Teubner. IV— 356 S. gr. 8. n. 2 /»/ 8 Jiß:

(cplt.: n. 9 y 2 jif?:)

Schnitz, F., Grammatichetta della lingua latina. 5. ediz. Torino , E.

Loescher editore. 203 p. 8. L. 1, 75.

Simon, Gymn.-Lehr. Dr. H. 0., Aufgaben zum Uebersetzen in das La-

teinische f. Sexta u. Quinta. 2. wenig veränd. Aufl. Berlin, Dümm-
ler's Verl. VI-82 S. 8. _n. Ve V

Spiess , F. , Die wichtigsten Regeln der Syntax nach Siberti's u. Mei-

ring's lateinischer Schulgrammatik. U. Aufl. Essen, Bädeker. 48 S.

8. n. 3 J^.
Snbsidia Primaria 1. Steps to Latin: First Course. Being a First

Companion Book to »The Public School Latin Primer.« By the Edi-

tor of the »Primer.« Longmans. VII— 140 p. 12. 2 sh. 6 d.

— 2. Steps to Latin: Second, Third , and Fourth Courses. Being a

Second Companion Book to »The Public School Latin Primer.« By
the Editor of the »Primer.« Longmans. VI- 278 p. 12. 3 sh. 6 d.

Wagner, Prof. Dr. Gar., Flores et fructus latini. Puerorum in usum
legit et obtulit. Editio altera, auctior et emendatior. Leipzig, E.

Fleischer. VIII—213 S. 8. n. V2 ¥
Wiehert, Geo., Memorirstofi" aus Nepos u. Cäsar zur Lehre v. den Ca-

sus f. die mittleren Klassen der Gymnasien u. Realschulen zusammen-

gestellt. Magdeburg, Creutz. 252 S. 8. n. 27Va Jiß



Griechische Classiker und Erklärungsschriften. 29

Griechische und lateinische Classilier nnd

Erlilärnngsschriften.

Freund's Schüler-Bibliothek. 1. Abth. Präparationen zu den griech.

u. röm. Scbulklassikem. Präparationen zu Cicero's Werken. 10— 13.

Heft u. 2. Aufl. I.Heft. — Cäsar's Bürgerkriege. I.Heft. — Homer's
Odyssee. 2. Aufl. 11. Heft u. 3. Aufl. 3. 5. u. 6. Hft. — Homer's Ilias.

2. Aufl. 7. Heft u. 3. Aufl. 3. Heft. — Sallust's Werke. 2. Aufl. 3.

Heft. — Vergil's Aeneis. 2. Aufl. 6. Heft. Leipzig, Violet. ä 96 S.

gr. 16. ä n. Ve '^

Griechische Classiker und ErkläruDgsschriften.

Miller, M. E., Melanges de litterature grecque, contenant un grand nom-
bre de textes inedits. Paris, Labitte; Thorin. XVI— 479 p. 8.

Aischylos übers, von Joh. Gust. Droysen. 3. Aufl. Berlin, Hertz.
745 S. 8. n. 2 y

Aeschyli Agamemnon recensuit, notas adjecit C. Weyrauch. Breslau,
Maruschke & Berendt. 70 S. gr. 8. n. 12 J\^.
Le ebner, M., De arte Aeschyli rhetorica. Curiae Regnitianae. Ber-

lin, Calvary & Co. 11 S. 4. ^ baar 6 J\ß
Anacreontis Teii quae vocantur avfinoonxxd ^fxnifxßiu. Ex anthologiae

Palatinae volumine altero nunc Parisiensi post Henr. Stephanum et

Jos. Spaletti tertium edita a Valent. Rose. Leipzig, Teubner
XXV—70 S. 8. 2 jifr— Le Odi, tradotte in versi italiani da Gherardo Nerucci da Pistoia,

con un' appendice poetica. Pistoia, tip. Carducci Bongiovanni e C.

96 p. 16. L. 1, 20.
Aristophanis Comoediae, quae supersunt cum perditarum fragmentis.

Tertiis curis usui scholarum accommodavit additis adnotatione critica

summariis descriptione metrica Hubertus Holden. Cambridge, Deigh-
ton; Bell & Daldy. XXXI- 776 p. 8. 18 sh.

— ausgewählte Komödien. Erklärt v. Thdr. Kock. 3. Bdchu. Die
Frösche. 2. umgearb. Aufl. Berlin, Weidmann. 228 S. gr. 8. V2 'V
Droysen, Ernest.

,
Quaestiones de Aristophanis re scaenica. Bonn,

Marcus. 80 S. gr. 8. n. Vj y
Aristotelis opera. Vol. I. Leipzig, Teubner. 8. 18 Jiß

Inhalt: De partibus animalium libri IV ex recensiono Bernhardi
Langkavel. LXVilI-262 S.

— opera omnia. Ad optimorum librorum fidem accurate edita. Edi-
tionis ster. C. Tauchnitianae nova impressio. Tom. 3 et 16. Leipzig,
Holtze. 16. 19 J\fr (1— 3. 6. 8. 10. 11. u. 16.: 2 y 22 ^^)

Inhalt: 3. De coelo libri IV. Do generationo et corruptione libri n.
IV— 186 S. — 16. Mechanica problemata, de lineis iusecabilibus de
audibilibus etc. X—315 S.

— Thierkunde. Kritisch bericht. Text m. deutscher Uebersetzg., sachl.

u. eprachl. Erklärg. u. vollständ. Index v. Dr. H. Aubcrt u. Dr. Fr,
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W immer. Mit 7 lith. Taf. 2 Bde. Leipzig, Engelmann. VIII—
1041 S. Lex.-8.

_

n. 6V3 ^
Aristotle, Selections from the Organon of. Edit. by John Richard

Magrath. Rivingtons. XX— 98 p. 8. 3 sh. 6 d.

Bendixen, J. , Der alte Staat d. Aristoteles. Eine Replik. Ham-
burg, Mauke Söhne. 86 S. gr. 4. n. 24 J\ß-

Eberhard, Dr. Eug. , Die Aristotelische Definition der Seele u. ihr

Werth f. die Gegenwart. Berlin, Adolf & Co. IV- 62 S. gr. 8.

n. V3 ¥
Trendelenburg, Frider. Adolph. , Elementa logices Aristoteleae.

In usum scholarum ex Aristotele excerpsit, convertit, illustravit. Edi-

tio VI. auctior. Berlin, G. Bethge. XVI—172 S. 8. n. 18 ^x
Athenaei Deipnosophistae libri XV cum rerum et scriptorum indicibus.

Editio ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio. 4 tomi. Leipzig, Hol-

tze. 1432 S. 16. k li jifr

Bionis et Moschi carmina ex codicibus italis a se collatis edidit Chri-

stoph. Ziegler. Tübingen, Laupp. V— 52 S. gr. 8. n. V2 V
CaUimachus.
Fritz sehe, F. V., De Callimachi epigrammatis specimen primura.

Rostock. Leipzig, H. Fritzsche. 8 S. gr. 4. baar n. 4 Jl'ß:

Demosthene, Les Philippiques. Texte grec avec des notes en frangais,

ä l'usage des classes, par M. L. Etienne. Paris, Delagrave et Ce.

XIII-118 p. 12. 70 c.

— Discours sur la couronne. Edition classique accompagnee d'argu-

ments et de notes grammaticales
,
philologiques , litteraires et histori-

ques, par J. A. Marion. Paris, Jules Delalain et fils. X— 160 p. 12.

1 fr. 10 c.

Nouvelles editions des classiiiues grecs.

Boullee, A. , Histoire de Demosthene, accompagnee de notes histo-

riques et critiques avec un choix de maximes extraites de ses dis-

cours et de jugements portes sur'son caractere et ses ouvrages.

2e edition, corrigee et augmentee. Paris, Didier et Ce. 400 p. 8.

Didymns.
Ludwich, Arth., DidymiTifßt t^? '^pKrrwp/ftoi; cftop^^wVfw? fragmenta

ad IL A. inde a V. 423 composita et explicata. Königsberg, Schu-

bert & S. 16 S. 4. baar n. 8 Ji^
Dion Cassius , Histoire romaine tradaite en frangais, avec des notes

critiques, historiques , etc., et le texte en regard, collationne sur les

manuscrits de Rome, Florence, Venise , Turin, Munich , Heidelberg,

Paris, Tours, BesanQon, par E. Gros. Ouvrage continue par V. Bois-

see. T. 9. Paris, Firmin Didot freres, fils et Ce. VII— 534 p. 8.

Dionysi Halicarnasensis de compositione verborum libri epitome e ger-

manicis exemplis edidit Frider. Hanow. Leipzig, Teubner. 28 S.

gr. 4. n. 12 ^ß
Euclide, Gli elementi, con note aggiunte ed esercizi ad uso dei ginnasi

e dei licei, per cura dei professori Enrico Betti e Francesco Brioschi.

Libro 11. e 12. Firenze , Successori Le Monnier. p. 269 a 386. 16.

L. 1, 50.

— in Chinese. A translation of the last nine books of Euclid into

Chinese, under the superintendence of A. Wylie. In eight parts.

Euripidis fabulae. Recognovit Adph. Kirch hoff. Vol. III. Jon. Cy-

clops. Medea. Oi'estes. Troades. Phoenissae. — Anonymi Rhesus. Ber-

lin, Weidmann. 344 S. gr. 8. 18 ^ß
— sämmtliche Tragödien. Metrisch übertragen v. Frz. Fritz-e, vol-

lendet V. Thdr. Kock. 18. Lfg. Jon. BerUn, H. Schindler. 3. Bd.

S. 433-528. gr. 8. ä n. V3 ¥— Medea. Literally transl. into English Verse, by Augusta Webster.

Macmillan. 90 p. 8. 3 sh. 6 d.
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Czwalina, J., De Euripidis studio aequabilitatis. Berlin, Calvary &
Co. 50 S. 8.

_

n. Vs y
Haupt, Ricard, De perfecti

,
plusquamperfecti, futori exacti usu Eu-

ripideo. Dissertatio inauguralis philologica. Giessen 1867, Ricker.

VI—78 S. gr. 8. n. 12 ji^r.

Wilken, E. , De Alcestide Euripidea. Praemissa est de arte Grae-

corum scenica brevis expositio. Dissertatio. Bei'lin, Calvary & Co.

30 S. 8. n. 8 ,Aß
HerodotiLS.
K i r c h h f f, A., üeber die Abfassungszeit d. Herodotischen Geschichts-

werkes. [Aus d. Abh. d. k. Akad. d. Wiss.]. Berlin, Dümmler's
Verl. iu Comm. 30 S. gr, 8. n. Vg ^

Hesiodus.
Schäfer, Jos., Hesiodi scuti Herculis descriptio cum Homeri de-

scriptione scuti Achillis comparatur, ut utriusque poetae ars atque
ingenium appareant. Inoraclaw 1868. 4. Progr.

Schoemann, G. F. , Die Hesiodische Theogonie ausgelegt u. beur-

theiU. Berlin, Weidmann. VIII -308 S. gr. 8. n. 2 ^
Hesychii Alexandrini lexicon post Joannem Albertum recensuit Maur.
Schmidt. Vol. V. in quo praeter auctarum emendationum et indi-

cem auctorum copiosissimum continetur Radulfi Menge Vimariensis de
M. Musuri Cretensis vita narratio. Fase. II et III. Jena, Mauke's
Verl. 128 S. hoch 4. ä n. 2/3 y (I-V, 3.: n. 231/3 ¥)

Hippocrates.
Ermerins, F. Z., Continuatio epimetri ad editionem Hippocratis.

Utrecht 1867, Kemink & Sohn. 64 S. 4. n. ^U ¥j
Velinp. n.n. 1 a^ 4 J\'f>:

Homers Iliade, Erklärt v. Lehr. Dr. Vict. Hugo Koch. In 6 Hftn.

1. Heft. Hannover, Hahn. IV -182 S. gr. 8. ä Vs ¥— Ilias f. den Schulgebrauch erklärt v. Karl Frdr. Am eis. 1. Bd.
1. Hft. Gesang I-III. Leipzig, Teubner. VII—128 S. gr. 8. 9 ^^jl:

— dieselbe. Anhang. 1. Hft. Erläuterungen zu Gesang I— III. Ebd.
92 S. gr. 8. V4 y— Iliad. Ti'anslated into English Verse in the Spenserian Stanza.

By Philip Stanhope Worsley. Vol. 2. Books 13—24. Translated by
John Conington. Blackwoods. XXVIII— 322 p. 8. 10 sh. 6 d.

— L'Iliade, tradotta da Vincenzo Monti. Firenze, G. Barbera edit.

792 p. 32. L. 2, 25.

CoUezione diamante.
— Odyssee. Für den Schulgebrauch erklärt von Karl Frdr. Am eis.

2. Bd. 2. Hft. Gesang XIX—XXIV. 3. Aufl. Leipzig, Teubner. 162 S.

gr. 8. 12 J\ß: (cplt.: 1 y 18 ^ß)— dieselbe. Anhang. 4. Hft. Erläuterungen zu Gesang XIX —XXIV.
Mit 2 Abbildgn. in eingedr. Holzschn. u. 2 Registern. Ebd. 115 S.

gr. 8. 9 Jifr (cplt.: 1 a/)

— Odyssea ad fidem librorum optimorum edidit J. La Roche Pars

posterior. Accedunt testimonia vetei-um et indices. Ebd. 358 S.

gr. 8. n. 2V3 y (cplt.: n. 4.'U V)— L'Odyssee. Texte grec revu sur les me^lleures editions , et acconi

pagne de notes en fran^ais par E. Sommer. Chants IX. X. XI. XII.

Paris, L. Hachette et Ce. 106 p. 12. 75 c.

Classiques grecs. Nouvelles editions avec des notes en fran(;ais.

— — Traduite en fran^ais par le prince Lebrun. Edition revue par

l'abbe ***. Limoges , E. Ardant et Thibaut. 216 p. 8.

Bibliotheque religieuse, morale , li't('raire
,
pour Tenfanco et la jcunesse.

— — latino carmine reddita; interprete J. P. J. Lallier, olim colle-

gii Joviniacensis primario, nunc primum in lucem cdita cura et sum-

ptibus F. LaUier. Paris , LecofiVe et Ce. XXIX—442 p. 8.
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Homer's Odyssey. Translated into English Verse in the Spenserian

Stanza. By Philip Stanhope Worsley. Vol. I. Books 1— 12. 2nd ed.

Blackwoods. XVII— 397 p. 8. 9 sh.

— Werke. Prosaisch übersetzt von St. Zauper. 3. Bdchn. Odyssee.

1. Bdchn. 5. Aufl. Prag, Tempsky. X S. u. S. 1—36. 8. n. 4 .y^
Be nicken, Joa. Carol., De Iliadis carmine decimo. Dissertatio in-

auguralis philologica. Quedlinburg, Vieweg. IV—72 S. 8. baar V4 "/
Brunn, H., Die Kunst bei Homer u. ihr Verhältniss zu den Anfängen

der griechischen Kunstgeschichte. [Aus d. Abh. d. k. bayer. Akad.
d. Wiss.]. München, Franz in Comm. 52 S. gr. 4. n. ^/g ni^

'l (aävyov yQa/ufianxov 'Ai-i^afdgecog [tov ff^ikonoyov] tlg to dfvjfgoy t^s

Ntxo/ud)(ov agid^fjTjnxiis tisaywy^g. Primum edidit Ricard. Ho che.
Berlin 1867 , Calvary & Co. VHI—38 S. 4. an. Vg "ff

Josephus, F., Jewish War. With his Autobiography. A New Transla-
lation by the late Rev. Rob. Trail. Edit., with Notes, etc., by Isaac
Taylor. lUust. 2 vols. in 1. Houlston. 8. 25 sh.

Isocrates.
Egg er, E., Notice historique sur le duc de Clermont-Tonnerre , tra-

ducteur et commentateur des oeuvres d'Isocrate. 3e edition. Pa-
ris, Laine. 56 p. 8.

Lysias, ausgewählte Reden. Für den Schulgebrauch erklärt v. Herrn.
Frohberger. 2. Bdchn. Leipzig, Teubner. VI— 188 S. gr. 8.

Vj y (cpit.: 1 y 3 ^)
Halbertsma, Gymn.-Rect. Tiallingius, Lectiones Lysiacae. Utrecht,
Kemink & Sohn. VIII— 76 S. gr. 8. n. 18 ^

Oratores Attici.

Egg er, E., Les derniers jours de l'eloquence athenienne. Demosthene,
Eschine et Hyperide. Paris , Douniol. 24 p. 8.
Extrait du Correspondant.

Pausanias.
Pfundtner, Dr. 0., Des Reisebeschreibers Pausanias Lebens- u. Glau-

bensanschauungen. Königsberg. Berlin, Calvary & Co. 31 S. gr. 4.

baar n. 12 cA^
Piatons ausgewählte Schriften. Für den Schulgebrauch erklärt v. Chrn.
Cron u. Jul. Deuschle. 3. Thl. Laches. Erklärt v. Chrn. Cron.
2. Aufl. Leipzig, Teubner. VIII— 75 S. gr. 8. 6 .Aß

— Das 2. Buch d. platonischen Gottesstaates, oder Plato's eigene An-
sicht vom Wesen der Gerechtigkeit, ihre Nachweisung zunächst im
Staate, Jugendbildung der künft. Kriegs- u. Staatsmänner etc. Ver-
deutscht V. Gymn.-Dir. Dr. Wilh. W ig and. Worms, Rahke. 40 S.

4. n. V4 ¥ (1. 2.: n. 131/2 c/l^)
— Phaedrus. With English Notes and Dissertations by W.H.Thomp-

son. (Bibliotheca Classica. Erlited by George Long, and Rev. A. J.

Maclean). Whittaker. XXVIII- 203 p. 8. 7 sh. 6 d.

— Sophistes: a Dialogue on True and False Teaching. Translated,
with Explanatory Notes, and an Introduction on Ancient and Modern
Sophistry, by R. W. Mackay. Williams & Norgate. 183 p. 8. 5 sh.

Gloel, F., De argumentorum in Piatonis Phaedone cohaerentia. Mag-
deburgi. Berlin, Calvary & Co. 20 S. gr. 4. baar n. Vg ^

Plutareh's Lives. Translated by Langhorne. New edit., carefuUy re-

vised. With Notes and Life. Tegg. 8. 6 sh.

— Vies des hommes illustres. Analyses et extraits accompagnes de
notes historiques, litteraires et gramraaticales et precedes d'une notice
sur Plutarque, par M. Paul Feuilleret. Paris, Belin. XI— 264 p. 12.

2 fr.

— De la lecture des poetes. Edition classique avec sommaires et no-
tes en fran^ais, par A. Mottet. Paris, Jules Delalain et fils. 52 p.
12. 80 Cent.
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Plutarque, Extraits des Vies paralleles, avec sommaires et notes par
F. Lecluse. 4e edition. ibid. VI- 135 p. 12. 1 fr. 50 c.

— Vie de Ciceron. Texte grec avec sommaires et notes en frangais,

par M. Saucie. Paris, Delagrave et Ce. 103 p. 12. 90 cent.

Poetae lyrici.

Anthologia lyi'ica continens Theognim, Babrium , Anacreontea etc.

Curavit Thdr. Bergk. Editio II. Leipzig, Teubner. CHI—554 S.

8.
_

IV4 ¥
Poetanim scenicorum graecorum Aeschyli, Sophoclis, Euripidis et Ari-

stophanis fabulae superstites et perditarum fragmenta ex recensione

et cum prolegomenis G u i 1. D i n d r f i i. Editio V. correctior. Fase.

5 et tt. Leipzig, Teubner. 192 S. hoch 4. ä n. % "^
Burmann, Dr. J. G. Carol. , De poetis comoediae Atticae anti(iuae,

qui commemorantur ab Aristophane. Berlin, Calvary & Co. 36 S.

Lex.-8. baar n. V3 '^
Scriptores historici.

Collection des historiens anciens et modernes de l'Armenie; pu-

bliee en franQais, sous les auspices de Son Exe. Nubar-Pacha , et

avec le concours des membres de l'Academie armenienne de Saint-

Lazare de Venise , et des principaux armenistes frangais et etran-

gers, par Victor Langlois. T. 1. Premiere periode. Historiens grecs

et Syriens, traduits anciennement en armenien. Paris, Firmin Di-

dot. XXXI -423 p. 8. ä 2 col. 15 fr. le vol.

L'ouvrage entier formera 5 vol. divises par epoques.

Scriptores philo-sophici.

Fragmenta philosophorum graecorum collegit, recensuit, vertit, an-

notationibus et prolegomenis illustravit, indicibus instruxit Fr. Guil.

Aug. Mvülachius. Vol. 2. Pythagoreos, Sophistas , Cynicos et Chal-

cidii in priorem Timaei platonici partem commentarios continens.

Paris, Firmiu Didot. LXXXVI-445 p. 8. ä 2 col. et 4 pl. 15 fr.

Scriptorum graecorum bibliotheca.

Scriptores ijhysiognoiiiici.

Henrychowski, Ignat., Aristotolis, Polemonis, Adamantii doctrinae

physiognomicae in harmoniam redactae et emendatae. Dissertatio

inauguralis philologica. Breslau, Maruschke & Berendt. 43 S.

gr. 8. n- Vs y
Sophoclis tragoediae. Picccnsuit et explanavit Eduard. Wunderus.

Vol. I. Sect. III. continens Oedipum Coloneum. Editio IV. plurimis

locis emendata. Leipzig 1867, Teubner. XXXIV— 160S. gr.8. 18 J\^^.

— Les tragedies de Sophocle, texte grec public d'apres les travaux

les plus recents de la philologie, avec un commentaire critique et ex-

plicatif, une introduction et une notice, par Ed. Tournier. Paris ,
L.

Hachette et Ce. XXXn-787 p. 8. 12 fr.

Collection d'editions savantes.
— Edited by R. C. Jebb. The Ajax. Catena Classicorum. Rivingtons.

XV— 186 p. 8. 3 sh. G d.

— König Oidipus. — Oidipus in Kolonos. — Antigene. — Trachine-

rinnen.— Ajas. Elektra. -- Philoktetes. Deutsch v. Osw. Marbach,
Nebst einführ. Abhandig.: Die griechische Tragödie u. Sophokles u.

m. erläut. Einleitgn. u. Anmerkgn. 3. Titel-Ausg. Leipzig 1866, Öenf.

XXIV-470 S. gr. 8. '/o '^
— Antigene. Uit het Grieksch vcrtaald door Mr. B. W, Opzoomer.

Utrecht, W. F. Dannonfolser. 4 en 93 S. 8. 1 <1. 25 cts.

Pelliccioni, Prof. Caj., Commentariis doctorum virorum in Sopho-

clis Oedipum regem epimetron. Bononiae 1867. Turin, Loescher.

87 S. 8. n- 18 «^^
Teofrasto, I Caratteri ; traduzione dal greco per Vincenzo Marchesani.

Napoli, tip. Italiana. 20 p. 8. L. U, 50.

V
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Xenophontis opera. Nova edit. ster. C. Tauchnitiana. Nova impres-

sio. Tom. 5. Leipzig, Holtze. 16. 4 j\'^.

Inhalt: Oeconomicus . Apologia Socratis. Convivium Hiero. Agesilaus.

208 S.

— dieselben. Edidit Gust. Sauppe. Editio ster. Vol. 2 et 3. Leip-

zig, B. Tauclinitz. 16. 974 J\ß
Inhalt: 2. Anabasis. 251 S. 1867. 6 J^. — 3. Commentarii ; acces-

sit quae Xenophontis nomine fertur apologia Socratis. 160 S. 8^4 xA^-

— Oeuvres completes. Traduction nouvelle , avec une introduction et

des notes par Eugene Talbot. 2e edition. 2 vol. Paris, L. Hachette

et Ce. LIX— 1135 p. 18. 7 fr.

Chefs-d'oeuvre des litteratures anciennes,

— Kiqov 'AydßaGig bearbeidet for vore Skoler af C. Berg og 0. Fibi-

ger. Anden Udgave. Andet Hefte (5te — 7de Bog) ved C.Berg. Steen.

198 S. 8. 1 Rd. 36 sk. (complet indb. 2 Rd. 64 sk.)

— Anabasis. Based upon the Text of Bornemann. Witb Notes , &c.,

by Rev. J. F. Macmichael. New ed. Grammar Scbool Classics. Whitt-

aker. 8. 5 sh.

— Anabasis. Recensuit J. F. Macmichael (Cambridge Greek and Latin

Texts). New edition. Cambridge, Deighton, Bell & Daldy. 18. 2 sh. 6 d.

— La Cyropedie. Livre premier. Edition classique accompagnee de

sommaires analytiques et de notes grammaticales, philologiques et lit-

teraires, par J. A. Marion. Paris, J. Delalain et fils. 7111—83 p. 12.

Nouvelles editions des classiques grecs.

— Memoires sur Socrate. Traduction frangaise par J. B. Gail. Nou-

velle edition, precedee d'une Etüde sur Socrate et accompagnee de

sommaires et des notes, par M. Gerard. Paris, Belin. XXXVI— 124

p. 12. 1 fr. 75 ct.

— griechische Geschichte. Für den Schulgebrauch erklärt v. Gymn.-

Oberlehr. Dr. B. Büchsens chütz. 2. Hft. Buch V-VIL 2. verm.

u. verb. Aufl. Leipzig, Teubner. 177 S. gr. 8. ä 12 ^r
Laves, Gymn.-Lehr. Dr. Aug., Xenophons Hellenica, Buch I. IL Lyck

1867, Wiebe. 40 S. gr. 4. baar n. V2 ¥

Lateinische Classiker und Erklärungsschriften.

Frommelt, F., Florilegium latinum sive thesaurus sententiarum quae

in veterum poetarum romanorum scriptis extant. Jena , Deistung.

XI—276 S. gr. 8. n. 1 V2 ¥
Albericus.
Klussmann, Dr. Ernest., Commentatio de Alberici mythographi co-

dice Gothano altero cum coroUario conjectaneorum ad tres scripto-

reslatinos: Rudolstadt. Berlin, Calvary & Co. 24 S. 4. baar n. 72"^
Apuleius's Amor og Psyche oversat og indledet af Dr. Frederik Nutz-

horn. Til Minde om Oversaetteren udgivet af C. Paludan-MüUer. Med
Nutzhorns Portrait i Photographi. Reitzel. 100 S. 8. 72 sk.

Goldbacher, A. ,DeL. Apuleji Madaurensis floridomm
,

quae di-

cuntur origine et locis quibusdam corruptis. Dissertatio inauguralis.

Berlin, Calvary & Co. 36 S. 8. baar n. Vs ¥
Caesaris, Caji Julii, Commentarii de hello gallico. Mit Anmerkgn., e.

voUständ. Wörterbuche etc. u. geograph. Register f. Schüler der mitt-

leren Classen der Gymnasien v. Prof. F. W. Hinzpeter. 8. Aufl.
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Bielefeld, Velhagen & Klasing. 298 S. m. 1 lith. u. color. Karte.
gr. 8.

_
V2 ¥

Appaca, Francis Hobson, Julius Caesar'a British Expeditions from
Boulogne to the Bay of Apuldore, and the Subsequent Formation
Geologically of Romsey Marsh. J. R. Smith. 8. 4 sh. 6 d.

Surtees, Rev. Scott, Julius Caesar ; showing beyond reasonable doubt
that he never crossed the Channel, but sailed from Zealand and
landed in Norfolk. J. R. Smith. 1 sh.

Catulli Tibtilli et Propertii carmina. Ad praestantium Hbr. lectiones

accurate rec. C. H. Weise. Nova edit. ster. C. Tauchnit. Nova im-
pressio. Leipzig. Holtze. 282 S. 16. 8 Jigt:

— Oeuvres de Catulle, Tibulle et Properce. Traduction de la collection

Panckoucke, par MM. Heguin de Guerle, A. Valatour et Genouille.
Nouvelle edition, tres-soigneusement revue par M. A. Valatour. Paris,

Garnier freres. VIII—472 p. 18. 3 fr. 50 c.

Bibliotheque latine-fran9aise.

Nozze, le, di Tetide e Peleo; versione di Adolfo Borgognini. Ra-
venna. 8.

Klotz, R., De Catulli carmine IV ejusque parodia Vergiliana. Leip-
zig, Dürr'sche Buchh. 8 S. 4. 3 ^^

Ciceronis, Marci TuUii, Selecta opera notis illustrata, et in quatuor par-
tes distributa. Pars prima, prosodiae signis adornata, ad usum quar-
tanorum. Lyon, Pelagaud ; Paris, meme maison. XII—240 p. 32.

Collectio auctorum latinorum ad usum juventutis.

— Epistolae selectae pro classibus grammaticae. Pars prima et pars
secunda, pro inferiori ordine infimae classis (sixieme et cinquieme);
Pars tertia, pro media grammatica (quatrieme). 3 vol. Amiens, imp.
Lambert-Caron. 280 p. 12.

— Dell' Oratore , libri tre , annotati ad uso delle scuole pie dallo sco-

lopio Mauro Ricci. Firenze, tip. Calasanziana. 32 p. 16.

— Oratioues selectae brevibus scholiis iUustrata in usum scholarum cu-
ranteTh.Vallaurio. Taurini, extip. HyacinthiMarietti. 280p. 12. L. 2,00.— Orationes selectae XVIII. Ex recognitione Caroli Ilalmii. Pars
prior, orationes pro S. Roscio Amerino, in Q. Caecilium, in Verrem
libri IV et V etc. continens. Berhn, Weidmann. 204 S. gr. 8. 9 Jiß— orationes selectae XIV. Editio XX. emendatior. Halle, Buchh. d.

Waisenh. VIII-367 S. gr. 8. n. 18 J^r
— zweiter Rede gegen C. Verres fünftes Buch. Für den Schulgebrauch

hrsg. v. Fr. Richter. Leipzig, Teubner, 140 S. gr. 8. ä n. Vj 4/
— Discours pour Marcellus. Nouvelle edition, publice avec une notice,

un argument analytique et des notes en fran^ais, par Aug. Noel. Pa-
ris , L. Hachette et Ce. 32 p. 16. 30 cent.

Nouvelle collection de classlques.

— Discours choisis avec introductions et notes par L. Roersch. Tome
1er: Orationes pro A. Licinio Archia et pro Rege Deiotaro. Liege.

73 p. 12. 6 J\ß— auserlesene Reden. In neuer wortgetreuer Uebersetzung u. durch
Einleitgn. u. Anmerkgn. erläutert. 3. Aufl. In 3 Bdn. 1. u. 2. Bd.
Breslau, Max & Co. 203 S. 8. ä Vg y— La Republique. Traduction nouvelle ä l'usage des cleves de philo-

sophie, avec des notes critiques , historiqucs et litteraires, par M. Cl.

Gindre de Mancy. Paris, Belin. XX— 147 p. 12.

— De la Republique. Suivi des plus celebres chapitres de la politique

d'Aristote et de l'esprit des lois de Montesquieu et de nombreux ex-

traits de Piaton, Polybe, J. J. Rousseau, V. Cousin, etc., propres ä
completer ou ä eclaircir l'oeuvre de Ciceron. Edition nouvelle, pu-
bUee avec une iutroduction critique et des notes en fran^ais, par A.
FouiUee. Paris, Delagi-ave et Ce. 319 p. 18.
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Ciceronis Tusculauarum disputationum ad M. Brutum libri quinque.

Erklärt v. Dr. Gust. Tischer. 5. Aufl. besorgt v. Dr. Gust. Sorof.
Berlin, Weidmann. XXIV—288 S. gr. 8. ^j^ n^

Barzeil otti, Giac. , DeUe dottrine filosofiche nei libri di Cicerone.

Tesi di laurea. Firenze, H. Loescher. VIII— 175 p. 8.

Wrampelmeyer, H., Librorum manuscriptorum, qui Ciceronis ora-

tiones pro Sestio et pro Caelio continent , ratio
,
qualis sit, demon-

stratur. Detmold, Meyer. 31 S. 4. baar n. Va V
Claudiano, le opere, volgarizzamento e note di Gio. Battista Gaudo.

Vol. 1. Firenze 1867, tip. Cellini e C. 191 p.

Cornelius Nepos ex recognitione Rudolphi Dietscb. Mit e. Wörter-
buch f. den Schulgebrauch hrsg. v. Gymn.-Oberlehr. Dr. H. Haacke.
Leipzig, Teubner. VI—321 S. 8. 12 Ji'gr.

— vitae excellentium imperatorum. Nouvelle edition, ä l'usage des

classes, avec sommaires et notes en l'ran§ais, par A. Beaujean. Paris,

Delagrave et Ce. 176 p. 12.
"

80 c.

Editions nouvelles des classiques latins.

Haacke, Gymn.-Oberlehr. Dr. H. , Wörterbuch zu den Lebensbe-
schreibungen des Cornelius Nepos. Für den Schulgebrauch hrsg.

Leipzig, Teubner. VI— 207 S. 8. n. Vs ^
Curtii Rufl, Quinti, de Rebus Alexandri Magni libri superstites. Edi-

tion classique, accompagnee de remarques et notes grammaticales,

philologiques et historiques, par G. Delbes. Nouvelle edition. Paris,

Jules Delalain et fils. XII -360 p 12. 1 fr. 50 c.

Grammatici latini ex recensione Henr. Keilii. Vol. V. Fase. 2. Leip-

zig, Teubner. Lex.-8. n. SVs y (I—V.: n. 3^/3 ^)
Inlialt: Artium scriptores minores: Consentius, Phocas, Eutyches, Au-

gustinus , Palaemon , Asper , de nomine et pronomine , de dubiis no-

minibus , Macrobii excerpta S. 329— 686.

Horatii Flacci, Quinti, opera. Edition classique, avec notice et com-
mentaires en franQais par M. F. Dübner. Paris et Lyon, Lecoffre fils

et Ce. XXII—492 p. 18.

— sämmtliche Werke f. den Schulgebrauch erklärt. 1. Thl. Oden u.

Epoden v. Dir. Dr. C. W. Nauck. G. Aufl. Leipzig, Teubner. XV
—256 S. gr. 8. 18 J\^

— Works, with English Notes, original and selected. By Joseph Cur-

i'ie, with illustrations. New edition. Griffin. 12. 5 sh.

— Satires et epitres d'Horace, traduites en vers frangais, avec le texte

latin, par le docteur Adrien Hey. Marseille, imp. Ve Olive. 360 p.

12. 6 fr.

— Translations from the Lyrics , in English Verse. By E. H. Brodie.

Smith & Eider. 8. 5 sh.

Schaefer, Theod., De Horatii carmine III 27 addito coroUario. Dis-

sertatio philologica. Leipzig, Teubner. 59 S. gr. 8. n. 12 J\^):

Schwerdt, Prof. Dr. F. J., Ueber die innere Form der Horazischen

Oden. Ein Beitrag zur rieht. Auffassg. d. Dichters. Münster. Nie-

mann. IV—76 S. gr. 8. 12 J[fr.

Teuffei, Prof. Dr. Wilh. Sigm. , Ueber Horaz. Tübingen, Fues.

38 S. gr. 4.
_

n. V3 V'
Jiivenal. Oeuvres completes de Juvenal et de Perse; suivies des frag-

ments de Turnus et de Sulpicia. Traductions (de Juvenal) par Dusaulx
et J. Pierrot (de Perse, etc.) par A. Perreau. Nouvelle edition, revue

avec le plus grand soin par M. Felix Lemaietre. Paris, Garnier fre-

res. XLVIII—383 p. 18. 3 fr. 50 c.

Bibliotheque latine-fran9aise.

— Satires, traduites en vers frangais; par H. Kerdaniel. Paris, L. Ila-

chette et Ce. XL - 232 p. 8.



Lateinische Classiker und Erklärungsschriften. 37 ^

Livius. Narrationes e Tito Livio excerptae ad usum scholarum accom-

modatae. Editio accurate emendata. Paris et Lyon, LecofiVo fils et

Ce. 387 p. 18.

— Histoire romaiiie. Traduction nouvelle, avec une introduction , des

notes et une table historique et oreofirrapliique
;
par M. Gauclier. 4 vol.

Paris, L. Hachette et Ce. XII-1857 p. 18. 14 fr.

Lucainis.
Gent he, Herrn., Scholia vetera in M. Annaci Lucani bellum eivile, c

codice Montepessulano H. 113 edidit, emeudavit, cummentario in-

struxit. Berlin , Calvary & Co. 29 S. gr. 4. baar n. Vs V
Lucilius.
Bouterwek, Rud., Quaestiones Lucilianae. Commentatio prosodiaca

metrica critica. Elberfeldae 1867. Berlin, Calvary & Co. 44 S.

gr. 8. n. V3 y
Lucrezio Caro , Tito , Della natura delle cose libro tcrzo tradotto da

G. Vanzoli. Pesaro 1667, tip. Nobili. 8.

Ovidii Xasonis, P., metamorphoses. Auswahl f. Schulen m. erläut. An-

!
merkgn. u. e. mythologisch-geogi-aph. Register versehen v. Gymn.-

! Prof. Dr. Johs. Siebeiis. 2. Hft. Buch X—XV u. das mythologisch-

geograph. Register enth. 5. Aufl. Leipzig, Teubner. IV—214 S.

gr. 8.
^

_ ^
V2 y— Choix de metamorphoses. Texte revu et annote, par A. Hubert.

Mons, Hector Manceaux; Bruxelles. 118 p. 12. 9 ,yiß
— Le metamorfosi, espurgate con note italiane di Giuseppe Rota. 2a

j
edizione riveduta ed accresciuta. Milano, tipogr. G. Gnocchi. 347 p. 8.

— ex Ponto libri IV. Ad codd. fidem emend., adparatu crit. instrux.

\
Dr. Otto Korn. Leipzig, Teubner. XXXII — 213 S. m. 1 Steintaf.

! gr. 8. n. P/3 y
Reichart, Dr. A., Die sittliche Lebensanschauung d.P. Ovidius Naso.

Postdam 18G7, Gropius in Comm. 58 S. gr. 8. n. Va */
i Pliaedri , Augusti Liberti , fabulae Aesopiae. Recognovit et praefatus

1 est Lucian. Muoller. Leipzig, Teubner. XIV— G6 S. 8. n. 2Vo ^ß
I

— Fabularum libri V. Edition classique , accompagnee de notes et

remarques par N. A. Dubois. Paris, Jules Delalaiu et fils. X—130 p. 12.

Nouvelle collection de classiques latins.

Poetae lyrici.

L y r i c s and B u c o 1 i c s. The Eclogues of Virgil , a Selection from
the Ödes of Horace , and the Legend of the Sibyl. Transl. by T.

Herbert Noyes. Hotten. XVI— 140 p. 8. 4 sh. G d.

Quadrigari , M. Claudi , aunalium reliquiae disposuit recensuit praefatus

est Herm. Peter. Specimen novae editionis reliquiarum quae ex an-

nalibus historiisque romanis supersunt. Francofurti ad Viadrum. Ber-

lin, Calvary & Co. 33 S. gr. 4. baar n. V2 ^
Quintiliano, M. Fabio, Delle istituzioni oratorie, libro decimo con

commenti italiani di Raffaele Marchesi. Prato . tipografia Alberghetti

e Comp. XI- 71 p. IG. L. l.

— Institutionis oratoriae Liber X. Milano , Paolo Carrara. 40 p.

8. L. 0, 50.

Rustici Elpidii Carmen de Christi Jesu beneficiia edidit Ilerrm. Mül-
ler. Göttingen, Dieterich. 23 S. gr. 4. n. 8 Jt^

Scriptore.s historici.

Concioues, sive oratioues ex Sallustii, Livii, Taciti. Q. Cnrtii et Ju-

stini historiis coUectae. Nouvelle edition, publice avec des argu-

ments et des notes eu frangais, par F. Colincamp. Paris, L. Ha-
chette et Ce. XII— 575 p. 12. 2 fr.

Nouvelles editions classiques.

Teuf fei, Prof. Dr. Wilh. Sigm., Ueber Sallustius u. Tacitus. Tübin-

gen, Fues. 47 S. gr. 4. n. Va V
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Senecae , L. A. philosophi , Epistolae selectae ad Lucilium. Edition

classique, precedee d'une notice litteraire, par D. Turnebe. Paris,

Delalain et fils. XX— 120 p. 18.
^

90 c.

— Choix de lectures morales. Nouvelle edition, publiee avec des ar-

guments et des notes en frangais, par E. Sommer. Paris, L.Hachette

et Ce. XII— 126 p. 12. 1 fr. 25 c.

Nouvelles editions classiques.

Goguel, Ed., Seneque le philosophe, ecrivain moraliste. Strasbourg,

imprim. Ve Berger-Levrault. 88 p. 8.

Extrait du Bulletin de la Societe litteraire de Strasbourg, tome 3.

Suetonii Tranquilli, C, vitae duodecim Caesarum cum scriptis mino-
ribus et fragmentis. Nov. edit. ster. C. Taucbnit. curante C. H. Weise.
Nova impressio. Leipzig , Holtze. 388 S. 16. V4 "/
Thimm, Henr. Rud., de usu atque elocutione C. Suetonii Tranquilli.

Dissertatio inauguralis pbilologica. Königsberg , Schubert & Seidel

in Comm. IV— 100 S. gr. 8. baar n. 121/2 Jiß
Symi)osius , Enigmes revues sur plusieurs manuscrits , et traduites en

vers fran^'ais par E. F. Corpet. Paris, imprim. Jouaust. 78 p. 8.

Poetes latins du moyen age.

Tacitiis, P. Cornel. , Werke. Lateinisch mit deutscher Uebersetzung u.

erläut. Anmerkgn. 4. Bd. Leipzig, Engelmann. 340 S. 8. ä 3/4 *^
— dialogus de oratoribus. Ad Codices denuo conlatos recognovit Adol-

fus Michaelis. Leipzig, Breitkopf & Härtel. XXIV—74 S. 18. 72^
— C. Cornel., Germania. Uebersetzt v. A. Bacmeister. Stuttgart,

Neff. 74 S. 8. 12 Jiß
Drag er, A. A., Ueber Syntax u. Styl d. Tacitus. Leipzig, Teubner.

109 S. 8. n. 24 Jiß:

Karsten, Gymn.-Lehr. Dr. H. T. , de P. G. Taciti fide in sex prio-

ribus annalium libris. Utrecht, Kemink & Sohn. VIII — 98 S.

gr. 8. n. 18 Jlß
Morgenroth, Max., de condicionalium sententiarum apud Tacitum

formatione. Dissertatio inauguralis. Salzungen, Scheermesser in

Comm. 18 S. gr. 8. n. 4 Jiß
Sirker, Carol. , Animadversiones in Taciti annales. Dissertatio phi-

lologica. Augustae Treverorum 1860. Berlin, Calvary & Co. V—
55 S. gr. 8.

.

n. V3 ¥— kritische Bemerkungen zu den Annalen des Tacitus. Neuwied
1867. Berlin, Calvary & Co. 13 S. gr. 8. baar n. Vs ¥

Zernial, Dr. Unic, Nonnulla de elocutione Taciti. Burg. Berlin,

Calvary & Co. 14 S. gr. 4. baar n. Vg ^
Terenz, die Brüder, lateinisch u. deutsch m. neuen Lesarten aus dem
Codex Bembinus v. C. E. Geppert. Berlin 1867, Calvary & Co. IV—
139 S. gr. 8. ..... "• ^/g ¥

Valerii Maximi dictorum factorumque memorabilium libri IX. Ad op-

timorum libr. fidem editi. Editio ster. C. Tauchn. Nova impressio.

Leipzig, Holtze. 388 S. 16. 12 j\ß
Vergilii Maroiiis, P., opera recensuit Otto Ribbeck. Vol. IV. Ap-

pendix Vergiliana. Leipzig, Teubner. XVI— 206 S. m. 1 Steintaf. 8.

n. VU ¥ (cplt.: n. 11 ¥ 28 ^)— opera. Edition classique precedee d'une notice litteraire par M.
Turnebe. Paris, Jules Delalain et fils. XVI -376 p. 18. 1 fr. 10 c.

Nouvelle collection des auteurs latins.

— The Aeneid with Notes by T. Chase. Philadelphia 1863. 415 p.

16. 7 sh. 6 d.

— Oeuvres. Traduction nouvelle accompagnee du texte latin et pre-

cedee d'une notice biographique et litteraire par Emile Pessonneaux.

4e edition. 2 vol. Paris, Charpentier. XXIV— 834 p. 18. 7 fr.

Bibliothfeque Charpentier.
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Blumauer, Aloys , Virgils Aene'is , travestirt. Neue wohlf. Ausg.

Leipzig, Dyk. 213 S. 16. 3 j\fr

Epkema, Dr. P., Herziening der proeve eener dichterlijke vertolking

van Virgilius, Geplaatst iu bet Februarij nummer der Vaderland-

sclie lettei'oefeningen van dit jaar. Amsterdam, J. D. Sybrandi.

2-8 bl. 8. f. 0, 15.

Sprachwissenschaft.

Zeitschriften. Philosophische und vergleichende Grammatik.
Allgmeine Schriften.

Archiv f. das Studium der neueren Sprachen u. Literaturen. Hrsg. v.

Ludw. Herrig. 41. u. 42. Bd. ä 4 Hefte. Braunschweig, Wester-
mann. 1. Hft. 112 S. gr. 8. ä Bd. n. 2 ^

Jahrbuch für romanische u. englische Literatur. Bd.VHL Begründet
im Verein mit Ferd. Wolf u. Adf. Ebert , hrsg. von Prof. Dr. Ludw.
Lemcke. Bd. 8. Heft 1— 3. Leipzig, Brockhaus' Sort. 1867. gr. 8.

ä Bd. n. A /»ff

Inhalt: Diez, Wiener Glossen S. 1— 13. Knauer, Beiträge zur

Kenntniss der französischen Sprache des XIV. Jahrhdrts. S. 14— 44.

Köhler, zu der Erzählung Adams von Cobsam : ,,The Wright's chaste

Wife" S. 44— 65. Rönsch, Sprachliches zu: ,,rr. Dicz , Altroma-

nische Glossare" S. 65— 74. Scheler, Trois traites de lexicogra-

phie latine du 12e et du 13e siecle (Schluss) S. 75— 93. ten Brink,
zu Dante's Inferno V, 59. S. 111— 113. Mussafia, zu Flamenca
ed. Meyer S. 113—119. Derselbe, zu Clöomades ed. Van Hasselt

S. 120— 121. Hertzberg, Bemerkungen zu: Trois traitös de lexi-

cogr. etc. mitgetheilt durch Scheler. Fortsetzung. S. 121 — 126.

Bartsch, zu Guillem von Berguedan S. 126—127. Mussafia,
Spuren des lateinischen Neutrum Plurale im Altfranzösischen S. 127
— 128. Hertzberg, Nachlese zu Chaucer S. 129— 169. Körting,
über die Aechtheit der einzelnen Theile des Roman de Rou S. 170

—

204. MHSsafia, Analecta aus der Marcusbibliothek S. 205—217.
Koch, die vocalischen Ableitungen im Angelsächsischen u. deren Ver-

lauf. Ein Beitrag zur englischen Wortbildungslehre S. 217— 224.

Mittheilungen aus den romanischen Dialecten Graubündens S. 225— 234.

Kurz, Scliiller's ,,Wilhelm Teil" in romanischer Uebersetzung S. 235
— 240. Köhler, Italienische Volksmärchen S. 241— 270. Ebert,
Ferdinand Wolf. Seine Bedeutung für die romanische Philologie, na-

mentlich die Literaturgeschichte S. 271— 305. ten Brink, zum Ro-

maunt of the Rose S. 306— 314. Tob 1er, die Räthsel der Leys

d'Amors S. 353— 354. Liebrecht, zu Petrarca's Trionti S. 354—
356. Köhler, zur Volksliederliteratur S. 356— 359. Boehmer,
Berichtigung S. 360.

Journal Asiatiquo ou rccueil de memoires d'extraits et de noticcs re-

latifs ä l'histoire, ä laphilosophie, aux languos et ä la litterature des

peuples orientaux , rüdige par M.M. Barbier de Meynard , Belin etc.

et publie par la Societe Asiatique. Sixieme Serie. T. X. Paris,

impr. imper. 1867. 8.
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Inhalt T. 9. 1867 :

Ledere, de la traduction arabe de Dioscorides
, et des traductions

arabes en general. Etudes philologiques pour faite suite ä Celles sur

Ebn Beithär p. 1—38. Pauthier, Relation du voyage de K'hieou,

surnommö Tchang-Tchu'n (Long Printemps), k l'ouest de la Chine,

au commencement du Xille siecle de notre ere p. 39—86. Deren-
bourg, une traduction hebraique du livre de Henoch p. 91— 94.

La prononciation du r; p. 94-- 96. Boucher, deux poetes ante-is-

lamitiques. Notice sur Orwa Ben el Ward; Notice sur Zou 'L-Asba

el Adouani p. 97—146. Prud'homme, Extraits du livre intitule :

Solutions de passages de l'ecriture sainte , ecrites ä la demande de

Hethoum I, roi d'Armönie, par Le Vardapet Vardan; traduits de l'ar-

menien vulgaire sur le texte original p. 146—204. Derenbourg,
quelques observations sur l'accent Zakeph Katou en hebreu p. 251
— 253. Deux passages dans le 4e vol. des prairies d'or de Ma-
soudi p. 253— 254. Un vers du Ta'rifät explique p. 255. Zoten-
berg, un document sur les Falachas p. 265— 268. Peer, Etudes

Bouddhiques. Sütra des quatre perfections (Chatushka Nirahära) p. 269
— 330. Langlois, Notice sur le couvent Iberien du mont Athos

p. 331 — 351. Hallevi, Recherches sur la langue de la redaction

primitive du livre d'Enoch p. 352— 393. Rapport fait k l'Academie

des Inscript. et Belles-Lettres par la Commission speciale chargee de

l'examen du projet d'un Corpus Inscriptionum Semiticarum p. 398—
409. Derenbourg, Essai sur les formes de pluriels en Arabe p.

425— 524.

T. X. 1867: Vogüe, Inscriptions pheniciennes de l'ile de Cypre p. 85

— 176. Derenbourg, sur l'inscription de L'Araq-el-Emir p. 188—
193. Pauthier, Memoircs sur l'antiquite de l'histoire et de la ci-

vilisation Chinoises d'apres les ecrivains et les monuments indigenes

p. 197—337. Derenbourg, L'inscription bilingue de Tortose p.

354— 358. Derenbourg, un abrege du Fakhri p. 359— 361. De-
renbourg, quelques observations sur l'antiquite de la declinaison

dans les langues Semitiques p. 373— 401. Deveria, Le papyrus

judiciaire de Turin VII. p. 402— 476. Derenbourg, Les nouvel-

les inscriptions de Cypre, trouvees par M. De Vogüe p. 479— 502.

— T. XI. ibid. 1868.

Inhalt XI. 1868. Nr. 40. Clem en t-Mullet, Essai sur la mineralogic

arabe p. 5. Derenbourg, L'inscription d'Eschmoun'ezer et le der-

nier travail de M. Schlottmann sur cette inscription p. 87— 107.

Orient und Occident, insbesondere in ihren gegenseitigen Beziehungen.

Forschungen u. Mittheilungen. Eine Vierteljahrschrift herausg. von
Theod. Benfey. 4. Jahrg. 4 Hefte. Göttingen, Dieterich. gr. 8.

u. 5 "^
Inhalt von HI, 2:

Benfey, über ri, ri und li S. 193— 256. Benfey, ein alter christ-

lich-persischer Roman : die Reisen der 3 Söhne des Königs von Se-

rendippo, aus dem Italien, übersetzt S. 257— 88. Fick, Anlaut y
im Griechischen S. 289-322. Fr. Müller, Bari-Texte S. 323— 26;

einiges zur Theorie des semitisclien Verbalausdrucks S. 327 — 36;

über die Sprache der Hega im nordöstlichen Afrika S. 337 -47; Erä-

nica S. 347— 49. R. Köhler, Nachtrag zu Bd. II, S. 506. S. 350
— 52. Freude nthal, die im Talmud vorkommenden Märchen S.

353—56. Liebrecht, zur slawischen Walthariussage S. 356—57;
arabische Sagen über Aegypten S. 358—63. Fick, Etymologien S.

364—70. Anzeigen S. 371— 83. M. Schmidt, noch einmal rXov-

Qos S. 383-84.

Rivista Orientale. Anno I. fasc. 10— 13. Decembre 1867 — Marzo 18(38.
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Inlialt: 10 Dora d'Istria, Giorgio Sincai. P. G. Maggi, Nala
contin e fine. M. Kerbaker, Bliagavadgitk Lettura quarta. C.

G i u s s a ni, AshtJivakragitä testo, versioue e note, prima parte. Varietä

Orientali; Cronaca delle cose d'Oriente. — 11. A. Severins, Dio
dei Chinesi. G. A.As coli, Di aicune voci pracrite. L'inscgnamento

deir Arabo e del Turco in Venezia Documenti storici. G. Gius-
sani, Ashtkvakragith, testo, versione e note: seconda parte. Biblio-

gratia Orientale. Varietä orientali. Cronaca delle cose d'Oriente. —
A. De G üb er n a t i s, L'epopea Brkhmanica I: 11 Eamayana. C. Gius-
sani, Ashtävakragitä testo, versione e note: seconda parte, continua-

zione e tine. C. Giussani, Bibliografia Orientale: G. Curtius , zur

Chronologie der indogermanischen Sprachforschung. La morale Tiru-

valluvar tradotta ; Varietä orientali, il giro del mondo. Funerali in

Oriente. Cronaca delle cose d'Oriente. — 13. Angelo De-Guberna-
tis, Un po di storia e licenza. Angelo De-Gub er n a t i s, II Mahäbhä-
rata. Angelo D e-Guber n a ti s , Dell' epopea finica. Italo Pizzi,
Storia di Rustem e di Akvän; versione dal persiano. Gian Carlo C o-

nestabile, Aicune osservazioni sopra il sistema di numerazione
presso i Berberi e gli Aztechi e sovra i loro idiomi. La morale di

Tiruvalluvar, traduzione. Bibliogratia Orientale. Varietä Orientale. Cro-

naca delle cose d'Oriente. ludice generale del volume.

Zeitschrift der deutschen morgenländischen Gesellschaft. Red.: Ludf.
Krehl. Suppl. zum 20. Bde. A. u. d. T.: Wissenschaftlicher Jah-
resbericht über die morgenländischen Studien 1859 bis 1861. Von
Prof. Dr. Rieh. Gosche. Leipzig, Brockhaus' Sort. 310 S. 8. n. IV3 *^

Inhalt von XXI, H. 4.

:

Pertsch, über Nachschabi's Papageienbuch S. 505 — 551. Kohut,
was hat die talmudische Eschatologie aus dem Parsisnius aufgenom-

men? S. 552—591. Grünbaum, über Kedem, Kädim, Themän etc.

S. 592— 617. Karabacek, Bericht über zwei kufische Münzfunde
S. 618—633. Nebst Nachschrift von Stickel, S. 633— 637. V a m-
bery, eine Kaside in Ujgaischer Schrift u. Sprache mit Text, Trans-

scription, Uebersetzg. u. Noten S. 638 — 651. Lauth, Aegyptische

Texte aus der Zeit des Pharao Menophthah S. 652— 671. Blau,

(j*.ki __ Follis S. 672— 674. v. Kremer, über eine vollständige

Ausgabe der Gedichte des Abu Nuwäs S. 674- 680. — Aus einem

Briefe des Consul Blau an Prof. Fleischer S. 680— 683.

Bopp , FranQois , Grammaire comparee des langues indo-europeennes,

comprenant le sanscrit, le zend, l'armenien, le grec , le laiin, le lithua-

nien , Fanden slave, le gothique et l'allemand. Traduite sur la deu-

xieme edition et precedee d'une introduction
,
par M. Michel Breal.

Paris, L.Hachette et Ce. XXXVIII-433 p. 8.
^

8 fr.

Cet ouvrage formera 4 vol. qui paraitront successivemcnt d'annee en

annee.

Breal , Michel , Les progres de la grammaire comparee , le^nn faite au

College de France pour la reouverture du cours de grammaire com-
paree. Paris, imp. Laine et Ilavard. 20 p. 8.

E.xtrait des Mcmoires de la Societc de linguistique de Paris.

Burgess, William R., Investigation of a Common Aryan and Semitic

Demonstrative Base. Williams & Norgate. 12. 2 sh.

Charnock, Richard Stephen, Ludus Patronymicus ; or, thc P^tymolog)'

of Curious Surnames. Trübner. XVI— IGß p. 8. 7 sh. 6 d.

Curtin.s, Prof. Geo., Sprache, Sprachen u. ATilker. Vortrag. [Aus dem
»Daheim«]. Leipzig, Dahoim-Expcd. 20 S. gr. 8. n. 7c V

Geiger, L.
, Ursprung u. Entwickclung der menschlichen Sprache und

Vernunft. l.Bd. Stuttgart, Cotta. XXVIIJu.48GS.gr.8. n.2 y Iß^^r
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Hecqnet-Boucrand, Paul, Dictionnaire etymologique des noms propres

d'hommes, contenant la qualite , l'origine et la signification des noms
propres se rattachant a l'histoire , ä la mythologie des noms de bap-
teme, etc. Paris, Sarlit. XVI— 262 p. 8.

Hovelacque , -Abel, La tlieorie specieuse de Lautverschiebung. Paris,

Maisonneuve et Ce. 16 p. 8.

Jülg, Rect. Prof. Dr. Bernh., Ueber Wesen u. Aufgabe der Sprachwis-

senschaft m. e. Ueberblick üb. die Hauptergebnisse derselben. Nebst

e. Anh. Sprachwissenschaft!. Literatur. Vortrag bei Gelegenheit der

feierl. Verkündigg. der Preisaufgaben. Innsbruck, Wagner. IV— 63 S.

gr. 8. n. 12 ,Aß
Oliviero , Giovanni , Pensieri intorno allo studio delle lingue. Napoli,

tipog. Majo. 35 p. 8.

Pirro, et L. A., Essai d'une langue universelle. Bar-le-Duc , Guerin et

Ce. III—373 p. 8. 6 fr.

Le meme , en anglais et en allemand.

Porter, Samuel, The Vowel Elements in Speech. A Phonological and
Philological Essay , setting forth a new System of the Vowel Sounds,

accordant with the Mode of their Formation by the Organs. New
York 1867. 40 p. 8. 2 sh.

Reprinted from the American Journal of Science and Arts, for 1866.

Riolacci , D. , De la science du langage, des langues, et de la localisa-

tion du langage articule. Metz, imp. Blanc. 19 p. 8.

Schweichel, Hob., Ueber den gegenwärtigen Stand der Sprach- u. Na-
turforschiing in Bezug auf die Urgeschichte d. Menschen. Leipzig,

Denicke. 31 S. gr. 8. V4 ¥
Thring, Rev. E., On the Principles of Grammar. Clarendon Press Se-

ries. Clarendon Press. VIII -368 p. 8. 4 sh. 6 d.

Tobler, Prof. Dr. Ludw., über die Wortzusammensetzung nebst e. An-
hang über die verstärkenden Zusammensetzungen. Ein Beitrag zur

Philosoph, u. vergleich. Sprachwissenschaft. Berlin, Dümmler's Verl.

VIII— 144 S. gr. 8. n. 1 y
Ueber das Studium der neueren Sprachen an den bayer. Gelehrten Schu-

len, u. die Mittel, dasselbe zu heben. Von e. Schulmanne. Würz-
burg, Stuber. 26 S. gr. 8. 6 J\^

Wackernagel, Prof. Dr. Wilh., Voces variae animantium, Basel 1867,

Bahnmaier. 53 S. gr. 4. n. ^/g ^

L Indogermanische Sprachen.

1. Sanskrit.

Asubodha Vyakarana, a Sanskrit Grammar, by Pandit Täranath Tar-

kavtichaspati. 6, 498— 14 p. Calcutta, (Samvat 1924) 1867. 12. 14 sh.

Bearaes, John, Outlines of Indian Philology; with a map showing the

Distribution of the Indian Languages. Calcutta 1867. 60 p. 8. 14 sh.

Benfey, Theodor, Practica! Grammar of the Sanskrit Language. For
the Use of Early Students. 2nd edition , carefuUy revised and cor-

rected. Trübner. 295 p. 8. 10 sh. 6 d.

Bötl'.lingk, 0., u. R. Rotli, Sanskrit-Wörterbuch hrsg. v. der kaiserl

Akademie der Wissenschaften. 35— 37. Lfg. St. Petersb. Leipzig,

Voss. 5. Thl. Sp. 961— 1440. 4. a n. 1 ^
Carey, A Dictionary of the Bengalee Language. Vol. I. Bengalee and

English. Vol. II. English and Bengalee. Abridged from Dr. Carey's

Quarto Dictionary. Vol. I., Third Edition ; Vol. IL, Seventh Edition.

Calcutta 1864. 1867. 532—432 p. 8. Each Part 10 sh. 6 d.

t.
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De-Gnbernatis , Angelo, Piccola Enciclopedia Indiana, seguita da un'

appeudice di Carlo Giussani, contenente i principii della grammatica
sanscrita e due brani di testo , per esercizio di lettura e traduzione.

Parte 2. Torino e Firenze, Ermanno Loesclier. p. 317—641. 8.

L. 10, 00.

Kellner , Gymn.-Lehr. Dr. Camillo , Kurze Elementargrammatik der
Sanskrit-Sprache. Mit vergleich. Berücksicht. des Griech. u. Latein.

Leipzig, lirockhaus. XVI- 213 S. gr. 8. n. IV3 y
Lassen, Prof. Dr. Chrn. , Anthologia sanscritica glossario instructa. In
usum scholarum. Denuo adornavit Prof. Dr. Joa. Gildemeister.
Editiü II. novis curis retractata. Bonn, Marcus. XVI— 301 S. gr. 8.

n. P/ß y
Maha-Bharata. Ardschuna's Reise zu Indra's Himmel nebst anderen
Episoden d. Maha-Bharata. Aus d. Sanskrit im Urversmasse übers.

V. Frz. Bopp. 2. durchgeseh. Aufl. Berlin, Mcolai's Verl, 45 S.

4, n, % y— Ardschuna's Reise zu Indra's Himmel nebst anderen Episoden. In
der Ursprache zum erstenmal hi-sg. , metrisch übers, u. m. krit. An-
merkgn. versehen v. Frz. Bopp. 2. durchgeseh. Aufl. Ebd. V—
140 S. 4. n. 8 y

Müller, Frdr., Beiträge zur Kenntniss der Päli-Sprache. I. u. II. Wien,
Gerold's S. Lex.-8. n. 9 ^fr

I. 30 S. n. Ve ^ — H. 22 S. n. 4 Jlß
Muir, J., Original Sanskrit Texts on the Origin and History of the People

of India, their Religion and Institutions. CoUected , Translated , and
lUustrated. Vol. I. Mythical and Legendary Accounts of the Origin
of Gaste, vv'ith an Enquiry into its Existence in the Vedic Age. 2nd
edition, re-written and greatly enlarged. Trübner. XX— 532 p. 8. 21 sh.

Nala e Damianti, poemetto indiano tradotto in vei'si con note da P.

G. Maggi. Firenze, tip. Fodratti. 136 p. 8. L. 1, 50.

Estratto dalla Rivista Orientale.

Sanski'it- Texte mit Vocabular. Für Anfänger hrsg. v. Prof. A. F,

Stenzler. Breslau, Mälzer. 88 S. gr. 8. n. 12 V^ j\ß
AValser, Prof. Jac, Schritte zur Aufhellung des Sprachräthsels betr.

indo-europäische Spi'achwurzeln. Entwickelt nach physiolog. Princi-

pien. Hermannstadt, Filtsch in Comm. 76 S. gr. 8. n. 16 ^igr

Williams, Monier, Sanskrit Manual ; containing Part 1. The Accidence

of Grammar, chiefly in Roman or English Type. Part 2. A Complete
Series of Progressive Exercises. 2nd ed. Enlarged and improved.

W. H. Allen. VIII— 176 p. 18. 5 sh. 6 d.

Weber, A., Ueber ein Fragment der Bhagavati. Ein Beitrag zur Kennt-
niss der heiligen Literatur und Sprache der Jaiua. 2. Thl. Berlin,

Dümmler's Verl. in Comm. 198 S. gr. 4. cart. n. l'Vo '^
(1. 2.: n. 2 y 3 ji^/:)

Homan , Dr. J. D. , Bijdrage tot de kennis van 't Bataviasch Maleisch

uitgegeven door H. N. van der Tuuk. Zalt-Bommel , Job. Noman en

Zoon 1867. VIII—38 S. 8. 90 cts.

— Handleiding tot de kennis van 't Bataviasch Maleisch. Uitgegeven

door H. N. van der Tuuk. Ebd. X-92 S. 8. 1 fl. 20 cts.

2. Baktrisch.

Lagarde, P. de, Beiträge zur baktr. Lexikographie. Leipzig, Teubner.

80 S. 8. baar n. l'/j y
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3. Turanisch.

Helfferich, Adf. , Turan u. Iran. Ueber die Entstehg. der Schriftspra-

che. Frankfurt a. M., Winter. III— 184 S. gr. 8. n. IV3 ^

4. Germanische Spracheu.

a. Deutsch.

Zeitschriften.

Germania. Vierteljahrsschrift f. deutsche Alterthumskunde. Hrsg. v.

Frz. Pfeiffer. Neue Reihe. 1. Jahrg. 1868. 4 Hfte. Wien, Ge-
rold's Sohn. 1. Hft. 129 S. m. 1 Steintaf. gr. 8. n. 3V3 »^

Inhalt von XIII, H. 3. 4.

Holtzmanu, Artus S. 257— 284. Schröer, Todtentanzsprüche S.

284—309. Benfey, zum guten Gerhard S. 310— 318. Bechstein,
zu Gottfried's Tristan S. 318— 322. Schiller, Mittelniederdeutsche

Si)rachproben S. 323— 327. Bartsch, Bibliographische Uebersicht

S. 328 — 366. Litteratur S. 366— 369. Briefe von Wilh. Grimm S.

370— 384. Dietrich, die Aussprache der Brechungen u. der übri-

gen mit 1 beginnenden Diphthonge, oder der Laute lA , 10 , lU im
Altnordischen S. 385 — 420. Köhler, der syntaktische Gebrauch des

Infinitivs im Gothischen S. 421— 462. Zingerle, Recepte aus dem
XII. Jhrh. S. 463— 469. Peters, zur Kunde altdeutscher Ortsna-

men S. 469 — 474. Bechstein, eine Conjectur zu Walther S. 475
— 476. Bacmeister, Meiner Sechs! S. 476-478. Pfeiffer, ein

Zeugniss von Rudolf von Ems S. 478—479. Litteratur S. 479— 492.

Verzeichnis s der Mitarbeiter und deren Beiträge in den ersten zwölf

Jahrgängen der Germania S. 492-502. Register zum 10— 12. Jhg.

Ausgearb. v. Joh. Adf. Schmidt S. 503-508.
N. R. 1. Jg. H. 1. Bartsch, zwei neue Bruchstücke von Wolframs Titurel

S. 1— 37. Bernhardt, Vulfila und der Codex Sinaiticus S. 37--38.

Rochholz, Teil als Zauberschütze S. 39— 58. Maurer, über is-

ländische Apokrypha S. 59— 76. Greiff, Schwabenstreich S. 76.

Dietrich, westfälisches Runenalphabet, mit Namen der Buchstaben,

erklärt S. 77—91. Tobler, über den relativen Gebrauch des deut-

schen ,,iind" mit Vergleichung verwandter Spracherscheinungen S. 91
— 104. Schröer, der Tod als Jäger S. 104. Zur Geschichte der

deutschen Philologie. Briefe an Joseph Freiherrn v. Lassberg S. 118
— 127. Lübben, Entgegnung u. Strobl, Antwort S. 127-128.

Sprachwart, deutscher. Zeitschrift f. Kunde u. Kunst der Sprache ; in-

sonderheit für Hege u. Pflege unserer Muttersprache in allen ihren

Mundarten; für Schirm u. Schutz ihrer Gerechtsame in Heimat und
Fremde ; f. Reinheit u. Richtigkeit ihres Gebrauchs in Rede u. Schrift.

Hrsg. V. Max Moltke. Neue Folge. Jahrg. 1868. 3. Bd. 24 Nrn. B.

Leipzig, Fritsch. Lex.-8. baar 2 m^

Litteraturgeschichte und Erklärungsschriften.

Droese, A., Einführung in die deutsche Literatur von ihren ersten An-
fängen bis zur Gegenwart. Biographien u. Proben. Langensalza,

Gressler. XII-^ 324 S. gr. 8. 1 ^
Dietlein , Lehr. W. , Einleitung in die deutsche Dichtung. Ein Hülfs-

buch für Freunde der Poesie, sowie insbesond. f. Yolksschullehrer u.
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die Oberklassen höherer Schulanstalten. Braunschweig, Bruhn. XII
—219 S. gr. 8. n. 26 c//^/; cart. n. 28 jiß

Geschichte der deutschen Dichtung in Etui-Blättern. Ein Toiletten-

Geschenk. Münster, Brunn. 191 S. 32. V^ y;
in engl. Einb. m. Goldschn. n. 12V2 «^^^^

Gruppe, 0. F. , Leben u. Werke deutscher Dichter. Geschichte der
deutschen Poesie in den drei letzten Jahrhunderten. 4. Bd. 1. u.

2. Lfg. Mit den Portr. v. Herder u. Goethe in Stahlst. München,
Bruckmann. 192 S. gr. 8. ä I6V2 J\ß (I-IV, 1. 2.: U ^ W/^^ß)

Hahn, W., Geschichte der poetischen Literatur der Deutschen. 4., verb.

Aufl. Berlin, Hertz. VIII—332 S. gr. 8. IV2 V
Holtsch , Sem.-Ob.-Lehr. Hugo , die volksthümliche Literatur der deut-

schen Volksschullesebücher, Jugend- u. Volksschriften. Ein Leitfaden

f. Seminaristen u. Volksschullehrer beim Studium d. Volksschullese-

buches u. bei der Lecture der Jugend- u. Volksschriften. 1. Tbl.:

Die lyrischen oder sangbaren Dichtungen unserer volksthümlichen Li-

teratur. 1. Heft. Volkslied u. volksthümliches Naturlied. Görlitz,

Wollmann. XII -240 S. gr. 8. n. 17^ y
Kleinpaul, Dr. Ernst, Poetik. Die Lehre v. den Formen u. Gattungen

der deutschen Dichtkunst. 6. sorgfältig verb. u. verm. Aufl. 1 - 3.

Lfg. Barmen, Langewiesche's Verl. 1. Thl. XVI—216 S. u. 2. Thl.

S. 1-112. 8. ä V4 y
Kriebitzsch, Dir. Karl Thdr., Vorschule der Literaturgeschichte f. Schu-

len , vornehmlich höhere Töchterschulen u. gehobene Bürgerschulen.

In drei Stufen. Berlin, Stubenrauch. X— 339 S. gr. 8. n. ^1^ a^
Pischon's Leitfaden zur Geschichte der deutschen Literatur. 13. verm.

u. verb. Aufl. bearb. v. Ob.-Lehr. K. J. H. Palm. Leipzig, Duncker
& Humblot. 1. Hälfte S. 1—128. gr. 8. n. 18 ^rj,:

Rumpelt, lichr. Dr. H. B., Grundzüge der deutschen Literaturgeschichte.

Zum Gebrauch f. Töchterschulen. Breslau, Gosohorsky. 98 S. gr. 8.

V2 ¥
Straumer, Oberlehr. Dr., Beiträge zur Geschichte der Schulcomödie in

Deutschland. I. Thl. bis zur Mitte d. 16. Jahrb. nebst Proben aus e.

deutschen Einkleidg. zum Eunuchus d. Terenz nach einer Zwickauer
Handschrift aus dem 16. Jahrh. Freiberg, Engelhardt. 33 S. gr. 4.

baar n. 6 ^ß
Uhlands Schriften zur Geschichte der Dichtung u. Sage. 6. Bd. Stutt-

gart, Cotta. IV—428 S. gr. 8. n. 2 ^ 16 ^ß
(1—3. u. 6.: n. 12 ¥ 6 ^})

Bd. 4 u. 5 erscheinen später.

Vilmar, Consist.-R. Prof. Dr. A. F. C, Geschichte der deutschen Natio-

nal-Literatur. 12. verm. Aufl. 2. u. 3. Schluss-Lfg. Marburg, El-

wert. 2. Lfg. S. 241-431. gr. 8. a '/^ ^
Wittmer, Dr. Gust., die naive Poesie in unserer Zeit. Cassel, Fischer.

60 S. gr. 8. Vs ¥
ZejTiek, Gust., Grundzüge der deutschen Stilistik U.Literaturgeschichte.

Graz, Leuschner & Lubensky. 200 S. gr. 8. n. Va ¥
Zingerle, Ign. v., das deutsche Kinderspiel im Mittelalter. |Aus d. Si-

tzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.]. Wien, Gerold's Sohn in Comm.
51 3. Lex.-8. n.n. '/, y

Bartsch , Prof. Dr. Karl , Die lateinischen Sequenzen d. Mittelalters in

musikalischer u. rhythmischer Beziehung. Kostock , Stiller. VIII —
245 S. gr. 8. n. l^/s ¥

Hlnglais , Ulysse , De la poesie lyrique des Minnesinger (chantres d'a-

niour). 2e partie. Vendome, imp. Lemercier. 27 p. 8.
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Extrait du Bulletin de la Societe archeologique , litteraire et scientifique

du Vendömois.

Mussafla, Adf., Beiträge zur Litteratur der sieben weisen Meister. Wien,
Gerold's S. 82 S. Lex.-8. n. 12 J^.

Pfeiffer, Dr. Frz., Quellenmaterial zu altdeutschen Dichtungen. IL
Wien , Gerold's Sohn in Comm. 90 S. gr. 4. n. 1 «^ 14 J['^i:

(I. IL: n. 2 y 19 J[^\
Stark, Dr. Frz., Die Kosenamen der Germanen. Eine Studie. Mit drei

Excursen. Wien, Tendier & Co. III -204 S. gr. 8. n. 2 ^
Zarncke, Fr., Zur Vorgeschichte d. Narrenschiflfes. [Aus dem Serapeum].

Leipzig, T. 0. Weigel. 8 S. m. eingedr. Holzschn. gr. 8. n. Va '^

Benfey, Rud., aus der Literaturgeschichte für's Volk. 1, Heft. Lessing,

die Grundsäule deutscher Literatur. Rede gehalten in 5 Bezirksver-

einen Berlins. Berlin, Albrecht. 19 S. gr. 8. n. 2V2 t^^^
Cornelius, Peter v., Goethe's Faust nach Orig.-Zeichnungen. Photo-

graphirt v. Carl Abel, Frankfurt a. M., Keller. 12 Blatt. Fol. In
Carton. n. 9 /»^

Diezmann, Dr. Aug., Goethes Liebschaften u. Liebesbriefe. Leipzig,

0. Wigand. IV~391 S. gr. 16. n. IV3 y
Düntzer, Heinr. , aus Goethe's Freundeskreise. Darstellungen aus dem
Leben d. Dichters. Braunschweig, Vieweg & Sohn. XIII— 552 S.

gr. 8. n. 2 y
Gallerie zu Göthe's Faust nach Originalzeichnungen. Ausg. Nr. 2.

Hannover 1867, Wedekind. 12 Photogr. qu. 8. In Carton. 2 ^
Giesebreclit, Ludw., Schillers Bild in Stuttgart. Ein Vortrag, im Frauen-

verein der Gustav-Adolf-Stiftung gehalten. Stettin, v. der Nahmer.
23 S. br. 8. n. Vs V

Eäeser, Schul-R. Gymn.-Dir. Dr. W., über Göthe's Tasso. Sondershau-
sen, Eupel. 27 S. gr. 4. 6 j\fr.

Kippenberg, Aug., Ferdinand Freiligrath. Zum Verständniss d. Dich-

ters u. als Begleitgabe zu seinen Werken. Leipzig, Matthes. VI

—

160 S. 8. 18 J['gr.

Opzoomer, C. W. , Goethe's Godsdienst. Redevoering ter opening der

Akademische lessen uitgesproken. Amsterdam, J. H. Gebhardt & Co.

40 bl. 8. 60 cts.

Schwartzkopff, Past. Aug., Göthe's Faust, Shakespeare's Macbeth u.

König Lear im Lichte d. Evangelii. 3 Vorträge. Schönebeck, Berger.

IV- 145 S. gr. 8. n. 24 jV^:

Stahr, Adf., Goethe's Frauengestalten. 2. Thl. Berlin, Guttentag. VII
-253 S. gr. 8. ä n. 1 ^ 6 j[ß

— G. E. Lessing. Sein Leben und seine Werke. Vermehrte u. verb.

Volks-Ausg. 5. Aufl. 2 Bde. Ebd. XXIV—770 S. gr. 16. n. 2 y
geb. n. 2V3 y

Traut, Dr. H. Th.; Bilder u. Skizzen aus dem Leben deutscher Dichter

des 18. Jahrhunderts. Eine Zugabe zu deutschen Dichterwerken.

Leipzig, Matthes. VIII- 280 S. 8. 1 ^
Ueber den ersten Theil d. Göthe'schen Faust. Ein Vortrag, gehalten

im Künstler-Verein zu Celle. 2. Titel-Aufl. Celle 1864, Schulze.

70 S. 8. 6 J\ß

Lexicographio und Namenforschung.

Brandes, H. K., Die deutschen Wörter aus der Fremde. Detmold,

Meyer. 98 S. 8. n. 12 J\^.

Erklärung solj^er namen v. örtern u. örtli;fkeiten der graf'saften Hoja
u. Dipholz, deren abstammung od. bedeutung si;f nijft sofort aus dem
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Namen selbst ergibt, fon e. Nidersa;fsen (fon Hinüber). Göttingen,
Deuerlich. :i9 S. gr. 8. n. Vg y

Grimm, Jak. , u. Wilh. Grimm , deutsches Wörterbuch. Fortgesetzt v.

Dr. Rud. Hildebrand u. Dr. Karl Weigand. 5. Bd. 7. Lfg. [knir-

ren— kommen]. Leipzig, Hirzel. Sp. 1441 — 1680. hoch 4. ii. ^3 '^
(I-IV, 2. V, 1—7.: n. 21^/3 y)

Blüller'.s , Aug., Allgemeines Wörterbuch der Aussprache ausländischer

Eigennamen u. zwar griechischer, lateinischer, hebräischer etc. Ein
Handbuch f. Gebildete alier Stände sowie als nothwend. Ergänzg. al-

ler Fremdwörterbücher. In 4. Aufl. neu bearb. , verb. u. bedeutend
verm. v. Dr. Booch-Arkossy. 3. u. 4. Lfg. Leipzig, Arnold. S. 193
—384. gr. 8. ä n. Vs ¥

Voigt. Diac. em. Herrn., unsere Taufnamen erklärt u. m. kurzen Bio-

graphien, Denksprüchen u. Liederversen versehen. Halle, Petersen.

XVI-208 S. gr. 8. n. 18 J\gi:

"Weber, F. A., erklärendes Handbuch der P>emdwörter , welche in der

deutschen Schrift- u. Umgangssprache gebräuchlich sind, nebst Angabe
ihrer Betonung u. Aussprache u. e. Anh. zur Erläuterg. der in Schrif-

ten vorkomm. Abkürzgn. 10.. revid. Ster.-Aufl. Leipzig, B. Tauch-
nitz. 640 S. gr. 8. 1% ^

Grammatik und Unterrichtsschriften.

Beck , Dr. Frdr. , Theorie der Prosa u. Poesie. Ein Leitfaden f. den
Unterricht in der Stilistik [Rhetorik] u. Poetik. 1. Abth. A. u. d. T.:

Lehrbuch d. deutschen Prosastiles. 3. Aufl. München, Merhoff". VIII
—224 S. gr. 8. n. V3 '»/

Belloc, Ij. de. De la formation des mots en allemand. Complement
indispensable de toute grammaire allemande. Leipzig, Brockhaus.

VI-116 S. 8. n. 16 ^\gr

Bernhard, Ob.-Lehr. Paul, Die deutsche Rechtschreibung f. Schüler der

österreichischen Volksschulen. Wien, Sallmayer & Co. IV— 108 S.

8.
_

n. V3 y
— ein Wort über deutsche Rechtschreibung an die Lehrer u. das in-

telligente Publikum. Ebd. 1867. IV -54 S. 8. m. 3 Tab. in qu. gr.

4. n. 8 J\ß
Böhm. H., u. W. Steinert , kleine deutsche Sprachlehre. 20. Aufl.

Berlin, Kampffmej'er. 48 S. 8. baar 2V2 <^^
Bräsicko, Konrekt. E. D., der ausführliche deutsche Sprachmeister od.

die Kunst: in 96 Stunden alle Gesetze, Regeln, Ausnahmen u. Ge-

bräuche der deutschen Sprache kennen u. anwenden zu lernen etc.

4. Aufl. Berlin, C. Heymann. XL-680 S. 8. n. 1 ^ 14 J\gT

Bnrbach, Lehr. F.W.
,
praktisches Sprachbuch f. die mittleren u. obe-

ren Klassen der Elementarschule bearb. 5. verb. u. durch Aufsatzü-

bgn. vei-m. Aufl. Bielefeld. Velhagen <fe Klasing. VII— 143 S. 8.n.6t/iß
Damm, Lehr. H., deutsche Beispiel-Grammatik, e. Hilfsmittel zur Er-

theilg d. grammat. Unterrichts. Langensalza, Grossler. 4'2^. 8. 4 t/lg/:

Fischer, Conrect. Ferd. Ludw. , Aufsatzlehre f. Volksschulen. 1. Stufe.

Langensalza, Gressler. VII— 134 S. 8. n. '/a y
Fortbildungs -Schule für Jedermann. 1. Thl. Berlin, Seehageu.

gl-. 8.

Inhalt: 1. Allgemeiner deutscher Spraclilehrcr u. Eriefstellcr. Hrsg.

V. II. Böhm. 7. Aufl. 320 S. Vg ^
Franke, Lehr. Herrn., Aufgabensammlung f. den Unterricht in der deut-

schen Sprache, geordnet naeh 3 Lehrstufen. 2. verb. u. verm. Aufl.

Weimar , Böhlau. bü S. 8. n V« V
Frei. J., Schulgrammatik der neuhochdeutschen Sprache. 6. Aufl. Zü-

rich, Höhr. XIV— 226 S. gi: 8. n. 24 ^gr
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Frisch, Kasp., Umriss der deutschen sprachlere auf grund der neuesten

wissenschaftlichen forschungen ferfasst. 2. bd. 1. abt. Leipzig, Hae-

fele jun. gr. 8. n. ^e ^
Inhalt: Die deutsche rechtschreibung aus den regeln irer historischen

entvncklung u. m. fergleich aller german. dialekte dargestellt. XV—
180 S.

Froweiii , C. R. , Lehr- und Uebungsbuch der Deutschen Sprache zum
Schul-, Privat- u. Selbstunterricht mit Angabe der Aussprache und Be-

tonung. 2. Theil. Konjugation und Rektion. Amsterdam, C. L.

Schleijer en zoon. 8—180 bl. 8. f. 0,95; in hnnen f. 1,15.

Gurcke, Gfried. , deutsche Schulgrammatik. 3. Aufl. Hamburg, 0.

Meissner. VIII— 151 S. 8. n. 12 J^:
Härder, Frdr. , kleine Schulgrammatik der deutschen Sprache. 10.,

verm. u. verb. Aufl. Altona, Schlüter. 151 S. 8. geb. n. 9 Jl^
Hermes, Dr. Ferd. , unsere Muttersprache in ihren Grundzügen. Nach

den neuern Ansichten dargestellt. 6. verb. u. verm. Aufl. Berlin,

Guttentag. VII-140 S. gr. 8. n. 12 c/^
HoflFmann , Dr. Karl , die etymologische Bedeutsamkeit der deutschen

Sprache , nachgevpiesen an Worten f. wichtige , der intellektuellen u.

religiös-sittlichen Sphäre des Menschenlebens angehörende Begriffe.

Passau, Elsässer & Waldbauer. 36 S. gr. 8. Ve V
Hopf, J. , u. K. Paulsiek, deutsches Lesebuch f. Gymnasien, Real- u.

höhere Bürgerschulen. 2. Thl. 2. Abth. Für Secunda u, Prima. 1.

Abschn. Proben der klassischen Poesie d. 12., 13. 14. u. 15. Jahrb.,

in e. kurzen Abriss der Literaturgeschichte d. Mittelalters eingerahmt,

nebst e. Glossar. Von K. Paulsiek. 2. Aufl. Berlin, Mittler &
Sohn. IV— 128 S. gr. 8. n. 12 J\ß

Kaiser , H. , Hand- u. Hilfsbuch der deutschen Sprache in alphabeti-

scher Reihenfolge. Ein Rathgeber f. Jedermann, vorzüglich f. Lehrer.

Enth. die wichtigsten Regeln der Grammatik, Orthographie, Inter-

punction etc. Langensalza, Verl.-Comptoir. IV— 188 S. 8. ^2 '^
Kampmann, Deutsches Lesebuch für die Unter- und Mittelklassen hö-

herer Lehranstalten. Erste Abtheilung. 4te Auflage. Strasbourg, Ve
Berger-Levrault et fils: Paris, meme maison. IV—54 p. 12. 1 fr. 25 c.

Kellner , Reg.- u. Schul-R. Dr. L.
,

praktischer Lehrgang f. den deut-

schen Sprachunterricht. Ein Hand- u. Hilfsbuch f. Lehrer an Volks-
u. Bürgerschulen. 3. Bd. Altenburg, Pierer. gr. 8. n. 12 Ji^

Inhalt : Kurze deutsche Sprachlehre nach den bewährtesten Grundsätzen

u. Forschungen; ausgestattet m. klass. Beispielen, in. Wiederholungs-
fragen u. e. Uebungsfelde. 13., sehr verb. u. verm. Aufl. VIII—
166 S.

Knappe , Jos. , Grundzüge der Grammatik. Für Unterrealschulen zu-

sammengestellt. Der 2. Aufl. 10. Abdr. Wien, Beck'sche Univ.-Buchh.
160 S. 8. baar n. 8V2 Jlß

Laas, Ob.-Lehr. Dr. Ernst, der deutsche Aufsatz in der ersten Gymna-
sialklasse [Prima]. Ein Handbuch f. Lehrer u. Schüler, enth. Theo-
rie u. Materialien.. Zusammengestellt aus den Erträgen u. Erfahrgn.

d. Unterrichts. Berlin, Weidmann. XXIII—392 S. gr. 8. n. 1 y
Lüning, Prof. H. , Schulgrammatik der neuhochdeutschen Sprache für

deutsche Mittelschulen. 5., m. besond. Rücksicht auf die Sekundär-
schule umgearb. Aufl. Zürich, Meyer & Zeller's Verl. VIII— 104 S.

gr. 8. n. V2 y
Manritz, Gymn.-Lehr. Rud., deutsche Sprachlehre für die untern Klas-

sen der Realschulen. Pesth 1867, Osterlamm. VIII— 100 S. br. 8.

n. 9 Ji^K

Methner, J., Einführung in die deutsche Sprachlehre. Gnesen, Lange.
94 S. 8. n. Vb y
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Michaelis, Pfr. Joh., Handbuch f. Volksschulen. 1. Heft. Hermann-
stadt, Michaelis. 8.

Inhalt: 1. Deutsche Sprachlehre. III— 48 S. n. Vg n^

Ramshorii, Dir. Dr. Carl, der deutsche Sprach-Unterricht in seiner Ab-
stufung in den verschiedenen Classen v. Bürger- u. Volksschulen, zu-

nächst f. die 6 Hauptclassen der 3. Bürgerschule zu Leipzig bestimmt.
4. Classe. 3. Aufl. Leipzig, Thomas. 34 S. 8. n. 2 J^^.

Schäfer, Dir. Edm., Leitfaden beim Unterrichte in der deutschen Spra-

che f. die unteren Classen höherer Lehranstalten. 7. Auü. Köln, Du
Mont-Schauberg. IV- 168 S. gr. 8. n. '/.^ ^

Scherer, Wilh., zur Geschichte der deutschen Sprache. Berlin, F. Dun-
cker. XV—492 S. gr. 8. n. 2^3 m^

Schlimpert, Mor., praktisches Aufgabenbüchlein zu deutschen Stylübun-
gen für die Hand der Kinder. 1. u. 2. Hft. Meissen , Mosche. 8.

cart. ä n. 3 j\^
Inhalt: 1. Untere u. mittlere Stufe. 5. Aufl. IV u. 48 S. 2. Für

Oberklassen. 3. Aufl. 48 S.

Schmitt, Frdr. , neues System zur Erlernung der deutschen Aussprache
nebst neuer Eintheilung d. ABC. München, Gummi. 139 S. m. ein-

gedr. Holzschn. 8. 18 J^r
Schtibert'S, Ferd., kleiner deutscher Sprachschüler od. erster Unterricht

in der deutschen Sprache. Für Lehrer u. Schüler der 2. u. 3. Volks-

schulklasse. Neu bearb. v. Karl Schubert. 2. Abth. : Das Aufga-
benbuch. 2. verb. Aufl. Wien 1867, Sallmayer & Co. V— 120 S.

8. n. Va y
Schubert , Karl , Musterbeispiele u. Aufgabenstoffe f. den Elementarun-

terricht im schriftlichen Aufsatze. 3. Heft. Die Oberstufe. Für die

4. Klasse der Volksschule. 1. u. 2. Abth. Wien 1867, Sallmayer &
Co. 8. n. 18 ^\fr. (1-3.: n. l'/g mf)

1. 88 S. n. 8 J\'^h — 2. 105 S. n. »/s ^
— Stoffe zu deutschen Aufsätzen. Für die Untei'klassen an Mittelschu-

len u. verwandten Lehranstalten. 2., verb. u. verm. Aufl. Ebd. VII
-216 S. 8. n. -/s '^

Sommer, 0., u. G. Schaarschmidt, deutsche Grammatik. 2. Aufl.

Braunschweig, Bruhn. 39 S. 8. 3 j\gi:

Sprachtabelle. 14. Aufl. Kempten, Kösel. 4 S. qu. 4. 7-2 '^ß
Stolte , Lehr. K.

,
praktischer Lehrgang f. den Unterricht in der deut-

schen Sprache, in drei Stufen bearb. 3. Stufe. 5. verb. Aufl. Neu-
brandenburg, Brünslow. 112 S. gr. 8. n. V4 '^

Straub, J. W., deutsche Grammatik f. die beiden untern Klassen der

Mittelschule. Aarau, Christen. VIII- 184 S. gr. 8. n. V2 V— deutsches Lese- u. Sprachbuch f. höhere Unterrichtsanstalten
,

[Be-

zirksschulen, Bürgerschulen etc.]. 2. Bd. 1. Abth. 4. umgearb. .\ufl.

Ebd. XV- 396 S. gr. 8. n. 28 ^ijr.

Tomberger, Dir. Lehr. Frz., praktischer Lehrgang beim Unterrichte in

der deutschen Sprache in der obersten Klasse der Volksschulen. Graz

1867, Leuschner & Lubensky. 119 S. 8 n. V3 -»^

AVeber's illustrirte Katechismen. Belehrungen aus dem Gebiete der

Wissenschaften u. Künste Nr. 63. Leipzig, Weber. 8. ä n. V.? V
Inhalt: 63. Katechismus der deutschen Poetik. Von Prof. Dr. Johs.

Minckwitz. X— 143 S.

AVendt, Dir. Dr. G., Grundriss der deutschen Satzlehre f. untere Klas-

sen der Gymnasien u. Realschulen. 3. verb. Aufl. Berlin, Grute.

47 S. 8. n. 4 jSgr.

Wessely, J. E., das Grundprincip d. deutschen Rhythmus auf der Höhe
d. 19' Jahrhunderts. Leipzig, T. 0. Weigel. XVI— 392 S. gr. 8.

n. 2 Va y
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Wetzel, Ed., u. Fr,, Leitfaden f. den Unterricht in der deutschen Spra-

che. Berlin, Stubenrauch. 229 S. gr. 8. n. V2 Y'

Ahn, F., A new
,
practical and easy method of learning the german

language. 1. aud 3. Course. Leipzig, Brockhaus. 8. ä n. V3 V'
1. 23. Edit. 86 S. — 3. 5. Edit. IV- 91 S.

— nouvelle methode pratique et facile pour apprendre la langue alle-

mande. 2. Cours. 13. edit. Ebd. V-118 S. 8. n. Vs V
— nouvelle methode pour apprendre la langue allemande. Traduction

des themes frangais. 1. et 2. Cours. 5. edit. Ebd. 40 S. 8, n. Ve V— Nieuwe en gemakkelijke leerwijze der Hoogduitsche taal. 2e cur-

sus. Bergen-op-Zoom , J. Steenmeijer. IV— 139 bl. f. 0,60.

Branca, prof. G. , La lingua tedesca insegnata in trenta lezioni, ossia

grammatica della lingua tedesca, esposta nelle sue piü necessarie teo-

rie. Milano, libr. G. Aguelli. 8. L. 1, 00.

Buclilieim, Dr., Materials for German Prose Composition, or Selections

from Modern English Writers. With Grammatical Notes , Idiomatic

Renderings of Difficult Passages, and a General Introduction. Bell &
Daldy. XX -245 p. 8. 4 sh. 6 d.

Clapin, Rev. A. C, and F. Hall Müller, German Grammar for Public

Schools. Bell & Daldy. YII-128p. 8. 2 sh. 6 d.

Ebeling , Manuel de la conversation et du style epistolaire , ä l'usage

des voyageurs et de la jeunesse des ecoles. FranQais-allemand. Pa-

ris, Garnier freres. 358 p. 32. 2 fr.

Guides polyglottes.

Eve, H. W., Short German Syntax. Nutt. 12. 2 sh. 6 d.

Frey, Adam, deutsche Sprachlehre für russische Gymnasien. 2. Aufl.

St. Petersburg. Leipzig, Hassel. 169 S. 8. baar n. ^/g "if

Levy et Coiirtin, L'allemand enseigne par la pratique. Cours elemen-
taire. Grammaire. 2e edition, revue et considerablement augmentee.
Paris, Fouraut. VII- 122 p. 18. 1 fr. 25 c.

Listov, J., tydsk Elementarbog. Andet Oplag. Prior. 122 S. 8. 60 sk.

Lagerwey, F., Neues deutsches Lese- u. Uebei'setzungsbuch für den
Schulgebrauch in den Niederlanden; enthaltend: eine kurze Anleitung
zum Deutschlesen und eine zweckmäszige , zur Beförderung der Fort-

schritte besonders dienliche, Sammlung von Lese- und üebersetzungs-
stücken, aus den besten Prosaisten und Dichtern gezogen und nach
stufenweiser Schwierigkeit geordnet; nebst einem erklärenden Ver-
zeichnisz der darin befindlichen schwersten "Wörter und Redensarten.
4e Auflage. Utrecht, C. van der Post Jr. XVI- 259 bl. 8. f. 1,—

.

Otto, Emile, Petit livre de conversation allemand-frangals, ä l'usage de
la jeunesse. 38e edition, revue et augmentee. Strasbourg, Ve Ber-
ger-Levrault et fils; Paris, meme maison. 195 p. 8.

Pauli, C. G., Tyska skriföfningar uppställda efter J. E. Lyths tyska
spräklära. 121 S. 8. 15 j\^

Schaieider, Dr. Gust., a pronouncing manual of german conversation or

a practical method of learning to speak the german language cori'ectly

without the help of a teacher. Compiled for the use of travellers

and private students. 3. edit. Frankfurt a. M. , Boselli. 143 S. 8.

n. Vs ¥
Spiers, A., et L. Schlesinger, Manuel des termes du commerce, alle-

mand-frangais , ou Recueil de termes et de formules du commerce en
general d'assurances , de bauque , de bourse, de change , de douanes,
de droit commercial, etc. ; avec les noms de marchandises, des mode-
les de factures, etc. Paris, Dramard-Baudry et Ce. 234 p. 18. 1 fr. 75 c.

Sprechen sie deutsch? Or , do you speak german? A pocket compa-
nion for beginners who wish to acquire the facility of expressing them-
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selves fluently on every-day topics in a short easy and practica! way.
With hints on german pronunciation. Compiled by an experienced
teacher. 4. edit., revised. Boston. Philadelphia , Schäfer & Koradi.
147 S. 16. geb. n. V3 y

Stoeber, Auguste, Exercices de grammaire allemande, themes et ver-

sions. ler cours. 2e edition, revuo et corrigee. Mulhouse, Risler et

Ce.; tous les libraires de l'Alsace. 79 p. 12.

Suckan, W. de, Cours gradue de themes allemands, contenant des ex-

ercices simultanes sur la grammaire et sur l'etymologie avec double
vocabulaire , des exercices sur les difficultes de la langue allemande
et de la langue frangaise, avec vocabulaire et notes, des mörceaux clas-

siques fran^ais pour sei'vir de textes de themes avec explications des
idiotismes. 2e edition. Paris, Jules Delalain et fils. X— 195 p.
12. 2 fr. 25 c.

Weisse, Tr. Heinrich, German Life and Manners ; a Systematically Pro-
gressive Course of New Conversational Exercises in German Compo-
sition. With complete Rules and Directions, and with all References

to his Grammar of the German Language. Williams & Norgate.
XII—148 p. 12. 3 sh. 6 d.

Worman, J. H. , Au Elementary Grammar of the German Language,
with Exercises, Readings, Conversations, Paradigms, and a Vocabulary.

New York 1867. 222 p. 12. 7 sh. 6 d.

Zandrini, Bernardino, Intorno allo studio delle lingue e letterature ger-

maniche
,
prelezione ad un corso di lingue e letterature germaniche,

nella R. Universitä di Padova. Padova 1867, tip. Prosperini.

Aeltere Sprachdenkmäler.

Bibliothek, deutsche. Hrsg. u. m. Erläuterungen versehen v. Heinr.

Kurz. 10. Bd. Leipzig, Weber. 8. n. 2V2 V (1— 10.: n. 20 y)
Inhalt: Joh. Fischart's sämmtliche Dichtungen. Hrsg. u. m. Erläu-

tergn. versehen v. Heinr. Kurz. 3. Thl. LXXIX—544 S.

Dichter, deutsche, d. 16. Jahrh. Mit Einleitgn. u. Worterklärgn. Hrsg.

v. Karl Goedeke u. Jul. Tittmann. 2. Bd. Leipzig, Brockhaus.

8. ä n. 1 *^ ; in engl. Einb. ä n. l'/s "^
Inhalt: Schauspiele aus dem 16. Jahrh. Hrsg. v. Jul. Tittmann.

1. Thl. XLIV— 291 S.

Diez, C., Monuments litteraires du vieux haut allemand. Paris, Ha-

chette et Ce. 64 p. 8. 1 fr.

Extrait des Mömoires de la Societe academique d'Angers, t. 21.

Nibelungenlied, das. Hrsg. v. Frdr. Zarncke. 3. Aufl. Leipzig,

G. Wigand. CIV—480 S. gr. 16. n. IV2 ¥
— Uebersetzt v. Osw. Marbach. Nebst einführ. Abhandig.: Das Ni-

belungenlied u. die altgerman. Volkssage u. m. ausführl. Inhaltangabe

u. Anmerkgn. 3. Titel-Ausg. Leipzig 1859, Senf. LXXI— 351 S.

gr. 8.
_

_
Va y

"Wander, Karl Frdr. Wilh., deutsches Sprichwörter-Lexikon.» Ein Haus-

schatz f. das deutsche Volk. 19. 20. Lfg. Leipzig, Brockhaus. 2. Bd.

Sp. 385—640. hoch 4. ä n. 'Vg ^
Neuere deutsche Classiker.

Ki'euz- n. Qiierzüge in Sachen der deutschen Classiker. Von W. v.

W. Freiburg i. B., literar. Anstalt. 38 S. gr. 8. n. 3V<j J\9r.

Bemavs, M., Goethe's Briefe an Frdr. Aug. Wolf. Berlin, G. Reimer.

144 S. Lex.-8. n. »/s 'i
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Bibliothek der deutschen Classiker f. Schule u. Haus. Mit Lebensbe-
schreibgn., Einleitgn. u. Anmerkgn. hrsg. v. W. Lindemann. 1.

Lfg. Freiburg i. Br. , Herder. 12. V* V
Inhalt: Göthc's Leben u. ausgewählte Gedichte. 197 S.

— der deutschen Nationalliteratur d. 18. u. 19. Jahrhunderts. 8— 11.

Bd. Leipzig, Brockhaus. 8. a n. Vs Vi ^^ ^^S^- Einb. ä n. Yz "^
Inhalt: 8. Minna v. Barnhelm. Emilia Galotti. Nathan der Weise.

Von Gotthold Ephr. Lessing. Mit Einleitgn. hrsg. v. Herrn. Hett-

ner. XXIII— 318 S. — 9. Oberon. Ein Gedicht in 12 Gesängen v.

Chrpli. Mart. Wielaud. Mit Einleitg. u. Anmerkgn. hrsg. v. Rhold.

Köhler. XXIII— 257 S. — 10. 11. Dichtungen v. Maler Müller.
Mit Einleitg. hrsg. v. Herrn. Hettner. 2 Thle. XX— 462 S.

— der deutschen Nationalliteratur. Hrsg. v. Heinr. Kurz. 15—23.
Lfg. Hildburghausen , bibliogr. Institut, br. 8. ä Ve '^

Inhalt: 15 — 18. 24. Schillers Werke. 2. Bd. XX-625S. u. 3. Bd.

S. 1— 176. — 19— 23. H. V. Kleist's Werke. Hrsg. v. Heinr.

Kurz. 2 Bde. XVI— 844 S.

Deutscliland.s Stolz. Die Meisterwerke der deutschen Literatur. 1. Bd.
ä 20 Nrn. Nr. 1. Leipzig, M. Schäfer. Fol. iVa ^ß

Inhalt: Wilhelm Teil. Schauspiel in 5 Aufzügen v. F. S chill er. 12 S.

Göthe's sämmtliche Werke in 36 Bdn. 5 — 12. Bd. Stuttgart, Cotta.

IX- 2711 S. 16. ä n. 2V2 ^ß— ausgewählte Werke. 21-24. Bd. Ebd. XLVIII-1337 S. gr. 8.

ä n, V2 "^
— Gedichte. 2 Bde. Berlin, Schröder. XVIII—585 S. m. Portr. in

Kpfrst. 8. n. 2/3 y
— Prosa. Schulausgabe mit Anmerkgn. v. Prof. Dr. J. W. Schäfer.

2 Abthlgn. Stuttgart, Cotta. gr. 16. cart. ä n. 8 ,yiß:

Inhalt: 1. Schilderungen, Charakteristiken u. Abhandlungen. X— 165 S.

— 2. Novellistische Prosa. VIII — 238 S.

— Suleika. Berlin, Schröder. 72 S. 16. cart. m. Goldschn. n. 7s '^'^

in engl. Einb. m. Goldschn. n. ^6 "^— Götz V. Berlichingen m. der eisernen Hand. Ein Schauspiel. Stutt-

gart, Cotta. 100 S. 16. n. 2 ^ß— Clavigo. Ein Trauerspiel. Ebd. 47 S. 16. n. 2 ^— Egmont. Ein Trauerspiel. Ebd. 80 S. 16. n. 2 ^ß— Faust, eine Tragödie. 2 Thle. Ebd. 391 S. 16. ä n. 2 ^— Piermann u. Dorothea. Ebd. 60 S. 16. n. 2 ^ß— Iphigenie auf Tauris. Ein Schauspiel. Ebd. 70 S. 16. n. 2 ^ß— Leiden d. jungen Werthers. Ebd. 106 S. 16. n. 2 t/ffr

— Reineke Fuchs. In zwölf Gesängen. Ebd. 122 S. 16. n. 2 ^pf':

— Briefe an Chrn. Glob. v. Voigt. Hrsg. v. Otto Jahn. Mit Voigts
lith. Bildniss in Tondr. Leipzig, Hirzel. XI- 584 S. gr. 8. geb. n.2V3y

Grosse, Dr. Ed., Auswahl Klopstock'scher Oden. Mit Biographie des

Dichters, Angabe d. Versmasses, e. üebersicht d. Inhalts und kurzen
Anmerkgn. Zum Gebrauche f. Schulen hrsg. Aschersleben, Schnock.
Vm— 58«S. gr. 16. n. »/« ^

Hausbibliothek deutscher Classiker. Illustrirte Ausg. ihrer Meister-

werke. 5. Bd. Berlin , Grote. 8. ä n. 8 ^ß ;

in engl. Einb. ä n.n. 13 Jfß
Inhalt; Göthe's Meisterwerke. Mit Illustr. deutscher Künstler. 7. Bd.

Egmont. Ein Trauerspiel. Mit Zeichngn. v. Paul Thumann, in Holz
gcschn. V. R. Brend'amour. XVI— 91 S. m. eingedr. Holzschn. u. 6

Holzschntaf.

Heine's, Heinr., sämmtliche Werke. Neue Ausg. 46-48. Lfg. Ham-
burg, Hoffmann & Campe. 16. Bd. XI -271 S. 8. ä n. Ve ¥— Dasselbe. 49 - 54. Schluss-Lfg. Ebd. 17. u. 18. Bd. XIV-580 S.

8. ä n. Ve y
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Körner's, Thdr. , sämmtliche Werke. 2 Bde. Berlin, Grote. 1. Bd.
VII- 408 S. 16. n. 7., ^

Nationalschatz , deutscher. Lessinpfs , Schillers u. Göthes sämmtiiche
lyrische, epische u. dramatische Werke u. ihre vorzüglichsten prosai-

schen Schriften. 13—16. Lfg. Teschen , Prochaska. 2. Bd. S. 333
— 636. Lex.-8. ä n. 3 Jlß

Rückert'.s, Frdr. , gesammelte poetische Werke. 12. Lfg. Frankfurt
a. M., Sauerländer's Verl. 3. Bd. S. 11.5—288. 8. ä n. 8 j\ß

Schiller, Frdr. v., die Räuber. Ein Trauerspiel in 5 Akten. Von dem-
selben f. die Bühne in Mannheim bearb. Orig.-Aufl. vom J. 1802. Mit
Andeutg. der bühnenübl. Abkürzgn. u. Aendergn. , neu hrsg. v. Leop.
Weigel. Halle, Hermann. 112 S. 16. n. 4 j\ß— sämmtliche Werke in 12 Bdn. 2—12. Bd. Leipzig, Ph. Reclam
jun. IV-2637 S. gr. 16. ä n. 2V2 ^ß— dieselben. Kritische Ausg. in 9 Bdn. von Heinr. Kurz. 2' Lfg.
Hildburghausen, bibliogr. Institut. 1. Bd. S. 161-320. gr. 8. ä Vg «/^

Wielaiid, C. M., Oberon. Ein romant. Heldengedicht in 12 Gesängen.
Mit Holzschn. nach Zeichngn. v. G. Max u. G. Closs. In 12 Lfgn.
1— 3. Lfg. Leipzig, Göschen. S. 1—76 m. eingedr. Holzschn. u. 6
Holzschntaf. in Tondr. gr. Fol. ä n. 1 ^y 6 Jlß:

Goethe, Iphigenie en Tauride. Tragedie, traduite en vers franQais par
Eug. Borel. 2. edit. Stuttgart, Neff. V— 108 S. gr. 16. Vg y

Schillers Wilhelm Teil. Annot. by E. A. Oppen. German Classics.

Longmans. XII— 149 p. 12. 2 sh. 6 d.

Sammhing deutscher Lust- u. Schauspiele zum Uebersetzen in das Eng-
lische bearb. Nr. 11. Dresden, Ehlermann. gr. 8. cart. ä n. 74 ^

Inhalt: Minna v. Barnhelm od. das Soldatenglück. Ein Lustspiel in

5 Aufzügen r. Gotth. Ephr. Lessing. Zum Uebersetzen aus dem
Deutschen in das Engl, bearb. v. Lehr. J. Morris. 98 S.

Dialekte.

Brinckman, John, »Kasper-Ohm un ick.« Schiemannsgoarn. De 2.

Uplahg un dreeduwwelt Maat m. een feines Bild uht Paul Tischbei-
nen sien Warkstähr in Holzschn. Rostock, Leopold. 385 S. gr. 16.

n. 173 y; in engl. Einb. n. 17._, y
BiisiniS, P. , wie Harm Ahlers upper Melkstraten seilde. En Vertellsel

van Gerd Tenjers. Bremen, Tannen. 105 S. 16. n. 73 />if

Gedichte u. Scherze in jüdischer Mundart. Nr. 18. u. 19. Berlin,
Lassar. 8. an. 27^ jiß

Inhalt: 18. Faule Fisch u. Klapp dazu. Von Jainkew M cdi ne gei er.

14 S. — 19 Zwischen Mincho u. Mahrew. Von Cham Bai. 15 S.

Groth, Klaus, Quickborn. Mit Holzschn. nach Zeichngn. v. Otto Speck-
ter. 2. unveränd. Aufl. Billige Ausg. 1. Lfg. Hamburg, Mauke &
Söhne. 40 S. m. eingedr. Holzschn. gr. 8. 74 V"

Hill, Rud., lütte Schnurren. Plattdeutsche Gedichte. Prenzlau, Vincent.
VI-156 S. 8. n. 127, Jß

Mythologie. Sage. Rechtsalterthümer etc.

Behrend, Dr. J. Fr., ein Stendaler Urtheilsbuch aus dem 14. Jahrh.
als Beitrag zur Kenntniss d. Magdeburger Rechts hrsg. Berlin, Gut-
tentag. XVI— 122 S. gr. 8. n. 28 jiß
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Frieclländer, Dr. Ernst, das Einlager. Ein Beitrag zur deutschen
Rechtsgeschichte. Münster, Theissing. 177 S. gr. 8. n. 24 ^ß

Mannhardt, Wilh., die Korndämonen. Beitrag zur german. Sittenkunde.

Berlin, Dümmler's Verl. XV— 48 S. gr. 8. n. 12 Jlß
Schulte, Dr. P'rdr., üb. die Summa legum d. Codex Gottwicensis Nr. 38

aus dem 12. Jahrh. Mit 1 chromolith. Taf. [Aus d. Sitzungster. d.

k. Akad. d. Wiss.]. Wien, Gerold's Sohn in Comm. 29 S. Lex.-8. n. Qjiß

b. Angelsächsisch.

Bibliotliek der ältesten deutschen Litteratur-Denkmäler. 3. Bd. Angel-
sächsiche Denkmäler. 1. Thl. Paderborn, Schöningh. gr. 8. n. l'/s "^

Inhalt: Beüvulf. Mit ausführl. Glossar hrsg. v.Mor. Heyne. 2. Aufl.

VI -273 S.

Boswortli, Rev. Joseph, Compendious Änglo-Saxon and English Dictio-

nary. New edit. J. R. Smith. 278 p. 8. 12 sh.

c. Englisch.

Litteraturgeschichte.

Armstrong , Thomas , Compendium of English Literature for the Use
of Schools and Students. Edinburgh, Lauriej Hamilton. VIII— 154 p.

8. 2 sh.

Cleveland, C. D., English Literature of the Nineteenth Century, on the

plan of the author's compendium of English Literature and Supple-

mentary to it. For advanced classes and private reading. New Re-

vised and Enlarged Edition. Philadelphia. 798 p. 12. 12 sh.

Cralk, George L., Manual of English Literature, and of the History of

the English Language, from the Norman Conquest. With numerous
Specimens. 3rd edit. Griffin. XVI—536 p. 8. 7 sh. 6 d.

Dingemans, B., Geschiedenis der engelsche letterkunde. Haarlem, Er-

ven F. Bohn. 4-328 bl. 8. f. 2,-.

Gebliart, Emile, Le XVIIIe siecle anglais et le XVIIIe siecle franyais.

Discours d'ouverture du cours de litterature etrangere ä la Faculte

de Nancy. Nancy, imp. Lepage. 39 p. 8.

Hazlitt, W. Carew, Hand-book to the Populär, Poetical, and Dramatic
Literature of Great Britain from the Invention of Printing to the Re-

storation. J. R. Smith. XII—704 p. 8. 31 sh. 6 d.

Larklns, William G., Handbook of English Literature. Prose and Dra-

matic Writers. Routledge. XI - 174 p. 8. 1 sh.

Rolfe, John, Extracts from English Literature. Chapman & Hall. 383 p.

8. (3 sh.

Thomas , John Jones , Britannia antiquissima ; or, A Key to the Philo-

logy of History (Sacred and Profane). Melbourne, 1860.XXI— 216 p.

8. 8 sh. 6 d.

Shakespeare - Litteratur.

Bibliothek ausländischer Klassiker in deutscher Uebertragung. Hild-

burghausen, bibliogr. Institut. 8.

Inhalt: 70, Shakespeare's König Heinrich VHI. Deutsch v. Heinr.

Viehofr. 124 S. 6 c//^ — 72. Shakespeare's Perikles. Deutsch

V. Karl Simrock. 102 S. Vg "^ — ^3- Shakespeare's Titus An-

dronicus. Deutsch v. Heinr. Viehoff. 102 S. Ve '*^ ~ 47. Sha-



> Siarachwisseuschaft. — I. Inclogerm. Sprachen. Euglisch. 55

kespeare's Komödie der Irrungen, deutsch von Frz. Dingelstedt,

82 S. Ve y
ShaJkespeare's Plays. Edit. by Thomas Keightley. 6 vols. Bell &

Daldy's Pocket Vols. Bell & Daldy. 32. 21 sh.

— Gleanings from tlie Comedies. Nimmo. 128 p. 32. 1 sli. 6 d.

— Oeuvres complete.s. Francois-Victor Ihigo , traducteur. 2o edition.

T. 5. Les Jaloux. II. Cymbeline. Othello. Paris, Pagnerre. 459 p. 8.

— — T. 7. Les Amants tragiques. Autoine et Cleopatre. Romeo et

Juliette. ibid. 484 p. 8. 3 fr. 50 c.

Collection d'auteurs contemporains.
— Oeuvres completes traduites par Emile Montegut. 3 vol. Paris.

L. Haehette et Ca. 518 p. 18. 10 fr. 50 c.

— Otello , o il Moro di Venezia ; tragedia voltata in prosa italiana da
Carlo Rusconi. 6a ediz. con teste inglese di riscontro. Firenze, ti-

pografia Successori Le Monnier. 237 p. 12. L. 2, 50.

— Werke. Hrsg. u. erklärt v. Nicol. Deliiis. Neue Ausg. 3-5.Lfg.
Elberfeld, Friderichs. 1. Bd. S. 71—189. Lex.-8. a n. 4 jipr.

— dramatische Werke. Uebersetzt v. Frdr. B od ensted t, Ferd. Frei-
ligrath, Otto Gildemeister etc. Nach der Textrevision u. unter

Mitwirkg. v. Nicol. Delius. Mit Einleitgn. u. Anmerkgn. Hrsg. von
Frdr. Bodensted t. 7—9. Bdchn. Leipzig, Brockhaus. 8. ä Ve '^

Inhalt: 7. Macbeth. Uebersetzt v. Frdr. Bodenstedt. XVI— 103 S.

— 8. 9. König Heinrich IV. 1. u. 2. Thl. Uebersetzt v. Otto Gil-

demeister. XXII— 252 S.

— dramatische Werke u. Sonette in neuen Orig.-Uebersetzgn. v. F.

Dingelstedt, W.Jordan, L. Seeger etc. 3.5. u. 6. Bd. Hildburg-
hausen, bibliogr. Institut. 190 S. gr. 8. ä ^U *^

Bd. 4 erscheint später.

— sämmtliche dramatische Werke. Deutsche Volksausg. Mit Einlei-

tgn. u. s. w. hrsg. v. MaxMoltke. 11— 20. Lfg. Leipzig, Gebhardt.
6-10 Bd. 1162 S. gr. 16. ä n. 27.3 c/^?

— dramatische Werke nach der Uebersetzg. v. Aug. Wilh. Schlegel
u. Ludw. Tieck, sorgfältig revidirt u. theilweise neu bearb., m. Ein-

leitgn. u. Noten versehen , unter Red. v. H. Ulrici hrsg. durch die

deutsche Shakespeare-Gesellschaft. 2. Bd. Berlin, G. Reimer. 445 S.

gr. 8. ä n. ^3 ^— dramatiske Vaerker. Oversatte af E. Lembcke. 12 Hefte. A. w.

d. T.: Shakespeare ved P. Foersom og E. Lembcke. 22. Heft. 134 S.

8. 15 J^r.

Univer.sal - Bibliothek. 13. 17. 21. 26. 31. 35. 39. 43. Bd. Leipzig,

Reclam jun. 16. ä n. 2 j\ß
Inhalt: 13. König Lear. Trauerspiel v. W. Shali s p ere. Uebersetzt

V. Leop. Petz. 115 S. — 17. Macbeth. Trauerspiel v. W. Shaks-
pere. Uebersetzt v. Ludw. Hilsenberg. 71 S. — 21. Othello, der

Mohr V. Venedig. Trauerspiel v. W. Siiakspere. Uebersetzt von

Ernst Ortlepp. 102 S. — 26. Die Kunst eine böse Sieben zu zäh-

men. Lustspiel V. W. Shakspere. Uebersetzt v. KarlSimrock.
79 S. — 31. Hamlet, Prinz v. Dänemark. Trauerspiel v.W. Shaks-
pere. Uebersetzt v. Frdr. Köhler. 1 1 4 S. — 35. Der Kaufmann

V. Venedig. Schauspiel v. W. Shakspere. Uebersetzt v. Alex.

Fischer. 77 S. — 39. Antonius u. Cleopatra. Trauerspiel v. W.
Shakspere. Uebersetzt v. Wilh. Lampadius. 106 S. — 43. König

Richard II. Trauerspiel v. W. S h ak spcrc. Uebersetzt v. Th. Oel-

ckers. 82 S.

Blaze de Bury , Henri, Hamlet et ses commentateurs dcpuis Goethe.

Paris, imp. Claye. 40 p. 8.
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Extrait de la Revue des Deux-Mondes, livraison du 15 mars 1868.

Bucknill, John Charles, Mad P'olk of Shakespeare. Psychological Es-

says. 2nd edit., revised. Macmillan. XV—333 p. 8. 6 sh. 6 d.

Heussi, Conrect. Dr. Jac, Shakspeare's Hamlet erklärt. Parchim, Heussi.

VII- 307 S. gr. 8. n. 1 ^
Hitchcock, E. A., Remarks on the Sonnets of Shakespeare, with the

Sonnets , showing that they belong to the hermetic class of writings,

and explaining their general meaning and purpose. Second Edition

enlarged. New York 1867. XXVI—366 p. 12. 7 sh. 6 d.

Jahrbuch der deutschen Shakespeare-Gesellschaft im Auftrage d. Vor-
standes hrsg. durch Karl Elze. 3. Jahrg. Berlin, G. Reimer. VI
- 436 S. Lex.-8. In engl. Einb. n. 3 y

Jervis, Swynfern , Dictionary of the Language of Shakespeare. J. R.

Smith. 374 p. 4. 12 sh.

Kurz, Herm., Streifzüge in Literatur u. Geschichte. 1. Bdchn. Mün-
chen, Merhoff. 8. n. 2/3 y

Inhalt: Zu Shakspeare's Leben u. Schaffen. Altes u. Neues. V— 155 S.

Kuight, C, Studies of Shakspere. New ed. Routledge. 8. 6 sh.

Rushton, William L. , Shakespeare lUustrated by Old Authors. Pts. 1

and 2. Longmans. 12. Each 3 sh. 6 d. ; 1 vol. 6 sh.

Ulrici, H. , Shakspeare's dramatische Kunst. Geschichte u. Charakteri-

stik des Shakspeare'schen Drama's. 8. Aufl. 1. Thl. Leipzig, T. 0.

Weigel. 429 S. m. 1 Stahlst. 8. n. 2V3 Y
Lexicographie.

Diinhleby, J. B., Shorthand Dictionary, comprising a Complete Alpha-

betical Arrangement of all English Words , Written without Vowels,

Adapted to all Systems of Shorthand Writing , and Designed for the

Use of Gentlemen Connected with the Press, the Bar, the Pulpit, and

other Professions. Groombridge. 200 p. 8. 3 sh. 6 d.

Flügel's Dictionary of the German and English Languages Abridged.

By Feiling and Oxenford. New ed. Whittaker. 12. 7 sh. 6 d.

Grose, Capt. Francis, Classical Dictionary of the Vulgär Tongue. Hot-

ten. VI— 182 p. 8. 6 sh.

Halliwell, James 0. , Dictionary of Archaic and Provincial Words , Ob-

solete Phrases , Proverbs , and Ancient Customs from the Fom'teenth

Century. 2 vols. 6th edition. J. R. Smith. 8. 15 sh.

James, W., and A. Mole, Dictionary of the English and French Lan-

guages, for General Use. 9th edit. Routledge. 12. 4 sh.

LemiJriere's Bibliotheca Classica; or, Classical Dictionary. Revised and
Corrected by Park. New ed. Tegg. 18. 4 sh. 6 d.

Levin's, Peter, Manipulus Vocabulorum : a Rhyming Dictionary of the

English Language. 1570. Edited, with an Alphabetical Index, by

Henry B. Wheatley. Trübner. XVI—370 p. 8. 1-4 sh.

Lucas, Lehr. Newton Ivory, englisch-deutsches und deutsch-englisches

Wörterbuch m. besond. Rücksicht auf den gegenwärtigen Standpunkt

der Literatur u. Wissenschaft. 2. Bd. Deutsch-englisch. Bremen,

Schünemann. S. 2121-2232. Lex.-8. gratis (cplt. : 18 y)
Nuttall, P. A. , Standard Pronouncing Dictionary of the English Lan-

guage: comprising many thousand New Words which Modern Lite-

rature, Science, Art, and Fashion have called into existence. New
edit. Warne. XXXII-&96 p. 8. 5 sh.

Stratniann, F. H. , a dictionary of the english language of the 13. 14.

and 15. centuries. Part VIL Krefeld, Gehrich & Co. S. 576 - 694.

gr. 8. n. IV3 y (cplt.: n. 8Vs Y)
Walker & "Wehster Combined in a Dictionary of the English Lan-

guage. Abridged by Dr. Longmuir. New edit. Tegg. 18. 1 sh.
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Walker'.s Prououncing Dictionary. New edition. Tegg. 18. 2 sh. 6 d.

Webstei^'s Pocket Prououncing Dictionary. Revised ed. Ward & Lock.
18. 1 sh.

Wessely, J. E., a new pocket dictionary of the english & german lan-
guages. Neues englisch-deutsches u. deutsch-englisches Taschenwör-
terbuch. Leipzig, B. Tauchnitz. VI—418 S. gr. 16. Vg *^

in engl. Einb. ^|^ lif

Grammatik und ünterrichtsschriften.

Appleton, John L., neue praktische Methode die englische Sprache in

kurzer Zeit lesen , schreiben u. sprechen zu lernen. Mit Angabe der
engl. Aussprache u. Betong. — A new and practical method of lear-

ning to read , write and speak the english language in a short time
etc. 11. Aufl. Philadelphia 1867, Schäfer & Koradi. 588 S. m. 1

Steintaf. 8. geb. Vj^ n^
Armstrong, Robert, Narrative English Grammar, with Exercises and

Questions. Illustrated. Chambers's Educational Course. Chambers.
54 p. 8. 6 d.

— Practical English Grammar, with Exercises and Questions. Cham-
bers's Educational Course. ibid. VI— 120 p. 12. 1 sh.

Baldwin, Cyrus, A Manual of Etymology and Syntax: adapting Crosby's
General Grammar to the Analysis of the English Language. Trenton,
N. J. 120 p. 12. 2 sh. 6 d.

Barford, A. H, and H. A. Tilley, English Spelling. A Series of Dic-

tation Lessons for the Use of Schools and Private Students. Long-
mans. 108 p. 12. 1 sh. 6 d.

Basker^ille , Alfr. , englisches Lesebuch f. Anfänger. Mit Erläutergn.

u. e. vollständig. Wörterbuch. 4. Aufl. Oldenburg, Stalling's Verl.

204 S. 8. n. I2V2 o^^r-

Battier, William, L'anglais enseigne par la pratique. Ire partie. Pe-
tite Grammaire. Paris, Fouraut. VI— 192 p. 18.

Etüde des langues Vivantes , cours elementaire.

Bell , Alex. Melville , English Visiljle Speech for the Million : for Com-
municating the Exact Pronunciation of the Language to Native and
Foreign Learners, and for Teaching Children and llliterate Adults to

Read in a few days. Simpkin. 16 p. 4. 1 sh.

Bertram, Lehr. W., Sammlung zusammenhängender üebungs-Aufgaben
zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Englische f. die Unter- und
Mittelstufe d. Unterrichts , insbesondere f. die Tertia u. Secunda der

Real- u. höheren Bürgerschulen. Zusammengestellt u. m. grammat.
Anmerkgn. u. e. Wörterverzeichniss versehen. Dresden, Ehlermann.
VI-222 S. gr. 8. n. V, y

Booch-Arkossy, Dir. Dr. F., ausführliches Lehr- u. Lesebuch zum fer-

tigen Sprechen u. Schreiben der englischen Sprache. Für höhere

Bürger-, Real- u. Handelsschulen nach den besten Quellen bearbeitet.

2. Curs. 3. umgearb. Aufl. Dresden, Ehlermann. VIII- 279 S. gr. 8.

n- -73 y (cplt. : n. 1 y 4 ^)
Brown, J., Classified Spelling, a Simple Arrangement of Words for Be-

ginners, and well adapted for Spelling by Dictalion. All obsolete

words are omitted, as well as such narrow techiiicalities asareusually

confine.d to special Trades and Professions. Intended as a Dictionary

to facilitate the acquisition of Orthography more upon ihe mechanical

than the intellectual principle. Allman. VII— 124 p. 12. 1 sh. 6 d.

Bruiii, Sei'vaas de. De Engelschemeester. I'2en gemakkelijkeleiddrad voor

onderwijzers om aan huune leerlingen spoedig en gocd engelsch te

leeren; en tevens cen snelwerkend en veilig hulpboek tot eigen oefc-
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ning. 2e op nieuw bewerkte druk. Utrecht, C. van der Post Jr. 1867.

3 en 163 bl. 8. f. 0,90.

Clifton, Guide-polyglotte frangais etanglais. Manuel de la conversation

et du style epistolaire , ä l'usage des voyageurs et de la jeunesse des

ecoles. Paris, Garnier freres. 360 p. 32. 2 fr.

Guides polyglottes.

Cowan , F. M. , en A. B. Maatjes , Leercursus ter beoefening der En-
gelsche taal. 3e gedeelte. Lees- en vertaalboek. le stuk. Amster-
dam , J. H. Gebhard en Co. VIII -111 bl. 8. f. 0,60.

Afzonderlijk onder den titel:

F. M. Cowan en A. B. Maatjes, Engelsch lees- en vertaalboek voor
eerstbeginnenden ; eene verzameling van stukken in proza en poezie.

3e druk.

Dalen , Dr. C. van, Henry Lloyd u. G. Langen scheid, brieflicher

Sprach- u. Sprech-Unterricht f. das Selbststudium der englischen Spra-

che nach der Methode Toussaint-Langenscheidt. 2 Curse od. 36 Briefe

nebst 4 Beilagen u. aiphabet. Register. 2. Bearbeitg. 13. Neudr. Ber-

lin, Langenscheidt. 849 S. gr. 8. In Carton. baar 9 mf ; der Cur-

sus apart 5^/3 1^ ; der Brief apart ^/g f»^

Day, Henry N., Grammatical Synthesis, the Art of English Composition.

New York. XII—356 p. 8. 7 sh. 6 d.

Dollmetscher, der nordamerikanische, u. unfehlbare Rathgeber, f. Ein-

wanderer u. Eingewanderte. Enthält e. kurzgefasste u. f. Jedermann
verständl. Grammatik der engl. Sprache, nebst Anleitg., in kurzer Zeit

ohne Lehrer englisch sprechen u. schreiben zu lernen etc. 11. Aufl.

Philadelphia 1867, Schäfer & Koradi. 286 S. 16. geb. ^4 ^^
Ellis's Collection of English Exercises from the Writings of Cicero. New

edition, re-arranged and adapted to the »Public School Latin Primer.«

By Rev. J. T. White. Simpkin. 12. 3 sh. 6 d.; Key 3 sh.

— English Exercises. New ed. Re-arranged and Adapted to the »Pu-
blic School Latin Primer,« by the Rev. J. T. White, ibid. 3 sh. 6d.

Ellwall, A., Cours theorique et pratique de la langue anglaise, versions,

themes, conversations
,
precede d'un abrege de la grammaire anglaise

et suivi de deux vocabulaires speciaux. 2e edition, revue et augmen-
tee. Paris , Jules Delalain et fils. VIII— 156 p. 12. 1 fr. 25 c.

Gantter, Prof. Ludw., Study and recreation. Englische Chrestomathie
f. Real- u. gelehrte Schulen u. den Privatgebrauch bearb. 2. Cursus.

4. Aufl. Stuttgart, Metzler's Verl. VIII—448 S. gr. 8. n. 1 ^
Genzardi, prof. Niccolö, Nuovo metodo teorico-pratico per imparare la

lingua inglese secondo il metodo di F. Ahn , compilato. Milano , G.
Gnocchi edit. 175 p. 16. L. 1,30.

Gerdes, E., Nieuwe leei-wijze der Engeische taal. le cursus. 4e druk.

Amsterdam, P. N. van Kämpen. 4—154 bl. 8. f. 0,65.

Gesenius, Dr. W., Lehrbuch f. den ersten Unterricht in der englischen
Sprache. 2. Aufl. Bremen, Gesenius. VIII— 252 S. gr. 8. ^U "^

Gibsone, Rev. B. W., Parsing Book; or, Blank Forms for Grammatical
Analysis. Tegg. 8. 1 sh. 6 d.

Goldsmitli, Oliver, The vicar of Wakefield. A tale with notes, gram-
matical, explanatory and biographical , together with the accentuation
of all the dissyllabic and polysyllabic vvords : the whole foUowed by
a copious vocabulary by F. M. Cowan. 2d edition. Amsterdam , C.

van Helden. VIII- 266 bl. 8. f. 1,25.

Graeser, Charles, Grammaire complete de la langue anglaise sur un
plan tres-methodique avec de nombreux themes distribues dans l'ordre

des regles. 1. Partie. 2. edition soigneusement revue et corrigee.

Leipzig, Brockhaus. VIII— 139 S. gr. 8. n. 12 ^ß— nouvelle methode pratique et facile pour apprendre la langue an-

glaise. Composee d'apres ies principes de F. Ahn. 1. Cours. 15. edit.,

soigneusement revue et corrigee. Ebd. IV— 116 S. 8. n. Vs *^
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Graeser, Gymn.-Lehr. Karl, praktische Schulgraminatik der englischen
Sprache. Mit vielen Uebungsstücken zum Uebersetzen aus dem Deut-
schen in das Englische. 4. verb. AuH. Leipzig, Brockhaus. XVIII—
271 S. 8. n. 16 j\gr.

Greene, S. S., A Grammar of the English Language. Philadelphia 1667.
323 p. 12. 5 sh.

Harris' Educational Series. English Spelling. Liverpool, Harris; Simp-
kin. 12. 1 sh.

Jacobi, P., Het gebruik der Engeische werkwoorden gevolgd van voor-
zetsels, opgAelderd door voorbeelden. 8e af). Doesborgh , W. Be-
cking. bl. 659—770. 8. f. 1,10.

Jones , Ebenezer L. , Standard Spelling Book. With Etymologies, Ge-
neral Rules. and Exercises to be Written from Dictatiou. Manchester,
J. Heywood; Simpkin. 96 p. 12. 6 d.

Jörgensen, H. , Nogle til C. Mundes forste Underviisning i Engelsk.
Oversaettelse af de i denne Laerebog forekommende danske Stykker.
Til Brug ved Selvstudium og for Laerere. Svendborg, Daugaard.
52 S. 8. 48 sk.

Isbister, A. K., Elements of English Grammar and Composition ; inclu-

ding the Analysis of Sentences , simplified for Beginners. Longmans.
V-115 p. 8. 1 sh. 6 d.

— — — Part 2. ibid. 8. 9 d.

Kerckhoffs, Aug., Petite Grammaire anglaise contenant un vocabulaire,
des dialogues et des exercices de conversation sur des sujets litterai-

res. Ouvrage compose d'apres les Instructions ministerielles et destine

aux classes elementaires des Colleges et des lycees. Paris, Hachette
et Ce. VIII -135 p. 12. 1 fr. 50 c.

Kiiight, G., the new London Echo. Eine Sammlung engl. Redensarten
in zusammenhäng. Unterhaltgn., wie sie im gesell. Leben vorkommen
u. die man täglich hören kann, wenn man in London lebt. Mit e.

vollständ. englisch-deutschen Wörterbuch üb. die in dem Buche vor-

komm. Wörter. Mit Angabe der Aussprache nach Walker u. Nuttall.

4. verb. Aufl. Leipzig, Händel. 200 S. 8. 18 ^\fr.\ geb. 22 j\ß
Laurie, J. S., English Grammar Simplified ; framed with especial Refe-

rence to Analysis and Composition. With copious Examples and Ex-
ercises, Questions, and appended Tables. Part 2. Marshall & Laurie.

8. 3 d. ; complete, cl. 6 d.

Listov, J. , Ledetraad til Brug ved den forste Underviisning i Engelsk.
Farate Afdeling. Tredie Udgave. Schwartz. 88 S. 8. Indb. 40 sk.

Lüdecking, Heinr. , englisches Lesebuch. 1. Thl. Mit e. vollständ.

Wörterbuche. 5. Aufl. Wiesbaden, Niedner. 242 S. gr. 8. n. 16 j\'^.

Mensch , H. , Elementarkursus der englischen Sprache f. den Schul- u.

Privatunterricht. 1. Abth.: Die Formenlehre, Lese- u. Sprachschule.
Berlin, Oehmigke's Verl. 150 S. 8. n. V,. V

Miganlt, Dr. Henry Gabr. , Versuch e. englischen Schul-Grammatik auf

historisch-kritischer Grundlage. 2. Thl. Englische Syntax. 1. Lfg.

Nürnberg, Zeiser in Comm. 96 S. gr. 8. n. '/j -»^

Millhouse, J., Corso graduato di lingua Inglese. Ediz. 7. Milano, Edit.

Bernardoni. 555 p. 8. L. 4, 00.

Mongau, Roscoe, Abridgment of the Pr&cticftl English Grammar. Long-
mans. 212 p. 18. 1 sh. 6 d.

Moon, G. Washington, The Dean's English; a Criticism on the Dean of

Canterbury's Essays on the Queen's English, 6th ed. Ilatchard. XXIV
-198 p. 8. 3 sh. 6 d.

Munde, Dr. Carl, erster Unterricht im Englischen. Ein prakt. Lehr-
gang dieser Sprache nach Ahn's Lehrgang d. Französ. , m. Sorgfalt.

Berücksicht. der Aussprache und vorzugsweiser Benutzg. derjenigen

Wörter, welche dem Deutschen gleich, od. doch m. ihm verwandt
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sind. Zum Schulunterricht u. Selbststudium. l.Abth. 17. wesentlich

verb. Aufl. Leipzig 1867, Arnold. VIII—192 S. gr. 8. Vz ¥
Murray's English Exercises , adapted to Murray's English Grammar.

,, New edition. Tegg. 12. 1 sh. 6 d.

Oman, V. E., Teoretisk-praktisk lärobok i engelska spraket efter Tous-
saint-Langenscheidtska metoden. 1. Heft. 96 S. 8. 18 ji^

Ollendorff's , H. G., neue Methode, in 6 Monaten eine Sprache lesen,

schreiben u. sprechen zu lernen. Anleitung zur Erlernung der engli-

schen Sprache nach e. neuen u. vervollständigten Plane f. den Schul-

und Privatunterricht verfasst v. Lehr. P. Gands. IL, sorgfältig re-

vid. u. verb. Aufl. Frankfurt a. M., Jügel's Verl. XXXVIII- 650 S.

gr. 8. cart. IV3 "»f— nuovo metodo per imparai'e a leggere, scrivere e parlare una lin-

gua in sei mesi. Ammaestramento per imparare la lingua inglese da
Eg. Cunradi. 3. Ediz. Ebd. 639 S. 8. cart. iVs y

Chiave, 3. ediz. orig. 222 S. V., '^
Outis , Gaspar , Remarks on some Social Errors in Grammar and Syn-

tax; as also in the Pronunciation and Meaning of Certain Words; to-

gether with Piain Rules touching the Use of Adverbs, Adjectives, and
Compound Nouns. D. Nutt. 20 p. 8.

Payne , Joseph , Studies in English Prose : consisting of Specimens of

the Language in its Earliest, Succeeding, and Latest Stages. With
Notes Explanatory and Critical. Together with a Sketch of the Hi-

story of the English Language, and a Concise Anglo-Saxon Grammar.
Intended as a Text-book for Schools and Colleges. Virtue. XLIV

—

436 p. 12. 5 sh.

Plate, H. , Cours gradue de langue anglaise. Ire partie. Cours ele-

mentaire. Bruxelles. 232 p. 8. 23 ^ß:
— — — 2e partie. Gramraaire pratique. ibid. 332 p. 8. 1 -»^ 6 j\ß:
Richard et Quetin, Nouveaux dialogues familiers et progressifs fran-

Qais-anglais. Nouvelle edition , revue , corrigee et augmentee de dia-

logues sur les voyages en chemin de fer et par bateaux ä vapeur, et

de tableaux comparatifs des monnaies, mesures et thermometres des
deux pays. Paris, Hachette et Ce. 319 p. 32. 1 fr. 50 c.

Robertson, T., L'anglais ä la portee des enfants. 2e edition, suivie de
la clef des exercices. Paris, Derache. VII— 432 p. 18.

Royal Road , The , to Spelling and Reading. An Illustrated Spelling

Book, in which all the Peculiai'ities of English Spelling and Pronun-
ciation are Explained on the »step by step« Principle. Nelson. XIV
— 186 p. 4. 3 sh. 6 d.

Sadler, P., Cours gradue de langue anglaise (2e partie), ou Petit cours

de versions ä l'usage des classes elementaires ; contenant un recueil

d'anecdotes historiques, avec des notes explicatives ; suivi d'un Diction-

naire anglais-frangais de tous les mots qui se trouvcnt dans l'ouvrage.

21e edition, revue et corrigee par l'auteur. Paris, Truchy. 288 p.

18. 2 fr.

— Exercices anglais , ou Cours de themes gradues pour servir de de-

veloppements aux regles de la grammaire anglaise pratique et de tou-

tes les autres grammaires ; suivis d'un choix de sujets de compositions.

17e edition, revue par l'auteur. ibid. VIII—388 p. 12. 3 fr.

Schilling, Ob.-Lehr. J. D., Leitfaden für den ersten Unterricht in der

englischen Sprache. 2. verm. u. verb. Aufl. Elbing , Neumann-Hart-
mann. 68 S. 8. Vi y

Schmidt, Dr. Chr. Heinr., Taschenbuch der englischen Umgangssprache.
Mit Berücksicht. der eigenthüml. Ausdrücke, Wendgn. u. Sprüchwör-
ter der engl. Sprache. 2. Titel-Ausg. Berlin 1858, Mode's Verl. VIII
-166 S. 8. 12V, ^



Sprachwissenschaft. — I. Inclogerm. Sprachen. Englisch. 61

Schmitz, Bernh. , englische Grammatik. 4. Aufl. Neue Bearbeitung.
Berlin. Dümmler's Verl. X-362 S. gr. 8. n. 1 y

Schnrioht, H., Introduction to english conversation. — Praktische An-
leitung zum englisch Sprechen vermittelst f'assl. Regeln u. Zeichen f.

die Aussprache etc. Pirna, Verlags-Contor. 136 S. gr. 8. n. ^/g /vf

;

geb. n. ^/^ y
Smith, Ven. C. J. , Synonyms and Antonyms; or, Kindred Words and

their Opposites. CoUected and Contrasted. 2nd ed. Pievised. Bell &
Daldy. VII—406 p. 8. 5 sh.

— William W. , A complete Etymology of the English Language ; con-
taining the Anglo-Saxon, French, Dutch, German, Welsh, Danish, Go-
thic, Swedish, Gaelic, Italian, Latin , and Greek Roots , and the Eng-
lish Words derived therefrom , accurately Spelled , Accented, and De-
fined. New York. 323 p. 8. 5 sh.

Uehersetzer, deutscher u. englischer, enth. Auszüge aus den besten
deutschen Werken m. e. wörtl. u. freien Interlinear-Uebersetzg. u. e.

Anleitg. zur Aussprache der engl. u. deutschen Sprache zum Gebrauch
f. Deutsche u. Amerikanei*. — The german and english Interpreter. —
4. Aufl. Philadelphia 1865. Schäfer & Koradi. 199 S. 8. In engl.

Einb. •% y
Young, Townsend, Handbook to the Writing-Desk ; or, the Principles

and Practice of Orthography. With Special Rules for Terminations,
Derivations, and Compounds; copious Exercises on all Ambiguities
arising from Similar and Obscure Sounds ; and Sentences for Dictation
and Correction. Adapted for Pul)lic and Private Instruction, the Com-
petitive Examinations, etc. Dublin, R. S. McGee ; Simpkin. VIII—
S2 p. 12. 1 sh.

Zimmermann , Dr. J. W. , Uebungsstücke zum Uebersetzen in's Engli-
sche. In 2 Lfgn. 1. Lfg. Halle, Schwetschke. 104 S. gr. 8. n. Vs ^

In Deutschland gedruckte Ausgaben englischer Autoren.

Collection of british authors. Copyright edit. Vol. 948—963. Leip-
zig, B. Tauchnitz. gr. 16. ä n. '/z '^

Inhalt: 948. 949. Historical characters: Talleyrand, Cobbett, Mackin-
tosh, Canning by Sir Henry Lytton Bulwer. 2 Vols. 693 S.

950. 951. After life. Sequel to ,,the Journal of a home life." By
Elizabeth M. Sewell. 2 Vols. 606 S.

952. 953. Miscellancous prose works. By Edward Bulwer, Lord
Lytton, In 4 Vols. Vol. 1 and 2. XII— 545 S.

954. 955. Miscellaneous prose works. By Edw. Bulwer, Lord
Lytton. Vol. 3 and 4. The end. 518 S.

956. 957. The white rose by G. J. WhyteMelvill e. 2 Vols. 622 S.

958— 960. Sooner or later by Shirley Brooks 3 Vols. 1198 S.

961. No Thorough fare by Charles Dickens and W. Colli ns.

To which is added the late Miss Hollingford, 315 S.

962. 963. Basil Godfrey's caprice by Holme Lee. 2 Vols. 632 S.

— of english class-books. — Schulausgabe englischer Schriftsteller zum
Gebi-auch f. die oberen Classen höherer Lelu-anstalten. Mit Einleitgn.,

Inhaltsangaben u. Anmerkungen hrsg. v. Ob.-Lehr. Dr. C. Bandow.
1. Hft. Berlin, Moeser. gr. 8. n. Ve ^

Inhalt: The advance of the prussian army on Brunn July 1868. From
,,the seven weeks war in 1866 by C. Ilosier." 51 S.

Echo, the english. A monthly magaziuc of choice roading. Jahrg. 1868
od. Vol. 1. u. 2. ä 6 Hfte. Zürich, Verlags-Magazin. 1. Hft. 48 S.

gr. 8. ä Hft. 6 ^^/:
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d. Niederländisch. Vlämisch. Friesisch.

Dale , J. H. v. , Nederlandsche spraakkunst. Een beknopt handboekje

voor hulponderwijzers en kweekelingen en leerlingen van normaal- en

hoogere burgei-scholen. Schoonhoven, S. E. van Nooten 1867. IV—
140 bl. 8. f. 0.45.

Dijk, J. A. van, Nederlandsche spraakkunst voor inrichtingen van mid-
delbar en lager ondervpijs. Naar de handleiding van Dr. H. Kern.

Met een voorbericht van Dr. H, Kern. 2. druk. Krommenie , I. de

Haan 1868. VI- 120 bl. 8. f. 0,35.

Doorenbos , Dr. W. , Handleiding tot de geschiedenis der letterkunde,

vooral van den nieuweren tijd. le afl. Amsterdam, Gebr. Kraay.

bl. 1—80. 8. f. 0,65.

Compleet in circa 10 afl.

Doorninck, Mr. J. I. van, Bibliotheek van Nederlandscbe anonymen en

Pseudonymen. 3e afl. 's Gravenhage, Martinus Nijhoff. Utrecht, J.

L. Beijers. bl. 193—288. 8. f. 1,05.

Everts , W. , Geschiedenis der Nederlandsche letteren ; een handboek
voor gymnasien en hoogere burgerschoolen. le deeltje. Amsterdam,

C. L. van Langenhuysen. 4— 196 bl. 8. f. 1,—

.

Compleet in 2 deelen.

Handelingen en mededeelingen van de maatschappij der Nedei'landsche

letterkunde te Leiden, over het jaar 1867. Leiden, E. J. Brill 1867.

45—50 bl. 8.

'

f. 1,-.

Mellink Pz. , F. G. , Nederlandsche spraakkunst. 2e veel verm. druk.

Amsterdam, G. L. Funke. IV- 63 bl. 8. f. 0,20.

Olinger, l'abbe, Nieuw Nederlandsch-fransch vpoordenboek ten gebruike

der eerstbeginnenden. — Nouveau dictionnaire neerlandais-frangais , ä

l'usage des commengants. 2 vol. Malines. 12. 1 a^ 14 j\^/:

Robyns, F. A., De Jongste Spelling der Nederlandsche Taal op tvraalf

grondregels gebracht. 2e edition. Anvers. 24 p. 18. 14 tA^
"Woordenboek der Nederlandsche taal door Dr. M. de Vries en Dr. L.

A. te Winkel. 6e afl. 's Gravenhage, Martinus Nijhoflf, Leiden, A.

W. Sijthofi", Arnhem, D. A. Thieme. bl. 802—959. 8. f. 0,87^

Rose , Die , van Heinric van Aken, met de fragmenten der tweede ver-

taling, van wege de maatschappij der Nederlandsche letterkunde te

Leiden uitgegeven door Dr. Eelco Verwijs. 's Gravenhage, Martinus

Nijhoff 1868. 2, XXXIV—260 bl. 8. f. 5,—.

Bye-Koer, De, Frisk jierboekje for it skrikkeljier 1868. 23e jiergong.

Freantsjer, T. Telenga. 16-80 bl. 8. f. 0,30.

e. Altnordisch. Schwedisch. Dänisch.

Berg, A. , Udvalg af den norske Literatur med literaerhistoriske Oplys-

ninger og Ordforklaringer. Gandrup. 268 S. 8. 1 Rd. 24 sk.

Grundtvig, S., Danske Kaempeviser og Folkesange fra Middelalderen,

fornyede i gammel Stiil. Med 6 Melodier. Ved Udvalget til Folke-

oplysnings Fremme. Folkelaesning II. 180 S. 8. 15 «yj^r

Hansen, P., nordiske Digte;'e i vort Aarhundrede. En skandinavisk

Anthologi med Biographier og Portraiter af danske, norske og svenske

Digtere. Ferste Hefte. Med Oehlenschlaegers og Atterboms Portrai-

ter. Forlagsbureauet. 24 tildeeis tosp. Sider i Imp. 8. 24 sk.
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Petersen, N. M., Bidrag til don danake Literaturs Historie. Anden üd-
gave ved C. E. Secher. 4de Haefte. Wöldike. 96 S. 8. 48 sk.

Kindblad, K. E., Ordbok öfver svenska spräket. 1. 2. Heft. 2145 ord.

S. 129-256. Lex.-8. Suhscr. Preis 1 ^ 6 Ji'gr

Rietz , J. E. , Ordbok öfver Svenska allmogespräket. 11. (sista) haftet.

S. 785—859. och S. 1,2, 15—20, 23, 24 omtryckta. 4. 1 y 18 jlß

Berg , A. , Laese- og Skriveevelser. Andet Kursus , samt Regneovelser.

Gandrup. 128 S. 8. 44 sk.

Maurer, Konr. , üb. die Ausdrücke: altnordische, altnorwegische u. is-

ländische Sprache. [Aus d. Abh. d. k. bayer. Akad. d. Wiss.|. Mün-
chen 1867, Franz. 232 S. gr. 4. n. 2*1^ */'

Schöuberg, H. A. T., Erindringstavle eller Kortfattet dansk Sproglaere

til Brug i Borger- og Almueskoler samt for mindre private Instituter.

Tiende Udgave. Odense, Milo. 12 S. 12. 4 sk.

Thimm's Short, Practical, and Easy Method ofLearning the Old Norsk
Tongue or Icelandic Language. After the Danish af E. Rask, With
an Icelandic Reader, &c., by H. Lund. Thimm. 8. 4 sh.

Vriend, J., Nieuwe Deensche spraakkunst ingerigt tot schoolgebruik en
zelfoefening. Met eenige opstellen , en de meest gebruikelijke woor-
den en spreekwijzen. Naar de beste bronnen bewerkt. 2e titeluit-

gave. Leeuwarden , Hugo Suringar. 4—63 bl. 8. f. 0,75.
— Nieuwe Zweedsche spraakkunst ingerigt tot schoolgebruik en zelf-

oefening. Bonevens eene bloemlezing uit de Zweedsche letterkunde,

alsmede opstellen, lees- en vertaaloefeningen en een beknopt woorden-
boek der Zweedsche taal. Naar de beste bronnen bewerkt. 2e titel-

uitgave. Aldaar. 6-311 bl. 8. f. 2,80.

5. Rouitiiiisi'he Sprtichoii.

a. Provenzalisch.

Gedichte der Troubadours, in provenzalischer Sprache. Zum ersten

Mahl u. treu nach den Handschriften hrsg. u. m. krit. Anmerkgn. ver-

sehen V. Dr. K. A. F. Mahn. 2. Bd. 3-5. Lfg. , 3. Bd. u. 4. Bd.
1. Lfg. Berlin, Dünimler's Verl. 8. n. 4^6 ¥ (I— ^V, 1.: n. 8V3 V)

II. 3— 5, 192 S, 1862. ä n. '/^ mf — 111. 240. S. 1864. n. 1% y
IV. 1, 80 S. n. s/g y

b. Alt-Französiscb.

Collmann, 0., The French »Cid« and bis Spanish Prototypc. Mescritz

1868. 32 S. 4. Progr.
Hofmann , C, altfranzösische lyrische Gedichte aus dem Berner Codex

389 hrsg. München, Franz in Comm. 43 S. gr. 8. n. '/a "^
Jacques d'Amiens, l'art d'amors u. li remedes d'aniors. Zwei altfranz.

Lehrgedichte. Nach der Dresdener Handschrift zum ersten Male voll-

ständig hrsg. V. Dr. Gust. Körting. Leipzig, Vogel. XXXII— 102 S.

gr. 8. n. 28 ^Aß
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c. Französisch.

Litteraturgeschichte.

Andre, Charles, Petit cours de litterature frangaise. Choix de morceaux

en prose et en vers , extraits des piüncipaux ecrivains franQais ; ac-

compagnes d'exercices sur les synonymes, les homonymes, les paro-

nymes, les multisenses, les gallicismes, les etymologies, la ponctuation

et les licences poetiques; enrichis de plus de 2,000 notes historiques,

geographiques , litteraires et grammaticales. 17e edition. Bruxelles.

404 p. 12.
^

1 y 6 J^
— Legons choisies de litterature franQaise et demorale. Ouvrage pre-

sentant dans chaque genre, en entier ou par fragments, les chefs-d'oeu-

vre des prosateurs et des poetes frangais, coUationnes sur les meilleurs

textes ; enrichis 1. de preceptes et de modeles d'exercices sur chaque

genre de compositiou; 2. d'un choix de notes extraites des plus cele-

bres commentateurs ; 3. de notes nouvelles ; 4. du texte des imitations

des auteurs anciens; 5. d'exercices sur les synonymes, les gallicismes,

les etymologies, les multisenses, la ponctuation, les licences poetiques,

etc. Precede de preceptes sur l'art d'ecrire, d'apres les grands ecri-

vains, et de fragments litteraires empruntes aux prosateurs et aux

poetes anterieurs au XVIIe siecle, suivi de tables alphabetiques, chro-

nologiques et didactiques , destinees ä faciliter la recherche des mor-

ceaux et le rapprochement de ceux qui ont entre eux quelque affinite.

7e edition. ibid. 1150 p. ä 2 colonnes. 8.
_ 2Vs V

Deiigel, Dr. C. J., Precis de l'histoire de la litterature franQaise, arrange

ä l'usage des ecoles, avec de nombreux morceaux choisis. 3. edit.

revue, corrigee et augmentee par prof. Dr. L. Th. Herbst. Königs-

berg, Theile. VIII- 164 S. gr. 8.
_ _

n. 7^ y
Du Bois-Reymond , Emil, Voltaire in seiner Beziehung zur Naturwis-

senschaft. Festrede in der öffentl. Sitzg. d. k. preuss. Akademie der

Wissenschaften zur Gedächtnissleier Fi'iedrich's II. am 30. Janr. 1868

gehalten. Berlin, Dümmler's Verl. 30 S. gr. 8. n. Ve ^
Fritsclie, Oberlehr. Herrn., Moliere-Studien. Ein Namenbuch zu Molie-

re's Werken mit philolog. u. histor. Erläutergn. Danzig, Bertling.

XLIV— 155 S. gr. 8. 1 m^ 6 J['gß:

Grangier, Prof. Louis, Histoire abregee et elementaire de la litterature

frangaise depuis son origine jusqu'ä nos jours. Ouvrage redige d'apres

les meilleurs critiques et destine tant aux gens du monde qu'aux mai-

sons d'education des deux sexes. 3. edit., revue et augmentee. Leip-

zig, Brockhaus, X—337 S. 8. n. 1 -*/; in engl. Einb. n. iVs ^
Histoire litteraire de la France; par les religieux benedictins de la

congregation de Saint-Maur. Nouvelle edition, conforme ä la prece-

dente et revue par M. Paulin. T. 8. Paris, Palme. XX— 746 p. 4.

Nisard, D., Histoire de la littei-ature frangaise. 4e edition. 4 vol.

Paris, Firmin Didot freres, fils et Ce. 1903 p. 18.

Paris, Paulin, Cours de litterature du moyen äge au College de France.

Discours d'ouverture pour la rentree des cours. Paris, Techener.

24 p. 8.

Extrait du Bulletin du bibliophile, 1er janvier 1868.

Staaflf, le lieutenant-colonel, La litterature frangaise depuis la formation

de la langue jusqu'ä la Fievolution. Lectures choisies. 3e edition.

Paris, Didier et Ce. XXX—Ü24 p. 8.

Lexicographie.

Adler-Bfe.snard , Nouveau Dictionnaire frangais-allemand et allemand-

frangais , redige sur le plan du grand Dictit)nnaire de MM. Schuster

et Reguier. Paris, Fouraut. 1004 p. 32.
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Bescherelle, et J. A. Pons, Nouveau Dictionnaire classique de la lan-

gue fran^-aise , compreuant: 1. Les niots du Dictionnaire de l'Acade-

mie franyaise et un tres-grand nombre d'autres autorises par l'emploi

qu'en ont fait les bons ecrivains, etc.; 2. Les termes usites dans les

Sciences, les arts, etc.; 3. La synonymie redigec sur un plan tout nou-

veau ; 4. La prononciation figuree de tous les mots qui presentent

quelque difficulte; 5. Un vocabulaire general de geographie, d'histoire,

etc.; et precede d'un tableau complet de la conjugaison des vei'bes

reguliers et irreguliers, etc. 2e edition. Paris, Garnier freres. XX
—1101 p. a 2 col. 8.

Delanneaii, P. A., Dictionnaire de poche de la langue frangaisc, redige

d'apres l'Acadeniie. Edition revue et augmentee de tous les mots
nouveaux. Limoges, Barbou freres. IV—458 p. 32.

Hamilton, H., et E. Legros, Dictionnaire international frangais-anglais.

Comprenant tous les mots de la langue usuelle et de la langue litte-

raire, etc.; en outre, la prononciation dufrangais figuree pour les An-
glais. Paris, Fouraut. 911 p. a 3 col. 8.

Hamoniere, G., Nouveau Dictionnaire frangais-anglais et anglais-fran§ais,

redige d'apres les meilleurs Dictionnaires publies dans les deux lan-

gues, tels que ceux de l'Academie frangaise, de Bescherelle, etc. Abrege
de Boyer. Edition des ecoles , augmentee d'un Dictionnaire de pro-

nonciation et de vocabulaires du mythologie, de geographie et de
marine. Paris , Fouraut. 495 p. 8.

Hocqxxart, Petit Dictionnaire de la langue frangaise, suivant l'orthogra-

phe de l'Academie. 34e edition, revue et augmentee d'un grand nom-
bre de mots, par A. Rene. Paris, Lefevre. 506 p. 32.

Kaltschmidt , Dr. J. H. , neues vollständiges Wörterbuch der französi-

schen u. deutschen Sprache m. e. Anh. kaufmänn. Redensarten. —
Nouveau dictionnaire franQais-allemand et allemand-frangais. — Karl
Tauchnitz'sche Ster.-Ausg. Neuer Abdr. Leipzig, Holtze. XXVIII—
1108 S. Lex.-8.

^

2 y
Larou.sse, P., La Lexicologie des ecoles, cours complet de langue fran-

Qaise et de style, divise en trois annees et redige sur un plan entie-

remeiit neuf. Grammaire suj^erieure formant le rcsume et le comple-
ment de toutes les etudes grammaticales. Cours de 3e annee. Paris,

Larousse et Boyer. IV— 548 p. 18.

Littre, E., Dictionnaire de langue frangaise. 17e et 18e livraisons. Man-
Mis. Paris, L. Hachette et Ce. T. 2. p. 417—736 ä 3 col. 4.

ä 3 fr. 50 c.

Schuster, C. W. Th., u. A. Regnier, neues und vollständiges Wörter-
buch der deutschen u. französischen Sprache. Mit Rücksicht auf Be-
griffsbestimmg. , Ursprung, Verwandtschaft, Amvendg. u. Umwandlg.
der Wörter etc. — Nouveau dictionnaire des langues allcmande et

frangaise. 2 Bde. 9. Ster.-Aufl. Leipzig, Weber. XII— 2093 S.

Lex.-8. n. 3 y
Soulice, Th., Petit Dictionnaire de la langue frangaise. 2e edition, re-

fondue. lletirage. Paris, L. Hachette et Ce. VIII - 579 p. 18. 1fr. 50c.
Taschen-Wörterljucli, neues französisch-deutsches u. deutsch-französi-

sches. Neue Ausg. Brunn, Karafiat. 743 S. 16. */s '*^;

in engl. Einb. ^/^ mf

Grammatik und Unterrichtsschriften.

Ahbecedario, nuovo, francesc, per uso delle casc di educazione. Na-
poli, tipogr. Gargiulo. 144 p. 16.

Ahn, F., Praktische lecrwijze voor het eerste onderriehi in de fransche
taal, naar het hoogduitsch. le en 2e deeltjes. Bruxelles. 64 p. 18.

5 j\gi;
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Arnaiid, Giuseppe, Nuovo metodo pratico-teorico per imparare la lin-

gua francese, secondo il metodo di F. Ahn. 6a ediz. Corso I. Mi-

lano, G. Gnocchi edit. 191 p. 8. L. 2,25.

Auswahl deutscher Bühnenstücke zum Uebersetzen in das Französische

bearb. Nr. 11. Dresden, Ehlermann. gr. 8. cart. ä n. V4 '^
Inhalt: Minna v. Barnhelm oder das Soldatenglück. Ein Lustspiel in

5 Aufzügen v. Gotth, Ephr. Lessing. Zum Uebersetzen aus dem
Deutschen in das Franz. bearb. v. Prof. Dr. A. Pescliier. 102 S.

Badois, C, Practica! Grammar of the French Language. With Conver-
sational Exercises and a Vocabulary. 2ndedit., revised and enlarged.

Nutt. VIII—288 p. 8. 5 sh.

Baume, Paul, Practical French Grammar and Exercises. For the Sy-

stematic, Practical, and Gradual Acquirement of the French Language.
Part I. For the Use of Beginners. Pronunciation , Accidence , Gra-

duated Translation. Glasgow, Bryce; Siropkin. XII— 252 p. 12.

3 sh. 6 d.

Beza, Thdr. , de Franciae linguae recta pronuntiatione. Berlin, F.

Schneider. VIII -94 S. 8.
_

n. V3 ^
Boissiere, P., Demiere annee d'etudes grammaticales : Revue analytique

des mots frangais; etudes sur le fond meme de la langue avec de

nombreux exercices: 1. Sur les mots qu'il nest pas permis d'ignorer

quoiqu'ils n'appartiennent pas au langage le plus usuel; 2. sur l'ety-

mologie et les neologismes ; 3. sur la recherche des mots oublies ; 4.

sur la creation des mots propres ä exprimer des choses nouvelles.

Livre de l'eleve. 2e edit. Paris, Larousse et Boyer. VIII- 268 p. 12.

Bompard, J. A., Resume de grammaire frangaise. Montelimar, imp.

Bourron ; Donzere (Drome), l'auteur. VI— -16 p. 12.

Boniface, A., Exercices grammaticaux. Cours pratique de langue fran-

Qaise applique aux regles de la grammaire et principalement ä la

grammaire de M. Boniface, ä l'usage des eleves des lycees, etc. 2e

partie , contenant 200 exercices gradues sur toutes les parties de la

syntaxe
,
principalement composes de phrases nombreuses et variees

extraites de nos meilleurs ecrivains, et suivis d'un questionnaire. 9e

edition. Paris, Jules Delalain et fils. 258 p. 12. 1 fr. 75 c.

Borel, Prof. Eug., Grammaire frangaise ä l'usage des allemands, ouvrage

dont les principes s'appuient sur le dictionnaire de l'academie et sur

les meilleurs traites de grammaire publies jusqu'ä ce jour. 13e edit.

Stuttgart, Neff. XIX- 500 S. gr. 8. ^/e ^
Boxel, Eugene, Grammaire Frangaise a l'usage des Anglais. Dulau.

12. 5 sh. 6 d.

Burkhard, J. A. Chr., französische Sprachlehre nach e. neuen bewähr-
ten Methode bearb. f. Schulen u. zum Selbstunterricht. Neue Titel-

Ausg. Augsburg 1865, v. Jenisch & Stage. XXIII—439 S. gr.8. Ti J\fi:

CasseU's English and French Correspondence, for Boys. Cassell. 148 p.

12. 3 sh. 6 d.

Chahert, E. A., Legons de grammaire fran§aise faites conformement
aux prescriptions de la circulaire ministerielle du 7 octobre 1866.

Ire edition. Avignon, imp. Seguin aine. 444 p. 12. 4 fr.

Charrier-Boblet, Mme, Cours complet d'orthographe. 2e degi-e. L'or-

thographe enseignee par la pratique aux enfants de sept ä neuf ans.

Recueil de 300 dictees faciles et d'exercices gradues propres ä gra-

ver dans la memoire les notions les plus essentielles de notre ortho-

graphe. Nouvelle edition, mise en harmonie avec toutes les grammai-
res. Paris, Delagrave et Ce. 220 p. 12.

Chesterfield's
, Lord , Advice to bis son. Vertaal studie, ten gebruike

zoowel bij school- en huis-onderwijs als bij eigen oefening zonder

leermeester, voor Nederlanders bewerkt door Servaas de Bruin. Ut-

recht , C. van der Post Jr. 1867. VIII-197 bl. 8. f. 1,—

.
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Clapin, Rev. A. C, French Grammar for Public Schools. Pt. 1. 2nd ed.

Bell & Daldy. 114 p. 8. 2 sh.

Coursier, Ed., Handbuch der deutschen u. französischen Conversations-

siirache. Eingeleitet v. Aug. Lewald. 19. Aufl. Stuttgart, Neff.

XXXV—676 S. gr. 16. ^/^ y
Conrty , H. , L'interprete en poche frangais-anglais du voyageur frangais

en Angleterre ; manuel qui le met ä meme de faire comprendre ses

besoins sans savoir un mot d'anglais. lOe Edition. Paris , Xavier

;

Truchy. 224 p. 16.

Detro, Alphonse-Henry , Grammaire fran^aise; methode de Conversation

ä l'usage des Italiens, ouvrage dont les principes s'appuient sur le

dictionnaire de l'Academie et sur les meilleurs traites de grammaire
publies jusqu'ä ce jour. Turin, E. Loescher. VI— 327 p. 8. L. 3,00.

Didot, Ambroise Firmin, Essai sur l'orthographe des mots composes.
Pai'is, imp. Firmin Didot. 31 p. 8.

Extrait de l'ouvrage intitule: Observations sur l'orthographe fran9aise, etc.

Dorange , Ch. , Practical Method of the French Language , containing
Exercises, Letters, Stories accompanied by Questions forming Conver-
sations. 2nd ed. Asher. 8. 2 sh.

Doiiay , Edm. , Grammaire frangaise raisonnee avec exemples. Paris,

Lib. agricole de la Maison rustique. 128 p. 16. 75 ceut.

Bibliotheque agricole des ecoles primaires.

Egal. B. [B. V. d. Lage], Manuel de la conversation. Französische Er-
zählung zur Uebung in der Umgangssprache. Berlin, Guttentag. 72 S.

8. n. 6 ^fr
F^nelon, les aventures de Telemaque, fils d'Ulysse. Enrichies d'un vo-

cabulaire ä l'usage des ecoles par Charles Schieb 1er. 14. edit. Ber-

lin, Renger. VI—342 S. gr. 16. V2 ¥— Avec des notes grammaticales et un vocabulaire par Dr. Ed. H c h e.

A l'usage des ecoles. 13. edit. Leipzig, E. Fleischer. 367 S. gr. 16.

V2 ¥
Fornier, F. A., Phraseologie franQaise familiere, diplomatique, tours ele-

gants figures et proverbes de la langue italienne, faisant suite et com-
plement ä l'enseignement elementaire ä l'usage des Italiens. Monza,
tip. Paleari e Clerici. 176 p. 8. L. 1,50.

Foulques, E. , e W., Manuale completo di lingua francese. Lezioni
progressive in tre parti. Parte la e 2a. Catania, tip. Giacomo Pa-
store. 80 p. per ognuna. 8. L. 2,00.
La 3. parte in corso di stampa.

Gatt , Dr. , la conversation frangaisc. Französisch-deutsches Gespräch-
büchlein. 4. Aufl. Neuwied, Heuser. 87 S. m. 1 Tab. 16. 6 ^ß

Gatti de Gamond , Mlle J. , L'Enseignement de la grammaire mis en
harmonie avec les methodes nouvelles. Bruxelles. 294 p. 12. 23 t//jjrr

Gehant, J. B. V., Grammaire moderne de la langue fran^aise. Basee
sur les principes de l'euphonie et de la logique d'apres un plan d'e-

ducation avec traduction allemande ä l'usage des frangais et des alle-

mands. München, Rieger. X — 366 S. gr. 8. u. l mf
Gens, H. de, Exercices Fran^ais. le en 2e partie. Amsterdam, C. L.
Brinkman. 50 — 87 bl. 8. le stukje f. 0,20 ; 2e stukje f. 0,25.

Ghiotti
,

professore Candido, Grammatica ragionata della lingua fran-

cese, nuovo corso di lezioni teorico-pratiche dettate col confronto della

lingua italiana e coU'analisi filologica. Älessandria, tipogr. Paolo Ra-
gazzone. 236 p. 8. L. 1,80.

Girard , le R. P. Gregoire, Cours educatif de langue matemelle, ä l'u

sage des ecoles et des familles. Manuel de l'eleve rödigö sous la di-

rection et avec les conseils du P. Girard. 2e partie. Syntaxe de la

phrase ä deux propositions
;
conjugaison parphrases. Paris. Delagravc

et Ce. 156 p. 12. 1 fr. 50 cent.



68 Sprachwissenschaft.- I. Indogerm. Sprachen. Französ.

Grammaire fraiiQaiseelementaire, avec une methode d'analyse gramma-
ticale et d'analyse logique, ä l'usage des ecoles chretiennes; par F.
P. B. Tours, Mame et fils; Paris, Poussielgue freres. IV— 216 p. 12.

Grammaire Frangaise, copiee presque entierement sur celle de Noel et

Chapsal, avec la traduction Chinoise
, par un Missionaire Lazariste de

Peking. Premiere partie — Grammaire. Pekin , imprimerie des La-
zaristes 1864. 220 p. 8. 18 sh.

Grandineau, F., Le Petit Precepteur ; or, First Step to French Conver-
sation, for the üse of Young Beginners. 31st edition. Jackson &
Walford. 16. 3 sh.

Guerard, Cours complet de langue frangaise , etc. Ire partie: Gram-
maire elementaire d'apres Lhomond; extraite de la Grammaire et

complements. Paris , Delagrave et Ce. 129 p. 12. 75 c.— 2e partie: Grammaire et complements. 15e edition. ibid. VI

—

270 p. 12. 1 fr. 50 c.

Enseignement unimethodique des langiies.

— Corrige des exercices sur l'orthographe des verbes. Livre du mai-
tre. ibid. 107 p. 12. 1 fr. 50 c.

— Corriges des exercices sur cLacune des parties de la grammaire,
avec complements. Livre du maitre. ibid. 311 p. 12. 2 fr. 25 c.

— Petite Grammaire des ecoles renfermant le Systeme complet de la

conjugaison frangaise et 250 exercices gradues d'analyse , d'orthogra-
plie et d'application des regles grammaticales. ibid. IV— 164 p. 12. 75 c.

Guesdon, Paul, French Examination Handbook. Longmans. 8. 7 sh. 6 d.

— Synoptic French Grammar. With a Supplement to the French Exa-
mination Handbook. ibid. 8. 3 sh. 6 d.

Guide Nouveau de conversations modernes en fran^ais, ou dialogues
usuels et familiers. Nouvelle edition, revue, corrigee et augmentee de
dialogues sur les voyages , les chemins de fer, etc. Paris , Dramard-
Baudry et Ce. VII— 112 p. 24. 1 fr.

Hoeren, A. van der, Exercices sur l'emploi des synonymes ; Supplement
du recueil de synonymes de la langue Fran^aise. Amsterdam, J. M.
E. Meijer. 96 bl. 8. f. 0,35.

— Recueil de synonymes de la langue Frangaise; destine aux ecoles

d'instruction moyenne en Hollande. Aldaar. 287 bl. 8. f. 1,—

.

Jullian , L. , Des moyens de corriger les vices de prononciation. Rap-
port adresse ä M. le recteur de TAcademie de Montpellier. Mont-
pellier, Seguin; Paris, Delagrave et Ce. 16 p. 8.

Kampmaim, Gustave, Grammaire pratique de la langue frangaise, avec
de nombreux exercices. Strasbourg, Ve Berger-Levrault et fils; Pa-
ris, meme maison. 344 p. 12. 1 fr. 75 c.

Kii'kor Effendi IMargossian, Cours de Lecture Frangaise. A French
Reading-Book, with Translation , Vocabulary , and Notes in Turkish.
Constantiuople 1866. 82 p. 8. 3 sh.

Lafontaine, Fahles choisies soigneusement pour la jeunesse et enrichies

d'un vocabulaire par E. J. Hauschild. 4. edit. Berlin, Renger.
240 S. gr. 16. 12 J^fr

Lebrun, Fr., Handbuch der französischen Umgangssprache zum Ge-
brauch f. Deutsche. Altona, Verlags-Bureau. 242 S. 8. V2 "^

Lecomte, Em., et Menetrier, Elements de la Grammaire frangaise de
Lhomond completes et mis dans un ordre meilleur. 15e edition, re-

vue, corrigee et augmentee d'un petit Dictiounaire des verbes irregu-

liers, defectifs ou ditficiles. Vitteaux , les auteurs ; Paris , Lecoflfre fils

et Ce. VIH—97 p. 12. 60 c.

Lepons et exercices elementaires de grammaire, ä l'usage des ecoles

primaires de l'Alsace. 2e edition. Colmar, imp. Hoffmaun. 301 p. 12.

Leergang voor de fransche taal ten gebruike der Vlamiugen , door A.
M. G. le deel. Dixmude. 158 p. 18. 9 Jlf?:
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Leitenitz, Vincenzo, Primo corso teorico e pratico di lingua francese
ad uso delle scuole italiane. Elementi di lettura cd avviamento gram-
maticale esposti con Bietodo graduato. Nona ediz. Napoli, presse
l'autore; Torino-Firenze, Ermanno Loescher. Yll—248 p. 8. L. 1,50;

legato all inglcse L. 1,75.
— Secondo corso. Grammatica coutenente i precetti grammaticali dell'

idioma francese messi a fronte di (pielli della lingua italiana. Quinta
ediz. ibid. X— 548 p. 8. L. 3. legato all' inglese L. 3,40.

Lhomoiid , Abrege de la Grammaire fran^aise. Paris , L. Ilachette et

Ge. 36 p. 18. 15 c.

Petite bibliotheque des ecoles primaires.

— Elements de Grammaire frauQaise, annotes et completes par F.
Deltour. 19e edition. Paris, Jules Delalain et fils. XII— 120 p. 12.

75 cent.
— Grammaire franQaise, soigneusement revue sur les meilleures editions,

augmentee de notions d'analyse grammaticale , etc.; et suivie du Sy-
steme metrique, avec figures. Nouvelle edition, publice par Ad. Rion.
Paris, imp. Bonaventure ; tous les lib. 63 p. 16.

Les bous Livres.

Lüdecking , Heinr. , französisches Lesebuch. 1. Thl. Mit e. voUständ.
Wörterbuche. 10. Aufl. Wiesbaden, Niedner. 240 S. gr. 8. 16 J\'gr.

Magiiin, J. P., u. A. Dillmann, Lehrer, praktischer Lehrgang zur Er-
lernung der französischen Sprache. Für Bürger- , Real- u. Töchter-
schulen. 3. Abth.: Syntax I. Wiesbaden, Kreidel. 184 S. gr. 8.

n. 12 J\^: (1—3.: n. 1 ^ 2 J\fr)
Mauitins, Dr. H. A. , französisches Lesebuch. Eine Auswahl französ.

Lesestücke in Prosa u. Poesie m. grammat. Anmerkgn. u. e. vollständ.

Wörterbuche versehen. 3. Aufl. Dresden, G. Dietze. 322 S. gi'. 8. ^/j »if

Manuel complet et simplifie de la cunjugaisou des verbes, selon l'Aca-

demie frangaise
;
par un instituteur. Lyon, Pelagaud ; Paris, Hachctte

et Ce. VllI— 127 p. 12.

— petit, de gi'ammaire frangaise pour le premier äge, ä l'usage des ecoles

primaires de la societe de Marie. 8e edition. Lons-le-Saulnier , Gau-
thier soeurs et Ce. 113 p. 18.

Meissner. A. L., Palaestra Gallica; or, an Introduction to the Philology
of the French Language. Longraans. 12. 4 sh. 6 d.

Montesi)erelIi, Averardo, Regole ed esercizi della lingua francese. Pe-
rugia 1867, tip. Vincenzo Santucci. 256 p. 8.

Movtier, B., Leergang om den Viamingen fransch te leeren. Vijfde

uitgaaf. Eerste deel. Bruxelles. 72 p. 12. 4 ^\g):

— VoUedige cursus der fransche taal voor lagere an middelbare scho-

len. Eerste deel, tweede uitgaaf. Tweede deel, erste uitgaaf. ibid.

108 p. 12. 6 J\(fr

Mouzon, F. A., Devoirs grammaticaux , ä l'usage des ecoles primaires,

des ecoles moyennes et des pensions. Partie de l'eleve. 8e edition,

revue. Liege. 154 p. 12. 7 J\gr
Noel, Prof. Charles, brieflicher Sprach- u. Sprech-Unterricht f. das Selbst-

studium der französischen Sprache , begründet auf die klassisclie u.

moderne Literatur. 9 21. Brief. S. 175—382. gr. 8. ä 8 c/Z^wr

Ollendorff. Nuovo metodo per impai'are a leggere , scrivere e pariare

una lingua in sei mesi. Ammaestramento par imparare la lingua fran-

cese. Napoli 1867 , tipografia Pisanzio. 536 p. 8.

Opstellen ter vertaling in het Fransch. lo stukje. Breda, Brocse en
Co. 4-50 bl. 8. 1. 0,25.

Pautex , B. , Recueil de mots fran^ais par ordre de matieres ä l'usage

des commengants. 22e edition de Goneve, avec des exercices qui scr-

vent d'application. Geneve, les principaux libraires, 48 p. 12. 25 c.

"S
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Ploetz, Prof. Dr. Carl, Corrige des exercices de syntaxe ä l'usage de

la seconde et de la premiere classe des gymnases et des ecoles dites

reales. Berlin, Herbig. XVI - 192 S. 8. baar n. 2/3 y
-— Uebungen zur Erlernung der französ. Syntax. Für die Secunda u.

Prima v. Gymnasien u. Realschulen. Ebd. IV— 188 S. 8. n. Vs "^
•— Lectures choisies. Französische Chrestomathie m. kurzen biograph.

Notizen, erklär. Anmerkgn. in französ. Sprache u. e. Wörterverzeich-

niss. 13. unveränd. Aufl. Ebd. VIII-376 S. 8. n. 18 Jfi:

— Zweck und Methode der französischen Unterrichtsbücher. 3. Aufl.

Ebd. 68 S. 8. gratis.

Qiiicherat, J., De la formation frangaise des anciens noms de Heu, traite

pratique suivi de remarques sur des noms de lieu fournis par divers

documents. Paris, Franck. 176 p. 8.

Richard & Quetin's New Familiär and Progressive French Dialogues.

New edition , with Dialogues on Railway and Steamboat Travelling,

and a Comparative Table of Moneys and Measures. Hachette. 32.

1 sh. 6 d.

Rion, Ad., 2,000 locutions et fautes corrigees. Ne dites pas, mais dites,

d'apres le Dictionnaire de l'Academie et les meilleurs ecrivains. Pa-

ris, imp. Bonaventure; tous les lib. 64 p. 16.

Les Bons Livres.

Robyns, F. A., Nieuwe leergang voor het onderwijs in de fransche taal

op de nederduitsche volksscholen. 2e edit. Anvers. 191 p. 18. 1- u4pr:

Rules, Select, of French Syntax. For the Use of Wellington College.

12. 6 d.

Schäfer, Jos., Observations sur le genre des substantifs fran^ais qui se

terminent en oire. Inowraclaw. 4. Progr.

Schmitz, Bernh., französisches Elementarbuch, nebst Vorbemerkgn. üb.

Methode u. Aussprache. 1. Thl. Vorschule der französischen Sprache.

5. Aufl. Berlin, Dümmler's Verl. XXXII— 104 S. gr. 8. n. V3 y
Schnitger, C. Rud., das französische Verb. Eine method. Anweisg. zur

Erlerng. desselben. 1. Hft. Hülfsverben u. regelmäss, Verben. Ham-
burg, Grüning. 64 S. 8. geb. n. 6 Ji^

— Begleitworte zu: Das französ. Verb. Eine method. Anweisg. zur

Erlerng. desselben. Ebd. 24 S. 8. n. 3 J^
Schwiedland, F., praktische Grammatik der französischen Sprache. 2.

Titel-Aufl. Pest 1864, Heckenast. XVI - 576 S. 8. cart. VU "if

Stievenard, Leonce, Rules and Exercises on the French Language.
For the use of English Students. First Part. Longmans. VIII —
221 p. 8. 3 sh. 6 d.

Tarver, F., Eton French Grammar and Exercise Book, Exercises for

Writing and Viva Voce Practice, preceded by Grammar and Syntax

Rules and Füll Tables of the Verbs. Being a new edition of Tarver's

French Exercises , entirely re-arranged and re-written , with copious

additions. First Part. Longmans. VII—196 p. 12. 3 sh. 6 d.

Tourrier, J. , French as it is Spoken. A new and Easy Method of

Learning the Pronunciation of the French Language. 34th thousand,

with numerous Additions. Nutt. 12. 1 sh. 6 d.

Tonssaint, Ch., u. G. Langenscheidt , brieflicher Spi'ach- u. Sprech-

Unterricht f. das Studium der französischen Sprache. 2 Curse oder

86 Briefe. 14. Aufl. Berlin, Langenscheidt. 586 S. u. 8 Beilagen m.
Register 187 S. gr. 8. baar 9 /»f ; der Cursus apart 5-/3 />^

;

der Brief apart Vs '^
Vincent, J. B. , Manuel grammatical ä l'usage des compositeurs typo-

graphes , ou les Difficultes de la langue frangaise reduites ä leur plus

simple expression. 2e edition. Bruxelles, J. Delfosse. 94 p. 12. 1 fr.

Voltaire, Histoire de Charles XII., roi de Suede. Enrichie de notes
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grammaticales etc. par M. A. Thibaut. Berlin, Renger. 240 S.

gr. 16. 7,3 "^
Voltan, Pietro, II tesoro della lingua francese. Treviso, tipografia An-

dreola. 380 p. 8.

Wall , Charles Heron , Practical and Theoretical Analysis of Modern
French Pronunciation. Bell & Daldy. 18. 1 sh. G d.

Zilcher, Lehr. S. , Conjugations-Tabellen der französischen Zeitwörter.

Nürnberg, Korn. 23 S. gr. 8. n. 4 Jiß

Dialekte.

Arbois de Jubainville, H. d', Etüde sur le verbe auxiliaii-e breton

kaout »avoir«. Paris, imp. Laine et Havard. 9 p. 8.

Extrait des Memoires de la Societe de linguistique de Paris.

Collette, Qui freus-je si mi homme moreve? piece wallonne en deux
actes. Liege. 92 p. 16. 6 Jß

Favie , Lou camavas de 1868. Arles, imp. Ve Cerf. 7 p. 8.

Gregoire, Henri, ancien eveque de Bois, Rapports sur la bibliographie,

la destruction des patois et les exces du vandalisme , iaits ä la Con-
vention du 22 germinal an II au frimaire an III; i'eedites par un bib-

liophile normand (Charles Renard). Caen, Massif; Paris, Delarocque.
XVI- 139 p. 8. 3 fr.

Gxiyot-Jomard, A., Manuel breton-frangais contenant des exercices ele-

mentaires, des dialogues gradues et des morceaux choisis. 2e edition.

Vannes, imp. de Lamarzelle. X—170 p. 18.

Lapaume , Reponse ä M. Crozet , ou Defense du patois de l'Isere par
un etranger contre un Grenoblois. Grenoble, imp. Prudhomme. 39 p. 8.

Extrait des Memoires de rAcademie delphinale.

Luzel, F. M., La langue de Bretagne, bardit. Saint-Brieuc, imp. Guyon.
7 p. 8.

Moun vouyache äVichy; vers; par E.V. Montpellier, imp. Cristin et

Ce._ 21 p. 8.

Poesie bearnese. Traductioii d'u Beroy cantique, coumpousat per u
pious Abesque, sus l'apparitiou de la Seute-Bierye ä Lourde, procedade

y seguide per quauques autz borsetz en l'aunou de N. D. Pau, Vig-

nancour. 29 p. 8.

Vaclieret, E., L'extinction du patois. Gray, impr. Roux. 16 p. 8.

"Werotte, Charles, Chansons wallonncs et otes poesies. 4e edition, aug-

mentee et corrigee. Namur. 8.

d. Italienisch.

Appendiee al libro »Roma e l'Avvenire della lingna italiana«, in oc-

casione d'un articolo critico della Rivista contemporanea di Torino,

fascicolo di maggio 1865. Milane, tipogr. degli Autori-Editori. 87 p.

8.
_

L. l, 20.

Baldaccliini, Saverio, Di Basilio Puoti e della lingua italiana, discorso

recitato nell' Accademia di Archeologia, Letteratura e Belle Arti nello

tornate del di 16 agosto e del di 3 settembre 1867. Napoli 1867,
stamp. della Regia Universitä. 60 p. 4.

Estratto dagli Atti dell' Accademia di Arclieologia, Letteratura e Hello

Arti 1867.

Storia della letteratura italiana ad uso dei licei , compilata dal profes-

sore J. G. Milano , tip. Boniardi-Pojrliani. 344 p. 8.

Vago , Giuseppe , Della letteratura italiana dalle origini fino ai giorni

nostri, sunto storico-critico ad uso delle acuole d'ltalia. Napoli. 223 p.

8. L. 1, 50.
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Dante -Litteratur.

Castrogiovanni, G., Fraseologia poetica e dizionario generale della Di-

viiia Commedia. Palermo, tipografia Lo Bianco. 340 p. 4.

Landoni , Teodorico , Saggi di Dante in Raveuna. Lavoro diviso in 4
libri che sta tuttora compiendosi. Bologna 1867. 19 p. 8.

I Lexicographie.

Razzolini, abate Luigi, Serie delle edizioni citate dagli accademici della

Crusca nelle cinque impressioui del loro vocabolario, pubblicata. Fi-

renze, tipografia del Vocabolario. 210 p. 32. L. 3, 00.

Taschen-Wörterbuch, neuestes italienisch-deutsches u. deutsch-italieni-

sches. — Nuovo dizionario italiano-tedesco e tedesco-italiano. 2 Thle.

Neue Ausg. Brunn, Karafiat. IV— 944 S. 16. 24 tApt::,

in engl. Einb. 1 -^^ 2 j\ß
Tomraas^o, Nicolö, e Bernardo Bellini, Dizionario della lingua italiana

nuovamente compilato, con oltre 100,000 giunte ai precedenti dizio-

narii , corredato di un discorso preliminare di N. Tommaseo. Dis-

pensa 69 a 78. Torino , Societä dell' Unione tip. 4. Ogni dispensa

L. 2, 00.

Valentini, Prof. Dr. Franc, Taschen-Wörterbuch der italienischen und
deutschen Sprache. 2 Thle. 6. Orig.-Aufl. Leipzig, Brockhaus. br. 8.

n. 2^/3 1»^ ; in engl. Einb. n.n. 2 -^^ 18 J\'ß

Inhalt: 1. Italienisch -deutsch. VIII u. 447 S. Einzeln n. 1 a^ ;
in

engl. Einb. n. lYe '^ — 2. Deutsch-Italienisch, 619 S. Einzeln

n. l^s fv^', in engl. Einb. n. l^/j i>i^

Grammatik und Unterrichtsschriften.

Ahn's New Practical and Easy Method of Learning the Italian Lan-
guage. Ist and 2nd Course. Author's Own ed. 4th Issue. Trübner.

12. B sh. 6 d.

Andreotti, Fausto , Appunti grammaticali di lingua italiana pubblicati,

pei giovanetti che vogliono avviarsi allo studio della lingua ed anche
al commercio. Firenze, tipografia Calasanziana. 212 p. 24.

Aj'ra, G., Le piü importanti regele del comporre italiano, esposte agli

allievi delle Classi elementar! superiori e tecniche. Torino , B. Mo-
retti. 16.

Berrini , Osvaldo , Raccolta di esempi di hello scrivere in prosa e in

versi conforme agli ultimi programmi governativi ordinati in servizio

della 4a e 5a classe ginnasiale. Torino, tip. G. B. Paravia. IV -336
p. 8. L. 2,50.

Bianchi, prof. Francesco, Grammatica italiana ad uso delle scuole ma-
gistrali, ginnasiali e tecniche. Torino, tipografia Arnaldi. 300 p. 8.

L. 2, 00.

Borgogno, G., Nozioni di grammatica italiana proposte alle classi ele-

mentari superiori diurne e serali. Torino, G.B. Paravia. Quarta edi-

zione riveduta. 56 p. 8. L. 00, 30.

— Prime nozioni di grammatica italiana proposte alle classi elementari

urbane e rurali, diurne e serali. Quarta edizione riveduta. ibid.

36 p. 8. L. 00, 20.

Cristofanini , Alfonso , Una prima idea al bambino della grammatica
italiana. Lucca , tip. Landi. 23 p. 24. L. 0, 15.

Diana , Tgnazio , Grammatica ragiouata della lingua italiana. Catania,

tipog. Eugenio Coco. 184 p. 8. L. 1, 25.

Gazzoue , Trattato di grammatica ad uso speciale degli allievi e delle
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allieve delle scuole normali e magistrali, secondo il generale prograrama
10 ottobre 1867. Torino, tip. G. B. Paravia. 77 p. 8. L. 0, 40.

Istruzioni e programmi per l'insegnamento della lingua italiana e fran-
cese nelle scuole tecniche. Torino, tip. G. B. Paravia. 35 p. 8. L. 0,30.

Marenesi, F. L., II linguaggio della scienza svelato al popolo; reperto-
rio di etimologie e definizioni attinenti a scienze ed arti compilato.
Vol. II e III. Milano, E. Treves e Comp. p. 121 a 360. Agro-Apo-
terapeutico. 16. L. 2 00.

Melga, Michele, Nuova grammatica italiana ordinata all' istruzione pri-

maria superiore ed alla speciale o tecnico-inferiore. Napoli, tip. del
Fibreno. 127 p. 8. L. 1, 00.

Methode pour apprendre en quinze heures de recrcation assez d'italien

pour l'entendre passablement dans les livres et un peu dans la con-
versation. Granville, impr. Got. 4 p. ä 2 col. 4.

Moise , ab. Giovanni , Grammatica della lingua italiana. 3 vol. Vene-
zia. XVI— 1604 p. 12.

Mukhtasar kawaid el lisan el italiany. Anitalian Grammar, in Arabic.

Jerusalem. 149 p. 8. 3 sh.

Pesavento ,
prof. ab. Domenico , Manuale di un metodo comparativo

per la logica struttura delle due lingue italiana e latina. Fase. III e

IV. Padova, tipografia del Seminario. p. 209— 432. 8. L. 1, 50.

Pozzati, Lehr. G. D., erster Unterrieht im Italienischen. Leipzig, Ross-

berg. 154 s. 8.
_ _

V2 y
Puoti , Basilio , Regole elementar! della Lingua italiana giä compilate,

e ridotte ora a compendio secondo i programmi governativi ad uso

delle scuole elementari e tecniche. Napoli, tip. del Vaglio. 64 p. 8.

L. 0, 60.

— Prime nozioni di grammatica italiana tratte dalla grammatica di

Puoti ad uso delle scuole elementari. Napoli, fratelli Morano. 32 p.

8. L. 0, 25.

Rapelli, C. J., L'italien tel qu'on le parle, ou Recueil de conversations

italiennes et francaises avec la pi'ononciation italienne figuree par des

sons fran^ais, ä l'usage des Frangais qui vont en Italie. Paris, Tru-

chy. IX- 268 p. 12. 2 fr. fO c.

Regole grammaticali della lingua italiana ad uso delle scuole di cam-
pagna. Milano , tip. G. Agnelli. 48 p. 8.

Rocchia, P. Giuseppe, Guida alle nozioni di grammatica italiana teo-

rico-pratica
,

proposte agli alunni di seconda elementare secondo il

programma governativo. Ovada, Giuseppe Bianchi edit. 66 p. 16.

— Nozioni di grammatica italiana teorica-pratica, proposte agli alunni

di seconda elementare secondo il programma governativo. 2. ediz.

ibid. 72 p. 16.
— proposte agli alunni di terza elementare , con appendice per la

quarta, secondo il programma governativo. 2. ediz. ibid. 103 p. 16.

Scarabelli, Luciano, Opinione sulla proposta Manzoniana per la lingua

d'Italia. Bologna, tip. Alessandro Mareggiani. 16 p. 8.

Sillabario italiano, in metodo analitico e sintetico , diviso in due escr-

cizii graduati e disposti secondo un priucipio fondamentalo di nostra

lingua, in due Serie di sillabe, col Manualino pel maestro e coUa spie-

gazione di tutte le parole citate in esempio. Modena, tip. dell' Im-

macolata Concezione. 26— 32 p. 16.

Tedeschi, Urbano, SuU' insegnamento cducativo della lingua materna

quäle ginnastica intellettuale. Disertazione Ictta al Gabinotto di Mi-

nerva in Trieste li 2 febbraio 1F68. Tricste. 16 p. 8. L. 0, 50.

Tobler, Prof. Dr. Adf. , italienisches Lesebuch f. Gymnasien u. Real-

schulen. 2. verm. Aufl. Solothurn, Jcnt & Gassmann. VIII -374 S.

gr. 8. n. 1 z*^ 4 ,yiß

Trenta, Matteo, I primi elementi della grammatica italiana. 3a cdizione
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fiorentina riveduta e corretta dal prof. Pietro Dazzi ed approvata dal

Consiglio Nazionale. Paggi edit. 96 p. 16. L. 0,60.

Trenta, Matteo, Libro primo di letture pei fanciuUi. 5a edizione fio-

rentina j approvata dal Consiglio Scolastico provinciale. ibid. 96 p.

16. L. 0,60.

Vriend, J., Nieuwe Italiaansche spraakkimst ingerigt tot scboolgebruik

en zelfoefening. Benevens eene verzameling van de meest gebruike-

lijke woorden en spreekwijzen. Naar de beste brennen bewerkt. 2e

titeluitgave. Leeuwarden, Hugo Suringar. 4—220 bl. 8. f. 2,—

.

Dialekte.

(Chiiirazzi). Fascio de chellete nove contegnose e freccecavelle fatte da
parichie auture pe llevare la paturnia a li pierdetiempe, raccuoveto e

prubbecato da Jachil Girl Zuzü (Luigi Chiurazzi). Napoli 1866. 175 p.

16. L. 1, 00.

In dialetto napolitano.

Comparetti, Domenico, Saggi dei dialetti greci dell' Italia Meridionale

raccolti e illustrati. Pisa 1867, Nistri. XXVII— 105 p. 8. L. 5, 00.

Delius , Nicol. , der sardinische Dialekt d. 13. Jahrh. Bonn, Marcus.
24 S. gr. 4. n. V3 y

Marenesi , E. , Vocabolarietto domestico del dialetto Modenese colla

voce corrispondente italiana. Modena, tip. dell' Imniacolata Conce-
zione Editrice. 68 p. 16. L. 0,30.

e. Spanisch.

Gomez de Mier, Lehr. Jose Eusebio, Handbuch der neueren spanischen
Literatur, in Prosa u. Versen zur Erlernung der castilianischen Spra-
che, nebst e. Einleitg. , die gebräuchlichsten Redesätze enth. ; Benier-

kgn. zum Aufsuchen der Wörter im Dictionnaire; Anmerkgn. zur Ue-
bersetzg. etc. 4. Ausg. Hamburg, Nolte. XVI— 636 S. gr. 8.

baar n. 2^/^ *^
Herranz y Quiroz, Diego Narciso , Elementos de gramatica castellaua

para uso de los ninos que concurren a las escuelas. Nuova impre-
sion, revista y corregida. Paris , Rosa et Bouret. 107 p. 18.

Loise, Ferdin., Histoire de la poesie espagnole. BruxeUes et Paris, A.
Lacroix. 299 p. 12. IV3 ^

Diccionario ingles-espanol y espanol-ingles , aumentado con mas de
20U,000 voces usuales de ciencias, artes y oficios. Va anadida la pro-
nunciation de cada palabra en ambos idioraas, por D. J. R. Tercera
ediciou. 2 vol. Paris, Rosa et Bouret. XIV—1870 p. 18.

Bustamante, F. Corona, y M. Clifton, Manual de la conversacion y
del estilo epistolar para el uso de los viajeros y de la juventud de
las escuelas. Tercera edicion. Espanol-ingles. Pai'is, Garnier freres.

360 p. 32. 2 fr.

Guides polyglottes.

Ejercicios grammaticales conforme a la gramatica de la Academia ; con
unas nocioues de analisis logica, el A B C de la retorica y unos te-

mas explicados para composiciones, al uso de las discipulas del Cole-
gio del Verbo-Encarnado. Lyon, imp. Pelagaud. XI—340 p. 12.

Gramatica de la lengua castellana, compuesta por la Real Academia
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espanola. Nueva edicion, ultimamente corregida. Aumentada con el

Prontuario de ortografia. Paris, Rosa et Bouret. 398 p. 18.

3Iartinez-Lopez, Pedro, Gramatica de la lengua castellana, con su tra-

tado completo de puntuacion, prosodia, ortografia antigua y moderna
y el de la analysis gramatica y lojica. 7a edicion. Paris , Rosa et

Bouret. 502 p. 18.

Ollendorf, H. G. , Spanisches Lesebuch, enth. ausgewählte Stücke aus

Span. Musterschriftstellern in gebundener u. ungebundener Rede. Zu-
sammengestellt V. Lehr.Mariano Velasquez de laCadena. Mit
deutschen Anmerkgn. etc. v. Frdr. Funck. 2. Aufl. Frankfurt a.

M., Jügel's Verl. XXII-466 S. 8. cart. IV4 ¥
Pajeken, C. A., Grammatik der spanischen Sprache. 2 Thle. 2. Titel-

Aufl. Bremen 1860 u. 1862, Kühtmann & Co. X-296 S. 8. n. 1 y
Pardal, Nouveau guide de conversations modernes en frangais et en es-

paguol , ä l'usage des voyageurs et de ceux qui se livrent ä l'ctude

des deux langues. Nouvelle edition, revue, corrigee et augmentee de
dialogues sur les voyages, etc. Paris, Dramai'd-Baudry et Ce. XV—
219 p. 32. 1 fr. 50 c.

Vriend, J. , Nieuwe Spaansche spraakkunst ingerigt tot schoolgebruik

en zelfoefening. Benevens eene verzameling van de meest gebruike-

lijke woorden en spreekwijzen , met opstellen, lees- en vertaloefeuin-

gen. Bewerkt naar de nieuwste regelen der koninklijke Spaansche
akademie. 2e titeluitgave. Leeuwarden , Hugo Suringar. 4— 312 bl.

8. f. 2,60.

Werder , Frdr. , Lehrbuch der spanischen Sprache. Leipzig , Weber,
VIII -118 S. gr. 8. n. Vg ^

f. Portugiesisch.

D'Orsey, Rev. Alex. J. D. , Colloquial Portuguese; or, the Words and
Phrases of Every-Day Life. Compiled from Dictation and Conversa-

tion, for the Use of English Toui'ists and Visitors in Portugal , the

Brazils, Madeira, and the Azores. With a Brief CoUection of Episto-

lary Phrases. 3rd ed. Corrected and improved. Trübner. VIII—
126 p. 8. 3 sh. 6 d.

Duarte , Carolino , Manual da conversagao e do estylo epistolar para

uso dos viajantes e da mocidade das escolas. Portuguez-inglez. Pa-

ris, Garnier freres. 358 p. 32, 2 fr.

Guides polyglottes.

6. Slavische Sprachen.

Centralblatt f. slavische Literatur u. Bibliographie. Red.: J.E. Schma-
ler. Jahrg. 1868. 52 Nrn. ä V2— 1 ß- Bautzen, Schmaler & Pech,

gr. 4. Vierteljährlich baar '^s "^
Miklosich, Dr. Frz., der praepositionslose Local in den slavischen Spra-

chen. [Aus d, Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.J Wien, Gerold's

Sohn in Comm. 28 S. Lex.-8. n. Vo V

Böhmisch.

Hanns , Dniv.-Biblioth. Dr. J. J. , die gefälschten böhmischen Gedichte

aus den J. 1816 — 1849. Als e. Beitrag zur böhm. Literaturgeschichte

dargestellt. Prag, Dominicus. 84 S. gr. 8. n. 18 ^/Ij^r

1.
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Faltys , Wenzel , böhmisclies Sprachbucli f. Deutsche , zunächst f. die

unteren Klassen deutscher Mittelschulen. 2. Abth. Prag, Calve.

S. 109-295. gr. 8. n. 12 J[fr. (cplt.: n. 2/3 y)
Tieftrnnk, Karl , böhmisches Lesebuch , insbesond. f. Schüler an Gym-

nasien u. Realschulen. 1. Thl. Mit e, Wörterbuche, 2. Aufl. Prag,

Bellmann. VIII- 223 S. gr. 8. n. V2 ¥

Slovenisch.

Janezic, Prof. Ant. , slovenisches Sprach- u. Uebungsbuch f. Anfänger

zum Schul- u. Privatunterrichte. 7. verb. Aufl. Klagenfurt, Liegel.

IV—283 S. gr. 8. n. 1 ^

Polnisch.

Boocli-Arkossy, Dir. Dr. F. , neues vollständiges polnisch-deutsches u.

deutsch - polnisches Wörterbuch. — Nowy dokladny slownik polsko

niemiecki i niemiecko-polski. Mit Rücksicht auf den jetzigen Stand

der Wissenschaften, Künste, Gewerbe, der Industrie u. des Handels

nach den besten Quellen ausgearb. 2. Thl. Deutsch-polnisches Wör-
terbuch. 3. u. 4. Lfg. Leipzig, Haessel. S. 225 — 448. gr. 8. ä V2 -^

Tiessler, Ob.-Lehr. Dr. C, Vocabularium der polnischen Sprache, ety-

mologisch geordnet u. m. den wichtigsten Phrasen versehen. Posen,

Türk. IV- 198 S. 8. geb. n. V2 ^

Russisch.

Golotusow, F., Chrestomathie zum Uebersetzen aus dem Russischen ins

Deutsche. 4. Aufl. Mitau, Neumann. 374 S. gr. 8. \ /»if

Meves, Dem. Wass. v., die litterärischen Gäste in Russland. Leitfaden.

Dorpat 1867. Arensburg, Eupel. XI -243 S. gr. 8. n.n. 1 a^
Petroff"s, J. A. , neuer russischer Dolmetscher für Deutsche. 2. Aufl.

Leipzig, Berndt. 182 S. 8. 1 /i^

Piorry, le comte Eugene de, La Langue russe. Considerations genera-

les. Marseille , im^). Cauquoin. 8 p. 8.

Extrait de la Voie nouvelle , du 15 septembre 1867.

7. Coltisch.

Obermiiller, Wilh., Deutsch- keltisches
,

geschichtlich-geographisches

Wörterbuch zur Erklärg. d. Fluss-, Berg-, Orts-, Gau-, Völker- u.

Personen-Namen Europa's im Allgemeinen , vrie Deutschland's insbe-

sondere. Nebst den daraus sich ergebenden Folgerungen für die Ur-

geschichte d. Menschheit. 7. u. 8. Lfg. Leipzig, Denicke. 2. Bd.

S. 1-192. gr. 8. ä n. V2 ¥
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11. Semitische Sprachen.

Prym , Dr. Eug. , de enuntiatioiiibus relativis semiticis dissertatio lin-

guistica. Pars 1. Praemisso Ibii Ja 'is' J in Zamachs' arii de pro-

nomiuibus relativis locum commentario, de enuntiationibus relativis

arabicis agens. Bonn, Habicht. XIV— 111 S. gr. 8. n. 28 jt^

Assyrisch.

M^naut , Joachim , Expose des elements de la grammaire assyrienne.

Paris, imp. imperiale. IV— 396 p. 8. 10 fr.

Morris, Edwin, Assyrian Dictionary. Intended to further the Study of

the Cuneiform Inscriptions of Assyria and Babylonia. Part I. Wil-

liams & Norgate. 8. 28 sh.

Chahlitiscb.

Buxtorfli, Joa. , lexicon chaldaicum, talmudicum et rabbiuicum denuo

udidit et annotatis auxit Dr. B. Fischer. Fase. 7 et 8. Leipzig, M.
Schäfer. S. 241—320. hoch 4. ä n. V2 ¥

Levy, Rabb. Dr. J. , chaldäisches "Wörterbuch üb. die Targximim u. e.

grossen Theil d. rabbinischen Schriftthums. 10. u. 11. Schluss-Lfg.

Leipzig, Baumgärtner. 2. Bd. VIII S. u. S. 433-595. hoch 4. a 1 y

Hebräisch.

Carmoly, Dr. E., Imre Schepher. Neue hebräische Metrik v. Rabbi Ab-
salon Misrachi 1391 verf. u. zum ersten Male hrsg. m. Anmerkgn. u.

e. Anh. unedirter Gedichte v. Sam. ha-Nagid , Meyr Narbonne , Isaa^

ben Serachia etc. Frankfurt a. M., Hess. 32 S. gr. 8. baar n. 18 c4ß
Friedrichsen, Past. P., Elementarbuch der hebräischen Sprache. Mainz,

Kunze's Nachf. XII -199 S. gr. 8. n. 18 ^i^r

Gelbe, Gymn.-Lehr. Dr. Herm., hebräische Grammatik f. den Schulge-

brauch bearb. Leipzig, Ilinrichs' Verl. VI -154 S. gr. 8. n- 18 .Aß
Glaire, l'abbe J. B., Manuel de l'hebra'isant, contenant: 1. des elements

de grammaire hebraique ; 2. une Chrestomathie; 3. un lexique hebreu-

fran^-ais de tous les mots contenus dans la Chrestomathie. 3e edition.

Paris, Jouby et Roger. VIII— 163 p. 12.

Lewisohn, weil. Lehr. L, M., hebräische Lesefibel nach Denzel's,

Hientzsch's, Diesterweg's u. A. Grundsätzen der Lautir-Methode. 7.

Aufl., m. Vorschriften f. die jüd. Currentschrift. Fulda, Nchrkorn.

IV— 32 S. m. 1 Steintaf. in 4. 8. n.n. 2^U -^ß
Naumburg, L., erster Lese-Unterricht in der hebräischen Sprache. 2.

verb. Aufl. Philadelphia 16GÜ, Schäfer & Konidi. 18 S. 8. geb. 8 ^
Terracini , rabbino maggiore Davide , Elemcuti grammaticali della lin-

gua ebraica. Torino , tip. Foa. VIII— 180 p. 8.

Vosen, Dr. C. H., kurze Anleitung zum Erlernen der hebräischen Spra-

che f. Gymnasien u. f. das Privatstudium. 10. Aufl. Freiburg i. Br.,

Herder. 120 S. 8. n. '/s V
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Arabisch.

Thorbecke, H. , Antarah, des vorislamischen Dichters Leben. Heidel-

berg, Bassermann. 45 S. 8. n. 12 j[^.

El Ajromiyat. An Arabic Grammar, in Arabic. Tamish 1866. 112 p.

16. 3 sh. 6 d.

Nasif El Yazigy, Sheikh, Narul Kira. An Arabic Grammar in Arabic.

Beyrout 1863. 392 p. 8. 22 sh.

III. Dral-Altaische Sprachen.

Eltao emon kherchik orosiba. Tibetan Mongol Vocabulary of medici-

nes. 2 sh. 6 d.

Tübet on kelen i kekebar jiar soriko naradu bitchik orosiba. Mongol
Grammar and Vocabulary of the Tibetan language. 7 sh. 6 d.

Vocabulary, A Short, of the Mongolian Language, in the Dialect chiefly

used on the Northern Borders of China. Reprinted from Notes and

Queries on China and Japan. By the Editor. Hongkong 1867. 22 p. 32.

Finuiscb.

Leoiizon Le Duc, L., Le Kalevala, epopee nationale de la Finlande et

des peuples Finnois ; traduit de l'idiome original, annote et accom-

pagne d'etudes historiques, mythologiques, philologiques et litteraires.

Tome 1er. L'Epopee. Bruxelles. 508 p. 8. 2 y 26 J[fr.

Ungarisch.

Ballagi, Prof. Karl, der ungarische Sprachmeister. Ein praktisch-theo-

ret. Leitfaden zur Erlernung der ungar. Sprache. Pest, Osterlamm.

IV—176 S. br. 8. n. 9 ./^

IV. Chinesisch und Japanisch.

Impression of Rubbings of an Inscription on a stone archway in the

Nankow Pass, China. It consits of six languages , Sanskrit, Tibetan,

Chinese, Mongol, Onigour, and Neu-chih. The rubbings are of the

four last named languages only , not of Sanskrit and Tibetan. This

is the only inscription known in the Neu-chich, a lost language and

character, i. e. that of the Kin Dynasty of China. Mounted on rol-

lers. 3 L. 3 sh.

Pfizmaier, Dr. Aug., der Almanach der kleinbambusfarbigen Schalen

ein Beitrag zur Kenntniss der Mundart v. Jedo. [Aus d. Denkschr.

d. k. Akad. d. Wiss.l. Wien, Gerold's Sohn in Comm. 70 S. gr. 4.

1 y 6 ^
Plath, Dr. Jo. Heinr., üb. die Sammlung chinesischer Werke der Staats-

bibliothek aus der Zeit der D. Han u. Wei [Han Wei thsung schu].
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[Aus d. Denkschr. d. k. bayr. Akad. d. Wiss.]. München , Franz.
59 S. gr. 8. Vi ¥

Dictionary, Japanese. A Pocket Dictionary of the English and Japa-
nese Laiiguage. Second and Revised Edition. Publisbed liy Horikosi
Kamenoskay (tbe First Edition being pubbshed by Hori Tatsnoskay).
Yfdo 1866. 11—998 p. 4. 3 L. 3 sh.

Hepbuni, J. C, A Japanese and English Dictionary ; with an Engbsb
and Japanese Index. London 1867. XII — 560— 132 p. 8. 5 L. 5 sh.

Lobseheid, Kev. W., Engbsh and Chinese Dictionary, with the Punti

and Mandarin Pronunciation. Parts 1 and 2. A to Hysterotomy.
Hongkong 1866—1867. 88 p. and p. 1—980. fol.

Morrison , Rev. R. , A Dictionary of the Chinese Language. 2 vols.

Sbanghae 1865. X-762 p. 4. 4 L. 4 sh.

Lanctot, Benoni, Chinese and English Phrase-Book; with the Chinese
pronunciation indicated in Engbsh , speciaby adapted for the use of

Merchants, Travebers, and Famibes. Second Edition, revised and eu-

larged. San Francisco 1867. 88 p. 12. 5 sh.

Liggins , Rev. John , One Thousand Famibar Phrases in Engbsh and
Japanese. Second Edition. New York 1867. 60 p. 8.

Lobscheid, Rev. Wibiam, Select Phrases in the Canton dialect, cobec-
ted by Dr. Kerr, and prepared for the press. Second edition. Hong
Kong 1867. 46 p. 12. 3 sh. 6 d.

Rosny, Leon de, Grammaire Japonaise, accompagnee d'une notice sur
les differentes ecritures Japonaises, d'exercises de lecture et d'un apergu
du style Sinico-Japonais. Seconde Edition. Paris 1865. XI- 96 p.
4. 6 sh. 6 d.

Wade, Thomas Francis, Yü-yen Tzü-Erh Chi , a progressive course de-

signed to assist the Student of Colloquial Chinese , as spoken in the

Capital and the Metropolitan Department. In eight parts ; with Key,
Syllabary , and Writing Exercises. Four Vols. Progressive Course
XX— 296-16 p.5 Syllabary 126—36 p.: Writing Exercises 48 p.;
Key 174-140 p. 4. London 1867. 5 L. 5 sh.

Y. Afrikanische Sprachen.

Beurmann, Mor. v., Glossar der Tigre-Sprache wie sie beiMassaua ge-
sprochen wird, bearb. u. mit e. grammat. Skizze u. e. Lebensabriss
des Sammlers hrsg. von Privatdoc. Dr. A. Merx. Leipzig, Ilinrichs'

Verl. 80 S. gr. 8. n. 28 ^A^r
— Vocabulary of the Tigre language. Pubbshed with a grammatical

Sketch by Dr. A. Merx. Halle, Buchh. d. Waisenh. VIII -78 S.

gr. 8. n. 7o y

VI. Amerikanische Sprachen.

Buschmann, Job. Carl Ed., Grammatik der sonorischen Sprachen: vor-

züglich der Tarabuniara, Tcpeguana, Cora u. Cahita; als 9. Abschnitt

der Spuren der aztekischen Sjjrachen ausgearb. 3. Abth. Das Zahl-

wort. [Aus den Abb. d. k. Akad. der Wiss. zu Berlin]. Berlin 1867,

Dümmler's Verl. in Comm. lüi S. m. 1 Tab. in ¥o\. gr. 4. cart.

n. 2^8 y (1- u. 3.: n. 3 ^ 16 ji^r)
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YII. Baskisch.

Charencey, H. de, Des affinites de la langue basque avec les idiomes
du Nouveau-Monde. Caen, Le Blanc-Hardel. 37 p. 8.

Extrait des Memoires de rAcademie imperiale des sciences, arts et bel-

les-lettres de Caen.

Coiiversations- und Wörterbücher, welche mehrere

Sprache« uinfasseu.

Calligaris, prof. L., Dictionnaire Polyglotte; onze langues, franQais-la-

tin-espagnol-portugais-allemand-anglais-grec moderne-arabe ecrit-arabe

parle (caract. europ.) turc. av. pronon. livr. XII— XIV jusqu'au mot
Registre. Turin, Impr. Roj'ale (E. Loescher). p. 441—560. 4. äL.2,50.

Castro, G. de, Handbuch der portugiesischen, deutschen u , französischen

Umgangssprache zum Gebrauch f. Schüler u. Auswanderer. Altona,

Verlags-Bureau. VI- 238 S. 8. 1 y
Tlium , Rud., englisch-deutsche u. französisch-deutsche Gespräche aus
dem Geschäftsleben m. erklär. Anmerkgn. 1. Cursus f. Anfänger. 2.

Abth. Französisch -deutsche Conversations-Schule f. angehende Ge-
schäftsleute. Leipzig, Spamer. 194 S. gr. 8. ä n. 7s '^

Neueste in Göttingen erschienene

philologische Dissertationen und Programme,
zu beziehen durch Vermittlung von Vandenhoeck & Ruprecht in

Göttingen.

Barwes , C.
,
quaestionum TuUianarum specimen primum ad Caelianam

orationem spectans. 40 S. gr. 8. 6 kA^.

Begemann, W., de suffixis latinis »T-or« »J-or« »or.« 42 S. gr. 8.

1868. 8 j\'fr.

Bippen, W. v., kritische Untersuchungen über die versus de vita Vice-

lini und dem sogenannten Bericht des Probst Sido von Neumünster.
52 S. gr. 8. 8 J\'g^

Braakebusch, Is english destined to become the universal language of

the World? 48 S. gr. 8. 1868. 8 ^\gr.

Gurlitt, W., De Tetrapoli Attica. 52 S. gr. 8. 1867. 8 J^r.

Hoffmann, Th. , De Thucydide Melesiae fiho Atheniensi. 40 S. gr. 8.

1867. 6 J/g-h

Jänisch, de Graecorum Asilis. Pars prior. 1868, 86 S. gr. 8. 6 jSgi:

Kampen , A. de , De parasitis apud Graecos sacrorum ministris. 56 S,

gr. 8. 1867. 8 jVgk

Leiitsch, E.V., Additamentorum adL.Disseni in Pindari carmina com-
mentarium specimen tertium. 4. 22 S. 1868. 8 J\'fr.

Oetling-, W., Librorum manuscriptorum
,
qui Ciceronis orationem pro

Caelio continent, qnalis sit conditio, examinatur, deinde ejusdem Cae-

lianae virtutes et vitia ex veterum rhetorum praecrptis investigantur
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Classisclie Altcrtliumswissenschaft

I. Zeitschriftei]. Schriften der Akademien und gelehrten

Gesellschaften. Biographien, Geschichte der Philologie und
gelehrter Anstalten. Encyclopädien. Vermischte Schriften.

Blätter für das bayerische Gymnasialscbulwesen , red. von W. Bauer
und Dr. G. Fried lein. 4. Bd. 10 Hefte ä 2-3 B. Bamberg (Buch-

ner) 1868. gr. 8. n. 1 */ 24 ^gr
Hermes. Zeitschrift für classische Philologie, unter Mitwirkung von R.

Hercher, A. Kirchhoff, Th. Monimseu herausgegeben von Emil Hüb-
ner. 2. Bd. 2. u. 3. Heft. Berlin, Weidmann. IV S. u. S. 161—479.
gr. 8. m. eiiigedr. Holzschn. u. 1 Steintaf. n. 2 /^ (I— H: n. '>^)

Inhalt: 2. Kirchhoff, ist in Athen jemals nach Priestern der Sote-

ren datirt worden? S. 161— 73. Mommsen, zum sardinischen De-

cret S. 173. Meincke, Conjectanea in Atneam Tacticum S. 174 —
90. Hercher, zu Arrians Indica XV, 9. S. 190. Rose, über eine

angebliche Paraphrase des Themistius S. 191— 213. Haupt, ana-

lecta S. 214—24. Hercher, ein Eätbsel S. 224. Jahn, Satura

S. 225— 50. Hercher, Alcipbron 11, 4, 8. S. 251. Müllenboff,
Aristoteles bei ]5asilius von Caesarea S. 252 — 58. Heyse, zu Xe-

nopbon Ephesius S. 258. Brandis, die Bedeutung der sieben

Thore Thebens. Jlit 1 Karte S. 259-84. D i 1 1 e nb erger , atti-

sche Archonten zwischen Ol. 122 und 130. S. 285— 306. — Miscel-

len S, 307—20 (Bonitz, zu Piatons Phaedon 62 A. S. 307-12.
Haupt, zu Herodotus S. 312— 13. Zangemeister, Graffito eines

Oculistenstempels S. 313— 18. Müllenboff, zu Cassius Dio S.

318— 19. E y SS en liardt, zu Victor Vitensis S. 319. Hercher,
Aeschin. epp. X, 2. S. 319—20; calami aucupatorii S. 320). — 3.

Köhler, über die Praescripten einiger attisclier Psephismen S. 321

— 29. Haupt, analecta S. 330-36. Umpfenbach, die Scholien

des Codex Bembinus zum Tercntius S. 337—402. Meincke, zu

Eunapios S. 403 — 6. Jordan, zur To)iographie von Rom S. 407

— 17. Jahn, wie wurden die Oden des Horatius vorgetragen.-' S.

418— 33. Studemund, ein Verzeicbniss der zehn attischen Redner

S. 434— 49. Hübner, antike Sturmwirlder S 450— 53. — Miscel-

len S. 454 71 (Köhler, Inschriften aus Melos und Amorgos S.

454— 55. Hübner, Egolesta .S. 456— 57. Hercher, zu den Brie-

fen Julians S. 457-62. Heyse, zu Alcipbron IV, 70, 2. S. 462.

Kock, nochmals zu Piatos Pliaedon 62 A. S. 462 65. Rose,
Pseudo-Psellus und Gregorius Monachus S. 465—67; doncque S.

468— 69; zum Proclus-Inde.x S. 469. Zangemeister, zur römi-

schen Topographie S. 469— 71. Kirchhoff, zu Polybios S. 471;.

C( _ - :*"tesi
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KöpTog, K. 2., /döytos 'JSq/^^S' SvyyQKfifj.a (fiXokoyvxbv ntgiodixvv n-
Tgäy.ig rov fTovg ixdidöfxiyoy. Tö/u. 1. Ttv^. 3. Leiden, Brill. S. j

403-642. gr. 8. n.n. 1 ^ 17 c/^
Philologus. Zeitschrift für das klassische Alterthum , herausgegeben

von Ernst von Leu tsc h. 26. Band. Göttingen, Dieterich. 4 Hefte,

gr. 8. n, 5 ^
Inhalt von XXV, 4 — XXVI, 1

:

25, 4: Kiene, der Schild des Achilleus beim Homer und seine

Nachahmungen, namentlich bei Vergil und Hesiod S. 577 — 606.

Christ, die älteste Textesüberlieferung des Pindar S 607— 36. j

Bergau, die Befestigung Roms durch Tarquinius Priscus und Ser-
j

vius Tullius S 637— 63. Eussner, zu Ampelius S. 663. Her-
j

zog, die Litteratur der römischen Staatsalterthümer II. S. 664— 86. !

— Miscellen (Dübner und M.Schmidt, aduotamentum Tzetzae ad
j

Arist. Plut. 137 ineditum , ex cod. Paris, suppl. 508. S 687-91. '

Mähly, zur griechischen Anthologie S. 691— 93. Finckh, zu Eu-

polis fragm. 336, p. 217 ed. min. Meinek. S. 693—94. Schäfer,
zu Dionysios von Halikarnass S. 694. Mähly, Cic. de divin. I, c.

26. 27. S. 694—95. Vogelmann, Plin. N. H. 27, 12, 106 (137)

S. 695— 98. Herzog, zur Bevölkerung.sstatistik des Alterthums S.
i

699— 700. — Auszüge aus Schriften und Berichten etc. S. 700-10)
j

S. 687— 710. Bibliogr. Uebersicht 1866 S. 711— 33. Index locorum !

S. 734—39. Index rerum S. 739— 44. I

26, 1: Jahn, variarum lectionum fasciculus S. 1—17. v. !

Leutsch, zu Catullus S. 17. Grotefend, die Truppeucorps in

Arrians Marschordnung gegen die Alanen S. 18 — 28. M. Schmidt,
kritische Bemerkungen S. 28. Sievers, über das Geschichtswerk i

des Herodianos S. 29— 43. Eussner, zu Ampelius S. 43. Stobbe, I

die Gedichte Martials , eine chronologische Untersuchung S. 44—80,
j

Bergau, das Grabmal des Bibulus zu RomS. 81— 91. v. Leutsch, 1

Catull c. I und Callimachus S. 91. Wölfflin, Jahresbericht über

Tacitus S. 92— 166. Lenormant, Plin. III, c. 4. S. 166. — Mis- j

cellen (Studemund, das Inventar der Bibliothek des Klosters St. {

Johannis auf der Insel Patmos im 16. Jahrh. S. 167— 73. Det- i

lefsen, der neapolitanische Lucanpalimpsest S. 173— 84. Brugsch
und V. Leutsch, das Decret von Kanopos S. 185— 89. C. Cur-
tius, angeblicher Fund einer bei Demosthenes eingelegten Urkunde

j

5. 190—93. Rumpel, zum Sprachgebrauch der Tragiker S. 194. i

Schäfer, zu Charon von Lampsakos S. 194— 96. Peipers, zu i

Piatons Kratylos S. 196-97. Schenkl, zu Propert. I, 16. S. 197. i

Spengel, zu den Fragmenten der Komiker S. 197 — 99. — Aus-
j

Züge etc. S. 190—200) S. 167— 200. i

— Zeitschrift für das klassische Alterthum , herausgegeben von Ernst
|

v. Leutsch. 3. Supplementband. 5. Heft. Ebend. S. 448-625.
i

gr. 8. n. 1 y 6 ./^ (I- HI: n. 13 ^ 14 ^) |

Inhalt: Weber, Untersuchungen über das Lexikon des Hesychios.
\

Traiisactions of the philological society 18G6. Part. H. Berlin, Asher
& Co. 239 S. gr. 8. n. P/g ^—
_
dieselben. 1867. Part. I. Ebd. 232 S. gr. 8. n. l^s Y

Zeitschrift für das Gymnasialwesen, begründet im Auftrage des Berli-

nischen Gymnasiallehrer-Vei'eins, herausgegeben von Prof. R. J acob s
j

und Prof. Dr. P. Kühle. Neue P'olge. 2. Jahrgang, der ganzen
j

Reihe 22. Jahrgang. Berlin, Enslin. 12 Hefte, gr. 8. n. 5 /^
Philologische Abhandlungen in 1867, 6—12. 1868, 1:

6. 7. 8. Staud er, Thema und logische Gliederung von Hör. c. III, !

1— 6. S 505— 15. Warschauer, Bemerkungen über Hör. I, 12.
1

S. 615— 21. Kratz, zum Ajas des Sophokles S. 621-28. Her-
j

eher, in Sachen Aelians S. 628— 30. Schneider, zu Aristoteles I



r^
—— -^

Class. Alterthumswiss. — I. Schriften d. Akad. u. gel. Ges. 77 ^

I

de anima S. 631— 34. Brandes, die Namen der Flüsse Lippe und 1

Ems S. 634 — 43. — 9. Aken, über die jetzige Krise in der grie-

chischen Scbulgrammatik S. 657— 83. Steinberg, zu Thucydidt'S

S. 719— 22. — 10. Schuster, über den homerischen Gebrauch
der Appellativa Ktq c(lkr,yti ^ ^l^^c<xf,ai,oi,^ '/t^cuoi , 'AQytloi u. Jcvcoi
in der Odyssee S. 737— 47. Krüger, zu Hör. Sat. II, 3, 69. S.

803 -804. Häckermann, zur 13. Satire Juvenals S. 804—806.

Mähly, zu Cicero de Republica S. 806— 16. — 11. Alberti, ist

der Menon von Piaton verfasst? S. 817— 31. Krüger, zu Hör. A.
F. 29 und 30. S. 879 — 81. Häckermann, zur 16. Satire Juve-
nals S. 882-83. Mähly, Cicero divin. in Caecil. VII. S. 883—84.
Hölzer, zu Lucr. I, 271 — 79. S. 884— 85. — 12. Hartmann,
zu Isocrates von Rauchenstein S. 939; zu Caesars B. G. von Kra- i

ner S. 939. Stein, zu Hör. C. I, 37. S. 940— 42; zu Hör. C. III,

19. S. 942-43; zu Tac. Agr. c. 28 S. 943-44. Herbst, Nekro-
log von S. R. Sievers S. 944—47.

1868, 1: Hermann, 3 Fragmente des Dichters Fannius bei
i

Horatius S. 1— 13. Düntzer, parentes in der Bedeutung Voreltern,
i

Vorfahren S. 49— 59. Breitenbach, zu Xen. Anab. IV^, 2. S. 59
— 66. Fechner, Nekrolog über Dr. J. H. Deinhardt S. 77— 79.

Alraanacli der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. 17. Jahrg. >

1867. Wien (Gerold's Sohn). 3U7 S. gr. 8. n. 1 y
j

Berichte über die Verhandlungen der königl. Sächsischen Gesell-
i

Schaft der Wissenschaften zu Leipzig. Philologisch-historische Classe. !

1866. IV. Leipzig, Hirzel. XIII S. u. S. 229-342. gr. 8. n. '/,, y
Darin: Overbeck, über Zeus' Geburt und Kindheitspflege in antiken

Kunstdarstellungen. Zarncke, über die sogenannte Trojanersage der

Franken. Fleischer, Beiträge zur arabischen Sprachkunde.

Bulletin de l'Academie imperiale des sciences de St. Petersbourg.
i

Tom. XII. St. Petersbourg. Leipzig, Voss. 36 B. Imp.-4. n. 3 '^
|

Denkschriften der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. Philo- |

logisch-historische Classe. 15. Bd. Wien (Gerolds Sohn). III u. 362 S.

gr. 4. n. 6 *^
Philol. Inhalt:

Pfizmaier, die ergänzte japanische Sage. 2. Thl. — v. Miklo-
sich, die Fremdwörter in den slavischen Sprachen.

Meraoires de l'Academie imperiale des sciences de St.-Petersbourg
7e Serie. Tome X. N. 15. 16. Tome XI. N. 1— 9. St. Petersbourg
Leipzig, Voss. Imp.-4. n. 5 4^ 1 i/l^

X, 15: 19 S. m. 3 Steintaf. n. V2 'i/ — X, 16: 48 S. m. 3 Stein

taf. n. 23 jiß — XI, 1 : 22 S. m. 1 Steint, n. 1/3 y - XI, 2

12 S. m. 1 Steint, n. 8 ^ß — XI, 3: 36 S. m. eingedr. Holzschn

u. 5 Kpfrtaf. in qu. gr. Fol. n. 27 j\ß — XI, 4: 17 S. m. 3 Stein

taf. n. V2 mf — XI, 5: 15 S. m. 2 Steint, n. 12 o^ß — XI, 6

9 S. m. 1 Steint, n. 8 j\ß — XI, 7: 44 S. 12 ^ß — XI, 8: 48

S. n. 13 J^ß — XI, 9: 7 S. m. 1 Chromolith. n. 8 ^igr

— — — des sciences, inscriptions et belles-lettres de Toulouse.
6e Serie. T. 5. Toulouse. XII u. 495 S. 8.

— - de Stanislas. 1866. Nancy. XCIX u. 471 S. 8.

Nachrichten von der königl. Gesellschaft der Wissenschaften und der

Georg-August-Universität zu Göttingeu. 1867. Göttingen, Dicterich.

8. 1 '»/

Darin: Sauppe, zwei neue Inschriften aus Athen S. 146— 59; der

Tod des Pheidias S. 173— 94. Ewald, über neuentdeckte Samari-

sche Lesezeichen S. 223— 31. Curtius, zum Andenken an E.Ger-

hard S. 265—74. Ewald, zum Gedäclitniss von Bopp und Tuch.

Curtius . zum Gedächtniss von Böckh und Brandis.

i
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L

Schriften der Universität zu Kiel aus dem Jahr 1866. 13. Bd. Kiel,

Universitätsbuchh. III u. 358 S. gr. 4. m. 7 Steintaf. in ^r. 4. u.

Fol. n. 1 y 12 ^ß (1-13.: n. 21 ^ 2V2 ^ß)
Sitzungsberichte der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. Phi-

lologisch-historische Classe. 53. Bd. 2. u. 3. Heft [Jahrg. 1866 Aug.
Sept.]. Wien (Gerolds Sohn), gr. 8.

Darin: Vahleii, Jahresbericht über die Tliäüglseit der Commission für

die Herausgabe lateinischer Kirchenväter S. 358— 62. Siegel, Be-

richt der Weisthümer-Commission S. 365 -72. Stark, die Kosena-
men der Germanen II. S. 433— 98. Mussafia, eine altspanisehe

Prosadarstellung der Crescentiasage S. 499— .564. Pfizmaier, Ana-

lecta aus der chinesischen Pathologie S. 565 — 636. Bolza, canzoui

popolari eomasche , raccolti e pubblicate coUe melodie S. 637— 96.

— — dieselben. 54. Band. [Jahrgang 1866 Oktober — Dezember].
Ebd. 348 S. gr. 8. n. 1 y 6 ^^k

Darin: Pfizmaier, zu der Sage von Owo-kuni-nusi S. 5— 78. Mus-
safia, ein Beitrag zur Bibliographie der Cancioneros aus der Mar-
cusbibliothek in Venedig S. 81 — 134. Zingerle, Bericht über die

in Tirol angestellten Weisthümer- Forschungen S. 138—53; Bericht

über die Sterzinger Miscellaneen-Handschrift S. 293— 340.
— — dieselben. 55. Bd. [Jahrg. 1867. Jan. — April]. Ebd. V u.

803 S. gr. 8. m. 1 Steintaf. n. 2^6 V
Darin: Bonitz, aristotelische Studien V : über näd-og und ncid^rj/ua im

aristotelischen Sprachgebrauchs. 13— 55. Pfizmaier, zu der Sage
von Fo-wo-de-ini-no miketo S. 57— 130. Ludwig, die Entstehung

der a-DecIination und die Zurückführung ihrer Elemente auf das ihr

zu Grunde liegende Pronomen zugleich mit der Darstellung des Ver-

hältnisses der a-Nomina zu den derivierten Verbalformen: ein Beitrag

zur Geschichte der Wortbildung im Indo- Germanischen S. 131 — 94.

Diem er, Beiträge zur älteren deutschen Sprache und Literatur. XXIV.
Einleitung zu Ezzo's Lied ,,von dem rehten anegenge" S. 271— 337.

Mussafia, del codice Estense di rime provenzali S. 339— 450.
Schröer, die Dichtungen Heinrichs von Mügeln (Mogelin), nach den
Handschriften besprochen S. 451— 520. Unger, Notiz über die Ge-
räthschaften aus der Steinzeit S. 527 — 30. Pfizmaier, die chine-

sische Lehre von den regelmäss gen Pulsen S. 553— 601. Zingerle,
Findlinge S. 607 — 76. Fr. Müller, die Conjugation des avhgäni-

schen Verbums S. 677—700.
— — dieselben. 56. Bd. 1. u. 2. Heft. [1867. Mai. Juni]. Ebd. S.

1-436. gr. 8. n. 1 y 6V2 Jß
Darin; Aschbach, Roswitha und Conrad Geltes S. 3— 62. Pfiz-
maier, die neuesten Leistungen der englischen Missionäre auf dem
Gebiete der chinesischen Grammatik und Lexicographie S. 72— 81.

Mussafia, über eine spanische Handschrift der Wiener Hotbiblio-

thek S. 83 — 124. Fr. Müller, der grammatische Bau der Algon-
kin-Sprachen: ein Beitrag zur amerikanischen Linguistik S. 132—54.
Vahlen, Beiträge zu Aristoteles Poetik III. S. 213— 344.

— der königl. bayerischen Akademie der Wissenschaften zu Mün-
chen. 1866. I, Heft I— IV. 1866. II, Heft I-IV. München, (Franz)
1866. VIII u. 644 S. gr. 8. mit 7 Steintaf., wovon 2 in Farbendr. in

gr. 8. u. 4. u. VII u. 568 S. gr. 8. mit 5 Steint, in 4. u. qu.4.ä n. 16 t//^/-

Darin: 1866, I, I— IV: Christ, über griechische Bildwerke und In-

schriften aus der Sammlung des Herrn Hofr. Dr. Pauli im kön. An-
tiquarium S. 237-64. Halm, über die Textesquellen der Rhetorik
des Quintilianus S. 493— 523. Plath, die Glaubwürdigkeit der äl-

testen chinesischen Geschichte S. 524— 74.

1866, II, I— IV. Spiegel, die metrischen Theile des Avesta
S. 1— 19. Haneberg, über das Verhältniss von Ibn Gabirol zu
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der Encyclopädie der Ichwäu u^ <;afä S. 73—102. Hofmann, über

das Schlummerlied und den Bienciisegen ; über einige Runeninsclirif'ten

S. 103— 41. 204 8; über Docens Abschrift des Muspilli S. 22.5— 3.5.

Sitzungsberichte der könij»-!. bayerischen Akademie der Wisseii-

schalten zu München. 1867, I, lieft I—IV. München (Franz). 580 S.

gv. 8. m. 3 Steintaf. u. 1 Tab. in 4. ä n. Hi ^If/:

Darin: Spiegel, über das Leben Zarathustra's S. 1— 92. Laiith,

über Obelisken und Pyramiden S. 93 — 134. Maurer, ein isländi-

sches Lied auf Kaiser Friedrich den Rothbart S. 134— 42. Platli,

über die Glaubwürdigkeit der ältesten chinesischen Geschichte S. 24 7

— 54. Lauth, über den Papyrus Anastasi l. oder Reise eines Ae-

gypters vor 33 Jahrhunderten durch Syrien, Phönizien und Palästina

S. 317— 44. Brunn, das Alter der aeginetischen Bildwerke S. 40.5

— 28.

— dieselben 1867, II. Heft 1. Ebd. S. 1-172. gr. 8. m. 1 Steintaf.

n. 16 ^tpj:
\

Darin: Keinz, eine mitteldeutsche Beschwörungsformel (Nachtsegen)

aus dem 13— 14. Jahrh. S. 1 — 18. Plath, chronologische Grund-

lage der alten chinesischen Geschichte S. 19— 83. Lauth, über den

ägyptischen Ursprung unserer Buchstaben und Ziffern S. 84 124.

Hofmann, Bemerkungen zum Nachtsegen S, 159— 72.

Biographien, Geschichte der Philologie, gelehrter Anstalten etc.

Ariioldt, Dir. Dr., Beiträge zur Geschichte des Schulwesens in Gum-
binnen. 3. Stück: die Friedrichsschule (1764— 1609). 2. Thl. Gymn.-
Pr Gumbinnen. 15 S. 4.

Bauer , Franz , Die Vorstände der Freiburger Lateinschule nach ihrem
Leben und Wirken, von der Mitte des 13. Jahrh. bis 1773. Gynni.-

Pr. P'reiburg im Br. 8.

Blase, Heinr. , Zur Geschichte und Statistik der Rhein. Ritter-Akademie

zu Bedburg ; ein Rückblick auf die ersten 25 Jahre ihres Bestehens.

Gymn.-Pr. Bedburg. 4.

Breda , Prof. , Geschichte des Bromberger Gymnasiums. Bromberg.
52 S. 4.

Zum 50j. Jubil. des Gymn.
Franklin, Alfred, Les anciennes bibliotheques de Paris, eglises, mona-

steres, Colleges, etc. Tom. 1. Paris, imp. imperiale. XXIII u. 429 S. 4.

Gandtner, Dr. 0., Geschichte der mit dem Gymnasium verbundenen
Realschule zu Minden. Minden (Vulkeniug) 1865. 48 S. 4. n.u. '/s "/

Heerwagen, Ileinr. Wilh. , Zur Geschichte der Nürnberger Gelehrten-

schulen in den Zeiträumen von 1526 bis 1536. I.Hälfte. Gymn.-Pr.

Nürnberg. 4.

Hertzberg und Boehmer, Proff. DD., Zur Geschichte der Vereinigung

von Wittenberg und Halle. Geschichte der v. Ponickauischeu Biblio-

thek. Halle, Buchh. d. Waiseuh. 76 S. gr. 4. n. "^3 y
Hoifmann, Dr. Frdr. Lor. , Der gelehrte Buchhändler Georg Ludwig

Frobenius in Hamburg. Biographisches. — N'erzeiciiniss seiner Schrif-

ten. Hamburg, Hofl'maun & Campe. Hl u. 38 S. 8. '/s '*f

Holzer, Prof., Beiträge zur Geschichte des Gymnasiums in Stuttgart.

1. u. 2. Abth. Stuttgart (Tübingen, Fues). 4. n. 29 .y^
Inhalt: 1. Die Lateinschule u. das Pädagogium. 47 S. n. '/j "^ —

2. Die Gründung u. Eröfl'nung des Gymnasiums im J. 168G. 34 S

n. 14 i//^;;

Jacobs, Archivar Dr. Ed., Geschichte der evangelischen Kluster.*!chule

zu Ilsenburg nebst Mittheilungen ül)i?r die Klosterschulo zu Ilirzen-

hain. Ein Beitrag zur Cullur- und Schulgeschiclite des Itefürmations-

..1
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Zeitalters. Urkundlich dargestellt. Nordhausen, Förstemann. XU u.

298 S. gr. 8. n. 1 y
Jessen, Dr., Vorgeschichte der lateinischen Schule in Hadersleben.

Gymn.-Pr. Hadersleben. 33 S. 4.

Kallsen , Cour. Dr. , Geschichte der Husumer Gelehrtenschule. I.

Gymn.-Pr. Husum. 55 S. 8.

Kindscher, Franz, Geschichte der hochfürstl. Anhaltischen academ. Ge-

sammtgymnasien zu Zerbst. 1. Theil : Das Hlustre Gymnasium An-
haltinum zu Zerbst unter seinem ersten Rector Gregorius Bersman
1582—1611. Zerbst. 38 S. 4.

Zur Jubelfeier der Regierung des Herzogs Leopold Friedrich.

Lucht , Conr. , Heyne an Heinrich , bisher ungedruckte Briefe. Gymn.-
Pr. Rendsburg. 19 S. 4.

Müller, Oberl. Dr. David, Die petites Ecoles von Port Royal. Pr. der

Friedr. Werderschen Gewerbeschule. Berlin. 38 S. 4.

Nenbürger, Dr. E., Einige Blätter zur Erinnerung an Konr. Schwenck.

Frankfurt a. M., Auffarth. 22 S. gr. 8. n. 3
j\^f:

Probst, Hermann , Geschichte des Gymnasiums zu Cleve von 1817 bis

1867. Gymn.-Pr. Cleve. 4.

Ranke, Fr., Ernst Ferdinand Yxem's Leben. Gymn.-Pr. Berlin (Frie-

drich Wilhelms-G.). 4.

Reibstein , Rector Ed., Nekrolog des Directors Dr. E. G. C. Nöldeke.

Gymn -Pr. Lingen. 11 S. 4.

Schmidt, Dr. Karl, Die Geschichte der Pädagogik dargestellt in weltge-

schichtlicher Entwicklung und im" organischen Zusammenhange mit

dem Culturleben der Völker. 2., vielfach verm. u. verb. Auil. , be-

sorgt durch Dr. Wichard Lange. 1. Bd. A. u. d. T.: Geschichte

der Pädagogik in der vorchristlichen Zeit. Cöthen, Schettler 1868.'

XIX u. 523 S. gr. 8. n. 2 y (1. u. 4.: n. 5 y)
Steinthal, Prof. H., Gedächtnissrede auf Wilh. v. Humboldt an seinem

hundertjährigen Geburtstage, Sonnabend, den 22. Juni 1867 gehalten.

Berlin, Dümmler. 31 S. gr. 8. n. 6 Jl^
Stier, Dir. G., Aus der Geschichte des Colberger Lyceums. Gymn.-Pr.

Colberg. 4.

Tiemann, Conrector, Zum Gedächtniss des verstorbenen Schulraths Dr.

Abeken. Gymn.-Pr. Osnabrück. 26 S. 4.

üniversitäts- und Pacultäts-Statuten , die Wittenberger, vom Jahr

1508 zur Feier des Andenkens an die vor 50 Jahren erfolgte Vereini-

gung der Universitäten Wittenberg und Halle herausgeg. im Auftrage

des mit der königl. Universität Halle-Wittenberg verbundenen thürin-

gisch-sächs. Vereins zur Erforschung des vaterländischen Alterthums

von Prof. Dr. Ernst Dümmler und Prof. Dr. Thdr. Mut her. Halle,

Buchh. d. Waisenh. XXVHl u. 50 S. 4. n. 2/3 y
Universitäts-Bibliothek, die königliche, in Würzburg. Zugleich eine

Replik auf Herrn J. B. Stammingers Entgegnung: »Die Allgemeine

Zeitung über die königl. Universitäts-Bibliothek Würzburg« von einem

Studirendeu der Würzburger Hochschule. Würzburg, Stuber. 31 S.

gr. 8. n. Ve y
Weissenborn , Prof. Dr. J. Chr. H. , Hierana HL Die Verfassung des

Erfurter Rathsgymnasiums im 17. Jahrh. Gymn.-Pr. Erfurt. 30 S. 4.

Wilms, Gymu.-Dir. G. L. , Zur Geschichte des Gymnasiums zu Minden.

1. Heft. Die Reformation in Minden. Minden (Volkening) 1860. IV
u. 71 S. gr. 8. n.n. V3 ^

Encyclopädien.

Encyclopädie des gesammten Erziehungs- und Unterrichtswesens bear-

I beitet von einer Anzahl Schulmänner und Gelehrten, herausg. unter
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Mitwirkung von Dr. v. Palmer und Dr. Wildermuth, Proff., v. Gymn.-
Rect. Dr. K. A. Schmid. 56 — 60. Heft. Gotha, Besser. 6. Bd.
(Schluss). S. 481-958. Lex.-8. ä n. 12 ^

Vermischte Schi-iften.

Bodemann, Rath Ed., Die Handschriften der königl. öffentlichen Bib-

liothek zu Hannover. Hannover, Hahn. VIII u. 656 S. gr. 8. n. 3 'v^

Catalogus codicum manuscriptorum bibliothecae regiae Regimontanae.
Fase. II, part. 2. Königsberg (Schubert & Seidel). S. 25—56. gr. 4.

n. 12 ^^r (I-II, 2.: n. 2 y 1 Jp^))

Jan , Studieni-ect. Dr. Ludw. v. , lieber die Bedeutung des classischen

Alterthums für die Gymnasialbildung. Rede bei der Preisevertheilung

der kön. bayer. Studienanstalt zu Erlangen gehalten. Erlangen, Dei-

chert. 16 S. gr. 8. 2 ^ß
Verzeichniss der im Jahr 1865 erschienenen Universitäts- und Schul-

Schriften als Habilitations-Schriften und Dissertationen der philosophi-

schen Facultäten. Schulprogramme und Reden, sowie anderer zu die-

sen Gebieten gehörenden Monographien. Nebst Angabe des Formates,
der Seitenzahl und der Preise. Nebst einem einleitenden Vorworte:
Der Buchhandel und die kleine Literatur. Berlin, Calvary & Co.

VIII u. 42 S. gr. 8. n.n. 3 ^
Welcker, F. G., Kleine Schriften. 5. Thl. Ä. u. d. T.: Kleine Schrif-

ten zur griechischen Mythologie, Kunst- und Litteraturgeschichte.

Hrsg. von Otto Lüders. Mit 2 Kpfrtaf. in qu. gr. Fol. Elberfeld,

Friederichs. V u. 293 S. gr. 8. n. 2 y (1— 5.: n. 14 y 12 ^ß)

IL Alte Geographie, Geschichte, Culturgeschichte und
Antiquitäten.

Geographie.

Boutkowski, Alex. , Supplement aux recherches historiques sur la vill'e

de Tium [en Bithynie] et monographie de plusieures medailles inedi-

tes de cette ville. Heidelberg (C. Winter). 64 S. gr. 16. m. eingedr.

Holzschn. n. l'/s "/
Dugit, Ernest, De insula Naxo. Thesim proponebat Facultati litterarum

parisiensi. Paris, Thorin. 128 S. 8. m. 3 Kpfrn.

Middendorf, Gymn.-Prof. Dr. Herm., lieber die Gegend der Varusschlacht
nach Vellejus und Strabo, Tacitus und Dio, mit besonderer Rücksicht
auf den Zug des Germanicus in dem Teutoburger Wald und gegen
die Cherusker im Jahr 15 nach Chr. Geb. Münster, Coppenrath 1668.

IV u. 64 S. gr. 8. n. 12 ^ß

Kiepert, Heinr., Neur Atlas von Hellas und den hellenischen Colonien

in 15 lith. und color. Blättern bearb. In 3 Lfgn. 1. Lfg. Berlin,

Nicolai 1868. 5 Blatt. Imp.-Fol. n. 2-'l^ y— Atlas antiquus. 10 Karten zur alten Geschichte entworfen und be-

arb. 4. vollständig umgearb. AuH. Lith. u. color. Berlin, D. Rei-

mer. Fol. n. l'/s y ;
geb. n. 2 y; einzelne Karten n. 6 ,ytß

Geschichte und Culturgeschichte.

Bartolini, Franc, Storia Romana dai piü antichi tempi fino alb sciogli-

mento dell' Impero occidentale ; scritta ad uso della gioveutü italiana.

i
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2a ediz. riveduta ed ampliata con l'aggiunta del periodo imperiale.

Firenze, Le Monnier. 630 S. 12. L. 4,00.

Bode, G., Die ältesten Bewohner Roms. Gymn.-Pr. Herford. 20 S. 4.

Curtius , Ernst, Griechische Geschichte. 3. Bd. Bis zum Ende der
Selbständigkeit Griechenlands. 2. unveränd. Abdr. Berlin, Weidmann.
IV u. 784 S. gr. 8. n. I-/3 y

Danz, Ober-Appell.-R. Prof. Dr. A. , Aus Rom und Byzanz. Vorträge.
Weimar, Böhlau. XI u. 164 S. gr. 8. n. 28 ^

Darstellung, anschauliche, der alten Geschichte in ihren Hauptbege-
benheiten. Zusammengestellt nach Weber, Dittmar, Pütz, Becker etc.

zum Nachschlagen und zur Erleichterung des Repetirens. [Mit mög-
lichster Berücksichtigung der Culturgeschichte]. Wolfenbüttel (Voigt).

2 color. Blatt. Imp.-Fol. n. 2/3 y
Diincker, Max, Geschichte des Alterthums. 3. verm. u. verb. Aufl.

2. Bd. A. u. d. T.: Geschichte der Arier in der alten Zeit. Leipzig,

Duncker & Humblot. XII u. 962 S. gr.B.n. 4V2 ^ (1. 2.: n. 87^ y)
Duruy, V., Ilistoire de la Grece ancienne. Nouvelle edition. 2 vol.

Paris, L. Hachette et Ce. XXIV u. 1040 S. 8. fr. 12.

Herodes, Eugen., De Spurio Cassio. Gymn.-Pr. Breslau (Elis.-G.).

31 S. 4.

Lefranc, Em., Histoire romaine depuis la fondation de Rome jusqu'ä la

chute de l'empire d'Occident. 16e edition, entierement refondue.

!

Paris, Lecoffre fils et Ce. IV u. 562 S. 12.

Merivale, Rect. Charles, Geschichte der Römer unter dem Kaiserthume.

Aus dem Engl. 2. Bd. I.Hälfte. Leipzig, Dyk 1868. S. 1-320.
gr. 8. n. IV2 y (I-n, 1.: n. 5 y)

Moramsen, Teod. , Storia Romana. Prima traduzione italiana di Gius.

Sandrini. Vol. III. Milano , Guigoni. 608 S. 8. L. 10,15.

I Müller, Herrn., Die Schlacht an der Trebia. Berlin, Calvary & Co.

34 S. 4. n.n. y, y
! Napoleon III., Cäsar s. Latein. Schriftsteller und Erklärungsschriften.

Neander, Dr. Aug., Ueber den Kaiser Julianus und sein Zeitalter. Ein

I

historisches Gemälde. 2. Aufl. Gotha, F. A. Perthes. III u. 104 S.

j

gr. 8. n. 16 tA^
\ Negri, Cristoforo, La storia politica dell' antichitä paragonata alla mo-

derna. Vol. I. II. Venezia, Antonelli. 18.

Peter, Carl, Geschichte Roms. 3. Bd. Das 11. und 12. Buch, die Ge-

schichte der Kaiser aus dem Julisch-Claudischen Hause enth. Halle,

Buchh. des Waisenhauses. XXVII u. 364 S. gr. 8. m. 1 Tab. 17^ y— Zeittafeln der römischen Geschichte zum Handgebrauch und als

j

Grundlage des Vortrags in höheren Gymnasialklassen mit fortlaufen-

I

den Belegen und Auszügen aus den Quellen. 4. verb. Aufl. Ebd.

j

HI u. 138 S. 4.
. .

^ '^
i Rösner, Oberl., Rerum Praenesticarum partic. IL Gymn.-Pr. Glatz.

! 22 S. 4. m. 1 K.
Schiller, Prof. Herm., Die stoische Opposition unter Nero. Ein Beitrag

I zur Geschichte der julischen Kaiser. Ersten Theiles erste Abtheilung.

i Gymn.-Pr. Wertheim. 38 S. 8.

j

Sclineiderhalin, Prof. Dr. V., Die Entwicklung der attischen Demo-

i

kratie von Perikles bis in die Zeit des Demosthenes. 2. Abth. Von
der Herrschaft der 30 Tyrannen bis zur Katastrophe von Chaeronea.

Nach den Quellen bearbeitet. Rottweil (Tübingen, Fues). IV u. 42 S.

gr. 4. 72 y
Schwegler, weil. Prof. Dr. A., römische Geschichte. 1. Bd. Römische

Geschichte im Zeitalter der Könige. 1. Abth. 2. unveränd. Aufl.

Tübingen, Laiipp. X u. 537 S. gr. 8. 273 ^
I

Stoll, Prof. H.W. , Geschichte der Griechen bis zur Unterwerfung unter
I Rom. 2 Bde. Hannover, Rümpler 1868. IV u. 858 S. gr. 8. 2Vj y
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Thorbecke, A. , Cassiodorus Senator. Gymn.-Pr. Heidelberg. 8.

Ttillmann, Dr., Beitrag zur Würdigung Kleons des Atheniensers. Gymn.-
Pr. Ploen. 32 S. 4.

Unger, Geo. Frdr., Chronologie des Manetho. Berlin, Weidmann. VIII

u. 360 S. gl-. 8. n. 2 "^
Wielaiid, Oberst Job., Geschichte der Kriegsbegebenheiten in Helvetien

und Rhätien. 2. durchgeseh. u. unigeänd. Aufl. 1— 3. Heft. Basel,

Schweighauser 1808. S. 1-288. gr. 8. a 12 ^ß
Zingerle, Aut., De Germanico Caesare, Drusi filio. Gymn.-Pr. Trient. 4.

Antiquitäten.

Adam , Prof. , Ueber die Sklaverei und Sklavenentlassung bei den Rö-
mern. Schul-Pr. Urach 1866. 32 S. 4.

Becker, Prof. Wilh. Adph., Handbuch der römischen Alterthümer nach
den Quellen bearbeitet. Fortgesetzt von Gymn.-Dir. Oberschul-R. Dr.

Joach. Marquardt. 5. Tbl. 2. Abth. Leipzig, Hirzel. gr. 8.

2^4 y (I-V mit Nachtrag: 22 y 2V2 ^ß:)
Inhalt: Römische Privatalterthümer v. J. Marqaardt. 2. Abth. Mit

4 lith. Taf. VIII u. 4.5 6 S.

Beckers , Jos. , De hostiis humaMs apud Graecos. Dissertatio philolo-

gica. Münster, Fahle. 69 S. 8. n. Vs '^
Beiin de Launay, J,, Progres et influence des corporations durant

l'empire romain. Bordeaux, Gounouilhou. 22 S. 8.

Estr. des Actes de l'Acad. imp. de Bordeaux. 1867.

Caillemer, Exupere, Etudes sur les antiquites juridiques d'Athenes. 4e
etude. Les Papyrus grecs du Louvre et de la Bibliotheque imperiale.

5e etude. La Restitution de la dot ä Athenes. Paris, Durand. 74 S. 8.

Extrait des Mömoires de TAcadeinie imperiale des sciences , arts et bel-

ies lettres de Caen.

Dngit, Ernest, Etude sur l'Areopage athenien, these presentee ä laFa-
culte des lettres de Paris. Paris , Thorin. 224 S. 8.

Fiiicke, Alfr., De appellationibus Caesarum honorificis et adulatoriis us-

que ad Hadriani aetatem apud scriptores romanos obviis. Dissert. in-

augur. philol. Königsberg (Schubert & Seidel). 51 S. gr. 8. n.n. \l^ i/f

Friedlaender, Prof. Ludw., Darstellungen aus der Sittengeschichte Rums
in der Zeit von August bis zum Ausgang der Antonine. 2. Thl. 2.

verm.Aufl. Leipzig, Hirzel. XII u. 484 S. gr. 8. 2V2 y (1. 2.: 4% ^

)

Göll, Dr. Herm., Kulturbilder aus Hellas und Rom. III. Leipzig. Wie-
demann. V u. 361 S. gr. 8. l'/e y (I-III.: 4 y)

Greil, F. X., Streiflichter auf die soziale Lage des Alterthums. Gymn.-
Pr. Passau. 4.

Bällisch, Benno, De Pediensibus, Paralis, Diacriis. Gymn.-Pr. Wetz-
lar. 4.

Henkel, Prof. Dr. Herrn., Zur Geschichte der griechischen Staatswis-

senschaft. 1) die politische Litteratur der Griechen. 2) die griechi-

sche Lehre von den Staatsformen. (1. Art.) Gymn.-Pr. Seehausen.

2ü S. 4.

Jannet, Claudio, Etude sur la loiVucunia, fragment pour servir a l'hi-

stüire des institutions juridiques au VIe siecle de llome. Paris, Du-
rand et Pedone-Lauriel. 80 Ö. 8. fr. 1,50.

Labatut, Edm., Etudes sur la societe romaine. Les Ediles et les

moeurs. Paris, Thorin. 30 S. ö.

Lange, Ludw., Römische Alterthümer. 2. Bd. Der Staatsalterthümer

2. Thl. 2. Aufl. Berlin, Weidmann. XII u. 682 S. gr. 8. n. 1'/, y
(1. 2.: n. 3Ve "f)— De consecratione capitis et bonorum disputatio. Giessen, 28 S. 4.

[Acad. gratul. Jo. Mich. Fr. Birnbaum.].
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Liedtki, Oberl., Andeutungen über die inneren Zustände des römischen
Reiches während der zwei letzten Jahrhunderte seines Bestehens.

Gymn.-Pr. Gleiwitz. 26 S. 4.

Madvig, J N., Befalingsmaendene og forfremmelsesvilkaarene i den ro-

merske haer, betragtede i deres samraenhaeng med statsforholdene

i det hele. Kjöbenhavn. 2 S. 4.

Nicht im Buchhandel.

Moser, Ingenuin, De Ario pago. Gymn.-Pr. Brixen. 4.

Palm, Prof. Gust. Alb., Der Magnet im Alterthum. Stuttgart (Tübin-

gen, Fues). 34 S. 4. n. 10 J^ß
Pfeiffer, Stefan, Grundzüge der Erziehung und des Unterrichts bei den
Römern. Gymn.-Pr. Wiener-Neustadt. 4.

Planck, Prof. Dr. M., Ueber den Ursprung der römischen Gladiatoren-

spiele. Ulm (Tübingen, Fues) 1866. 14 S. gr. 4. n. Ve ¥
Poppe, Dir. Dr. Adph., Die Bedeutung und das Wesen der antiken Te-

legraphie. Ein kulturgeschichtlicher Beitrag. Frankfurt a. M. , Auf-

farth. 32 S. gr. 8. n. V4 ¥
Saal , Dr. N. , De demorum Atticae per tribus distributione. Part. II.,

demos tribus Aegeidis tenens. Cöln (Boisseree). 42 S. gr. 4. n. Vs '^
Schlieben, Hauptm. Adolph, Die Pferde des Alterthums. Neuwied,

Heuser. VIII u. 231 S. gr. 8. IV2 ¥
Schulze , Ernestus , De rosis lusus. Aus dem Original der Göttinger

Universitäts-Bibliothek herausgegeben und den Freunden des Dichters

der »Bezauberten Rose« gewidmet von Dr. Wilh. Müldener. Göt-

tingen, Rente. IV u. 16 S. gr. 8. n.n. 2/3 y
Nur in 75 Exemplaren gedruckt.

Telfy , Joa. Bapt. , Corpus juris attici. Graece et latine. E fontibus

composuit, commentario indicibusque instruxit. Fase. I. Pest , Lauf-

fer 1868. VIII S. u. S. 1—80. Lex.-8. n. IV3 "f
Thomas, De Delphico oraculo quid existimandum sit. Gymn.-Pr. Dil-

lenburg. 24 S. 4.

"Wiberg, Gymn.-Oberlehr. C. F., Der Einfluss der klassischen Völker

auf den Norden durch den Handelsverkehr. Aus dem Schwed. von

J. Mestorf. Mit 1 lith. u. color. Fundkarte in Imp.-4. Hamburg,
0. Meissner. VIII u. 136 S. gr. 8. n. 1 y 6 jl^

Zöller, Robert, De veterum re navali. Diss. inaug. Greifswald. 30 S. 8.

Anhang: Aegypten und der Orient.

Brugsch, Heinr., Hieroglyphisch-demotisches Wörterbuch enthaltend in

wissenschaftlicher Anordnung die gebräuchlichsten Wörter und Grup-

pen der heiligen und der Volkssprache und Schrift der alten Aegyp-

ter. Nebst deren Erklärung in französischer, deutscher und arabischer

Sprache und Angabe ihrer Verwandtschaft mit den entspi-echenden

Wörtern des Koptischen und der semitischen Idiome. In 12 Lfgn.

2-5. Lfg. Leipzig, Hinrichs. 1. Bd. S. 97—560. hoch 4.

Subscr.-Pr. ä n.n. 8V3 '>^

Duemiclien , Jobs., Altägyptische Tempelinschriften in den J. 1863

—

1865 an Ort und Stelle gesammelt. 2 Bd. Weihinschriften aus dem
Ilathortempel von Dendera [Tentyra]. 47 hieroglyph. Tafeln in Au-

togr. vom Verf. Leipzig, Hinrichs. gr. Fol. cart. n. lö^/g «if

(1. 2.: n. 531/3 "/)
GlaJze, Paul, Les inscriptions cun6iformes et les travaux de M. Oppert.

Paris, Dentu. 89 S. 8.

Lepsius, Rieh., Grundplan des Grabes König Ramses IV. in einem Tu-
riner Papyrus. [Aus den Abhandlgn. der königl. Akademie der Wis-

senschaften zu Berlin]. Mit 1 chromolith. Taf. in qu. gr. Fol. Ber-

lin (Dümmler). 21 S. gr. 4. cart. n. 7s '¥
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Lepsins, Rieh., Aelteste Texte des Todtenbuchs nach Sarkophagen des
altägyptischen Reichs im Berliner Museum. Einleitung und 43 lith.

Taf. Berlin, Hertz. 53 S. Imp.-4. cart. n. IG ^
Thiers, Henri, L'Egypte ancienne et moderne ä l'Exposition universelle.

Paris, Dramard-Baudry et Ce. 159 S. 8. fr. 2,25.

in. Mythologie und Religionsgeschichte.

Bader, Theod., De Graecis quibusdam Deorum appellationibus. Gymn.-
Pr. Schleusingen. 14 S. 4,

Comparetti , Domenico , Edipo e la mitologia comparata. Saggio cri-

tico. Pisa. 90 S. 8. L. 3.

Dierbach, Dr. Jean Henri, Flore mythologique , ou Traite de la con-

naissance des plantes dans leurs rapports avec la mythologie et la

symbolique des Grecs et des Romains. Traduite de l'allemand par le

docteur Louis Marchant. Dijon , Maniere-Loquin. 204 S. 8.

Hofmann, Gustav, Vorstellungen der Alten von der Unterwelt und dem
Zustand nach dem Tode. Gymn.-Pr. Kreuznach. 4.

Maehly, J., Die Schlange im Mythus und Cultus der classischen Völker.

Basel (Leipzig, Teubner). 44 S. hoch 4. n. Vs '^
Osterwald, Gymn.-Prof. Dir. K. W. , Griechische Sagen als Vorschule

zum Studium der Tragiker für die Jugend bearb. L Abth. 3. Bdchn.

Mühlhausen, Heinrichshofen. gr. 8. n. \Q Ji^r in engl. Einb. n. 22 ^ß
(I, 1— 3.: n. IVs y ;

in engL Einb. n. 1 y 28 jl^r)

Inhalt: Sophokleserzählungen. 3. IBdchn. König Oidipus. Oidipus in

Kolonos. Antigene. 158 S.

Petiscus, A. H., Der Olymp oder Mythologie der Griechen und Römer.
Mit Einschluss der ägj-ptischen, nordischen und indischen Götterlehre.

Zum Selbstunterricht für die erwachsene Jugend und angehende Künst-

ler, sowie für höhere Lehranstalten. 15. verb. Aufl. Mit 77 erläut.

Abliildgn. in Holzschn. Leipzig, Amelang. IX u. 436 S. 8. \ «if;

in engl. Einb. l'/s '^
Seeburg, Ludwig, Die Sage von den Greifen bei den Alten. 1. Stück:

über den Ursprung der Sage und ihre Verbreitung im Oriente. Inaug.-

Diss. Göttingen 1866. 40 S. 8.

Stoll, Gymn.-Prof. H. W. , Die Götter und Heroen des classischen Al-

terthums. Populäre Mythologie der Griechen und Römer. 2 Bde.

3. Aufl. Leipzig, Teubner. XVI u. 608 S. br. 8. m. 42 Holzschntaf.

IV2 4/; in engl. Einb. 2 y
Tyler, W. S., The theology of the Greek poets. Boston. 365 S. 8.

8 sh. 6 d.

IV. Archäologie und Epigraphik. \

Zeitschriften.

Denkmäler, Forschungen und Berichte, als Fortsetzung der archäolo-

gischen Zeitung herausgegeben von Eduard Gerhard, Generalsecre-

tär des archäologischen Instituts zu Rom. 73. u. 74. Lfg. [Bd. XVIll,

1. 2], enthaltend Denkmäler und Forschungen N. 217—22, Tuf. 217

— 22, Anzeiger N. 217—22. Berlin, G. Reimer, gr. 4.

Preis des Jahrg. von 4 Heften 4 y
Inhalt: Denkmäler: 7.3. Micliaelis, archaisches Relief von Tha-

sos; Hermes bei Kalypso. v. Proke s ch-Os t en, vier uncdirte Mün-
;

^Ljz^^ . -i^¥>^ _
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I zen (Attalas L III. Kleomenes HI). Bergau, Grabmal am Pubs des

I

Quirinal zu Rom. Petersen, das Ende des Pheidias. Kekule,
Athenastatue in Villa Borghese. Smith, Tydeus und Polyneikes bei

Adrastos. Michaelis, Theseus und der Minotauros. — 74. Jahn,
Periboia-Unterwelt. Petersen, der Krater des Salpion. Heyde-
mann, Flucht des Orestes nach Delphi. Brunn, das Pferd Perkos.

Wolff, Inschriftliches.

Anzeiger: 7.3. Gerhard, allgemeiner Jahresbericht. Fick-

1er undMommsen, Ladenburg-Lopodunum. Conze, zum attischen

Taurobolienaltar. — Sitzgn. des archäol. Instit. in Rom 1866. Dez.

28. 1867. Jan. 4. 11. 18. 25. Febr. 1. 18. 15. 22 März 1. Pri-

vatsammlungen zu Paris. Pervanoglu, neuestes zu den Minerven-

idolen Athens. — 74. Sitzgn. des archäol. Instit. in Rom 1867 März

8. 15. 22. Apr. 12. 26. — Sitzgn. der archäol. Gesellschaft in Ber-

lin 1867. Jan. 8. Febr. 5. März 6. Apr. 5. Mai 7. Juni 4. Hey-
demann, Zuwachs des vatikanischen Museums. Conze, Antiken-

sammlungen in Oberitalien. — Aus einem Briefe de Witte's an Ger-

hard. Mittheilung von Heydemann.
Jahrbücher des Vereins von Alterthumsfreunden im Rheinlande. XLIII.

Bonn, Marcus. IV u. 228 S. Lex.-8. m. 9 lith. Taf. in gr. 4. u. Fol.

n. 1V2 y
Darin: v. Lohausen, Cäsars Feldzüge gegen die germanischen

Stämme am Rhein S. 1— 56. Janssen, der Merowingische Gold-

schmuck aus Wieuwerd S. 57— 91. Düntzer, der Domhof und das

römische Forum in Köln S. 107 — 22. Lohde, das Denkmal der

Julier zu St. Remy S. 133-46. Ölen schläger, drei römische

Inschriften aus Pfünz in Mittelfranken S. 147-51. — Litteratur S.

184—207. Miscellen S. 208-26.
Jahresbericht der Gesellschaft für nützliche Forschungen zu Trier über

die Jahre 1863 und 18G4. Herausg. von dem Secretär Dr. Ladner.
Mit 2 meteorolog. Tab. in qu. gr. Fol. Trier, Linz. III u. 90 S.

gr. 4. n. V3 y

Archäologie.

Benndorf, Otto, und Rieh. Schöne, Die antiken Bildwerke des latera-

nensischen Museums. Mit 24 photolith. Taf. in Lex.-8., 4. u. qu. 4.

Leipzig, Breitkopf & Härtel. IX u. 421 S. Lex.-8. n. 4 y
Brnnn , H. , Ueber das Alter der aeginetischen Bildwerke. München,

(Franz). 24 S. gr. 8.
_

"• Va ¥— Ueber die sogenannte Leukothea in der Glyptothek Sr. Maj. König
Ludwigs I. Vortrag in der öffentl. Sitzung der k. Akad. der Wiss.

am 25. Juli 1867 gehalten. Ebd. 25 S. gr. 4. m. eingedr. Holzschn.

n. Vs y
Catrami, archimandrita Nicola, La villa di Napoli e il Toro Rodio

Farnese, descrizione, recata di greco in italianodaErnesto Pa lumbo.
Napoli, Detken & Rocholl. 16 S. gr. 8.

Conze, A., Die Familie des Augustus, ein Relief in S. Vitale zu Ravenna.

Mit 2 Photogr. Halle, Buchh. des Waisenh. 16 S. 4. n. ^g y
Detlefsen, D., De arte Romanorum antiquissima

,
part I. Gymn.-Pr.

Glückstadt. 24 S. 4.

Fiorelli , Gius. , SuUe scoverte archeologiche fatte in Italia dal 1846 al

1866. Napoli. 109 S. 4.

Froehner, W. , Choix de vases grecs inedits de la collection de Son
Altesse Imperiale le prince Napoleon. Paris, imp. Claye. 56 S. 4.

m. 7 Kpfrn.

Galerie des marbres antiques du mueee Campana ä Rome, sculptures

grecques et romaines avec une introductiou ßi un texte descriptif par

I
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L.

Henry d'Escamps. 2e edit. Berlin, Asher & Co. 1868. 107 Pho-
to^r. m. 108 Blatt Erläutergn. u. 76 S. Text. Fol. n. 60 y

Hellwald, Frederic, Paestum, etude historique et archeologique. Paris,

Cliallamel. 27 S. 8. fr. 1.

Extrait des Annales des voyages.
'

Kenner, Dr. Frdr., Beiträge zu einer Chronik der archäologischen Funde
in der österreichischen Monarchie 1864-1866. [Aus dem Archiv für

Kunde Österreich. Geschichtsquellen]. 9. Fortsetzung. "Wien (Gerold's

Sohn). 218 S. Lex. -8. m. eingedr. Holzschn. n. l'/s "^
Knight, William, Arch of Titus and the spoils of the Temple, an hi-

storical and critical lecture with authentic illustrations. London,
Longmans. V u. 141 S. 4. 10 sh.

Lützow, Dr. Carl Fr. A. v. , Münchner Antiken. 4. u. 5. Lfg. Mün-
chen, Merhoff. 12 Kpfrtaf. u. Text S. 31-56. Fol. n. 2 y 12 ^ß

(1—5.: n. 6 y 27 ^pr)
Magen , Eugene , Le vase d'Amathonte , relation de son transpoi't en

France. Agen. 29 S. 8.

Maury, Alfred, Expose des progres de l'archeologie. Paris, Ilachette

et Ce. 123 S. 8.

Morey, P., La Venus de Milo. Nancy, imp. V. Raybois. 14 S. 8.

Extrait des Memoires de l'Acadeinie de Stanislas. 1867.

Nissen, Doc. Dr. H., Pompeji. Berlin, Lüderitz. 40 S. gr. 8. n. '/* ^
Overbeck, J., Die antiken Schriftquellen zur Geschichte der bilden-

den Künste bei den Griechen. Leipzig, Eugelmann 1868. XX u.

488 S. gr. 8. n. 2^j^ y
Reber, Prof. Dr. Frz., Geschichte der Baukunst im Alterthum. Nach

den Ergebnissen der neueren wissenschaftl. Expeditionen bearb. Mit
274 eingedr. Holzschn. 2. Lfg. Leipzig, T. 0. Weigel. XVI S. u.

S. 209—473. gr. 8. n. 27., y (cplt.: n. 5 y)
Sebald, Collab. F., Ueber griechische Vasen und deren Darstellungen.

Gymn.-Pr. Clausthal. 15 S. 4.

Urlichs, Ludw. , Die Glyptothek seiner Majestät des Königs Ludwig I.

von Bayern nach ihrer Geschichte und ihrem Bestände. München,
Ackermann. HI u. 119 S. 8. n. ^3 y

Wentzel, H., De Probo artifice latino. Oppeln. 9 S. 8.

Zu Stinners Direktor-Jubil.

Numismatik.

Blätter, Berliner, für Münz-, Siegel- und Wappenkunde. 9. Heft (3.

Bds. 3. Heft). Mit 3 Tafeln Abbildgn. in Kupierst. Berlin, Schneider.

Vni S. u. S. 257—380. gr. 8. n. l'/s V
Darin: v. Köhne, unedirte Münzen aus der Sammlung des Herrn von

Prokesch-Osten S. 257— 66; die Münzen der Bosporanisclien Könige

Asander und Polemon I. S. 267 — 74. v. Sallet, die Münzen des

Vaballathus S. 275 — 78. Friedländer, ein Brief Eckliels S. 279
— 82; vandalische Münzen S. 283— 84.

Cohen, Henri , Description des medailles grecques composant la collec-

tion de M. J. Greau , et dont la vente aura lieu etc. Paris , Pillet

aine. 294 S. 8. m. 5 Kpfrn.
Monatshefte, Wiener numismatische. Red. und herausg. von Dr. G. A.

Egger. 2. u. 3. Bd. oder Jahrg. 1866 und 1867. ä 12 Helte (ä 2

B.). Wien (Leipzig, Serig). Mit Heilagcn. gr. 8. Ilalbjährl. n.n. 2 i>f

Münzstndien [Neue Folge der Blätter für Münzkunde] , herausgegeben
von H. Grote N. 15. Leipzig, Hahn. 5. Bd. VI S. u. S. 229-
522 m. 3 Steintaf. gr. 8. n.P^y (1— 16 und Beilageheft n. 24^3 vf)

Ohne antike Numismatik.

Pichler, Dr. P'rdr. , Repertoriom der steierischen Münzkunde 2. Bd.

.^
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A. u. d. T.: Die Münzen der römischen und byzantinischen Kaiser

in der Steiermark. Graz, Luschner & Lubensky. XXII u. 246 S. gi'. 8.

m. 1 Steintaf. in Imp.-Fol. n. 1 y 18 ^ (1. 2.: n. 2 -v/ 28 ^ß)
Rivista numismatica Italiana, publicata da E. Maggiora-Vergano.

Vol. II. Torino, Löscher, gr. 8. L. 20.

Epigraphik.

Germer-Durand, E., Notes archeologiques : Quatre inscriptions nouvel-

lement entrees au musee de Nimes ; de l'antiquite des eaux des Fuma-
des (Gard) ; ä propos d'un fragment d'inscription chretienne trouve ä

Nimes, en 1866. Nimes, imp. Clavel-Ballivet et Ce. 31 S. 8.

Grotefeiid , Dr. C. L. , Die Stempel der römischen Augenärzte. Ge-
sammelt und erklärt. Hannover, Hahn. 134 S. gr. 8. n. lYs "/

Leonardy, Joh., Die angeblichen Trierischen Inschriften-Fälschungen

älterer und neuerer Zeit. Ein Beitrag zur Kritik des Corpus inscrip-

tionum Rhenan. ed. Guil. Brambach. Trier, Lintz. 68 S. gr. 4.

n. 14 tAß
Pictet, Adolphe, Nouvel essai sur les inscriptions gauloises, lettres adres-

sees ä M. le general Creuly. Paris, Didier et Ce. 96 S. 8.

Extrait de la Revue archeologique , annöe 1867.

Robert, Charles, Les legions du Rhin et les inscriptions des carrieres.

Paris, Franck. 54 S. 4.

Schmidt, Prof. Mor. , The Lycian inscriptions after the accurate copies

of the late Augustus Schoenborn with a critical commentary and an
essay on the aiphabet and language of the Lycians. Jena, Mauke
1868. IV u. 30 S. Text Fol. m. 13 Steintaf., wovon 4 in Tondr.

n. 6 y
Swinderen, Dr. P. J. , Disquisitio de aere Malacitano et Salpensano.

Groeningen (Leer, Bock). XII u. 253 S. gr. 8. m. 2 Tab. in Fol. u.

qu. gr. Fol. n. IV2 "^
Tachez, A. , Inscription antique de Neronde (Loire). Un Messala en

Gaule. Lyon, Vingtrinier. 7 S. 8.

V. Griechische und Römische Litteraturgeschichte.

Philosophie.

Bahr, geh. Hofrath Oberbibliothekar Prof. Dr. Joh. Chrn. Fei., Ge-
schichte der römischen Literatur. 4. verb. u. verm. Aufl. 1. Bd.,

enthaltend den allgemeinen Theil und die Poesie. Carlsruhe, Müller

1868. XXIV u. 803 S. gr. 8. 3 y
Bernhardy, G., Grundriss der griechischen Litteratur. 3. Bearbeitung.

2. Thl. Geschichte der griechischen Poesie. 1. Abth. Epos, Elegie,

Jamben, Melik. Halle, Anton. 758 S. gr. 8. 3 y 12 ^i^^:

(I. II, 1 : 6 V' 27 ^)
Es, Dr. H. G. P. van den, Geschiedenis der Grieksche en Romeinsche

letterkunde. 2e gedeelte. Groningen, Wolters. S. 193-336. 8.

1. 2. f. 1,90.

Hannak, Emanuel, Das Museum und die Bibliothek in Alexandria.

Schul-Pr. Wien. 4.

Kracmar, Josef, Ueber den Chor der griechischen Tragödie. Gymn.-
Pr. Böhm.-Leipa. 4.

Löhbach, Dr. Rud. , Handbuch der römischen Nationallitei-atur. Pro-

saiker und Dichter. Mit kurzen biograph. und anderen Erläutergn.

Ein Lesebuch zunächst für die oberen Classen der Realschulen. Braun-

schweig, Westermann. XIII u. 656 S. gr. 8. n. IV3

i... A
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—
V. Gr. u. röm. Litt.-Gesch.Philos. 89 f

Lössl, Chrysost., Entwicklung der römischen Dichtkunst bis auf Horar.
Gymn.-Pr. Augsburg (St. Stephan). 4.

Liibker, Dir. Dr. Fr., Die Naturanschauung der Alten. Gymn.-Pr.
Flensburg. 26 S. 4.

Nisard, D., Etudes de moeurs et de critique sur les poetes latins de
la decadence. 3e edition. 2 vol. Paris, Hachette et Ce. XV u.

959 S. 18. fr. 7.

Ochmann, J., Einige Worte zu der Frage nach dem Natursinn der Al-

ten. Oppeln. 8 S. 8.

Zu Stinner's Direktor-Jubil.

Schaefer, Arn., Abriss der Quellenkunde der griechischen Geschichte

bis auf Polybios. Leipzig, Teubner. III u. 109 S. gr. 8. n. Vs '^
Stelkens, Wilhelm, Der römische Geschichtsschreiber Sempronius Asel-

lio. Schul-Pr. Crefeld. 8.

Thiemann , Dr. , Ueber Bedeutung und Aufgabe der politischen Satire,

mit Rücksicht auf die altklassische und deutsche Literatur. Pr. der

Realsch. Landshut. 24 S. 4.

Tregder, P. H., Haandbog i den graeske og latinske litteratur-historie

til skolebrug. Tredje udgave. Kjöbenhavn , Reitzel. 218 S. 8.

1 Rd. 56 sk.

Trendelenburg, Adf., Grammaticorum graecorum de arte tragica judi-

ciorum reliquiae. Bonn, Marcus. III u. 152 S. gr. 8. n. ^/g '*^'

[Bergk , Theod.], De Parmenidis Veliensis versibus nobilissimis : ov yuQ

fjtj noTf lovT oüda/uji etc. Ind. lectt. Halle 1867/68. 10 S. 4.

Büsgen, F., Ueber das cintiQoy Anaximanders. Gymn.-Pr. Wiesbaden.

25 S. 4.

Grosch , Oberl. Dr. Gustav , Die Sittenlehre des Epiktet. Gymn.-Gr.

Wernigerode. 35 S. 4.

Rothenbücher, Adolf, Das System der Pythagoreer nach den Angaben
des Aristoteles. Berbn, Heimann. V u. 87 S. gr. 8. n. '/a '^

Schanz, Dr. Mart. , Beiträge zur vorsokratischen Philosophie aus Plato.

1. Heft. Die Sophisten. Aus einer gekrönten Preisschrift. Göttin-

gen, Rente. VII u. 160 S. gr. 8. n. "i^ y
Ueberweg, Prof. Dr. Frdr., Grundriss der Geschichte der Philosophie

von Thaies bis auf die Gegenwart. 1. Tbl. A. u. d. T.: Grundriss

der Geschichte der Philosophie des Alterthums. 3. , bericht. und er-

gänzte und mit einem Philosophen- und Litteratoren-Register verseh.

Aufl. Berlin, Mittler & Sohn. XI u. 298 S. gr. b. n. 1 ^ 16 ^^r
Wiskemann, Heinrich, Ueber die Sendung drei berühmter Philosophen

von Athen nach Rom im Jahr 155. Gymn.-Pr. Hersfeld. 4.

VI. Lexicographie. Metrik.

Lexicographie.

Alexandre, C. Dictionnaire grec-fran^ais, compose surunnouveau plan

oü sont reunis et coordonnes les travaux de Henri Estienne, de

Schneider, de Passow, et des meilleurs lexicographes et grammairiens

anciens et modernes; augmente de l'explication d'un grand numbre
de formes difficiles, et suivi de plusieurs tables necessaires pour l'in-

telligence des auteurs. 12e edition, revue et corrigee par l'auteur.

1er tirage. Paris, Hachette et Ce. 1632 S. ä 3 Sp. gr. 8. fr. 15.

Arnold and Browne, A copious phraseolufjical English-Greok Lexicon :

founded ou a wurk prepared by J. W. Frädersdorff. Revised, enlar-

^)(^^ — ->^>^
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ged, and improved. 4th ed. London, ßivingtons. VIII u. 649 S.

8. 21 sh.

Benseier, Dr. Gust. Ed., Griechisch-deutsches Schul-Wörterbuch zu

Homer, Herodot, Aeschylos etc. soweit sie in Schulen gelesen werden.

3. verb. Aufl. Leipzig, Teubner. VIII u. 860 S. Lex.-8. 2 vf
Facciolati, J. , Aeg. Forcellini et J. Fuiianetti , Lexicon totius lati-

nitatis. Nunc demum juxta opera R. Klotz, G. Freund, L. Döderlein

aliorumque recentiorum auctius , emendatius , melioremque in formara

redactum curante Dr. Franc. Corradini. Tom. II. Fase. 3 — 6.

Patavii (Venedig, Münster). S. 160-480. Imp.-4. ä n.n. ^/g ^
(I-II, 6.: n.n. lö^/g y)

Forcellini, Acgid., Totius latinitatis lexicon, lucubratum et in hac edi-

tione novo ordine digestum, amplissime auctum atque emendatum, ad-

jecto insuper altera quasi parte Onomastico totius latinitatis, cura et

studio Prof. Dr. Vinc. De-Vit Distr. 25.26. Prati (Leipzig, Brock-

haus). Tomus 3. S. 305-464. gr. 8.
. .

^ "• '/e.y
Geofifroy, J. , Nouveau dictionnaire elementaire frauQais-latin. lle edi-

tion. Paris, Jules Delalain et fils. VIII u. 610 S. 8. fr. 3,50.

Le Corney , H. , Nouveau dictionnaire de poche frangais-latin. Limo-
ges, Barbou freres. 258 S. 32.

Lexicographie latine du XII. et du XIII. siecle. Trois traites de Jean

de Garlande , Alexandre Neckain et Adam du Petit Pont. Publies

avec las gloses frangaises par Bibliothecaire Dr. Aug. Sehe 1er.

Leipzig (Brockhaus). 137 S. gr. 8. n. l'/g y
Mandosio , Carlo , Nuovo vocabolario latino-italiano ed italiano-latino.

Nuova ediz. corretta ed accresciuta. Modena, Vincenzi. 410 S. 8. L. 2,50.

Quicherat, L., et A. Davelny, Dictionnaire latin-frangais , redige sur

un nouveau plan, oü sont coordonnes, revises et completes les travaux

de Robert Estienne, de Gesner etc. et contenant plus de 1500 mots
qu'on ne trouve dans aucun lexique public jusqu'ä ce jour. Avec un
vocabulaire des noms geographiques , mythologiques et historiques,

par L. Quicherat. 21e tirage, edition revue et corrigee avec soin.

Paris, Hachette et Ce. XX u. 1468 S. ä 3 Sp. 8. i'r. 9.

Rost, Dr. Valent. Christ. Friedr. , Deutsch-griechisches Wörterbuch.
Neu bearbeitet von Dr. Friedr. Berger. 9. rechtmässige, vielfach

verb. Aufl. In 6 Lfgn. 1. Lfg. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht.

160 S. Lex.-8. n. 14 ^^
Schenkl e Ambrosoli, Vocabolario greco-italiano. Torino e Firenze,

Löscher. 980 S. gr. 8. a 2 Sp. L. 13,50.

Schmidt, M. J. A. E. , Deutsch-griechisches Handwörterbuch. 2., viel-

fach verb. u. verm. Ster.-Ausg. Neuer Abdr. Leipzig, Holtze. IV u.

788 S. 16. 1 y— Griechisch-deutsches Handwörterbuch. 2., vielfach verb. u. verm.

Ster.-Ausg. Neuer Abdr. Ebd. VIII u. 812 S. 16. ly
Sommer, E., Lexique latin-frangais ä l'usage des classes elementaires,

extrait du Dictionnaire latin-franQais de MM. L. Quicherat et Daveluy

et augmente de toutes les formes de mots irreguliers ou difficiles.

7e tirage. Paris, Hachette et Ce. 468 S. 8. fr. 3,50.

— Lexique grec - frangais , ä l'usage des classes elementaires. Ebd.
IV u. 556 S. ä 2 Sp. gr. 8. fr. 6.

Vetter, Hermann, Additamenta ad Henrici Stephani thesaurum graecae

linguae ex musicis graecis excerpta. Gynm.-Pr. Zwickau. 4.

Metrik und Prosodik. Rhetorik.

Bartsch, Karl, Der saturnische Vers und die altdeutsche Langzeile.

Beitrag zur vergleichenden Metrik. Leipzig, Teubner. V u. 63 S.

gr. 8. n. 16 u4ß
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Deppe, Augustus, De -re metrica poetarum latinorum. Diss. iuaug.
Göttingen 1866. 63 S. 8.

Goldmann, Frid., De dochmiorum usu Sophocleo. Part. 1. De canti-

corum dochmiacorum compositione. Dissertatio inauguralis. Halle
(Graeger). 82 S. gr. 8. n. Vs y

Koch, Geo. Aenoth. , Gradus ad Parnassum sive thesaurus latinae lin-

guae poeticus et prosodiacus. Post curas C. H. Sintenisii, 0. M. Muel-
leri, F. T. Friedemanni in usum scholarum recognovit. Accedit index
vei'borum germanicus. 2 Voll. Editio VI. Leipzig, Hahn. XXXVI
u. 864 S. gr. 8. 2V3 ^

Le Chevalier, A., Prosodie latine, ou Methode pour apprendre les

principes de la quautite et de la prosodie latine. Nouvelle edition,

par F. Lecluse. Paris, Delalain. X u. 60 S. 12. fr. 0,50.

Moser, ^ioritz, Ueber das Verhältniss der Römischen Verskunst zur
Griechischen. Gymn.-Pr. Sorau. 4.

Nieberding, Rob., De anapaestorum apud Aeschylum et Sophoclem ra-

tione antisystematica. Dissertatio inauguralis philologica. Berlin (Cal-

vai7 & Co.). 63 S. 8. n. 12 ^ß
Noel, F., Gradus ad Parnassum, ou Nouveau Dictionnaire poetique la-

tin-frangais fait sur le plan du Magnum poeticum du P. Vaniere, en-

richi d'exemples et de citations tires des meilleurs poetes anciens et

modernes. Nouvelle edition, entierenient refondue par F. deParna-
jon. Paris, Hachette et Ce. LVI u. 988 S. ä 2 Sp. 8. fr. 7,50.

Pessonneaux, Emile, Gradus ad Parnassum, ou Dictionnaire prosodique

et poetique de la langue latiue , redige sm- un nouveau plan. Paris,

Delalain. XVI u. 672 S. 8. fr. 6,50.

Rossbach , A., u. R. Westphal , Metrik der Griechen im Vereine mit
den übrigen musischen Künsten. 2. Aufl. in 2 Bdn. 1. Bd.: Rhyth-

mik und Harmonik nebst der Geschichte der 8 mus. Disciplinen.

Leipzig, Teubner. XXX u. 809 S. gr. 8. n. 8^/3 y

Birkler, Ueber die oratorischen Transitionsformen der Griechen. Gymn.-
Pr. Ehingen. 4.

Hoffmann, Dir. Karl Aug. Jul., Rhetorik für Gymnasien. 2. Abtheilung.

Die Lehre von der Erfindung, von der Anordnung, von den wichtig-

sten Kunstformen der prosaischen Darlegung. 2. Aufl. Clausthal,

Grosse. X u. 104 S. gr. 8. n. IIV* ^^ß (cplt.: n. I8V4 Jiß)

VII. Griechische und lateinische Grammatik.

Cnrtins , Georgio , Illustrazioni filologico-comparative alla grammatica

greca, tradotte pel prof. F. G. Fumi. Reggio. 8. L. 4.

Hamilton , Gavin, Subjunctive of the Greeks and Latins. With an ap-

pendix on M(J. Edinburgh, Oliver & Boyd. London, Simpkin. XVII
u. 137 S. 8. 5 sh.

Studien, grammatische. Eine Sammlung sprachwissenschaftlicher Mo-
nographien. In zwangloser Folge. 1. Thl. Breslau, Hirt. gr. 8. V4 '^

Inhalt: Ed. Lübbert, der Conjunctiv Perfecti uud das Futurum ox-

actum im älteren Latein. II u. 104 S.

Havestadt, Dr. B., Parallel-Syntax des Lateinischen und Griechischen.

2. Thl. Die Syntax des Verbum. Emmerich, Romen. VI u. 183 S.

I

gr. 8. n- Vs y
I Perkins , John , Latin and Greek Accidence , intended chiefly for the

L^. — ^ükZ'
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use of candidates for the previous examination at Cambridge, and the

Military Examinations. 2nd ed., enlarged. Cambridge, Hall. Lon-

don, Simpkin. IV u. 108 S. 8. 3 sb. 6 d.

Wilhelm, Schul-R. Andr., Wegweiser beim Unterricbte im Lateinischen

und Griechischen. Mit einer Einleitung vom Unterrichte überhaupt.

Brunn, Winiker. 122 S. gr. 8. n. 18 Jß

Griechische Grammatik und Schulbücher.

Dommerque, Gymn.-Lehr. , Die hypothetischen Sätze in der griechi-

schen Sprache, mit besonderer Berücksichtigung der Partikeln äv und
xiv. Bensheim, Verl. der Lehrmittelanstalt. 34 S. gr. 4. n. 7 Jiß

Foerster , Riccardus , De attractionis in graeca lingua usu quaestionum

particula 1. De attractionis usu Aeschyleo. Dissertatio iuaugui'alis

philologica. Vratislaviae (Berlin, Calvary&Co.) 54 S. gr.8. n.n. Va "^
Kirchhoff, A., Studien zur Geschichte des griechischen Alphabets. 2. Aufl.

Berlin, Dümmler. 111 u. 140 S. gr. 8. m. 2 Tab. in Fol. n. IV3 y
Krampe, Aloys , De dialecto laconica. Dissertatio philologica. Mün-

. ster, Niemann. 71 S. gr. 8. n. Vs '^
Roeren , Karl , Bemerkungen über griechische Wort- und Satzglieder-

stellung. Gymn.-Pr. Brilon. 4.

Savelsberg, J., De digammi immutationibus. Fase, posterior. Gymn.-
Pr. Aachen. 4.

Schmidt, Oberl. J. N., lieber den Gebrauch der Tempora des Indica-

tivs und des Infinitivs der griechischen Sprache. Gymn.-Pr. Neisse.

24 S. 4.

Schwarzlose, A. , Ueber Kasus und Präpositionen, besonders im Grie-

chischen. Schulpr. Görlitz. 4.

Weiitzel, Dir. Dr. Eduard, Ueber einige besondere Gebrauchsweisen der

Negationen in der griechischen Sprache. Gymn.-Pr. Glogau (Kath.)

10 S. 4.

Wittiiig, Petrus, De usu conjunctivi et optativi in enuntiationibus se-

cundariis apud epicos graecos. Dissertatio inauguralis, Halae (Ber-

lin, Calvary & Co.) 87 S. gr. 8. n.n. 16 j^.

Bobbio, Giuseppe, Antologia greca compilata ad uso de^ ginnasi e li-

cei. 2. ediz. Vol. IL Bologna. 506 S. 8. L. 6.

Chandler, Henry W., Elements of Greek accentuation. London, Cla-

rendon Press. VIII u. 91 S. 8. 2 sh. 6 d.

Curtius , G. , Grammatica greca , tradotto col consenso dell' autore.

Parte 1. Etimologia. 2. ediz. trad. dal prof. Fortunato Demattio.

Torino e Firenze , Löscher. IV u. 166 S. 8. L. 1,80.

Dihle, Gymn.-Dir. Dr. Aug., Materialien zu griechischen Exercitien be-

hufs Einübung der Formenlehre nebst deutsch-griechischem Wörter-
verzeichnisse für die mittleren Gymnasial-Classen. 2. verb. Aufl. Leip-

zig, F. Fleischer. VI u. 279 S. gr. 8. 24 J^:
Dlibner, Federigo, Grammatica elementare e pratica della lingua greca.

Firenze, Paggi. 175 S. 16. L. 1,75.

Dumas, Louis, Appendice ä la grammaire grecque, a l'usage des clas-

ses de troisieme et de qnatrieme , et des aspirants ä la licence des

lettres, ou Exercice sur les principales regles et sur les locutions, les

tournures, les elegances qui se rencontrent le plus frequemment dans
les prosatcurs grecs. Paris, Hachette et Ce. 44 S. 8.

Eton Greek Gramraar, translated into English ;
with many notes and

emendations , from the grammars of Thiersch, Matthiae, and others.

By Rev. G. N. Wright. New ed., carefuUy revised by Rev. John
Massie. London, Tegg. 222 S. 12. 3 sh. 6 d.
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Franke, weil. Lehr. Dr. Carl, Griechische Formenlehre für die unteren
und mittleren Gymnasial-Classen bearb. 4. Aufl. Berlin , Springer
1868. VIII u. 166 S. gr. 8. n. V2 ¥

Frost, Percival, Analecta Graeca Minorat with introductory sentences,

Engiish notes, and a dictionary. New editon , revised and enlarged.

London, Bell and Daldy. VIII u. 239 S. 8. 3 sh. 6 d.

Garneri, G. B., Donato Greco, ossia essercizi di declinazione e conjuga-

zione di nomi e verbi greci, proposte ad uso delle souole ginnasiali.

Torino. 194 S. 8. _ L. 2.

Geoffroy, J. , et E. David, Exercices elementaires et methodiques ap-

pliques ä la Grammaire grecque de Eurnouf, composes des mots pre-

sentes comme exercices dans la Grammaire de maniere ä rendre inu-

tile aux commengants l'usage du Dictionnaire sur un plan entierement
nouveau. Exercices d'application prescrits pour les classes de gran;-

maii'e. le partie. 6e edition. Paris, Geoffroy. 108 S. 18.

Goodwin, William W. , Syntax of the moods and tenses of the Greek
verb. 3d edition, revised. Cambridge, Mass. XV u. 264 S. 12. 9 sh.

Gottschick, Prov.-Schulrath A. F., Griechisches Vocabularium. 3. Aufl.

Berlin, Gaertner 1868. VIII u. 112 S. 8. n. Vg ^— Wörter-Verzeichniss zu dem 1. und 2. Hefte der Beispielsammlung
zu dem Uebersetzen aus dem Deutschen in das Griechische. 2. be-

deutend erweit. Aufl. Ebd. 46 S. gr. 8. n. 4 ,A^
Guerard et Passerat , Cours complet de langue grecque , theorie et

exei'cices. Grammaire grecque. Elements. Syntaxe. Supplements

aux elements et a la syntaxe. Paris, Delagrave et Ce. XVI u. 216 S.

8. fr. 1,50.

Jerram , C. S., Fonnation of tenses in the Greek verb. London, Ri-

vingtons. 8. 1 sh. 6 d.

Lattmann, Dr. J., Griechisches Lesebuch für Quarta. Göttingen, Van-
denhoeck und Ruprecht 1868. VIII u. 120 S. gr. 8. n. Vs ¥

Maunoury , A. F. , Grammaire de la langue grecque. 14e edition , re-

vue, corrigee et augmentee. Paris. Delagrave et Ce. VIII u. 298 S.

8. fr. 3.

Müller, Conrect. H. D., Tabelle der griechischen unregelmässigen Verba
zum Auswendiglernen für Schüler. 4. revid. Aufl. Göttingen, Van-

denhoeck & Ruprecht. HS. Lex.-8. n. 2 tAß; cart. n. 3 .J^
Röder, Wilib., Formenlehre der griechischen Sprache für Gymnasien

vom sprachhistorischen Standpuncte aus dargestellt. Berlin, Weid-
mann. VII u. 180 S. gr. 8. V2 y

Ronze, C, Le Jeune Helleniste, contenant les Fahles d'Esope annotees

et precedees d'exercices methodiques destines ä faciliter l'etude ele-

mentaire du grec , et de Themes d'imitation , avec des notes gram-

maticalos et un lexique grec-frangais. Paris , Belin. 144 S. 12.

Schenk], Crestomazia di Senofonte, tratta dalla Ciropedia, dall' Anabasi

e dai detti memorabili di Socrate , comp, annot. e provveduta di un

dizionario. 2. ediz. Torino e Firenze, Löscher. XV u. 294 S. 8.

L. 3,50.

Schmidt, Herm. , u. Wilh. Wensch, Elementarbuch der griechischen

Sprache. 2 Ahthlgn. 6. verb. Aufl. Halle, Buchh. des Waisenh.

VI u. 556 S. 8. 27Va ^ß
Schnatter, J., Elements de la langue grecque. 2e edit. 2. Cours. Le

verbe et les particules du dialecte attique. Berlin, Herbig. 116 8.

8. n. 12 ^ß
Siret , C, Epitome historiae graecae. Notis selectis illuetravit A. Mo-

tet. Paris, Jules Delalain et fils. VHI u. 201 S. 18. fr. 1.

Sommer, E., Cours complet de grammaire grecque. 3e edition , revue

par A. Le Roy. Paris, L. Hachette et Ce. X u. 420 S. 8. £r. 3.

u<- -»toÄ
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Spiess, Gymn.-Prof. Fr., üebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Grie-

chischen in's Deutsche und aus dem Deutschen in's Griechische für

Anfänger. 7., durchgeseh. Aufl. bearb. v. Gymn.-Dir. Dr. Th. Brei-

ter. Essen, Bädeker. 184 S. 8. n. V2 ¥
Tabelle der griechischen Verba anomala nach Halm's Klasseneinthei-

lung. 4. Aufl. Landshut, Thomann. 32 S. Lex.-8. 6 u4ß
Traut, Geo., Lexikon über die Formen der griechischen Verba. Nebst

2 Beilagen. L Verzeichniss der Declinations- und Conjugations-En-

dungen. IL Grammatischer Schlüssel. Giessen, Roth. VIII S. u.

772 Sp. gr. 8. n. IV2 ^
Tregder, Dr. P. H. , Griechische Formenlehre für Schulen. Schleswig,

Schulbuchh. VIII u. 193 S. gr. 8. n. 16 '"^

Blancard, Jules, Le gi-ec moderne enseigne ä l'aide de la grammaire

grecque de Burnouf, ou Simples notes pouvant faire servir cette gram-

maire ä l'etude du grec moderne. Marseille, Camoin. 35 S. 8.

Firmenich-Richartz, Prof. Joh. Matth., T(}ccyovdia ^wfidixä. — Neu-

griechische Volksgesänge. 2. Thl. Urtext und Uebersetzung. Ber-

lin, Hertz. VIII u. 194 S. Lex.-8. n. 1 y
Rangabe , A. R. , Grammaire abregee du grec actuel

;
precedee d'une

preface sur la prononciation, et suivie d'un choix de morceaux de

lecture. Paris, Dui'and et Pedone-Lauriel. 241 S. 8.

Lateinische Grammatik und Schulbücher.

Hainebach, J. H., De particula quum. Gymn.-Pr. Giessen. 18 S. 4.

Hanser, A., Studien zu einer wissenschaftlichen Syntax der lateinischen

Sprache. II. Thl. Gymn.-Pr. Karlsruhe. 8.

Kamp, Friedr. Aug., Ueber die Komparation der als Adjektiva gebrauch-

ten Participien im Lateinischen und Deutschen. Progr. d. Realsch.

(Heil. Geist.) Breslau. 4.

Snagovano, Josaphat, Vocabulaire de quelques mots latins expliques en

roumain et en frangais. Paris, Barousse. 412 S. 8.

Spengel, A. , Die Partikel »Nonne« im Altlateinischen. Gymn.-Pr.

München (Ludw. G.). 4.

Wannowski, August, De promiscuo verborum activorum atque neutro-

rum usu apud Latinos. Gymn.-Pr. Posen. Marien-Gymn. 4.

Winckler, Oberl. Dr., Ueber die Zeiten des [lat.] Indicativs und den
Gebrauch des Conjunctivs in unabhängigen und abhängigen Sätzen.

2. Theil. Gymn.-Pr. Leobschütz. 20 S 4.

Wulckow, Richard, Die lateinische Deklination. Schulpr. Danzig. 4.

Beispiel-Sammlung zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Latei-

nische. Quinta. Meiningen, Brückner & Renner. 20 S. 8. 2^/^ ,Aß
Bellenger, Nouveaux essais de themes latins et de versions latines : Ca-

hiers lithographies pour enseigner le latin aux eleves des classes ele-

mentaires. 1er cahier: Syntaxedesnoms. Paris, Thorin. 8 S. 4. fr. 0,25.

Berger, Gymn.-Rect. Dr. Ernst, Lateinische Grammatik für den Unter-

richt auf Gymnasien und Progymnasien. 6. verb. Aufl. Celle , Ca-

paun-Karlowa. VI u. 355 S. gr. 8. n. 1 y
— Üebungsbuch für die unteren Classen. Als Anhang zur lateinischen

Grammatik. 4. verb. Aufl. von Gymn.-Lehr. H.Heidelberg. Ebd.

195 S. gr. 8. n. 16 ^
!

Bleske, Dr. F., Elementarbuch der lateinischen Sprache. Formenlehre

i und Vocabularium. Für die unterste Stufe des Gymnasialunterrichts

i bearb. von Gymn.-Oberl. Dr. Alb. Müller. Hannover, Meyer 1868.
I X u. 150 S. gr. 8. n. Vs ¥ |

L.. _ ,J
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Blignieres , de , Cours de themes latins soigneusement gradues , prece-

des des regles de la grammaire latine, accompagnes de notes et sui-

vis d'un Dictionnaire. Ouvrage ä l'usage des classes elementaires.

5e edition, revue, corrigee et augmentee. Paris, Maire-Nyon. XX u.

336 S. 12. fr. 2,25.

Boinvilliers, J. F., Corrige du Manuel latin, themes et versions. Nou-
velle edition. Paris, Jules Dclalain et fils. 236 S. 12. fr. 3,50.

Caix de Saint-Amour, Amedee de, La langue latine etudiee dans l'u-

nite indo-europeenne. Histoire, gi'ammaire, lexique. Paris, Hachette

et Ce. 460 S. 8. fr. 10.

Donaldson, John Wm., Complete Latin grammar for the use ofstudents.

3rd edit., revised. Cambridge , Deighton. London , Bell and Daldy.

XII u. 540 S. 8. 14 sh.

Ellendt's, Dr. Frdr., Lateinische Grammatik für die unteren und mitt-

leren Klassen der höheren Unterrichtsanstalten. Bearbeitet von Gymn.-
Prof. Dr. Mor. Seyffert. 7. verb. Aufl. Berlin, Weidmann. XII u.

308 S. gr. 8.
. .

IS «^^
— Dr. J. E., Materialien zum Uebersetzen aus dem Lateinischen ins

Deutsche für die Quarta höherer Lehranstalten. 3. Aufl. Von Prof.

Dr. Mor. Seyffert. Beriin , Gebr. Bornträger. A^I u. 134 S. 8.

n. 12 .y/^
Englmann, Gymn.-Prof. Lor., Lateinisches Lesebuch. 1. Thl. 4. neu-

bearb. Aufl. Bamberg, Buchner 1868. IV u. 134 S. gr. 8. n. V2 ¥
Fischer, Gustavus, Manual of Latin grammar and composition. Part

the first. Second revised edition. New York. 243 S. 12. 6 sh.

Fromm, Prof. Dr. A. H., Kleine Schulgrammatik der lateinischen Spra-

che mit einem Lexicon für die in der Sj^ntax vorkommenden Sätze.

4. Aufl. Berlin, Grieben. 210 S. gr. 8. n. 2/3 y— Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen in's Lateinische

für mittlere Klassen der Gymnasien und Realschulen. 1. Thl. Für
Quarta. 2. Aufl. Ebd. 112 S. 8. n. Vg ^

Frost, Percival, Eclogae Latinae. A first Latin reading book, with
English notes and a dictionary, Nevr ed., revised and corrected. Cam-
bridge, Deighton. London, Bell and Daldy. VIII u. 262 S. 8.

2 sh. 6 d.

Gildersleve, Prof. B. L. , A Latin grammar. New York. 284 S. 12.

7 sh. 6 d.

Gu^rard et Moncourt, Cours complet de langue latine. Exercices la-

tins adaptes ä la grammaii-e latine d'apres Lhomond. le partie, com-
prenant les exercices sur les neuf parties du discours, les premieres

regles de la syntaxe , l'analyse grammaticale et logique , la construc-

tion ; ä l'usage des classes elementaires. Nouvelle edition, entierement

refondue et augmentee. Livre 'du maitre. Paris, Delagrave et Ce.

286 S. 12. fr. 2,25.

— — le meme. Grammaire latine d'apres Lhomond. Nouvelle edi-

tion, corrigee et refondue. Ebd. 48 S. 12. fr. 2,80.

Guide de la conversation latine , renfermant un recueil de mots usuels,

une liste des comparatifs et des superlatifs, les principaux verbes ir-

reguliers, un choix de locutions familieres, des dialogues , des senten-

ces , la concordance des monnaies, des poids et mesures, quelques abre-

viations latines et le calendrier romain
;
par un Pere de la compagnie

de Jesus. 4e edition, corrigee et augmentee. Paris, Albanel. 456 S.

18. fr. 1,80.

Haacke, Gymn.-Dir. Prof. Dr. Aug., Grammatisch-stilistisches Lehrbuch
für den lateinischen Unterricht in den oberen Gymnasialklasscn im
Anschluss an die lateinische Grammatik für die untern und mittleren

Klassen von Ellendt-Seyffert. Berlin, Weidmann. XII u. 303 S. gr. 8.

-Wkfc/^.
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Haacke, Gymn.-Dir. Prof. Dr. Aug., Aufgaben zum üebersetzen ins La-

teinische. 3. Tbl. Aufgaben für Tertia. 2. verb. Aufl. Berlin, Weid-
mann. 270 S. gr. 8. 18 ^Iß

Hermann, Rect. Dr. Hugo Albr., u. Gymn.-Lehr. Jul. Gust. Weckher-
lin. Lateinische Schulgrammatik für untere Gymnasialklassen und hö-

here Bürger- und Realschulen mit Expositions- und Kompositionsstoff,

einer Wörtersaramlung zum Memoriren und einem lateinisch-deutschen

und deutsch-lateinischen Wöi-terbuche. 3. umgearb. Aufl. Stuttgart,

Metzler. X u. 472 S. gr. 8.
_

n. 1 y
Henzet, Selectae e profanis scriptoribus historiae quibus admixta sunt

varia honeste vivendi praecepta ex iisdem scriptoribus deprompta.

Nouvelle edition, publiee avec des notes en frangais par C. Lepre-
vost. Paris, Hachette et Ce. XI u. 831 S. 12. fr. 1,50.

Kirk , Thomas , First Latin book. A new exercise book with rules for

beginuers carefully graduated and simplified. London, Bemrose and

Lothian. X u. 154 S. 8.
^

2 sh. 6 d.

Laroiisse , Pierre , Jardin des racines latines , etude raisonnee des rap-

ports de filiations qui existent entre la langue latine et la langue

frangaise , accompagnee de nombreux exercices intellectuels et suivie

d'un Dictionnaire des etymologies curieuses ä l'usage des ecoles pro-

fessionelles, des ecoles normales, etc. 13e edition. Livre de l'eleve.

Paris, Larousse et Boyer. VIII u. 188 S. 12.

— — le meme. Livre du maitre. Ebd. VIII u. 314 S. 18.

Lecomte, Em,, et Menetrier, Elements de la grammaire latine de

Lhomond, completes et mis dans un ordre meilleur. 6e edition. Pa-

ris, Lecoflre. 310 S. 12.

Lhomond, De viris illustribus urbis Romae a Romulo ad Augustum.

Nova editio etc. Paris et Lyon, Pelagaud. XIV u. 328 S. 32.

— — notis illustrarunt ac sententiis quae christianos mores minus

decent expurgarunt A. Courval et J. Lejard. Paris, Poussielgue

freres. XVI u. 348 S. 18.

— Elements de grammaire latine, annotes et completes par F. Del-

tour. 22e edition. Paris, Jules Delalain et Als. XII u. 300 S. 12.

fr. 1,50.

— — annotes et completes par F. Deltour. 23e edition. Ebd.

XII u. 300 S. 12. fr. 1.50.

_ — revus et completes par M. Dutrey. Nouvelle edition. Paris,

Hachette et Ce. VHI u. 267 S. 12. fr. 1,50.

_ — Nouvelle edition, revue avec soin. Paris, MoUie. 250 S. 12.

_ — Nouvelle edition, soigneusement revue sur les editious origina-

les et augmentee de quelques notes par un professeur de l'Academie

de Paris. Paris, Delagrave et Ce. 240 S. 12.

Madvig , J. N. , Latinsk sproglaere til skolebrug. Femte (anden for-

kortede) udgave. Kjöbenhavn, Gyldendal. 322 S. 8. 1 Rd. 48 sk.

— Lateinische Sprachlehre für Schulen. 4. verb. u. abgeküi'zte Aufl-

Braunschweig, Vieweg & Sohn. VHI u. 342 S. 8. n. 24 Jiß

Meiring, Gymn.-Dir. Dr. M. , Uebungsbuch zum üebersetzen aus dem
Deutschen ins Lateinische für die mittlem Klassen der Gymnasien,

Real- und höhern Bürgerschulen. Mit Rücksieht auf seine lateinischen

Lehrbücher hrsg. 1. Abth. 2. vielfach verb. Aufl. Bonn, Cohen &
Sohn. IV u. 154 S. gr. 8. n. 12 ^

Moiszisstzig, Prof. Dr.H., Praktische Schulgrammatik der lateinischen

Sprache für alle Klassen der Gymnasien und Realschulen. 6. verm.

u. verb. Aufl. Berlin, Gaertner. VI u. 401 S. 8. n. ^^ ^
OHendorflf's, Dr. H. G., Neue Methode eine Sprache in kürzester Zeit

zu erlernen. Vollständiges Lehrgebäude der lateinischen Sprache.

Nach einem durchaus neuen und selbstständigen Plane ausgearb. von

i..
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Geo. Traut. 1-93. Lehrstufe. Frankfurt a.M., Jügel 1868. XXXIV
u. 857 S. 8. cart.

_

1 y 27 o4ß
Ostermann , Dr. Chrn. , Lateinisches Uebungsbuch im Anschluss an ein

grammatisch und sachlich geordnetes Vocabularium. 3. Abth. Für
Quarta. 3. verb. Aufl. Leipzig, Teubner. 120 S. gr, 8. V4 "^

Pessonneaux, E., Cours gradue de latinite ä l'usage des classes de

grammaire. Themes et versions pour servir d'application ä la Gram-
maire latine de Lhomond et en general ä toutes les Grammaires la-

tines. 4e edition, revue et corrigee. Paris, Delagi'ave et Ce. 187 S.

12. fr. 1,25.

Regeln der lateinischen Syntax. Im engen Anschluss an Gröbel's prac-

tische Anleitung zu wörtlichem Auswendiglernen zusammengestellt.

3., verb. Abdr. Lübeck (v. Kohden). 32 S. gr. 8. n. 4V2 ^
Reinhardstoettner , Carl v. , Praktische Schulgrammatik der lateini-

schen Sprache in Fragen und Antworten gefasst. 1. Thl. Etymologie.

Laudshut, Thomann 1868. 63 S. gr. 8. Va ¥
Rinn , W. , Cours gradue de themes latins appliques aux regles de la

Grammaire latine de Lhomond et specialement de l'edition publice

par F. Deltour. 5e edition. Paris , Jules Delalain et fils. XII u.

192 S. 12. fi-. 1,75.

Rnthardt, Ernst, Lateinisches Schul-Vocabular. Lern- und Uebungs-
stoff. 3. durchgeseh. Aufl. Breslau, Korn. IV u. 212 S. gr. 8. Vs ¥

Sargent, John Young, Easy passages for translation into Latin, adapted
to the Standard of the Pass Examinations in the University of Oxford.

London, Macmillan. 160 S. 8. 2 sh. 6 d.

Schäflfer, Gymn.-Oberlehr. Ed., Stellen-Register zu Nägelsbach's Stili-

stik. Auf Grund einer genauen Collation jeder Stelle zusammenge-
stellt. Prenzlau, Kalbersberg. 36 S. gr. 4. n. 12 ^ß

Scheele, Wilh. , Vorschule zu den lateinischen Klassikern. Eine Zu-

sammenstellung von Lern- und üebungsstofi" für die erste und mitt-

lere Stufe des Unterrichts in der lateinischen Sprache. 1. Thl. For-

menlehre und Lesestücke. 12. verb. n. verm. Aufl. Elbing, Neumann-
Hartmann 1868. XII u. 183 S. 8. n. Vs V

Schnitz, Ferdin., Grammatichetta della lingua latina. 5. ediz. Torino
e Firenze, Löscher. 204 S. 8. L. 1,80.

Silber, W. B., A Latin reader, to which is prefixed an epitome of La-

tin grammar, with notes and references to the grammars of Harkness,

Andrews and Stoddard and Bullions ; also a vocabulai-y, and exercises

in Latin prose composition. New York. XI u. 226 S. 12. 7 sh. 6 d.

Spiess, Gymn.-Prof. Fr., Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem La-
teinischen in's Deutsche und aus dem Deutschen in's Lateinische für

die untersten Gymnasialklassen bearbeitet. 1. Abth.: für Sexta. 21.

und 22. Aufl. Essen, Bädeker. 96 S. 8. n. V4 ^
Thompson, D'Arcy W., Scalae novae ; or, a ladder to Latin. London,

Williams and Norgate. XX u. 430 S. 12. 4 sh. 6 d.

Vielhaber, Leop., Aufgaben zum Uebersetzen ins Lateinische zur Ein-

übung der Syntax. 1. Heft. Casuslehre. Für die 3. Classe der Gym-
nasien. Wien, Beck. VI u. 196 S. gr. 8. n. V^ y

Villemeurenx , Constant, Grammaire latine de Lhomond, avcc des no-

tes. 29o edition, revue, corrigee et augmentee d'unc Table latine.

Paris, Maire-Nyon. XII u. 504 S. 12. fr. 2,50.

White, John T., First Latin exercise book, adapted to the syntax of

the public School Latin Primer. London, Lougmans. XII u. 148 S.

12. 2 sh. 6 d.

Willertling, Oberlehr. Wilh. , Lateinisches Lesebuch für Anfänger. II.

Stufe. 2., gänzlich umgearb. u. sehr verm. Aufl. Hildesheim, Fiucke.

VII u. 103 S. gr. 8. n. V3 ^
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Wörterverzeichniss zuRozek's lateinischem Lesebuche. 2. Tbl. 2. Aufl.

Wien, Gerold's Sohn 1868. 77 S. gr. 8. n. 8 ^ß

-9-

Griechische und lateinische Classilier und

Erldärungsschriften.

Sammlung, neueste, ausgewählter griechischer und römischer Classiker,

verdeutscht von den berufensten üebersetzern. 258—273. Lfg. Stutt-

gart, Hoffmann. gr. 16. 3 4^ 25V2 -^W (1—273.: 79 y 31/2 <y^ß)

Inhalt: 258. Qu intus v. Smyrna. Die Fortsetzg. der Ilias. Deutsch
in der Versart der Urschrift v. J. J. C.Donner. 5. Bdchn. 39 S.

Schluss. ^/g /Jif — 259. 260. 262. 266. Tit. Maccius Plautus,
Lustspiele. Deutsch v. Dr. Wilh. Binder. 9. Bdchn. Die Kriegs-

gefangenen, Captivi. 88 S. '/g /vf ; 10. Bdchn. Der Goldtopf. Au-
lularia. 74 S. ^/g a^ ; 11. Bdchn. Der junge Karthager. Poenulus.

124 S. V4 '^; 12. Bdchn. Pseudolus. Pseudolus. 120 S. V4 '^ —
261. 265. 272. Lucians Werke. Deutsch v. Thdr. Fischer. 10.

— 12. Bdchn. 3. Bd. S. 161-249 u 4. Bd. S. 1 -180. 17 ^: —
263. Plutarch's ausgewählte Biographien. Deutsch v. Prof. Ed.

Eyth. 19. Bdchn. Fabius Maximus. Paulus Aenailius. 84 S. ^/g 1^
— 264. 267. Diodor's v. Sicilien Geschichts-Bibliothek übers, von

Dr. Adf. Wahrmund. 2. u. 3 Bdchn. 176 S. 11 .Jß — 268

269. Heliodor's aethiopische Geschichten. Aus d. Griech. übers

V. Dr. Thdr. Fischer. 2 Bdchn. VI u. 276 S. ä 9 tAß — 270

271. Ausgewählte Schriften d. Philosophen Lucius Annaeus Se
neca. Uebersetzt u. durch Anmerkgn. erläut. v. Conrect. Dr. Alb

Forbiger. 3. Bdchn. 214 S. 12 ^ß u. 4. Bdchn. Die Trostschrif-

ten an Marcia, Helvia u. Polybius u. die Abhandlgn. vom glückseli

gen Leben , v. der Gemüthsruhe u. v. der Kürze d. Lebens. 234 S

1/2 aif — 273. Plato's Werke. Uebersetzt v. K. Prantl, Ed
Eyth u. C. Conz. 8. Bdchn. Plato's Gorgias. Deutsch v. Carl

Conz. 116 S. V4 'y
Volksbibliothek, deutsche, der griechischen und römischen Classiker.

107— 136. Lfg. Stuttgart, Hoffmann. 8. a 4 ^
Inhalt: 107— 111. Die Dramen d. Euripides verdeutscht v. Johs.

Minckwitz. 2. Bdchn. Der Kyklops. 3. Aufl. 80. S. — 3.

Bdchn. Das Bakchenfest. 2. Aufl. 105 S. — 4. Bdchn. Alkestis.

2. Aufl. 118 S. — 112. Titus Livius römische Geschichte deutsch

V. Fr. Dor. Gerlach. 1. Bdchn. 1. Buch. 2. Aufl. IV u. 90 S.

— 113— 121. Ovids Metamorphosen übers, u. erläut. v. ßeinh. Su-

chier. 3 Bde. 2. mehrfach bericht. Aufl. X u. 521 S. — 122—
124. Des Publ. Ovidius Naso Festkalender, im Versmasse des

Orig. verdeutscht v. E Klussmann. 2. Aufl. XVI u. 208 S. —
125-128. Des Publius Ovidius Naso Klagelieder, Briefe aus

Poutus , Halieutica u. Ibis. Im Versmasse der Urschrift übers, und
erläut. V. Dr. Alex. Berg. 287 S. — 129 u. 132. Quintus v.

Smyrna. Die Fortsetzg. der Ilias. Deutsch in der Versart der Ur-

schrift von J. J. C. Donner. 4. u. 5. Bdchn. 10—14. Gesang.

90 S. — 130. 131. 133—136. Titus Maccius Plautus Lust-

spiele. Deutsch V. Dr. Wilh. Binder. 1. Bdchn. Die Zwillings-

brüder. Menaechmi. 119 S. 2. Bdchn. Der Bramarbas. Miles glorio-

sus. 150 S. 3. Bdchn. Der Schatz. Trinummus. 1864. 110 S.

# _
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Freund's, W., Schüler-Bibliothek. 1. Abth. Präparationen zu den
griechischen und römischen Schulklassikern. Präparationen zu Cä-

sar's gallischem Kriege. 2. Aufl. 5. Heft. - Cicero's Werke. 8.

u. 9. Heft. - Homer's Odyssee. 2. Aufl. 9. u. 10. Heft u. 3. Aufl.

4. Heft. — Vergil's Aeneis. 3. Aufl. 2. Heft u. 2. Aufl. 5. Heft.

Leipzig, Violet. ä 96 S. gr. 16. ä n. Ve '¥'

Heimsoeth, Fr., De diversa diversorum mendorum emendatione

commentatio HI, in qua de interpolationibus agitur. Ind. lectt.

Bonn 1867/68. 16 S. 4.

Stadelmann, Heinr., Aus Tibur und Teos. Eine Auswahl lyrischer

Gedichte von Horaz, Anakreon, Catull, Sappho u. A. In deutscher

Nachdichtung. Halle, Buchh. d. Waisenh. 1868. 106 S. 16.

n. Va '^
':
in engl. Einb. m. Goldschn. n. ^j «if

Griechische Classiker und Erklärungsschriften.

Dichter, griechische, in neuen metrischen Uebersetzungen. Hrsg. von
C. N. V. Oslander und G. Schwab. 70. und 71. Bdchn. Stutt-

gart, Metzler. 16. ä 1/4 y
Inhalt: Griechische Anthologie. Nach der Anlage v. Brunck's Analek-

ten metrisch übers. 5. u. 6. Bdchn. v. Ober-Studien-E. Dr. Geo.
Thudlchum, S. 541—834.

Prosaiker, griechische, in neuen Uebersetzungen. Hrsg. von C. N. v.

Oslander und G. Schwab. 348—351. Bdchn. Stuttgart, Metzler
1865-67. 16. ä 3^^ j\^.

Inhalt: 348. u. 349. Platon's Werke. 3. Gruppe. Dialektische Ge-
spräche. Uebersetzt v. Prof. Dr. F. Susemihl. 5. u. 6. Bdchn. S.

545— 842. — 350. u. 351. Die erhaltenen Reden des Lysias,
übers. , erläut. u. m. Einleitung versehen von Prof. Dr. Ferd. Baur.

1. u. 2. Bdchn. 2. Aufl. 252 S.

Aelian. Extraits d'Elien , ou Morceaux choisis des histoires variees et

de l'histoire des animaux. Texte grec, accompagne de notes et re-

marques par A. Mottet. lOe edition. Paris, Jules Delalain et fils.

120 S. 12. fr. 1.25.

AeschyH tragoediae. Ad praestantium librorum fidem recensuit et ani-

madversiones criticas adjecit Car. Herrn. Weise. Nova editio ster.

C. Tauchnitiana. Nova impressio. Leipzig, Holtze. XVI u. 352 S.
• 16. V4 y— quae supersunt tragoediae. Vol. II. Sect. 4. Giessen, Ricker. gr. 8.

n- Vs y (I-n, 4.: n. 4 y 24 j\gr)

Inhalt: Persae. Recensuit, adnotationem criticam et exegeticam adjecit

Prof. Henr. Weil. XIX u. 132 S.

Bülau, Franc. Adolfus, De Aeschyli Persis. Dies, inaug. Göttingen
1866. 36 S. 8.

Hamacher, Wilhelm, De anapaesto in triraetris Aeschyli. Gymn.-Pr.
Trier. 4.

Le ebner, Max, Commentatio de arte Aeschyli rhetorica. Gymn.-Pr.
Hof. 4.

Steusloff, Bernhard, Zeus und die Gottheit bei Aeschylus. Gym«..
Pr. Lissa. 4.
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Apollonins Dyscolus.
Schneider, Richard, Observationum criticarum in Apollonium Dys-

colum. Gymn.-Pr. Köln (Fr. Wilh.). 4.

Aratns.
Köpke, Reinhold, De Arati Solensis aetate. Quaestionum chronolo-

gicarum specimen primum. Gymn.-Pr. Guben. 4.

Aristophanes , Eight Comedies. Translated into Rhymed Metres by
Leonard Hampson Rudd. London, Longmans. XIV u. 453 S. 8. 15 sh.

— die Wolken. Erklärt v. W. S. Teuffei. Leipzig, Teubner. IV u.

184 S. gr. 8. 12 ^
— Scenes choisies des comedies d'Aristophane, ä l'usage des classes,

avec notice, arguments et notes en frauQais, par Fr. Dübner. Paris,

Lecoffre et Ce. 315 S. 12.

Deschanel, Emile, Etudes sur Aristophane. Paris, Hachette et Ce.

III u. 475 S. 18. fr. 3,50.

Richter, Joh., De prosopographia Aristophanea part. IL Gymn.-Pr.
Rastenburg. 4.

Aristotelis opera omnia. Ad optimorum librorum fidem accurate edita.

Editionis ster. C. Tauchnitianae nova impressio. Tom. VI. Leipzig,

Holtze. 16. V2 ¥
Inhalt: De animalium partibus, generatione, incessu, motione et de spi-

ritu. Vm u. 423 S.

— de arte poetica über recensuit Jobs. Vahlen. Berlin, Guttentag.

51 S. gr. 8. n. V3 ^— Rhetoric , Introduction to. With analysis , notes , and appendices.

ByE. M. Cope. London, Macmillan. XVI u. 464 S. 8. 14 sh.

Boecker, Ewald, De quibusdam politicorum Aristotelicorum locis.

Dissertatio philologica. Greifswald (Scharff). 45 S. 8. n. Vs ¥
Bonitz, H. , Aristotelische Studien. V. [Aus d. Sitzungsber. d. k.

Akad. d. Wiss.] Wien (Gerold's Sohn). 43 S. Lex.-8, n. 6 ^
(I-V.: n. 1 ¥ 26 ^)

Dielitz, Theod., Quaestiones Aristoteleae. Gymn.-Pr. Berlin (Soph.

G.). 4.

Freyschmidt, Die Aristotelische Lehre von der Gerechtigkeit und
das moderne Staatsrecht. 1. ThL Gymn.-Pr. Berlin (Friedr. G.). 4.

Sanneg, Jos., De vocabulorum compositione graeca praecipue Ae-

schylea. Dissertatio inauguralis. Halle, Anton. 32 S. gr. 8. n. 6 i/f^

Silberstein, Dr. Adph., Die Katharsis des Aristoteles. Aesthetisch-

kritische Untersuchung. [Aus »Neue Allgemeine Zeitschrift für Thea-

ter und Musik«]. Leipzig, Rhode. 77 S. gr. 16. n. V2 ¥
Spengel, Leonh. , Aristotelische Studien. [Aus d. Abhandlgn. d. k.

Akad. d. Wiss.]. IV. Poetik. München (FranzJ. 78 S. gr. 4.

n. 1 y (L n. u. IV.: n. 2V2 ¥)
Susemihl, Franc, De Aristotelis politicorum libris primo et secundo

quaestiones criticae. Gryphiswaldiae (Berlin, Calvary & Co.). 18 S.

gr. 4. n.n. 8 tAß"

Vahlen, J. , Beiträge zu Aristoteles Poetik. II— IV. [Aus den Si-

tzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.]. Wien (Gerold's Sohn). 316 S.

Lex.-8. n. 1 y 18 ^ (I-IV.: n. 1 ^ 26 ^^,)
Gallimacbns.
Loebe, Julius, De elocutione Callimachi Cyrenensis poetae. Pars I.

Gymn.-Pr. Putbus. 4.

Demosth^ne, Philippique troisieme. Texte revu, avec argument, som-

maires et notes en franQais, par Fr. Dübner et E. Lefranc. Paris

et Lyon, Lecoflfre. 30 S. 12.

— Philippique quatrieme. Texte revu, avec argument, sommaires et

notes en frangais, par Fr. Dübner et E. Lefranc. Ebd. 28 S. 12.

Rothmann, Prof. Gottlob, Demosthenes der Patriot und seine Red-

4
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nergabe: ein Charakterbild griechischen Lebens. Gymn.-Pr. Tor-
gau. 14 S. 4-

Diodori bibliotheca historica. Ex recensione et cum annotationibus

Ludov. Dindorfii. Vol. 3 et 4. Leipzig, Teubner. 8. ä 1 a^
3. LXXXnil u. 618 S. — 4. XLIX u. 407 S.

Bergmann, R., Diodori Siculi libri XI cap. 1—12 e codice Patmio

.

Gymn.-Pr. Brandenburg. 4.

Epaphroditus gramra.
Liinzner. Ern., Epaphroditi grammatici quae supersunt. Diss. inaug.

Bonn 1866. 49 S. gr. 8.

Euripidis fabulae. Recognovit Adolphus Kirchhotf. Vol. 1. Alcestis.

Andromacba. Bacchae. Hecuba. Helena. Electra. Berlin, Weidmann.
X u. 282 S. gr. 8. _ Va y— — Vol. IL Heraclidae. Hercules furens. Supplices. Hippolytus.

Iphigenia Aulidensis. Iphigenia Taurica. Ebd. 295 S. gr. 8. 72 V— tragoediae. Recensuerunt et commentäriis instruxerunt Aug. Jul.

Edm. Pflugk et Reinh. Klotz. Vol. I. Sect. I. contineus Medeam.
Editio tertia, quam curavit Reinh. Klotz. Leipzig, Teubner. XVI u.

162 S. gr. 8.
^

V2 y— Hecube. Nouvelle edition, accompagnee de variantes et publiee

avec des notes en frangais par A. Regnier. Paris, Hachette et Ce.

118 S. 12. fr. 0,90.
— — expliquee litteralement , traduite en frangais et annotee par C.

Leprevost. Ebd. 160 S. 18. fr. 2.

— Crowned Hippolytus. Translated into English Verse, by M. P.

Fitz-Gerald. London, Chapman and Hall. 12. 7 sh.

— Medea. Translated by John R.Lee. London, Longmans. 8. 2 sh. i

Fuetterer, Petr. , De Euripidis Jone. Commentatio philologica.
i

Münster (Brunn). 64 S. gr. 8. n.n. 12 ^^r
j

Middendorf, Carol., Observationes in Euripidis Bacchas. Disserta-
|

tio philologica. Münster (Coppenrath). III u. 50 S. gr 8. n. V4 V' !

Wunder, Hermann, Vindiciarum Euripidearum particula I. Gymn,- i

Pr. Grimma. 4.
|

Eusebii Caesariensis opera. Recognovit Gull. Dindorfius. Vol. 3. 1

Demonstrationis evangelicae libri I - X. Leipzig , Teubner. XX u. !

700 S. 8. IV2 V (1-3: 3'/* ^) i— Pamphili scripta historica. In 3 tom. Tom. I. Et. 8. t. : Eusebii '

Pamphili historiae ecclesiasticae libri X. Recensuit cum pi'olegomenis

apparatu et annotatione critica indicibus denuo edidit Lic. Prorect.

Prof. Dr. Frider. Adph. Heinichen. Leipzig,- Mendelssohn 1868. I

LH u. 592 S. gr. 8. ' n, 3 y ; Schreibp. n. 5 y
Herodiani Technici reliquiae. Collegit, disposuit, emendavit, explica-

vit, praefatus est Aug. Lentz. Tom. I, praefationem et Herodiani

prosodiam catholicam continens. Leipzig, Teubner. CCXXVIII u.

564 S. Lex.-8. n. 6^3 ^
Hesychii Alexandrini lexicon post Joannem Albertum recensuit Maur.

|

Schmidt. Vol. V. in quo praeter auctarum emendationum et indi- -

cem auctorum copiosississimum continetur M. Musuri Cretensis vita a

Rudülfo Menge Vimariensi enarrata Fase. 1. Jena, Mauke 1868.

64 S. hoch 4. n. ^'^ y (I-V, 1.: n. 22 y)
— Editionem minorem curavit Maur. Schmidt. Editio altera

indice glossarum ethnicarum aucta. Ebd. VIII u. 1612 Sp. hoch 4.
,

n. 3v» y
Homer's Werke. Prosaisch übersetzt von J. St. Zauper. 1. Bdchn.

;

Ilias 1. Bdchn. 3. verb. Aufl. 4. Abdr. Mit 1 lith. Karte in hoch A.
|

Prag, Tempsky. 326 S. 8. V« ^— Ilias. 2 Tomi. Nova edit. ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio.

Leipzig. Holtze. IV u. 621 S. 16. 127, Jifr \
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Homere, Iliade. Traduction en vers, par D. Allem and. 2e vol. Pa-

ris , Delagrave et Ce. 336 S. 8.

— Edition classique accompagnee d'analyses et de notes gramma-
ticales, pMologiques, litteraires et historiques, par F. Lecluse. Ire,

2e et 3e parties. Chants 1 ä 12. Paris, Delalain et fils. 262 S. 12.

Chaque partie fr. 0,65.

— — Texte grec. Edition classique, precedee d'une notice litteraire

par T. Bude. Paris, Delalain. XII u. 572 S. 18. fr. 2.

— — Chant 1er. Nouvelle edition, avec un choix de notes en fran-

Qais, par N. Theil. Paris, Delagrave. 36 S. 12. fr. 0,20.

— — traduction litterale en vers par Auguste Menar, Chant ler.

Paris, Durand et Pedone-Lauriel. 28 S. 8. fr. 0,50.

— Odyssea ad fidem librorum optimorum edidit J. La Roche. Pars

prior. Accedunt tabulae XI specimen librorum exhibentes. Leipzig,

Teubner. XLVllI u. 288 S. gr. 8. n. 2 y— — Edited with marginal references , various readings , notes and
appendices by Henry Hayman. Vol. 1. Books 1-6. Leipzig, Teub-
ner 1866. cm u. 392 S. gr, 8. m. 6 Steintaf., wovon 2 in Buntdr.

in gr. 8., 4. u. hoch 4. n. 4 <«/

— — Chant nie. Texte grec avec une introduction , un argument
analytique , des notes historiques

,
geographiques , litteraires et gram-

maticales , ä l'usage des classes et des aspirants au baccalaureat es-

lettres; par C. J. Je annel. Paris, Delagrave et Ce. 54 S. 12. fr. 0,30.

— — hymnes, epigrammes, Batrakhomyomakhie. Traduction nouvelle

par Le'conte de Lisle. Paris, Lemerre. 480 S. 8. fr. 7,50.

D n y , Alexis , Das weibliche Ideal nach Homer mit Rücksicht auf

andere National-Epen. Schulpr. Perleberg. 4.

Ebeling, Ober-Lehr. Dr. Heinr., Schulwörterbuch zu Homer's Odys-

see und Ilias. Leipzig, Hahn. IV u. 216 S. gr. 8. 18 Jiß
Ger lach, Collab. Dr. L. , Homers Einfluss auf die bildende Kunst

der Griechen. Gymn.-Pr. Parchim. 16 S. 4.

Greve, Gerh. , De hymno in Mercurium homerico. Dissertatio phi-

lologica. Münster (Brunn). 91 S. gr. 8. n.n. 12 tA^
Günther, F., Die Viehzucht bei Homer. Gymn.-Pr. Bernburg.

40 S. 4.

Hammer, Prof. Dr. F., Quid Homerus de rebus infernis censuerit.

Gymn.-Pr. Zerbst. 17 S. 4.

Heyne, Arno, De nominibus propriis apud Homerum. Dissertatio in-

auguralis philologica. Königsberg (Schubert & Seidel). 68 S. gr, 8.

n.n. Vs y
Lauth, Prof, F. Jos , Homer und Aegypten. Gymn.-Pr. München

(Max-G.). 48 S. 8.

Liesegang, De XXIV. Iliadis rhapsodia. P. IL Gymn.-Pr, Duis-

burg, 4
Migtqkütov , rtw.^ 'ißTOQia ruiv ofirjQixCjv Indjy. Leipzig, List &

Francke. XX u. 376 S. gr. 8. n. 2 y
Nahrhaft, Josef, Ueber den Gebrauch des lokalen Dativs bei Homer.

Gymn.-Pr. Wien (akad. G.). 4.

Ramdohr, E. , Zur homerischen Ethik. 2. Abtheilung. Gymn.-Pr.
Lüneburg. 16 S. 4.

Retzl^ff, Oberl. Dr., Proben aus einer homerischen Synonymik, II.

Gymn,-Pr, Königsberg (altst, G.) 30 S. 4.
^

Rhode, A., Ueber den Gebrauch der Partikel cIqu bei Homer. Schul-

Pr. Mors. 4.

Schmidt, G.
,
Quae fuerit apud Graecos servorum conditio tempori-

bus Homeri. Gymn.-Pr. Memel. 4.

Schunck, Egon, Odysseus in der Ilias. Ein homerisches Charakter-

und Lebensbild. Gymn.-Pr. Hedingeu. 4.
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Veckenstedt, Dr. Edm. , Regia potestas quae fuerit secundum Ho-
merum. Halle, Barthel. 43 S. gr. 8. n. Vs ^

Willmann, Dr. 0., Die Odyssee im erziehenden Unterrichte. Be-

vorwortet von Prof. Dr. Ziller. Mit Titelbild in Holzschn. u. 1

chromolith. Karte m. Randzeichngn. in qu. 4. Leipzig, Verlag für

erzieh. Unterricht 1868. VIII u. 238 S. gr. 8. n. 26 ^fr
Windisch, Guil. Ose. Ernest., De hymnis homericis majoribus. Dis-

sertatio inauguralis. Leipzig (Teubner). 68 S. gr. 8. n. 12 ^^
Isocrates.
Egger, E., Historical notice on tbe duke de Clermont-Tonnere, traus-

lator and commentator of the works of Isocrates. Paris, Laine et

Havard. 52 S. 8.

Lexicon Vindobonense. Recensuit et adnotatione critica instruxit Aug.
Nauck. Accedit appendix duas Photii homilias et alia opuscula com-
pletens. Petropoli. Leipzig, Voss. LV u. 404 S. Lex.-8. u. 1 '^ 28 ^'ß

Longinus. Jiowaiov rjAoy'yi'Vov thqI vipovg de sublimitate libel-

lus in usum scholarum edidit Otto Jahn. Bonn, Marcus. 80 S.

gr. 8. n. 16 ^Aß:
— — Translated by Thomas R. R. Stebbing. Oxford, Shrirapton.

London, Whittaker. 12. 5 sh.

Lncien, Choix de dialogues. Edition classique precedee d'une notice

litteraire par T. Bude. Paris, Jules Delalain et fils. XII u. 57 S.

18. fr. 0,35.
— — Edition classique conforine au texte approuve par le conseil

imperial de l'instruction publique , avec des notes en frangais et un
lexique de tous les mots contenus dans l'ouvrage

, par E. Pesson-
neaux. Paris, Hachette et Ce. 147 S. 12. fr. 0,90.

Du Mesnil, Adolf, Grammatica, quam Lucianus in scriptis suis se-

cutus est, ratio cum antiquorum Atticorum ratione comparatur.
GjTnn.-Pr. Stolp. 4.

Fritz sehe, F. V., Adnotatio adLuciani fugitivos. Leipzig, H. Fritz-

sche. 8 S. gr. 4. n. 4 ^yl^r

Schwarz, Anton, Ueber Lukians Timon. Gymn.-Pr. Stockerau. 4.

Schwidop, Prof. Dr. C, Observationum Lucianearum specimeu IV.

Gymn.-Pr. Königsberg (Kueiph. G.) 28 S. 4.

Marc' Aurelio Antonino , Ricordi dell' imperatore , volgarizzamento
con note tratta in parte dalle scritture di Luigi r n a t o, compiuto e

messo in luce da Girolarao Picchi'oni. Fireuze. Barbera. CLIII u.

404 S. 32. L. 2,25.

Philon.
Delaunay, Ferdinand, Philon d'Aloxandrie, Ecrits historiques, in-

fluence, lüttes et persecutions des Juifs dans le monderomain. Pa-
ris. Didier et Ce. XVI u. 391 S. 8.

Philosophornm graecorum fragmenta coUegit, recensuit, vertit; anno-
tationibus et prolegomenis illustravit, indicibus instruxit Prof. Dr. Fr.

Guil. Aug. Mulla chi US. Vol. II. Pythagoi-eos, ßophistas, cjiiicos et

Chalcidii in priorem Timaei Platonici partem commentarios continena.

Bibliotheca scriptorum graecorum. Vol. 51. Paris, Didot freres, fils

& Co. XCV u. 439 S. Lex.-8. m. 4 Steintaf. n. 4 ^
Philostratns.
Matz, Frdr., De Philostratorum in describendis imaginibus fide. Bonn,

Marcus. III u. 139 S. gr. 8. n. ^U ^
Photii patriarchae lexicon. Recensuit, adnotationibus instruxit et pro-
legomena addidit S. A. Naber. Vol. II. Leiden, Briil 1865. S. 225
—456. gr. 8. n.n. 1 y 23'/, J^^r. (cplt. : n.n. 6 y 24 o\^f)

Pindare, Ödes. Traduction nouvelle par J. F. Boissonade, comple-
trc et publice par E. Egger. Paris, Hachette et Ce. XXIV u. 295
S. 32. fr. 2.

i
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Erdmann, Osk., De Pindari nsu syntactico. Halle, Buchh. d. Wai-
senh. VII u. 96 S. gr. 8. n. 1/2 ¥

Mommsen, Tycho ,
Scholia Thomano-Tricliniana in Pindari Pythia

V—XII ex codice Florentino edita. Gymn.-Pr. Frankfurt a. M.
36 S. 4.

Noack, Theodor, Pindari Carmen Nemeaeum interpretatus est. Gymn.-
Pr. Cöslin. 4.

Schnitzer, Dr. C. F., De Pindaro nuperrime emendato disputare

instituit. Ellwangen (Hess). 80 S. gr. 8. n.n. 12 Ji^r.

Piatonis opera omnia uno volumine comprehensa. Ad fidem optimo-

rum librorum denuo recognovit et una cum scholiis graecis emenda-
tius edidit Prof. Godofr. Stallbaumius. Editio ster. C. Tauchni-

tiana. Nova impressio. Leipzig, Holtze. XV u. 728 S. gr. 4. 4^2 "^
— — ad fidem optimorum librorum denuo recognovit et una cum

scholiis graecis emendatius edidit Prof. Godofr. Stallbaumius.
Nova editio ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio. Tom. I: Euthy-

phro, Apologia, Crito, Phaedo, Theagenes, Erastae, Theaetetus. Leip-

zig, Holtze. V u. 324 S. 16. 9 Jiß
— Criton , dialogue. Edition classique , avec notes et remarques en

frangais, par A. Mottet. Paris, Delalain. 28 S. 12. Ir, 0,50.

Benecke, Gymn.-Dir. Dr. Adph., Ueber die geometrische Hypothesis

in Piatons Menon. Nebst 1 lith. Plg.-Taf. Elbing (Meissner). 84 S.

gr. 4. V2 y
Bresler, F., Ueber den platonischen Phaedrus. Gymn.-Pr. Danzig. 4.

Luthe, Werner, De Parmenide, qui Piatoni tribuitur. Dissertatio

philosophica. Münster (Coppenrath). III u. 34 S. gr. 8. n. V4 V
Schanz, Dr. Mart. , Specimen criticum ad Platonem et Censorinum

pertinens. Göttingen, Rente. V u. 49 S. gr. 8. n. 12 Aß
Thiel, Heinr., Probe einer Uebersetzung von Piatons Phaidon. Gymn.-

Pr. Luckau. 4.

Wiegand, Wilhelm, Das erste Buch des platonischen Gottesstaates

oder Kritik der bisherigen einseitigen und falschen Ansichten von

Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit. Gymn.-Pr. Worms. 4.

Plutarque, Les Vies des hommes illustres. Traduites en frangais par

Ricard, precedees de la Vie de Plutarque. Nouvelle edltion , revue

avec le plus grand soin. 4 vol. Paris, Garnier freres. XIX u. 2370 S.

18. fr. 12.

— Vies des Grecs illustres, abregees et annotees par Alphonse Feil-

let, sur la traduction de E. Talbot, et illustrees de 53 vignettes

d'apres l'antique, par P. Sellier. Paris, Hachette et Ce. VIII u.

388 S. 18. fr. 2.

Rummler, Dr. Karl Rob. Ludw., De fontibus et auctoritate Plutar-

chi in vita Cimonis. Gymn.-Pr. Liegnitz. 25 S. 4.

Treu, M., De Plutarchi libellis qui in codice Tischendorfiano VII in-

sunt dissertatio. Jauer. 8 S. 4.

Zu Ranke's Director-Jubil.

Poetae lyrici graeci. Tertiis curis recensuit Theodor. Bergk. Pars HI.

Poetas melicos continens. Leipzig, Teubner. S. 805— 1391. gr. 8.

n. 3 -ü^ (cplt. : n. 7 a^)

Kittlitz, Oberl. Dr. Rieh. V., Naturbilder aus der griechischen Lyrik.

Gymn.-Pr. Liegnitz (R. Ak.). 28 S. 4.

PoetaruTn sceiiicorum graecorum Aeschyli , Sophoclis , Euripidis et

Aristophanis fabulae superstites et perditarum fragmenta, ex recen-

sione et cum prolegomenis Guil. Dindorfii. Editio V. correctior.

Fase. 1—4. Leipzig, Teubner. 224 S. hoch 4. a n. % /^^

— — ex recensione et cum prolegomenis G. Dindorfii. New edit.,

with prolegomena on the lives, writings, language, and metres of the

four dramatists. The text carefuUy revised according to the best
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MSS., and with foot-notes supplying all necessary critical data. 1 vol.

London, Nutt. 8. 20 sh.

— — Traduction en vers frauQais. T. 1. Aeschyle: Les Perses. Eu-

ripide: Les Heraclides. Sophocle: Los Trachinieunes. Paris, Don-

naud. 233 S. 18.

Radtke, Gustav, De tragicorum Graecorum tropis. Part. II. De
metaphoris ex verbis nauticis et ex venaticis petitis. Gymn.-Pr.

Krotoschin. 4.

Töppel, Julius, De fragmentis comicorum Graecorum quaestiones cri-

ticae. Spec. tertium. Gymn.-Pr. Neubrandenburg. 4.

Poliorcetique des Grecs. Traitcs theoriques. Recits historiques. Ou-

vrage publie par l'imprimerie imperiale. Textes restitues d'apres les

mauuscuits de Paris, du Vatican , de Vienne, de Bologne, de Turin,

de Naples, d'Oxford, de Leyde, de Municli, de Strasbourg, augmentes

de fragments inedits , et accompagnes d'un commentaire paleographi-

que et critique, par C. Wescher. Paris, Plön. XLIV u. 392 S. 4.

Polybii historia. Edidit Ludw. Dindorfius. Vol. 3. Leipzig, Teub-

ner. XXIV u. 520 S. 8. 27 ^
— historiae edidit Frieder. Hultsch. Vol. I. Berlin, Weidmann.
XI u. 318 S. gr. 8. 27 ^ß

Scriptores mathematici.
Cantor, Mor. , Euclid und sein Jahrhundert. Mathematisch-histori-

sche Skizze. [Aus der Zeitschrift f. Mathematik und Physik]. Leip-

zig, Teubner. 72 S. Lex.-8. n. 18 ^
Sophokles' und Euripides' ausgewählte Dramen. Mit Rücksicht auf

die Bühne übertragen von Adf. Wilbrandt. 2. Bd. A. u. d. T.:

Vier Tragödien. Nördlingen , Beck. XXVI u. 376 S. gr. 16.

n. 1 ^ 18 ^ß; in engl. Einb. m. Goldschn. u. Futteral n. 2 /^
— tragoediae edidit Aug. Nauck. Berlin, Weidmann. XII u. 387 S.

gr. 8. 21 Jß
Hieraus einzeln ä 3 tAß:-

Ajax. — Äutigone. — Electra. — Oedipus Coloneus. — Oedipus ty-

rannus. — Philoctetes. — Trachiniae.

— — superstites et porditarum fragmenta. Ex recensione Guil. Din-

dorfii. Editio ex poetarum scenicorum editione V. expressa. Leip-

zig, Teubner. XIV u. 172 S. hoch 4. n. I-/3 ¥
— — A new translation, with a biographical essay, and an appendix

of rhymed choral ödes and IjTical dialogues. By E. H. Plumptre.
New ed. London, Strakan. XCV u. 5ü2 S. 8. 7 sh. 6 d.

— Theätre de Sophocle. Texte gi-ec. Edition classique, precedee

d'une Notice litteraire, par T. Bude. Paris, Delalain et fils. XX u.

472 S. 18. fr. 2.

— Antigene. Edition accompagnee d'une analyse et de notes philo-

logiques et litteraires, par E. Pes sonn eaux. Ebd. 81 S. 12. fr. 0,90.

— — Trauerspiel übersetzt und mit erläuternden Anmerkungen ver-

sehen von Prof. Dr. Jos. Tachau. Wien (Beck). IV u. 76 S. gr. 16.

n. Vs y— Electre. Edition classic^ue accompagnee d'une analyse et de notes

philologiques et litteraires, par E. Pessonneaux. Paris, Jules De-

lalain et fils. 94 S. 12. fr. 0.90.

— Oedipus Rex. From the text of W. Dindorf. With notes by Wil-

liam B. Jones. London, Clarendon Press. 73 S. 16. 1 sh. 6 d.

— Philüctete. Texte revu d'apres M. Boissonade. Nouvelle edition,

avec argument et notes en frangais
,

par M. Berger. Paris, Dcla-

grave et Ce. 122 S. 12. fr. 1.

— — Edition classique accompagnee d'une analyse et de notes phi-

lologiques et litteraires, par Em. Pessonneaux. Paris, Jules De-

lalain et fils. 88 S. 12. fr. 0,90.

-*to<?>
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Sophoclis Pliiloctetes. Secundum editionem Boissonadü, accesserunt

Dionis Chrysostomi binae orationes, LH et LIX, et Euripidis Philocte-

tae principium ex eodem Dioue restitutum a Frid. Henrico Bot he,

varietatem lectioms et adnotationem adjeci L. de Sinner. Paris,

Hachette et Ce. VIII u. 134 S. 12. fr. 0,90.

Dege, W., Commentatio de Sophoclis Oed. Col. v. 668—719. Gymn.-
Pr. Blankenburg. 20 S. 4.

Gleditsch, Hugo, Die Sophokleischen Strophen metrisch erklärt.

1. Tbl. Gymn.-Pr. Berlin (König Wilhelms-G.). 4.

G Ocker, Car., Sophocles quomodo rerum sui temporis statum in he-

roicam aetatem transtulerit. Specimen primum. Diss. inaug. Göt-

tingen 1866. 8.

Lange, Lud. , Codicis scholiorum Sophocleorum Lobkowiciani coUa-

tionis specimen secundum. Progr. acad. Giessen. 16 S. gr. 4.

Passow, Prof. Dr. A., Quaestiones Sophocleae. Gymn.-Pr. Halber-

stadt. 15 S. 4.

Pauli, Otto, De scholiorum Lanrentianorum ad Sophoclis verba re-

stituenda usu. Particula I. et II. Diss. inaug. Göttingen 1865.

61 S. 8.

Schäfer, J. R., Sur le Philoctete de Sophocle. Schulpr. Meseritz. 4.

Schambach, Car., Sophocles qua ratione vocabulorum significatio-

nes mutet atque variet. Diss. inaug. Göttingen 1866. 56 S. 8.

Sophron.
Botzon, Dr. Ludov. , Sophroneorum mimorum reliquias conquisivit,

disposuit, explanavit. Marienburg, Hempel. 29 S. gr. 4. n. Vs 'V

Theocriti carmina ex codicibus italis denuo a se collatis iterum edidit

Christoph. Ziegler. Tübingen, Laupp. X u. 173 S. gr. 8. n. IVs*^
— idyllia. Iterum edidit et commentariis criticis atque exegeticis in-

struxit Prof. Ad. Th. Arm. Fritzsche. Vol. I. Pars IL Idyllia VII
— Xllcontinens. Leipzig, Pernitzsch 1868. S. 193—391. Lex.-8. IV3 ^
Zettel, Karl, Quaestionum Theocritearum specimen. Gymn.-Pr. Eich-

stätt. 4.

Thucydidis de hello peloponnesiaco libri VIII cum indice rerum. 2

Tomi. Nova edit. ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio. Leipzig,

Holtze. XII u. 706 S. 16. 18 ^^
— texte grec. Edition classique, precedee d'une notice litteraire, par

T. Bude. T. 2. Livres 5 ä 8. Paris, Jules Delalain et fils. 339 S.

18. fr. 1,25.

— books 6 and 7 r the Sicilian expeditio'n , with notes. By Percival

Frost. New ed., revised and enlarged. London, Macmillan. XVI
u. 322 S. 8. 5 sh.

Camarda, N., Studi sopra Tucidide. Palermo 1866. 59 S. 8.

Scheiding, H., De hyperbato Thucydideo part I. Jauer. 16 S. 4.

Zu Kanke's Director-Jubil.

Schneider, J. G., Ueber den Gedankengang und über einige Stellen

der Einleitung des Thucydides. Gymn.-Pr. Coburg. 4.

Xenophontis opera edidit Gust. Sauppe. Edit. ster. Vol. V. Scripta

minora. Leipzig, B. Tauchnitz. 307 S. 8. 9 ^ß ; Prachtausg. ^4 V
(1-5.: 1 y 4V2 ^pr, Prachtausg. S^U -^W-)

_ — Nova edit. ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio. Tom. 2. et

4. Leipzig, Holtze. 16. V3 ¥ (1-4.: 23 V2 t/^-)

Inhalt: 2. Memorabilia. V u. 155 S. 4 ^ff: — 4. Historia graeca.

X u. 298 S. 6 ^r
— Anabasis. Recognovit et cum apparatu critico edidit Ludov. Brei-

tenbach. Halle, Buchh. d. W^aisenhauses. XLII u. 284 S. gr. 8.

n. 2 y— — erklärt von C. Rehdantz. Mit 1 Karte von H. Kiepert in

^ #
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Kpfr. u. color. u. 2 lith. Taf. Abbildgn. in 4. 1. Bd. Buch I-III.
!

2. verb. Aufl. Berlin, Weidmann. XVII u. 148 S. gr. 8. V2 V i

Xenophons Anabasis , construed litcrally and word for word. By the
|

Rev. Dr. Giles. Vol. 2, book 5. (Gilcs's Keys to the Classics). Lon-
don, Cornish. 18. 3 sh. G d.

\— — Nouvelle edition, avec des arguments et des notes en frangais,

par F. de Parnajon. Livre 1er. Paris, L. Hachette et Ce. 68 S.
|

12. fr. 0,75.
— — bearbeidet for vore skoler af C. Berg og 0. Fi biger. An- !

den udgave. Forste hefte (1— 4e bog). Kjöbenhavn, Steen. 184 S.
I

8. 1 Rd. 28 sk.— — From the Text of Dindorf. With Notes by John S. Wat so n. '•

London, Tegg. 12. 3 sh.
j— Cyropedie. Livre second. Texte revu , avec notice , sommaires et 1

notes en franqais par Fr. Dübner et E. Lefranc. Paris et Lyon,
!

Lecoffre, fils et Ce. 54 S. 12. \

— — Texte grec. Edition classique, precedee d'une notice litteraire
\

par T.Bude. Paris, Jules Delalain et fils. XX u. 363 S. 18. fr. 1.75.
— ano^vtjixovivfxuTK 2u)/.o((Tovg til skolebrug udgivne af C. Tho'msen.
Anden, omarbeidede udgave. Kjöbenhavn, Gyldendal. 214 S. 8.

|

1 Rd. 40 sk.
I— — Construed literally and word for word by Dr. Giles. Vol. 1. I

Books 1 and 2. (Keys to the Classics). London , Cornish. 180 S.

18. 2 sh. G d.

— — Books 1, 2 on the Hamiltonian System by J.W. Underwood.
4th ed. London, Aylott. 12. 6 sh. i

— — Livre 1er. Edition classique accompagnee de sommaires et de '

notes, par A. Mottet. Paris, Jules Delalain et fils. 39 S. 12. fr. 0,55.

Laves, A., Xenophons Hellenica Buch L und IL GjTnn.-Pr..Lyck. 4.

Schv?enger, Heinrich, Dispositiones logicae Xenophonteae. Gymn.-
Pr. Emmerich. 4. 1

Theiss, Gymn.-Dir. Prof. Dr. Fi'dr. Carl, Vollständiges Wörterbuch
zu Xenophons Anabasis, mit besonderer Rücksicht auf Namen- und
Sach-Erklärung bearbeitet. 6. verb. Aufl. Leipzig, Hahn. IV u.

171 S. gr. 8. V2 y

Lateinische Classiker und £rklärungsschriften.

Dichter , römische , in neuen metrischen Uebersetzungen. Ilersg. von

C. N. V. Oslander und G. Schwab. 76. und 77. Bdchn. Stutt-

gart, Metzler. 16. ä ^U ^
Inhalt: 76. Publius Ovidius Naso's Werke. 19. Bdchn. Ibis;

üb. den Fischfang [Halieutica]; die Klage d. Nussbaums. im Vers-

mass der Urschrift übers, v. Dr. Wölflfel. S. 223.S— 2.325. — 77.

Deciinus Junius Juvenalis Satiren, übers, v. Dr. W. Ilertz-

berg u. Dr. W. S. Teuffel. 3. Bdchn. S. 231—346.
Prosaiker, römische, in neuen Uebersetzungen. Ilerausg. von C.N. v.

Oslander und G. Schwab. 241. Bdchn. Ebd. 1866. 16. 37, j\^.

Inhalt: Cajus Plinius Secundus Naturgeschichte, üobers. u. er-

läut. V. Dr. Ph. H. Külb. 38. Bdchn. Geographisches Register. ITT.

S. 4621— 4752.
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Ammiani Marcellini quae supersunt. Accedunt autoria ignoti de im-

peratoribus excerpta. Ad optimorum librorum fidem accurate edita.

Nova edit. ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio. Leipzig, Holtze.

568 S. 16. Vs ¥
Langen, P., Emendationes Ammianeae. Gymn.-Pr. Düren. 4.

Apuleius's Amor og Psyche, oversat og indledet af Dr. Frederik N u t z-

horn. Til minde om oversaetteren udgivet af C. Paludan-Müller.
Med Nutzhorns portrait i Photographie. (Leipzig , Fritsch). 100 S.

8. 18 ^
Boetii , Anicii Manlii Torquati Severini , de institutione arithmetica li-

bri duo, de institutione musicalibriquinque. Accedit geometria, quae
fertur Boetii. E libris manu scriptis edidit Godofr. Fried lein.
Leipzig, Teubner. VIII u. 492 S. 8. m. eingedr. Holzschn. , 7 Tab.,

1 Holzschn.- u. 1 Steintaf. in 8., 4. u. qu. Fol. 1 -^ 21 Ji^
Caesaris, C. Julii, commentarii de hello gallico et civili, selectas alio-

rum suasque notas adjecit Ad. Regnier. Paris, L. Hacbette et Ce.

394 S. 12. fr. 1,50.
— — cum prosodiae signis tabulisque geographicis. Lyon et Paris,

Pelagaud. 450 S. 32.
— — commentarii cum fragmentis et indice historico et geographico.

Nova editio ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio. Leipzig, Holtze.

554 S. 16. I2V2 ^— commentarii de hello gallico. Nova editio ster. C. Tauchnitiana.

Nova impressio. Ebd. 234 S. 16. 6 tA^
— — Erklärt von Frdr. Kr an er. Mit einer lith. u. color. Karte
von H. Kiepert in 4. 6. Aufl. besorgt von W. Dittenberger.
Berlin, Weidmann. IV u. 422 S. gr. 8. ^U ¥— — Edition classique accompagnee de remarques et notes gramma-
ticales, philologiques et historiques, et suivie d'un index geographique,

par Ed. Feugere. Paris, Jules Delalain et fils. XVI u. 198 S.

12. fr. 1,25.
— — W^ith explanatory notes by Georg Stuart. Philadelphia. 12.

Barbier, Jules, Histoire de Jules Cesar, par S. M. l'empereur Na-
poleon III. Rapport fait ä l'Institut historique de France, sur le

T. 2e. comprenant la guerre des Gaules. Saint-Germain, Toinon et

Ce. 23 S. 8.

Extrait de l'Investigateur de mai 1867.

Barthelemy, Anatole de, Alesia, son veritable emplacement. Paris,

Palme. 67 S. 8.

Berville, Saint-Aibin, Etüde sommaire sur Jules Cesar. Caen, Le
Blanc-Hardel. 7 S. 8.

Extrait des M^moires de l'Acadömie imperiale des Sciences , etc. , de

Caen.

Co hausen, Oberst Aug. v. , Cäsar's Rheinbrücken philologisch, mili-

tärisch und technisch untersucht. Mit 22 in den Text gedr. Holz-
schn. Leipzig, Teubner. 56 S. gr. 8. n. 16 Jl^.

Heidtmann, Haben wir ausreichende Garantien für die Aechtheit
der dem C. J. Cäsar zugeschriebenen drei Bücher de hello civili?

Gymn.-Pr. Essen. 4.

Helle, A., Alise et Vercingetorix. Paris, imp. Prissette. 47 S. 16.

(Napoleon), Julius Caesars histoire. 7 — 9. hefte. Leipzig (Kjöben-
havn, Delbanco). 150, 108 u. 168 S. 8. a 1 Rd.

Rossigneux, C. , Encore la question de Bibracte, Beuvray et Bul-
liot. Reponse a M. le president de la Societe eduenne. Paris,

Palme. 16 S. 8.

Rüstow, Oberst-Brigad. Wilh., Geschichte Julius Cäsara von Kaiser

S<*^ -^»>Ä
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Napoleon III. CoinTaentirt. Nebst erklärenden Karten und Plänen
in Farbendr. 5— 9. Lfg. Schluss des Textes. Stuttgart, Exped. d.

Freya. VIII S. u. S. 259-588, gr. 8. ä V3 y (1-9.: 2^/^ y)
Catnlli Veronensis, Q. Valerii, carmina. Edidit Card. U s c h n e r. Ber-

lin, Schröder. IV u. 107 S. 16. 12 ^— liber recognovit apparatum criticum, prolegomena , appendices ad-
didit R. Ellis. Oxonii (Leipzig, A. Dürr). XL u. 355 S. gr. 8. m.
2 Tab. in qn. 4. n.n. öVs y

Ciceronis, M. TuUii, opera quae supersunt omnia ediderimt J. G. Bai-
ter, C. L. Kayser. Edit. ster. Vol. X. Et. s. t.: M. Tullii Ci-

ceronis epistolae. Ex codicibus Mediceis denuo a se excussis recensuit

J. G. Baiter. Vol. IL Leipzig, B. Tauchnitz. CXXIV u. 468 S.

8. 18 c/^ (Prachtausg. gr. 8. IV2 V) (1—10: 5 y 18 ^
Prachtausg, 14 y)

Ausgabe in Nummern: N. 33— 36. Epistolarum ad Atticum libri XVI.
432 S. ä Va y 37. Epistolarum ad Brutum libri II. Epistolae ed

Octavium. 36 S. 3 lA^
— scripta quae raansenint omnia. Recognovit Reinh. Klotz. Editio

IL emendatior. Pars IL Vol. 3. 'Leipzig, Teubner. 8. 18 ^A^
(I—II, 3.: 2 y 24 ^^)

Inhalt: Orationes pro P. Sestio, iu P. Vatinium
,

pro M. Caelio , de

provinciis consularibus etc. L u. 478 S.

— Oeuvres completes. Discours pour Roscius d'Amerie, pour Publius
Quintus, pour Q. Roscius le comedien. Traduction de Ch. Du Ro-
zoir, refondue avec le plus grand soin par Charp entier. Discours
contre Cecilius, preniiere action contre Verres ; seconde action contre
Verres. Traduction de Ch. Du Rozoir et Gueroult, revue et re-

fraite en grande partie par Greard. Paris, Garnier freres. XIX u.

425 S. 18. fr. 3,50.
— Selecta opera, notis illustrata et in quatuor partes distributa. Pars

tertia ad usum Humanistarum. Lyon et Paris, Pelagaud. 248 S. 32.

— selectae historiae. Edition classique precedee d'une notice litteraire

par D. Turnebe. Paris. Delalain et fils. XXIV u. 56 S. 18. fr. 0,90.

— Brutus de claris oratoribus. Texte revu annote par J. E. Demar-
teau. Bruxelles, Manceaux. 8. fr. 2.

— — Nouvelle edition , d'apres les meilleurs textes, annotee en fran-

Qais et accompagnee de fragments des orateurs cites dans l'ouvrage,

par E. Deschanel. Paris, Delagrave et Ce. 96 S. 12. fr. 0,80.

— — Edition classique, accompagnee de notes et remarques en fran-

Qais et precedee d'une notice litteraire, par F. Deltour. Paris, Ju-

les Delalain et fils. VIII u. 118 S. 12. fr. 0,90.

— Orator. Edition classique accompagnee de notes et remarques en

fran§ais, et precedee d'une notice historique et litteraire, par F. Del-
tour. Ebd. IV u. 90 S. 12. fr. 0,90.

— oratio pro Archia poeta. Edition classique avec analyse et notes

en frangais, par A. Mottet. Ebd. 22 S. 12. fr. 0,20.

— in L. Catilinam orationes quatuor. Edition publice avec des argu-

raents et des notes en frangais, par E.Sommer. Paris, Hachette et

Ce. 76 S. 12.

— - Edition classique accompagnee d'analyscs et de notes gramma-
ticales, philologiques et historiquos, par A. L. F engere. Paris, Ju-

les Delalain et fils. 58 S. 12. fr. 0,40.

— — Texte revu avec introduction , arguments et notes en fran^ais,

par Fr. Dübner. Paris et Lyon, Lpc<iffre fils et Co. 88 S 18.

— Reden gegen Catilina für gebildete Laien sowie zum Schul- und
Privatstudium übersetzt und mit Anmerkungen, Inhaltsübersichten und
einer Einleitung versehen von Dr. Carl Ed. Putsche. Jena, Mauke,
VI u. 110 S. gr. 16, n.

^^u^ Ub^>
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Ciceronis oratio pro T. Annio Milone. Nouvelle edition, d'apres le

I
texte d'Orelli, avec sommaire et notes en frangals par Gab o che. Pa-

ris, Delagrave et Ce. 54 S. 12. fr. 0,25.

— Oratio Philippica Secunda. From the text of Orellius, carefully re-

vised. With notes, by G. B. Wheeler. London, Tegg. 83 S. 12. 1 sh.

— pro Cneo Plancio Oratio accurate recensita. With notes, by G.

B. Wheeler. Ebd. 78 S. 12. 1 sh.

— Cato Major seu de senectute. Texte revu et annote parA. C. Hur-
debise. Bruxelles, Manceaux. 96 S. 12. fr. 0,60.

— — Nouvelle edition, publice avec un argument et des notes en

franQais par V. Par et. Paris, L. Kachelte et Ce. 48 S. 12. fr. 0,25.

— — and Laelius; or, de Senectute and de Amicitia. With English

Notes. By John T. White. New ed. London, Longmans. VII u.

162 S. 12. 3 sh. 6 d.

— Traite des devoirs. Traduction de J. L. Burnouf. Nouvelle edi-

tion, precedee d'une introduction , d'une analyse developpee et d'ap-

preciations critiques, par Emile Burnouf. Paris, Jules Delalain et

fils. XXIV u. 130 S. 12.
^

fr. 1,50.

— Traite de la Republique, traduction frangaise precedee d'une intro-

duction et d'une analyse developpee et d'appreciations critiques
,
par

E. Talbot. Ebd. XXXV u. 106 S. 12. fr. 1,75.

— Selected Epistles. With short English notes for the use of schools.

Part 1. Oxford, Parker. XVI u. 112 S. 18. 1 sh. 6 d.

Cozza, Gius., II Tusculano di M. Tullio Cicerone, ricerche archeo-

logiche. Roma, tip. de Propaganda. 118 S. 8.

Haupt, Mor. , De mendis aliquot in libris M. Tullii. Ind. lectt.

Berlin 1867/68. 10 S. 4.

Jeannel, C. J. , Unde hauriantur et quomodo sanciantur M. T. Ci-

ceronis officia. Thesim proponebat Facultati Litterarum parisiensi.

Paris, Thorin. 44 S. 8.

Klotz, Prof. Dr. Reinh., Adnotationum criticarum ad M. Tullii Cice-

ronis librum de natura deorum primum partt. I. II. Leipzig Dürr.

24 u. 21 S. gr. 4. ä 6 ^f:
Sauppe, Herm., TuUiana. Göttingen (Dieterich). 16 S. gr. 4. n.8tAfr
Walter, Joseph, De animi immortalitate quae decreta et praecepta

Cicero tradidit, coUecta philosophi ipsius, quam maxime fieri potuit,

verbis ad viam quandam et rationem revocabat. Gymn.-Pr. Prag
(Kleinseite). 4.

Cornelius Nepos ä Carolo Nipperdeio recognitus. Berlin, Weid-
mann. 108 S. gr, 8. n. Vs ^— Für Schüler mit erläuternden und eine richtige Uebersetzung för-

dernden Anmerkungen versehen von Prof. Dr. Joh. Siebeiis. 6. Aufl.

Leipzig, Teubner. XII u. 196 S. gr. 8. 12 Jlß
— opera quae supersunt. Ad optimarum edd. finem recensuit galli-

casque notas subjunxit L. Quicherat. Paris, Hachette et Ce. X
u. 155 S. 12. fr. 0,80.

— opei'a. Edition classique , precedee d'une notice litteraire par D.

Turnebe. Paris, Jules Delalain et fils. XVI u. 136 S. 18. fr. 0,35.

Coelius Antipater.
Meitzer, Otto, De L. Coelio Antipatro belli .punici secundi scriptore

commentationem scripsit, fragmenta collegit. Leipzig, Priber. 50 S.

gr. 8. n. V4 y
Curti Rufl, Q.. historiarum Alexandri Magni Macedonis libri qui super-

sunt. E. Hedicke recensuit. Accedit tabula geographica (in Kpfrst.

in qu. gr. Fol.). Berlin, Weidmann. VI u. 266 S. gr, 8. V2 "^
— de rebus gestis Alexandri Magni libri superstites. Nouvelle edition,

\

d'apres les meilleurs textes avec des arguments et des notes en fran- I

Qais par Croizet, suivie d'un Dictionnaire de geographie comparee |

Ad*:.
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entierement nouveau, par 0. Mac Carthy. Paris, Delagrave et Ce.

382 S. 12. fr. 1,50.

Curti Rnfl, de Rebus gestis Alexandri Magni libri superstites. Nou-
velle edition

,
publice avec des arguments et des notes en f'rangais,

par G. Lesige. Paris, L. llachette et Ce. 373 S. 12. fr. 1,50.

Frontonis, M. Cornelii , et M. Anrelii imperatoris epistulae. L. Veri

et T. Antonini Pii et Appiani epistularum reliquiae. Post Angelum
Majum cum codicibus Ambrosiano et Vaticano iterum contulit G. N.
du Rieu, recensuit Sam. Adrian Naber. Leipzig, Teubner. XXXVI
u. 296 S. gr. 8. n. 2^3 y

Fnlgentius.
Zink, Lehr. Dr. Mich., Der Mytholog Fnlgentius. Ein Beitrag zur

römischen Litteraturgeschichte und zur Grammatik des afrikanischen

Lateins. 2 Thle. Würzburg (Stuber). gr. 4. n.n. 26 ^^
1. S. 1—36. Einzeln n.n. 12^^— 2. S. 37—94. Einzeln n. 16 ^^

Germanici Caesaris Aratea cum scholiis edidit Alfr. Breysig. Ber-
lin. G. Reimer. XXXVI u. 260 S. gr. 8. IVa y

Q. Horatius Flaccus. Nouvelle edition
,

publice avec des arguments
et des notes en frangais et precedee d'un precis sur les metres em-
ployes par E. Sommer. Paris, Hachette et Ce. XVI u. 426 S. 12,

fr. 1,80.
— The text carefully corrected in accordancc with the best and latest

criticisms, with marginal references, and various readings ; also a com-
plete System of notes critical and illustrative etc. Edit. by J. E.
Yonge. London, Longmans. 8. 21 sh.

— sämmtliche Gedichte, in der Versart des Originals übersetzt von Dr.
Karl Geo. Neumann. 2. Aufl. Trier, Troschel. 224 S. gr. 8. ^/^ y— dieselben. Mit gegenüberstehendem Texte. 2. Aufl. Ebd. 440 S.

gr. 8. IV, y— Oden und Epoden. Hrsg. von Prof. Dr. Chr. Herbst. Danzig,
Saunier 1866. IV u. 179 S. gr. 8. n. 2/3 y

- Oden, erstes Buch, metrisch übersetzt von Prof. Theod. Kayser.
Tübingen (Fues). 37 S. gr. 4. n. 14 ^^— Ödes, traduction Variorum en vers. Ouvrage d'un genre nouveau,
dans lequel on a cherche a reunir , ä coordonner et ä fondre tout ce
qu'offrent de meilleur les nombreuses traductions en vers d'Horace
publiees depuis le siecle dernier jusqu'ä nos jours, avec le texte latin,

des arguments et des notes, par Melchior Potier. Paris, Potier,

XXXH u. 343 S. 18. fr. 3,50.
— Ödes completes et fragments d'Horace, treizieme satire de Juvcnal,

traduits en vers frangais par Jacques Argiot. Perpignan , Latrobe
(Paris, Mellier). 305 S. 8.

— Ödes and Epodes, the Carmen Seculare, and the first Satire. Trans-
lated by Christopher Hughes. With the Latin text. London, Long-
mans. 8. 10 sh.

— Ödes, Epodes, and the Secular Song. Newly translated into Verse.

By Charles Stephens Mathews. Ebd. IX u. 293 S. 8. 10 sh. 6 d.

— Ödes in English Verse. Book 1 and 2. With the Latin Parallel

Pages. By James Walter Smith. London, E.Wilson. 4. 7 sh. 6 d.

— Satiren und Episteln. Deutsch mit Einleitung und Anmerkungen
von Prof. Dr. Ed. M unk. Berlin, Dümmler. IV u. 384 S. 8. n. l'/s-y

— Satires et livre premier des epitres d'Horace. Traduction en vers

par Emile Feiice. Paris, Didier et Ce. 227 S. 18.

— Satires, epitres, art poetique. Traduction en vers fran^ais . avec le

texte en regard, notices et notes, par A. Dethou. T. 2. Epitres,

art poetique. Marseille, Camoin. 399 S. 8.

— briefa, {)y6ing eptir G. Magnusson og J. f)orkil8son. Gef. ut

af h. isl. bükmtfl. Fyrra hefti. Reykjavik. 128 S. 8.
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Horatins. Le lettere ai Pisoni di Quinto Orazio Flacco con note italiane

e con esposizioiie di Luigi Masci. Potenza, tip. Santanello. XII u.

108 S. 8. L. 2.

— Dichtkunst. Uebersetzt von Jul. Altmann. Berlin, Schroeder.

38 S. 16. n. Ve ¥
Clodig, Ant., De ordine et temporibus, quibus Horatius singulas sa-

tiras composuerit commentatio. Tergesti (Görz , Sochar). 44 S.

Lex.-8. 8 ^ß
Ger lach, Prof. Fr. Dor., Leben und Dichtung des Horaz. Ein Vor-

trag. Basel, Bahnmaier. 39 S. gr. 8. 9 ,^pr

Neissner, E. , Der Kampf des Horaz für eine bessere Geschmacks-
richtung in der römischen Poesie. Gymn.-Pr. Dresden (H.Kreuz).

49 S. gr. 8.

Psenner, Hofmann -Peerlkamp's und Gruppe's Ansichten über Hör.

Od. IV. 9 und deren Widerlegung. Gymn.-Pr. Innsbruck. 4.

Weishaupt, Matthäus, Horazens dritte Ode des ersten Buches.

Gymn.-Pr. Kempten. 4.

Wissowa, Dir. Dr. Aug., Ueber die den Dichter Furius betreffende

Stelle in Horaz Satt. II, 5, 39—41. Gymn.-Pr. Breslau (k. kath.

Gymn.). 10 S. 4.

Jnstiniani Pand.
Fuchs, Prof. Dr. C, Kritische Studien zum Pandektentexte. Leipzig,

Teubner. 112 S. gr. 8. n. 24 ^
Jnstini historiarum ex Trogo Pompeio excerptarum libri XLIV. Edi-

tion acconipagnee d'une notice sur l'ouvrage, de sommaires, de notes

et d'un index des noms historiques, par L. Passerat. Paris, Dela-

grave et Ce. VIII u. 412 S. 12. fr. 1,25.

— — Edition classique accompagnee de notes et remarques, par N.
Theil. Nouvelle edition. Paris, Delalain et fils. VIII u. 243 S.

12. fr. 1,25.
— — Edition classique precedee d'une notice litteraire par N. Theil.
Ebd. VIH u. 318 S. 18. fr. 0,90.

Juvenalis et Persii Satirae , with a commentary by A. J. Macleane.
New ed. London, Whittaker. XLIV u. 466 S. 8. 12 sh.

— Satirae 13. With notes and introduction by G. A. Simcox. Lon-
don, Rivingtons. XXVIII u. 130 S. 8. 3 sh. 6 d.

Livi, Titi, ab urbe condita libri. Erklärt von W. Weisseuborn.
7, Bd. Buch 31—34. 2, verb. Aufl. Berlin, Weidmann. IV u. 368 S.

gr. 8. -74 ¥— Books 1— 3. Literally translated by a Graduate of the University,

T. C. D. With a brief memoir. New ed., revised. By J. A. Mon-
gan. Dublin, Kelly; London, Simpkin. VIII u. 196 S. 12. 2 sh. 6 d.

Böttcher, C., Quaestiones criticae de T. Livii libri XXI et XXII fon-

tibus. Diss. inaug. Königsberg. 89 S. 8.

Güthling, Dir. Dr. Carl Eduard, De Titi Livii oratione. Cap. I, quod
est de usu verborum simplicium. Gymn.-Pr. Lauban. 11 S. 4.

Kühnast, Ludwig, Livius als Schullektüre. Eine Skizze. II. Theil.

Gymn.-Pi\ Marienwerder. 4.

Lucaiii, M. Annaei, Pharsalia cum indice rerum. Ad optimorum libro-

rum fidem accurate edita. Nova editio ster. C. Tauchnitiana. Nova
impressio. Leipzig, Holtze. 273 S. 16. i/g i»^

Lucilius.
Bouterwek, Rudolf, Quaestiones Lucilianae. Commentatio proso-

diaca metrica critica. Gymn.-Pr. Elberfeld. 4.

Lncrece. Morceaux choisis de Lucrece. publies avec une notice, des

resumes et des notes en frangais
;
par C.Poyard. Paris, L. Hachette

et Ce. VIII u. 184 S. 16. fr. 1,50.

*
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(Lygdamiis).
Fuss, Matth. Guil. , De elegiarum libro quem Lygdami esse putant

quidam. Coinmentatio philologica. Münster (Brunn). 77 S. gr. 8.

n.n. 12 ,Aß
Nigidins.
Frey, Joseph, Quaestiones Nigidianae. Gymn.-Pr. Rössel. 4.

Orestis tragoedia, Carmen epicum saeculo post Christum natum sexto

compositum emendatius edidit Car. Schenk 1. Prag, Tempsky. 83 S.

8. V2 y
Schwabe, Lud., De locis ahquot Orestis tragoediae. Ind. lectt.

Dorpat 1867. 13 S. gr. 4.

P. Ovidii Nasonis opera omnia. Textum ad codicum Lipsiensium Al-

dinarumque fidem accurate recognovit Carol. Herrn. Weise. Nova
editio ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio. Tom. 1 et 3. Leip-

zig, Holtze. 16. ä V4 "/
Inhalt: 1. Heroides. Amores. Ars amatoria. Remedia amoris. Ha-

lieuticon fr. Consolatio ad Liviam. Nux elegia. Sabini epistolae III.

VI u. 350 S. — 3. Fasti. Tristia. Epistolae ex Pouto. Ibis. Frag-

menta. VI u. 404 S.

— carmina selecta. Zum Schulgebrauche hrsg. von Otto Gehlen.
Wien, Meyer. IV u. 196 S. gr. 8. n. 14 ^— choix de metamorphoses. Edition classique rectifiee et annotee par
Fr. Dübner. Paris et Lyon, Lecoffre. XII u. 298 S. 18.

— Choix des Metamorphoses. Edition conforme au texte adopte par
le conseil imperial de l'instruction publique , avec une notice biogra-

phique et litteraire sur Ovide , et des notes en frangais
,
par L. Le-

maire. Paris, Delagrave et Ce. V u. 238 S. 12. fr. 1,25.

Siebeiis, Johs., Wörterbuch zu Ovid's Metamorphosen. Leipzig,

Teubner. IV u. 370 S. gr. 8. ^U ¥
Patres.
Morel, P. Gall., Einsiedler-Handschriften der lateinischen Kirchenvä-

ter bis zum 9. Jahrh. Supplement zu K. Halm, Verzeichniss der al-

tern latein. Kirchenväter in den Bibliotheken der Schweiz. [Aus d.

Sitzungsber. der k. Akad. d. Wiss.]. Wien (Gerolds Sohn). 19 S.

Lex.-8. n.n. 3 t/iß

Persius' Satires. Construed literally and word for word byDr. Giles.
London, Cornish. 45 S. 18. 1 sh.

Knickenberg, Dr. Franc, De ratione stoica in Persii satiris appa-

rente. Münster, Niemann. 122 S. gr. 8. Vs '^
Phaedri fabulae. Franc. Eysenhardt recognovit. Berlin, Weid-
mann. 84 S. gr. 8. 4V2 tA'ß

— fabularum libri quinque. Edition classique, precedee d'une notice

litteraire par D. Turnebe. Paris, Delalain. XVI u. 72 S. fr. 0,40.

— — Nouvelle edition , d'apres les meilleurs textes , avec une vie de

Phedre et des notes en frangais, suivie des imitations de La Fontaine

et de Florian, par L. W. Rinn. Paris, Delagrave et Ce. 158 S.

12. fr. 0,75.

— — Nova editio, selectis P. Desbillons fabellis, notis galiicis et pro-

sodiae signis adornata. Lyon et Paris, Pelagaud. VIII u. 114 S. 32.

Plautus.
Hahn, Guil., Scaenicae quaestiones Plautinae. Dissertatio philologica.

Greifswald (Berlin, Calvary & Co.). 50 S. 8. n.n. '/s V
Hertz, M. , Dissertationis de Plauti poetae nominibus epimetrum.

Ind. lectt. Breslau 1867/68. 14 S.- 4.

Seitz, Zu Plautus miles gloriosug. Gymn.-Pr. Jcver. 4.

PHnii Secundi, C. naturalis historia. D. Detlefsen recensuit. Vol. 2.

Libri VII-XV. Berlin, Weidmann. 312 S. gr. 8. "/^ y
(1. 2.: l y 10V, .J^)

.^:
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Friedländer, L., De duobus locis Plinianis. Ind. lectt. KönigB-
berg 1867/68. 2 S. 4.

Poetae latini.

Tribukait, Alb., Observationes de conjunctionum apud poetas lati-

nos usu. Dissertatio inauguralis philologica. Königsberg (Schubert

& Seidel). 63 S. gr. 8. n.n. Va V
Pomponins.
Sanio, Frdr. Dan., Das Fragment des Pomponius de origine juris.

Ein Beitrag zur sachlichhistorischen Kritik desselben. In 2 Thln.

1. Thl. A. u. d. T.: Varroniana in den Schriften der römischen
Juristen vornemlich an dem Enchiridion des Pomponius nachzuwei-
sen versucht. Leipzig, Hirzel. XV u. 269 S. gr. 8. n. 1 /*^ 26 «y/^

Sallnstii, C. Crispi, opera. Edition classique accompagnee de remar-
ques et notes grammaticales, philologiques et historiques, parF. Del-
tour. Paris, Jules Delalain et fils. VIII u. 164 S. 12. fr. 0,90.

— — Edition classique, precedee d'une notice litteraire par D. Tur-
nebe. Paris, Jules Delalain et fils. XVI u. 134 S. 18. fr. 0,70.

— Catilinarium et Jugurthinum bella. Nouvelle edition, avec sommai-
res et notes en frangais, a l'usage des classes, par Moncourt. Pa-

ris, Delagrave. XII u. 137 S. 12. fr. 0,90.

— de conjuratione Catilinae et de hello Jugurthino libri. Mit fortlau-

fenden Anmerkungen und einem Wörterbuche von Prof. F. W. Hinz-
peter. Bielefeld, Velbagen & Ciasing. III u. 203 S. gr. 8. I2V2 ^ß— die Vei'schwörung des Catilina. Uebersetzt von C.Holz er. Stutt-

gart, Nefif 1868. 132 S. 8. 18 .Jß
Seneque, Lettres choisies ä Lucilius, traduction franQaise deLaGrange.

Edition classique precedee d'une introduction , d'une analyse develop-

pee et accompagnee de notes critiques, par Felix Cadet. Nouvelle

edition. Paris, Jules Delalain et fils. XXXV u. 128 S. 12. fr. 1,75.

— Apocoloquintose, facetie sur la mort de l'empereur Claude. Tra-

duction nouvelle par Victor Davelay. Paris, Academie des biblio-

philes. 52 S. 32.

Wachsmuth, Richard, Quaestiones criticae in Senecam rhetorem.

Gymn.-Pr. Posen (Ev. G.). 4.

Symmachus.
Clason, Dr. Octav., De Syramachi epistularum codice Parisino scri-

psit et una ejusdem codicis collationem edidit. Bonn, Marcus. III

u. 108 S. gr. 8. n. 2/3 y
Taciti , C. Comelii , opera quoad extant. Ex fide optimorum librorum

accurate recensuit C. W. Weise. Editionis ster. C. Tauchnitianae

nova impressio. Tom. 1. Annalium libb. I—VI. XI—XVI. Leipzig,

Holtze. IV u. 419 S. 16. 9 ^ß— omnia quae extant opera. Juxta accuratissimam Burnouf editionem

cum notulis. Paris , L. Ilachette et Ce. 507 S. 12. fr. 2,50.

— Oeuvres completes. Traduction de Dureau de Lamalle. Nou-
velle edition, revue avec le plus grand soin par Charpentier. T.2.

Histoires. Paris, Garnier freres. 521 S. 18. fr. 3,50.

— Annalium libri XVI. Edition classique, precedee d'une notice litte-

raire, par D. Tu r nebe. Paris, Jules Delalain et fils. XX u. 392 S.

18. fr. 1,50.

— — Edition classique accompagnee de notes et remarques litterai-

res, philologiques et historiques, par A. Beyerle. Ebd. 300 S.

12. fr. 1,60.

— ab excessu divi Augusti Annalium. Nouvelle edition, d'apree les

meilleurs textes, avec des sommaires et des notes en fran^ais. Livre

III, par Alexandre Nicolas. Paris, Delagrave et Ce. 418 S. 12.

fr. 2,25.

Historiarum libri V. Edition classique precedee d'une notice litte-

. . iite^^istid^
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raire, par D. Turnebe. Paris, Jules Delalain et fils. XX u. 286 S.

18. fr. 1.

Taciti Agricolae vita, recensuit L.Quicherat. Paris, Hachette et Ce.

36 S. 12. fr. 0,25.

— Dialogus de oratoribus. • Nouvelle edition, d'apres les meilleurs tex-

tes, avec des sommaires et notes en fran^ais, par Alexandre Nico-
las. Paris, Delagrave et Ce. 48 S. 12. fr. 0,60.

— dialogus de oratoribus, ins Deutsche übertragen von Rector Bom-
back. Gymn.-Pr. Ehingen 1866. 31 S. 4.

— Germania. Ei-klärt von Gymn.-Oberlehrer Dr. Carl Tuecking.
Paderborn , Schoeningh. 60 S. gr. 8. n. Vo '^
Fechner, Prof, De Cornelii Taciti historica arte iis conspicua, quae

de Germanico et Aelio Sejano raemoriae prodita sunt. Bromberg.
23 S. 4.

Zum öOjähr. Jubil. des Gymn.
Fischer, Joseph, De locis aliquot Taciteis commentatio. Gymn.-Pr.

Speyer. 4.

Pansch, Ch. , Ueber die Glaubwürdigkeit des Tacitus. Gymn.-Pr.
Eutin. 4.

Pf äff, Gymn.-Prof. Dr. Siegfr., Exegetisch-kritische Bemerkungen zu
Tacitus Agricola Cap. 1 und 36. Erlangen (Deichert). 26 S. gr. 4.

Planck, Adolf, Beiträge zur Erklärung von Tacitus Germania. Gymn.-
Pr. Heilbronn. 4.

Sirker, Karl, Kritische Bemerkungen zu den Annalen des Tacitus.

Schulpr. Andernach. 4.

Terence, Comedies. Construed litterally and word for word by Dr.

Giles. Vol. 3. Phormio. London, Cornish. 80 S. 18. 1 sh. 6 d.

Valerius Cato.
Ribb eck, 0., Dirarum carmen enarratum et recognitum. Ind. lectt.

Kiel 1867/68. 12 S. 4.

Vellejus Paterculus.
Windheuser, Karl, Quid de Vellei Paterculi fide in iis locis qui ad

Tiberii mores spectant, statuendum sit. Gymn.-Pr. Neuss. 4.

Vergilii Maronis opera. Jexte revu, avec un commentaire et un
traite sur les principales particularites de la syntaxe poetique, par Fr.

Dübner. Paris- et Lyon, Lecoffre et Ce. XXVIII u. 570 S. 18.

— Bucolica et Georgica. With English notes, critical and explanatory,

and a raetrical index. By Dr. Anthon. New ed., corrected. Lon-
don, Tegg. 12. 4 sh. 6 d.

Feistmantel, Ernst Ritter v.. Die Deklination der griechischen Ei-

gennamen bei dem römischen Dichter P. Vergilius Marc. Gymn.-
Pr. Baden (Üesterr.). 4.

Vibi Sequestris de fluminibus etc. libellus a Conr. Bursian recogni-

tus. Progr. acad. Zürich. XIII u. 20 S. 4.

Vitruvii de architectura libri decem. Ad antiquissimos Codices nunc
primum ediderunt Valentin. Rose et Herrn. Müller-S tr ü hing.
Leipzig, Teubner. XII u. 319 S. gr. 8. n. 2V3 y

Erasmi Roterodami, Desiderii, colloquia familiaria et encomium moriae.

Ad optimorum librorum fidem diligentcr emcndata. Cum succincta 1

difficiliorum explanatione. 2 Tomi Editio ster. C. Tauchnitiana. I

Nova impressio. Leipzig, Holtze. IV u. 771 S. 16. & 9 tA^r :

Mnreti, M. Antonii, orationes. Ad optimarum editionum fidem accurate

editae. 2 Tomi. Nova edit. ster. C. Tauchnitiana. Nova impressio.

Leipzig, Holtze. XXX u. 544 S. 16. ä llV« >A^^

Xv*<ifc- . - -*Viy7>



116 Sprachwissenschaft. — Zeitschriften. f

Valerii, Julii, epitome. Zum erstenmal herausgeg. von Jul. Zacher. |

Halle, Buchh. des Waisenh. XIV u. 64 S. gr. 8. n. V2 ¥ I

Sprachwissenschaft.

1

Zeitschriften. Philosophische und vergleichende Grammatik.
Allgemeine Schriften.

Archiv für das Studium der neueren Sprachen und Litteraturen , her-

ausgegeben von Ludwig Herr ig. 40. Bd. Braunschweig, Wester-
mann. 4 Hefte, gr. 8. n. 2 '*/

Inhalt von 39, 2-4. 40, 1— 4.

Beilhack, Mira Gaja S. 241— 55. — Sitzungen der Berliner Ge-

sellschaft für das Studium der neueren Sprachen S. 256— 302. —
Beurtheilungen und kurze Anzeigen S. 303—34. 437— 66. Program-

menschau S. 335—47. 467—72. Miscellen S. 348-50, 473-80.
Hirzel, Joseph von Petrasch S. 353— 56. Birlinger, altdeutsche

Predigt auf den h. Johannes den Täufer S. 357—66; ein Spiel von

der Urstend Christi S. 367—401. Rudolph, die Aussprache des

deutschen G S. 402— 10. Michaelis, über die Aussprache des Alt-

französischen S. 411— 24. Scholle, Beiträge zur französischen

Lexicographie S. 425—36.

40, 1-4: Düntzer, die Goethe'sche Textkritik und Herr

Adolf Scholl S. 1— 20. Maass, Galilee , drame en trois actes en

vers par Fr. Ponsard S. 21—44. Franck, zur Quellenkunde des

deutschen Sprichworts S. 45— 142. — Sitzungen der Berlin. Ge-

sellsch. für das Studium der neueren Sprachen S. 143— 87. — Beur-

theilungen etc. S. 188— 216. 469—76. Programmenschau S. 217—
20. Miscellen S. 221 — 38. 477—78. Mayer, Hans Sachs S. 241
— 92. Beilhac.k, zur portugiesischen Literatur S. 293— 300. Bir-

linger, ein Pilgerbüchlein: Reise nach Jerusalem von 1444 S. 301
— 22; zur volksthümlichen Kanzelberedsamkeit des 17. und 18. Jahrh.

S. 323—48; Lieder und Pasquille aus dem 16. Jahrh. S. 349— 88.

Dorn, Bemerkungen über die Aussprache des deutschen g S. 389

—

404. Muret, orthoöpische Bemerkungen in Bezug auf Littre's Wör-
terbuch S. 405— 52. Gärtner, über die Sprache Froissarts S. 453
— 68.

Jahrbuch für romanische und englische Literatur , begründet in Ver-
bindung mit Ferd. Wolf von Adolf Ebert, herausgegeben von Prof.

Dr. Ludw. Lemcke. 7. u. 8. Bd. ä 4 Hefte. Leipzig, Brockhaus,
gr. 8. ä Bd. n. 4 /«^

Inhalt von Bd. 7; Widter, Wolf und Köhler, "Volksmärchen aus

Venetien S. 1— 36. 121—54. 249— 90. Meyer, bribes de littera-

ture anglo-normande S. 37— 57. Scheler, trois traites de lexico-

graphie latine du XHe et du XHIe sifecle S. 58— 74. 155—73.
Meyer, sermons limousins S. 74 84. — Kritische Anzeigen S. 85
— 114. 188— 248. 344—60. Miscellen von Wolf und Mussafia
S. 114— 20. Ritter, des noms de famille fran9ais ä terminaison

diminutive S. 174—80. Mila y Fontanals, danzas infantiles ca-

stellanas S. 180— 87. Wolf, die Unächtheit des Fuero von Aviles

i_
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S. 290— 301. Brächet, du role des voyelles latines atones dans

les langues romanes S. 301— 15. Pey, le roman de Fauvel S. 316
—43. 437— 46. Diez, zur Kritik der altromanischen Passion Christi

j

S. 361— 80. Knust, italienische Märchen S. 381— 401. Tob 1er,
j

eine handschriftliche Sammlung altfranzösischer Legenden S. 401— 36.
I

Ebert und Lemcke, Bibliographie des Jahres 1865 S. 447— 82. I

Zeitschrift der Deutschen morgenländischen Gesellschaft, herausgege- |

ben von den Geschäftsführern unter der Redaction des Prof. Dr. Rud.
i

Krehl. 21. Bd. 4 Hefte. Leipzig (Brockhaus), gr. 8. n. 4 y '

Inhalt von XXI, 1—3 :

Nachrichten über die Gesellschaft S. I— XVI. Roth, über gelehrte
j

Tradition im Alterthume , besonders in Indien S. 1— 9. Trumpp,
die Verwandtschaftsverhältnisse des Pushtu S. 10—155. Levy, jü-

dische Grabsteine aus Aden S. 156— 60. Dorn, Bemerkungen über !

A. Mordtmann's Erklärung der Münzen mit Pehlevi-Legenden S. 161
i— 68. Geiger, neuere Mittheilungen über die Samaritaner VI. S. !

169-82. Nöldeke, Beiträge zur Kenntniss der aramäischen Dia- |

lecte S. 183— 200. Hupfeld, über eine bisher unbekannt geblie- 1

bene Handschrift der Masorah S. 201— 20. M itt e rr ut zn er, Thier- '

märchen im Lande der Bari (Central-Afrika) S. 221— 31. Zencker,
I

Mittheilungen über die Länder am südlichen Ufer des kaspischen i

Meeres, nach Melgunof S. 232 — 70. Flügel, „Scharäni und sein

Werk," Nachtrag S. 271— 74. Fleischer, Bemerkungen zu Gau- j

bari's ,,entdeckten Geheimnissen" S. 274— 76. Hitzig, Nachtrag zu i

XX, 446. S. 277; zur Topographie des alten Jerusalem S. 277— 79.

Geiger, nachträgliche Bemerkungen zu Bd. XX. S. 279— 81. Fl ei- |

scher, Slbawaih's arabische Grammatik S. 282. — Aus Briefen von i

j

Stickel, Levy, Harkavy , Nöldeke S. 283-87. — Bibliographische

I
Anzeigen S. 288— 306. - Röer, die Lehrsprüche der Vai^eshika- I

Philosophie von Kanada, aus dem Sanskrit übersetzt und erläutert S. 1

309 — 420. Levy, Beiträge zur aramäischen Münzkunde Eran's und
|

zur Kunde der älteren Pehlewi-Schrift S. 421— 65. Geiger, eine

aramäische Inschrift auf einem babylonisch-assyrischen Gewichte S.

466—68; alphabetische und akrostichontische Lieder bei Ephräm S.

469—76. Merx, die Inschrift von Umm el Awamid I. S. 476— 87.

Geiger, jüdische Begriffe und Worte innerhalb der syrischen Lite-

ratur S. 487—92. Stickel, Nachtrag zu der Abhandlung über neu-

entdeckte kufische Bleisiegel S. 492 — 94. Hitzig, zur Topographie
des alten Jerusalems S. 495—98. v. d. Gabelentz, eine japani-

sche Zeitung S. 498. — Bibliographische Anzeigen S. 499—503.

Altendorf, Robert, lieber die Lokaltheorie der Kasus. Gynuj.-Pr.
Deutsch-Crone. 4.

Ascoli, J. G., Frammenti linguistici III e IV. Torino, Löscher. 16 S.

8. L. 2.

Assier, Adolphe d', Histoire naturelle dulangage. Physiologie du langage
phonetique. Paris, Germer-Bailliere. 168 S. 12. fr. 2,50.

Benfey, Thdr., Ueber einige Pluralbildungen des indogermanischen Ver-
bum. [Aus den Abhandlgn. d. k. Ges. d. Wiss. zu Göttingen]. Göt-
tingen , Dieterich. 48 S. gr. 4. n. 16 J\fr.

Boltz, Dr. Aug., Die Sprache und ihr Leben. Populäre Briefe über
Sprachwissenschaft. Offenbach a. M. Leipzig, Haessel 1868. IX u.

149 S. gr. 8. m. 1 Tab. in qu. Fol. 24 j\^.
Burgess, W. R., An investigation of a common Aryan and Semitic de-

monstrative base. London, Williams and Norgate. 12. 2 sh.
i

Delbrück, Dr. B. , Ablativ localis instrumentalis im Altindischeu, La- '

teinischen, Griechischen und Deutschen. Ein Beitrag zur vergleich, i

^ .^
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Syntax der indogerman. Sprachen. Berlin, Dümmler. IV u. 80 S.

gr. 8.
. , . . .

^- V2 ¥
EichholBP, F. G., Grammaire generale indo-europeenne , ou comparaison

des langues grecque, latine , franQaise, gothique, allemande ,
- anglaise

et russe entre elles et avec le sanscrit; suivie d'extraits de poesie in-

dienne. Paris, Maisonneuve. XIII u. 411 S. 8.

Fick, Gymn.-Oberlehr. F. G., Wörterbuch der indogermanischen Grund-
sprache in ihrem Bestände vor der Völkertrennung. Ein sprachge-

schichtl. Versuch. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. Th. Benfey.
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1868. X u. 246 S. gr. 8. n. l^/s ^

Gran, Prof. Rud. Frdr., Semiten und Indogermanen in ihrer Beziehung
zu Religion und Wissenschaft. Eine Apologie des Christenthums vom
Standpunkte der Völkerpsychologie. 2. verm. Aufl. Stuttgart, S. G.
Liesching. XII u. 261 S. gr. 8. n. 1 y 2 J^:

Herzog, Prof. Dr. E., Das Recht der traditionellen Schulgrammatik ge-

genüber den Resultaten der vergleichenden Sprachforschung. Inaugu-
ralrede gehalten am 18. Juli 1867. [Abdr. a. d. Corresp.-Bl. für die

Gelehrtenschulen Württembergs]. Stuttgart, Metzler. 19 S. gr. 8.

n. 4 i/^
Kneisel , Dr. Bruno , Kulturzustand der indogermanischen Völker vor

ihrer Trennung. Gymn.-Pr. Naumburg. 24 S. 4.

Ludwig, A. , Die Entstehung der A-Declination und die Zurückführung
ihrer Elemente auf das ihr zu Grunde liegende Pronomen zugleich

mit der Darstellung des Verhältnisses der A-Nomina zu den derivier-

ten Verbalformen. Ein Beitrag zur Geschichte der Wortbildung im
Indogermanischen. [Aus d. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.]. Wien
(Gerold's Sohn). 64 S. Lex.-8. n. V3 V

Pauli, Lehr. Dr. Carl , Ueber die Benennung der Körpertheile bei den
Indogermanen. Berlin , Dümmler. 29 S. 4. n. 8 jS-ß:

Pictet, Prof. F. J., Melanges paleontologiques. 3. Livr. Basel, Georg.
S. 135— 203. gr.4. m. 7 Steintaf. ^m.2'^1^'^ (1-3.: n.n. 11 y 18^/1^1)

Porter, Samuel, The vowel Clements in speoch, a phonological and phi-

lological essay. New York, Westermann and Co. 40 S. gr. 8. n. V2 "/
Pott, Prof. Dr. Aug. Frdr., Etymologische Forschungen auf dem Gebiet

der indogermanischen Sprachen, unter Berücksichtigung ihrer Haupt-
formen, Sanskrit; Zend-Persisch ; Griechisch-Lateinisch etc. 2. Aufl.

in völlig neuer Umarbeitung. 2. Thl. 2. Abth. A. u. d. T.: Wur-
zel-Wörterbuch. 1. Bd.: Wurzeln mit vokalischem Ausgange. Det-

mold, Meyer. XIIu. 1379S. gr.8. n. 6^3 y (I-H, lH, 1.: n. 17 y)— Die Sprachverschiedenheit in Europa an den Zahlwörtern nachge-
wiesen sowie die quinäre und vigesimale Zählmethode. Halle, Buchh.
d. Waisenh. 109 S. gr. 8. n. 2/3 y

Raumer, Rud. v. , Fortsetzung der Untersuchungen über die Urver-
wandtschaft der semitischen und indoeuropäischen Sprachen. Frank-
furt a. M., Heyder & Zimmer. 24 S. gr.8. n. Ve ¥ (1- 2.: n. 8 Jifr)

Schacht , Ludw. , Ueber den Ursprung der Schrift und deren orthogra-

phische Verwendung, besonders im Deutschen. Progr. d. Realschule.

Elberfeld. 4.

Wedewer, Inspect. Prof. H. , Die neuere Sprachwissenschaft imd der

Urständ der Menschheit. Freiburg i. Br., Herder. 55 S. 12. n. Vs *^

Bibliothek ausländischer Klassiker in deutscher üebertragung. 51- 62.

j

Bd. Hildburghausen, bibliograph. Institut. 8. 2 y 29 j\^.

\

(1—62.: 16 V 2 J\^r)

\
Inhalt: 51. Shakespeare's Cymbelin. Deutsch von Wilh. Jordan.

j

151 S. 74 V — 1^2. Shakespeare's Sonette. Deutsch v. F.

I

A. Gelbcke. 176 S. 8 J\'gr. — 53. 54. 56. 57. Der sinnreiche

%^ _ _^
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Junker Don Quijote v. der Mancha. Aus d. Span. d. Miguel de
Cervantes Saavedra v Edm. Zoller. 1. u. 2. Bd. 762 S. 1 />/

— 55. Shakespeare's Gleiches m. Gleichem. Deutsch v. Karl

Simrock. 118 S. 6 ^A^ — 58. Kalidasa's Sakuntala. Ein ind.

Schauspiel. Aus d. Sanskrit u. Prakrit metrisch übers, v. Ernst Meier.

158 S.
'/i 'V — ^^- ^0. Das verlorene Paradies. Episches Gedicht

V. John Milton. Uebersetzt v. Karl Eitner. 338 S. I6V2 «^^^
— 61. Shakespeare's König Richard d. II. Uebersetzt v. Heinr.

Viehoff. 114 S. 6 ^Iß — 62. Cervantes Don Quijote v. der

Mancha. Aus d. Span. v. Edm. Zoller. 3. Bd. 1. Hälfte. S. 1—
160. V4 y

Büchmann, Geo. , Geflügelte Worte. Der Citatenschatz des deutschen

Volkes. 4. umgearb. u. verm. Aufl. Berlin, Haude & Spener. III u.

263 S. 8. 1 a;^; in engl. Einb. n. IV4 ^i in engl. Einb. m,
Goldschn. n. l'/s '^

Klein, J. L.. Geschichte des Drama's. V. Leipzig, T. 0. Weigel. gr. 8,

n. 4 y (I— V.: n. 19 ^ 24 ^.)
Inhalt: Geschichte d. italienischen Drama's. 2. Bd. V u. 761 S.

Morel, Rector P. Gall, Lateinische Hymnen des Mittelalters, grössten-

theils aus Handschriften schweizerischer Klöster als Nachtrag zu den
Hymnensammlungen von Mone , Daniel u. A. hrsg. 2. Hälfte. Ein-
siedeln, Gebr. Benziger 1868. VIS. u. S. 183-342. gr. 8. 1 a^ 9 ^

(cplt.: 2 y 24 c/^-)

Theater-Bibliothek, classische, aller Nationen. 1— 4. Bd. Stuttgart,

Exped. d. Freya. gr. 16. a 3 ,Aß
Inhalt: 1. Das Käthchen von Heilbronn oder die Feuerprobe. Grosses

histor. Ritterschauspiel in 5 Akten von Heinr. v. Kleist. 64 S.

— 2. Der Geizige. Lustspiel in 5 Akten vonMoliere. Uebersetzt

v. F. A. Krais. 48 S. — 3. Der Kaufmann von Venedig. Komödie
in 5 Akten von Will. Shakespeare. Uebersetzt v. F. A. Krais.

59 S. — 4. Nathan der Weise. Ein dramat. Gedicht in 5 Aufzügen

V. Gotth. Ephr. Lessing. 92 S.

Üniversal-Bibliothek. 1. und 2. Bd. Leipzig, Ph. Reclam jun. 16.

ä n. 2 t/iß

Inhalt: Faust. Eine Tragödie von Göthe. 2 Thle. 340 S.

I. Indogermanische Sprachen.

1. Sanskrit und llindostanisch.

Böhtlingk, Otto, und Rud. Roth, Sanskrit-Wörterbuch herausgegeben
von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. 34. Lfg. St. Pe-

tersbourg. Leipzig, Voss. 5. Tbl. Sp. 801— 960. Imp.-4. n. 1 <*^
|

Bopp, Franc. , Glossarium comparativum linguae Sanscritae in quo om-
'

nes Sanscritae radices et vocabula usitatissima explicantur et cum vo-

cabulis graecis , latinis, germanicis etc. oomparantur. Editio III., in

qua vocabula Sanscrita accentu notata sunt latinisque litteris tran-

scripta. Adjecti sunt indices. Pars altera. (Finis). Berlin, Dümmler.
VIII S. u. S. 225- 492. gr. 4. n. S'/g y :

Garcin de Tassy , Cours d'hindoustani (urdu et hindi) ä l'ecole impe-
j

riale et speciale des langues orientales Vivantes
, pres la Bibliothcque

imperiale. Discours d'ouverture du 2 decembre 1867. Paris. Plön.

39 S. 8.
I

Kalidasa, Sakuntala. Indisches Schauspiel. Deutsch metrisch bearbei- j

5oe<^ —- >>k.J
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tet von Edm. Lobedanz. 3. durchgeseh. Aufl. Leipzig, Brockhaus.

VI u. 164 S. 16. n. 24 jl^; geb. n. 1 y
Maha-Bharata, poeme epique de Krishna-Dwaipayana

,
plus commune-

ment appele Veda-Vyasa, c'est-ä-dire le compilateur et l'ordonnateur

des Vedas, traduit completement pour la premiere fois du sanskrit en

frangais, par Hippolyte Fauche. T. 7. Paris, Durand. VIII u.

591 S. 8.
^

fr. 10.

Müller, Max, Sanskrit-Grammatik in Devanägari und lateinischen Buch-

staben. Aus d. Engl, übers, von F. Kiel hörn und G. Oppert, DD.
Leipzig, Engelmann. XXIII u. 442 S. Lex,-8. n. b nif

Rltu Sanhara, or the Assemblage of Seasons, by Kalidasa, translated

from the Sanskrit by Satyam Javati. London, Williams and Nor-

gate. 8. 3 sh. 6 d.

Sanskrit-Texte mit Vocabular. Für Anfänger. Breslau (Mälzer). 40 S.

gr. 8.
_

n. V3 ¥
Studien, indische. Beiträge für die Kunde des indischen Alterthums.

Im Vereine mit mehreren Gelehrten hrsg. von Prof. Dr. Albr. We-
ber. Mit Unterstützung der deutschen morgenländischen Gesellschaft.

10. Bd. 3 Hefte. Leipzig, Brcckliaus. gr. 8. n. 4 /»^

Wilson, Horace Haymann, Works. Vol. 8. The Vishnu Purana; a

System of Hindu mythology and tradition. Translated from the ori-

ginal Sanskrit, and illustrated by notes derived chiefly from other

Puranas. Edited by Fitz Edward Hall. Vol. 3. London, Trübner.

8. 10 sh. 6 d.

2. Iranische Sprachen.

Gäta Ahunavaiti. Saratustrica carmina Septem latine vertit et explica-

vit, commentarios criticos adjecit textum archetypi adhibitis Brock-

hausii, Westergardii Spiegelii etJustii editionibus nee non lectionibus

variantibus recensuit Prof. C. Kossowicz. Petropoli. Leipzig,

Brockhaus. VII u. 167 S. gr. 8. n. 2 y
Kheyam. Les Quatrains, traduits du persan par J. B. Nicolas.

Texte et traduction en regard. Paris, imprim. imper. XV u. 233 S. 8.

Müller, Prof. Dr. Frdr. , Die Gonjugation des avghanischen Verbums
sprachvergleichend dargestellt. [Aus den Sitzungsber. d. k. Akad. d.

Wiss.]. Wien (Gerolds Sohn). 23 S. Lex.-8. n. 4 t/^
Vullers, Joa, Aug., Supplementum lexici persico-latini continens verbo-

rum linguae persicae radices e dialectis antiquioribus persicis et lin-

gua sanscrita et aliis Unguis maxime cognatis erutae atque illustratae.

Bonn, Marcus. VI u. 136 S. 4. • n. 2 a^

3. Germanische Sprachen,

a. Deutsch.

Bartsch, Karl, Bibliographische Uebersicht der Erscheinungen auf dem
\

Gebiete der germanistischen Philologie im J. 1866. [Abdr. aus Pfeif- 1

fers Germania]. Wien, Gerold's Sohn. 40 S. gr. 8. n. V3 ^
|

Bibliothek der deutschen Nationalliteratur des 18. und 19. Jahrhun-

derts. 1— 7. Bd. Leipzig, Brockhaus 1868. 8. n. 273/*!^;
[

in engl. Einb. n. 3^/2 V
j

Inhalt: 1. Ueber die Religion. Reden an die Gebildeten unter ihren
i

Verächtern. Von Frdr. S ch le i erma eh er. Mit Einleitung hrsg. v. 1

D. Carl Schwarz. XXI u. 254 S. n. Vg <vf ; in engl. Einb. n. 7^ ^ I

%a4<r — ^>»»^
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~ 2. Oden von Frdr. Glieb. Klopstock. Auswahl. Mit Einleitg.

u. Anmerkgn. hrsg. v. Heinr. Diintzer. XXVI u. 221 S. n.
'/s 'V'

in engl. Einb. n. '/.^ rn^ 3. u. 4. Volksmärchen der Deutschen

V. Joh. Karl Aug. Musäus. Mit Einleitung u. Anmerkgn. lirsg. v.

Mor. Müller. In 3 Thln. XV u. 537 S. n. Vs '^ \
'^'^ engl. Einb.

n. 1 Aj? — 5. u. 6. Die Jobsiade. Ein kom. Heldengedicht in 3

Thln. V. Dr. Carl Arn. Kortum 13. bericht. Aufl. Mit Einleitg.

u. Anmerkgn. hrsg. v. Frdr. W. Ebeling. XXII u. 372 S. m. ein-

gedr. Holzschn. n. '^/g a^ ;
in engl. Einb. n. 1 mf — 7. Die be-

zauberte Rose. Ein Gedicht in 3 Gesängen. Poetisches Tagebuch.

Von Ernst Schulze. Mit Einleitung u. Anmerkgn. hrsg. von Jul.

Tittmann. XXXVI u. 190 S. n. Vg wf \ in engl. Einb. n. '/^ a^

Bibliothek der deutschen Nationalliteratur. Herausgegeben von Heinr.

Kurz. In 250 Lfgn. 1. Lfg. Hildburghausen, bibliogr. Institut 18G8.

br. 8. Ve ¥
Inhalt: Goethe's Werke. 1. Bd. S. 1— 160.

Diez , C, Les Germains. Etüde sur les origines de la nation et de la

litterature allemande. Paris, Hachette et Ce. 73 S. 8. fr. 1,50.

Extrait des Memoires de la Societe academique de Maine-et-Loire, t. 21.

Hausbibliothek deutscher Classiker. Illustrirte Ausgabe ihrer Meister-

werke. 1-3. Bd. Berlin, Grote. 8. ä n. 8 Jtß
Inhalt: 1. Louise. Ein ländl. Gedicht in 3 Idyllen. Von Joh. Heinr.

Voss. Mit Zeichnungen von Paul Thumann, in Holz geschn. v. R.

Brend'amour. XX u. 106 S. m. eingedr. Holzschn. u. 6 Holzschntaf.

— 2. 3. Goethe's Meisterwerke. Mit Illustr. deutscher Künstler.

3. u. 4. Bd. Faust. Eine Tragödie. Mit Zeichngn. v. Adf. Schmitz,

in Holz geschn. v. R. Brend'amour. XXXI u. 471 S. m. eingedr.

Holzschn. u. 9 Holzschntaf.

National-Blbliothek sämmtlicher deutschen Classiker. Erste wohlf. u.

voUständ. Ausg. ihrer Meisterwerke. 9 -32. Lfg. Berlin, Hempel. 16.

ä n. 2V2 ^'9''-

Inhalt: 9. 12. Memoiren des Satans von W. Hauff. 1. u. ^. Thl.

344 S. — 10. Spaziergang nach Syrakus im J. 1802. Von Seume.
2. Bdehn. S. 81 — 176. — 11. 16. Blumen-, Frucht- n. Dornenstücke,

oder Ehestand , Tod und Hochzeit des Armen-Advokaten F. St. Sie-

benkäs. Von Jean Paul. 3. u. 4. Bdchn. VIII S. u. S. 257-494.
— 13. Mein Leben v. J. G. Seume. 106 S. - 14. 19. Volks-

märchen der Deutschen. Von J. K. A. Musäus. 1. u. 2. Thl.

1. Thl. 131 S. u. 2. Thl. S. 1— 80. — 15. Poetische Werke von

Joh. Heinr. Voss. 2. Thl. Idyllen. 112 S. — 17. Reineke der
Fuchs. Aus dem Urtexte übertragen von D. W. Soltau. 1. Bdchn.

112 s.— 18. Mein Sommer 1805 von J. G. Seume. 1. Thl. 112 S.

— 20. Wieland's Werke. 5. Thl. Obcron. 1. Hälfte. 96 S. — 21.

28. H. V. Kleist's Werke. 3. u. 4. Thl. 3. Thl. 159 S. u. 4. Thl.

S. 1— 64. — 22. Jean Paul's Hesperus oder 45 Hundsposttage.

1. Heft. S. 1—128. — 23. 26. Lenau's Gedichte. VIII u. 200 S.

— 24. Chamisso's Werke. 2. Thl. Peter Schlemihl. — Adalberts

Fabel. 96. S. — 25. Wielands Oberon. 2. Hälfte. S. 97— 196.

— 27. Reineke Fuchs v. Soltau. 2. Thl. S. 113—208. — 29.

Poetische Werke v. Joh. Heinr. Voss. 3. Thl. Lieder. Nebst einer

Biographie d. Dichters u. Anmerkgn. zur Luise , zu den Idyllen und

Liedern. 120 S. — 30. 32. Volksmärchen der Deutschen. Von J.

K. A. Musäus. 2-4. Thl. 2. Thl. S. 81-132; 3. Thl. 124 .S.

u. 4. Thl. S. 1— 48. — 31. Lessing's Werke. 3. Thl. Emilie

Galotti. — Nathan der Weise. 112 S.

— dieselbe. 1 — 13. Lfg. Berlin, Nicolai, gr. 16. ii n. 2'/.2 t/f^

Inhalt: 1-12. Thdr. Körner's sämmtliche Werke. Im Auftrage der

Mutter des Dichters hrsg. u. m e. Vorwort begleitet v. Karl Streck-
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fuss. Einzige rechtmäss. u vollständ. Gesammt-Äusg. 1— 12. Lfg.

1. Band. 430 S. und 2— 4. Band. 961 S. m. 2 Holzschnitttafeln,

wovon 1 in Tondr., u. Portr. in Stahlst. — 13. Moses Mendels-
sohn's Phädon oder über die Unsterblichkeit der Seele. 8. Aufl.

1. Lfg. 80 S.

Zeitschriften.

Zeitschrift für deutsches Alterthum herausgegeben von Mor. Haupt.
14. Bd. oder Neue Folge. 2. Bd. 1. Heft. Berlin, Weidmann. S. 1

— 192. gr. 8. m. 1 Steintaf. n. 1 y
Inhalt: Dümmler, Ekkehart IV. von Gallen S. 1—73. Dietrich,

sieben deutsche Runeninschriften aus Baiern, Franken, der Mark Bran-

denburg und Braunschweig S. 73 — 104; fünf northumbrische Runen-

sprüche S 104 — 23. Müllenhoff, über das Abecedarium nord-

mannicum S. 123— 33; zu Friedrich von Hausen S. 133—43. Wil-
manns, zu Hartmanns von Aue Liedern und Büchlein S. 144—55;
ein lateinisches Gedicht Heinrichs von Müglin S. 155 — 62. B i r-

linger, Tegernseer Fisch- und Angelbüchlein S. 162— 79. Kelle,

Schachaufgaben aus dem 14. Jahrhunderts. 179—89. Dümmler,
Kölner und Wirzburger Glossen S. 189—91. Martin, Leidener u.

Brüsseler Glossen S. 191— 92.

Litteraturgeschichte und Erklärungsschriften.

Brugier, G. , Geschichte der deutschen National-Literatur. Für Schule

und Selbstbelehrung. Mit vielen Proben und einem Glossar. 2.,

gänzlich umgearb. u. sehr verm. Aufl. Freiburg i. B. , Herder 1868.

XXIV u. 576 S. gr. 8. n. 1 '^ Q ^ß
Ebeling, Dr. Frdr. W., Geschichte der komischen Literatur in Deutsch-

land seit der Mitte des 18. Jahrh. 16. Lfg. Leipzig, Purfürst. L Bd.

3. Abth. S. 289-384. gr. 8. Subscr.-Pr. V2 ¥
Gruppe , 0. F. , Leben und Werke deutscher Dichter. Geschichte der

deutschen Poesie in den drei letzten Jahrhunderten. 3. Bd. Mit 5

Bildn. in Stahlst. München, Bruckmann. IV u. 652 S. Lex.-8.

3 y 9 c//^ (1—3. : 10 y 13V2 ^ß)
Klüpfel, Dr. Karl, 7. Nachtrag zu dem Wegweiser durch die Literatur

der Deutschen. Ein Handbuch für Laien. A. u. d. T.: Literarischer

Wegweiser für gebildete Laien. Die Jahre 1865—1867. Leipzig, G.

Mayer. XIV u. 120 S. gr. 8. n. % y
Kneschke, Dr. Emil, Deutsche Lyriker seit 1850. Mit literarhistori-

scher Einleitung und biographisch-kritischen Notizen. Nebst Eman.
Geibel's Portr., gest. von Weger. 2. verb. u. verm. Aufl. Leipzig,

Fritsch 1868. XXXII u. 679 S. 8. n. P/s y
Koch , Dekan Ed. Emil , Geschichte des Kirchenlieds und Kirchenge-

sangs der christlichen, insbesondere der deutschen evangelischen Kir-

che. 3., umgearb. durchaus verm. Aufl. 2. Bd. 3. u. 4. Heft u. 3. Bd.

Stuttgart, Belser. 2. Bd. X S. u. S. 273—496 u. 3. Bd. VIII u. 559

S. gr. 8. 1 y 24 .y^ (1—3.: 3 y 18 Jß)
Maier, E., Leitfaden zur Geschichte der deutschen Literatur, bearbeitet

für höhere Töchterschulen , weibliche Erziehungsanstalten und zum
Selbstunterrichte. 4. verm. Aufl. Dresden, Ehlermann. X u. 166 S.

gr. 8. n. Vs y
Rössler, C, Leitfaden für den Unterricht in der deutschen Literatur-

geschichte. Dresden (Naumann). 32 S. gr. 8. n. 6 ,Aß
Schmidt, Julian, Geschichte der deutschen Literatur seit Lessing's Tode.

5., durchweg umgearb. u. verm. Aufl. 3 Bd. Die Gegenwart. 1814—
1867. Leipzig, Grunow. Vm u. 564 S. gr. 8. n. 2^/3 y (cplt.: n. 8Vj y)

.J
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Valentiner, Dorothea, Charakterbilder und Gruppen aus der deutschen
Cultur- und Literaturgeschichte des 18. und 19. Jahrhunderts. 2. Aufl.

Mainz, Kunze Nachf. 18G8. VIII u. 452 S. gr. 8. 18 j^ß
Vilmar, Consist.-R. Prof. Dr. A. F. C. , Geschichte der deutschen Na-

tional -Literatur. 12. verm. Aufl. In 3 Lfgn. 1. Lfg. Marburg, El-

wert 1868. S. 1— 240. gr. 8. Va y— Handbüchlein für Freunde des deutschen Volksliedes. Marburg,
Koch. V u. 240 S. gr. 8. n. 1 y

Weber , Rob. , Die poetische Nationalliteratur der deutschen Schweiz.
Musterstücke aus den Dichtungen der besten schweizerischen Schrift-

steller von Haller bis auf die Gegenwart. Mit biograph. und krit.

Einleitgn. In 12 Lfgn. 1. Lfg. Glarus, Vogel. 1. Bd. XV S. u. S.

1— 64. gr. 8. n. 8 J\ß:
— G. , Histoire de la litterature allemande depuis son origine jusqu'ä

nos jours. Traduction frangaise par Frederic Lauth. Bruxelles et

Paris, Lacroix, Verboeckhoven et Ce. 330 S. 12. fr. 3,50.

Albrecht, Paul, Quaestionum alamannicarum specimen. Dissertationis
inauguralis particula. Leipzig, Hinrichs. 32 S. gr. 8. n.n. Ve "'f

Aschbach , Jos. , Roswitha und Conrad Celtes. [Aus d. Sitzungsber. d.

k. Akad. d. Wiss. Wien (Gerold's Sohn). 62 S. Lex.-8. n. 8 ^iß
Erhardt, Prof., Grammatikalien zum Verständniss des Nibelungen-Lie-

des. Gymn.-Pr. Ellwangen 1866. 56 S. 4.

Frühe , Prof. , Zwei Vorlesungen über Walter von der Vogelweide.
Gymn.-Pr. Constanz. 58 S. 8.

Kletke , C. A. , Ueber deutsche Dichtungen in heidnischer Zeit, insbe-
sondere ein im J. 1858 entdecktes althochdeutsches Schlummerlied.
Realsch.-Pr. Breslau. 4.

Koch, K. F., Der Christus der Sachsen. I. Christi Geburt und Jugend.
Progr. d. Realsch. Eisenach. 8.

Lncae , Karl , Leben und Dichten Walthers von der Vogelweide in sei-

nen Grundzügen dargestellt, Halle, Buchh. d. Waisenh. 36 S. gr. 8.

.
n. Vr, y

Martin, Ernst , Bemerkungen zur Kudrun. Halle , Buchh. d. Waisenh.
22 S. gr. 8. n. Vc ¥

Pfeiffer, Dr. Frz., Quellenmaterial zu altdeutschen Dichtungen. I. [Aus
d. Denkschriften d. k. Akad. d. Wiss.] Wien (Gerold's Sohn). III u.

72 S. gr. 4. n. l'/ß y
Scheiner, Paul, Die deutsche Prosa vor Luther. Gymn.-Pr. Teschen.

Kath. G. 4.

Schröer, Karl Jul. , Die Dichtungen Heinrichs von Mügeln [Mogelin]

nach den Handschriften besprochen. [Aus d. Sitzungsber. d. k. Akad.
d. Wiss.j. Wien (Gerold's Sohn). 70 S. Lex.-8. n. Vs ¥

Windisch, Dr. Ernst, Der Heliand und seine Quellen. Leipzig, Vogel
1868. HI u. 118 S. gr. 8. n. 24 Jiß

I

Beyer, Dr. Conr., Friedrich Rückert, ein deutscher Dichter. Festrede
gehalten zu Neusess bei der Rückertfeier des Coburger Künstlerver-
eins »Stiftshütte« am 29. Mai 1867 nebst einem Anhang. Coburg, ;

Sendelbach. 22 S. 8. n. »/g y
Bosse, W. L., Chronologische Uebersicht über Klopstocks Leben und i

Schriften. Gymn.-Pr. Köthen. 4.
j— Erläuterung der Klopstockischen Ode: P'riedrich der Fünfte. Fest-
j

progr. Köthen. 4. '

%dKir - -»kK?-
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Boxberger, Rob,, Die Sprache der Bibel in Schillers Räubern. Schulpr. |

Erfurt. 4.
'

Fährmann, Oberl. , Die Idee in Göthe's Tasso und Iphigenie, Gymn.- i

Pr. Bunzlau. 27 S. 4.

Fragments critiques sur Goethe. Conversations de Goethe, recueilhes

par Eckermann, de 1822 ä 1832. La Philosophie de Goethe, par
E. Caro. Dante et Goethe, dialogue sur la Divine coiinedie et Faust,

par Daniel Stern. Versailles. 60 S. 8.

Hartert, Frz. Karl, Auswahl aus Schillers Gedichten gemeinfasslich er- ;

läutert für Schule und Haus. Ein Hülfsbüchlein für Freunde und '

Freundinnen Schillers in den weitesten Kreisen, besonders zum Pri-

vat-Unterricht für Volksschullehrer. 2. Abth. Göttingen, Wigand.
VIII u. 189 S. 8. n. V2 ¥ (cplt.: n. iVe V)— dieselbe. 2 Abtheilgn. in 1 Bde. 2. Ausg. Ebd. X u. 379 S.

8. n. 1 y I

Kaulbach, W. v. , Stahlstiche zu Schillers Werken in 2 Bdn. Stutt-
\

gart, Cotta. 12 Blatt. Lex.-8. n. 24 ^1^/: '

Kuhn, Prof. Dr. A., Schiller's geistiger Entwickelungsgang inSAbthlgn.:
1. des Dichters jugendliche Anschauung und Strebungen. 2. Schiller's

histor. und philosophische Periode. 3. Dramatische Reife und Classi-

cität. Mit Schiller's Portrait aus seinem letzten Lebensjahre in Pho-
tographie. 8. Aufl. Berlin, Schweiger. IX u. 406 S. Lex.-8. n. 2 a^

Naumann, Literatur über Lessing's Nathan. Realsch.-Pr. Dresden. 8.

Planck, K. Th., Jean Paul's Dichtung im Lichte unserer nationalen

Entwickelung. Ein Stück deutscher Culturgeschichte. Berlin, G. Rei-

mer. X u. 185 S. 8. ^U y
Rovenhagen, Ludwig, Lessing's Verhältniss zu Shakespeare. Realsch.-

Pr. Aachen. 4.

Springer, R. , Weimar's klassische Stätten. Ein Beitrag zum Studium
Goethe's und unserer klassischen Literatur-Epoche. Mit einem Titel-

bilde in Stahlstich; Goethe's Gartenhaus in Weimar. Berlin, Sprin-

ger. III u. 161 S. gr. 8. ] y
Strodtmann, Adf., H. Heine's Leben und Werke. In 2 Bdn. I. Bd.

Berlin, F. Duncker. 1. Hälfte VIII u. 192 S. gr. 8. n. 2 V
Weller , Emil , Der Volksdichter Hans Sachs und seine Dichtungen.

Eine Bibliographie. Nürnberg, Sichling 1868. XIV u. 187 S. 8. m.
1 Holzschntaf. ^/g ivf

Wentzel, Herm. , Goethe in Schlesien 1790. Ein Beitrag zur Goethe-
Literatur. Oppeln, Clar. 80 S. gr. 8. n. V» '^

Lexicographie und Namenforschung.

Dietz, Ph., Wörterbuch zu Dr. Martin Luthers deutschen Schriften. In
6—8 Lfgn. 1. Lfg. Leipzig, Vogel 1868. S. 1—192. Lex. -8. n. 1 y

Grimm, Jac, u. Wilh. Grimm, Deutsches Wörterbuch. Fortgesetzt von
Dr. Rud. Hildebrand und Dr. Karl Weigand. 5. Bd. 6. Lfg.
[Klippe—Knirren]. Leipzig, Hirzel. Sp. 1201 — 1440. hoch 4. n. ^/g »^

(I—IV, 2. V, 1 -6.: n. 21 y)

Bacmeister, Dr. Adf, Alemannische Wanderungen. I. Ortsnamen der
keltisch-römischen Zeit. Slavische Siedlungen. Stuttgart, Cotta. XV
u. 170 S. gr. 8. n. 1 y

Heyne, Dr. Mor. , Altniederdeutsche Eigennamen aus dem 9—11. Jhrh.
Halle, Buchh. d. Waisenh. IV u. 40 S. gr. 8. n. V4 V

Reiche! , Prof. R. , Die deutschen Geschlechtsnamen mit besonderer i

Rücksicht auf Marburger Namen. Gymn.-Pr. Marburg (Steiermark).
27 S. 8. I
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Roth, Dr. Karl, Kleine Beiträge zur deutschen Sprach-, Geschichts- und
Ortsforschung. 18. u. 19. Heft. München, J. A. Finsterlin. S. 97

—

192. b. ä n. Vs ¥
Grammatik.

Andresen, liarl Gust. , Ueber Jac. Grimms Orthographie. Göttingen,
Dieterich. IX u. 73 S. gr. 8. n. 12 J[^.

Beigel, Dr. Herrn., Zur Physiologie der deutschen Sprach-Elemente.
Ein Vortrag gehalten im deutschen wissenschaftl. Verein in London
am 13. April 1867. Erlangen, Euke. VIII u. 52 S. Lex.-8. m. 3
Steintaf. n. 12 J\ß

Grimm, Jac, Geschichte der deutschen Sprache. 2 Bde. 3. Aufl. Leip-
zig, Hirzel 1868. XVI u. 726 S. gr. 8. n. 4V3 y

Grüter , Friedr. , Ueber die Synesis oder Konstruction nach dem Sinne
in der deutschen und französischen Sprache. Gymn.-Pr. Münster. 4.

Holtzmann, Die Pluralbildung mit ir in der hochdeutschen Sprache.
Gymn.-Pr. Lahr. 8.

Koberstein, Dr. Aug., Laut- und Flexionslehre der mittelhochdeutschen
und der neuhochdeutschen Sprache in ihren Grundzügen. Zum Ge-
brauch auf Gymnasien. 2. Aufl. Halle, Buchh. d. Waisenh. VI u.

80 S. gr. 8. n. 12 J\fr
Martin , Ernst , Mittelhochdeutsche Grammatik nebst Wörterbuch zu

der Nibelunge Not und zu den Gedichten Walthers von der Vogel-
weide. Für den Schulunterricht ausgearbeitet. 3. Aufl. der Grammatik
und des Glossars zu der Nibelunge Not. Berlin , Weidmann. 94 S.

gr. 8.
_

V4 ¥
Methner , Jul. , Zur Einführung in die deutsche Sprachlehre. Gymn.-

Pr. Gnesen. 4.

MiUlenhoflF, Karl, Paradigmata zur deutschen Grammatik zum Gebrauch
für Vorlesungen. 2. Aufl. Nebst Lachsmann's Abriss der mittelhoch-

deutschen Metrik. Berlin, Hertz. 26 S. gr. 8. n. '/s V
Schulze, Ernst, Gothisches Wörterbuch nebst Flexionslehre. ZüUichau,

Trömer. VI u. 265 S. br. 8. n. P/g y
Stier, Gymn.-Dir. G., Material für den Unterricht im Altdeutschen auf

höheren Lehranstalten. Mit einem Anhang über Orthographie. 3.

mehrfach bericht. Aufl. Colberg , Post 1868. VIII u. 60 S. gr. 8.

n. 9 Afr.

Bachmann, Lehr. Ferd. , Die Satz- und Wortlehre in praktischen Vor-

trägen. Ein methodischer Leitfaden zur Behandlung des grammati-
schen Theils unserer Lesebücher in der Volksschule. Für angehende
Lehrer und Lehrerinnen. 2., verb., vervollständ. u. m. den entsprech.

Uebungsstoffen verseh. Ausg. Prag, Reichenecker 1868. X u. 256 S.

gr. 8.
^

n. Vs y
Ballien , Th. , Memorirbüchlein zum Unterrichte in der Muttersprache.

Für Schulen, in denen fremdsprachlicher Untemcht nicht ertheilt wird.

Brandenburg, Ballien. 94 S. 8. n. 9 j\^.

Bast, K., Praktische Sprachlehre für deutsche Volksschulen. 2. verb.

Aufl. Worms, Kräuter. 40 S. 8. n. 2V2 J^W.

Bauer, Lehr.G., Praktischer Unterrichtsgang im Rechtschreiben für die

ersten Schuljahre, nebst einem Anhang prosaischer und poetischer

Diktate , bearbeitet nach den amtlich festgestellten Regeln der deut-

schen Rechtschreibung. 3. verb. Aufl. Stuttgart, Belser 1868. 104 S.

I

8. 4 J\gr.

— Hauptlehr. L. M. , Deutsche Elementar-Grammatik. Nach dem ge-
'

genwärtigen Standpunkt der Sprachwissenschaft. Ein Hilfsbuch zum

4
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deutschen Sprachunterricht in den Haupt- und Mittelschulen. 8. verb.

u. stark verm. Aufl. Pest, Lauffer. IV u. 116 S. 8. cart. n. 6 ,A^
Beck, Dr. Frdr,, Stilistisches Hilfsbuch. 1. Abth. A. u. d. T.: Mate-

rialien und Dispositionen zu Uebungs-Aufsätzen nebst einzelnen Mu-
sterbeispielen. Für die untere Lehrstufe des deutschen Unterrichts

an Gymnasien und verwandten Lehranstalten. 2. unveränd. Aufl.

München, Merhoff 1868. XI u. 146 S. gr. 8. n. V2 ¥
— — 2. Abth. A. u. d. T. : Materialien und Dispositionen zu Ue-

bungs-Aufsätzen nebst einzelnen Musterbeispielen. Für die obere Lehr-
stufe des deutschen Unterrichts an Gymnasien und verwandten Lehr-
anstalten. Ebd. 1868. XI u. 383 S. gr. 8. n. 1 */ 6 ^^

(1. 2.: n. 1 y 24 ^•)
— Theorie der Prosa und Poesie. Ein Leitfaden für den Unterricht

in der Stilistik (Rhetorik) und Poetik an Gymnasien und verwandten
Lehranstalten wie auch zum Privatgebrauche. 2. Abth. A. u. d. T.:

Lehrbuch der Poetik für höhere Unterrichts-Anstalten wie auch zum
Privatgebrauche. 2. verb. u. verm. Aufl. Ebd. XIII u. 123 S.

gr. 8. n. 1/2 y
Diesterweg, Adph.. Praktisches Uebungsbuch für den Unterricht in

der deutschen Sprache. Für Schüler, welche richtig schreiben und
denken lernen wollen. 1. Thl. 10. Aufl. Bielefeld, Velhagen & Kla-
sing 1868. VI u. 98 S. 8. n. Ve ¥

Fischer, Dr. F. W. R., Leitfaden für den ersten Unterricht in der
deutschen Sprache. Zum Gebrauch vornehmlich in Vorschulen, sowie
in gehobeneren Volks- und niederen Bürgerschulen. Berlin, Nicolai.

48 S. 8. n. 3 ^ß
Flickenschild, Hauptschullehr. J. Fr., Praktisclie deutsche Sprachlehre

für Stadt- und Landschulen. Eine leichtfassliche Darstellung der
Hauptbegriffe und Regeln der deutschen Sprachlehre, mit zahlreichen
Beispielen und Uebungsaufgaben versehen. Nach einer einfachen und
leichten Methode bearb. 4. Aufl. Stade (Steudel jun.). VIII u. 302 S.

_8. n.n. I2V2 *c/^^-

Giestl , Fil. Ant. , Leitfaden zum Unterrichte in der deutschen Sprach-
lehre. Pilsen, Maasch 1866. IV u. 144 S. 8. n. 7 ^ß

Günther, Sem.-Lehr. Dr. Frdr. Joach., Deutsches Sprachbuch für Volks-
schullehrer und Seminaristen. Berlin , Stubenrauch. VIII u. 249 S.

gr. 8. n. 1 4^
Gurcke, Gfried., Deutsche Schulgrammatik. 2. Aufl. Hamburg, 0.

Meissner. VIII u. 140 S. 8. n. 12 ^ß
— Uebungsbuch zur deutschen Grammatik. 2. Aufl. Ebd. IV u.

92 S. 8. n. 6 ^ß
Härder, Fr., Kleine Schulgrammatik der deutschen Sprache. 8., verm.

u. verb. Aufl. Altona, Schlüter. 151 S. 8. n. 9 t/^
— — 9. verm. u. verb. Aufl. Ebd. 151 S. 8. n.. 9 u4ß
Heilinghrunner sen.. Lehr. Ant., Deutsche Sprachlehre nach der geist-

bildenden Methode. 1. Abth., für Schüler der 2. Elementar-Klasse.
8. verb. Aufl. Regensburg, Manz. IV u. 102 S. 8. 3% ^ß

Heinisch, G. F., und J. L. Ludwig, Viertes Sprach- und Lesebuch für 1

höhere Lehranstalten. A. u. d. T.: Die Sprache der Prosa, Poesie
j

und Beredsamkeit, theoretisch erläutert und mit vielen Beispielen aus
den Schriften der besten deutschen Klassiker versehen. Für höhere
Lehranstalten bearb. 2., sehr verm. u. verb. Aufl. Bamberg, Buch- j

ner. XXXVII u. 718 S. gr. 8. n. 17^ a>f
\

Hermes, Dr. Ferd. , Unsere Muttersprache in ihren Grundzügen. Nach
den neueren Ansichten dargestellt. 5. verb. Aufl. Berlin, Guttentag.

I

VIII u. 136 S. gr. 8. n. 12 ^ß
|

Herzog, H., Methodisch-praktische Anleitung zu deutschen Stilübungen
i
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Mit einem Vorwort von Erziehungsdir. A. Keller. 3 Thle. 2., verb.

u. verm. Aufl. Aarau, Sauerländer 1868. gr. 8. n. 1 ^s/ 18 ,J^r

I

1. Für die unteren Klassen. XII u. 82 S. n. '/s "^ — ^- Für die

mittleren Klassen. VI u 128 S. n. 14 t/t^ — 3. Für die obern

Klassen. VI u. 231 S. n. 24 ^p:
Uirsclimann , Lehr. L., Hilfsbüchlein zum Untei'richt in der deutschen

Sprache in Verbindung mit der Rechtschreiblehre und den nöthigen

Uebungen zu schriftlichen Aulsätzen. Für die Hand der Schüler bearb.

3. Bdchn. Regensburg, Bössenecker. VHI u. 176 S. 8. n. 6 ^/:
(1—3.: n. 11 ^ß)

Hoffmann, F. R. , Orthographisches Wörterbüchlein für Lehrer und
Lernende. Praktischer Leitfaden beim schriftlichen Gebrauch fremd-

sprachlicher Ausdrücke. Berlin, Hoffmann. 16 S. 8. 3 t/iß

Krause , Dr. Carl , Deutsche Grammatik für Ausländer oder Leitfaden

für den Unterricht in der deutschen Sprachlehre mit besonderer Rück-
sicht auf ausländische Institute , nach den besten Quellen bearbeitet

und herausgegeben. Rostock, Leopold. VIII u. 96 S. gr. 8. n. V2 V
Krohn, P. H., Lehrstoff und Lehrform der Formenlehre für Schulen
und zum Selbstunterricht. 2. Aufl. Hamburg , Grüning 1868. XIV
u. 153 S. gr. 16. m. eingedr. Holzschn. geb. n 12 ^ß:

Kuhnt, E. G., Stoffe zu dem orthographischen und stylistischen Unter-
richte in Volksschulen, enthaltend 3 verschiedene Sammlungen Fabeln,

Erzählungen, Geschäftsbriefe und allerhand Aufsätze für's bürgerliche

Leben. 9. Aufl. Langensalza, Gressler. IV u. 152 S. 8. 9 ^fr
Lange, Prof. Dr. Otto, Kleine deutsche Sprachlehre. 12. Aufl. Berlin,

Gaertner 1868. 31 S. 8. n. 2V.2 .^iß

List, Gymn.-Prof. Dr. Frdr. , Regeln und Wörterverzeichniss für die

deutsche Rechtschreibung. ZurAnbahnung einer gleichmässigen Schreib-

weise in den k. b. Lehranstalten bearb. 2. Aufl. München, Gummi
1868. V u. 72 S. 8. cart. n. 6 ^

Ltining, Prof. H. , Schulgrammatik der neuhochdeutschen Sprache für

die unteren und mittleren Classen höherer Unterrichtsanstalten , Se-

kundärschulen etc. 4. durchgeseh. Aufl. Zürich , Meyer & Zeller.

IV u. 136 S. 8. n. 1/2 ¥
Naumann, Oberlehr. Ferd., Grundbegriife iler deutschen Grammatik in

Uebungsstücken. Für die unteren und mittleren Klassen höherer Lehr-
anstalten. 2. Aufl. Dresden. Adler 1866. VIII u. 184 S. gr. 8. n. '/a y j

Neumann, Hauptschullehr. S. A., Der Sprachschüler. Deutsche Sprach-
j

lehre nebst einem Aufgabenschatze und Mustertabellen zum Analisiren.
J

l'^in Ilülfsbuch für Lehrer und Schüler in den Volks- , Haupt- und
|

Stadtschulen. Pest, Lampel 1866. 126 S. br. 8. n. 8 ^ß
;

Protzen, Rud., Gruudriss der deutschen Grammatik. Ein Handbuch
für die reifere Jugend. Langensalza, Gressler. IV u 148 S. 8. 12 ,yifr \

Rassmann , Lehr. Ernst , Leitfaden beim Unterricht in der deutschen 1

Grammatik für untei'e Klassen höherer Lehranstalten. 6. verb. u. t

verm. Aufl. Münster, Coppenrath. VIII u. 80 S. gr. 8. n. 6 tAß !

Regeln und Wörterverzeichniss für deutsche Rechtschreibung, zu- I

nächst zum Gebrauche in der Realschule und den Bürgerschulen Leip-

zigs. 3. Aufl. Leipzig, Schlicke. VIII u. .50 S. 8. cart. n. 7« V >

Renner, Jos., Lehrbuch der deutschen Sprache mit besonderer Berück-
sichtigung der Orthographie und des schriftlichen Gedankenausdru-
ckes. 2. verb. Aufl. Regensburg , Pustet. 96 S. 8. 4 ^ß

Ringler, Lehr. G., Praktischer Lehrgang des Sprach-Unten'ichts in Un-
terklassen deutscher Schulen , mit besonderer Berücksichtigung des

Nürnberger Lehrplans für die Hand der Schüler bearbeitet. 6. Aufl. '

j

Nürnberg, Korn. 48 S. 8. cart. n.n. 2'/.^ ^ß: i

!
Rohn, Sem.-Lehr. R. A., Regeln der deutschon Sprachlehre für Elemen-

tarschulen. 3. Aufl. Braunsberg, Peter. 32 S. 8. cart. n.n. 2\'.^^ß

L. A
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Satzlelite , kurze, der deutschen Sprache. Elbing, Meissner. 23 S.

gr. 16. n. 4 ,Jß:
Schmitt, Lehr. Ant., Der deutsche Rechtschreibungsschüler in der Volks-

schule Böhmens und Mährens mit 120 methodisch verfassten, die

Schreibweise der meisten deutschen Stammwörter und vieler Fremd-
namen enthaltende Aufgaben , welche zugleich die Stelle eines Nach-
schlagsverzeichnisses vertreten. 3. verm. u. verb. Aufl. Prag, Domi-
nicus 1868. 84 S. 8. cart. n. 8 ^ß

Schubert's, Ferd., Kleiner deutscher Sprachschüler, oder : erster Unter-
richt in der deutschen Sprache. Für Lehrer und Schüler der 2. und
3. Volksschulklasse. Neu bearbeitet von Karl Schubert. 1. Abth.
Das Sprachbuch. 6. verb. Aufl. Wien, Sallmayer & Co. V u. 96 S.

8. n. 8 ^^•
Springer, Lehr. Ant. , Die deutsche Rechtschreibung, Wortbildung und

Satzzeichenlehre. Mit Stoffen zu Diktaten und Aufgaben, nebst einem
Anhang von fremden und einem Verzeichnisse von ähnlich lautenden
Wörtern. Für Bürgerschulen. Hohenamt (Prag, Dominions). 192 S.

gr. 8.
'

n. 2/3 y
Studer, P. J. , Sammlung ähnlichlantender Wörter und deren Anwen-
dung in Sätzen. Ein Hülfsbuch zur stillen Selbstbeschäftigung in

Volksschulen sowie auch für häusliche Arbeiten. 2. Aufl. Langen-
salza, Gressler. IV u. 80 S. 8. V^ y

Wendt, Gymn.-Dir. Dr. G., Grundriss der deutschen Satzlehre für un-
tere Klassen der Gymnasien und Realschulen. 2. verb. Aufl. Berlin,

Grote. 47 S. 8. n. 4 ^iß
Wirth, G., Die Regeln der deutschen Rechtschreibung nebst zahlreichen

Uebungsbeispielen Für Lehrer an Volksschulen bearbeitet. Langen-
salza, Gressler. 64 S. 8. Ve */

Wollinger, Jos., Deutsches Lesebuch für die unteren Klassen der La-
tein-, Gewerb-, Präparanden-, Real- und höheren Bürger-Schulen. Mit
einem Anhang, die Satzlehre enthaltend. Regensburg, Pustet. IV u.

288 S. gr. 8. 18 J^

Bucheim, A., Modern German plays, arranged for schools. Edited with

notes, etc. Part I. 2nd ed. London, Williams and Norgate. 12.

2 sh. 6 d.

Fischel, Dr. M. M., German reading book on an entirely new principle

;

a story by Franz Hoffmann, literally translated with copious gram-
matical notes . explanations of idioms , and a German grammar. 4th

ed., revised and considerably enlarged. London, Nutt. X u. 357 S.

8. 5 sh.

Fritsch , Maurizio, Grammatica tedesca. Torino e Firenze, Löscher.

X u. 305 S. 8. L. 4.

Kampmann, Gustave, Grammaire pratique de la langue allemande, ou
Recueil d'exercices sur les regles elementaires de la grammaire, de la

derivation, de l'orthographe et de la syntaxe. 4e edition. Strasburg

et Paris, Ve Berger-Levrault et fils. 314 S. 12. fr. 2,25.

Lester, J. D., Short German Accidence. London, Nutt. 8. 1 sh. 6 d.

Levy et Courtin , Cours complet de langue allemande. Cours supe-

rieur. Grammaire. 2e edition , revue et considerablement augmentee.

Paris, Fouraut. X u. 412 S. 12.

Listov, J., Tysk Elementarbok. 2. upl. Kjöbenhavn. 122 S. 8.

Okon, C, Beknopte Hoogduitsche Spraakkunst ten dienste van Neder-

landers , volgens een nieuw plan bewerkt. Zaandam , van Spanjen

Koppenol. IV u. 120 S. 8. fr. 0,75.

Ollendorff, H. G.. Nouvelle methode pour apprendre ä lire, ä ecrire et

ä parier une langue en six mois, appliquee ä l'allemaud. 18e edition,

/?Li^ —— — -*WbA
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soigneusement revue et corrigee. Paris, l'auteur. 507 S. 8. fr. 10.

Introduction ä la methode d'allemand. X u. 85 S. 12. fr. 2.

Rose, A. V., English into German. Portions of Comedies, etc., with

copious notes for translation into German. Part 2nd. London, Wil-

liams and Norgate. 12. 2 sh.

Ronstan, Paul, Petit cours de versions allemandes, a l'usage des Colle-

ges et des maisons d'education. 2be edition, revue et corrigee. Pa-

ris. Delagrave et Ce. , Hacliette et Ce. 119 S. 18. fr- 0,60.

Sanderson , E. , Grammaire allemande. Cours complet , theorique et

pratique, themes, versions, recueil de morceaux clioisis de prose et de

poesie, lettres commcrciales et dialogues. Paris, l'auteur. IV u. 264

S. 18. fr. 3.

Schlesinger, L., Morceaux clioisis des classiques allemands, precedes

d'une introduction historique sur la litterature allemande, et accom-
pagnes de notes explicatives

,
philologiques et historiques , a l'usage

des classes superieures des lycees. 2e edition. Prose et vers. Paris,

Jules Delalain et fils. XXXII u. 340 S. 12. fr. 3.

Sonnenschein, A., and Stallybrass, J. S., German for the English.

Nr. 1 First reading book. Easy poems. With interlinear translation.

London, Nutt. 8. 4 sh. 6 d.

Strebinger, S., Cours pratique et gradue de langue allemande. Basel,

Georg 1868. VIII u. 328 S. 8. n. 2/3 y
Wendeborn's German Grammar. 12th ed., revised by A. Heiniann.

London, Whittaker. 12. 6 sh.

Williams. T. S., German and English coiiversations and idiomatic

phrases. 18th ed., revised and corrected by Aug. Kokemüller. Lon-
don , Williams and Norgate. 259 S. 12. 3 sh. 6 d.

Poetik.

Gredy , Prof. F. M. , Die deutsche Poetik oder die deutsche Verskunst
und die Hauptarten der deutschen Gedichte zur Vorbereitung für die

Geschichte der deutschen Literatur. Zum Gebrauche in höheren Lehr-
anstalten wie zum Privat- und Selbstunterrichte. 4. Aufl. Mainz,
Kirchheim. VIII u. 72 S. gr. 8. '/^ y

Rumpelt, Lehr. Dr. H. B.. Elemente der Poetik. Zum Gebrauch für

Töchterschulen. 2. Aufl. Breslau, Gosohorsky 1868. 56 S. gr.8. n.8u^<7^

Sprachdenkmäler

.

Beheim. Mich., Buch von den Wienern. 1462—1465. Zum ersten Male
nach der Heidelberger und Wiener Handschrift herausgegeben von
Tb. G. V. Kar a Jan. Mit Facsimile und Noten-Beilage. Neue Ausg.
Wien, Braumüller. XCVIII u. 479 S. Lex.-8. n. 2'^U ¥

Bibliothek der gesammten deutschen National-Literatur von der älte-

sten bis auf die neuei'e Zeit. 3. Abth. 2. Bd. Quedlinburg, Basse,

gr. 8. 1 y; Velinp. l'/e Y (I, 1—12. 13c -39. 11. 1-4. 111, 1. 2.:

99 V„ y; Velinp. 122 y)
Inhalt: ßeimregister zu den Werken Wolframs v. Eschecbach. Von

Dr. A. Schulz [San-Marte]. V u. 113 S.

Classiker, deutsche, des Mittelalters. Mit Wort- und Sacherklärungen.

Hrssg. von Frz. Pfeiffer. 2. Bd. Leipzig, Brockbaus. 8. n. 1 z«^;

in engl. Einb. n. l'/s ^
Inhalt: Kudrun. Hrsg. v. Karl Bartsch. 2. Aufl. XXVI u. 357 S.

— dieselben. 5. Bd. Ebd. 8. n. 1 y; in engl. Einb. n. l'/j ^
Inhalt: Hartmann v. Aue. Hrsg. von Fedor Bech. 2. Thl. Lieder.

1. u. 2. Büclilein. Gregorius. Der arme Heinrich. XV'H u. 352 S.

Diemer, Dir. Dr. Jus. , Beiträge zur älteren deutschen Sprache und Li-
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teratur. 6. Thl. [Aus d. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.] Wien
(Gerold's Sohn). Lex.-8. n. Vg y (1-6.: n. 4 ^ 7 Jiß)

Inhalt: Ezzo's Rede v. dem rehten Anegenge od. Lied v. den Wun-
dern Christi. Aus d. J. 1065. Aufgefunden u. mit e. Einleitg. und

Anmerlsgn. neu hrsg. v. Dr. Jos. Diemer. LXXI u.63 S.

Freidanks Bescheidenheit. Ein Laienbrevier. Neudeutsch von Karl
Simrock. Stuttgart, Cotta. XIV u. 231 S. gr. 16. 1 a^ 12 Jiß

j

Heinrich von Melk. Hrsg. von Rieh. Heinzel. Berlin, Weidmann.

j

VllI u. 154 S. gr. 8. n. 1 y
' Liliencron, R. v. , Die historischen Volkslieder der Deutschen vom 13.

bis 16. Jahrhundert gesammelt und erläutert. 3. Bd. Leipzig, Vo-

j

gel. XVI u. 632 S. Lex.-8. n. S'/s ^
Nibelungenlied, das. Uebersetzt von Karl Bartsch. Leipzig, Brock-

haus. XXII u. 358 S. 8. n. 1 y; in engl. Einb. n. l'/, ^— dasselbe. Uebersetzt von Karl Simrock. Mit eingedr. Holzschn.

j

nach Zeichnungen von Jul. Schnorr v. Carolsfeld. Stuttgart, Cotta.

421 S. hoch 4. n. 4^/3 ,y
Nibelunge Noth , der , und die Klage. Nach der ältesten üeberliefe-

rung mit Bezeichnung des Unechten und mit den Abweichungen der

gemeinen Lesart hrsg. von Karl Lachmann. 4. Ausg. 6. Abdr. des

Textes. Berlin, G. Reimer. XII u. 372 S. gr. 8. iVe ¥
Reynke de Vos. Photographien der Holzschn. nach der Lübecker
Ausgabe vom Jahr 1498. Hrsg, von F. H. De thl e ff. In 13 Lfgn.

1. Lfg. Rostock (Stiller). 4 Blatt, gr. 4. . n.n. P/4 ¥
Wackernagel, Phil., Das deutsche Kirchenlied von der ältesten Zeit

bis zu Anfang des 17. Jahrh. Mit Berücksichtigung der deutschen
kirchlichen Liederdichtung im weiteren Sinne und der lateinischen

von Hilarius bis Geo. Fabi'icius und Wolfg. Ammonius. 19. u. 20.

Lfg. Leipzig, Teubner. 2. Bd. LX S. u. S. 1057-1195. Schluss.

Lex.-8. ä n. 2^3 ^
Wander, Karl Frdr. Wilh., Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Ein Haus-

schatz für das deutsche Volk. 17. u. 18. Lfg. Leipzig, Brockhaus.

2. Bd. Sp. 129-384. hoch 4. an. ^3 y
Zingerle, Dr. Ign. v., Findlinge. [Aus d. Sitzungsber. d. k. Akad. d.

Wiss.]. Wien (Gerolds Sohn). 69 S. Lex.-8. n. V3 V
— Bericht über die Sterzinger Miscellaneen-Handschrift. [Aus d. Si-

tzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.]. Ebd. 48 S. Lex.-8. n. 6 Jifn

Lessing, Göthe, Schiller etc., mit Anmerkungen und in Uebersetzungen.

Gellerts, C. F., Sämmtliche Schriften. 10 Bde. Neue rechtmäss. Ausg.

Berlin, Weidmann. VIII u. 3013 S. gr. 16. n. 1 y— Gedichte, geistliche Oden und Lieder. Neue rechtmäss. Ausg. Ebd.
192 S. gr. 16. 3 Jß

Göthe's Werke. Auswahl in 30 Lfgn. Stuttgart, Cotta. 10 Bde.

CCLIV u. 4204 S. gr. 16. n. 2 y— ausgewählte Werke. 13— 16. Bd. Ebd.LIXu.l276S. gr. 8. an.^/^'vf
— Meisterwerke. Mit Illustrationen deutscher Künstler. In 32 Lfgn.

1. Lfg. Berlin, Grote 1868. 8. n. 4 ^
Inhalt: Faust. Eine Tragödie. Mit Zeichngn. v. Adf. Schmitz, in Holz

geschn. v. R. Brend'amour, XXXI S. u. S. 1— 96 m, eingedr. Holz-

sclm. u, 3 Holzschntaf.
— Gedichte, Ebd. 1868. VIII u. 416 S. 16. n. Vg y— Gedichte. 2. Aufl. Ebd. 1868. VIII u. 416 S. 16. n. Vg y— Hermann und Dorothea. Diamant-Ausg. Mit Zeichnungen nach E.
Bosch , in Holz geschnitten von K'.itzsch & Rochlitzer. Ebd. V u.

119 S. 32. m. 8 Holzschntaf. cart. V3 y; in engl. Einb. m. Gold-
schn. n. 16 i/fß

,

^ --^
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Göthe, Hermann und Dorothea. Mit Zeichnungen von Ernst Bosch, in

Holz geschn. von R. Brend'amour. Berlin, Grote 1868. XVI u. 91 S.

8. m. eingedr. Holzschn. , 8 Holzschntaf. u. Portr. in Holzschn.

n. 8 ^ß; inengl.Einb.n.l2'/2 ^;^;.-; ineugl. Einb.m. Goldschn.n. ^2'»^

Hanff , Wilh. , Sämmtliche Werke , mit des Dichters Leben von Gust.

Schwab. 12. ster. Gesammt-Ausg. lUustrirt von Carl Offterdinger.

2—15. Lfg. Schluss. Stuttgart, Rieger 1868. 1. Bd. XXIV S. u. S.

193-321 u. 2—5. Bd. 1364 S. gr. 16. m. eingedr. Holzschn. u. Portr.

in Stahlst. ä 4 ^ß
Heine, Heim-.. Sämmtliche Werke. Neue Ausg. 3 27. Lfg. Ham-

burg, Hoffmann & Campe. 1. Bd S. 225-320. 2-9. Bd. X u. 2656

S. 8. ä n. Ve.y
Körner, Thdr. , Leyer und Schwert. Orig.-Ausg. Mit dem Bildnisse

des Dichters in Stahlst, und einer lith. Abbildung seiner Grabstätte.

Berlin, Nicolai. VIII u. 72 S. 16. n. '/g Y ;

in engl. Einb. m. Goldschn. 12 ,Aß
Lessing's ausgewählte Werke. 2— 15. Lfg. Schluss. Leipzig, Göschen.

1. Bd. S. 17-276. 2 6. Bd. 1449 S. gr. 16. ä n. 2 ^ß
— - 7—10. Bd. Ebd. XL u. 1307 S. gr.8. an. '/.y (cplt.: n.5y)
— Poetische und dramatische Werke. Leipzig, Ph. Reclam jun VI

u. 600 S. gr. 16. n. V3 y; geb. n.n. V2 ^
Lessing-Galerie. Charaktere aus Lessing's Werken. 30 Blätter in

Stahlst. Mit erläuterndem Texte von Frdr. Pecht, 3— 6. Liefrg.

Schluss. Leipzig, Brockhaus, ä 5 Stahlst, mit ä 20 S. Text hoch 4.

a n. IV3 "^
Rückert, Frdr. , Gesammelte poetische Werke. 1 - 5. Lfg. Frankfurt

a.M., Sauerländer. 1. Bd. XV S. u. S. 1-639. 8. m. Portr. in Stahlst.

ä n. 8 ^iß
Schillers sämmtliche Werke in 12 Bänden. Stuttgart, Cotta. LXVIII

u. 3944 S. 16. n. 1 ^— sämmtliche Werke in 12 Bdn. 1. Bd. Leipzig, Ph. Reclam jun.

IV u. 281 S. gr. 16. n. 2\'., ^ß
— ausgewählte Werke. Taschenausgabe. 8 - 80. Lfg. (Schluss). Stutt-

gart, Cotta. 1. Bd. S. 241-892. 2-12. Bd. XCVI u. 4098 S. gr. 16.

ä n. 2 ,yiß

— sämmtliche Schriften. Historisch-kritische Ausg. Im Verein mit A.

EUissen, R. Köhler, W. Müldener etc. von Karl Goedeke. 1. u. 2.

Thl. Ebd. Lex.-8. ä n. 1 V' 6 -^^
Inhalt: 1. Jugendversuche hrsg. v. Karl Goedeke. VIII u. 407 S.

— 2. Die Räuber. Wirtembergisches Repertorium. Hrsg. v. Wilh

Vollmer. VIU u. 395 S.

— Gedichte. Ebd. VIII u. 343 S. 16. n. 2V2 ^ß
— dramatische Entwürfe zum erstenmal veröffentlicht durch Schillers

Tochter Emilie Freifrau von Gleichen- Russw^urm Ebd. 111 u.

123 S. Lex.-8. n- 18 ^'^/^

SchiHer-Gallerie, neue, nach Original-Zeichnungen Frankfurter Künst-

ler. Photographirt von J. Schäfer. 1. Abth. Frankfurt a. M., Kel-

ler. 6 Blatt. Fol. In Mappe. n. 4'/, y

Goethe, Werther, Traduction nouvelle et notice biographique et litte-

raire de Louis Enault. 4e editiou. Paris, Hachette et Ce. 229 S.

18. fr- 1.

— LeFaust, suivi du second Faust. Traduction de Gerard de Ner-
val. Edition illustree par Tony Johannot. Paris, Michel Levy fre-

res, Lib. nouvelle. 383 S. 8. fr. 8.

— — From the German, by John Ans t er, LL.D. London, Low.

XIV u. 293 S. 8. 2 sh.

^<- ^>^
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Schiller, Guülaume Teil , tragedie en cinq actes. Traduction nouvelle

par Ad. Meliot. 2e Edition. Paris, Lib. de la Bibliotheque natio-

nale. 202 S. 32. fr. 0,25.

— — Texte allemand, public avec une notice litteraire et des notes

grammaticales, historiques et geographiques
,
par Tb. Fix. Paris, L.

Hachette et Ce. XXIV u. 239 S. 12. fr. 2.

— La Fiancee de Messine. Traduite en vers par Theodore Braun.
Strasbourg, imp. Silbermann. 169 S. 8.

— Lay of the Bell, or, Human Life and the River. Translated by J.

W. Grant. London, Hamilton. 8, 3 sh. 6 d.

Dialekte.

Cazeanx , L. , Versuch über das Beibehalten der deutschen Sprache im
Elsass. [Aus dem Französischen übersetzt]. Strasburg, Silbermann.

44 S. 12.

Eichwald, Karl, Niederdeutsche Sprichwörter und Redensarten gesam-
melt und mit einem Glossar versehen. 3. Ausg. Bremen, Tannen
1868. m u. 92 S. 8. V2 V

Germaniens Völkerstimmen. Sammlung der deutschen Mundarten in

Dichtungen, Sagen, Mährchen, Volksliedern etc. Herausg. von Prof.

Jobs. Matth. Firmenich-Richartz. Nachträge. A. u. d. T.:

Volksdichtungen nord- und südeuropäischer Völker alter und neuer

Zeit. Berlin (Schlesinger). IV u. 86 S. hoch 4. n.n. V2 V
(cplt.: n. I4V2 y)

Vilmar, Consist.-R. Prof. Dr. A. F. C, .Idiotikon von Kurhessen. Mar-
burg, Elwert. VIII u. 480 S. gr. 8.' 2 ^

Weinhold, Prof. Dr. Karl, Grammatik der deutschen Mundarten. 2. Thl.

A. u. d. T.: Bairische Grammatik. Berlin, Dümmler. XVII u. 394 S.

gr. 8. n. 22/3 y (1. 2.: n. 6 y)

Bilder und Klänge aus Rudolstadt. In Volksmundart. 1. Heft. 4.

Aufl. Mit 1 Musikbeilage in qu. 4. Rudolstadt, Scheitz 1868. 120 S.

16. n. Vs y
Dumm Hans oder dat Hasenhöden. Ene wehrhaft. Geschieht, de sik

vor Oellers mal begeben het, nah Vatting Möllern sine Vei'tellung un
in sine Mundort dalschreben in teigen Singsangs von Mi. Ene An-

gelgeschicht met en prächt. Titelbild. Bützow (Schwerin, Stiller).

X u. 61 S. gr. 8. n. V2 V
Gedichte in fränkischer Mundart von A—R. Würzburg, Stahel 1868.

23 S. 32. 3 ^
Gumppenberg, GarlFrhr. v., »Da bsvmderneRing.« A richtige Gschicht

aus der alten Zeit, in oberbayr. Mundart erzählt. Landshut (Mün-

chen, Gummi). VH u. 125 S. gr. 8. m. 1 Holzschntaf. in 4. n. V2 V
Holtei's schlesische Gedichte. 11. verm. Aufl. Min.-Ausg. Breslau,

Trewendt. VIII u. 382 S. 16. In engl. Einb. m. Goldschn. IV4 ^
Kladderadatsch , de plattdütsche. En Sammlung van Vertällekes,

Dönkes , Ledches , Rimkes un Spröckches in allerhand Mondarte un
Sprochwiese zom Lache. Mülheim a. d. R. , Bagel. 96 S. m. ein-

gedr. Holzschn. 8. Vi ^
Kienner, de plattdütsche, up dat Schaltjahr 1868, unner Byhulp van

Jan van Buten , Kassen Dukdal , Dr. Swerenoth etc. herutgewen von
Karl Friderk B—n. Jever, Mettcker & Söhne. XVI u. 104 S. g. 6 u#r

Krone, plattdeutsche Gedichte unterharzischen Dialects, humoristischen

Inhalts. Salzgitter. Helmstedt, Bruhn. 48 S. gr. 8. n- Ve V
Poppe, Frz., "Wihnachtsbom un Hasselstruk. Oldenburg, Schulze. 16 S.

8. n.n. 3 tJß
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Schnadahüpfln, 500, Oberlandler Liadln, Oesterreicher G'sangln und
Walzer, nebst G'sängen aus den Alpenscenen 's letzte Fensterin und
drei Jahrl'n nach dem letzt'n Fensterln. Rosenheim, Huber. 128 S.

32. n.n. 2 ^
Schnozeln, Erfurter. Erfurt (Körner). VII u. 96 S. gr. 16. n.n. Va '¥
Schröder, Dr. Willem, Swinegel's Lebensloop un Enne in'n Staate Muf-

frika. Eene putzige plattdütsche Historie in 13 Kapitteln mit Bil-

dern. Hannover, Schmorl & von Seefeld. IV u. 102 S. m. eingedr.

Holzschn. 4. '/^ /vf

Ut 't Dörp. Lustege Verteilungen. Van'n oU'n Nümärker. Jena, Co-
stenoble. 349 S. 8. V^ y

Willms, W. J., Redelköst un Schnipp-Schnapp-Schnaren vor Jan un alle

Mann ut de ostfreeske Pott upscheppt. Ein ostfr.-plattdeutsches

Volksbuch. Aurich, Frerichs 1866. VIII u. 103 S. 16. n. 6 jfß

Mythologie. Sage. Rechtsalterthümer etc.

Alterthümer , die , unserer heidnischen Vorzeit. Nach den in öffentli-

chen und Privatsammlungen befindlichen Originalen zusammengestellt
und herausgegeben von dem römisch-germanischen Centralmuseum in

Mainz durch dessen Dii-ector Dr. L. L inden schmit. 2. Bd. 5. u.

6. Heft. Mainz, v. Zabern. 13 Steintaf. u. 12 Blatt Erklärgn. gr. 4.

ä n. Ve y (I-II, 6.: n. 15 y)
Bechstein, Ludw., Märchenbuch. Mit 90 eingedr. Holzschn. nach Orig.-

Zcichngn. v. Ludw. Richter. 24. Aufl. Leipzig, G. Wigand. IV u.

255 S. 16. cart. n. 12 ^ß
— Neues deutsches Märchenbuch. 10. wohlf. Aufl. Mit 1 Titelkpfr.

in Tondr. u. 50 eingedr. Holzschn. nach Orig.-Zeichngn. v. Leop.
Weinmayer. Wien, Hartleben 1868. IV u. 271 S. 8. cart. 12 ^ß

Grässe, Dr. J. G. Tb., Sagenbuch des preussiachen Staates. 8. Lfg.

Glogau, Flemming. S. 561-640. gr. 8. V4 ^— Märchenwelt. Anthologie der schönsten und beliebtesten Märchen
und Sagen aller Völker und Zeiten für die Jugend und ihre Freunde.
1. Lfg. Leipzig, M. Schäfer 1868. 64 S. gr. 8. m. 1 Chromolith. '/^ y

Grimm, Wilh., Die deutsche Heldensage. 2. verra. u. verb. Ausg. Ber-

lin, Dümmler. X u. 428 S. gr. 8. n. 2^/3 y— Brüder, Kinder- und Hausmärchen gesammelt. Kleine Ausg. 12. Aufl.

Berlin, Dümmler. VI u. 811 S. 16. m. 7 Holzschntaf. cart. n. Vi V
Grözinger, Karl, Mythische Grundlage des deutschen Hexenglaubens.

Gymn.-Pr. Krems. 4.

Hesekiel, Geo., Land und Stadt im Volkamunde. Beinamen, Sprüche
und Spruchverse. Berlin, Janke. 60 S. 8. n. V3 "^

Hilse , Ger.-Assess. Dr. Benno, Beiträge zur Kenntniss der kirchlichen

und Rechts-Alterthümer in Deutschland. Eine Quellenarbeit. 1. Ilft.

A. u. d. T. : Das Gottes-Urtheil der Abendmahlsprobe. Ein Beitrag

zur Rechts- und Kirchen-Geschichte. Berlin, Calvary & Co. 51 S.

gr. 8. n 7., y
Kern, Jobs., Schlesiens Sagen, Legenden und Geschichten. In metri-

schen Bearbeitungen. Mit 2 Illustr. von C. Th. Reiflenstein in Holz-

schn. Breslau, Kern. XVI u. 552 S. 8. IV2 'f ; in engl. Einb. l'^s y
Kiefer, F. J., Legendes et traditions du Rhin de Bäle ä Rotterdam.

2e edit., revue et augmentee. Mainz, Kapp. VI u. 319 S. 8. m. 1

Stahlst. 1 y; in eng). Einb. l'/» y— the legcnds of the Rhine from Basil to Rotterdam. Translated by
L. W. Garnham. Ebd. VI u. 313 S. 8. m. 1 Stahlst. 1 y

;

in engl. Einb. l'/j y— die Sagen des Rheinlandes von Basel bis Rotterdam. 2. Aufl. Ebd.
1866. VI u. 313 S. 8. m. 1 Stahlst. 1 y ; in engl. Einb. 1'/, y

>c^ ^^
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Dingemans, B. , Geschiedenis der Engeische letterkunde. Haarlem,

Erven F. Bohn. 4 u. 328 S. 12. fl. 2.

^ 134 Sprachwiss. — I. Indogerm. Spr. Deutsch. Angelsächs. ^

I
Köhler, Dr. Joh. Aug. Ernst, Volksbrauch, Aberglauben, Sagen u. andi^e

I

alte Ueberlieferungen im Voigtlande mit Berücksichtigung des Orla-
\

I

gau's und des Pleissnerlandes. Ein Beitrag zur Kulturgeschichte der ;

! Voigtländer. Leipzig, F. Fleischer. VII u. 652 S. gr. 8. n. 2^/3 y :

Lücke , Ueber die Weihnachtszeit , ihre Geschichte , Bedeutung , Sage,

Sitten und Gebräuche. Progr. d. Realsch. Nordhausen. 4.

Osterwald, Gymn.-Dir. Prof. K. W., Erzählungen aus der alten deut-

schen Welt für Jung und Alt. 8. Thl. : Beowulf, Iwein, Wieland der

Schmied. Halle, Buchh. d. Waisenh. VIII u. 246 S. \'. y (einzeln ^/^y ) |

Jugendbibl. des griechischen und deutschen Alterthums, herausgeg. von
\

Dr. J. A. Eckstein. Lfg. 49—51 (Bd. 17).

Peter, Gymn.-Prof. Ant., Volksthümliches aus Oesterreichisch-Schlesien.

2. Bd. Sagen und ?.;ärchen, Bräuche und Volksaberglauben. 4. u. 5.

Lfg. Troppau (Schüler). XVI S. u. S. 193-288 u. Anh. 26 S. 8.

a n. 7 ^ß (cplt.: n. 2^6 V)
Pröhle , Lehr. Dr. Heinr. , Deutsche Sagen. Mit lUustr. in Holzschn.

Neue wohlf. , durch Reformationssagen verm. Ausg. Berlin, Frank.
XVI u. 303 S. gr. 8. n. ^/^ Y; geb. n. ^/g ^

Richter, Alb., Deutsche Heldensagen des Mittelalters. Erzählt und mit
Erläuterungen versehen. 2 Bde. Mit 2 in Kpfr. radirten Composi-
tionen von Wilh. Georgy. Leipzig, Brandstetter 1868. XII u. 694 S.

gr. 8. 2V2 '^f; in engl. Einb. 3 y
Riecke, Dr. C. F. , Ueber den Ursprung der Sprachen, Sagen und My-

then. Auch ein Beitrag zur Kenntniss der vorgeschichtlichen Zeit

Deutschlands. Nordhausen, Büchting. XL u. 95 S. gr. 8. n. 12 ^ß
Rochholz , Prof. E. L. , Deutscher Glaube und Brauch im Spiegel der

heidnischen Vorzeit. 2 Bde. Berlin, Dümmler. XVI u. 670 S. gr. 8.

n. 3 y
Sacken, Dr. Ed. Frhr. v., Das Grabfeld von Hallstatt in Oberösterreich

und dessen Alterthümer. Mit 26 Taf. in Kpfrst. Wien, Braumüller
1868. VIII u. 156 S. gr. 4. n. 8 ^

Schneller, Gymn.-Prof. Christian, Märchen und Sagen aus Wälschtirol.

Ein Beitrag zur deutschen Sagenkunde. Innsbruck, Wagner. VII u.

258 S. gr. 8. n. P/s ^
Toeppen, Gymn.-Dir. Dr. M., Aberglauben aus Masuren mit einem An-

hang, enthaltend: Masurische Sagen und Märchen. 2. durch zahlrei-

che Zusätze und durch den Anhang erweiterte Aufl. Danzig, Bertling.

168 S. gr. 8. n. 24 ^/
Volckmar, Dir. Dr., Zur Stammes- und Sagengeschichte der Friesen und

Chauken. Gymn.-Pr. Aurich. 48 S. 8.

Zacher, Jul., Pseudocallisthenes. Forschungen zur Kritik und Geschichte
der ältesten Aufzeichnung der Alexandersage. Halle, Buchh. d. Wai-
senhauses. IX u. 193 S. gr. 8. n. 1 y

b. Angelsächsisch.

Shnte, Samuel M., A manual of Anglo-Saxon for beginners, comprising

a grammar reader and glossary, with explanatory notes. New York.

XXI u. 195 S. 12. 6 sh.

c. Englisch.

Litteraturgeschichte

.

*
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Franz, A Collection of American Populär Songs and Ballads. Progr.

der Handelssch. Berlin. 4.

Kissner, Alfons, Chaucer in seinen Beziehungen zur italienischen Lite-

ratur. Inausfural-Dissertat. Bonn, Marcus. V u. 82 S. gr. 8. n. V2 'V
Sprachproben, altenfjlische., nebst einem Wörlerbuche. Unter Mitwir-

kung von Karl Goldbeck hrsg. von Ed. Mätzner. 1. Bd. Sprach-

proben. 1. Abth. Poesie. Berlin, Weidmann. IV u. 388 S. Lex. -8.

n. 4 "^

Shakespeare - Litteratur.

Shakspere's Werke. Herausgegeben und erklärt von Nicol. Delius.
Neue Ausg. In 40 Lfgn. 1. u. 2. Lfg. Elberfeld, Friderichs 1868.

1. Bd. S. 1—69. Lex.-8. ä n. 4 J^ß
— works. The text revised by Alex. Dyce. In 9 vols. Vol. 9. 2d

edit. London, Chapman and Hall. VIII u. 514 S. 8. 12 sh.

— a Selection of the Plays , carefully expurgated and annotated for

the use of families and schools. By D.Mathias. London, Bentley.

8. 6 sh.

— Julius Caesar. Für den Schulgebrauch erklärt von Oberlehr. Dr. L.
Riechelmann. Leipzig, Teubner. VII u. 123 S. gr. 8. 12 Jiß

— dramatische Werke nach der Uebersetzung von Aug. Wilh. Schle-
gel und Ludw. Tieck sorgfältig rcvidirt und theilweise neu bearbei-

tet ,
mit Einleitungen und Noten versehen , unter Red. von H. Ulrici

,

herausg. durch die deutsche Shakespeare -Gesellschaft. In 12 Bdn.

I

1. Bd. Berlin, G. Reimer. VIII u. 527 S. gr. 8. n. V3 ¥— — Uebersetzt von Frdr. Bodenstedt, Ferd. Freiligrat h,

Otto Gilde meister etc. Nach der Textrevision und unter Mitwir-

kung von Nicol. Delius. ;.Iit Einleitungen und Anmerkungen. Hrsg.

von Frdr. Bodens te dt. 4-6.Bdchn. Leipzig, Brockhaus. 8. a Ve ^
Inhalt: 4. Die lustigen Weiber von Windsor. Uebersetzt von Herrn.

Kurz. XXIV u. 127 S. — h. Viel Lärmen um Nichts. Uebersetzt

von Adf. Wilbrandt. VIII u. 112 S. — 6. König Richard II.

Uebersetzt von Otto Gildemeister. X u. 105 S.

— — und Sonette in neuen Original-Uebcrsetzungen von F. Dinge 1-

stedt, W. Jordan, L. Seeger etc. 2. u. 7—9. Bd. Hildburghau-
sen, bibliograph. Institut. 2140 S. gr. 8. ä ^j^ i>i^

— Dramen. Nr. 21—25. Leipzig, Ph. Reclam juu. 16. ä n. 2 j\ß.
Inhalt: 21. u. 22. König Heinrich IV. Schauspiel in 5 Akten, über-

setzt von Thdr. Mügge. 2 Thle. 185 S. — 23. König Heinrich V.

Trauerspiel in 5 Akten. Uebersetzt von Heinr. Döring. 99 .S. —
24. König Heinrich VHI. Historisches Schauspiel in 5 Akten. Ue-

bersetzt von Ernst Susemihl. 95 S. — 25. Viel Lärm um Nichts.

Lustspiel in 5 Akten. Uebersetzt von Alex. Fischer. 76 .S.

— ausgewählte dramatische Werke. Deutsche Volksausg. Mit Einlei-

tungen u. s. w. herausgegeben von Max Moltke. In 12 Liefergn.

Leipzig, Gebhardt. 1— lO.Lfg. l-5.Bd. 1109 S. gr. 16. ä n.2\'.^Jß
-- Dramatiske Vaerker , oversatte af E. Lombcke. 8— 11. Hefte.

Ogsaa med Titel: Shakespeare ved P. Foersom og E. Lembcke.
18-21. Hefte. Kjöbenhavn. Schubothe. 8. ä 56 sk.

— Oeuvres completes. Fran^ois-Victor Hugo, traducteur. Les Apo-
crj'phes. T. 3 et dernier des oeuvres. Paris, Pagnerre. 423 S. 8.

fr. 3,50.
— Amleto principe di Danimarca , tragedia , voltato in prosa italiana

da Carlo Rusconi. 7a ediz. Firenze, Le Monnier. 271 S. 18.
i

L. 2,50. :

Dumas, Alex.. Etüde sur Hamlet et sur W. Shakspeare. Paris, Levy.
16 S. 4.

I
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Kaulbach, Wilh. v. , Sliakspeare-Album. Nach den Handzeichnun-

gen des Künstlers j)hotographirt von G. Schauer. Berhn, Nicolai.

9 Blatt. Fol.
_

n. 10 y— Shakspeare-Gallerie. Nach Original-Zeichnungen von G. Schau er.

Ebd. 9 Blatt, gr. 16. In Couvert. n. 3 y
Tschischwitz, Dr. Benno, Shakspere-Forschungen. I. Shakspere's

Hamlet, vorzugsweise nach historischen Gesichtspunkten erläutert.

Halle, Barthel 1868. XI u. 225 S. 8. n. IV3 y— Shakespere's Hamlet in seinem Verhältniss zur Gesammtbildung
namentlich zur Theologie und Philosophie der Elisabeth-Zeit. Ebd.
21 S. gr. 4. n.n. V2 ¥

Lexicographie.

Black'» new and complete grammatical GermanandEnglish dictionary.

Edited by F. W. Thieme. llth Stereotype ed. London, Williams

and Norgate. 12. 6 sh.

Calisch, J. M., Nieuw volledig Engelsch-Nederlandsch en Nederlandsch-

Engelsch Woordenboek. Naar de beste brennen bewerkt, le afl.

Tiel, H. C. A. Campagne. gr. 8. fl. 1.

Chamber'« etymological dictionary of the English language. Edited

by James Donald. London, Chambers. VIII u. 584 S. 8. 5 sh.

Elwell, Alfr., Nouveau Dictionnaire anglais-frangais, guide de l'eleve , ä

l'usage des etablissements d'instruction publique. Paris , Jules Dela-

lain et fils. VIII u. 1086 S. 12. fr. 5,75.

Feller, Dir. Dr. F., New pocket dictionary english and german. —
Neuestes Taschenwörterbuch deutsch und englisch. — 2 Vols. 14.

edit. Leipzig, Teubner. 977 S. 32. ä I3V2 J^fr ;
— In 1 Bd. geh.

3/^ y j
_ in engl. Einb. 1 Y; — In 2 Bde. geb. m. Etui IV4 y

Ferral og Repp, Dansk-engelsk ordbog. 3. betydeligt forögede udgave

ved R. B. Kylies ted. Kjöbenhavn. 180 S. 8.

Grammar-School Dictionary, a dictionary of the English language;

giving the signification ,
pronunciation , etymology , and syllabication,

of all English woords, according to the best authorities. With a vo-

cabulary of the root of words , the pronunciatitin of scripture and
classical proper names, and a pronouncing vocabulary of geographi-

cal names. Edinburgh, Menzies. London, W. Allan & Co. VIII u.

342 S. 8. 3 sh. 6 d.

Köhler, Dr. Frdr. , Vollständigstes englisch-deutsches und deutsch-eng-

lisches Handwörterbuch. — A dictionary of the english and german
languages. 2 Thle. 4. Aufl. Leipzig, Ph. Reclam jun. VIII u. 1114 S.

Lex.-8.
_

2 y
u. C. Witter, Neues Taschen-Wörterbuch der englischen und deut-

schen Sprache. Zum Gebrauch für den Verkehr und für Schulen.

Mit Angabe der englischen Aussprache in deutschen Buchstaben. A
new pocket-dictionary of the english and german languages. — 2 Thle.

St. Louis, Mo. (Neustadt a. d. H., Gottschick-Witter). IX u. 830 S.

16. In engl. Einb. IV2 y
— pronouncing german dictionary. For general use. A pocket-dictio-

nary of the german and english languages vsdth the pronounciation of

every german word in english characters. — Ein Taschen-Wörterbuch

der deutschen und englischen Sprache. — 2 Parts. Ebd. XIII u.

813 S. 16. In engl. Einb. ' 2 y
Lncas, Lehr. Newton Ivory , Englisch-deutsches und deutsch-englisches

Wörterbuch mit besonderer Rücksicht auf den gegenwärtigen Stand-

punkt der Literatur und Wissenschaft. 2. Bd. Deutsch-englisch. 18.

Heft. Bremen, Schünemann. S. 2009—2120. Lex.-8. V2 ¥
(I—II, 18.: 18 y)

^^



f Sprachwissenschaft. — I. ludogerm. Sprachen. Englisch. 137 ^

Kabenhorst, Pocket German and English Dictionary. ByG. H. Noeh-
den. 6th ed., improved by D. Boileau. London, Longmans. 18.

5 sh. 6 d.

Routledge's Pronouncing Dictionary of the English Language : fuunded

on the Labours of Walker, Webster, Worcester, Craig, ügilvie, and

other distinguished orthulogists, and enriched with raany thousand

modern words connected with science, literature, and art. Edit. hy

P. A. Nuttall. London, Routledge. XII u. 756 S. 8. 3 sh. 6 d.

Sadler , Percy , Nouveau dictionnaii'e portatif anglais-frangais et fran-

Qais-anglais, contenant , outre un tres-grand nombre de mots qui ne

se trouvent pas dans les autres dictionnaires , un appendice , etc.

Nouvelle edition , augmentee de la prononciation anglaise figuree par

des sons frangais. Paris , Truchy. XVI u. 1370 S. 12. fr. 6.

Thieme, F. W., Neues Taschenwörterbuch der englischen und deutschen

Sprache. — A new pocket - dictionary of the english and german lan-

guages. — Neue gänzlich durchgeseh., verm. u. verb. Ster.-Ausg. mit

Bezeichnung der englischen Aussprache durch deutsche Buchstaben.

Hrsg. von Dr. B. Magnusson. 2 Thle. Altona, Ilaendcke & Lehm-
kuhl. VIII u. 528 S. gr. 16. 27 Jß

— Neues vollständiges ki-itisches Wörterbuch der englischen und deut-

schen Sprache. — A new and complete critical dictionary of the eng-

lish and german languages. — Neue durchgeseh., verb. u. verm. Ster.-

Auü. unter Mitwirkung von H. Breithaupt hrsg. von Dr. Ed. Preu-
sser. 2 Thle. Ebd. X u. 1351 S. Lex.-8. 3 y; geb. SVz ¥

Webster, F. A., Neuestes vollständiges Wörterbuch der englischen und
deutschen Sprache. — New and complete dictionary of the english

and german languages. — Nach den besten Quellen bearb. Mit Be-

zeichnung der englischen Betonung und Aussprache nach J. Walker
und der deutschen Betonung nach Th. Heinsius. Zum Gebrauch für

alle Stände. 2 Thle. 2. Ster.-Ausg. 1, Abdr. 13. Aufl. Leipzig, Wer-
ner. XVI u. 960 S. Lex.-8. 2 y 1

Wedgwood, Hensleigh, Dictionary of English etymology. Vol. 3. Part 2.
j

Completing the work. London, Trübner. 8. 5 sh. 6 d.
i

complete in 3 vols 44 sh.

i

Stratmann , Franc. Henry, A dictionary of the english language of the
,

13. 14. and 15. centuries. Part VI. Krefeld (Gehrich & Co.). S.

481—576. gr. 8. n. iVe ¥
Grammatik und ünterrichtsschriften.

Addison, J., Cours pratique et gradue de langue anglaise. Ire partie,

pour la 6e et la 5e et l'enseignement special (Ire et 2e annee), avec

versions, exercices et thcmes en regard des regles, suivis d'un petit

recueil de morceaux faciles en prose et en vers et de vocabulaircs

speciaux de tous les mots employes avec la prononciation figuree. 2e

edition, entierement refondue et augmentee. Bordeaux, Chaumas. IV
u. 342 S. 12. fr. 3,50.

Ahn, Dr. F., Praktischer Lehrgang zur leichten und schnellen Erler-

nung der englischen Sprache. 1. Cursus. 11. verb. u. verm. Aufl.

Köln, Du Mont-Schauberg. IV u. 126 S. 8. 'A ^
Bandow, Obei--Lehr. Dr. C. , Lehrbuch der englischen Sprache für hö-

here Unterrichts-Anstalten. 1. Tbl. Elementarbuch. Für Tertia. 2.

verm. u. verb. Aufl. Elberfeld, Bädeker. IV u. 247 S. 8. u. Vs ^

;

cart. n. 18 jtß
Behn-Eschenburg, Prof. Dr. Ilerm., Englisches Lesebuch für alle Stu-

fen des Unterrichts berechnet und mit erkläi-euden und aufdieGram-
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matik des Herausgebers hinweisenden Anmerkungen versehen. 1. Curs.

2. durchgeseh. Aufl. Zürich, Schülthess. VIIIu. 213S. gr.8. n. \% Jl§:

Bellenger, Nouveau guide de conversations modernes en anglais et en
frangais, ou Dialogues usuels et familiers ä l'usage des voyageurs des

deux nations. Nouvelle edition, avec la prononciation figuree. Paris,

Dramard-Baudry. VI u. 196 S. 16. fr. 2,25.

Berg, G. van den. Praktischer Lehrgang zur schnellen und leichten Er-
lernung der englischen Sprache. Nach Ahn's Lehrgang des Französ.

1. Cursus. 15. Aufl. Leipzig, Wagner. IV u. 139 S. 8. 9 J^
Berger, Lehr. Herm., Leselehre der englischen Sprache, enthaltend:

die wichtigsten Regeln und Ausnahmsfälle der englischen Orthoepie.

Nach den besten Quellen systematisch und übersichtlich zum leichten,

praktischen Gebrauche sowohl für Schulen als für den Selbstunter-

richt dargestellt. Wien, Beck'sche Univ.-Buchh. VIu. 84S. 8. n.\2^iß
Bihn , A. Paul, Praktisch-theoretischer Lehrgang der englischen Han-

delskorrespondenz nach Robertson's Methode. Für den Schul-, Pri-

vat- und SelbstunteiTicht bearb. 2. Thl. Die Korrespondenz im Waa-
rengeschäft. München, Grubert. VIII u. 150 S. gr. 8. V2 '^

(cplt.: 27 J^:)
Boocli-Arkossy , Dir. Dr. F., Ausführliches Lehi'- und Lesebuch zum

fertigen Sprechen und Schreiben der englischen Sprache. Für höhere
Bürger-, Real- und Handelsschulen nach den besten Quellen bearb.

1. Cursus. 3., umgearb. und vervoUständ. Aufl. Dresden, Ehlermann.
VI u. 217 S. gr. 8. n. 14 ^IgJ:

Brown et Stephens, Syllabaire anglais et francais , ou Methode facile

pour enseigner aux jeunes enfants a epeler et a lire l'anglais au moyen
de gravures accompagnees de courtes phrases qui s'y rapportent , sui-

vies de legons instructives et de petites historiettes en anglais, avec

la ti'aduction frangaise interlineaire et en regard. 7e edition, ornee de

]34 Sujets colories. Paris, Truchy. 178 S. 18. fr. 3.

Crüger, Dr. Carl, Lehrbuch der englischen Sprache. Mit der Ausspra-

che nach Walkei''s System, nach der Methode des Dr. Carl Plötz.

2 Curse. Kiel, Homann. 8. n. 27^2 tAß
Inhalt: 1. Elementarbuch. 6. unveränd. Aufl. IV u. 140 S. n. V4 ^— 2. Schulgrammatik. 4. unveränd. Aufl. XII u. 387 S. n. ^/g /vf

— English readmg book. Englisches Lesebuch für Anfänger zusam-

mengestellt und mit einem Wörterbuche versehen. 4. unveränd. Aufl.

2. Ster.-Abdr. Ebd. IV u. 200 S. 8. n. 12 jl^r:

Crump, Will. Hanby , English , as it is spoken : being a series of fami-

liär dialogues on various subjects. 4. edit. Berlin, Hempel 1868. VIII

u. 135 S. 8. n. V3 ¥
Currie, James, English prose composition. A practica! manual for use

in schools. London, Blackwood. VII u. 111 S. 12. 1 sh. 6 d.

Dalen, Oberlehr. Dr. C. van, Prof. Henry Lloyd u. G. Langeiischeidt,

Brieflicher Sprech- und Sprach-Unterricht für das Selbststudium der

englischen Sprache nach der Methode Toussaint-Langenscheidt. 2

Curse. ä 18 Briefe. Nebst Register. Neue Bearbeitung. Berlin, Lan-

genscheidt. 849 S. Lex. -8. In Carton n.n. 9 '*^' ; der Cursus apart

5-/3 "^S das Register apart 121 S. % "^
Dalgleisli , Walter S. , Introductory text-book of English composition,

based on grammatical synthesis. 6th ed., arranged. Edinburgh, 011-

vier and Body. London, Simpkin. 89 S. 12. 1 sh.

— Key to outlines of English grammar and analysis. With practica!

hintb and explanatory notes. For the use of teachers. Ebd. 55 S.

18. 1 sh.

Day, Henry N., Grammatical synthesis. The art of English composi-

tion. New York. XH u. 356 S. 8. 7 sh. 6 d.

Degenhardt, Lehr. Dr. Rud. , Erstes englisches Lesebuch für Schulen

-^4
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und Privatunterricht. Mit Rücksicht auf den mündlichen und schrift-

lichen Gedankenausdruck bearb. 2. Aufl. Berhn , Kühtmann & Co.

1868. VIII u. 104 S. 8. n. '/^ ^
Feller, Dir. Dr. F. E., New incrcantile correspondence embracing in

a systematic manner all the principal transactions , viz. banking bu-

siness ,
purchasing and selling of goods etc. To which is added an

appendix containing an englisli-german and german-english mercantile

terminology and a collection of forms , indispensable to the man of

business. 3. revised edit. Leipzig, Baumgärtner 1858. VI u. 272 S.

gr. 8. 1 y
Fisher, J., Exercices anglais, ou Cours de themes et de versions gra-

dues pour servir au developpement des regles contenues dans le Nou-

veau Manuel de la langue anglaise, avec de nombreuses notes expli-

catives. Paris, Hachette et Ce. 68 S. 18. fr. 1.

Fölsing, weil. Gjonn.-Prof. Dr. J. , Lehrbuch der englischen Sprache.

2 Thle. Berlin, Th. Euslin. gr. 8. n. IV^ '«^

Inhalt: 1. Lehrbuch für den elementaren Unterricht in der englischen

Sprache mit vielen Lesestücken u. Uebgn. zum Uebersetzen aus dem
Deutschen in das Engl. 16. Aufl. VII u. 128 S. n. V2 "^ — 2.

Lehrbuch f. den wissenschaftlichen Unterricht in der englischen Spra-

che mit vielen Uebungsstücken zum Uebersetzen aus d, Deutscheu ins

Engl. 13. Aufl. durchgeseh. v. Oberlehr. Dr. C. van Dalen. XVI
u. 288 S. n. i mf

Fritzmann, Lehr. Andr., Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deut-

schen ins Englische , methodisch bearbeitet nach seiner english ger-

man grammar. Mainz, Kupferberg. IV u. 96 S. gr. 8. Vs '^
Graeser, Gymn.-Lehr. Karl, Englische Chrestomathie für mittlere und

obere Klassen. Mit Bezeichnung der Aussprache, erklärenden Anmer-
kungen und Wörterbuch. Altenburg, Pierer 1868. IV u. 267 S.

gr. 8. n. 2/3 y
Holmes , G. F. , Elementary gi-ammar of the English language. New

York. 238 S. 12. 5 sh.

Jeep , Lehr. Dr. Wilh. , Praktischer Lehrgang zur schnellen und leich-

ten Erlernung der englischen Sprache mit Angabe der Aussprache

durch Bezifferung der Wörter und besonderer Rücksicht auf das ger-

manische Element für Schulen und zum Privatunterrichte. 1. Thl.

4. verb. Aufl. Leipzig, Thomas. X u. 229 S. 8. 18 Ji^
Keller, Prof. Heinr., Schulgrammatik der englischen Sprache für höhere

Lehranstalten. 2. Thl. Syntax. Aarau, Sauerländer. IV u. 150 S.

gr. 8. 24 Jifr (cplt.: 1 ^ 12 ,A^)
Laurie, J. S., English grammar simplified. framed with especial refe-

rence to analysis and composition. With copious examples and ex-

ercises
,
questions and appended tables. Part 1. London, Marshall

and Laurie. 32 S. 12. 3 d.

Le Roy et Barbier, Dialogues francais-anglais precedes d'un abrege

de grammaire frangaise et d'un abrege de grammaire anglaise, suivis

de vocabulaires frangals-anglais et anglais-fran^ais contenant les mots
les plus usuels des deux langues. Paris, L. Hachette et Ce. XI u.

338 S. 32. fr. 2.

Listov , J., Engelske laesebog. Forste afdeling. 5e uplag. Kjöben-

havn, Schwartz. 84 S. 8. 48 sk

May, A. , A course of english reading , compiled from Standard authors

in prose and verse, with notes. 14. edition. Stockholm. 262 S. 8.

— Lärobok i engelska spruket , med las- och skril'öfuingar for begyn-

nare. 11. uppl. Ebd. 235 S. 8. .1— Samtalsöfningar pa engelska och svenska, jemte exempel pa par-
|

tiklarnes auväudande, bref m. m. Fortsättning af samma författarcs 1

engelska läi'obok. 6. uppl. Ebd. 136 S. 8.

^ ^H»J
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Mensch , Dr. H. , English vocabulary, a practical guide to english con-
!

versation, together with a large coUection of idiomatical phrases. — \

Englisches Vokabularium für den Schul- und Privatgebrauch bearb. ;

Berlin, Oehmigke. VI u. 103 S. 8. n. Vs ¥
Morphy , D., Methode Morphy. Cours gradue commercial pratique de

la langue anglaise ä l'usage du commerce franco-anglais-americain.

Paris, l'auteur. 179 S. 18. !

Murby's Introductory English Grammar. With Numerous Exercises.

By J. Robertson. London, Murby. 62 S. 12. 3 d.
;

Murray, Lindley, An english spelling-book with reading lessons adapted
j

to the capacities of children in three parts, calculated to advance the

learners by natural and easy gradations and to each orthography and
pronunciätion together. The fifty-sixth edition. Paris, Dramard-Bau- i

dry et Ce. XII u. 240 S. 18. fr. 2.
j

— English Grammar, adapted to the different classes of learness with

an appendix, containing rules and observations, for assisting the more
advanced students to write with perspicuity and accuracy. The fifty-

;

eighth edition. Ebd. 343 S. 12. fr. 4.

— Abridgment of english grammar with an appendix , containing ex-

ercises designed for the young classes of learners. The eightieth edi-

tion. Ebd. 128 S. 18. fr. 1,25.

Noback, Frdr., u. James Pond, Vollständige Handels-Correspondenz in

englischer und deutscher Sprache. — A complete mercantile corre-

spondence in german and english. — 3. Ster.-Aufl. Leipzig, Gum-
precht. gr. 8. a ^/e '^

1. XIV u. 266 S. — 2. XIV u. 258 S.

OllendorflF, H. G., Nouvelle methode pour apprendre une langue en six

mois, appliquee ä l'anglais. Ouvrage original et entierement neuf ä

l'usage de tous les etablissements d'instruction publics et particuliers

publie par le Prof. Paul Fuchs. Frankfurt a. M.. Jügell 1868. 664 S.

8. cart. 1 y 9 ^Aß] Clef. 158 S. cart. 12 ^ß
— Nouvelle methode pour apprendre ä lire , ä ecrire et a parier une

langue en six mois, appliquee a l'anglais, ä l'usage des Italiens. Nou-
velle edition. Paris, l'auteur. 564 S. 8. fr. 10.

La clef de chaque methode. 1 vol. 8. fr. 3.

— Nouvelle methode pour apprendre ä lire , ä ecrire et ä parier une

langue en six mois, appliquee a l'anglais, lOe edition, revue, corrigee

et augmentee. Ebd. 564 S. 8.
. , . ,

^- ^^-

— Nouvelle methode pour apprendre ä lire, ä ecrire et a parier une

langue en six mois , appliquee a l'anglais , ä l'usage des Espagnols.

Nouvelle edition. Ebd. 558 S. 8. fr. 10.

Pasquet, E. , Grammaire anglaise. Bruxelles, office de publicite. 8.

fr. 2,50.

Pedemont, Prof. Vict. Amad., Handbuch der englischen und deutschen

Conversation, mit einer Serie ausgewählter merkantiler Gespräche und
Briefe. — Manual of english and german conversation. Wien, Ge-

rold's Sohn. XI u. 271 S. 16. m. 1 Tab. in qu. Fol. n. 24 Jiß
Plate, Prof. H., Cours gradue de langiae anglaise. Ouvrage traduit de

l'allemand et mis ä l'usage des Fran§ais par Dr. Rob. König. I.

Cours elementaire [D'apres la 7. edition allemande]. 2e edit. Dres-

den, Ehlermann. VIII u. 232 S. gr. 8. n. V2 ¥
Reuter, Lehr. Dr. W., Beispielsammlung zur Einübung der englischen

Syntax mit gedrängter Zusammenstellung der wichtigsten Regeln in

englischer Sprache. Für die Secunda höherer Lehranstalten. Saar-

louis, Stein. 108 S. gr. 8. n. 8 cAß
Rosing, S., Kortfattet engelsk formlaere til skolebrug. 7. Udg. Kjö-

benhavn. 36 S. 8,

Sadler, P., Cours gradue de langue anglaise, 3e partie, ou Petit Cours

I<^- )^
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de themes , ä l'usage des classes elementaires , contenant une serie

graduee de themes et d'anecdotes, avec notes explicatives , suivi d'un
Dictionnaire frangais-anglais. 9e edition , revue et considerablement
amelioree. Paris, Truchy. 284 S. 18. fr. 2.

Sadler, P., Grammaire pratique de la langue anglaise, ou Methode fa-

cile pour apprendre cette langue. 19e edition, entierement revue, cor-

rigee et suivie d'un appendice contenant des additions importantes.
Paris, Truchy. XII u. 420 S. 12. fr. 2,50.

— Manuel de phrases fran^aises et anglaises , contenant de nombreux
vocabulaires des mots les plus usites , suivis chacun de petites phra-
ses elementaires servant d'exercice

,
precedes d'une serie de legons

preparatoires, avec traduction interlineaire. Accompagne de dialogues
familiers ä l'usage des classes elementaires. 24e edition. Ebd. 250 S.

18. fr. 1,50.
Sammlung deutscher Lust- und Schauspiele zum Uebersetzen in das

Englische bearb. Nr. 10. Dresden, Ehlermann. gr. 8. cart. n. V4 mf
Inhalt: Mathilde. Schauspiel in 4 Aufzügen v. R, Benedi x. Zum

UeLersetzcn aus dem Deutschen in das Englische bearb. v. Lehr. J.

Morris. 2. Aufl. 108 S.

— englischer Schriftsteller mit deutschen Anmerkungen herausgegeben
von Ludw. Herr ig. 1. Bd. Celle, Schulze. 8. Vi "^

Inhalt: Macbeth von Will. Shakspeare , erklärt von L. Herr ig. 2.

Aufl. lli S.

— gediegener und interessanter Werke der englischen Literatur. Hrsg.
von Dr. P. Weeg. V. Münster, Brunn. 8. 12 J\^. (I—V.: I74 y)

Inhalt: Childe Harold's pilgrimage. A romaunt by Lord Byron. Mit
erläut. Anmerkgn. zum Schul- u. Privatunterricht bearb. von Dr. P.
Weeg. 158 S.

— interessanter geschichtlicher Werke der englischen Sprache vollständig
oder in Auszügen. Mit sprachl. u. sachl. Anmerkungen hrsg. v. Dr.
Rud. Sonnenburg. 1. I3dchn. 1. Hälfte. Danzig , Ziemssen. 8.

n. 12 J\^.
Inhalt: History of Frederick the great by Thom. Carlyle. 1. Hälfte.

191 S.

Schmitz, Bernh., Englisches Elementarbuch, mit durchgängiger Bezeich-
nung der Aussprache. Ein Lehrbuch, mit vi'elchem man auch selbstän-

dig die englische Sprache leicht und richtig erlernen kann. 4. unver-
änd. Aufl. Berlin, Dümmler. X u. 134 S. gr. 8. n. V3 n,^

Siret, Elements de la Grammaire anglaise, ou Methode pratique pour
apprendre facilement cette langue. Nouvellc edition , considerable-
ment augmentee par M. Poppleton, revue, comgee et annotee,
avec des modeles de lettres en anglais et en franQais et une table
des verbes anglais avec les prepositions qui suivent, par Alexandre
Boniface, revue et augmentee de nouveaux dialogues sur les che-
mins de fer, etc., par C. Witcomb. Paris, Dramard-Baudry et Ce.
234 S. 8. fr. 1,75.

Spiers, A. , Cours de themes pour servir d'application et de devcloppe-
ment ä la partie grammaticale de l'etude raisonnee de la langue an-
glaise. 9e edition. Paris , Dramard-Baudry et Ce. LVI u. 88 S. 12.

fr. "1,50.

Stoddart, Lady (Mrs. Blackford), The Eskdale herd-boy. Zum Ueber-
setzen in das Deutsche bearbeitet von Lehr. J. Morris. 2. Ausg.
Berlin, Nicolai. 161 S. gr. 8. n. '/^ y

Ulrich, Lehr. Dr. Wilh., Englischer DoUmetscher oder Anleitung, die
engl. Umgangssprache ohne Lehrer zu lernen. Hierbei ein alphabe-
tisch geordneter Anhang , enthaltend die technischen Ausdrücke für

die Handwerker, insbesondere für Auswanderer nach Amerika. Erfurt,

Nelte, Böltje & Co. 198 S. 16. cart. 12'/^ jSgr.
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Waddy, Sam. D., The english echo, a practical guide to the conversa-

tion and customs o'f every-day life in Great-Britain. Engeische Sa-

menspraken. Met eene voUedige Woordenlijst bewerkt door Ferd.

Worthmann. Leipzig, Violet. VI u. 208 S. 8. geb. n. % ^
Winkelmann , Dr. J. C. A. , Schulgrammatik der englischen Sprache.

Gotha, Opetz. X u. 265 S. gr. 8. n. ^U ¥

In Deutschland gedruckte Ausgaben englischer Autoren.

Baensch's pocket miscellany. Vol. 15—17. Leipzig, Baensch. IX u.

392 S. gr. 16. ä h. Vs ¥
Collection of British authors. Copyright edition. Vol. 894— 96. 899.

900. 903. 908— 36. Leipzig, B. Tauchnitz. gr. 12. an. V2 ^
Inhalt: 894. Ch. Dickens, Doctor Marigold's prescriptions ; Magby

Junction. 354 S.

895. 96. Eliz. M. Sewell, the Journal of a home life. 2 vols. 595 S.

899. 900. Will. Harr. Ains wort h, old Court, anovel. 2 vols. 602 S.

903. Dante Alighieri, the divine comedy, translated by Henry
Wadsw. Longfellow. Vol. 3. 447 S.

908. John Kuffini, a quiet nook in the Jura. 308 S.

909. 10. Annie Thomas, called to account. 2 vols. 622 S.

911. Cometh up as a flower. An autobiography. 388 S.

912. 13. F. G. Trafford (Mrs. J. H. Riddell), far above Ru-
bies, a novel. 2 vols. 648 S.

914. (Miss. Yonge) The Danvers papers; the prince and the page,

by the author of „The heir of Redcliffe." 320 S.

915. Georgiana M. Craik, Leslie Tyrrell. III u. 288 S.

916. Mrs. Henry Wood, Orville College. A story. 352 S.

917. 18. M. E. Braddon, Rupert Godwin. 2 vols. 617 S.

919— 21. Anthony Tr oll ope, the last chronicle of Barset. 3 vols.

1197 S.

922. 23. Mrs. Newton, Old Sir Douglas. 2 vols. VI u. 613 S.

924. 25. Florence Marryat, the confessions of Gerold Estcourt.

2 vols. 634 S.

926. 27. Anthony Trollope, the claverings. 2 vols. XH u. 708 S.

928. 29, W. Hepworth Dixon, new American. 2 vols.. 591 S.

930. Mrs. Henry Wood, a life's secret. VI u. 358 S.

931. 32. Georgiana Fullerton, a stormy life, anovel. 2vols. 632'S.

933. 34. Chronicles of the Schönberg- Cotta family. 2 vols. 629 S.

935. 36. Not, wisely , but too well. A novel, by the author of

,,Cometh up as a flower." 2 vols. 576 S.

Dürr's collection of Standard american and british authors. Vol. 71 —
74. Leipzig, A. Dürr. 8. ä V2 1^

Inhalt: 71. 72. Raymond's Heroine. 2 vols. XII u. 542 S.

73. 74. Julia Goddard, Joyce Dormer's story. 2 vols. XH u. 466 S.

Series for the young. Copyright edit. Vol. 13. Leipzig, B. Tauch-
nitz. gr. 16. n. V2 "^ j

iii ßogl. Einb. m. Goldschn. n.n. ^4 V
Inhalt: Friarswood post-office. By the author of ,,The heir of Red-

clyflfe." (Miss Yonge). 280 S. m. 1 Holzschntaf.

Theatre, the modern english comic. With notes in german by Dr. A.
Diezmann. Series I. Vol. 4. and Ser. V. Vol. 8. Leipzig, Härtung.
16. ä 3 c/^

Inhalt: I, 4. The bengal tiger. A farce in 1 act. By Charles Dance.
5. edit. 45 S. 1868. — V, 8. Heads or tails? A comedy in 1 act.

By J. Palgrave Simpson. 2. edit. 47 S.

^cH^ ., ^^
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d. Niederländisch. \^ämisch. Friesisch.

Cosijn, P. J., Nederlandsche Spraakkunst met oefeningen. le stuk.

Haarlem, Erven F. Bohn. 8 u. 136 S. 12. f. 0,90.

Driessche, E. van, Legons elementaires et pratiques de langue flamande.
Lecture, grammaire, lexicologie. Bruxelles , Manceaux. 72 S. 12.

fr. 0,75.

Idnna. Frisk rim end ünrim. Utjown fen 't Selskip for friske tael

end ski'ittenkennisse. Oarde rige, fifte boek. Earste jefte. Liowerd,
A. Akkeringa. 48 u. 4 S. 12. Per jaargang van 4 afl. f. 1.

Nissen , Lehr. M. , Der friesische Spiegel mit einer hochdeutschen Ue-
bersetzung. — De freske Sjemstin me en hugstiüsk Auerseting. Al-

tena, Mentzel 1868. XXXII u. 377 S. 8. n. IV2 y

e. Altnordisch. Schwedisch. Dänisch.

Aarböger for nordisk Oldkyndighed og Historie, udgivne af det Kong.
nordiske Oldskrift-Selskab. 1866. Tredje hefte. Kjöbenhavn, Gyl-
dendal. 106 S. 8. 48 sk.

Aasen, Fr., Norsk Grammatik. Omarbeid. Udg. af »Det norske Folke-
sprogs Grammatik.« Kjöbenhavn. 399 S. 8.

Blagard, Undervisning i Oldnordisk for Begyndere. Kjöbenhavn. 48 S. 8.

Fornaldarsagan, islenskud og aukin eptir sögubok H. G. Bohrs af

P. Meisted. Gef. ut af h. isl. bokmentaf^lag. Reykjavik 1868.
260 S. 8.

Fritzner, Joh., Ordbog over det gamle norske Sprog. 7—9. Heft.

Kjöbenhavn. 4.

Iversen, C, Oldnordisk Laesebog. Kjöbenhavn. 160 S. 8.

Almqnist, C. J. L., Svensk rättstafningslära, innefattande reglor för alla
i spräket förekommande fall , upplysta genom exempel , undantags-
förteckningar och skriföfningar. För offcntlig och enskild undervis-
ning, äfven för äldre personer, hvilka behöfva anvisning att rätt stafva
modersmalet. 17. uppl. Stockholm. 64 S. 8.

Hammerich
, M. , Svenske Laesestykker med Oplysning om Sprog og

Literatur. 3. Aufl. Stockholm. 288 S. 8.

Kindblad, K. E., Ordbok öfver Svenska spraket. I. 1 Haftet. Inled-
ning samt 1,443 ord. (A— Afslutningsdag). Stockholm. 128 zweispalt.

S. Lex.-8.

Borring, L. S., Conversations frauQaises et danoises suivies d'un choix
de proverbes et de gallicismes et d'un recueil d'homonymes franyais.

6e edition. Kjöbenhavn, Steen. 280 S. 8. 1 Rd. 48 sk.

Hagernp, E., Om det danske sprog i Angel. Anden forögede udgave,
efter forfatterens död besorget af K. J. Lyngby. (Ordbog. Sprog-
laere. Sprogpröver). Kjöbenhavn, Ilagerup. 240 S. 8. 1 Kd. 48 sk.

Kok, J., Det danske folkesprog i Sonderjylland, forklarct af Oldnordisk,
Gammeklansk og de nyiiordiske sprog og sprogarter. Anden del.

Kjöbenhavn, Gyldendal. 524 S. 8. 3 Rd. 32 sk

>!^- -»»»S
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Magazin, Dansk, udg. af det kgl. danske Selskab for Faedrelandets Hi-

storie og Sprog. IV. Raekke, II. Bd. 1. u. 2. Heft. Kjöbenhavn. 4.

Petersen, N. M., Bidrag til den danske literaturs historie. Anden ud-

gave. 2— 3. haefte. Kjöbenhavn, Wöldike. ä 96 S. 8. ä 48 sk.

4. Romanische Sprachen.

Staufe , Ludw. Adf. , Romanische Poeten. In ihren originalen Formen
und metrisch übersetzt. 2. Aufl. Wien, Pichler 1868. XVI u. 195 S.

8. 1V3 y
a. Provenzalisch.

Bartsch, Karl, Chrestomathie provengale accompagnee d'une grammaire
et d'un glossaire. 2e edition , augmentee et entierement refondue.

Elberfeld, Friderichs 1868. IV S. u. 574 Sp. Lex.-8. P/3 ^
Mussafia, Adf. , Del codice Estence di rime provenzali relazione. [Aus

d. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.] "Wien (Gerold's Sohn). 112 S.

Lex.-8. n.n. 18 Aß
Reichlin-Meldegg, R. v., Ueber neoprovenzalische Litteratur. Schul-Pr.

Offenbach a. M. 8.

b. Alt-Französisch.

Diehl, Die Karlssage in der altfranzösischen Poesie, namentlich im Hel-
dengedicht. Schulpr. Marienwerder. 4.

Lencer, C. R. , Versuch einer Parallele zwischen der Entwickelung des

Altfranzösischen und des Englischen. Gymn.-Pr. Schleiz. 4.

c. Französisch.

Litteraturgeschichte.

Baret, Eugene, Les Troubadours et leur influence sur la litterature du
midi de l'Europe, avec des extraits et des pieces rares ou inedites.

3e edition. Paris, Didier et Ce. X u. 483 S. 18.

Demogeot, J. , Histoire de la litterature frangaise depuis ses origines

jusqu'ä nos jours. 8e edition. Paris , L. Hachette et Ce. XIV u.

684 S. 18. fr. 4.

Fasbender , R. , Observations sur le Menteur de Corneille. Schulpr.

Rheydt. 8.

Frost, J., Etüde analytique et critique sur le theätre de Robert Garnier.

Gymn.-Pr. Bielefeld. 4.

Gemzez, Eug., Histoire de la litterature frangaise depuis ses origines

jusqu'ä la Revolution. Nouvelle edition. 2 vol. Paris, Didier et Ce.

1007 S. 8.
_ ^

fr. 14.

Giscliig, Prof. Jos., Manuel de litterature frangaise ä l'usage des Alle-

mands. Ouvrage destine ä servir de lectures, de matieres de conver-

sation, et de modeles de compositions fi-angaises. — Handbuch der

französischen Literatur. — 4e edit. Wien, Gerold's Sohn 1868. XIV
u. 450 S. gr. 8.

_

n. P/s ^
Godefroy, Frederic, Histoire de la litterature frangaise, depuis le XVIe

* t
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siecle jusqu'ä nos iours. T. 1. XVIe et XVlle siecles. Paris, Gaume
et Duprey. XXIV u. 696 S. 8.

j

Histoire litteraire de la France, ouvrage commence par des religieux
i

benedictins de la congregation de Saint-Maur , et continuee par des
membres de l'Institut (Academie des inscriptions et belles -lettres).

Nouvelle edition, conforme a la precedente et revue par Paul in, I

T. 6. Xe siecle. Paris, Palme. XXII u. 709 S. 4.
;

Manitins , Dr. Heinr, Aug. , Fenelon's Leben und Wirken. Leipzig,
j

Rhode. 29 S. 8. n. 8 ^ß
|

Meyer , Paul , Recherches sur l'epopee frangaise. Examen critique de
l'Histoire poetique de Charlemagne, de M. G. Paris, et des Epopees
frauQaises, de M. L. Gautier. Paris, Franck. 79 S. 8.

Extrait de la Bibliotheque de I'EcoIe des chartes, 6e s6rie, T. 3.
'

Moland , Louis , Moliere et la Comedie italienne. Ouvrage illustre de
20 vignettes representant les principaux types du theätre Italien. 2e

j

edition. Paris, Didier et Ce. XI u. 383 S. 12. fr. 4. '

Schmidt, Theodor, Michel de Montaigne. Schulpr. Halberstadt. 4.

StaaflP, Prof. F. N. , Lectures choisies de litterature frangaise. 8e edit.

En 3 tomes. Tome I. 842—1790. Bremen, Müller 1868. XV u. ,

932 S. gr. 8. n. 2 y
Stolle, Heinr. Anton, Ueber den Horaz von Corneille. Gymn.-Pr. Kem-

pen. 4.

Lexicographie.

Blackley, Wm. L., and Friedländer, Carl M., Practical dictionary of
the French and English languages, containing the foUowing impro-
vements: new words in general use not to be found in other dictio-

naries. Compound words not translated literally. Prepositions an-

nexed to verbs and adjectives •where necessary. Meanings of words
separated by figures , and directions distinguishing their various ac-

ceptations. Idiomatic expressions with their proper equivalents in

each language. School edition. London, Longmans. IX u. 1169 S.

8. 7 sh. 6 d.

Feiler, Dir. Dr. F., Nouveau dictionnaire de poche frangais et allemand.— Neuestes Taschenwörterbuch französisch und deutsch. — 2 Vols.

17e edit. Leipzig, Teubner 1868. 735 S. 32. an. V3 y ;
—

In 1 Bd. geh. V^ y; in engl. Einb. ^4 V; — In 2 Bde. geb. mit
Etui n. n. 1 /»i^

George, J., Nouveau dictionnaire fran^ais, renfermant: 1. Partie ortho-

graphique; 2. Partie geographique ; 3. Partie historique ; 4. Partie my-
thologique. Ouvrage destine aux eleves des ecoles des deux sexes.

Nouvelle edition, revue avec soin, modifiee et augmentee. Paris, Fou-
raut. VIII u. 814 S. 32.

Guerard et Sardou, Dictionnaire abrege de la langue fran^aise (extrait

du Dictionncire general). 2e edition. Paris, Delagrave et Ce, X u.

827 S. 18. fr. 2,

Laronsse, P., Nouveau Dictionnaire de la langue franraise. suivi 1. de
notes scientifiques, etymologiques ; 2. d'un Dictionnaire des locutions

et phrases latines que leur application frequente a fait pour ainsi dire

entrer dans la langue, 3. d'un dictionnaire des noms historiques, geo-
graphiques et mythologiques. Quatre Dictionnaires en un seul. 25e
edition, notableraent augmentee. Paris, Larousse et Boyer. XII u.

900 S. 18.

Levizac, M., French Dictionary, Revised by N. Lambert. 17th cd.

London, Simpkin. 12. 6 sh. 6 d.

Littre, E., Dictionnaire de la langue fran^aise, contenant: 1. la nomen-
clature, 2. la grammaire, 3. la signification des mots, 4. l'histoire des
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mots, 5. l'etymologie. 14e, 15e et 16e livraisons. Paris, L. Hachette

et Ce. 416 S. ä 3 Sp. 4. Chaque livraison fr. 3,50.

La 14e livraison commence le tome 2 de l'ouvrage.

Sardou, Dictionnaire francais des ecoles primaires, oü l'on trouve tous

les mots, meme les terraes scientifiques et les noms historiques et

geographiques. Nouvelle edition. Paris, Delagrave. 811 S. 18. fr. 1.

Sauger-Preneuf etDetournel, Nouveau Vocabulaire de la langue fran-

gaise, d'apres le Dictionnaire de l'Academie , etc. Edition soigneuse-

ment corrigee. Limoges et Isle, Ardant et Thibaut. 684 S. ä 2 Sp. 8.

Schmidt, Dr. J. A. E., Vollständigstes französisch-deutsehes und deutsch-

französisches Handwörterbuch. Neu bcarb. und vermehrt von Gymn.-
Prof. Dr. Karl Frdr. Köhler. 2 Thle. — Dictionnaire general fran-

gais-allemand et allemand-frangais. 2 Parties. — 32. Aufl. Leipzig,

Ph. Reclam jun. VIII u. 1192" S. Lex.-8. 2 ^
Grammatik und Unterrichtsschriften.

Atzler, Fei., Die germanischen Elemente in der französischen Sprache.

Ein Versuch. Coethen, Schettler. XLVII u. 212 S. gr. 8. 1 fl^

Barbieux , Heinrich , Zur französischen Orthoepie, mit besonderer Be-

rücksichtigung schwebender Fragen. Gymn..Pr. Hadamar. 4.

Blnhm, Ferd. , La proposition grammaticale. Gymn.-Pr. Zittau. 4.

Brandes, Rekt. Gymn.-Prof. Dr. H. K., Die Wörter deutschen Stammes
in der französischen Sprache zusammengestellt. Detmold (Meyer).

76 S. 8. n. Vs y
Krügermann, Conr., lieber lateinische Wort- und Satzfügung im Fran-

zösischen. Gymn.-Pr. Hirschberg. 8 S. 4.

Lampe, Collab. Dr., Le participe gerondif et le gerondif. I. Gymn.-Pr.

Emden. 14 S. 4.

Schwarzlose, Oberl. Dr. Friedr. , Observations sur le sujet redouble.

Gymn.-Pr. Insterburg. 16 S. 4.

Süpfle, Dr., De l'H initiale dans la langue d'oil. Gotha (Thienemann).

12 S. gr. 4. n. 4 c/^
Waldow, Ueber die Aussprache der französischen Konsonanten. Schul-

Pr. Crossen. 4.

Ahn , F. , Praktisk Laerobog i det franske Sprog. Forste Cursus. Ved
Arland. 7. Udg. Kjöbenhavn. 132 S. 8.

Auswahl deutscher Bühnenstücke zum Uebersetzen in das Französische

bearb. Nr. 7. Dresden, Ehlermann. gr. 8. cart. n. V4 *^
Inhalt: Zopf und Schwert. Lustspiel in 5 Aufzügen von Karl Gutz-

kow. Zum Uebersetzen aus dem Deutschen in das Französische be-

arb. V. Prof. Dr. A. Peschier. 122 S.

Barbieux, Gymn.-Prof. H., Causeries. Französische Unterhaltungen zur

Uebung in der Umgangssprache der Gebildeten. 2. Aufl. Mainz,

Kunze Nachf. VIII u. 160 S. 8. V4 ¥
Beljame, Handy guide to french conversation and correspondence for

students and travellers. Paris, Meyrueis. 256 S. 32.

Bellenger, W. A., French word and phrase book, containing a select

vocabulary and dialogues in English and French, for the use of be-

ginners. New ed., revised and improved. London, Griffith & Farran.

95 S. 32.
.
1 sh.

Bellows, J. , Tous les Verbes: conjugations of all the verbs in the

French and English languages. Revised by Beljame and Strick-
land. London , Trübner. 32. 1 sh-

Bertram, W., Französisches Lesebuch für Anfänger, insbesondere für

die unteren und mittleren Klassen höherer Schulen. Aus modernen

l._
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Schriftstellern zusammengestellt. — Recueil de morceaux choisis de

prose et de vers. Berlin, Kobligk 1868. XVI u. 382 S. gr. 8. n. "Vj a/— Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Französische

im Anschluss an die Plötz'sche Elementar- Grammatik zusammenge-
stellt. Ebd. IV u. 164 S. gr. 8. n. 9 ^

Bibliotheqne, petite, frangaise, ou choix des meilleurs ouvrages de la

litterature moderne ä l'usage de la jeunesse. Avec notes allemandes

et questionnaires. Par Mme. A. Bree. Vol. 1 et 3. Leipzig, Baum-
gärtner. 16. ä Vs "^

Inhalt: 1. Theröse ou l'enfant vole. 6e edit. 119 S. — 3. Madeleine.

5e 6dit. 146 S.

Bonuaire , Cours de themes frangais , ou Nouveaux exercices d'ortho-

graphe , de syntaxe , d'analyse et de ponctuation , rediges suivant les

regles de la nouvelle grammaire frangaise des commenQants. Nou-
velle edition. Paris, Hachette et Ce. 214 S. 12. fr. 1,20.

Bonnean, Abrege de la Grammaire selon l'Academie. 37e edition.

Paris, l'auteur. 106 S. 12.

— Exercices raisonnes sur l'orthographe et mis en rapport avec l'ab-

rege de la Grammaire selon l'Academie. 34e edition. Ebd. 92 S.

12. fr. 0,90.

— et Lncan, La Grammaire selon l'Academie. 88e edition, revue
avec soin et augmentee. Ebd. 264 S. 12. fr. 1,50.

Borel, Gymn.-Prof. Eug., Choix de lectures frauQaises ä l'usage des eco-

les publiques et de Instruction privee. 3e partie. 2e edit. Stutt-

gart, Neff. VIII u. 196 S. 8. 9 ^ß— Grammaire fran^aise ä l'usage des Anglais. Arrangee d'apres la

12e edit. de la grammaire frangaise a l'usage des Allemands. Ebd.
XIX u. 447 S. 8. 1 y 18 ^^

Borring, L. S., Conversations Frangalses et Danoises, suivies d'un choix
de proverbes et de gallicismes et d'un recueil d'homonymes frany.

Sixieme edition. Kjöbenhavn. 208 S. 8.

Böttcher, Dir. W. E. , Lese- und Lernstoff für die allerersten französi-

schen Lehrstunden zum Gebrauche in zahlreichen Schülerklassen zu-

sammengestellt. 5. unveränd. Aufl. Dresden, G. Dietze. 47 S. 8.

cart. n. Ve '¥
Brächet, Grammaire historique de la langue frangaise. Paris, Hetzel.

315 S. 18. fr. 3.

Brette , P. H. E. , Theatre Frangais moderne. A selection of modern
French plays. London, Trübner. 12. 6 sh.

Bröcker, Lehr. Dr. L. 0., Elementarbuch und Grammatik der franzö-

sischen Sprache. Hamburg, Boyes & Geislcr. VII u. 213S. 8. n. V2 ''/

Caplain, H., Exercices de grammaire frangaise, ä l'usage des etablis-

sements d'enseignement secondaire special, des ecoles primaires et

des cours d'adultes. Ouvrage revu par un ancien professeur de l'U-

niversite. Saint-Quentin, Meurisse-Honrdequin. 82 S. 12. fr. 0,50.

corrige fr. 1.

Danicher, Lehr. Fei., Französisches Conversations-Lesebucb , zugleich

Anleitung zum schriftlichen und mündlichen Gedankenausdruck mit-

telst Conversations- und Aufsatz-üebungen nebst einem Wörterbuch
mit Inbegriff der hauptsächlichsten SynonjTnen. Für Bürger- und
Realschulen, sowie für Institute. Frankfurt a. M., Jaeger 1868. VIII
u. 280 S. gr. 8. n. Vs V

De Lolme , Franc, Neues Handbuch der deutschen und französischen

Umgangssprache. — Nouveau nianuel de la convcrsation frangaise et

allemande. - Nebst einer kurzgefassten Sprachlehre. Zum Gebrauche
für Reisende und Studirende in beiden Sprachen. 2. Aufl. Wien,
Gerold's Sohn 1868. 272 S. 16. 12 ^

Dorange, Practical method of the french language, containing several
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exercises, lettres, stories accompanied by questions forming conversa-
tions. Tours, Brighton, T. Page. 156 S. 16.

I

Duquesnois , J. , Nouvelle prosodie franQaise. Principes de prononcia- |

tion indiquant la sonorite actuelle , la valeur des syllabes et l'accent !

dans les mots fran§ais, contenant une nouvelle Classification des sons,
|

accompagnee de figures. Nouvelle edition. Paris, Jules Delalain et

fils. 108 S. 12. fr. 0,75.

Eisenmann , Prof. Wilh. Frdr. , Französisches Lesebuch in 2 Abthlgn.
3. gänzlich umgearb. Aufl. Stuttgart, Oettinger. XVI u. 432 S. gr. 8. <

n. «/e y
IErnenwem , Gymn.-Prof. Fr. , Praktisches Lehrbuch der französischen

Sprache. Für Gewerbe- , Real- und höhere Bürgerschulen bearbeitet.

1. Abth. Würzburg, Stuber 1868. IV u. 107 S. 8. 9 jiß
\

Eyssette, Alex., Dictees frangaises, accompagnees de notes explicatives,

ou Cours pratique et theorique d'oithographe selon le Dictionnaire ;

de l'Academie, ä l'usage des instituteurs, etc. 5e edition, revue, cor-

rigee et augmentee. Paris, Gauguet. 212 S. 18.

— Tbemes frangais, ä l'usage des ecoles preparatoires , institutions et

pensionnats. 2e edition. Ebd. IV u. 188 S. 12. !

F^nelon, Aventures de Telemaque. Schulausgabe mit Wörterbuch von i

A- de Sau les. 11. Aufl. Leipzig, Brauns. 449 S. gr. 16. n. Va '^
Florian, M. de, Numa Pompilius second roi de Rome. Mit grammati-

schen, historisch - geographischen und mythologischen Bemerkungen
und einem Wörterbuche neu herausg. von Dr. Ed. Hoc he. 15. Aufl.

Leipzig, E. Fleischer 1868. III u. 243 S. 8. Vs ^ '

Franzose, der geschickte, oder die Kunst, ohne Lehrer in 10 Lektio-
nen französisch lesen, schreiben und sprechen zu lernen. Von einem
praktischen Schulmanne. 7. Aufl. Leipzig, E. H. Mayer. 63 S. 16.

n. Ve y
Fritzmann, vormal. Dir. Lehr. Andr. , Französisch-deutsche Grammatik

für die jungen Deutschen, welche ein Gymnasium, eine Realschule
[

oder ein Pensionat besuchen. — Grammaire fran^aise-allemande ä l'u-

sage des jeunes Allemands etc. — 2. durchgeseh. u. verb. Ausg.
Mainz, Kupferberg. X u. 301 S. gr. 8. 24 ^— Uebungsbuch zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Französische,
methodisch bearbeitet nach seiner Grammaire fran^aise - allemande.
Ebd. IV u. 132 S. gr. 8. 12 ^ '

Froment, Ed., u. L. Müller, Deutsch - französischer Briefsteller. —
Guide epistolaire franQais-allemand. — Muster zu Briefen jeder Art.
Mit der gegenübergedruckten französischen Uebersetzung. Zum Ge-
brauch beim Unterricht , und für Personen , welche französische und
deutsche Aufsätze abzufassen haben. 8. Aufl., verm. m. e. voUständ.
Handelscorrespondenz und Formularen zu Geschäftsaufsätzen und Zei-
tungsanzeigen , sowie m. e. Vorwort von Dr. A. Peschier. Stuttgart,
Nefi-. VI u. 360 S. 8. »/^ y

Fruston, Fr. de la, Echo frangais, ou nouveau cours gradue de con-
versation frangaise. Fransche Samenspraken. Met eene volledige
Woordenlijst bewerkt door Ferd. Worthmann. Leipzig, Violet.
IV u. 210 S. 8. geb. n. ^/^ y

Georg, ehem. Gymn.-Hauptlehr. Dr. L., Elementar-Grammatik der fran-
zösischen Sprache mit stufenweise eingeleiten Sprechübungen. Eine
praktische Anleitung, die französische Sprache in kurzer Zeit verste-
hen, sprechen und schreiben zu lernen. 9. verm. Aufl. Genf, Müller

'

1868. XII u. 326 S. 8. n. 2/3 y !

Gnüge, Dr. C. F., Leitfaden zum Unterricht in der französischen Spra- '

che. 15. Aufl. Erfurt, Keyser. VIII u. 295 S. gr. 8. n. Vs ^
Grammaire franpaise. Etüde simplifiee et raisonnee de la grammaire

et de l'ortbographe. lOe edit. Lyon et Paris, Girard. IV u. 220 S. 12.
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Gnerard, Cours complet de la langue frangaise. LeQons et exercices

gradues d'analyse grammaticale. Livre du maitre. Paris , Delagrave

et Ce. XII u. 182 S. 12.

Gutbier , Dr. Adf. , Erster französischer Sprachcursus im Anschlüsse an
den Unterricht in der Muttersprache zunächst für Schüler, welche
noch keine fremde Sprache erlernten, 2. verb. u. verm. Aufl. Mün-
chen, L. Finsterlin. 162 S. gr. 8. Vs ^

Havet , Alfred , How to turn English into good French. French com-
position, comprehending 1, English prose specimens, to be translated

into French , with the assistance of notes on the idioms and peculia-

rities of both languages. 2. Outlines of narratives, lettres from Stan-

dard writers, with numerous exercices in composition. London, W.
Allan and Co. XVI u. 255 S. 8. 3 sh. 6 d.

Heeke, F. A., Petit questionnaire franQais. Stoffe und Anleitung zur

Erlernung der Grundformen der französischen Conversation. Nebst
Vorübungen und einem Anhange. Für höhere Bürgerschulen , untere

Real-Classen und zum Privat-Unterricht bearbeitet. Dresden (Weiske).

IV u. 76 S. gr. 16. n.n. V« ¥
Hollebeke, B. van, Elements de la grammaire frangaise. Lexicologie.

Manuel de l'eleve. 4e edition. Namur, Wesmael. 104 S. 16. fr. 0,50.

— Exercices syntaxiques ä l'usage des ecoles primaires. Manuel de
l'eleve. 3e edition. Ebd. 178 S. 16. fr. 0,85.

Jnllien, B., Elements de la grammaix*e franQaise de Lhomond, revus

et complet6s. Nouvelle edition. Paris, Hachette et Ce. VIII u. 88 S.

12. fr. 0,60.

Keller, Gymn.-Prof. K. , Anleitung zur französischen Composition ent-

haltend Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins Fran-

zösische und Stoff zu französischen Aufsätzen für obere Klassen deut-

scher Gymnasien, Industrieschulen, Seminarien etc. Zürich, Orell,

Füssli & Co. IV u. 192 S. 8. n. 7^ ^
Kreuger, H., French Grammar. 2nd ed. London, Seton and Macken-

zie. 12. 1 eh. 6 d.

Lafoeste, R., The french teacher, a new and practical method, by
which students of all ages can , with great facility and in a short

time learn to read, to speak and to write the french language with

propriety, containing 160 easy explanations, 88 conversational exerci-

ses , and various forms of lettres , etc. First edition. Pau , imp. Ve.

Tonnet. 160 S. 8.

Lamartine, A. de, Voyage en Orient 1832— 1833. Im Auszuge. Mit
Erläuterungen und einem Wörterbuche herausg. von J.H. Lohmann.
Quedlinburg, Basse. III u. 283 S. 8.

.
. Vs ¥

Larousse , Pierre , Grammaire litteraire , ou explications suivies d'exer-

cices sur les phrases , les allusions , les pensees heureuses empruntees

ä DOS meilleurs ecrivains et qui fönt aujourd'hui partie du domaine
public de notre litterature a laquelle elles servent en quelque sorte

de condiment. Guide du maitre. Paris, Larousse et Boyer. 336 S. 12.

1— Grammaire litteraire, ou explications suivies d'exercices sur les phra-

ses , les allusions , les pensees heureuses empruntees ä nos meüleurs

ecrivains et qui fönt aujourd'hui partie du domaine public de notre

litterature ä laquelle elles servent en quelque sorte de condiment.

Livre de l'eleve. Ebd. 336 S. 12.

— Cours complet de langue fran^aise et de style , redige sur un plan

entierement neuf. 2e annee. Cours lexicologique de style, partie du
maitre, enrichie de notes scientifiques, etymologiques , historiques et

litteraires. Ebd. VIII u. 279 S. 12.

— La Lexicologie des ecoles. Cours complet de langue fran^aise et de

style, redige sur un plan entierement neuf. 2e auuec. Cours lexico-

logique de style. Partie de l'eleve. 17e edition. Ebd. 227 S. 12.

-^
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Le Fran^ois, G., Recueil d'exercices syntaxiques frangals, disposes d'a-
j

pres un'e nouvelle methode et mis en rapport avec les grammaires de
I

MM. Noel et Chapsal, Poitevin et Peters ä l'usage des etablissements

d'enseignement moyen. 2e edition , revue , corrigee et considerable-

ment augmentee. Livre de l'eleve. Gand, Lebrun -Devigne, 200 S.

12. fr. 1.

Lepetjt, Th. , Cours gradue de dictees franQaises , en texte suivi sur un
plan entierement neuf, ä l'usage des maisons d'education et des per-

sonnes qui se preparent a l'examen du second ordre (Instruction pri-

maire). 2e annee. Partie de l'eleve. 5e edition. Paris, Larousse et

Boyer. 168 S. 12. fr. 1,10.

Leroy, Alb., u. A. Roemermann , Französisch-deutsche Gespräche. —
Dialogues franQais-allemands. --- Nebst kurzen Abrissen einer franzö-

sischen und einer deutschen Sprachlehre. Als Anhang: Wörterver-
zeichnisse der am häufigsten in beiden Sprachen vorkommenden Wör-
ter. Paris, Hachette et Co. XI u. 357 S. 16. In engl. Einb. n.n. 16c/^

Leser, J., Exercices elementaires de langue fran^aise, ä l'usage des eco-

les primaires de l'Alsace, d'apres la methode de Seidenstücker. 47e

edition. Strasbourg et Paris, Berger-Levrault. 108 S. 18. fr. 0,50.

Le Tellier , Gabriel , Grammaire frangaise ä l'usage des pensionnats.

66e edition, revue et corrigee. Paris, Leplace. 286 S. 12. fr. 1.50.

Levi, D., et H. L. D. Rivail, Grammaire normale des examens, ou So-

lutions raisonnees de toutes les questions sur la grammaire frangaise

proposees dans les examens de la Sorbonne, etc. 5e edition. Paris,

Borrani. VIII u. 383 S. 16.
^

fr. 2,50.

— Questionnaire grammatical et litteraire redige en particulier sur la

Grammaire normale et les Esquisses litteraires de l'auteur, et en ge-

neral sur les traites de grammaire et de litterature les plus estimes

et les plus classiques, d'apres les programmes universitaires, pour ser-

vir aux etudes elementaires, secondaires et superieures et aux exa-

mens du baccalaureat , de la Sorbonne et de l'hötel de ville. Nou-
velle edition. Ebd. 263 S. 18. fr. 1,50.

Lhomond, Elements de la grammaire franQaise. Nouvelle edition, soig-

neusement revue sur les editions originales , augmentee de quelques

notes et suivie: 1. Des principales locutions vicieuses; 2. de notions

d'analyse grammaticale ; 3. D'un tableau des poids et mesures, etc.

Paris, Delagrave et Ce. 72 S. 12.

— — Nouvelle edition. Limoges et Isle, E. Ardant et Thibaut. 72 S. 12.

— — Nouvelle edition, suivie de notions d'analyse logique et d'ana-

lyse grammaticale. Paris, Hachette. 72 S. 12. fr. 0,30.

Marmontel, Belisaire. Mit einem Wörterbuche versehen. 3. verb. Aufl.

Quedlinburg, Basse. 156 S. gr. 8. 12 V2 ^Aß
Masson , Gustave , French Classics. A selection of plays by Corneille,

Moliere, and Racine. With English notes. Vol. 1. Cinna, a tragedy,

by P. Corneille. Les Femmes Savantes, a comedy by Moliere. Lon-
don, Macmillan. VIII u. 234 S. 8. 2 sh. 6 d.

Maunoury, A. F., Exercices gradues sur la grammaire fran9aise. 3e

edition, revue et augmentee. Paris , Poussielgue freres ; Delagrave et

Ce. 148 S. 12. fr. 1,25.

Meeden, C.F., Deutsch-französisches Vocabularium, nach Gegenständen
sorgfältig geordnet. Hamburg, Nolte. IV u. 106 S. gr. 8. n. 12 Jiß.

Moliere, Choix de comedies. Les precieuses ridicules et les femmes
savantes. Avec une notice litteraire et des notes explicatives par E.

Perreaz. Schaffhausen, Hurter 1868. XX u. 144 S. 8. V2 y
I

Munde, ehemal. Dir. Dr. Carl, Neue und vollständige Handels-Corre-

spondenz in deutscher und französischer Sprache. Correspondance
'

commerciale avec des notes grammaticales et explicatives. 2. deutsch-

/?\-*Ä<;^ >iklB/^
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französischer Tbl. 5. verb. u. verm. Aufl. Leipzig, Gumprecht 1868.
XII u. 296 S. gr. 8. e/e y

Noel, em. Gymn.-Prof. Charles, Französische Conversations-Schule. 100
französische Sprechübungen, dem theoretischen Stufengange der gram-
matikal.-Regeln angepasst. Für den Schul-, Privat-, und Selbstunter-

richt hrsg. 3. verb. Aufl. Wien, Gerold's Sohn 1868. VIII u. 132 S.

8. n. 12 j\ß— Brieflicher Sprach- und Sprech-Unterricht für das Selbststudium der
französischen Sprache, begründet auf die klassische und moderne Li-

teratur. 1— 8. Brief. Brunn, Karafiat 1868. S. 1 — 174. gr. 8. 1

ä 8 j\ß (1-8.: 2^1 Jiß)
j

Nottelle, L., Easy French lessons for beginners, containing French pro- [

nunciation conveyed by English words, and French and English simi-

larities, with theoretical and practical lessons in French pronunciation,
illustrated mostly by words similar in both languages, etc. 2nd ed.

London, Simpkin. VIII u. 164 S. 12. 2 sh. 6 d.

— French pronunciation simplified, and French and English similari-

ties, being a series of theoretical and practical lessons in French pro-

nunciation, etc. Ebd. 12. 2 sh.

Ollendorff, H. G., Nouvelle methode pour apprendre a lire, ä ecrire et

ä parier une langue en six mois , appliquee au frangais , ä l'usage des
Espagnols. Nouvelle edition. Paris, l'auteur. 576 S. 8. fr. 10.

|

— Nouvelle methode pour apprendre ä lire , ä ecrire et ä parier une
langue en six mois, appliquee au francais, ä l'usage des Italiens. Nou- ]

velle edition. Ebd. 598 S. 8.
'

fr. 10. i

Otto , Lect. Dr. Emil , Neues französisch-deutsches Gesprächbuch zum
|

Schul- und Privatgebrauch bearbeitet. 5., unveränd. Aufl. Stuttgart,
j

Metzler. XII u. 124 S. 16. cart. n. Vs V '

Parlez-vous francais? oder die nützlichsten und nothwendigsten fran-
I

zösisch-deutschen Gespräche , Redensarten , Wörtersammlungen und !

üebersetzungsaufgaben. Für Umgang, Geschäftsverkehr und Schule.

10., durchaus verm. u. verb. Aufl. von G. H. F. de Gast res. Leip-
zig, Wengler. VIII u. 272 S. 8. 12 jiß; geb. n. 16 ^ß

Perrin's French Fables. Adapted to the Hamiltonian System by J.

Hamilton. 7th ed. London, Nutt. 12. 1 sh. 6 d.

Ploetz', Prof. Dr. Carl, Vocabulaire systematique et guide de conver-
sation frangaise. Methodische Anleitung zum französisch Sprechen

\

für obere Klassen höherer Schulen und zum Privatgebrauche. 10. Aufl. I

Berlin, Herbig. XII u. 436 S. 8. n. ^/^ y j— Anleitung zum Gebrauche des Syllabaire, des Elementarbuchs und
\

der Elementargrammatik, namentlich für den Unterricht in der fran-

zösischen Aussprache. 6. verb. Aufl. Berlin, Herbig. IV u. f)2 S. '

8. n. % ^ß '

— Voyage ä Paris. Sprachführer für Deutsche in Frankreich. Ein
praktisches Handbuch für französische Umgangssprache. 3. , mit der
2. gleichlautende Aufl. Berlin, Herbig. IV u. 122 S. gr. 16, n. Vs *^

Porquet, L P. de. Abrege de l'Histoire de France. New ed. London,
Simpkin. 12. 3 sh. 6 d.

— First French reading book. 28th ed. Ebd. 12. 2 sh. 6 d.

Professeur, le, francais. lUustrirte französische Unterrichtszeitung von
Dir. M. Chaveau und Prof. H. Lühr. Jahrg. 1867. Juli— Decbr.
26Nrn. äV2B- i^- eingedr. Holzschn. Brüssel (Kiessling & Co.) gr. 4.

Vierteljährlich n.n. 1 ^ |

Racine, Iphigenie en Aulide. Texte collationne sur les editions origi- I

nales , avec les variantes , et accompagne de remarques par Dir. Dr.
|

Ad. Bräutigam. Leipzig, Lissner. 68 S. 8. n.
'/e V '

Roche, Antonin, Grammaire fran^aise. 5e edition, Paris, Delagrave et
\

I Ce. VII u. 208 S. 16. fr, 1,50. |

|<4^ -^ -^^
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Rowbotham, J., New and easy method of learning the French genders
i

in a few hours. New ed. with the final corrections of the Author. \

London, Griffith and Farran. 22 S. 12. 6 d.
|

Sarradon, Exercices gradues et pratiques de grammaire et d'orthogra-

phe applicables ä toutes les grammaires. Nouvelle edition, revue et

augmentee des regles les plus indispensables. 2e partie. Paris , De- i

lagrave et Ce. 180 S. 18. fr. 0,60.
\

Schanz , Pauline , Pour mes petits coeurs. Historiettes. Traduites de
l'allemand par J. V. Avec 4 gravures coloriees. Dresden, Meinhold

|

& Söhne. V u. 131 S. br. 8. cart. 21 ^ \— ä la tombee de la nuit. Contes. Traduits de l'allemand par J.
'

V. Orne de 4 gravures coloriees. Ebd. V u. 115 S. br. 8. cart.

21 Jß
j

Schmitz, Beruh., Französische Grammatik. 2. Aufl. Neue Bearbeitung.
,

Berlin, G. Reimer. XVIII u. 365 S. gr. 8. Ve ¥ !

Schütz , Dr. C. , Französisches Lesebuch für die höheren Classen der
Gymnasien und Realschulen hrsg. 2. revid. Aufl. Bielefeld, Velhagen
& Klasing. VI u. 324 S. gr. 8. n. ^/g y !

Scribe et Legouve, Les doigts de fee. Com6die. Texte soigneuse-

ment revu el accompagne de remarques par le Dr. A. Braeutigam
et G. Brandon. Leipzig, Lissner. 112 S. 8. n. 6 lA^

|

Sebald , Dr. H. , Encouragement a la lecture frauQaise. Lesebuch für
;

Anfänger im Französischen mit einer Interlinear - üebersetzung. 2

verm. u. verb. Aufl. Berlin, F. Duncker. VIII u. 156 S. gr. 8

cart. n. 12 tAß
Seinecke, Dr. Ferd., Secondes lectures frangaises. Französisches Lese-

buch für die mittleren Klassen. 3. verb. Aufl. Dresden, Ehlermann
VIII u. 268 S. gr. 8. n. 14 ^ß

Sommer, E. , Abrege de grammaire frangaise. 8e Mition. Paris, L
Hachette et Ce. 118 S. 12. fr. 0,75

Steinbart, Gymn.-Ob -Lehr. Dr. Quintin, Das französische Verbum
Zum Gebrauch für die Schulen hrsg. 2. gänzlich umgearb. Aufl

Berlin, Haude & Spener. 28 S. 8. n. 3 ,Aß
Stieffelius , W. , Vocabulaire systematique fran§ais-allemand suivi de

gallicismes, de proverbes et de quelques entretiens familiers. A l'u-

sage des ecoles devant servir de livre preparatoire et complemen-
taire ä la grammaire methodique. lOe edit. revue avec soin. Berlin,

Jona 1868. XII u. 227 S. 8. n. Vg y
Thibaudin , Aug. , Dictionnaire des verbes entierement conjugues ; or,

all the French verbs, regulär and irregulär, alphabetically arranged
and completely conjugated, in all their various moi^lifications of moods,
tenses, numbers, persons, etc. New ed. London, Simpkin. 8. 6 sh. 6 d.

Thierry, Amedee, Geschichte Attila's zum Schulgebrauch eingerichtet

und mit Anmerkungen versehen von Gymn.-Oberlehr. Dr. G. Ben-
guerel. Cöln, W. Greven. IV u. 172 S. gr. 8. n. 16 Aß

Tourrier, J. , French as it is spoken : a new and easy method of lear-

ning the pronunciation of the French language. New ed. London,
Nutt. 12. 1 sh.

— Juvenile French grammar, explained by easy rules and examples.

With 153 exercices and questionnaires , written expressly for begin-

ners, llth ed. Ebd. XVI u. 279 S. 16. 2 sh. 6 d.

Vere, Schele de, First French reader for beginners. New York. 143 S.

12. 4 sh.

— Grammar of the French language. Ebd. 273 u. 256 S. 12. 9 sh.

Voltaire, Histoire de Charles XII, roi de Suede. Avec des notes gram-
maticales et historiques et un vocabulaire par Dr. Ed. Ho che. A
l'usage des ecoles. 15e edition. Leipzig, E. Fleischer. IV u. 246 S.

gr. 16.
. Vs ¥

y
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Voltaire, Histoire de Charles XII. Schulausgabe mit Wörterbuch von
A. de Saules. 7. Aufl. Leipzig, Brauns 1868. VIII u. 298 S.

_gr. 16. 8 Jiß
Zilclier , Lehr. Selmar , Französische Schulgrammatik mit einer Reihe,

die Lektionen begleitender Lesestücke, welche die Eegeln in erschö-

pfender Weise veranschaulichen, nebst Questionnaires. Nürnberg, Korn
1868. VI u. 242 S. gr. 8. n. ^U ^

Dialekte.

Chansons populaii'es de France, recueillies par G. Richard. Ire Se-

rie. 9e ediiion. Paris, lib. du Petit Journal. 320 S. 8. fr. 1,50.

Debuire du Buc, Nouveau Glossaire lillois pour faire suite aux Chan-
sons en patois de Lille

,
precede de quelques remarques sur l'origine

et la prononciation de l'idiome populaire de Lille. Paris, Garousse.
87 S. 8.

Essai grammatical sur le gascon de Bordeaux, ou Guillaoumet D e b i n-

gut, grammerien, par G. D. . . . Bordeaux, Coderc, Degreteau et

Poujol. 19 S. 8.

Vermesse , Louis , Dictionnaire du patois de la Flandre fran§aise ou
wallonne. Precede d'une notice sur l'auteur , suivie d'une preface et

de la liste des auteurs et des ouvrages cites dans le Dictionnaire.

Douai, Crepin. XXIX u. 510 S. 8. fr. 10.

Wirth, J., La langue frangaise dans les departements de l'Est, ou des
m'oyens et des methodes ä employer pour propager la langue natio-

nale dans les parties de l'Alsace et de Lorraine oü l'idiome allemand
est encore en usage. Paris et Strasbourg, Ve Berger-Levrault et fils.

278 S. 8. fr. 2.

d. Italienisch.

Litteraturgeschichte.

Cardncci , Giosue , Di alcune poesie popolari bolognesi del secolo XIII
inedite, memoria. Bologna, Fava. 8 S. 4. L. 1,50.

Mezieres, A., Petrarque, etude d'apres de nouveaux documents. Paris,

Didier et Ce. XXXIX u. 439 S. 8.

Dante - Litteratur.

Dante Alighieri, divina commedia, ridotta a miglior lezione dagli ac-

cademici della Crusca, con le chiose di Vincenzo , Gioberti. Napoli,

Morano. 8. L. 6.

— — recata alla popolare intelligenza da Domenico Venturini.
Rom. gr. 8.

— — con ragionamenti e note di N. Tommaseo. Disp. 34—36.
Milano, Pagnoni. gr. 4.

— — in dialetto Napolitano, per Dom. Jaccarino. Napoli. 3 vol. 8.

— L'Enfer, poeme en 34 chants. Traduit par Rivarol. T. 2. Pa-
ris. 160 S. 32. fr. 0,25.

— l'enfer. Traduction en vers fran^ais
,

par FranQ. Villain -Lami.
Bruxelles et Paris, Lacroix, Verboeckhoven et Ce. 250 S. 18. fr. 3.

— divina commedia, translated by H. W. Longfellow. Vol. 3. Pa-

radiso. Boston. V u. 452 S. 4. 25 sh.

»»>J
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Dante, Divine Comedy: The Inferno. ALiteral Prose Translation, with
the Text of the Original, coUated from the best editions, and Expla-
natory Notes. 2nd ed. London, Chapnian and Hall. XI u. 432 S.

8. 14 sh.

— l'enfer, avec les dessins de Gustave Dore. Traduction fran§aise de

P. A. Fiorentino, accompagnee du texte italien. 5e tirage. Paris,

Hachette et Ce. IV u. 198 S. Fol. m. 75 Kpfrn. fr. 100.

— göttliche Komödie. 1. Abth. Die Hölle. Uebersetzt von Adf.

Doerr. 1. Lfg. I.Hälfte. Gesang I—XVII. Darmstadt, Schorkopf.

107 S. Lex.-8. n. V3 V
Boehmer, Ed., lieber Dante's Schrift de vulgari eloquentia. Nebst

einer Untersuchung des Baues der Danteschen Canzonen. Halle,

Buchh. d. Waisenh 1868. 50 S. gr. 8. n. 6 J[^
Jahrbuch der deutschen Dante -Gesellschaft. 1. Bd. Mit 1 lith.

Taf. in 4. Leipzig, Brockhaus. V u. 410 S. gr. 8. n. 3 /*^;

in engl. Einb. n. -373 f^
Marzo, A. G. de , Commento della divina commedia di Dante Ali-

ghieri. Prato e Firenze. 3 voll. 4.

Lexicographie.

Manuzzi, Giuseppe, Vocabolario della lingua Italiana; giä compilato
dagli accademici della Crusca ed ora nuovamente corretto ed accres-

ciuto. 2. edizione riveduta ed ampliata. Firenze. 4 vol. 4.

Ronna, A., Dictionnaire fran^ais-italien contenant les mots admis par
l'Academie fran^aise et par les meilleurs Dictionnaires publies en Ita-

lie, eto. Paris, Fouraut. 729 S. 32.

Tommaseo , Niccolo, Dizionario dei sinonimi della lingua italiana. 5.

ediz. Milanese. Milano, Villardi. LXIX u. 1222 S. 8. L. 27.
— e BeHini, Dizionario della lingua italiana nuovamente compilato.

4 vol. Torino. 4.

Tiraboschi , Ant. , Vocabolario dei dialetti Bergamaschi antichi e mo-
derni. Dispensa I. Bergamo. S. 1—48, 4.

Grammatik und Unterrichtsschriften.

Adler-Mesnard und Ronna, Anleitung zur deutschen und italienischen

Umgangssprache für Reisende und Studierende. Paris, Fouraut. 364 S.

32. fr. 1,50.

Ambrosoli, Franc, Grammatica della lingua Italiana. 3. ediz. coh ag-

giunte. Milano. 16. L. 3.

Amraann, Prof. J., u. F. Booeh-Arkossy , Parlato italiano? oder die

nützlichsten und nothwendigsten italienisch-deutschen Gespräche, Re-
densarten und Wörtersammlungen, wie man sie im Umgange, Geschäfts-
verkehr und auf Reisen braucht. Nebst einer übersichtlichen Gram-
matik der italienischen Sprache und italienischen Lesestücken. 4.

Aufl., umgearb. u. verm. durch Lehr. G. D. Pozzati. Leipzig,

Wengler 1868. VIII u. 192 S. 8. 12 ^gi \ in engl. Einb. n. 16 j\fr.
j

Ammer, P. Karl, Theoretisch-praktische Grammatik der italienischen
;

Sprache zunächst für Studirende. 2. Aufl. umgearb. von Rect. Prof. 1

Dr. Willib. Freymüller. Landshut, Thomann 1868. VI u. 158 S.

gr. 8. 16 J\^. I
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Bertani , Karl , Neues Handbuch der deutschen und italienischen Um-
gangs-Sprache. — II nuovo dialogista tedesco-italiano. — Nebst einer

kurzgefassten Sprachlehre. Zum Gebrauche für Reisende und Studi-

rende in beiden Sprachen. Nach Boldini, Morand und Zirardini. 2.

Aufl. Wien, Gerold's Sohn 1868. V u. 287 S. 16. 12 J^.
Biaggi, A., Practical guide to the study of the Italian language. Lon-

don, Williams and Norgate. XI u. 312 S. 12. 5 sh.

Le Roy et Sampieri, Dialogues frangais-italiens, precedes d'un abrege
de grammaire fran^aise et d'un abrege de grammaire italienne ; sui-

vis de vocabulaires frangais-italien et italien-fran^ais , contenant les

mots les plus usuels des deux langues. Paris, Hachette et Ce. XI u.

338 S. 32. fr. 2.

Mnssafla , Prof. Adf. , Italienische Sprachlehre in Regeln und Beispie-

len. Für den ersten Unterricht bearb. 3. verb. Aufl. Wien, Brau-
müller. YI u. 255 S. gr. 8. n. 1 ^

OllendorflF, H. G. , Neue Methode in 6 Monaten eine Sprache lesen,

schreiben und sprechen zu lernen. Italienisches Lesebuch von Prof.

Frühauf. 2. Aufl. Vollständig umgearb. , mit einer grossen und
neuen Auswahl von Musterstücken der Italien. Klassiker älterer und
neuerer Zeit vermehrt und mit einem Special -Wörterbuch versehen

von Lehr. Frlieb. Rausch. Frankfurt r. M. , Jügel. XIV u. 469 S.

8. cart. 1 y 3 j\ß:— Nouvelle methode pour apprendre ä lire, ä ecrire et ä parier une
langue en six mois , appliquee a l'italien. 4e edition , soigneusement

revue et corrigee. Paris, l'auteur. 631 S. 8. fr. 10.

Pozzati, Giov. D., Rationelle Grammatik der italienischen Sprache. —
Grammatica ragionata della lingua italiana. 2. Cursus. Leipzig,

Brandstetter 1868. XV u. 216 S. gr. 8. n. Vg ^
Reinhardstoettner, Carl v., Theoretisch-practische Grammatik der ita-

lienischen Sprache speciell für Studirende und Kenner der antiken

Sprachen. In 3 Thln. München, Lindauer 1868. gr, 8. 25V2 J^gi

1. Die Grammatik. VI u. 58 S. ^/^ '»^ — 2. Deutsch-italienisches Ue-

bersetzuDgsbuch mit einem Wörterverzeichniss. IV u. 75 S. 9 j\gi:

— 3. Chrestomathie aus italien. Classikern mit einem Wörterverzeich-

niss. IV u. 72 S. 9 J^^.

Rosetti , Maria F., Exercises in idiomatic Italian through literal trans-

lation from the English. London, Williams and Norgate. 12. 3 sh. 6 d.

— Aneddoti Italiani. 100 Italian anecdotes, being a key to the exer-

cises, etc. Ebd. 12. 2 sh. 6 d.

Vergani , Grammaire italienne en vingt leQons. Augmentee de quatre

nouvelles legons par Moretti, qui a conserve en entier l'ouvrage ori-

ginal. 19e edition, revue et corrigee par le professeur Brünett i.

Paris, Didier et Ce. VIII u. 256 S. 12.

Volpe , Girolamo , Italian Grammar. For the use of Eton. London,

Trübner. VIII u. 232 S. 12. 4 sh. 6 d.

e. Spanisch.

Gessner, Emil, Das Altleonesische. Ein Beitrag zur Kenntniss des Alt-

spanischen. Gymn.-Pr. Berlin (franz. G.) 4.

Mussafia, Adf., Ueber eine spanische Handschrift der Wiener Hofbib-

liothek. [.\us d. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wies.]. Wien (Gerold's

Sohn). 41 S. Lex.-8. "• 6 J^^.

Revillout, Gh., Beaumarchais et la comedie espagnole. Conference

faite ä l'ancienne löge de Mer de Perpignan, le 15 fevrier 1867. Mont-

pellier, imp. Gras. 34 S. 8.

-*>^
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Diccionario manual de voces de dudosa ortografia en la lengua castel-

lana. Conteniendo las reglas que se infringen mas comunmente y
preceptos para hablar con propiedad y escribir con correccion. Com-
puesto y ordenado al alcanee de todos. Madrid, imp. Roig. 131 S. 16.

— novissimo , de la lengua castellana que comprende la ultima edi-

cion integra del publicado por la Academia espatiola y cerca de cien

niil voces , acepciones , frases y locuciones anadidas por una sociedad

de literatos aumentado con un suplemento de voces de ciencias, artes

y oficios, comercio , etc., y seguido del Diccionario de sinonimos de

D. Pedro M. de Olive y del Diccionario de la rima de D. Juan Pa-

nalver. Paris, Garnier freres. 1461 S. a 3 Sp. 4.
.

Alonso, J. F., Elementary grammar and guide to conversation for the

use of travellers in Spain. London , Quaritch. 8. 2 sh. 6 d.

Alvarez, Cours gradue de versions espagnoles. Lecture , versions , lit-

terature et Dictionnaire raisonne du texte dans l'ordre des matieres.

3e edition. Paris, Truchy. 359 S. 12. fr. 3,50.

Bello , Andres , Gramatica de la lengua castellana destinada al uso de

los americanos. Octava edicion. Madrid , D. Leocado Lopez. XYI
u. 392 S. 8.

Hernandez, Abrege de grammaire espagnole. 2e edition, revue, corri-

gee et augmentee. Paris, L. Hachette et Ce. 136 S. 12. fr. 1,25.

Le Roy et Hernandez . Dialogues l'rangais-espagnols
,

precedes d'un

abrege de grammaire frangaise et d'un abrege de grammaire espag-

nole ; suivis de vocabulaires frangais-espagnol et espagnol-frangais,

contenant les mots les plus usuels des deux langues. Paris, Hachette

et Ce. XI u. 340 S. 32. fr. 2.

Lopes, Jose, L'espagnol tel qu'on le parle, ou Recueil de conversations

espagnoles et frangaises , avec la prononciation espagnole fiiguree par

des sons frangais, ä l'usage des Frangais quivont en Espagne. Paris,

Truchy. VIII u. 272 S. 18. fr. 2,50.

Maria , Franc. , Grammatica della lingua spagnuola. 5. ediz. Milane,

Carrara. XI u. 404 S. 18. L. 4.

Ollendorff, H. G., Nouvelle methode pour apprendre ä lire, ä ecrire

et ä parier une langue en six mois, appliquee ä l'espagnol. Nouvelle

edition, Paris, l'auteur 1866. 579 S. 8. fr. 10.

Pardal y C. Y. H. Witcomb, Nueva guia de conversaciones modemas
en Ingles y Espanol, para uso de los viajeros y de aquellas personas

que se dedican al estudio de ambas lenguas. Nueva edicion ec. Pa-
ris, Dramard-Baudry. X u. 219 S. 32. fr. 1,50.

PfaflFenbach, Lehr. Otto, Kurzgefasste Grammatik der spanischen Spra-

che. Remscheid , Krumm. IV u. 99 S. gr. 8. V2 '^
Theater , modernes spanisches. Sammlung von dramatischen Stücken

in Prosa und Versen ausgewählt und mit Erläuterungen zum Studium
der guten spanischen Couversation hrsg. von Dr. Frdr. B o c h - A r-

kossy. — Teatro moderno espanol. 6. u. 7. Bdchn. Gotha, Opetz.

16. ä 3 ^^
Inhalt: Marcela por D. Breton de los Herreros. Comedia en

tres actos. 98 S.

Coleccion de autores espanoles. Torao 23. Leipzig, Brockhaus. 8.

Tl. 1 /ff ; in engl. Einb. n. IV3 "/
Inhalt: I^a Farisea las dos Gracias y otras novelas escogidas de Fer-

;

iian Gaballero. III u. 314 S.
|

^, - ^^ _



öpracnwiss. 1. inaogerm. opracnen. rorxug. oiav. opr, idi ^

f. Portugiesisch.

Anderson, Wm., and James E. Tngraan , Mercantile coircspondence,
containinof a collection of commercial letters in Portuguese and Ensf-

lish, with their translation on opposite pages, l'or the use oi' busincss

men and of the students of either of the languages , treating in mo-
dern style of the System of business in the principal commercial ei-

tles of the World. Accompanied by pro-forma accounts, sales, invoi-

ces, bills of lading, drafts, etc., with an Introduction and copious no-

tes. London, Triibner. XI u. 194 S. 12. 6 sh.

Roquette, J. J., Guide de la conversation frangais-portugais , ä l'usage

des voyageurs et des etudiants , comprenant un vocabulaire de most
usuels , des conjugaisons appliquees, des phrases familieres, etc. Pa-
ris , Fouraut. 364 S. 32.

g. Walachisclj.

Stanescn, Emerich, und Constant. Lazar, Praktischer Lehrgang zur

schnellen und leichten Erlernung der romanischen Sprache. Nach
Dr. F. Ahn's Lehrmethode. Nach dem Mscr. bearb. und mit einer

kurzen Sprachlehre versehen von R. Blagoevich. Pest, Lampe 1.

m u. 188 S. br. 8. n. 14 c/p; cart. n. % ¥;
Schlüssel 30 S. cart. n. 6 Ji^

5. Slavische Sprachen.

Hanns , Dr. J. J. , Das Schriftwesen und Schriftthum der böhmisch-slo-

venischen Völkerstämme in der Zeit des Uebergangs aus dem Heiden-

thume in das Christenthum. Eine literar-histor. Abhandlung. Prag,

(Rziwnatz). 126 S. gr. 8. n. 24 .Jß
Harkavy , Alb. , Die Juden und die slawischen Sprachen. In hebr.

Sprache. Wilna. Breslau, Schletter. VIII u. 136 S. 8. n.n. 24 c/f^

Miklosich, Dr. Ritter v.. Die slavischen Monatsnamen. [Aus d. Denk-
schr. d. k. Akad. d. Wiss.j Wien (Gerold's Sohn). 32 S. Imp.-4. n.lG^Aß

Böhmisch.

Faltys, Wenzel, Böhmisches Sprachbuch für die unteren Klassen der

Mittelschulen mit Schülern deutscher Muttersprache. 1. Abth. Prag

(Calve) 1868. 108 S. gr. 8. m. 2 Tab. in qu. 4. n. 8 u4ß

Serbisch.

Truhelka, Schul-Dir. A. V., Praktischer Leitfaden zur schnellen Selbst-

erlernung der kroatisch-serbisclien Sprache, welche in einem Theile

Ungarns, in Kroatien, Slavonien, Dalmatien, in Serbien, Bosnien und
in der Herzegowina gesprochen wird. Mit Berücksichtigung der ver-

schiedenen Spracheigenheiteu , der Syntax, Wortbildung etc. nach der

Ahn'schen Methode für Deutsche verfasst und durch vieljährigen Volks-

$4«--
^

-^>^



f 158 Sprachwiss. — I. Indogerm. Sprachen. Albanes. - Russ. ^

I
schul-Unterricht bewährt. Pest , Lauffer. IV u. 144 S. 8. n. Vs ¥ ; \

Schlüssel 31 S. n. 4 ^ |

Albanesisch.

Rossi , Francesco , Regole grammaticali della lingua Albanese. Roma
1866. 349 S. 8. L. 4,50.

Wendiscli.

Bronis, P. , Die slavischen Familiennamen in der Niederlausitz. Bau-

tzen, Schmaler & Pech. 31 S. 8. n. Ve ¥
Dahle, C. Ch., Kleines Lehrbuch zur leichten Erlernung der niederlau-

sitz-wendischen Sprache, zusammengestellt nach Dr. Ahns Methode.

2. etwas erweiterte Aufl. Cottbus , Heine. 60 S. 8. n. 6 c/^^r

Lotze, Herm., Der Brief des Jakobus. In wendischer Uebersetzung aus

der Berliner Handschrift vom J. 1548 zum ersten male mitgetheilt.

Leipzig (Brockhaus' Sort.). 23 S. gr. 8. n. 6 ^4^

Polnisch.

Biblioteka pisarzy polskich. Tom 48-51. Leipzig, Brockhaus. 8.

ä n. 1 '»^; in engl. Einb. ä n. l^s ^
Inhalt: 48. Podröz do Nowego Orleanu przez J. Gordona. V u. 217

S. — 49. Na kresach. Powiesc z naszych czasöw w trzech czesciach.

Napisal Jan Zacharjas iewicz. V u. 341 S. — 50. 51. Wi-
zerunki polityczne literatury polskiej. Kurs publiczny wykladany w
paryzu w okregu towarzystw uczonych (cercle des societes savantes)

przez Leona Zienkowicza. 2 tomy. VI u. 532 S.

— domowa polska. Tom 1— 6. Leipzig, Rhode 1868. 8. n. 6 a^

Inhalt: Pierscionki babuni z dolaczeniem pozostalych pismKaroliny
Wojnarowskiej. XXVIII u. 1564 S.

Bagno, Dir. N., Theoretisch - praktische Anleitung zur Erlernung der

polnischen Sprache. Bearbeitet nach den besten Sprachforschern. 4.

verb. u. verm. Aufl. Biala, Fröhlich, 8. 12 ^i
Geschichte der polnischen Literatur. Uebersichtlich dargestellt von

E. P. Breslau, Günther 1868. VIII u. 47 S. gr. 8. n. 8 .J^
Pohl, Lehr. Carl, Theoretisch - praktische Grammatik der polnischen

Sprache, mit polnischen und deutschen Uebungsaufgaben, Gesprächen,

Titulaturen und den zum Sprechen nöthigsten Wörtern. 8. verb. Aufl.

Breslau, Korn. IV u. 292 S. gr. 8. n. % y
Wolinski, J. , u. R. A. Schönke, Lehrer, Polnisches Elementarbuch

zum Schul- und Selbstunterricht bearb. 3. verb. Aufl. Posen, Türk.

IV u. 227 S. br. 8. n. V2 ^

Russisch.

Cornet, Jul. , A manual of russian and english conversation. 2. edit.

improved. Leipzig, Holtze. IX u. 425 S. gr. 16. V4 V
Pawlowski, Iwan, Vollständiges deutsch-russisches Wörterbuch. 2. i

verm. u. verb. Aufl. Riga. (Leipzig, F. Fleischer). XIV u. 1050 S.
;

Lex.-8. n. 4 y !

* 1 _



^ Sprachwiss. — I.Indogerm. Spr. Celt. Ehstn. Il.Sem.Spr. 159 ^
_ I

Pihlemann, Gymn.-Lehr. J. , Praktischer Leitfaden zum Erlernen der

russischen Sprache. 4. Aufl. Reval, Kluge. VIII u. 338 S. gr. 8.

n. 1 ^
Pocket-dictionary, a new, of the english and russian languages. Karl

Tauchnitz' ster. edit. New Impression. Leipzig, Holtze. IV u. 800 S.

16. 1 y

6. Ccltisch.

Arnold, Matthew, On the study of Celtic literature. London, Smith &
Eider. XVIII u. 181 S. 8. 8 sh. 6 d.

Bourke, U. J., College Irish grammar. 3rd ed. London, Williams &
Norgate. 12. 4 sh.

Obermüller , Wilh. , Deutsch-keltisches
,

geschichtlich-geographisches

Wörterbuch zur Erklärung der Fluss-, Berg-, Orts-, Gau-, Völker- und
Personen-Namen Europa's, West-Asiens und Nord-Afrika's im Allge-

meinen, wie Deutschland's insbesondere. Nebst den daraus sich er-

gebenden Folgerungen für die Urgeschichte der Menschheit. 4—6.
Lfg. Leipzig, Denicke. 1. Bd. XVIII u. 572 S. gr. 8. ä n. Va ^

7. Ehstuisch.

Körber, emer. Pred. K. , Kleine ehstnische Hand-Grammatik nach Hu-

pel, Ahrens, Rosenplänter etc. 1. Abth. Dorpat, Gläser. III u. 96 S.

8. D- Vz y

II. Semitische Sprachen.

Petermann, Prof. Dr. Jul. Henr. , Porta linguarum orientalium sive

elementa linguarum hebraicae, chaldaicae, syriacae etc. studiis acade-

micis accommodata. Pars 4. Berlin, Eichler. 8. IV2 '^
Inhalt: Brevis linguae arabicae grammatica , litteratura , chrestoinathia

cum glossario. In usum praclectionum et studiorum privatorum.

Editio II. emendata et aucta. V u. 248 S.

Hebräisch.

Böttcher , weil. Dr. Frdr. , Ausführliches LehrVmch der hebräischen

Sprache. Nach dem Tode des Verf. hrsg. und mit ausführl. Registern

versehen von Dr. Ferd. Müh lau. 2. Bd. 1. Hälfte. Leipzig, J. A.

Barth. S. 1—320. Lex.-8. u. 2^9 y (I-H, 1.: n. 8 y)
Bnxtorfli, Joa. , Lexicon chaldaicum , talmudicum et rabbinicum denuo

edidit et annotatis auxit Dr. B. Fischer. Fase. 5. 6. Leipzig, M.
Schäfer. S. 161—240. hoch 4. ä n. '/» V

Eisler, Lehr. H., Hebräisches Sprachbuch zum Gebrauche Israel. Schu-
|

len dem deutschen Sprachunterrichte methodisch angepasst. 2. verm.
u. verb.Aufl. Prag, 1660 (Wien, Ilerzfeld & Bauer). 88 S. 8. m.1 ^fr.

Fürst, Prof. Dr. Jul., Geschichte der biblischen Literatur und des jü-
'

disch-hellenistischen Schriftthums. Historisch und kritisch behandelt. 1

In 2 Bdn. 1. Bd. Leipzig, B. Tauchnitz. XXI u. 490 S. gr. 8. 27« y '

>»«^
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Grimm, Gymn.-Lehr. Dr. Arno, Hebräisches Vocabularium. Ratibor, 1

Thiele. IV u. 86 S. gr. 8. n. Vs ¥ 1

Hebraist's Vade Mecum ; a first attempt at a complete verbal index
|

to the Contents of the Hebrew and Chaldee scriptures. Arranged ac- 1

cording to grammar: — the occurrences in füll. London , Groom- !

bridge. IV u. 636 S. 8. 15 sh.
|

Kemper, Lehr. Dr. Jos., Grammatische Einführung in das Studium der

hebräischen Sprache. Mainz, Kirchheim. VIII u. 70 S. gr. 8. ^4 V
Laberenz, Domkapit. Dr., Grammatik der hebräischen Sprache des Al-

ten Testaments. Paderborn, Schöningh. VI u. 336 S. gr. 8. n. 28 ^ß
Leopold, E. F. D. , Lexicon hebraicum et chaldaicum in libros veteris

testamenti. Torino e Firenze, Löscher 1866. VIII u. 453 S. ä 2 Sp. i

12. L. 3.
I

Levi, Frederic, Vocabulaire hebreu-frangais, d'apres les meilleures sour-

ces, tant anciennes que modernes , avec toutes les inflexious des sub- ^
|

stantifs, des adjectifs et des prepositions, les differentes voix des ver- ;

bes et leurs regimes. Paris, Hachette et Ce. XII u. 524 S. 18. fr. 6. |

Levy, Rabb. Dr. J. , Chaldäisches Wörterbuch über die Targumim und
|

einen grossen Theil des rabbinischen Schriftthums. 8. u. 9. Lfg.
|

Leipzig, Baumgärtner. 2. Bd. S. 241—432. hoch 4. ä 1 /a^
j

Zomber , Bernh. , De commentario Salomonis Isaacidis in tractatus tal-
j

mudicos Nedarim et Moed Eatan dissertatio critica. Berlin, Benzian.

19 S. gr. 8. n. Vs ¥
Zunz, Dr., Nachtrag zur Literaturgeschichte der synagogalen Poesie.

Berlin, Cohn. III u. 76 S. gr. 8. n.n. V2 ¥ Velinp. n. IV2 ¥

Phöiiizisch.

Schlottmann, Prof. Dr. Konstant., Die Inschrift Eschmunazars, Königs

der Sidoiüer geschichtlich und sprachlich erklärt. Mit 3 lith. Taf. in

qu. 4. u. Fol. Halle, Buchh. des Waisenh. 1868. XII u. 202 S.

gr. 8. n. IV3 y

Syrisch.

Abbeloos, J. B., De vita et scriptis S. Jacobi, Batnarum Sarugi in Me-
sopotamia episcopi, cum ejusdem syriacis carminibus duobus integris

ac aliorum aliquot fragmentis , necnon Georgii ejus discipuli oratione

panegyrica , ex codicibus Vaticanis nunc primum editis et latine red-

ditis. Dissertatio historico-theologica. Lovanii. Bonn, Marcus. XX
u. 322 S. gr. 8. n. 2Vo V

Kohn, Dr. Sam., Samaritanische Studien. Beiträge zur samaritanischen

Pentateuch-Uebersetzung und Lexicographie. Breslau, Schletter 1868.

VI u. 114 S. gr. 8.
. . , .

^- ?^ ^
Lenormant, Note sur une inscription himyaritique inedite. Paris, Don-

naud. 8 S. 8.

Extrait du Bulletin de l'Äcad^mie des inscriptions et belles-lettres.

Merx, Dr. Adalb., Grammatica syriaca, quam post opus Hoffraanni re-

fecit. Part. 1. Halle, Buchh. d. Waisenhauses. VIII u. 136 S. Lex.-8.

m. 1 Tab. in Fol. "-.^ ¥
Nöldeke, Thdr. , Grammatik der neusyrischen Sprache am Urmia-See

und in lüirdistan. Leipzig, T. 0. Weigel 1868. XXXVHI u. 418 S.

gr. 8. n- 4^3 y
* 1 _
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Arabisch.

at-Tha 'ä^Iibi, Abu Man^ur Abdolmalik ibn Mohanmed ibn Ismä 'il,

Latäifo '1-ma 'ärif, quem librum e codd. Leyd. et Goth. edidit Prof.

P. de Jong. Leiden, Brill. XU u. 158 S. gr. 8. n.n. l'/^ y
Calli^aris, Luigi, II nuovo Erpenio, ossia corso teorico-pi'atico di lin-

gua Araba, tanto della lingua scritta quanto di quella parlata dalla

gente colta. 2. edizione con aggiunte. Torino. VIII u. 141 S. 8.

m. 30 Taf. in 4. L. 4.

Auch in französ. Sprache.

Coranus arabice. Recensionis Flügelianae textum recognitum itei'um

exprimi curavit Prof. Dr. Gust. Maur. Itedslob. Editio ster. C.

Tauchnitii, novis chartis impressa. Leipzig, Bredt. VIII u. 535 S.

gr. 8. cart. n. 5 mf
Cotelle, H., Le Langage arabe ordinaire, ou Dialogues arabes elenien-

taires, destines aux Francais qui habitent l'Afrique et que leurs occu-

pations retiennent ä la campagne ou dans les differentes localites de
l'Algerie. 5e edition. Paris, lib. Challamel aine. 120 S. 8. fr. 2,50.

Dereubourg, Hartwig, De pluralium linguae Arabicae et Aethiopicae

formarum omnis generis origiue et indole: Sibavaihi capita de plurali.

Preisschrift. Göttingen. 14 u. 32 S. 4.

Dieterici, Prof. Dr. Friedr., Die Logik und Psychologie der Araber im
10. Jahrb. n. Chr. Leipzig, Hinrichs 18G8. XI u. 19ü S. gr. 8.

n. 2 y 16 j\^r.

Crawaliki's Almu«rrab nach der Leydener Handschrift mit Erläuterun-

gen hrsg. von Dr. Ed. Sachau. Leipzig, Engelmann. XII u. 256 S.

gr. 8.
_

n. 27, y
Hanotean, A., Poesies populaires de la Kabylie du Jurjura. Texte ka-

bj'le et traduction. Paris, Challamel aine. XIV u. 475 S. 8. fr. 12.

Hariri, Assemblies. Translated from the Arabic, with an introduction

and notes. Vol. 1 containing the introduction and the first twenty-six

assemblies. By Thomas Chenery. London, Williams and Norgate.

560 S. 8. 18 sh.

Jacnt's geographisches Wörterbuch aus den Handschriften zu Berlin,

St. Petersburg und Paris auf Kosten der deutschen morgenländischen
Gesellschaft hrsg. von Ferd. Wüstenfeld. 2. Bd. 1. Hälfte. Leip-

zig jBrockhaus' Sort.). S. 1—480. gr.8. n.5Vay (I-H, 1 : n. le'/^ y)
Kamil , the , of El Mubarrad , edited for the german oriental society

from the manuscripts of Leyden, St. Petersburg, Cambridge and Ber-

lin by W. Wright. Part IV. Leipzig, Brockhaus' Sort. 84 S.

gr. 4. n. 2 y (1—4.: n. O'/s y)
Lane, E. W , Arabic English Lexicon. Book 1. Part 3. London,

Williams and Norgate. 4. 25 sb.

Roland de Bussy, Th., Petit Dictionuaire frangais-arabe et arabe-fran-

gais de la langue parlee en Algerie. Paris, Challamel aine. XII u.

487 S. 18. fr. 3.

Sapeto, Giuseppe, Grammatica araba volgare. Firenze e Genova.
302 S. 8. L. 8.

Socin , Dr. Alb. , Die Gedichte des 'Alkama Alfahl. Mit Anmerkungen
hrsg. Leipzig, Vogel. VIH u. 64 S. gr. 8. n. 24 ^\gr.

koptisch.

Pentateuch , der , koptisch. Herausgegeben von Lic. Prof. Dr. Paul
de Lagarde. Leipzig, Teubner. XXXVIII u. 504 S. gr.8. n.n. 10 i^'

Valentin, Veit, Die Bildung des Coptischen Nomons. Preisschrift.

Göttingen 1866. 57 S. 4.

1 J
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IH. Ural-AItaische Sprachen.

Schott, Wilh., Altaijsche Studien oder Untersuchungen auf dem Gebiete
der tatarischen [turanischen] Sprachen. [Aus den Abhandlgn. d. k.

Akad. d. Wiss. zu Berlin]. S.Heft. Berlin (Dümmler). S. 89-153.
gr. 4. n. 22 J^i: (1-3.: n. 1 ^ 13 J^jr)

Vämbery, Heri-m. , Cagataische Sprachstudien. Enthaltend: grammati-
schen Umriss , Chrestomathie und Wörterbuch der cagataischen Spra-
che. Unter den Auspicien der königl. asiat. Gesellschaft von Gross-
britannien und Irland. Leipzig, Brockhaus. VIII u. 360 S. hoch 4.

n. 7 4^

Ungarisch.

Samai^jay, Dr. Carl v., Praktische Anleitung zur schnellen und leichten

Erlernung der ungarischen Sprache nach Dr. P. Ahn's bekannter Lehr-
methode. 1. Cursus. 47. Aufl. Pest, Lauffer. 12Ü S. 8. n. 7 J^fr.

Takacs , Emerich , Neueste bewährte Methode zur möglichst schnellen

Erlernung der ungarischen Sprache für Deutsche. Jdit einem prakt.

Anhang, enthaltend Uebersetzungs-Aufgaben, Lesestücke, Sprichwörter
etc. Nach den besten Quellen bearb. 5. verm. Aufl. Wien, Wene-
dikt 1868. 156 S. 16. 9 J[^.

Finnisch.

Leonzon Le Duc , L. , Le Kalevala , epopee nationale de la Finlande
et des peuples finnois. Traduit de l'idiome original, annote et ac-

compagne d'etudes historiques, mythologiques, philologiques et lilte-

raires. 1. L'Epopee. Paris, Lib. internationale. XLVIII u. 512 S.

8. Les 2 vol. fr. 15.

lY. Afrikanische Sprachen.

Geschichte, die Calwer biblische, in der Nama-Sprache hrsg. von J. G.

Krön lein. Berlin, Hertz. VIII u. 191 S. 8. m. eingedr. Holzschn.

In engl. Einb. n.n. IV2 "^
Luthers Katechismus in der Nama-Sprache. Hrsg. von der Rheinischen

Missions-Gesellschaft. BerUn (Hertz). 17 S. 8. In engl. Einb. n.n. ^3 0^
Massaja, G., Lectiones grammaticales pro missionariis qui addiscere vo-

lunt linguam amaricam seu vulgarem Abyssiniae , necnon et linguam

oromonicam seu populorum Galla nuncupatorum. Paris, Maisouneuve

et Ce., Lethielleux. XIX u. 505 S. 8.

Schreiber, Aug., Kurzer Abriss einer Batta'schen Formenlehre im To-
ba-Dialekte nach einem Dictat von H. N. van derTuuk verdeutscht.

Barmen (Berlin, Hertz). VI u. 109 S. gr. 8. cart. n.n. l^g y
Steinthal , Prof. H. , Die Mande-Neger-Sprachen. Psychologisch und

phonet. betrachtet. Berlin, Dümmler. XXIV u. 344 S. gr. 8. n. 2^3 V
Testament, das neue, in der Nama-Sprache hrsg. von J. G. Krö nlein.

Berlin, Hertz. III u. 418 S. gr. 8. geb. n.n. IV2 ¥
\U -^

-»Pä- _



Sprachwiss. — V. Amerik. Spr. — IX. Polynes. Sprach. 163 ?

V. Amerikanische Sprachen.

Müller, Prof. Dr. Frdr., Der grammatische Bau der Algonkin-Sprachen,

ein Beitrag zur amerikanischen Linguistik. [Aus den Sitzungsber. d.

k. Akad. d. Wias.]. Wien (Gerold's Sohn). 23 S. Lex.-8. n. 4 ^•

Yl« Chinesisch.

Lanetot , Benoni , Chinese and English phrase book , with the Chinese
pronunciation indicated in English. 2(i edition, revised and enlarged.

San Francisco. 88 S. 12. 5 sh.

Pfizmaier, Dr. Aug. , Die neuesten Leistungen der englischen Missio-

näre auf dem Gebiete der chinesischen Grammatik und Lexicographie.

[Aus den Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss.]. Wien (Gerold's Sohn).

10 S. Lex.-8. n. 2 jS^r.

— Die chinesische Lehre von den regelmässigen Pulsen. Eine Ergän-
zung zu der Pulslehre Tschang-Ki's. [Aus den Sitzungsber. d. k.

Akad. d. Wiss.] Ebd. 49 S. Lex.-8. n. 8 J\^^.

Plath , Dr. Joh. Heinr., Chronologische Grundlage der alten chinesi-

schen Geschichte. München (Franz). 65 S. gr. 8. n. Va "^

VII. Japanisch.

Pfizmaier, Dr. A., Erklärungen zu den Nachrichten von der Ankunft
Fiko-fo-no ni-ni-gi-no miko-to's in Japan. [Aus den Denkschriften d.

k. Akad. d. Wiss.]. Wien (Gerold's Sohn). 98 S. gr. 4. n. P/s "^— Zu der Sage von Fo-wo-de-mi-no mikoto. [Aus d. Sitzungsber. d.

k. Akad. d. Wiss.]. Ebd. 74 S. Lex.-8. n. 12 ^^— Zu der Sage von Owo-kuni-nusi. [Aus d. Sitzungsber. d. k. Akad.
d. Wiss.]. Ebd. 78 S. Lex.-8. n. Vs ^

VIII. Annamitisch.

Aubaret, G., Grammaire de la langue annamite
,
publiee par ordre de

S. Exe. le ministre de la marine et des colonies. Paris, Challamel
aine. VIII u. 112 S. gr. 8. fr. 5.

— Grammaire annamite suivie d'un vocabulaii*e frangais-annamite et

annamite-franQais. Paris, imp. imperiale. VIII u. 602 S. gr. 8.

IX. Polynesische Sprachen.

Andrews, Lorrin, Dictionarj' of the Ilawaiian language, to which is

ai)pended an English Hawaiian vocabulary, and a chronological table

of remarkable events. London, Trübner. gr. 8. 7 sh. 6 d.

Tnganlt, Allred, Grammaire de la langue raalaye ou malaise. Paris,

imprimerie Goupy. 98 S. 8. fr. 5.



* 164 Conversations- und "Wörterbücher etc.

Conyersations- und Wörterbücher , welche mehrere

Sprachen umfassen.

ConnoP, James, Französisch- deutsch-englisches Conversationsbüchlein

zum Gebrauch in Schulen und auf Reisen. 4. verb. u. verm. Ausg.

Heidelberg, C. Winter. VIII u. 284 S. gr. 16. cart. n. 28 J\f:

Peller , Dir. Dr. F. , A new pocket dictionary english
,

german and
french. ~ Nouveau dictionnaire de poche franQais-allemand-anglais
• - Neuestes Taschenwörterbuch deutsch , englisch und französisch.

3 Vols. loe edit. Leipzig, Teubner. IV u. 1340 S. 32. ä 12 ^fr.;
cplt. in engl. Einb. m. Etui 1 ^^ 21 Jf^

Alphabetisches Kegister.

Aarböger for nord. oldkynd.61. 143
Aasen, norsk gramm. 143

Abbeloos, vita s. Jacobi 160

Abhandlungen d. Berliner Akad. 10
— d. Böhm. Ges. d. Wiss. 10

Acta soc. sc. Upsaliensis 10

Adam, über Sklaverei 83

Adams , engl, language 57

Addison, cours anglais 137

Adler-Mesnard ,
guide frang. 63

— ital. Spr. 154

Aelian 99

Aeschines 28

Aeschylus 28. 99

Aesopus 28

Ahn, engl. Lehrgang 137
— franz. Gramm. 63
— german method 49
— laerobog i det franske sprog 146
— method — of german 49

Ainsworth, latin dict. 22

Albert, engl. amer. Dolm. 57

Albrecht, franz. Dolmetscher 63
— quaestt. alamannicae 123

Alexandre , dictioi?n. grec-frang. 89

Alexandrow, Russian method 69

Alexi, Anaxagoras 22

Allais (Cic.) 36

Allemand (Homer) 30. 102

Almanach d. k. Akad. d. Wiss. 77

Almquist, svensk rättstafningsl. 143

Alonso, spanish gramm. 156

Altendorf, Lokaltheorie d. Kasus 117

Alterth. unsrer heidn. Vorzeit 133

Altmann (Hör.) 112

Alvarez, versions espagn. 156

Ambrosoli, gramm. ital. 154

Ameis (Homer) 30

Ammann ,
parlato italiano 154

Ammer, ital. Gramm. 154

Ammianus 108

Anderson, letters in Portoguese 157
— Uriconium 13

Andresen, Grimms Orthogr. 125

Andrews, Hawaiian lang. 163

Anleitung z. franz. Selbststud. 63

Annali dell' Instituto 17

Anster (Göthe) 131

Anton , zu Krebs Antibarb. 25

Anthon (Caesar) 35
— (Vergil) 115'

Apicius 35

ApoUonius Dysc. 100

Appulejus 108

Aratus 100

Archiv, pädagog. 1

— f. d. Stud. d. n. Spr. ,116

Ardschi-Bordschi 71

Argiot (Hör.) 111

Aristophanes 28. 29. 100

Aristoteles 29. 100

Arnold, die Bibel, Joseph. u.Jerus. 31

— Celtic literature 15'J

~ Engl, liter. 54
— and Browne, Greek lexicon 89

Arnoldt, Schulw. in Gumbinnen 79

Arrianus 29

Aschbach, Roswitha 123

Ascoli, frammenti linguistici 117

Assier, bist, natur du langage 117

Athenaeus 29

Atthaalibi, Latäifo 161
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Ätzler, germ.Elem. der fr. Spr. 146
Aubaret

,
gramra. annamite 163

Auswahl deutscher Bühnenst. 63. 146

Aynes, narrationes ex Livio 25

Babrius 29
Bachraann, Satz- u. Wortlehre 125

Bacmeister, alemann. Wander. 124
Bader, de deorum appellationib. 85

Badham (Plato) 32
Bahr, Gesch. d. röm. Liter. 88
Baiter (Cicero) 109
Baletta, '0/li>;qov ßiog 31
~ (Photius) 32
Ballien, Memorirbüchlein 125
Balugyanski, justit. divina in Hom.

carminn. 31

Bandow, engl. Lehrb. 137
Bänsch's pocket miscell. 59. 142
Barbier, hist. de Cesar 108
Barbieux , causeries 146
— franz. Orthoepie 146
— livre de demois. 64
Baret , les troubadours 61. 144
Bartels , German reader 49
Barthelemy, Alesia 108
Bartolini, storia Romana 81

Bartsch, bibliogr. Uebers. 120
— (Class. d. M. A.) 129
— chrestom. proveng. 144
— deutsche Treue 53
— der Saturn. Vers 91
— (Nibel.) 130
Bast, prakt. Sprachlehre 125

Bauer, dtsche Elementargramm. 125
— Freiburger Lateinschule 79
— nhd. Gramm. 48
— prakt. Unterrichtsgang 125
Bäumer, kl. d. Sprachlehre 48

I

Bayer, Rede zu Rückerts Ged. 47

I

Bech (Class. d. M. A.) 50. 129
Bechstein (Beh. Evang. B.) 50
— Märchenbuch 53. 133
Beck, Stilist. Hilfsbuch 126
— Theorie der Prosa 126
Becker, Charicles 15
— Hdb. d. röm, Alterth. 83
Beckers , de hostiis romanis 83
Beckmann, zum aeschyl. Agara. 28
Beer, Fortschr. d. Unterrichtswes. 1

1

Beheim, Buch v. d. Wienern 129
— Evangelienb. bO
Behn-Eschenb. , engl. Leseb. 137

Beigel, deutsche Sprachelem. 125

Beisert, \, hebr. 70

I Beispiel-Sammlung 94
Beiträge z. vgl. Sprachf. 41

' Beljame, guide to french 146

Belia de Launay, progf. d. oorpor. 83
Bellemare

,
grammaire arabe 70

Bellenger, guide anglais 138
— french word 146
— etc. guide de convers. 72

themes latins 94
Bello, gramm. castellana 156
Bellow, tous les vei'bes 57. 146
Belot , hist. des Chevaliers rom. 15

ßenecke, engl, vocabulary 57
— zu Plat. Menon 104
Benedix (s. Sammlung) 141

Benfey , Plurabild. d. indog. Verb, 117
BenndorfÄ Schöne, antike Bildw. 86
Benoist (Verg.) 40
Benseier, griech. Wörterb. 90
Beovulf 54
Berch, Comp. d. Nomm. im Hom, 31
Berg , engl. Lehrgang 138
— graesk formlaere 24
— (Xen.) 107
Berger, Anleitg. z. latein. Uebers. 25
— engl. Leselehre 138
— lat. Gramm. 94
— lat, Uebungsb. 94
— (Soph.) 105
Bergk, de Parmenidis versibus 89
— (Poetae lyr.) 104
Bergmann, Diod. Sic. 101

Bericht üb.d.Verhdlgn.d.Brl. Ak. 10
Berichte üb. d. Vhdlgn. d. Sachs.

Ges. d. Wiss. 77
Bernardakis , a/öXia 34
Bernhardt, Gesch, Roms 14
— Musonius Rufus 21
Bernhardy, Gesch. d. griech.Litter.88

Bertani, ital. Handb. 155
Bertram, franz. Leseb, 146
Berville, Cesar 108
Beacherelle, cours frauQ. 49
— — de frang. 57
— — ital. 66
— — espagnol 67
Besuch bei Rückert 46
Beyer, Rückert 123
Beyerle (Tac.) 114
Beyschlag , de reliquiis Paelign. 25
Biaggi, italian guide 155
Biblioteka pisarzy polskich 69. 158

doraowa polska

Bibliothek ausländ. Class,

— d. alt. d. Lit.-Denkm.
deutsche

- d. d. Nat. Lit. 120.

Biblioth. petite fran^.

Bihn, engl. Lehrgang
Bilder aus Rudolstadt

Bindseil ,
quaestt. Lucr.

42.

121.

158
118
50
60

129
147

138

132

38

kkw^
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Birkler, Transitionsformen 91

Black, English dictionary 136
Blackley, english diction, 145

Blagard, oldnordisk 143

Blancard, le Grec moderne 94

Blase, Gesch. d. R. Ak. Bedburg 79

Blätter f. d. bayr. Gymn.-Schulw. 75
— für Münzkunde 20. 87
Bleske, lat. Elementarb. 94
Blignieres, themes latins 95

Block, gramm. grecque 24
Bludan, vieux frang. 62

Bluhm, propos. grammat. 64. 146
Blümner, archäol.Stud. zuLucian 31

Bobbio, antologia greca 92
Böcker, de polit. Aristot. 100
Bode, älteste Bewohner Roms 82
Bodemann,Hdschr.d.Bibl.zuHann.81
Bodenstedt (Shaksp.) 55. 135

Boetius 108
Böhmer, über Dante 154
— lat. Vulgärspr. 25
Böhmke, Leitf. z. d. Unterr. 48
Bohren, de Septem sapientibus 22
Böhtlingk, Sanskr.-Wörterb. 43. 1 19

Boinvilliers, ApoUineum opus 23
— manuel latin 25. 95
Boissonade (Find.) 103
Bolza, canzoni Comasche 66
Boltz, die Sprache 117

Bomback (Tac.) 115
Bondesen, gramm. undervisning 61

Boniface, gramm. fran§. 64
Bonitz, aristot. Stud. 100
Bonnaire, themes franQ. 147

Bonneau, abrege de la gramm. 147

147
147
25

. 138
69
119
147
147
143
147

66
123
123
46
106
100
147

70. 159
112
55
106
36

L

— exercices

— grammaire
Bonnell , latein. Vocab.
Booch-Arkossy , engl. Lehrb
— poln. Wörterb.
Bopp

,
glossar. compar.

Borel , choix de lectures

gramm. franQ.

Borring, convers. danoises
— convers. frang.

Boschetti, letture ital.

Bosse, Klopstocks Leben
— Klopst. Ode
— Klopst. Studien
Bothe (Soph.)

Bothmann, Demosth.
Böttcher, franz. Lesestoff
— hebr. Lehrb.
— de Livii fontibus

Böttger (Shaksp.)

Botzon, Sophron. mimi
Bouhier (Cic.)

Bourke, Irish grammar 159
Bouterwek, quaestt. Lucilianae 112
Boutkowski, la ville de Tium 81
Boxberger, Schillers Räuber 124
Brach (Homer) 30
Brächet, gramm. franQ. 147
Bradley (Corn. Nep.) 137
— (Eutrop.) 37
— (Phädr.) 39
Brambach (Corpus inscr. gr.) 21
Brandes, deutsche Wörter im Fr. 1 46
— Heiligen in geogr. Namen 41
Brandscheid, in Soph. 0. R. 34
Brandt, deutsche Gramm. 48
Braun, deutsches Leseb. 50
— histor. Landschaften 13
— (Schiller) 132
Brauneck, char. of Engl. lang. 57
Bräutigam, Bücherwes. d. Alterth. 15
— (Racine) 151
— (Scribe) 152
Breda, Gesch. d. Bromb. Gymn. 79
Breitenbach (Xenoph.) 106
Brentano , Psychologie d. Arist. 29
Bresler, üb. d plat. Phädr. 104
Bresnier, principes arabes 70
— Djaroumiya 70
Brette, theätre frang. 147
Breysig (Germanicus) 111

Briefe von Klopstock 46

Bröcker, franz. Eleraentarb. 147

Bronikowski, Plat. respubl. 32
Bronis, slav. Familiennamen 158
Brown, ^syllab. anglais 138
Bruce, Roman wall 13

Brüggemann, antike u. mod. Lyr. 42

Brugier, deutsche Lit.-Gesch. 122

Brugsch, hieroglyph. Wörterb. 16. 84
Brunn, äginet. Bildwerke 86
— Leukothea 86
Buchbinder , Euclids Porismen 33
Bucheim, German plays 128
Büchmann, geflügelte Worte 119
Bude (Homer) 102
— (Lucian) 103
— (Soph.) 105
— (Thucyd.) 106
— (Xen.) 107
Bugno

,
poln. Anleitung 158

Buhse, internat. Gramm. 73
Bülau, de Aeschyli Persis 99
Bulle, de Pindari sapientia 32

Bulletin de l'Acad. delphin. 10
— — de St. Petersbourg 11. 77
— de la Soc. de la Charente 11

Bulliot, Bibracte 35

Bunsen, Egypts place 16

Bürette (Ovid) 38

-kktoJ^ -
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(ixM

Degenhardt, engl. Leseb. 138
Delaunay, Philon 103
Delbrück, Ablativus localis 117

Delius (Shaksp.) 135

De Lolme , franz. Handb. 147
Deltour (Cic.) 109
— (Sallust) 1 14
Demarteau (Cic.) 109
Demogeot, bist, de la litt. franQ. 144
— textes class. 62
Demosthenes 29. 30. 100
Denkm., Forschgn. u. Berichte 18.85

Denkschriften d. kais. Akad. 77
Deppe , de re metrica 91
Derenbourg, de plur. Arab. et

Aethiop. 161
Deschanel, sur Aristoph. 100
— (Cic.) 109
DethlefT (Reynke Vos) 130
Dethou (Hör.) 38. 111
Detlefsen, de arte Romanorum 86
~ (Plin.) 113
Deuschle, Dispos. der Apologie 32
Develay (Catullus) 36
Diccionario castellano 156
Dichter , griech. 99
— röm. 107
Dictionary Greek and Latin 22
Dictionnaire danois 61

Dieffenbach, glossar. latino-germ. 50
Diehl, die Karlssage 144
Dielitz

,
quaest. Arist. 100

Diemer, Beitr. z. älteren Spr. 129
Dierbach, flore mythologique 85
Diesterweg, prakt. üebungsb. 126
Dieterici, Logik der Araber 161
üietrichson, norske poesie 61
Dietsch (Sallust) 39
Dietz, Wörterb. zu Luther 124
Diez , les Germains 121

Diezmann (Engl, theatre) 62
Dihle

,
griech. Materialien 92

Dillenburger (Hör.) 38
Dindorf (Diodor.) 30. 101
— (Euseb.) 101
— (poetae scen.) 104
— (Polyb.) 105
— (Soph.) 105
— (Xenoph.) 35
Dingelstedt (Shaksp.) 55. 135
Dingemann, engelsche letterk. 134
Diodor 30. 101
Dionys. Halic. 80
Dizionarib ital. 66
Doberenz (Caesar) 35
Dohle, de Demosth. Philipp. 30
Dohm , span. Nat.-Liter. 67
Doinet, Corneille 62

DöUinger, die Universitäten

Dommerque , hypoth. Sätze

Donaldson, Latin grammar
Donner (Soph.)

Dony, weibl. Ideal Homers
Dorange , french language
Dörr (Dante)

Driessche, legons flamandes
Drosihn, Redentiner Osterspiel

Duarte, manual portug.

Dübner (Aristoph.)

— (Caesar)

— (Cic.)

— (Demosth.)
— gramm. greca
— (Ovid)
— (Vergil)

•- (Xen.)
_

Dugit, de insula Naxo
— sur l'areopage

Dumas , etude sur Hamlet
— gramm. grecque

du Mesnil, gramm. Luciani

Dümichen, histor. Inschriften

— altägypt. Tempelinschr. 16

Dumm Hans
Duncker, Gesch. d. Alterth.

Düntzer (Homer)
Duquesnois ,

prosodie franQ.

Durand, grands prosateurs

Dureau (Tac.) 40.

Dürr, coli, of authors 60.

Duruy, bist, de la Grece

Dyce (Shaksp.)

Dyer , Pompeii
Dymock (Verg.)

Early English text society

Ebel, de verbo britann.

Ebeling, Gesch. d . kom. Liter. 45.

— Wörterb. zu Homer
Ebener, franz. Leseb.

Eberhard, zu Babrios

Ebhardt, der rhetor. Schluss

Edwards, Latin exercises

Egger, duke de Clermont
Kichert (Caesar)

— Wörterb. zu Com. N.
Eichhoff, grammaire generale

Eichwald, niederd. Sprichw.

Eick , röm. Wasserleitung

Einheit Griechenlands

Eisenmann, franz. Leseb.

Eisler, hebr. Sprachb.

Ellendt, lat. Gramm.
— lat. Materialien

Ellis , ancient routes
— (Catullus) 36.

11

92
95
33

102
147

154
143

46
68

100
35
109
100
92
113
115
107

81

83
135
92
103
16

. 84
132

82
30
148
62

114
142
82
185
19

40

54
57
122
102
64
29
23
25
103

35
37
118
132
19

14
148
189

95
95
13

109

-^>Sb<:l_
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n

Elwell , dictionn. anglais 136
— engl. Wörterb. 56
Elze (Chapman) 59
— engl. Hexameter 57
Enault (Göthe) 131

Encyclop. desErz.-u.Unt.-W. 12. 80_ . _ . „
25

25

95

37
48

101

30
115

Englmann, latein. Gramm.
— latein. Uebungsb.
— lat. Leseb.
Ennius
Entwickelg. gramm. Begi'.

Epaphroditus gramm.
Epictetus
Erasm. Rotterdam.
Erdmann, dePind. usu syntact. 104

Erhardt, zum Nibelungenl. 123

Ernenwein, franz. Lehrbuch 148

Es
,

grieksche letterkunde 88

Essai sur le gascon 153

Eton Greek grammar 92

EttmüUer, Herbstabende 45

Euripides 30. 101

Eusebius 101

Eutropius 37

Eysenhardt (Phaedr.) 113

Eyssette, dictees frang. 148
— themes frang. 148

Facciolati. lexicon latin 90
Fahle, Schillers M. Stuart 48

Fährmann, Göthes Tasso 124

Fallue, l'hist. de Cesar 35

Faltys, böhm. Sprachbuch 157

Farrar, Greek syntax 24

Fasbender, le Menteur de Com. 144

Fäsi-Kayser (Homer) 30

Fauche (Mahabharata) 43. 120

Fäustle, Hdb. f. deutsche Schüler 48

Fechner, de Taciti hist. arte 115

Feillet (Plutarch) 104

Feistmantel, griech. Eigenn. bei

Verg. 115

Feiice (Hör.) 111

Feller, dictionn. frang. 145
— engl, dictionary 136
— engl.-germ.-frcnch dict. 164
— German diction. 50
— mercantile corresp. 139

Feiton , Greece 13

Fenelon, aventures de Telem. 148

Ferral, engelsk ordbog 136

Feugere (Caesar) 108
— (Cic.) 109
Fevre, chefs-d'oeuvre de l'art 19

Fick, indogerm. Wörterb. 118
Fincke, de appellationili. Caesar. 83
Fiorelli, scoverte archeologiche 86
Fiorentiuo (Dante) 154

Firmenich (German. Völkerst.) 132
— T()C(ynvdia 94
Fischel, German reading book 128
Fischer, German grammar 50
— Latin grammar 95
— Leitfaden 126
— de locis Tacileis 115
Fisher, exercices anglais 139
Fitz-Gerald (Eurip.) 101
Fix (Schiller) 132
Fleming

,
gramm. anglaise 58

Flickenschild, deutsche Sprachl. 126
Florians Fabeln 64
Florian, Nunia Pomp. 148
Fölsing, engl. Lehrb. 139
Forcellini, latiu lexicon 22. 90
Fornaldarsagan 143
Fornasari, ital. Leitf. 66
Förster, de attractione gr. 23. 92
Forsyth , life of Cicero 37
Fortlage , Riickert 46
Foucaux (Kalidasa) 48
PVagments critiques sur Goethe 124
Franke, griech. Formenlehre 93
Fränkel , franz. Gramm. 64
Franklin , bibliotheq. de Paris 79
-i- observ. on Shakesp. • 55
Franz, American populär songs 135
Franzose, der geschickte 148
Frehse, Wörterb. zu Reuter 52
Freidank 130
Freund (Prima) 12
— Schülerbibl. 28. 99
Frey, quaestt. Nigidianae 113
Freybe, Züge german. Sitte 53
Freyschmidt, Aristot. Lehre 100
Fricke , deutsche Schulgr. 48
Friedländer, Darst.a.d.Sittengesch.83
— de locis Plinian. 114
— in Martialis epigr. 38— moeurs romaines 15
Friedlein (Boetius) 108
Frischbier

,
preuss. Volksreime 53

Fritsch, gramm. tedesca 128
Fritzmann, engl. Uebungsb. 139
— französ. Gramm. 148
— franz. Uebungsb. 148
Fritzner, ordb. over norske 8i)rog 143
Fritzsche, emendatt. Lysiacae 31
— de epitaphio Bionis 33
— ad Luc. couv. 31
— ad Luciani fugit. 103
— (Theoer.) 106
Frohberger, de opificum condic. 15

Fröhner, choix de vases 86
Frömbling. translat. into German 5ü
Fromcnt, franz. Briffstcller 148
Fromm, lat. Grammatik 96
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Fromm, lat. Uebungsb. 95

Fronto 37. 111

Frost, analecta graeca minora 93
— eclogae latinae 95
— theätre de Garnier 144
— (Thucyd.) 106
— (Xenoph.) 35

Frühe, Walter v. d. Vogelw. 123

Fruston , echo franQ. 148
Fuchs, Studien z.Pandektentext 112
— russ. Gesprächb. 69
Füisting, griech. Morphologie 24
Fulgentius 111

Fürst, Gesch. d. bibl. Litter. 159

Fuss, de elegiis Lygdami 113

Fütterer, de Eurip. Jone 101

Gail (Xenoph.) 35

Galerie d. marbres du mus. Camp. 86
Games , Vitorial 67
Gandtner,Gesch.d.Realsch.z.Mind.79

Garcin de Tassy, cours d'hindoust.l 19

Garneri, Donato Greco 93

Gase, french diction. 64
Gäta Ahunavaiti 120

Gatschet, ortsetym. Forschgn. 47
Gaumont, poesies frang. 6^
Gautier , epopees frang. 62
Gawäliki, Almuarrab 161

Gedichte in fränk. Mundart 132
Gehlen (Ovid) 113

Geist , theätre frang. 62
Geliert 130
Geoffroy , diction. frang.-latin 90
— exercices grecs 93
Georg, franz. Elementargr. 148

George, dictionn. frang. 145
Geppert (Plaut.) 39
Gerhard, etrusk. Spiegel 19
— (Denkmäler) 18. 85
— geistl. Lieder 50
Gerlach, franz. Wörterb. 63
— Homer u. die bild. Kunst 102
— Leben des Horaz 112
Germain, nederl. spraakk. 60
Germania 44
Germanicus 11

German. Völkerstimmen 132
Germer-Durand , notes archeol. 88
Geruzez , bist, de la litt. fr. 144
Geschichte, bibl., inNama-Spr. 162
— der poln. Liter. 158
Gespräche

,
poln. 69

Gessner, das Altleonesische 155
Gidel, morceaux choisis 62
Giesse , Lessings Nathan 46
Giestl, Leitfaden 126
Gildersleve , Latin grammar 95

Giles (Persius) 113
— (Terentius) 115
— (Xenoph.) 107

Gischig, manuel de litter. fr. 144
Gladisch, die Hyperboreer 16

Glaize , inscriptions cuneiformes 84
Gleditsch , die Soph. Strophen 106

Gnüge, franz. Leitfaden 148

Gockel, Lehrb. d. d. Schriftspr. 48
Göcker, Sophocl. quomodo etc. 106

Godefroy, bist, de la litt. fr. 145

Goguel, politique d'Athenes 14

Goldmann , de dochmiorum usu 91

Goldschmidt, de Judaeor. condic. 15

Göll, Kulturbilder a. Hellas U.Rom 83
— städt. Nachrichtsblatt 15

Gombert, Konr. v. Fussesbrunn. 45

Gomez de Mier , Spanier 67

Goodwin, Syntax ofthe gr. verbes 93

Gortzitza, nhd. Subst. Dekl. 48

Göthe 51. 52. 130. 131

— Briefe an Leipz. Fr. 46
— letters to Leipz. friends 46

Göttling, animadv. in Soph. 34

Gottschick, griech. Vocab. 93
— griech. Wörterverz. 93

Gräbner, de organis hydraulis 15

Grammaire franQ. 148

Grammar-school dictionary 136

Grammatici latt. 37

Grandineau, petit precepteur 64

Grant (Schiller) 132

Graser, Gemmen mit Schiffen 19

Gräser, engl. Chrestom. 139
— engl. Lehrgang 58
— methode angl. 58

Grässe, Sagenb. d. pr. Staats 53. 133

— Mäi'chenwelt 133

Gredy, deutsche Poetik 129

Green (Aristoph.) 29

Greil, soziale Lage des Alterth. 83

Grein (Beovulf) 54

Greve, de hymno in Merc. hom. 102

Grimm, Gesch. d. d. Spr. 125
— hebr. Vocab. 160
— Heldensage 133
— Märchen 133
— Wörterb. 47. 124

Griter, Synesis 125

Gröbel, Anleitg. zum Uebers. 25

Grönberg, dansk ordbog 61

Grosch, Sittenlehre des Epiktet 89

Grosse, Handschrift des Statins 40
— Olearius 46

Grosser, Kroton 14

Grossmann, Homerica 31

Grote , bist, de la Grece 14

— Plato 32
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Grotefend, Stempel d. röm. Augen-
ärzte 88

Grou, Semiten u. Indogerm. 118
Grözinger, Hexenglauben 133

Gruber, Unterr. in d. d. Spr. -18

Grumme , de lectionn. Pindar. 32

Grundriss d. engl. Liter. 54

Grüner, engl. Compos. 58

Gruppe, deutsche Dichter 122
Guariuus Yeronensis 41

Gude, Erläuter. dtschr. Dichtgn. 45

Guerard, cours frang. 64. 149
— cours grec 93
— — latin 95
— dictionn. frang. 145
— et Moncourt, cours latin 25

Guide de la convers. latine 95
Gumppenberg, da bsund. Ring 132

Günther, deutsches Sprachbuch 126
— die Viehzucht b. Homer 31.102
Gurcke, deutsche Schulgr. 126
— Uebungsbuch 126

Gutbier, franz. Sprachcursus 149
Güthling, de Livii oratione 38. 112

Haacke, Aufg. z. Uebers. ins Lat. 25
— lat. Lehrb. 95
— lat. Aufgaben 96
Hagele , de pronomine ipse 25

Hagen (scliol. Bern.) 40
Hagerup, om det danske sprog 143

Hahn, Helgi & Sigrun 53
— quaestt. Plautinae 113

Hainebach, quum 94
Halm (Cic.) 36
— (Minuc. Fei.) 37
Hamacher, de anap. Aesch. 99
Hamilton, subjunctive 91

Hammer, quid Hom. de reb.infern.102

Hammerich, danske laesestykker 61
— svenske laesestykker 143

Hänel, ad Cic. Brutum 37
Hänisch, de Pediensibus 83
Hannak, Museum in Alexandria 88
Hanoteau, poesies de la Kabylie lül
Hanus , sloven. Schriftwesen 157
Härder, Schulgramm. 126
Hariri, assemblies 161

Harkavy, Juden u. d. slaw. Spr. 157
Hartert, Ausw. aus Schiller 124
Hasenmüller, Nenniger Inschr. 21

Hasper, Topogr. der llias 31

Hattala, mutat. cons. Slav. 68
Hauflf 131

Haupt, de emendatione Frontonis 87
— Matth. Claudius 46
— de mendis in libris Cic. 110
— (Ovid.) 39

I
Haupt (Zeitschr.) 122

I

Hausbibl. deutscher Class. 121
Ilauser, lat. Syntax 94

j

Ilavestadt, Parallel-Syntax 91

j

Havet, English into French 149

[

Hayman (Homer) 102
Hebraists Vademecum 160

j

Hedicke (Curtius) 1 10
I Heeke

,
questionn. frang. 149

Heerwagen, Gesch. d.Nürnb.Schul.79
Heidtmann, Cäs. de hello civ. 108
Heilingbrunner, dtsche Sprachl. 126
Heimsoeth,d.div.emend.emend.28.99
Heine 51. 131

Heinichen (Euseb.) 101
Heinisch, Sprachbuch 126
Heinrich v. Melk 130
Heintze, Fam.-Namen v. Stolp 47
Heinzel (Heinr. v. Melk) 130
Heldenbuch 51
Helle, Alise 108
Heileu (Lucr.) 38
Hellwald, Pästum 87
Henkel, engl. Uebers, Homers 31
— Gesch. d. gr. Staatswiss. 15. 83
Hennebert, themes latins 26
Herbst, «v beim Futur im Thuc. 34
— (Hör.) 111
Heremans , nederl. woordenb. 63
Hermann, lat. Gramm. 96
Hermes 1. 75
— unsre Mutterspr. 126
Hernandez, gramm. espagn. 156
Herodes, Argos im pelop. Kriege 14
— de Spurio Cassio 82
Herodianus 101
Hertz, de ApoUodoro statuario 19
— de Plautio poeta 19
— de Plauti nominibus 113

Hertzberg & Böhmer , Wittenb.
u. Halle 79

Herwerden (Soph.) 33
Herxheimer, Hebr. lang. 70
Herzog, deutsche Stilül)gn. 126
— tradition. Schulgramm. 118
Hesekiel, Land u. Stadt 133
Hesiod 30
Hess, kom. Elem. in Homer 31
•— Schillers Wallenstein 46
Hesychius 101
Heuser, Ausspr. d. engl, s 57
Heuzet, seil, historiae 96
Heydemann , üb. Nap. Cäsar 35
Heyne, altniederd. Eigennam. 124
— de Aristot. casu 29
— de nomin. propr. ap. Hom. 102
Heyse, Realsch. zu Aschersleben 11

Higginson (Epictetus) 30
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Hilse, kirchl. u. Rechtsalterth. 133
Hinzpeter (Sallust.) 114
Hippeau

,
poemes frang 62

Hirschmann, Hilfsbüchlein 127

Histoire litteraire 145
Hitzig, quaestt. Herculeae 17

Hoche (Voltaire) 152
Hocquart, dictionn. frang. 63
Hoffmann , Frobenius 79
— de hippodromo Graec. 16
— orthogr. Wörterb. 127
— Rhetorik 23. 91

Hofmann, Vorstellgn. d. Alten v.

d. Unterw. 85
Höhne, Eurip. u. d. Sophistik d,

Leidensch. 30
Hole , Greek primer 24
Hollebeke, elem. frang. 149
•— exercices 64. 149
Holmes, english grammar 139
Holtei, schles. Gedichte 52. 132
Holtzmann, Pluralbildung mit ir 123
Holzer, Gesch. d. Stuttg. Gymn. 79
— lat. Uebungsstücke 26
— (Sallust.) 114
Holtzmann, de comparat. partic. 23
Homer 30. 31. 101. 102

Homeyer, Minne u. Recht etc. 53
— Friedegut 53
Horatius 38. 111. 112
Horcher, de verborum ordine 25
Hörmann, homer. Frage 31

Hörn , der Rhein 53
Housse, die Katakomben v. Rom 19
Houssaye, hist. d'Apelles 19

Hub , komische Dichtung 45
Hübner, Relief e. röm. Kriegers 19

Hugkes (Hör.) 111
Hugo (Shaksp.) 55. 135
Hülfsb., engl. fr. deutsches 73
Hultsch (Censorinus) 36
— (Polyb.) 105
Hurdebise (Cic.) 110
Huschke (Jurispr. antejust.) 38
Hüttmann , deutsches Sprachb. 48

Jaccarino (Dante) 153
Jacobs, Klostersch. zu Ilsenburg 79
— Latin reader 26
Jacoby, Kant und Lessing 46
— de Leibnitii studiis Arist. 29
Jacut, geogr. Wörterb. 71. 161
Jäger, Hülfsb. f. d. Gesch. 14
Jahn (Göthes Br.) 46
— (Longinus) 103
Jahi-b. d. Dante-Gesellsch. 154
— f. roman. u. engl. Liter. 116

i
— d. d. Shaksp.-Ges. 55

Jahresber. d.Gesellsch. zu Trier 86
Jahrbücher f. Philologie 2. 3

— d. Ver. V. Alt. Fr. 18. 86
James-Grassi , dict. italian 66
Jamiesen , Scottish dict. 76
Jan, Bedeutung des klass. Alterth, 81

Jannet, dict. frang. 63
— la loi Voconia 83
Janske, de Eurip. philos. 30
Jap , England 58
Javati (Ritu-Sanhara) 120
Ibn-el-Athiri 71

Iduna 143
Jeannel, de Cic. officiis 110
— (Homer) 102

Jebb (Soph.) 33
Jeep, engl. Lehrgang 139
Jelf, Greek grammar 24
Jephson (Shaksp.) 55
Jerram , Greek verb. 93
Jessen, Haderslebener Schule 1 L 80
Ingerslev, anm. til Homer 31
— latinsk ordbog 22
Jones (Soph.) 105
Jopken (Phädrus) 39
Josepbus 31
Journal asiatique 41

Jouve, patois lorrain 66
Isbister (Xenoph.) 34
Isokrates 31. 103
Jülg (Ardschi-Bordschi) 71

JuUien, elem. frang. 149
— l'harmonie du langage 23
Jurisprud. antej. 38
Justinianus 38. 112
Justinus 112
Juvenalis 38. 112
Iversen, oldnord. laesebog 143

Kaarup
,
handelsbrevbog 73

Kade , engl. Anleitung 58
— — Uebersetz.-Stücke 58
Kaiser, Abr. d. d. Gramm. 48
Kalidasa 43. 119
Kallsen, Gesch. d. Schule zuHusum80
Kamil 71. 161
Kamp , Kompar. d. Partic. 94
Kampmann, gramm. allem. 128
Karajan (Beheim)

Kares, Madame de Stael

Kaulbach, Göthe Gallerie

— Stahlstiche zu Schiller

— Shaksp. Alb.
— Shaksp. Gallerie

Kayser (Hör.)

Keck, Gudrunsage
— de Soph. Ant.

Keightley, Shaksp. expositor

129
62
46
124
136
136
111

53
34
55
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Keil (Gramm, latt.) 37
— de Plinii epistulis 39
Kekule, Hebe 19

Keller, engl. Schulgramra. 139
— franz. Compos. 149
— Quellen v. Plut. Solon 33

Kemper, hebr. Sprache 160
Kenner, arch. Funde in Oesterr. 87

Kern, ad lib. Arist. de Xenoph. 29
— Schlesiens Sagen 133
Key, Latin gramraar 26
Kheyam , les quatrains 120
Kiefer, Sagen d. Rheinl 133
Kiepert, Atlas v. Hellas 81
— atlas antiquns 81
Kiessliug (Dion. Halic.) 30
Kindblad, svensk ordbog 143
Kindscher, Gesch. d. anhält. Gymn.80
Kinkel, ßückert 47
Kirchhoff Eurip.) 101
— griech. Alphabet 92
Kirk , first Latin book 96
Kissner , Chaucer 135
— Shaksp. plays 55

Kittlitz
,

griech. Lyrik 104
Kladderadatsch plattd. 132

Klaunig, deutsche Rechtschr. 48
Klein, Gesch. des Dramas 119
Kleinert, Schillers relig. Bedtg. 47
Kienner, de plattd. 132
Klenze

,
griech. Ornamente 19

Kletke , deutsche Dichtgn. 123
Klotz, adnott. ad Cic. de nat. d. 110
— (Cic.) 109
Klüpfel , Wegweiser 122
Kneisel, indogerm. Völker 118
Kneschke, deutsche LjTiker 122

Knickenberg, de stoicarat.Persii 113
Knight, arch of Titus 87
— (Shaksp.) 55

Koberstein, mhd. Lautlehre 125
Koch, Christus der Sachsen 123
— Gesch. d. Kirchenlieds 45. 122
— gradus ad Farn. 91

Kochbe Jizchak 70
Kock (Aristoph,) 28
Köhler, Volksbr. 134
— engl. Wörterb. 136
Kohlrausch, Nekrolog 11

Kohn, samarit. Studien 160
Kok, danske folkesprog 143

Kolster, Episteln des Hör. 38
Konitzer, Kritik des Seneca 40
Kontos, köyioi ^Eq/u^s 3. 76
Köpke, de Arati aetate 100
Körber, esthn. Gramm. 159

Körbitz, franz. Sprechübgn. 64
— franz. Vorschule 64

^^,4^^

Körner 51. 131

Körting, Roman de Rou 62
Kossowicz (Gäta) 120
Kracmar, Chor d. gr. Trag. 88
Krampe, de dialecto lacon. 92
Kraner-Dittenb. (Caesar) 108
Krause, deutsche Gramm, 127

Krauss, Cic. epist. emend. 37
Kremer, altarab. Gedichte 71

Kretschmer, Sängers Fl. v. Uhld.47
Kreuger, french grammar 149
Kreussler, lat. Wörterb. 22
Krohn, Lehrstoff 127
Krone, plattd. Gedichte 132
Krönlein (Gesch. bibl.) 162
— (Testament) 162
Krüger, Charon & Thanatos 19

— deutsche Rechtschr. 48
— (Justinian) 38
— Kritik des just. Codex 38
Krügermann,lat.Wortfügg.imFr.l46
Kuhn, Schillers Entwicklgsgang 124
Kühnast, Livius als Schullektüre 1 12

Kuhnt, Stoffe z.orthogr.Unterr. 127

Kurz (deutsche Bibl.) 50
Kuznik, Elementar-Sprachl. 48
Kvicala, eurip. Studien 30

Labatut, etudes sur la soc. rem. 83
Laberenz, hebr. Gramm. 160
Labes, Char. B. deutscher Lit. 45
Lachmann (Nibel.) 130
Ladevi-Roche , Piaton 32

Ladewig (Verg.) 40
Lafoeste , french teacher 1 49
Lagarde, Pentateuch 161
La Grange (Seneca) 114
Lamartine, voy. en Orient 149
Lampe, le gerondif 146
Lane, Arabic lexicon 161

Lanetot, Chinese phrases 163
Lange, de cod. schol. Soph. 34. 106
— de consecratione capitis 83
— deutsche Sprachl. 127
— Gesch. d. d. Liter. 45
— röm. Alterth. 83
Langen, emendatt. Ammianeae 108
Langkavel, z. Gesch. d. Botanik 16
Lappenberg (Br. v. Klopst.) 46
La Roche (Homer) 102
Larousse, gramm. litter. 149
— cours frang. 149
— lexicologie 1-19

— dictionn. fran^-. 145
— racines latines 96
Larsen , svensk ordbog 61
Lassen, ind. Alterthumsk. 43
Latham ,

engl, diction. 56

^~:Aki/h _
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Lattmann, griech. Leseb. 93
Laun, french grammar 65
Laurie, english grammar 139
Laurin & Rosengarten 53
Laves , Xen. Hellenica 107
Law, Alps of Hannibal 13
Lebas (Aeschylus) 28
Le Chevalier, prosodie latine 91
Lechuer, de arte Aesch. rhetor. 99
Leclair, gramm. allem. 50
Lecluse (Homer) 102
— (Xenoph.) 34
Lecomte & Menetrier, gr. frang. 65

65

96

— — cours frang.

— elem. latins

Leconte de Lisle (Homer) 30. 102

101

82

Lee (Eurip.)

Lefranc, bist, romaine
Le FranQois, exerc. syntaxiques 150
Legouez (Cic.) 36
Lehmann , antiqq. in Juv. sat. 38
— franz. Lehrmeth.
Lehrs (Xenoph.)

65

34
Leitschuh, Entstehg. d. Mythol. 17

113
55. 135

67

33

Lemaire (Ovid)

Lembcke (Shaksp.)

Lemcke (Games)
Lemeignan (Plutarch)

Lencer, Altfranz, u. Englisch 144
Lenormant, inscr. himyaritique 160

Lentz (Herodian.) 101
— Wallensteins Lager 47
Lenz, de populi Athen, potest. 14
Leonardy, Inschriften von Trier 88
Leopold, lex. hebr. 160
Leouzon le Duc, Kalevala 162
Lepetit, cours frang. 150
Leprevost (Demosth.) 29
— (Eurip.) 101

Lepsius, Grab d. KönigRamses IV. 84
— Texte des Todtenbuchs 85
Le Roy, dialogues anglais 139
— dialogues frang.-ital.

— — frang.-esp.

— franz. Gespräche
Lesage (Curtius)

Leser , exercices frauQ.

Lesieur, dictionn. frang.

155
156
150
111

150
63

51. 52. 131

Z^'

Lessing 51. 52. 131

Lester, German accidence 128

Le Tellier, gramm. fran§. 150
Levi, gramm. des exameus 150
— questionn. grammatical 150
— vocab. hebreu 160
Levizac, french diction. 145
Levy, chald. Wörterb. 160
— cours allemand 128

Wörterb. üb. d. Targumin 70

Lexicographie latine 90
Lexikon Vindobon. 103
Ley, altdeutsche Heldendichtg. 45
Lezaud (Cic.) 36
Lhomond, elem. franQ. 65. 150
— elem. latins 96
— de viris illustr. 26. 96
Lichtenberg 51
Liedtki, röm. Reich w. d. 2 letz-

ten Jhrh. 84
Liesegang, de 24. Iliad. rhaps. 102
Liliencron, histor. Volksl. 130
Lindau , Moliere in Dtschld. 62
Lindemann (Ovid) 38
Lindenschmit (Alterth.) 133
Lindner

,
griech. Syntax 24

Linwood (Soph.) 33
Lipsius , appar. Soph. 34
List, Regeln u. Wörterverz. 127
Listov, eiigelsk laesebog 139
— tysk elementarbok 128
Littre, dictionn. frang. 145
— bist, de la langue fr. 62
Litzinger, de antiq. mercatura 16

Livius 38. 112
Lobe, de Callim. elocutione 100
Lobedanz (Kalidasa) 119
Löhbach, Hdb. d. röm. Nat.-Lit. 88
Lohmann (Lamartine) 149
Longfellow (Dante) 66. 153
Longinus 103
Lopes, l'espagnol 156
Lössl, Entw. d. röm. Dichtk. 89
Lotz , de Arist. Acham. 29
Lotze, Brief des Jakobus 158
Louvier, franz. Unterr. 65
Lübben (Reinke Vos) 51
Lübbert s. Studien, gramm. 91
Lübker, Naturanschauung d. Alten 89
— (Reallexikon) 12

Lucä, Walter v. d. Vogelweide 123
Lucanus 112
Lucas, engl. Wörterb. 56. 136
Lucht, Heyne au Heinrich 80
Lucian 31. 103
Lucilius 112
Lücke, Weihnachtszeit 134
Lucretius 38. 112
Lüdecke, Salmasius 11

Lüdecking, franz. Leseb. 65
Lüders , chrestom. Cicer. 37
Ludwig, a-Deklination IIB
— 4 Tage in Athen 13

Lüning, nhd. Schulgi'amm. 127
Lünzner, Epaphr. gramm. 101
Luthe, de Parmenide Plat. 104
Luthers Katechism. inNama-Spr. 162
Lützow , Münchener Antiken

K^- ^>**l.
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Lygdamus
Lysias

113
31

Mabire, cours latiu 26
Macleane (Juvenal) 112
Mäder, aargauische Oitsnamen 47
Madvig, latiusk sproglaere 96
— lat. Sprachlehre 96
— romerske haer 84
Magazin , dansk 144
Magen, vase d'Amathonte 87
Magnussen (Hör.) 111

Maha-Bharata 43. 120
Mähly, die Schlange im Mythus 85
Maier, deutsche Lit.-Gesch. 122
Mallouf, dictionn. turc 71

Mandosio , vocab. latino 90
Manitius, Fenelon 145
Mann, quae ap. Ai-ist. inven. etc. 29
Manuzzi, vocab. ital. 154
Marc Aurel 32. 103
Mai'elle, poesies enfantines 65
Maria, gramm. spagnuola 156
Mariboe, engelsk formlaere 58
Marmontel, Belisaire 150
Martialis 38
Martin, Bemkgn. zur Kudrun 123
— mhd. Grammatik 125
Marzo, coramento di Dante 154

Masci (Hör.) 112
Masing, Ursprung des Reims 43
Mason, Latin exercises 26
Massaja, lectiones araaricae 162
Masson, french classics 150
Mathews (Hör.) 111

Mathias (Shaksp.) 135
Matthey, German liter. 50
Matz, de Philostratis 103

Mätzner laltengl. Sprachpr.) 135
Mau, de Tib. I, 2 40
Maunoury, exerc. frang. 150
— gramm. grecque 24. 93
— pctite anthologie 24
— themes grecs 24
Maury, progres de l'archeologie 87
May, course of english reading 139
— lärobok i eng. spräket 139
— samtalsöfningar 139

j

Mayer , Uhland 47
|

Meadows, french dictionary 63
Meeden , franz. Vocabul. 150
Meineke ^Athenaeus) 29

,

Meiring , lat. Uebungsb. 96 i

Meisling, spanske sprog 67
Meliot (Schiller) 132

|

Meltzer, de Coelio Antipatro 110'

Memoires de l'Acad. de Dijon 11
— de St Petcrsbourg II. 77

Memoires de l'Acad. de Toul. 11.77
— — de Stanislas 77
— de la Sog. de la Mo seile 11
— — des antiq. de l'Ouest 11
Menar (Homer; 102
Mensch, english vocab. 140
Menzer, de Rheso tragoedia 30
Merivalo , Gesch. der Römer 82
Merx, gramm. syriaca 160
Merzdorf (Büheler) 50
Methner, Sprachformen 125
Meyer, l'epopee frang. 145
Meynier, Phidias 19
Mezieres, Petrarque 153
Midaldasagan 61
Middendorf, in Eurip. Bacches 101
-- lat. Gramm. 26
— Gegend d. Varusschlacht 81
Mieg, loUänd. Wörterb. 60
Miklosich , slav. Fremdwörter 68
— slav. Monatsnamen 157
Mistriotis, otutjo. int) 102
Mitterrutzner, Sprache der Bari 72
Mitthlgn. d. Zürich, antiq. Ges. 18
Möbius, Rückert 47
Mohr, de gramm. gr. & lat. partt. 23
Moiszisstzig, lat. Schulgr. 96
Moland, Moliere 62. 145
Molbech, dansk glossarium 61
Moliere, choix de comedies 150
Möller, 1. heiliger Krieg 14
Moltke (Shaksp.) 135
Mommsen , bist, romaine 14
— bist, of Rome 14
— (Justin.) 38
— scholia in Pind. 104
— stoi'ia Roraana 82
-- viudiciae Soph. 34
Monatshefte, Wiener numism. 87
Moncourt (Sallust) 114
Mongan (Livius 11:2

Monumenti dell' Instituto 19
Morel, Hdschr. d. Kirchenväter 113
— lat. Hymnen 119
Morey , Venus de Milo 87
Morphy, methode Morphy 140
Morris, early English 54
— (Stoddart) 141
Moser , de Ario pago 84
— röm. Verskunst 91
Mottet (Aelian) 99— (Cic.) 36. 109
— (Plato) 104
— (Xen.) 107
Mücke, de Xanthippo 14
Mullach (Philos. gr.) 103
Müllenhoff, Paradigmata 125
Müller, in Acsch. Choeph. 28
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MüTler, Algonkin Spr. 163
— Conjug. d. avghan. Verb. 120
— engl. Wörterb. 56

Hermes-staf 17
— ICTOQ. T>jg *AA. (ftloX. 21

— homer. Familienleben 31

— zur Kritik des Liv. 38
— lectures on the science 42
— Lohengrin 53
— petites ecoles v. Port Roy. 80
— Sanskr.-Gramm. 120
— Schlacht an der Trebia 82
— Tab. d. griech. Verba 93
Munde, franz. Handelscorresp. 150

Munk (Hör.) 111

Münzstudien 87

Murby, engl, grammar 140

Muretus 115

Murray, abridgment 140
— engl, grammar 140
— engl, spelling-book 140

Museum , rheinisches 3

Mushacke (Schulkalender) 12

Mussafia, codice Estense 144
— Cancioneros 66
— Crescentiasage 67
— ital. Sprachl. 155
— span. Handschr, 155

Naber (Fronto) 110
— (Photius) 103

Nachrichten v. d. Ges. d. Wiss. 77

Nahrhaft, Dativ bei Homer 102

Nake, de Plauci et Cic epp. 37

Napoleon, Gesch. Cäsars 35. 108

Nares, engl, glossary 57

Nascher, der Gaon Haia 69

National-Bibl. 51. 121

Natorp, zur Beurthlg. Klopstocks 47

Nauck (Cic.) 36
— (lex. Vindob.) 103
— (Soph.) 105

Naudet, conciones histor. 26

Naumann, Lessings Nathan 124
— Grundbegr. d. d. Gramm. 127

Neander, Julianus 82

Negri, storia dell' antichitä 82

Neissner, Kampf des Horaz 112

Nelson, classical atlas 13

Nerval (Göthe) 131

Neubürger, Konr. Schwenck 80
Neuhaus, Sagen der Griechen 17

Neumann, Attribut in d. Kudrun 45
— (Hör.) 111
— der Sprachschüler 127

Nibelungen 130

Nicolai, Gesch. d. gr. Lit. 21
— Xen. Cyropädie 35

Nicolaides, topogr. de l'Iliade 31
Nicolas (Kheyam) 120
— (Tac.) 114. 115
Nieberding, de anapaestis 91
Niemeyer, deutsche Gramm. 49
Nigidius 113

Nipperdey (Com. Nep.) 110

Nisard, poetes latins deladecad. 89
Nissen, engl. Leitfaden 58
— der fries. Spiegel 143
— Pompeji 87

Nizze, commentar. in Thucyd. 34
Noack, Pindari Carmen 104

Noback, engl. Handelscorr. 140
Nobbe (Cic.) 36
— Soph. Trachin. 34

Noel, franz. Convers. Schule 151
— briefl. Sprach-Unterr. 151
-- gradus ad Parn. 91

Nöldeke, neusyr. Gramm. 160

Nottelle, french lessons 151
— french pronunciation l5l

Nugent, engl. -fr. diction. 63

Nuttall, engl, dictionary 56

Nutzhorn (Apulejus) 108

Obermüller, kelt. Wörterb. 69. 159

Ochmann, Heidenangst 47
— Natursinn der Alten 89

Ocboa, convers. espan. 68

Ogilvie, engl, dictionary 56

Okon, hoogd. spraakk. 128

Olinger, dict. neerl. frang. 60

Ollendorff, engl, grammar 58
— ital. Leseb. 155
— methode . . . allemand
— — anglais 58. 140

156

frang. 151

— • Italien 155
— Methode . . . d. lat. Spr. 96

Onderka, poln. Leseb. 69

Opitz, Germanen im röm. Imper. 14

Oppen, German reader 50

Orelli, franz. Chrestom. 65

Orestis tragoedia 113

Orgler, arch.Notizena. Süd-Tirol 19

Orphica 32

Orrit, dict. espagnol 67

Oslander, (griech. Dichter) 99
— (griech. Pros.) 99
— (röm. Dichter) 107
— (röm. Prosaiker) 107

Ostermann, lat. Uebungsb. 26, 97
— lat. Vocabularium 26

Osterwald, Erzähl. a.d.alt.d.Weltl 34
— griech. Sagen 17. 85

— Soph. Philoct. 34
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Otto, franz. Gesprächb. 65. 151
— Themistocles 14
Overbeck , antike Schriftquellen

zur Gesch. d. bild. Künste 87
Oversigt ov. d. DanskeVid.Selsk. 11

Ovidius 38. 39. 113

Pabst, Gespenster 53
Paley (Homer) 30
Palm, Festrede 12
— der Magnet 84
— mhd. Historienbibel 45
Pansch, Glaubwürd. d. Tac. 115
Pape, griech. Handwörterb. 23
Pardal, convers. ingles y esp. 156
Paret (Cic.) 110
Parlez-vous fran§. 151

Parnajon (Xen.) 107
Parry (Cicero) 37
Pasquet, graram. angl. 140
Passerat (Justin) 112
Passow , quaestt. Soph. lOG
Paste (Aristot.^ 29
Patres 113
Pauli, Benenng. d. Körpertheile 118
— scholia Soph. 106
Paulus, Peutinger Tafel 13
Pauthier, dict. chinois 72
Pawlowski, russ. Wörterb. 158
Pecht , Lessing-Galerie 47
Pedemont, Hdb. d. engl. Convers. 140
Pediasimus, Geometrie 33
Peiper (Seneca) 39
Pentateuch, koptisch 161

Perkius, Latin & Greek accidence 92
Perreaz (Moliere) 150
Perrin, french fables 151

Perrot, de Galatia 14
— ile de Crete 13

Persius 113
Pertus (Soph.) 33
Peschel, engl. Sprachl. 58
Pessonneaux , cours de latinite 97
— gradus ad Parn. 91
— (Lucian) 103
— (Soph.) 105
Peter, de dialecto Pindari 32

j— Gesch. Roms 14. 82
j— Volksth.a.Oesterr.Schles.53.134
;

— Zeittafeln d. röm. Gesch. 82
;

Petermann , Dial. der Armenier 43 :

— porta ling. Orient. 159
|

Petersen, danske literat. 144
|— oldnord. literatur 61 :

Petiscus, Mythologie der Gr. 85
Petit, Frejus 13

j

Petri, Sammlung v. Gnomen 12 '

Pfafi", Bemerkgn. zu Tac. Agr. 115
\

Pfaffenbach, span. Gramm. 156
Pfeiffer, Erzichg. bei d. Römern 84
— freie Forschung 43— Quellenmaterial 123
Pfizmaier, chines. Pathologie 72
— chines. Gramm. 163
— chines. Lehre v. d. Pulsen 1 63
— Fiko-fono 163
— Fowodemino 163
— Owokunimesi 163
Pflugk (Eurip.) 101
Pfuhl, Aorist 24
Phaedrus 39. 113
Philologus 5. 7. 76
Philon 103
Philosophi graeci 103
Philostratus 103
Photius 32. 103
Picchioni (Marc Aurel) 103
Pichler, Repertor.d. steier.Münzk.87
Picone, memorie Agrigentine 15
Pictet, inscript. gauloises 88— melanges paleontol. 118
Piderit (Cic.) 36
Pihlemann, russ. Leitfaden 159
Pindarus 32. 103. 104
Pinder, Fünfkampf der Hellenen 16
Planck , Jean Pauls Dichtung 124
— röm. Gladiatorspiele 84
— zu Tac. Germ. 115
Plate, engl. Gramm. 58
— engl. Lehrgang 58
Plath, chines. Gesch. 163
— Confucius 72
Plate, cours anglais 140
Plato 32. 33. 104
Plautus 39. 113
Plinius 39. 113
Plotinus 33
Plötz, Anleit. z. Gebr. d. Syllab. 151
— franz. Hülfsb. 65
— manuel de la litt, frang. 62
— vocab. systematique 151
— voyage ä Paris 65. 151
Plumptre (Soph.) 105
Plutarchus 33. 104
Pocket-dict. , engl.-swedish 56
— russish 159
Püesies gasconues 66
Poetae bucolici gr. 33

gnomici gr. 33— latini 114
— lyrici gr. 33. 104
— scenici 104
Pohl, polu. Gramm. 158
Poliorcetique 105
PuUux 33
Polybius 105
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Ronna, dictionn. ital. 154
Röper , de Honaini vita Plat. 32

Roquette, convers. portug. 157

Rören
,
griech. Wortstellung 92

Rose, Engliah into German 129
— (Vitrav) 115
Rosetti, ital. exercises 155
— aneddoti ital. 155
Rosing, engelsk formlaere 140
Rösner, res Praenesticae 82
Ross, engl. spr. Auswanderer 58
Rossbach & Westphal , Metrik 91

Rossi , lingua Albanese 158
— Über Meor Enajim 70
Rossigneux, Bibracte 36. 108

Rössler , deutsche Lit.-Gesch. 12iJ

Rost, deutsch-griech. Wörterb. 90
Roth, kleine Beiträge 125
Rothenbücher, System der Pythag. 89
Roudolf, astron. Anschauungen 22

Roustan, versions allem. 129
Routledge, engl, dictionary 137

Rouze , le jeune helleniste 93

Rovenhagen, Lessing & Shaksp. 124

Rowbotham , French genders 152

Rozoir (Cic.) 109

Rückert 131
— aus Rückerts Nachlass 47

Rudd (Aristoph.) 100

Rühl. Quellen v. Plut. Kimon 33

Rummler, de fontt. Plut. Cim. 104

Rumpelt, Elemente der Poetik 129

Rusconi (Shaksp.) 135

Rüstow, Nap. Cäsar 108

Ruthardt, lat. Schulvooab. 97

Saal , de demis Atticis 84

Sachau, de Aljaväliqi 71

— Gawäliki 161

Sachse, das Plattdeutsche 52

Sacken, Grahfeld v. Hallstatt 134

Sadler, cours anglais 140
— dictionn. anglais 137
— engl, corresp. 58
— gramm. anglaise 141
— manuel de phrases angl. 141

Salazar, gramm. castell. 68

Sallmann, dialoguea et poesies 65

Sallustius 39. 114

Salzer, Heliogab. & Sev. Alex. 15

Samarjay, ungar. Anleitg. 72. 162

Saramlg dtscher Lustspiele 58. 141
— engl. Schriftsteller 141
— gedieg. engl. Werke 59. 141
— griech. u. röm. Class. 27. 98
— interess. engl. Werke 141

Sanders, deutsche Orthogr. 49

Sanderson, gramm. allem. 129

Sandvoss, Brunhild-Domr. 58
Sanio, Fragm. d. Pompon. 114
Sanneg, de compos. Aesch. 100
— de schola Isoer. 31
Sanskrit-Texte 120
Sapeto, gramm. araba 161
Sardou, dictionn. frang. 146
Sargent , translation into latin 97
Sarradon, exerc. fran§. 152
Sasse , Rectionslehre 49
Satzlehre d. d. Spr. 128
Sauger-Preneuf, vocab. fr. 63. 146
Saules (Fenelon) 148
— (Voltaire) 153
Saupe, Hptregeln der gr. Syntax 24
— Shakespeare 55
Sauppe, de Antiphonte Sophista 22
— Quellen v. Plut. Perikl. 33
— Tulliana 110
— (Xenoph.) 34. 106
Savelsberg, de digammo 31. 92
Schacht, Ursprung d. Schrift 118
Schafarik, altböhm. Gr. 68
Schäfer , franz. Genusregeln 65
— Phil, de Soph. 106
— Quellenkde der gr. Gesch. 69
Schäffer, Stellen zu Nägelsb. Stil. 97
Schambach, Soph. qua ratione 106
Schanz, Beitr. z. vorsokr. Philos. 89
— ad Platonem et Cens. 104
— porr mes petits coeurs 152
— ä la tombe de la nuit 152
Scheele, lat. Vorschule 97
Scheer, Callim. 'O/bt^gtxos 31
Scheibel, fragm. dithyr. 33
Scheiding, de hyperbato Thucyd. 106
Scheiner, Prosa vor Luther 123

Scheler (lexicogr. latine) 90
Schenkl, crestom. de Senofonte 93
— (Orestes) 113
— vocab. greco-italiano 90
Scherer, de «n^f notione 17

Schieferdecker, Gesch. d. geistl.

Liedes 45
Schiefner, kasikum. Studien 71

Schiller 52. 66. 131. 132
— -Gallerie 47. 131
— mnd. Glossar 52
— stoische Opposition 82
Schindlielm, Shaksp. Haml. 55
Schipke, Unterr. in d. Orthogr. 49
Schlesinger, class. allem. 129
Schlieben, die Pferde d. Alterth. 84
Schlimpert, deutsche Stilübgn. 49
Schlottmann, Inschr. Eschmunaz.160
Schmaler , slav. Ortsn. 68
Schmelzer, Studien zu Thucyd. 34
Schmid (Encyclopädie) 12. SU
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Schmidt, Aytoun 54
— deutsch-griech. Wörterb. 90
— engl. Lehrb. 59
— franz. Wörterb. 146
— Gesch. d. d. Lit. 122
— Gesch. d. Pädagogik 80
— griech.-deutsches Wörterb. 90
— (Hesych.) 101
— the Lycian inscriptions 88
— Montaigne 1 45
— de servis Homeri 102
— Tempora des Indicativs 92
— & Wesch, gr. Elementarb. 93
Schmilinsky, de serm. Plaut. 39

Schmitt, d.d.Rechtschrb.-Schülerl28

Schmitz, engl. Elementarb. 141
— franz. Gramm. 152

Schnadahüpfeln 133

Schnatter, elem. de la langue gr. 93
Schneider, in Apoll. Dysc. 100
— de conjunctione donec 25
— Einleitg. des Thuc. 106
— Unsterblichk. d. Arist. 29
Schneiderhahn, att. Demokratie 82
Schneiderwirth,Gesch.d.dor.Argos 1

5

Schneller, Märchen 134
Schnitzer, de Pindaro 104
Schnozeln, Erfurter 133
Scholia Bernensia ad Verg. 40
Scholle, faut-il voir etc. 62
Scholz, hebr. Lautlehre 70
Scbömann, quaestt. grammatt. 23
Schöppner, bayer. Sagenb. 53
Schott, altaj. Studien 162
Schräm, langue danoise 61

Schramm
,
germanismes 65

Schreiber, Batta-Formenlehre 162

Schriften der Univers, zu Kiel 78
Schröder, ling. Phönicica 71
— Swinegel 133
Schröer, Heinr. v. Mügeln 123
Schubert, deutscher Sprachsch. 128
Schuch (Apicius) 35
Schuchardt, Nikomachos 20
— Vokalismus des Vulg. Lat. 25
Schulkalender 12
Schulz (BibUothek d. d. Nat. Lit.) 129
Schulze, goth. Wörterb. 125
— de rosis lusus 84
Schultz, gramm. latina 97
— Plautus 39
Schumann, Gesch. d. dtschen Lit. 45
Schunck, Odyss. in d. Ilias 102
Schuppe , die aristot. Kategorie 29
Schütz , franz. Leseb. 152
Schwabe, Griechen am schw.Meerel3
— de Orestis trag. 113
Schwanitz, quaestt. Platon. 82

Schwarz , üb. Luk. Gallus 31
— luk. Timon 103
Schwarzlose, Kasus u. Präpos. 92
— le sujet redouble 146
Schwegler, röm. Gesch. 82
Schwenck, orthogr. Hülfsbl. 49
Schwenger, logica Xenoph. 107
Schwidop, observ. Lucian. 103
Scribe et Legouve, doigts de fee 152
Scriptores mathem. 33. 105
Sebald, encouragement 152
— griech. Vasen 87
Seeburg, Sage v. d. Greifen 85
Seinecke, secondeslectures frang. 152

glor.

ÖC

Seitz , zu Plautus miles
Seneca 39
Sengler, gramm. latiue

Series for the yoimg
Seyffert , Lesestücke
— Materialien
— (Sophocl.)

Shakspeare 54. 55. 135.

Shute, Anglo-Sax. man.
Siberti, lat. Schulgramm.
Siebeiis (Com. Nep.)
— (Ovid.)

— Wörterb. zu Ovid
Siefert, Gelon
Siegel, Weisthümer
Siemonsen, quaestt. Lucian.
Silber , Latin reader

Silberstein, Katharsis d. Arist.

Simcox (Juvenal)

Simrock (Freidank)
— (Heldenb.)
— (Nibel.)

— (Shaksp.)

Sintenis (Arrian)

Siret, elem. anglais

— epitome hist. graecae

Sirker, zu Tac. Ann.
Sitzungsberichte d. kais.Akad. 11. 78
— d. bayr. Akad. 79
— der böhm. Ges. d. Wiss. 11
Skrzecka, Kneiphöf. Gymn. 11

Smith, dict. frang.-angl. 56
— (Hör.) 111
— Latin grammar 26
Snagovano , vocab. de mots lat. 94
Socin , Alkama Alfahl 161

Soldan, Gebrauch d. latein. Spr. 12

Sommer, abregede gramm. franQ. 152
— (Cic.) 36. 109

113

, 40
26
142
28
26
34
136
134
26
HO
89
113
15
58
31

97
100
112
130
51
130
55
29
141

93
115

cours de "gramm. gr.

gramm. latine

(Hör.)

lexique latin-franQ.

lexique grec-frang.

93
26
111
90
90

4
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Sommer C^erg.) 40
Sonnenburg (s. Sammlung) 141
Sonnenschein , German l29
Sonntag, themes allemands 50
Sophocles 33. 34. 105. 106
Sophron 106
Spach, Herrn, et Dorothea 47
Spengel (Aristot.) 29
— aristot. Studien 100
— nonne 94
Spiegel, altbaktr. Gramm. 43
Spiers, cours anglais 141
— dict. angl.-fr. 56
Spiess, griech. Uebungsb. 94
— lat. Uebungsb. 97
— Uebungsb. 27
Spitta, quaestt. Verg. 40
Sprachlehre, kurzgef. deutsche 49
Sprachproben, altengl. 135
Springer, deutsche Rechtschr. 128
— Weimars klass. Stätten 124
Staaff, lectures de litter. fr. 145
Stacke, Erzählgn.ausd.altenGesch. 15
Stadelmann, aus Tibur u. Teos 99
Stahr , Lessing 47
Stallaert, langue flam. 60
Stallbaum (Plato) 32. 104
Stanescu, romän. Lehrgang 157
Stark, Kosenamen 48
Statins 40
Staufe, roman. Poeten 144
Stebbing (Longinus) 103
Steinbart, franz. Verbum 65. 152
Steiner, W. v. Humboldt 11

Steinthal , W. v. Humboldt 80
— Manda-Sprache 162
Stelkens, der Geschichtsschr.

Sempr. Asellio 89
j

Stephan, Piatos Sophistes 32
Steusloff, die Gotth. bei Aesch. 99
Stieffelius, vocab. franQ.-allem. 152
Stier, Gesch. d.ColbergerLyceumsBO
— Unterr. im Altdeutschen 125

;

Stoddart, Eskdale herdboy 141 i

Stoll, Gesch. d. Griechen 82
— Götter & Heroen d. Alterth. 85
Stolle, Horaz von Corneille 145

Stolte, Unterr. in d. d. Spr. 49
Storme, Materialien 59
Stratmann, engl. dict. 57. 137
Strebinger, cours allemand 129
Strodtmann , Heines Leben 124
Stuart (Caesar) 108
Studer, ähnlichlaut. Wörter 128
Studien, grammatische 91
— indische 120
Suphan, de Capitolio 13

Süpfle, H initiale 63. 146

Suringar (Guarinus) 41
Susemihl, de Aristot. polit. 100
Swinderen, de aere Malacitano 88
Symbola philol. Bonn. 13
Symmachus 114

Tabelle der griech. Verba 94
— der griech. unreg. Verba 24
Tachau (Soph.) 105
Tacitus 40. 114. 115
Taine, litter. anglaise 54
Takacs, ungar. Sprache 162
Talbot (Cic.) HO
Taube, Arist. de arte physign. 29
Telfy, corpus juris attici 84
Tempeltey, Storm 47
Tereutius 115
Terrien-Poncel, du langage 42
Testament, das neue 162
Teuffei (Aristoph.) 100
Thackeray , anthol. gr. 24
Theater, span. 156
Theater-Bibliothek 119
Theatre, Engl, comic 60. 142
Theil (Homer) 102
— (Justin) 112
Theiss, Wörterb. zuXen.Anab. 107
Theocritus 34. 106
Thibaudin, dictionn. des verbes 152
Thiel, Uebers. v. PI. Phädon 104
Thiemann, politische Satire 89
Thieme, Blätter für Münzfr. 20
— engl. Wörterb. 56. 137
— (numism. Verkehr) 21

Thierry, Gesch. Attilas 152
Thiers, l'Egypte ancienne etmod. 85
Thilo', Servii comment. 40
Thimm , travellers manual 73
Thomas, de Delphico oraculo 84
Thompson, scalae novae 97
Thomsen (Xen.) 107
Thorbecke , Cassiodorus 83
Thucydides 34. 106
Thum , engl. Gramm. 59
TibuUus 40
Ticknor, span. Liter. 67
— span. Lit.-Gesch. 67
Tidssicrift for philologi 8
Tieftrunk, böhm. Leseb. 68
Tiemann, Abeken 80
TiraboBchi, vocab. Bergam. 1.54

Tommaseo (Dante) 153
— dizionario dei sinonimi 154
— dizion. della lingua ital. 154
Töppel, de fragm. comic. 105
Toppen, Abergl. a. Masuren 53. 134
Tomberg (Ibn-El-Athiri) 71

Toscani, italiau convers. 67
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Toscani, italian course 67

Tourrier, French as it is spok. 152
— juvenile French grammar 152

Toussaint, franz. Lehrb. 65

Trapani , dict. espagnol 67

Transactions of the philol. Soc. 76

Traut, liox. d. griech. Formen 94
Tregder, graeske liter. historie 89
— griech. Formenlehre 94
Trendelenburg , gramm. gr. de

arte trag. jud. 89
— bist. Beitr.

'

22
Treplin, de repetitis versibus ap.

Eurip. 30
Treu, de Plutarcho 104
Tribukait, conj unctt. ap. poet . lat. 1 14

Trieber, quaestt. Laconicae 15

Troisfontaines, antiq. romaines 16

Trollope (Homer) 30
Trompheller, horaz. Dichtweise 38

Troom vum nurdd. Pari. 52

Trubelka, serb. Leitfaden 157
Tschischwitz, artic. determ. angl. 57
— Shaksp. Forschgn. 136
— Sbaksp. Hamlet 136
Tschofen (Tac.) 40
Tücking (Tac.) 115
Tugault, gramm. malaye 163
Tüllmann, Kleon 15. 83

Turnebe (Cic.) 109
— (Com. Nep.) 110
— (Phaedr.) 113
— (Sallust.) 114
— (Tac.) 114
Tuxen, dansk laesebog 61

Tyler, theology ofthe GreekpoetB 85

Ueberweg, Gesch. d. Philosophie 89
Ulbrich, Fr. de Quevedo 67
Ulrich, engl. Dolmetscher 141

ünderwood (Xen.) 107
Unger, Chronologie des Manetho 83
Ungermann , Ennius 37
Universal-Bibl. 1 19

Universitätsbiblioth. zu Würzb. 80
— Statuten v. Wittenb. 80
Urban, Piatonis sent. de Laced. 33
Urbanek, böhm. Wörterb. 68
Urlichs, Glyptothek K. Ludwigs 87
Uschner (CatuU) 109
Ut 't Dörp 133

Vachez, inscription de Neroiide 88
Vahlen (Aristot.) 100
— zu Arist. Poetik 100
— lat. Kirchenväter 37
Valentin , kopt. Nomen 161

Valentiner, Charakterbilder 123

Valerii epitome 116
Valerius Cato 115
Vallaurius, de Plauti nomm. 39
Valpy, Latin delectus 27
Vambery, cagataische Sprachst. 162
Vang , engelske handelscorr. 59
Veckenstedt, regia potestas Hom. 103
Vellejus Paterc. 115
Venturini (Dante) 153
Vere, french reader 152
— french grammar 152
— studies in English 57
Vergani, gramm. ital. 155
Vergilins 40. 115
Verkehr, numism. 21

Vermesse, dictionn. du patois de
la Flandre 153

Vernaleken, deutsche Schulgr. 49
Verzeichn. d. Univ. u. Schulschr. 81

Vetter, addit. ad Stephan! thes. 90
Vial , Casäubonus 11

Vibius Seq. 115
Vielhaber, lat. Aufgaben 97
Villain-Lami (Dante) 153
Villemeureux, gramm. latine 97
Vilmar, Handb. des Volkslieds 123
— Idiotikon v. Kürhessen 102
— Lit.-Gesch. 123
— zum Verständn. Göthes 47
Vitruvius 115
Vlachos, modern Greek 25
Vocabulaire frani;. 63
Vogel, semit. persönl. Fürwort 69
— Symbol, ad ling. lat. thes. 25
Volckmar, Sagengesrh. d. Fries. 134
Volkenrath, etymol. ofEngl. lang. 57
Volksbibl. deutscher Class. 52
— d. gr. u. röm. Cl. 28. 98
Vollbrecht (Xenoph.) 34
Volpe, ital. grammar 155
Voltaire, bist, de Charles Xn. 152. 153
Vosen, rudim. linguae hebr. 70
Vullers, lex. pereicum 120

Wachsmuth , in Senecam rhet. 114
Wackernagel, Kirchenlied 130
— niederl. Hymnologie 60
Waddy, engl, echo 142

Wagner, Delille et Pope 62
— über Quint. Smyrn. 33

Wailly, diction. latin 22. 23

Waldow, französ. Konson. 146

Walford , exerc. in Greek verse 23
Walker, engl, diction. 56
Walter, de animi immortal. Cic. 110
Walther, de poesis melicae gener. 33
Wander, Sprichw.-Lex. 51, 130
Wanner, alamann. Todtenfest 13

A
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Wannowski, de verb. activ. usu 94
Watson (Xen.) 107
Wattenbach, griech. Palaeogr. 13

Weber, engl. Wörterb. 56
— Fragment der Baghavati 43
— bist, de la litter. allem. 113
— (ind. Stud.) 110
— ital. Wörterb. 66
— Liter, der Schweiz 123
Webster, engl. Wörterb. 137
Wedewer, neuere Sprachwiss. 118
Wedgwood, Engl, diction. 137
Weeg (s. Sammlung) 141
Weerth, Siegeskreuz 20
Weil (Aesch.) 99
Weinhold , Gi-amm. Ä. ä. Mund-

arten 132
Weise (Aesch.) 99
— (Curtius) 37
— (Hesiodus) 30— (Ovid.) 113
— (Plinius) 39
— (Tac.) 114
Weissenbom, Hierana 80
— (Livius) 112
Weishaupt, Hör. Od. 1,3. 112
Welcker, kleine Schriften 81
Weller, Hans Sachs li4
— lat. Lesebuch ^7
Wendebom, germ. grammar 129
Wendelin , humor. Pilin 52
Wendt, 300 Aufgaben 49
— Grundr. d. d. Satzl. 128
— Soph. Ptilocte't 84
Wentzel, Göthe in Schlesien 124
— Negation in d. griech. Spr. 92
— de Probo artifice 67
Wescher (Poliorcetique) 105
Westley, engl. Unterr. 59
Westropp, handb. of archeol. 20
Wheeler (Cic.) 110
White (Cic.) l\0
— Latin exercise book 97
— Latin parsing book 27
— (Ovid) 69
Wiberg, Einfluss d. klass. Völker

auf den Handel des Nordens 84
Wiegand (Plato) 32
— piaton. Gottesstaat 104
Wiel, in Orph. Argon. • 32
Wieland, Kriegsbegeb. in Helvet. 83
Wieseler, de Polliicis locfls ÖS !

Wiessner, in Cyclop. Eurip. 30
Wilbrandt (Soph.) 105 I

Wild , methode ital. 67 1

Wilhelm, Unterr. im Lat. u. Gr. 92
|

Wilke, Romerne i Britannien 15

Wilkins , Latin delectus 27 I

Wille, de Soph. locis 97
Willerding , lat. Lesebuch 97
Williams, german conversatiöns 129
Willmann, die Odyssee 103
Willms, Redelköst 133
Wilms, Gesch. d. Gymn. in Minden 80
Wilson, works 120
Winckler, Zeiten des Indicativs 94
Windheuser, de Velleji Me 115
Windisch, Heliand 123
— de hymnis homer. 103
Winckelmann, engl. Schulgr. 142
Winter, deutsche Orthogr. 49
Wirth , deutsche Rechtschreib. 128
— langue franQ. dans les dep.

de l'Est 153
Wirz, de cod. Sallust. 39
Wiskemann, Sendg. der 3 Philos. 89
Wiskowatoff, Wimpheling 11
Wislicenus , Nibelungenlied 45
— Sonne und Tag 53
Wissowa, Furius bei Horaz 112
Witting, de usu conjunctivi 92
Wolf (Soph.) 33
Wolff, arab. Dragoman 71
Wölflei, ad Caes. libros 36
Wolfrom, Lossing u. d. Drama 47
Wolinski, poln. Elementarb. 158
WoUinger, deutsches Leseb. 128
Worms (Hör) 38
Wormstall, linksrhein. Germanen 14
Wörterverz. zu Rozek 98
Wright, golden treasury 13
— (K*mil) 71. 161
Wulckow , lat. Deklination 94
Wunder, vindiciae Euripideae 101
Wüstenfeld (Jacut) 71. 161

Xenophon 34. 35. 106. 107

Yonge (Hör.) 38. 111

Zacher, Callisthenes 134
— (Valerii epitome) 116
Zander, rom. Kriegs^iresen 16
Zauper (Homer) 101
Zeitschrift f. ägypt. Sprache 16
— f. deutsches Alterth. 44. 122
— d. Deutschen morg. Ges. 117
— f. das Gymnasialwesen 8. 76
— f. d. österr. Gymn. 9
— f. Tergl. Sprachf. 4I
Zeitung , Tuimism. 21
ZeHer, Religion der Römer 17
Zenker, dict. turc-arabe 71
Zettel, qaaestt. Theoer. 106
Ziegler, cod. Ambros. Theoer. 34
— Musik der Griechen 16



184 Alphabetisches Register.

Ziegler (Theor.) 106
Zilcher, franz. Schulgramm. 153
Zimmermann, engl. Gramm. 59
Zingerle, Findlinge 130
— de Germanico 83
— Sterzinger Mise. Hdschr. 130
— Weisthümer in Tirol 53
Zink, Fulgentius 111

Zöller, de veterum i'e navali 84
Zotenberg (Chron. de Abou) 70
Zschech, engl. Drama 54
Zomber, comm. Salom. 160
Zuckermann, jüd. Masssystem 70
Zunz, synag. Poesie 160
Zupitza , Küremberger 46

Bei Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen ist soeben er-
schienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen:

T. Macci Plauti

Truculentus
cum apparatu critieo Guilelmi Studemund et epistula

ejusdem de codicis Ambrosiani reliquüs

edidit illustravit

Andreas Spengel.
10 Bog. gr. 8. geh. 28 J^.

Wörterbuch
der

Indogermanischen Grundsprache
in ihrem Bestände vor der Völkertrennung

von

F. C. Aug. Fick.

Mit einem Vorwort von Dr. Theodor Benfey.

16 Bog. gr. 8. 1 y 20

HOEAE SÜCCISIVAE
SEÜ

ECLOGAE VIRGILII RUSTICAE
DORICO CARMINE DONATAE

A

GUIL. BANCKES.

Aus dem Original der Göttinger Univers.-Bibliothek

herausgegeben

von

Dr. W. Müldener.
I 3 Bog. 8. 1868. 10 jm
*

\
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